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Dorrede zur fünften Auflage. 


Ein volles Vierteljahrhundert lang hat ſich jetzt dieſes Buch in der Gunſt 
des Publikums behauptet und ich darf hieraus wohl die Hoffnung herleiten, daß 
es auch fernerweit Freunde und Freundinnen haben werde. Den geziemenden 
Dank für das außerordentliche Wohlwollen, welches meinem Unternehmen zutheil 
geworden, ſuchte ich dadurch abzuſtatten, daß ich mich die Mühe wiederholter Durch⸗ 
und Umarbeitung, Ergänzung und Nachbeſſerung nicht reuen ließ. 

Urtheils fͤhige Richter haben meine Mühwaltung zu werthen gewußt und das 
Ergebniß derſelben freundlich anerkannt. Ich meinerſeits beeilte mich, das Lob 
wie ben Tadel folder Urtheiler zum Vortheile meines Buches zu verwenden. 
Urtgeilslofen Kritikaſtern, welche von ben Schwierigkeiten einer berartigen Arbeit 
gar feine Vorftellung haben, ſchenkte ich ebenfalls bie gebührende Beachtung, d. h. 
keine, und gerabe fo verhielt ich mich auch gegenüber ben Tinbifchen, in mehr oder 
weniger flegelhaftem Ton erhobenen Forberungen einer groteſken Eitelfeit, ben 
halbwüchſigen literariſchen Verfucden von Halbbarbaren biefelbe einläffliche Behand: 
Iung angebeihen zu laſſen wie ben Literaturen ber großen Sulturnationen. 

Maßen bie vierte, fehr ſtarke Auflage erft vor zwei Jahren erfchten, bürften 
für die fünfte nicht fehr viele Nachträge von nationalliterariichem Belange zu 
machen fein. Dennoch bebaure ih, fagen zu müflen, baß innere und äußere 
Gründe einer abermaligen Durcharbeitung des Buches heuer entgegenftanben. Viel⸗ 
leicht iſt mir gegönnt, bas unfreiwillige Verfäumniß fpäter gutzumachen. Yür 
biesmal muß ich mich begnügen, ben Lefern die Beachtung nachſtehender Bemer- 
kungen, beziehungsweiſe Ergänzungen zu empfehlen. 

Unfer Wiflen von orientalifher Literatur alter unb neuer Zeit gewinnt von 
Jahr zu Jahr fo fehr an Umfang und Helle, daß biefes Gebiet ber Literatur- 


VI Bormwort. 


geihichte bald einer totalen Neubearbeitung bebürfen wird. Ich erinnere mur 
baran, was alles in ven letzten Jahren für bie erweiterte Kenntniß ber altäguptifchen 
und ber chineſiſchen Literatur gethan wurbe; ferner baran, wie namentlih €. 
Schrader bie aſſyriſch-babyloniſche Poeſie wieder ausgegraben‘) und Eupbemia 
von Kudriaffsky das Schriftentkum ber Japaner ung nabezubringen ver: 
ftanden Hat”). Won neueften Erſcheinungen find im 1. Kapitel des 1. Banbes 
nachzutragen ©. 49 „Der Geift des hohen Liedes“, Geſchichte, Kritik und Weber: 
fegung von 3. Altſchul (1874); ©. 50 „Das Buch Hiob von F. Hikig 
(1874); ©. 77 „Nigami’6 Leben und Werke" von ®. Bader (1871). 
Weiterhin S. 86 bie „Griechiſche Literaturgeſchichte“ von Th. Bergk (1872 fg.), 
eine Arbeit erften Ranges, obzwar, felbft fahmännifh angefehen, wohl allzu 
breit angelegt. Die chriſtlich⸗lateiniſche Literatur hat. eine neue, gründliche und 
umfaffende Darftellung gefunden, beren erfter Band erſchien umter dem Titel 
„Geſchichte der chriſtlich⸗lateiniſchen Literatur von ihren Anfängen bis zur Zeit 
Karls des Großen” von Abolf Ebert, 1874. ©. 169 »Histoire du Romantisme, 
6tude sur la po6sie frangaise 1830—68«, par Th. Gautier. Par. 1874. 
©. 213 „Pafcal, fein Leben und feine Werke", von I. ©. Dreyporff. 
©. 227 „Voltaire von 8. Roſenkranz (Der neue Plutarch“, L, 285 fg.), 
1874. ©. 235 ift ber 1874 herausgefommene 3. Band von Broderhoffs 
„Rouſſeau“ zu erwähnen. S. 260 Th. Gautier fl. 1872. ©. 262 Profper 
Merimse fl. 1870. Die »Derniöres Nouvelles« deſſelben erſchienen 1873. 
Etliche derſelben (namentlich »Lokis« und »Djoumane«) zeigen noch alle Vorzüge 
biefes geiftuollen Erzählers, deſſen frühere Novellen »Colomba«, »Tamango«, 
»Charles IX,.«, >»Carmen« zweifelsohne zu ben beiten ber franzöfifchen Literatur 
gehören. ©. 280 »Storia della letteratura italiana« di Fr. de Sanctis, 
2 vol. 2 ed. 1873. ©. 294 »M6moires sur la vie de Petrarque« par De 
Sade, 8 vols. 1764—67. „Petrarka“ von 2. Geiger, 1874. ©. 347 iſt 
3. 8 v. u. ſtatt „Vereint” zu leſen „verbient“. ©. 348 Manzoni’s Top 
erfolgte 1873. ©. 353 follten aus ber jüngften Dichtergeneration Italiens noch 
hervorgehoben werben Aleardo Aleardi (begeiſtert patriotiſcher Lyriker, großer 
Koloriſt in Worten, aber allzu rhetoriſch Breit) und Giofud Carducci (von 
deſſen Lyrik ſich daſſelbe fagen läßt, beffen Satirit aber etwas vom Merve 
Giuſti's Hat). ©. 856 »L’Espagne religieuse et littörairee, par B. de Latour, 


ı) Die Höllenfahrt der Iſtar, ein altbabyloniſches Epos; nebft Proben aſſyriſcher Lyrik. 
Bon Dr. E. Schrader, 1874. 
2) Japan. Bier Vorträge von €. dv. Kudriaffsty. 1874. 
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1863. »Etudes litter. sur l’Espagne contemporaine«, par RB. de Latour, 
1864. »Histoire de la littörature espagnole«, par E. Baret, 2 ed, 1873, 
©. 380 „Luis be Leon und bie ſpaniſche Inquiſition“ von H. Reuſch, 1873, 
©. 411 Breton be los Herreros fl. 1873. ©. 413 ift neben ber Novel: 
liſtin Fernan Gaballero ale vorragende oder vorragenbfte ſpaniſche Dichterin zu 
nennen bie 1873 verftorbene Sefiora Gertrudis Gomez be Avellaneda. 
Sie ſchrieb unter den Namen „La Beregrina” und erregte bie Öffentliche Auf: 
merffomleit zuerft durch ihre »Poesias liricase (1850). Auch als Novelliftin 
fruchtbar, bat fie doch, ſtark von Schiller und Byron beeinflußt, ihr Beſtes als 
Tragdbin geleiftet (»Alfonso Munio«, »El principe de Viana«, »Becaredo«, 
»Saule; «Baltasare), während bie Muſe ber Komddie ihr weniger hold geweſen 
it (La hija de las flores«, >La aventurera«, »Oraculos de Talia«, »Tres 
amores«e). Band IL, ©. 4 Bon ber „Geſchichte ber engliſchen Literatur” 
von Johanues Scherr iſt 1875 eine zweite umgenrbeitete unb vermehrte 
Auflage erſchienen. Ebenfo und in bemfelben Jahre von Gätſchenbergers 
Englifder Literaturgefhihte ©. 25 „RM. Greene's Leben und Schriften” von 
W. Bernharbi, 1873. ©. 26 „Shalipeareftubien” von Otto Ludwig, 
1872, „Shalipeareomanie” von R. Benebir, 1878. „Briefe eines Shakjpeare- 
omanen” von Noiré, 1874. „Shakſpeare und bie neuefte Kritit“ von W. Wagner, 
1874. „Zur Entitehungsgeichichte des ſchlegel'ſchen Shakipeare” non M. Ber, 
nays, 1873. ©. 81 ift als ein weiterer Verdeutſcher ber Sonette Shakſpeare's 
zı nennen %. Krauß. ©. 39 „Shalipeareftubien von Rümelin, 2. verm. 
Auflage 1873. ©, 101 das Geburtsjahr von J. ©. Knowles tit nit 1787, 
fonbern 1794. ©. 104 Bulwer ft. 1873; Binterlaffenes Wer! »The Parisians«, 
©. 105 »The life of Dickens«e by Forster wurbe verbeutih durch Althaus. 
©. 110 »Maud« von Tennyfon fand einen Ueberfeber in F. W. Weber (1874). 
&. 114 >The courtship of Miles Standish« by H. W, Longfellow (1858, 
deutſch von 8. Knortz). ©. 115 tft an ber Seite von W. Whitman fein 
Landeman Bret Harte zu nennen, über welchen nordamerilaniſchen Lyriker und 
NRovelliften nachgelefen werben mag, was ich in meiner „Geſchichte ber englifchen 
Literatur" (2. Aufl, ©. 254) gefagt babe S. 115 (Note) „Amerilaniiche 
Anthologie” von N. Strodtmann, 1870. ©. 118 ift noch als Aultur: 
hiſtoriker rühmlich nahmhaft zu mahen Thomas Wright (>A. History. of 
English culture from the earlist know period to modern times«, new edit, 
1874). ©. 121 Motley hat feinem befannten Geſchichtowerke eine Fortſetzung 
gegeben unb biefe erfchien unter bem Titel »A. History of the united Nether- 
lands from the death of William the silent tho the twelve yars’ truce«e, 
4 vols.. Dann veröffentlichte ber berühmte amerikaniſche Hiſtoriker »The life 
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and death of.John of Barneveld«, 2 vols. 1874. ©. 159 (Note) „Kürenberg 
und bie Nibelungen”, eine Preisfhrift von Vollmöller, 1874. „Die 
Forſchungen über das Nibelungenlieb feit K. Lachmann,” eine gefrönte Preisichrift 
von 9. Bilder 1874. ©. 162 (Note) „Die ntwidelung ber Kubruns 
bihtung”, von W. Wilmanns, 1878. ©. 171 Egidius Tſchudi fharf 
bes und verurteilt burh Mommſen, Kleiſner u. a., vertbeibigt buch Wyß 
und jehr nachdruckſam durch Blume. S. 223 (Note) „Briefe von und an 
G. A. Bürger, aus bem Nachlaffe Bürgers Herausgegeben von A. Strobk 
mann, 4 Bänte 1874. S. 227 (Note) find einzuſchalten: „Charlotte 
von Stein, Göthe's Freundin”, ein Lebensbilb von H. Dünker, 2 Bände. 
1854. „Göoͤthe's Jugend“, geichiltert von J. Scherr, 1874. ©. 272 
(Note) „Lubwig Uhland's Leben“, aus deſſen Nachlaß und aus eigener 
Erinnerung zuſammengeſtellt von feiner Witwe, 1874. ©. 273 Hermann 
Kurz fl. 1873; gefammelte Werke Herausgegeben v. B. Heyſe, 1874 fg. 
S. 276 (Note) Ehr. D. Grabbe's „Sämmtlie Werke und handſchriftl. 
Nachlaß“, Herausgegeben v. D. Blumenthal, 4 Bde. 1874. S. 281 Friedrich 
von Raumer fl. 1873. ©. 286 Wolfgang Menzel fl. 1873. ©. 288 
D. % Strauß, deſſen letztes Buch „Der alte und ber neue Glaube” in 
benfenden und wiffenden Leſern nur fehr gemiſchte Empfindungen hervorrufen 
fonnte, fl. 1874. ©. 296 Otto Ludwig wurbe 1818 geboren. Seine Nach⸗ 
laßſchriften“ hat mit biographifcher Einleitung M. Heydrich 1873 fg. herausgegeben. 
S. 300 „Still und bewegt”, Gebitefammlung von Karl Bed. ©. 801 Hoff 
mann von Fallersleben fi. 1874. S. 308 muß unter bie bort verzeichneten 
deutſchſchweizeriſchen Dichter mit rühmenber Betonung Karl Ferdinand Meyer 
eingereiht werben („NRomanzen und Balladen” — „Huttens Iehte Tage — 
„Engelberg“ — „Tas Amulet”). Das erwähnte von Meyer gebichtete Tagebuch 
Huttens auf Ufnau ift eine Hiftorifche Elegie von herzbewegenber Innigkeit. 
©. 306 „Ein Landhaus am Rhein“ und „Walbfrieb” von Auerbad. S. 809 
(Note) Ferd. von Hellwald: „Geſchichte des holländiſchen Theaters”, 1873. 
„Nederland'ſche Bibliothek“, 1874 fg. I. Deel: „Gedichten“ von Emanuel Biel, 
welcher ſich mit diefer Sammlung in bie VBorberreihe ber flämilchen Poeten geftellt 
bat, ©. 824 (Note) A. Strodbtmann: „Das geiflige Leben in Dänemark”, 
1873. H. Gaedcke: „Dänifche Humoriſten“ (Magazin f. d. Lit. d. Wusl. 1874, 
S. 320 fg.) S. 832 (Note) „Ueber bie epiſchen Dichtungen ber finnifchen 
Völker“, von Freih. T. A. v. Tettau, 1878. S. 839 ift einzufügen, daß von 
allen bichteriichen Verſuchen großen Stils, welche bie neuere Entwidelung ber 
bänifchen Literatur aufzuweifen Hat, ohne Frage ber bebeutendfte und gelungenfte 
fein dürfte das humoriſtiſch⸗-ſatiriſche Helvengeviht „Adam Homo“ von Yreberif 
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Paludan- Müller GStrobtmann gibt a. a. O. 188 fg. eine ausführliche 
Analyfe des Werkes. Als Humorift in Verfen Hat fi neben bem Schöpfer bes 
Mam Homo no Karl Peter Borgaarb (geb. 1801) hervorgethan. Unter 
ben bäniichen Eſſayiſten nimmt unftreitig Georg Brandes ben erſten Rang ein. 
Seine an ber kopenhagener Univerfität gehaltenen Vorlefungen über bie Haupt 
firömungen ber Literatur bes 19. Jahrhunderte” (überf, v. X. Strobtmann, 
1872 fg.) Haben großen Ruf gewonnen unb zwar mit Net. Sie gehören 
zweifelSohne wit zu bem Geiftvellfien und Yormfchönften, was die moderne 
Aeſthetik hervorgebracht hat. ©. 8389 Welhaven fl. 1878. S. 340 Henril 
Ibfen Bat feine dichteriſche Thätigkeit als zwanzigjähriger Jüngling und zwar 
als Dramatiker begonnen. Seine ſcharfſatiriſche Komddie ber Liebe” machte 
isn zuerft bekannt. Seinen größten Erfolg erzielte er und zwar verbienterma en 
mittel feines hiſtoriſchen Schaufpiel® „Die Kronprätendenten”. Ibſens Lyrik 
hält einen originellen Ton. S. 349 (Note): Bon ber tegnoͤr'ſchen Frithiofsfage 
exiſtiren bermalen (1874) nicht weniger als 16 metriſche Verbeutfgungen. Die 
ſchwediſche Urſchrift mit gegenüberftehenber Webertragung in Profa und mit Er: 
(äuterungen gab ©. v. Leinburg heraus (2. Aufl, 1873), S. 857 (Mote) 
Gregor Krek: „Einleitung in bie flavifche Literaturgeſchichte und Darftellung 
ihrer älteften Perioden“, 1874 fg. S. 358 (Note) E. Lipnidi: Geſchichte ver 
polnifhen Nationalliteratur”, 1878. S. 892 ift unter ben ruſſiſchen Novelliften 
aufzuführen Michail Awdejeff („Tamarin”, deutih von Polbin). ©. 298 
(Note) Aigner: „Ungariſche Volksbdichtungen“, Überfeht und eingeleitet, 1878. 


Die rohe Mode ber Kraftftoffelei, welche ſich für eine Weile auch in Deutſch⸗ 
land fehr breit gemacht Hat, ſcheint im Abnehmen begriffen zu fein. In ben 
gebilbeten und nad Bildung ftrebenden Kreifen unferes Volles ſcheint denn doch 
wieher mehr und mehr bie Einficht und bie Ueberzeugung plabgreifen zu wollen, 
daß denn doch nicht die brutale Botſchaft des Materialismus, ſondern das 
Evangelium bes Idealismus die beutiche Nation zu dem gemacht habe, was fie 
nachgerabe geworben iſt: das erfte Kulturvolk bes Erdballs. Damit will keines⸗ 
wegs gefagt werben, baß wir bei dem Gewonnenen beharren und von ben Zinſen 
unferes Rulturfapitals leben follten und bürften. Auf der Höhe Hält fi nur, 
wer weiter aufwärts firebt. Möge nie eine Zeit kommen, wo bie Begriffe deutſch⸗ 
fein und fireben nicht mehr ſich deckten. 
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Wer etwas von deutſcher Kulturgefhichte weiß, wird nicht anftehen, zu 
befennen, daß ber weltbürgerlihe Zug in unferen Weſen für uns ein höchſt 
wirffames Bilbungselement geweſen if. Weil wir durch das befreiende Mebium 
des Kofmopolitismus hindurchgegangen, ift unfer Nationalbewußtfein kein bornirtes 
und kann es nicht fein. Weil wir das Dichten und Trachten ber anderen Volker 
kennen unb zu wertben verſtehen, vermögen wir aud zu ermeilen, was uns 
felber noch fehlt und zu erringen übrigbleibt. Alle Einfeitigkeit, inbivibuelle wie 
nationale, vermag vor ber mobernen Civiliſation nicht mehr zu beftehen und darum 
find Volker, welche. iu folge Einfeitigleit ſich einmauern, unretibar bem Untergange 
verfallen. 

Jetzt, da Deutſchland den politiihen Rang, weldger ihm fon Lange gebührte, 
endlich cingenommen bat und biefen Rang allem Gegeifer ber rochen Narren zum 
Troß, allen Machenſchaften ber ſchwarzen Verräther zum Tort heffentlich auch 
behaupten wirb, jebt mag es, bem Geiſte feiner ganzen Entwidelung getreu, an 
der Verwirklichung bes hochedlen, ungeachtet aller erfahrenen Verfälſchung hoch⸗ 
eblen Princips ber Völferfolibarität weiterarbeiten, um bafjelbe, wenn aud noch 
jo mühs und. langfam, aus einer franzöfiigen Lügenphrafe zu einer beutjchen 
Wahrheit, zu einer menſchheitlichen Thatfache zu machen. 

Einen beſcheidenen Beitrag zur Loͤſung biefer Aufgabe zu liefern, das ſchwebte 
ſchon bei ber erften Nieberfchreibung biefes meines Buches mir vor. Vielleicht 
it mir heute, wo ich bie fünfte Auflage bevorworte, erlaubt, mit einem Gefühle 
ber Befriebigung anzunehmen, daß mein Wollen nicht ganz unfruchtbar geblieben 
fe. Möge das Bud in dem angebeuteten Sinne zu wirken fortfahren! 


Ragaz, 19. Zuli 1874, 


I. 2, 


_ Vorrede zur vierten Auflage. 


— — — 


Die vorliegende vierte Auflage meines Buches iſt der umgearbeiteten dritten 
fo raſch gefolgt, daß ich eingreifende Aenderungen im Texte nirgends für angezeigt 
ober nothwendig erachten konnte. Die Geſchichte ver Literatur iſt aber wie biefe ſelbſt 
ein ewig Werbenbes unb barım babe ich für dieſe neue Auflage neben ber genauen 
Durchſicht meines Werkes auch die Ergänzung deſſelben allerorten mir angelegen 
fein laſſen. Das Buch wird alſo, hoffe ich, nirgends die nachbeflernde Hand bes 
Derfaflers vermifjen laſſen. 

Ueber Abſicht, Plan und Einrichtung meiner Arbeit finden fi im nachſtehend 
wieber mitabgebrudten Vorwort zur britten Auflage unb mehr no in ber „Ein- 
leitung” die nöthigen Auffchlüffe. 

Ich darf nachträglich nicht unterlafien, ber fachverftändigen Kritik meinen 
Dank zu fagen, welche mit fo viel Nachſicht und Wohlwollen über bie dritte Auf: 
lage bes Buchs fi geäußert Hat — (Beilage zur Allgemeinen Zeitung, Archiv für 
Literaturgeſchichte, Unſere Zeit, Blätter für literarifche Unterhaltung, Magazin für 
bie Literatur des Auslands, Beilage zum Schwäbiſchen Merkur, Europa, Deutſche 
Blätter, u. f. w.). Die neue Ausgabe, welche ich Heute bevorworte, wirb, glaube 
id, dba und bort bezeugen, daß jebes gute Wort bei mir eine gute Stätte gefunben 
habe... . 

An einem weltgefhichtlihen Tage fchreibe ich dieſe Zeilen: Heute Hält bas 
deutſche Heer feinen Triumphaleinzug in Berlin. Für jeden Deutſchen follte biefer 
.16. Juni von 1871 ein Feſttag fein. Aber ich vermag bie rechte Feſt⸗ und Freude 
fimmung nit zu finden, wie ich mich ſchon alle die lebten Wochen unb Monate 
her in die Wiederbeſchäftigung mit biefem Buche flüchten mußte, um mid) wenig- 
ſtens für Stunden aus bem büftern Dunftfreis voll Sram und Grauen emporgehos 
ben fühlen zu konnen, welchen um alle denkenden Menſchen Hergebreitet hat, was wir 
im März, April und Mai dieſes Jahres erleben mußten. Scheufäliges! vor welchen 
ihr Antlit trauernd zu verhüllen bie Freunde ber Freiheit unb zumelft bie Belenner 
der Republik bie allerſchmerzlichſte Urfache haben. 

Schaudernd find wir Zeugen geweſen von all dem Wahnwitz, von all ber 
Ruchlofigkeit unb Frevelwuth, in welche ber vom Giftfufel ber Kommuniſterei ver- 
urfachte parifer Rauſch ausgeborften if. Mit Entießen erfuhren wir, wie eine 
Bande von berecinenden Schurken, welche einander von Stunde zu Stunbe vers 
riethen und verbafteten, mit Erfolg auf die Unwiſſenheit, Denkfaulheit und Arbeitfchen, 
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auf ben Neib und bie Genußgier ſpekulirte und mie es biefer Bande gelang, 
bie urtheilsloſen Maffen zum verworfenften unb abfcheulichiten Thun zu verführen 
und anzuleiten. 

Mit einem Wort: Wir haben bie rothen Hunnen am Werke gefehen. 

Wir haben geſehen, wie fle im Namen ber geſchändeten freiheit bie erbar- 
mungslofefte Tyrannei übten, Recht und Eitte zu Boben flampften, bie eigene 
Schurkerei zum Maßftabe alles Mienfchlihen machten und auf bie Vernichtung 
von allem ausgingen, was bad Leben Iebenswerth macht. 

Angefichts dieſes Gräuels find wir berechtigt, zu fragen: Steht wieber einmal 
eine „Götterbämmerung” bevor? Soll e8 dem feuerrothen Fenriswolf Kommunis- 
mus und der ihm verſchwiſterten nachtſchwarzen Mitgarbfchlange Jeſuiterei geftattet 
fein, Sonne, Mond und Sterne zu verſchlingen? Sol alles Befte ber Menſchheit: 
frete Selhftbeftimmung und arbeitfreubiges Ringen, follen alle Sabungen ebler Sitte, 
alle Heiligen Yamilienbande, fol bie ganze Gefittung und Bilbung, die Frucht einer 
nach hunderttauſenden von Jahren zählenden Kulturarbeit, den frechen Gelüften 
einer Horde von Gaunern und Narren zum Opfer fallen? 

Ober wird bie furchtbare Morbdrandsflamme, melde aus Paris aufſchlug, 
der europätfchen Gefellihaft ven graufigen Abgrund, vor welchem fie fteht, zeigen, 
bevor fie mit einem verzweifelnden „Zu fpät!” in venfelben fi hinabſtoßen läßt? 
Befikt fie noch genug Energie des Willens und ber That, um ben mobernen 
Hunnen eine Fatalaunifche Haltgebietungsſchlacht Iiefern zu wollen und zu Können? 

Schwerlich! 

Jedes weltgeſchichtliche Unheil will und muß ſeinen Verlauf haben bis zum 
Ende. Aber ven Gdtterdämmerungen folgen ja bie Welterneuerungen; nicht allein 
in der Mythologie, ſondern auch in ver Geſchichte. Das ift ber Troſt und bie 
Hoffnung, welche der Vernunft und bem Recht, der Wahrheit, Freiheit und Schöns 
heit bleiben. 

Diefe Götter werben auch die Barbaret ber neuen Hunnenflut überbauern, 
weil fie bie der alten überbauert Haben, und nach ber ungeheuren Zerftörung, von 
welcher ber partfer Mai von 1871 nur ein anbeutenbes Vorſpiel war, wirb das 
raftlofe Schaffen wieber anheben, um bann feine Früchte einer abermaligen Vernichtung 
entgegenreifen zu laſſen. Mitzuhanveln und mitzuleiben In dem ewigen Trauerfpiel 
von Werben und Sterben, Entftehen und Vergehen, Schaffen und Zerftören, das 
ift der Menſchheit Loos. Beklagenswerth fonber Zweifel; aber nicht zu ändern 
umb jevenfalls Teihter zu tragen, fo man es mit Beihilfe ber beiben „bimmlijchen 
Mächte" Arbeit und Gebulb trägt. 


Zürich, 16. Juni 1871. 


J. Scherr. 





Vorwort zur dritten Auflage. 


Ein eigenthHämlich Gefühl überkommt Einen, wern man fi wieberum mit 
einem Buche befaflen fol, welches man vor 20 Jahren gejchrieben hat. Mit wie 
leichtem Muthe ift man damals an bie Löfung einer großen Aufgabe gegangen 
unb wie [hwierig erſcheint biefe jebt! Jungſein heißt eben glauben und ber Glaube 
verfeht bekanntlich Berge d. 5. er glaubt, fie verlegen zu Fünnen. Bas veifere 
Alter, durch das Fegfeuer des Zweifels hinburd in bie fühle Gegenb ber Erkenntniß 
und ber Reſignation gelangt, weiß, baß ber Berg nicht zu Mohammed gelommen: 
ift, fonbern umgekehrt. 

Darum fag’ ih ganz uffen, daß mein Buch nur als ein Verfuc fi gibt. 
Diefes Bekenntniß erfließt nicht etwa aus jener Beſcheidenheit, welche Gothe ale 
bie Beicheivenheit der Lumpe“ fligmatifirt Hat. Zum Beweiſe beffen ftehe ich gar 
nit an, zu behaupten, bag mein „Verſuch“ Immerhin das beſte Buch feiner Art 
it, welches bislang geichrieben wurbe. 

Ueber ven Plan meines Werkes, über ben Stanbpmnt, von welchem aus «6 
unternommen wurbe, gibt bie „Einleitung“ genügenbe Auskunft. Ich enthalte mid 
baber billig, dort Gefagtes hier zu wieberholen. 

Nachdem zwei fehr ſtarke Auflagen — beren erfte 1850, deren andere 1861 
erſchien — vergriffen waren, hielt e8 bie Verlagshandlung für paffend, dem Buch 
ein ſtattlicheres Gewand anzuthun, und ber Verfafler für nothwendig, baffelbe 
einer ſorgſamen Durdy und Umarbeitung, Erweiterung und Weiterführung zu 
unterziehen. So wurben aus bem einen Banbe ber früheren Auflagen beren 
zwei, Kein Kapitel, ja fat Feine Seite des Werkes ift von ber Umarbeitung uns 
berührt geblieben. Außerdem bringt dieſe neue Auflage ganz neu gejchriebene 
Abſchnitte. 

Das Publikum hat, wie ich dankbar anerkenne, verſtanden und wohlwollend 
begrüßt, was ich mit dieſem Buche wollte: — nämlich nicht ein ſtaubtrockenes, 
bie Geiſtesoͤde Hinter den Mantelfalten hochgelehrtihuender Grandezza verſteckendes 
Kompendium für Fachleute mühſäligſt zuſammenſtoppeln, ſondern vielmehr ein Buch 
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fhreiben, ein lefbares Bud, welches allen wirklich und wahrhaft Gebilbeten 
ober nach wirflicher und wahrhafter Bildung Strebenben bie Univerfalgefchichte ber 
Literatur nahezubringen unb vertraut zu machen vermöchte. Diefe meine Abſicht 
erflärt auch, warum ich der orientaliihen und ber antiken Literatur eine möglichft 
Inappe, bagegen namentli ber deutſchen, ber franzöſiſchen unb ber englifchen 
eine moͤglichſt einläßliche Behandlung zutheil werben ließ. 

Wiſſenden brauche ich nicht darzulegen, wie ſchwierig es war, immer auf ben 
Raum von wenigen Bogen bie literarifhe Gefchichte eines Volkes zufammen- 
zubrängen, obne irgend welches Weſentliche ober auch nur Bemerkenswerthe zu 
überfehen ober zu übergeben. Unwiſſende aber würben biefe Darlegung doch nicht 
verftehen. | 

Märe mein Buch auf ebenfo viele Wände angelegt geweſen, als es Kapitel 
zählt, fo hätte ich ſelbſtverſtändlich die Literarhiftorie weſentlich kulturgeſchichtlich 
behandelt. Man wirb jeboch zugeben müſſen, daß ich auch in den jegigen Raum⸗ 
verhältniffen des Werkes mich bemühte, zu zeigen, baß bie Literatur Fein von ben 
übrigen Dafeinsbebingungen und Lebensmächten losgeldſ'tes Abftraktum jel. 

Im Uebrigen wünſche ih, diefes Buch möge, wie es ihm auf feinem bisher 
zurüdgelegten Wege geglüdt ift, auch auf feinem weiteren Manche, Diele, recht 
Viele antreffen, weldhe zum Glauben an das Ewigjunge, Ewigwahre und Eiwig- 
ſchöne fi bekennen und den Gläubigen ber in unfern Tagen triumphirenden 
ftumpfnüfterigen, geift: und götterverlaffenen Utilitätsreligion wie einen abwehrenden 
Schild die Worte Mephiſto's entgegenbalten: 

„Was ihr nit taflet, ſteht euch meilenfern; 

Bas ihr nicht faßt, bas fehlt euch ganz und garz 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, fei nicht wahr! 
Was ihr nicht wägt, hat für cuch Fein Gewicht; 
Was ihr nicht müngt, dag meint ihr, gelte nicht!“ 


% 


Zürich, Juni 1868. 
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Einleitung. 


Dat Vort und ber Begriff „Literatur? — Die Gefchichte ber Literatur in weitelter 

Bedeutung. — Fachliteratur und Nationalliteratur. — Benefis unb Stellung ber 

literaturgeſchichte als Wifjenfhaft. — Das vorliegende Bud. — Grundirung bes 
Gemäldes einer idealen Geſchichte ber Menſqhheit. 


Tas Wort Literatur ift griechiſch- römifchen Urſprungs (dio, linea, 
itera). Der uriprünglide Sinn beilelben war bie Benutzung der Schrift 
zur Aufzeichnung von Gedanken und Thatlachen. Den modernen Begriff bes 
Rortes fucht man bei den Alten vergeblih. Denn die Römer gaben mit 
literatara das griechiiche Wort yoaunarıxn wieber und ein Literator war ihnen 
demnach ein Grammatiker, deſſen Berufskreis freilich nicht auf die Sprachlehre 
ih beſchränkte, jonbern auch mit Erflärung von Dichterwerten ſich befaßte. 
In eingegränzterem Sinne verftand man das Mittelalter hindurch unter der ars 
lteratoria die Grammatif, weil die Literaturfunde ver Disciplin der Rethorik 
zugetheilt war. Unfern Begriff von Literatur hat erſt bie neuere Zeit feſt⸗ 
geftellt und damit auch bie Stellung der Literaturgefchichte beftimmt. 

Diejer Begriffsbeftimmung zufolge ift Literatur in allgemeinfter Bebeu- 
tung bie Gejammiheit der menjchlichen Geifteserzeugniffe, welche durch Ber: 
mitteliing ber Sprache, ber Schrift ober des Bicherbrudes zur finnlichen 
Erſcheinung gebracht worben find, ganz abgefehen von der fachlichen-und formalen 
Verſchiedenheit derſelben. Die allgemeine Literaturgefchichte im 
weiteften Sinne hat alſo die Aufgabe, Sichtung und Ordnung in die ungeheure 
Maſſe menſchlicher Geiſtesprodukte zu bringen, auf welche die gegebene Begriffs⸗ 
beftimmung Anwendung findet. Daß, eine Joch e-allgemeine Literaturgejchichte 
zu ſchreiben, welche wirklich Geſchichte zu heißen verdiente, bie Dauer von 
einem, die Dauer von zehn Menſchenleben nicht ausreicht, Liegt am Tage, um 
\o mehr, da dieſes Ideal einer Gefchichte der Literatur zugleich Kulturgefchichte 
jein, d. 5. alles in den Kreis ihrer Betrachtung ziehen müßte, was immer bazu 
beigetragen bat, die Menſchheit aus dem Naturftande zur materiellen und 
intellektuellen , fittlichen und fozialen Bildung heraufzuführen. 

Von dem allgemeinen Begriffe der Literatur zweigt fich ſodann 1) ber 
Begriff ver Fahliteratur ab, deſſen Konſequenz ift, daß es Literaturgeichichten 
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ber einzelnen Künfte und Wiljenjchaften geben kann und wirklich gibt, und. 
ebenjo 2) der Begriff der Nationalliteratur. Unter biefer begreift man 
alle diejenigen Hervorbringungen in Sprade, Schrift und Drud, welche 
vermöge ihres Inhalts und ihrer Form allen befannt und vertraut ober wenigftens 
zugänglid, find, demnach wejentlid das auffünftlerifchem Wege geſchaffene 
Schriftihum, die Werke der Poefie und fchönen Proſa, welche, auch abgeſehen 
von ben ſprachlichen Unterjchieden, durch einen eigenthümlichenationalen Geift 
und Ton von den entſprechenden literariſchen Erzeugniffen anderer Nationen 
ſich unterſcheiden. Freilich dürfte fich dieſer Begriff von Nationalliteratur nicht 
immer. ftreng fejthalten und durchführen Iafjen, weil in ber mobernen Kunſt⸗ 
bichtung bie „eigenthümlichenationalen” Töne vielfach verwilcht und getrübt find 
ober auch Buntwechjelnd in einander fpielen. 

Die Wiſſenſchaft der Literaturgefchichte ift nicht von heute ober gejtern. 
Ihre unicheinbaren Anfänge laſſen fich in bie antife Welt zurüdiverfolgen, wo 
in den Schriften ber Griechen Strabon, Paufanias, Athenäos, Philiftratos, 
Diogenes von Laerte, Dionyfios von Halikarnaß und der Roͤmer Varro, Cicero, 
Plinius, Quintilian, Gellius, Suetonius mehr oder weniger deutliche Spuren 
literarhiſtoriſcher Thaͤtigkeit anzutreffen find. Indeſſen iſt die Bedeutſamkeit 
der Literarhiſtorik erſt in neuerer Zeit zu voller Anerkennung gelangt, ſeitdem 
erkannt worden, daß bie Kenntniß ber Literatur der Schlüſſel zu aller Ge⸗ 
ſchichtekunde iſt. Noch mehr, die Geſchichte der Literatur iſt die ideale Ge- 
ſchichte der Menſchheit ſelbſt, da die Literaturen ber verſchiedenen Voͤlker 
die hoͤchſte Blüthe ihres Weſens, die beſte und ſchoͤnſte Errungenſchaft ihrer 
Kulturarbeit ausmachen. 

Zu dieſer hohen, aber nur gerechten Schäͤtzung iſt die Literaturhiſtorlk 
insbeſondere in Deutſchland gediehen, weil den Deutſchen vor allen anderen 
Nationen die univerſelle Empfänglichfeit verliehen warb, bie Weltſprache ber 
Poeſie zu hören und zu verftehen, d. 5. alle bie verjchlevenen Klänge heimiſcher 
und fremder, urältefter und jüngjter Gemüths- und Geiftesoffenbarung zu 
beachten, zu werthen und zu genießen. So haben denn, nad) bem wegbahnenden 
Vorgang der Lambeck, Morhof, Fabrictus, Stoll, Bertram, Joͤcher, Meufel, 
Joͤrdens, Wald, Bougine und Blankenburg‘, Johann Gottfried Eichhorn, 
Lubwig Wacler und Friebrih Bouterwek die allgemeine Geſchichtſchrei⸗ 
bung ber Literatur begründet, nachdem auch ein Lejfing, Herder und Göthe 
biejelbe im Einzelnen gefördert hatten.) Es ift jeboch das Verdienſt ber 


) Eichhorn: „Riterärgefhichte,” N. A. 1815, und „SGeſchichte ber Literatur,“ 
1805 fg. (unvollendet). Wachler: Handbuch ber Geſchichte ber Literatur, 8. Umar⸗ 
beitung, 1833. Boutermwert: Geſchichte ber Boefie und Berebtfamleit feit bem Ende bes 
18. Sabrhunbderts, 1812 fg. Hierher Tann man auch ziehen: Bismondi „Littörature 
du midi de !’Europe* (1818), Villemain „Cours de littörature®* (1828—41) unb 
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romantiſchen Schule und zwar namentlich das von Auguſt Wilhelm Schlegel, 
Friedrih Schlegel und Ludwig Tieck, daß die allgemeine Literarhiſtorik in 
Deutichland auf umfaſſendere und folivere Grundlagen geftellt, mit philofo- 
phiſchem Geifte durchdrungen und in wirklich hiſtoriſchem Sinne behandelt wurde. 
Unter jehr verſchiedenen Geſichtspunkten freilich, wie ja ſchon Friebrich Schlegel 
bie antife und die moberne Literatur mit der Brille mittelalterlicher Katholicität 
anſah oder fie jo anzufehen fich anftelfte.") 

Seither ift e8 auf der Baſis von ſprachwiſſenſchaftlichen, kulturgeſchicht⸗ 
hen und literarhiſtoriſchen Forichungen unb Findungen weiteften Um: 
fangs wenigſtens annähernd möglich geworben, ben Verſuch, eine all- 
gemeine Geſchichte der Literatur zu Tchreiben, zu unternehmen. Daß auch heute 
no nur von eimem „Verſuche“ die Rebe fein kann, wird jeder beſcheiden zu= 
geben, welcher die ungeheure Weite des zu durchmeſſenden Bereich und bie 
mermehliche Fülle und Dtannigfaltigkeit, ber innerhalb dieſes Bereiches heimijchen 
Eriheinungen einigermaßen zu überbliden vermag. Im umfafjenbften Sinne 
wagte den Verſuch J. ©. Th. Gräfe („Lehrbuch einer allgemeinen Literär- 
geichichte,” 1837 fg., und „Handbuch ver allgemeinen Literaturgejchichte,” 1844 
ig.), aber freilich weit mehr nur vom bibliographiſchen als vom biftorifchen 
Standpunkt aus, ohne es zu einer bialeftiichen Durchdringung des Stoffes 
bringen zu koͤnnen, im Ganzen geiftlos, im Einzelnen unzuverläffig. Karl 
Rofentranz fobann gab in feinem „Handbuch einer allgemeinen Geſchichte 
ber Poeſie“ (1832) eine geſchickt gemachte Kompilation; in feinem fpäteren 
Buch „Die PVoefle und ihre Gefchichte" (1855) dagegen eine felbftändige und 
geiſtvoll durchgeführte Entwickelung der poetiſchen Ideale ver Völker. Raſcheren 
Schrittes durchmaß daſſelbe Gebiet Karl Fortlage in feinen „Vorleſungen 
über bie Geſchichte der Poeſie“ (1839), manche Partie mit dem Brillantfeuer 
einer genialen Auffaffung beleuchtend. Theodor Mundts „Allgemeine Literas 
turgeſchichte,“ 8 Bde. (1846) bringt in einzelnen Abfchnitten lichtvolle Weberfichten 
und treffende Urtheile, trägt aber im Ganzen ven flüchtigen Feuilletonzufchnitt. 
Groß angelegt und mit liebevollem Fleiße durchgeführt ift Moriz Carriere's 
Werk „Die Kunft im Zuſammenhang der Kulturentwiclung unb bie Ideale 
ver Menſchheit“ (1863 fg.), in welchem bie Entfaltungsgejchichte ver Dich⸗ 





Hallam „Introduction to the literature of Europe in the 15., 16. and 17. cent.* 
(188739). Endlich Fr. v. Raumer: Handbuch zur Gefchichte ber Literatur (1864). 

') „Borlefungen über bie Geſchichte ber alten und neuen Literatur‘ (gehalten in 
Din 1812), N. X. mit ber Jortfegung von Th. Mundt, 2 Bde, 1841. Bon A. W. Schle⸗ 
gel gehören hierher insbefondere ſeine, Vorleſungen über dramatifche Kunft und Literatur, 
(Simmil, Werke, Bd. 5-6). Daſſelbe Thema, aber vom weiterſchauenden Stanbpunft 
einer vorgefchritteneren Literarhiſtorik aus bat 3.8. Klein behandelt in feiner „Gefchichte 
bes Drama's“ (1865 fg.), einer ber gewichtigften Leitungen auf bem Gebiete literarges 
ſchichtlicher Forſchung und Darftellung. 





6 Einleitung. 


tung einen breiten Raum einnimmt.!) Ich felber Habe eine Beijpielfammlung 
bes dichteriichen Schaffens aller Völker und Zeiten zufammengeftellt („Bilber: 
fal der Weltliteratur” 2. durchweg ungearbeitete Aufl. 2 Bde. 1869), wie fe 
reich und vieljeitig nur bie beutjche Ueberſetzungskunſt fie möglich machte, jenc 
univerjelle Gabe des Verjtänbnifjes und der Dolmetſchung, welche ſämmtliche 
Bölkerftimmen der Erbe zu einem „Weltgefpräch“ am deutſchen Herde vereinigt.?) 

Das vorliegende Buch verfucht gleichfalls eine „Allgemeine Geſchichte der 
Literatur” zu geben, jeboch mit Bezugnahme auf die voranftehenne Begriffsbe- 
ftimmung der Literatur als Nationalliteratur. Sein Titel ift ein gerechtfertigter, 
injofern e8 die nationalliterarifche Entwidelung fämmtlicher Völker 
des Erdkreiſes darzuftellen ſucht, welche nicht bloß, wie bie wilben ober halb⸗ 
wilden Naturvölfer, mündlich überlieferte Lieder, Sagen und Märchen befiken 
oder wie bie Aztelen in Mexiko und die Inkas in Peru, nur literariſche 
Bruchſtücke hinterließen, ſondern eine wirkliche Titerariiche Gejchichte Hatten oder 
haben. Das Wort „allgemein” im Titel meiner Arbeit ift demnach geographiſch, 
nicht ftofflich zu nehmen; denn Plan und Zweck derſelben ſchloß die Berück⸗ 
fihtigung ber philoſophiſchen, philologiichen , theologiſchen, juriftiichen,, mebi- 
zinijchen, geographijchen, ethnographiſchen, ardhäologiichen, päbagogiichen, ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen, mathemathifchen, techniichen und naturwifjenichaftlichen Lite⸗ 
ratur von vornherein aus. Dagegen glaubte ich der poetijchen Die gefchichtliche, 
wenigftens überfichtlich, gejellen zu müſſen, weil vie Geſchichtſchreibung als 
biftorifche Kunft neben dem wifjenjchaftlichen auch das äſthetiſche Intereſſe in 
Anſpruch nimmt und bei uns mehr und mehr die Bedeutung eines integrivenben 
Theils der Nationalliteratur gewonnen bat. 

Ein großes Gemälde thut ſich unfern Blicken auf und eine weite Wan- 
‚derung liegt vor uns. Sie führt hinauf in das grauefte Alterthum und reicht 
herein in bie Gegenwart. Zuerſt verlangt der Orient, die alte Menjchenheimat, 
unjere Aufmerkjamkeit. Wir find in China Zeugen der literartichen Wirkungen 


) Eine Fülle von Beiträgen zur allgemeinen Literarbiftorie enthalten folgende Zeit⸗ 
fohriften : Wiener Jahrbücher ber Literatur. — Brockhhaus'ſche Blätter für Yiterarifche Unters 
haltung. — Pfizer’s Blätter zur Kunde ber Riteratur bes Auslands. — Lehmann’s Magazin 
für die Literatur bes Auslands. — Herrig’s und Viehoff's Archiv für das Stubium der 
neueren Epradden unb Literaturen. — Ebert’8 Jahrbücher für romanifche und englifche 
Literatur. — Goſche's Jahrbuch ber Kiteraturgefchichte und Ardiv für Literaturgeichichte, 
— „Anſere Zeit,‘ zeb. von Gottſchall. 

9 „Es iſt mein Volt, das große, 

Das fendet täglich aus 

Die Söhn’ aus feinem Schoße, 

Zu führen in fein Haus 

Die Völker aller Zungen, 

Und wunderbar erflungen 

Iſt da ein Weltgefpräh beim Schmaus.“ Nüdert. 
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einer vorwiegenb auf das Verftändige, Praktiſche gerichteten, mit einem ſenti⸗ 
mentalen Beigeſchmack verjeßten Kultur, welche zu einem in unjeren Augen 
rubigen Formelweſen eritarrt iſt. Xreten wir in bas alte Indien herüber, 
jo umfängt uns ein magijches Hellpunfel, eine jchwüle Zauberatmoiphäre, 
Tas „zarte Seel'chen,“ die Phantafte, Hat hier ben Körper einer Rieſin ange: 
nommen, beren Gehirn bie ungeheuerlichiten Gebilde, deren Lippen bie undenk⸗ 
barſten Märchen neben ven Leblichften Liedern und tiefjinnigften Weisheitiprüchen 
entquellen und in beren geheimmißtiefen Augen eine quälerifche, fanatiiche Myſtik 
brütet, die fich von einem Extrem ins anbere wirft, auß ben Orgien ber 
Wolluſt in die Orgien der Bußqual und umgekehrt. Zerſplittert ſich bie 
indiſche Phataſie in taufenberlei Geſtalten, zerfließt fie ins Unendliche und 
Unfaßbare, jo verfteinert Dagegen bie ägyptifche zu Gebilben einer durchdacht⸗ 
theologiſchen Geftaltung ber religiöfen Idee, zu Dentmälern einer ftreng- 
hierarchiſchen Faſſung und Führung bes Lebens. Aehnlich geht das hebräiſche 
Seal mit fiarrer Folgerichtigleit auf ein Ziellos, auf die Schaffung, Verehrung 
und unbewußte Befehbung eines Nationalgottes, welcher als ein rein geiftiges 
Weſen, als freie Perfönlichfeit der Natur gegenübergeftellt wird. Anders in 
Arabien, deſſen urjprüngliche Poeſie rein ift von jeder theologischen Beimijchung 
und in großartigseinfacher Weiſe vie Urzuftände eines hochfinnigen Seriegervolfes 
widerjpiegelt, während ber fpäter Hinzutretende Mohammedanismus zwar ihre 
Kraft ſchwaͤcht, ihr aber zum Erſatz dafür eine außerordentliche Vielſeitigkeit 
und Beweglichkeit verleiht. In ber perfifchen Literatur jehen wir bie einzelnen 
Stralen orientalifcher Phantafte und Bildung wie in einem Brennpunkt zufammens 
füeßen. Die perfiiche Epik beruht wejentlich auf dem Dualismus einer Religion, 
welche zur monotheiftiich-bebräifchen einen jo eigenthümlichen Gegenſatz bilvet; 
die perfifche Didaktik faßt die Ideen morgenlänbijcher Weisheit in die Flaren 
Borfchriften praktiſcher Lebensphilofophie, in ber perfilchen Lyrif vertieft fich 
der menſchliche Gedanke in bie Srrgänge myſtiſcher Spekulation oder aber 
beginmt er einen lachenden Kampf gegen bie theologiiche Abftraftion. Von ver 
türkiſchen Literatur iſt nur. zu fagen, daß fie die Töne der arabiichen und 
rerfiichen mit ganz unfelbftftändigem Eklekticismus echot. An bie Stelle der 
ungezügelten Phantafie, des Grundtypus der orientalifchen Riteratur im Ganzen 
und Großen, ſetzt Hellas bie Schönheit, deren Gele und Maß feine 
Üterarifche und artiftiche Thätigkeit durchweg beſtimmt. Edler und würbevoller 
Humanismus ift der Charakter des hellenifchen Ideals, welcher ſich in bewußter 
Freiheit in allen Gattungen der Poefle offenbart. Vom kindlich⸗naiven Epos 
geht Griechenland zu jünglingsfriicher Lyrik und zum künſtleriſch vollendeten 
Trama vor, in welchem gleichlam bie vereinten Kräfte bes Mannesalters fich 
funbgeben, während e8 auch feine Philofophie, feine Redekunſt und Hiſtorik, 
wie feine Religion, wie fein ganzes Leben, Tünftleriich heilt unn rundet. Der 
Charakter ver römischen Literatur ift Nachahmung, denn bie Begabung und 
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Beſtimmung der Roͤmer lag nach einer andern Seite bin: fle bethätigte und 
erfüllte ji in ber Staats⸗, Kriegs⸗ und Rechtskunſt, nicht zu vergeflen die 
Unrechtskunſt. Auf dem Schutt der antifen Welt, welche in ihrer Altersichwäche 
dur) das Chriſtenthum geiftig überwunden und durch die Völkerwanderung 
materiell in Trümmer geichlagen worden war, erhob ich ſodann als Bajis ber 
modernen Literatur im weitelten Sinne das chriftlihe Dogma und bie 
chriſtliche Mythologie. Ihre Tochter, die NRomantil, wurbe die Muſe ber 
Dichtung des Mittelalter8 und ſchlug zuerſt in Frankreich ihren Wohnſitz 
auf. Bon hier aus beherrichten ihre Inſpirationen bie Literatur jämmtlicher 
weit: und Jübseuropäifcher Nationen. Am wenigiten unbebingt war ihr bie 
ttalifche Literatur unterworfen, weil in Italien ber romantiſche Geift von 
vornherein in ber wieder angebahnten Belanntichaft mit dem antiken ein 
Gegengewicht fand, was aber für die Entwidelung der italiiden Poefle eben 
fein Släd war, indem bte klaſſiſche Reminiscenz dieſelbe ſchon in ihren Anfängen 
zu einer unvolfsthümlich-gelehrten machte. Am reinſten, veichiten und volks⸗ 
mäßigiten erblühte die romantiſche Dichtung auf der pyrenäiichen Halbinfel, 
Die Ipanifche Literatur, von der vollsthämlichen Romanzen-Epik zur kunſt⸗ 
mäßigen Lyrik und von biefer zum auf religiöfer Grundlage rubenden Drama 
vorjchreitend, darf fich rühmen, die nationaljte der mobernen Literaturen zu fein. 
Mit der ſpaniſchen wetteifert an organifcher Glieberung die englifche, welche 
ebenfalls auf dem Fundament ber VBollspoefle ven Triumph der Kunftvichtung, 
ein reiches und nationales Drama, aufgebaut bat. Die mittelalterlichromans 
tiſche Dichtung Deutſchlands zeichnet fich vor der anderer Völker durch einen 
Zug jeelenvoller Innigkeit aus und dieſen Zug wußte ſie nicht nur in aus ber 
Fremde geholte romantiſche Stoffe, fonbern auch in unfere altmationale, romantiſch 
umgebilbete Heldenjage zu legen, wodurch allerdings bie Urjprünglichleit derſelben 
jehr ſtark beeinträchtigt worden ift. Mit Frankreich und Italien theilt Deutſch⸗ 
land den Mangel eines nationalen Theaters, deſſen Hervorbilbung aus mittel 
alterlich-religiöfen Elementen bei uns naturgemäß in einer, Zeit hätte vor fich 
gehen müffen, wo der Tumult der Reformation und die Schredien des dreißig⸗ 
jährigen Krieges unſere Nationalität in ihren Wurzeln bedrohten. Unberuͤhrt 
von romaniſchen Einflüffen, hat fi in ver Poefle des alten Nordens eine 
Riefenbaftigkeit ver Phantajte entfaltet, welche an bie von Alt⸗Indien erinnert; nur 
daß Hier alles weich und verſchwommen, bort alles jchroff und zadig ij. Auch 
die altſlaviſche Volkspoeſie Hat fich, gleich der ſtandinaviſchen, unabhängig 
von ber Romantik entwidelt und zeigt die Eigenthümlichleit einer vorwiegend 
hiſtoriſchen Faͤrbung; die moberne ſlaviſche Literatur dagegen ijt, wie ja bie 
moberne Kultur der Slaven überhaupt, durchweg ein Probuft ber Nachahmung 
weſteuropaͤiſcher Muſter. 

Schon im Mittelalter regte ſich die Ahnung eines Zuſammengehoͤrens der 
europäiihen Nationen, einer europäiſchen Voͤllerfamilie. Die Idee des Papſt⸗ 





Einleitung. 9 


thums ſowohl als ver Gedanke einer Weltobmacht des „Heiligen Roͤmiſchen 
Reichs Deutſcher Nation” nährten dieſe Ahnung, welche durch die Kreuzzüge 
zeitweilig ſogar eine Wirklichkeit war. Daß die Kreuzzüge auch eine große 
literariſche Bedeutung hatten, indem fie bie Verbreitung des Geiſtes ſüͤdlicher 
Romantit nach dem Dften und Norben unferes Erdtheils wejentlich förberten, 
weis jedermann. Ein bauernberes Band ber Wechſelwirkung zwiſchen ben 
europäilchen Literaturen, als bie angegebenen mittelalterlichen Motive gebilbet 
Batten, wob fich jeboch erſt vom 16. Jahrhundert an und zwar unter ber 
Einwirkung der wieder erwachten klaſſiſchen Stubien und des feine großartige 
teformifliiche Wirkſamkeit beginnenden Stepticismus und Artticismus, 
Die Ueberlieferungen ber antifen Welt, die griechiſch⸗roͤmiſchen Literaturjchäte 
wurden mehr und mehr. ein gemeinfames Gut aller Gebildeten. Wer fich biejes 
Beſihthums mit dem meilten Geſchick und Eifer zu bedienen wußte, Hatte bie 
Lenkung ber literariſchen Bewegung Europas. So war im 16. Jahrhundert 
dieſe Führerjchaft bei ven beutjchen Humaniften und Neformatoren, während 
im 17. die italiſche und fpanifche, im 18. die franzöfiiche, im 19. endlich bie 
engliſche und abermals die deutſche Kiteratur den Ton angab und angibt. An 
ilaliſche und Spanische Vorbilver ſich lehnend, ſtellte Frantreih am Wendepunkt 
des 17. und 18. Jahrhunderts für die gelehrte Hofpichtung die „klaſſiſchen“ 
Mufter auf, wie es fpäter burch feine ſkeptiſche und revolutionäre 
&teratur die Emancipation ber Geifter vom kirchlichen und politiihen Dogma 
ſignaliſtrte. Dann kam England an die Reihe, um mit den gefunden Elementen 
feiner ältern und neuern Dichtung, insbeſondere mit ſhalſpeare'ſchen, die deutſche 
Klaſſik zu befruchten, und von biefer, wie von ber ihr auf bem Fuße 
nachtretenden deutſchen Neu⸗Romantik gingen ſofort leuchtende und 
zündende Stralen in alle Länder aus. Die Pſeudoklaſſik wurde in Frank⸗ 
reich, Italien und Spanien geſtuͤrzt und dieſe Nationen, ſowie die Skandinaven 
umd Slaven, die Magyaren und Neugriechen, allen voran und mit glaͤnzendſtem 
Erfolge die Engländer, bebienten fi der neuromantifchenationalen 
Anſchauungen als eines Verjüngungsmittels ihres Schrifttfums. Zu ben 
wieder erwecken romantiſchen Motiven gefellten fich aber, vorab in Frankreich, 
Motive mobernfter Natur, welche man, weil ſie ſich mit ber Kritik ber Gelells 
ſchaft befaſſen, foziatliftifche zu nennen pflegt. Spuren dieſes aus Frank⸗ 
reich Importirten Sozialismus begegnet man überall in ber europäif hen Literature 
thätigfeit ber neueften Zeit. Doch ging die Schwinbelperiobe dieſer ursprünglich 
aus einer Miſchung von Wertherismus und CHilvesHarolbismus entiprungenen 
Richtung bereits vorüber. Für bie deutſche Literatur iſt mit Schöpfungen wie 
Böthe's Hermann und Dorothen, Schillers Wallenftein und Tel, Heinrich von 
Keifts Hermannsſchlacht und Körners Kriegslyrik die Wendung vom Kojmos 
politiemus zum Nationalismus eingetreten. Seitdem bie jungveutiche Sranzöfelet 

dorübergegangen, wie andere franzöftfche Tagesmoben auch vorübergehen, iſt 
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es den Deutſchen mehr und mehr zum Bewußtfein gefommen, daß die Idee 
bes Vaterlandes bie Seele aller Kulturarbeit fein müfle und demnach auch 
das Grundmotiv der Literatur. In diefem Prinzip, welches, richtig gefaßt und 
richtig angewandt, unjerer Univerjalität feinen Abbruch thut, lag die Hoffnung 
auf den Ausbau der Einheit, Macht und Größe unferes Volles, — eine 
Hoffnung, weldye mittels des wunderſam heldiſch und herrlich geführten Krieges 


‚von 1870-71 jchöner, als die begeiftertfte Vaterlandsliebe je zu.ahnen gewagt 


hätte, fich zu erfüllen begonnen hat. Und worauf wir am meilten ftolz fen 
dürfen, tft, daß unfere nationale Wiedergeburt eine Zeugung des Geiftes war, 
bevor fie ein Werk ber materiellen Kraft wurde. Die Idee der beutichen 
Einheit ging der politiichen That voran wie der Blitz dem Donner. Auf dem 
Amboß gebulbiger Kulturarbeit hat der Hammer des Gedankens das deutliche 
Siegesichwert gejchmievet und alle, welche mitjchufen an unferer Wiſſenſchaft 
und Literatur, am unſerer Philoſophie, Geſchichteſchreibung, bildenden Kunft, 
Dichtung und Mufif, haben auch mitgejchaffen an bem neuen beutichen 
Reichsbau. 


Erfies Rapitel. 


Der Orient. 


Soweit e8 ber fprachwiflenichaftlichen, mythologiſchen und hiſtoriſchen 
Forſchung bislang gelungen ift, das über den Anfängen der Gefchichte ber 
Menſchheit Hrütende Dunkel mälig zu lichten, darf als feſtſtehend angefehen 
werden, daß bie Ländermaflen, welche auf ber öftlichen Halbfugel zwilchen ven 
Etromgebieten des Nils und des Hoangho fi lagern, die Stätten älteſter 
Kultur gewejen find. Die enbgiltige Entfcheivung der noch immer ſchwebenden 
Streitfrage, wo die menjchlihe Kulturarbeit zuerft angehoben, ob in ben 
Nieberungen am gelben Fluſſe ober im fchwarzerbigen Lande bes Phtah ober 
in den Duelfgebieten des Indus und Orus, dürfte noch lange auf ſich warten 
laſſen. Bielleicht kann fie, als zuleßt identiſch mit der Frage ber Abkunft bes 
Menichengefchlechts von einem oder von mehreren Urpaaren, gar nie unwider⸗ 
ſprechlich beantwortet werben. Immerhin ift e8 das Wahrjcheinlichfte, daß bie 
Kultur der Chineſen und der Aegypter, der Arier (Inder und Iraner) und ber 
Semiten zwar nicht gleichzeitig, aber doch in nicht allzugroßen Jwifchenräumen 
und von einander unabhängig fich zu entwideln begonnen habe, und gewiß iſt, 
daß die Bildung dieſer Volker als die älteſte daſteht. 

Dftwärts alſo hat ſich der Blick deſſen, welcher bie Geſchichte der geiſtigen 
Thaten des menſchlichen Geſchlechtes erzählen will, zuvörderſt zu wenden. Dort 
find die Quellen zu ſuchen, von welchen Ströme von Nationen über den 
Erdboden ausgegangen. Dort ſchritt der Menſch am Stabe der religiäjen Idee 
zuerjt aus dem Kreiſe ber Thierheit heraus, den Blick himmelwärts hebend, bie 
leuchtenden Geftirne um eine Antwort auf die Räthfelfrage feines Dafeins anzu- 
gehen. Dort zuerſt wandelte ſich ver Menſch vom Ichweifenden Jäger und Nomaden 
zum ſeßhaften Ackerbauer, um auf der Grundlage dieſer Lebensweiſe foziale und 
ftaatlihe Geſittung, Kult, Kunft und Wiffenfchaft aufzubauen. Dort demnach, 
wo zu allen materiellen, iveellen und fittlidhen Errungenschaften der Menjchheit 
der Grund gelegt worben ift, hat ſich auch die Phantafie zuerft Ichaffungsträftig 
geregt, um wie die Wunder bes Univerfums fo die Tiefen der Menichenbruft 
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zu beleuchten, bie bee ber Religion mythologiſch auseinanderzufalten und bie 
Erinnerung an Vergangenes jagenhaft zu geitalten. So find die Pfade, welche 
in Älteften Zeiten der menjchliche Genius gewandelt, in ber Literatur ber 
Orientalen zu juchen und auch zu finden. Denn ber Orient ift für uns fein 
verjchloffenes Buch mehr. Bon älteren Verſuchen, die Siegel deflelben aufzu- 
thun, zu jchmweigen, iſt von der Zeit an, wo im vorigen Jahrhundert bes 
berühmten Engländers G. Jones ſechs Bücher Kommentarien über bie aſiatiſche 
Poeſie (Poöseos asiaticae commentar libr. VI., 1777) veröffentlicht wurben, 
das Dichterwort: „ern im Often wird e8 helle, alte Zeiten werben jung“ 
— ſchoͤn in Erfüllung gegangen. Eine emfige Schar von englifchen, franzöftichen, 
ttalifchen, deutſchen und rufftichen Gelehrten bat uns die literariichen Schäbe 
bes Morgenlandes mit glüdlichjtem Erfolge nahe gebracht, als Sprachforjcher, 
Archäologen, Erläuterer und Ueberfeßer. ?) 

Die ganze Literatur bes Orients trägt ein dichteriſches Gepräge, weil 
bie Phantafte der Grundcharakter feiner gefammten Geijtesthätigleit war unb 
ft. Nicht als ob es dieſer Literatur an Gefühl, an Geiſt, an Wit fehlte, 
aber die Einbildungsfraft bleibt, wenn wir die Chinefen ausnehmen, doch immer 
das übermächtige Motiv alles Dichten und Denkens der morgenlänbijchen 
Völker. Dieſe überreich quillende Phantaſtik Hat die Orientalen mit fehr wenigen 
Ausnahmen verhindert, das fünftleriihe Maß und die harmoniſche Selbitbe- 
Ihräntung zu finden. Ihrem Phantafie- deal fehlt die plaftiiche Fixirung. 
Sie vermochten nit zu der Einficht durchzudringen, daß reinſte Schönheit 
nur in der Umgränzgung bes Menſchlichen zu finden je. Ein endloſes Ge- 
woge zauberhaft dabinhufchender, ſich draͤngender und verbrängenber Bilder, 
Gemälde ohne Schatten und Berjpeftive, ein Zerfließen und Zerflattern ber 
Geftalten in's Nebelhafte, Ungeheuerliche, ein Verflüchtigen alles Wejenhaften 
und Thatfächlihen in Symbolif und Allegorie, ein DVerfäufeln bes Gedankens 
in myſtiſche Dunftwolfen, ein Herabfinfen des Hohen und Idealen in gemeine 
Sinnlichkeit und lascive Genußgier, ein orgiaſtiſcher Rauſch von Wolluft und 
Grauſamkeit, dazwiſchen erhabene Orafeltöne, Sprüche tieffinniger Weisheit, 
innige Herzenslaute: — fo ift die orientalifche Poefle. Im Uebrigen folgte 


) Wir Deutſche befigen einen Reichtum von Dolmetſchungen orientalifcher Dichs 
tung, wie ihn Fein zweites Volk aufzuweifen bat. ine fehr umfaffende, mit Kenntniß 
und Geſchmack getroffene Auswahl aus biefem Reichthum gibt bie „Bolyglotte ber 
orientalifhen Poefie. Im metrifhen Weberfegungen deutſcher Dichter.” Mit Eins 
leitungen und Anmerkungen von H. Jolowicz, 1858. — Bon dem Gange, ben Mübhfalen 
unb Ergebnifjen der Studien und Arbeiten, welche bie europäifche Gelehrfamfeit der ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlichen, Fulturgefchichtlichen und Iiterarhiftorifchen Erforfhung des Morgenlandes 
widmete, geben allfeitigsbelehrendes Zeugni bie ftattlichen Bändereihen ber Zeitſchrift 
ber deutfchen morgenlänbifchen Gefellfchaft,” bes „Journal of the asiatio society“ unb 
bes „Journal asiatique.“ 
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fie, foweit bis jebt ein abſchließendes Urtheil hierüber möglich ift, überall, wo 
fie einer felbftjtändigen Entwidelung genoß, den allgemeinen Entwickelungs⸗ 
geſetzen literariichen Schaffens, welchen zufolge die poetiſche Aeußerung vor ber 
profaifchen fich bilbete, die Volkspoeſie als Wegbahnerin ver Kunſtdichtung 
voranſchritt und innerhalb ber Ießteren erft die epiſch⸗lyriſche, dann die ftrengepifche, 
bierauf bie reinlyrijche und endlich die bramatiiche Form zur Geftaltung und 
Geltung gelangte. Was das Drama angeht, jo muß in Betreff deſſelben 
freilich ſogleich eine Einſchraͤnkung gemacht werben, indem felbft vie bedeutendſten 
dramatiſchen Anläufe der Orientalen, aljo die der inbifchen Dramatiker, bas 
Weſen biefer Kunſtgattung nicht erreichten. Denn dieſes Weſen beruht auf 
ber freien Selbftbejtimmung des Individuums und zu ſolchem Individualismus 
it der orientaliſche Geift nirgends vollftänbig gelangt. Nicht im Ormuzbbienft, 
felbft im Jahvethum nicht, von Brahmismus und Bubbhismus gar nicht zu 
even; und daß vollends ber bleierne Fatalismus bes Alam nicht geeignet 
wor, die bramatijche Poefie zu begünftigen, Liegt auf der Hand. Ebenſo unzu⸗ 
lüngli) wie die Dramatik war und blieb bie hiſtoriſche Kunſt der Orientalen. 
Ihre Geſchichtſchreibung ift, mit jehr jpärlichen Ausnahmen, nur ein Fritiflojes 
Erzählen nach dem Hörenfagen, und ba der poetiſche Schmud im Orient ein 
weientliches Zubehör bes hiſtoriſchen Stils, jo ift einleuchtend, wie leicht hier 
das Weſen dem Schein geopfert werben fonnte und mußte. Alle morgenlänbijche 
Hiftorit erinnert daher mehr ober weniger an die Geſchichte von jenem tas 
tariihen Chan und feinem Spaßmacher. Der Ehan Hatte fein Leben und 
feine Thaten durch feinen Hofhiftoriographen bejchreiben laſſen und gab biefem 
Werke den Titel „Taufend und eine Wahrheit," worauf ihm fein Spaßmacher 
als richtigeren Titel „Taufend und ein Märchen” vorſchlug, was ihm freilid 
tauſend und einen Streich auf die Fußſohlen eintrug, eine echtorientalifche 
Antikritit einer unliebfamen Kritik. 


1. 
Chine. 


Die Nationalliteratur eines Volkes ift zugleich Ausfluß und Spiegelung 
ſeines Nationalcharakters. Diefe Erweiterung bes berühmten buffon’ichen 
Arioms: „Le style c’est l’homme!* findet auch auf die Ehinefen Anwen- 
bung. China nennt fich mit Fug das „Reich der Mitte,’ denn Zweck und 
Art feiner vieltaufendjährigen Kultur war, zwifchen Himmel unb Erbe bie 
rechte Mitte zu halten. Diefer oberfte Grundſatz bejtimmte ben religiöfen, ſitt⸗ 
lichen, fozialen und literarischen Charakter des Chineſenthums. Wir treffen ba 
nichts von Indiens bimmelftürmender Entjagung und Selbftpeinigung, nichts 
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von bes Zoroaſterthums tapferem und fampffreudigem Haß des Bien; da ift 
alles glatt, mild, nüchtern, philiiterhaft, mittelmäßig; denn „bie Tugend Tiegt 
in der Mitte,” fagt Mengetſe. Maßhalten ift es, was bas Univerfum im 
Gleichgewicht erhält, weßhalb denn Mäßigung in allen Dingen das Klügite 
und Beſte. So ein chinefiich tugenphafter Philifter ift in feiner Art auch fo 
eine niebliche Kleinigfeit, wie bie chineflihe Lackwaaren⸗ und Beinſchnitzerei⸗ 
Fabrikation fle liefert. Der Chinefe in feiner Mittelmäßigkeit, hausbackenen 
Gemüthlichkeit und umftändlichen Höflichkeit wäre das Urbild eines Fanatikers 
ber Orbnung, falls er überhaupt Fanatiker fein Könnte. Jedoch war und ift 
das chineſiſche Evangelium ber Mittelmäßigleit weit entfernt, alle feine Bes 
fenner bei feinen Lehren feftzubalten. Im Schlechten und Frevelhaften hat 
auch China Extreme ausgebrüte. Wir wiſſen von dhinejtichen Kaifern, welche 
einen Zeitvertreib barin fuchten, jchwangeren rauen ben Leib aufjchneiben, 
ihre Maitreſſen lebendig fieden, ihre Höflinge röften zu laſſen. Die höheren 
Stände waren ſchon frühzeitig durch die Bank verderbt. Weibiſche Eitelkeit 
und bofräthlicher Dekorationsſchwindel, kriechende Nieberträchtigleit nach oben, 
brutaler Hochmuth nach unten, Falſchheit und Heuchelei, Feilheit und Feigheit, 
Habſucht und raffinirte Woluft, das find die Früchte, welche die chineſiſche 
Sittlicheit in der Hof⸗ und Beamtenwelt zeitigte, 

Unter dem Volke bat mehr Einfachheit und Wahrhaftigkeit fich erhalten; 
mit einer fajt beijpiellojen Arbeitiamleit verbindet fich in dieſen Kreiſen Genüg- 
jamfeit und ein gewifjer leichter Lebensmuth, der aber auch leicht in fein Ge⸗ 
gentheil umſchlaͤgt: Selbitmorb ift unter ‚allen Ständen jehr Häufig Als 
Hoͤchſtes ſchaͤtzt der Chinefe das Familienglüd. Die Ehe ift ihm ein wichtiger, 
durch forgfältige geſetzliche Beſtimmungen geregelter Alt. Die Frau bat in 
China eine foziale Stellung und Geltung wie fonft in feinem Lande bes 
Orients. Weibliche Sittjamkeit und Xreue wird Hoch Yepriefen, das leicht 
verlegbare Weſen echter Weiblichkeit in zarten Bildern dargeftelt. Das 
Verhältniß zwiſchen Eltern und Kindern tft ein inniges, und wie bie 
Pfliht der Erziehung auf jeiten der Eltern für eine heilige gilt, jo auf feiten 
ber Seinder die Fürſorge für das Alter der Eltern. Yamilienhaftigfeit und 
Tamtilienpietät, die Glanzpunkte des Chineſenthums, find zugleich vie beſtimmen⸗ 
ben Elemente des Chinejenthums, finb zugleich die beſtimmenden Elemente ber 
ſtaatlichen und Titerarichen Entwidlung deſſelben. Aber freilich wurben und 
werben Ehe: und Familienleben ſtark beeinträchtigt durch die Vielweiberei ber 
Vornehmen ſowie durch das gräuelvoll wuchernde PBroftitutionswefen. Als 
kleinzugeſchnitten, gelünftelt, bizarr, verſchnorkelt bezeichnen alle denkenden und 
unpartetiichen Beobachter das Weſen der chineſiſchen Gejellfchaf. Man kann 
bie in fteifem Zopfſtil jich bewegende oder vielmehr beharrende das Rokoko der 
Menichheit nennen. Da der chineftihen Weltanſchauung zufolge bie irdiſche 
Beitimmung des Menſchen feine wahre und einzige und ihm die Erbe zur Er⸗ 
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fülung feiner Beftimmung angewiefen ift, jo findet ber Chineſe die Verwirk- 
idjung feines Ideals im Staat und zwar im dhinefiihen Staat, welcher als 
xirklich gewordene Vernunft Teinen andern als gleichberechtigt anerkennt. Nur 
er Ehinefe ift ein mit Vernunft und Bildung begabter Menſch, weil er chines 
hier Staatsunterthan; alle übrigen Völker find und bleiben Barbaren. Der 
Staat ift das Abbild des ewigen Zweifachen, Yang (Himmel) und Yn (Erbe). 
der Kaifer repräfentirt den Himmel, das Volt die Erde. Zwiſchen Himmel 
und Erbe, d. 5. zwilchen Thron und Volk, bildet die ftrenggeglieverte Beamten- 
hierarchie ( Mandarinenthum) eine Mittelftufe. Staat und Kirche, Mandarinen⸗ 
thum und Prieftertfum find eins, das bürgerliche Geſetz ift das Sittengeleh, 
Schorfam gegen die Staatsgeſetze ift Froͤmmigkeit. 

Die Sage will, um das Jahr 2950 v. Chr. habe Fo⸗hi unter dem von 
den Gebirgen Hochaſiens nach China herabgeftiegenen Volle durch Einführung 
ver Ehe und anderer Orbnungen ben chineſiſchen Staat begründet. Um 
2350 v. Chr. Habe dann Yao biefen Staat auf patriarchaliſch⸗bureaukratiſcher 
Gnmblage neu organifirt - Wit dem No beginnt um das Jahr 2200 v. Chr. 
die Dynaſtie Hia und hebt zugleich die ftrifte Verwirklichung ber auf unbes 
dingte Bevormundung bes Volles gerichteten chineſiſchen Staatsivee an. Da 
wir erft hier auf hiſtoriſchem Boden ftehen, jo jehen wir alfo jchon bei ben 
Anfängen ſeiner Geſchichte das chineſiſche Volt unter die bureaukratiſche 
Schablone gebracht. Daraus erflärt fich, daß ſchon in ben älteren und älteſten 
Ueberlieferungen der Ehinejen nicht etwa, wie in denen anderer Völfer, das 
Wunderbare und Heroiſche vorjchlägt, fondern ein praftifch-verftändiger Ton 
um nicht zu fagen ein nüchtern-philifterhafter. Es ift charakteriftiich, daß 
China eigentlich gar Feine Helbenfage beſitzt. Sogar ſchon das Dichten und 
Trachten der Fürften feiner Sagengejchichte tft vielmehr ein proſaiſch⸗ſchul⸗ 
meifterliches als heldenhaftes, civiliſatoriſch allerbings, aber auch erzpedantiſch 
und bureaukratiſch. China's Helden find Polizeikommiſſaͤre, feine Heroologie 
ft ein Koder von Verwaltungsebikten. 

Mie immer e8 ſich mit dem gepriefenen Patriarhalismus bes chinefilchen 
Syſtems in den Urzeiten verhalten haben mag, gewiß ift, diefes Syſtem war im 
6. Jahrhundert v.. Ehr. einer fo vollen Verberbniß verfallen, daß eine durch⸗ 
greifende Reform bringend nöthig wurbe. Der Neformer fand fih in Kong=fu- 
tie ober Kong⸗tſe, latinifirt Konfucius (550—479 v. Chr.). Im Staats: 
tienft ſtehend, beichäftigte ſich biefer ausgezeichnete Mann viel mit den alten 
Ueberlieferungen, ſammelte, fichtete, ordnete und ergänzte bie alten Schriftvents 
mäler der chineftichen Kultur und trat dann, mit biefen Dokumenten ausge⸗ 
rüftet, als Neligions- und Sittenlehrer unter feine verwilberten Zeitgenofien, 
ganz im chineſiſch-konſervativen Geift erflärend, daß er nicht als Neuerer 
komme, fondern nur al8 Erneuerer des Alten („Ich treue nur gleich dem 
Landmann empfangenen Samen unverändert in bie Erbe’). Das Loos aller 
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bedeutenden Menſchen: Verkennung, Unbant, Elend und Verfolgung, wurbe 
auch ihm nicht erfpart; aber fein Werk überlebte ihn und bie dankbare Nach⸗ 
welt verehrte ihn als „Fürjten der Weisheit.” Unter den Erläuterern und 
Ergänzen von Kong-⸗tſe's Staatsphilofophie ſtehen Meng-tje (um 360 
v. Chr.) und Tſchu-tſe (um 1150 n. Ehr.) voran. Im Gegenſatz zu ber 
nationalchinefifchen, durchaus auf das Dieffeits und bie Wirklichkeit gejtellten 
Religions und Staatslehre des Kong-tſe, hatte der etwas Altere Zeitgenoſſe 
befielben Lao⸗tſe (geb. zu Ende des 7. Jahrh. v. Chr.), eine Selte geftiftet, 
beren Grunbfäße in dem „Tao⸗te⸗king“ niebergelegt find. Dieſe Tao-Religion 
(Bernunftreligion) fcheint aus dem Brahmismus entiprungen zu fein. Lao⸗tſe 
lehrte nämlich, ver konkreten Vielheit der Dinge Liegt eine abftrafte Einheit zu 
Grunde, die Vernunft (Tao, ganz ähnlid dem indiihen Tab, Aum, Brahm). 
Es ift dies die Wurzel aller Wejen, es zweigt fich in bie Dinge aus. ber 
biefe Auszweigung des Tao ift nur eine unmwahre, fcheinbare, d. h. bie Welt 
der Erſcheinungen ift nichtig und durch Verneinung berjelben, durch gänzliches 
Sichverſenken in ſich jelbft muß ber Menſch dieſe Nichtigfeit, dieſen Schein 
aufheben und zur Wieververeinigung mit dem Tao nach dem Tode fich reif 
machen '). 

Die Urkunden der geiftigen Arbeit von Alt-Ehina, wie Kong—iſe fie ges 
fammelt und rebigirt Bat, bilben bie Heiligen King (Bücher ?) des Reiches der 
Mitte. Ihr weientlicher Inhalt mag an 18 Jahrhunderte älter fein als ber 
hinefiiche Neformator. Unter biefen King find an Autorität drei vortretend: 
1) ber Y-king, dunkle, nachmals moraliich ausgelegte Anbeutungen über Ents 
ftehung und Weſen ver Natur enthaltend; 2) der Schu-king, welcher bie 
alte, auf Yao zurüdgeführte, mit politiichen Betrachtungen und moraliſchen 
Dearimen durchflochtene Reichsgeſchichte erzählt; 8) der Schi-king, das na- 
tionale Liederbuch, deſſen ältefte Stüde in das 14. Jahrhundert v. Chr. hinauf, 
befjen jüngſte, fpäter binzugefügte Lieber in das 7. Jahrhundert n. Chr. herab 
reichen ). Der Schiefing enthält in einer Sammlung von 305 Gebichten 


1) Vgl. Laostfe: Taostesfing (dev Weg zur Tugend), aus dem. Chineſiſchen überſetzt 
und erflärt von R. v. Bländner, 1870. 

2) King bebeutet zunächſt einen langen Faden, ben Aufzug bes Gewebes, bie Nicht: 
[nur in boppeltem Einne und ganz gut und bezeichnenb könnten wir es durch Leite 
faden überfegen, ber wirflihe Faden fowohl, ber uns. bie Direktion gibt, ale auch das 
Buch, durch welches wir eine Anleitung befommen folen. Endlich wirb es bie Norm, 
Satzung, ein Buch von kanoniſchem Anfehen, ein klaſſiſches Bud. Pländner a. a. O. IX, 

°) Y-king, ex interpretat. Regis ed. J. Mohl, 1884. Chou-king, trad. par 
Gaubil, r6vu par De Guignes, 1770. Chi-king, ex lat. P. Lacharme interpret. 
ed. J. Mohl, 1830. Edisfing, bem Deutſchen angeeignet von Fr. Rüdert, 1838. 
Schi⸗king, nah Lacharme's Tat. Uchertrag. bearb. von J. Kramer, 1844. Ueber bie 
literar. Geſchichte der Ehinefen vgl. Schott, Die Werke d. hinef. Reifen Kong⸗fuetſe und 
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viel Schoͤnes und er iſt eine ganz eigenthümliche, durchaus nationale, lyriſche 
Abſpiegelung bes chinefiichen LXebens. Steine Trage, dieſes Liederbuch, weitaus 
das beſte Reſultat der geiftigen Kultur China's, läßt uns in ein bewegtes, 
farbenhelles, finniges Treiben bliden. In Maren, oft majeftätiich anjchwellen- 
den, dann wieder elegifch trauernden und zuweilen ſcherzhaft kichernden Liedern 
und Bildern zeichnet e8 die Einfachheit, Würbe und Anmuth des altchineftichen 
Volkslebens. In erhabenen Strophen wird das Walten der höchften Himmels: 
gewalt gejchilvert, in reizgenben Wendungen das Geplauder ber Liebe wieberge- 
geben oder der hohe Werth weiblicher Reinheit und Tugend gepriefen. Das 
Echmerzgefühl der Armen und Unterbrüdten macht ſich Taut neben den Klagen 
verratbener und gebrochener Herzen. Die alte Reichsgeſchichte wird in Ro: 
manzen lebendig, der patriotiiche Eifer erhebt fich mit eindringlichen Mahnungen 
gegen den ftaatlichen und fittlichen Verfall, Schranzen und Schmaroter werben 
ſatiriſch gegeißelt, Weichlinge und Wüftlinge verwünjcht, die Lehren alter Weis: 
heit gnomiſch zugelpist und auch Wit und Humor entfalten mitunter ihre 
Schwingen. 

Mit dieſer im Schi⸗king niedergelegten Volkspoeſie hält die ſpätere 
Kunſidichtung der Chineſen keine Vergleichung aus. Das Ideal der Mittel⸗ 
mäpigteit hatte ſeine Wirkung gethan, d. h. es hatte in einer ſtarren Stabiliät 
ſeine Verwirklichung gefunden. Wie die Geſammtbildung, wie alle literariſche 
Datigkeit, ſo wurde auch die Dichtung Sache ber bloßen Konvenienz, unter⸗ 
worfen einem geifttöbtenden Formalzwang, einem bürren und laͤſtigen Ceremoniell. 
Die Literatur Hat unermeßliche Maſſen von befchriebenem und bedrucktem 
Papier aufgehäuft, aber gefchaffen eigentlich fehr wenig. China, die realifirte 
Idee des Polizeiftants, ift unter dem Oruck bureaukratiſcher Defpotie jo ver- 
fommen, daß das gefammte chineſiſche Staatsleben im Frieden und Krieg nur 
noch eine traurige Komödie. Das Land zeigt recht Märlich, wohin das patri⸗ 
archaliſche, auf bie väterliche Gewalt baftrte Staatsprinzip zuleßt führe Die 
Kinder find herangewachſen, und weil man fie trotzdem feit 2000 Jahren als 
Kinder behandelte, find fe Yinbifch geworden. In Wahrheit, China hat in 
‚ feiner Berfnöcherung etwas GreifenhaftSindifches, welches . Mitleid erregen 
wirde, wenn bie bombaſtiſche Bizarrerie, Hinter welcher er fich verſteckt, nicht 
gar jo lächerlich wäre. 

Als Norm⸗ und Formgeber der chineſiſchen Kunſtpoeſie, welche beim 
Mangel einer Heldenſage auch kein Epos erzeugen konnte, gelten die beiden 
Peeten Tu⸗fu und Li⸗-thai⸗pe, deren Lebenszeit in das 8. Jahrhundert 





ſeiner Schüler, aus d. Urſprache überſetzt; Klaproth, Aſiatiſches Magazin, Bd. 2; 
Davy, On the poetry of the Chinese; Römusat, Mélanges asiatiques und Noureaux 
oblanges asiatiques; M. Müller, Eſſays, 1869. 
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n. Chr. fiel’) Beſonders berühmt ift ber erjtere, deſſen zahlreiche Gebichte, 
vorwiegend bejchreibender Natur, in den Jahren 1059 und 1065 zuerft gebrudt 
wurben und noch jet ber ausgebreitetften Popularität genieken. Die durch 
Tusfu und Listhaispe eingeführte metriiche Gefeßgebung und Poetik gilt noch 
heutzutage und das Formelle derjelben beiteht Hauptjächlich darin, daß jeber 
chineſiſche Vers einen vollftänbigen Sinn einfchließen muß, daß das Ueber- 
greifen bes Sinnes aus einem Vers in den andern burchaus unterfagt ift und 
daß neben der Silbenmeilung auch noch der Reim beobachtet wird. Der bis 
zum Aeußerſten getriebene Negelzwang, welcher in ver Literatur herrichend 
wurbe, that indeſſen der Hervorbringung feinen Abbruch und die Luft, Verje zu 
machen und Bücher zu fchreiben, jchien mit der Schwierigkeit nur zu wachlen, 
wozu noch der Sporn kam, daß in China bie literariiche Thätigfeit und Aus: 
zeichnung von jeher im größten Anſehen fland, zu ben höchften Aemtern be⸗ 
fähigte und noch befähigt. Deßhalb ift auch der Helb in den zahlloſen chine- 
füchen Romanen und Novellen, welde Gattung poetiichen Schaffens im 
neuen China vornehmlich Fultivirt wurde, meiſtens ein Xiterat, der vor allem 
darnach tradhtet, die Staatseramina mit Ehren zu bejtehen und den Doktorhut 
zu erwerben, um bann feine Kleinfüßige Schöne heimführen zu koͤnnen, bie 
übrigens ihre Anfprüche nicht allzu Boch Ipannt, indem fie e8 jich gewöhnlich 
gefallen läßt, daß ihr Geliebter neben ihr, ber feine Herzensflamme geweiht 
ift, auch noch irgendein zweites Mädchen heiratet, welches ihm von jenem 
Bater oder vom Kailer zur Gemahlin beftimmt if. Die Liebe ift in China 
zwar ſehr fentimental, aber daneben auch hoͤchſt praftiih und fie weiß bie 
Forberungen bes Herzens ganz wohl mit ben Bedingungen einer Staatskarriere 
in Einklang zu bringen. Uebrigens ift es auffallend, wie ſehr die chineſiſche 
Novelliftit an unfere eigenen fozialen und gejelligen Formen erinnert. Die 
Theevifiten und Punfchgelage, das akademiſche Leben mit feinen Trinkgeſetzen, 
die Doftorhüte und Staatsprüfungen, die Pofteinrichtungen, die Hofzeitungen, 
bie Beſuche und Kränzchen, bie wohlgeälte, e8 mit den Mitteln zur Erreichung 
eines Zweckes nicht eben genau nehmende Moral, das Serrenbienern und 
Proteftionswejen, bie Ängftliche Rüdfiht auf das Herlommen, das Heucheln 
und Schmeicheln, Lügen und Betrügen, die Unterthänigfeit nach oben und bie 
Hochfart nach unten, bie geſellſchaftliche Yaulnig und der konventionelle Firniß, 
bie fittliche Korruption und bie gewillenhafte Beobachtung des Anſtands, das 
Haſchen nad) Genuß und Effekt, die Nichtigkeit der Männer und bie Hohlheit 
der Weiber, die Berzweifelung der Armuth und der Uebermuth des Geldes — 
tout comme chez nous. Auch in Stil und Form geben uns bie chinefifchen 
Romane vielfady Bekanntes, 3. B. die in ben Text eingewebten Verfe, die Ein- 


) Ausführlih Handelt von dieſen beiden Dichten D'Hervey⸗Saint⸗Denys 
in feinem Bud „Po6sies de l’&pogue des Thang,‘‘ 1862, 
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teilung in Kapitel, bie Mott. Die Erfindung ift indeſſen in biefen Dar- 
fellungen meiftens arm, bie Verwidelung gefünftelt, vie Kataftrophe proſaiſch. 
Am befannteften ift unter uns der von Remufat unter dem Titel „Les deux 
cousines‘‘ (deutſch unter dem Titel „Die beiven Baſen“ 1827) ins Franzde 
fe übertragene Roman Yu⸗Kiao⸗Li geworben, welcher in der Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts gefchrieben ift und bie Schickſale des Dichters und 
Gelehrten Sje-Yup und der Jungfer Hung u erzähl Die eingeftreuten 
Genrebilber aus dem chineſiſchen Leben übertreffen an Intereſſe die Haupts 
handlung weit. Was man in der chineftichen Romandichtung durchaus vers 
mißt, ift eime veiche, jchöpferiich geftaltende Phantaſie; ber chineftiche Novelliſt 
erzählt viel zu troden, ich möchte Jagen viel zu Hiftoriich, er kommt nie über 
die Konvenienz hinaus und deßhalb find auch feine Helden jo orbinäre Burjche, 
jeine Heldinnen fo Hölzerne Anftandsbamen. ?) 

Freier bewegt ſich die Einbilbungstraft der Chinefen in ihrem Drama, 
aber leider meift nur ſpeltakelnd ober pofjenreißeriih. Ihre Literatur zahlt 
eine Menge von Schaufpielen, allein ihre dramatiſche Kunft befindet fich trotzdem 
no in der Kindheit. Ihre Thenter find auf Pfählen erbaute Baraken, bie 
Befihter der Schauspieler did! mit allerlei Schminke überjchmiert, das Orcheſter 
ſpielt untfono, es fehlt ganz an fcenifchem Apparat. Soll bie Deffnung einer 
Thüre dargeftellt werben, fo macht der Schmifpteler eine Gebärve, als fine 
er die Flügel derſelben; aus einer Bewegung ber Schenkel eines Helben muß 
der Zuſchauer erkennen, daß berfelbe zu Pferde geftiegen ſei; mit ber Er⸗ 
Iheinung von Dämonen und Gefpenftern, mit ver Darftellung gejchichtlicher 
Auftritte, Schlachten u. f. f. wirb ein gräßlicher Lärm verführt. Neueftens 
Iheint ſich die Schaufpiellunft in China jebocdh einigermaßen gehoben zu haben, 
wenigftens ben Berichten Lay's zufolge, ber bejonbers bie Pracht ber Gewan⸗ 
dung und bie Richtigkeit der Mimik vühmt. ?) 


1) Eine Sammlung von hinefifhen Novellen beflgen wir in ben „Contes chinois, 
trad. par David, Toms, d’Entrecolles,“ Paris 1827 (beutfch, 1827). 

7) Vgl, Lay’s „The Chinese as they are“ (deutſch von J. Wilfert, 1844), 
6. 98-108, wo von ben dramatifchen Spielen ber Chineſen in ber Gegenwart ausführs 
ih die Rede if; ferner Klaprotbs „Aflatifches Diagazin" Bd. 1, &. 66—68 und 
91-97; Bazine, „Le sidcle des Youen;“ Edelstane Du Möril, „Histoire de la 
com&die“ (I. per.) und Klein, „Geſchichte des Drama’s,“ III. 878-498, wo alles zus 
fammengefaßt if, was über das Theater und bie dramatifche Literatur ber Ehinefen bislang 
in Europa befannt geworden. Das erfle hineflihe Drama brachte der Bater Brömare 
1731 zu uns berüber und zwar in einer Weberfeßung, welcher er ben Titel „L’orphelin 
de Tchao“ gab, Nach diefem Etüde bat Voltaire fein Schaufpiel. „L’orphelin de la 
Chine“ gearbeitet. Erſt Hundert Jahre nad) Prömare lehrte ber Engländer Th. Davis 
die Europäer das erſte chinefifche Trauerfpiel kennen („The sorrows of Han,‘ 1880). 
Iwei Jahre fpäter Überfegte Saint⸗Julien das Drama „Hoeilansti,” d. 5. die Ges 
ſchichte bes Kreibezirkels, ins Franzöſiſche. Dann gab Bazin in feinem „Ihöatre Chi- 
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Die gelehrte Literatur China's iſt zu einem ungeheuren Umfang ange 
ſchwollen. Im zahllofen Bibliotheken find naturhiftoriiche, mathematifche, 
aftronomijche und mediziniſche Bücher aufgeftapelt, der enchflopäbilche Fleiß 
der chineſiſchen Gelehrten tft unermühlich und im vorigen Jahrhundert wurde 
ber Drud eines Werkes begonnen, welches eine Auswahl ber Literatur aus 
allen Zweigen enthalten und zu 180,000 (?) Bänden anwachſen fol. Sehr 
gerühmt wird die Genauigfeit und Gewiffenhaftigfeit ber Chroniken und An- 
nalen, welche die Chinefen befiken, unb als Hiftorifer ftehen unter ihnen ins⸗ 
befondere Sſe⸗ma⸗thſian (um 100 v. Chr.), Sje-mastfhing (um 600 
n. Chr.), Sſe⸗ma-kuang (um 1050 n.Chr.) und Matusanslin (1300 
n. Chr.) in hohem Anfehen. 


2. 
Andien, 


Wenn ber weit mehr dem Verjtand als der Einbilvungstraft ent|prungene 
Duell der chinefifchen Poefte bald zu ftarrer Mechanik gefror, ohne fich friſche 
Zuflüffe zu eröffnen; zu unmädtig, bie beengenben Dämme philifterhafter 
Stabilität, innerhalb welcher er gefejlelt warb, zu durchbrechen, und zu ſelbſt⸗ 
genügfam, um biefe Beichränkung auch nur zu fühlen: fo erwartet uns bagegen 
im alten Indien die außerorbentlichite Macht und Pracht der Phantaſie, welche 
ſich aller Formen der Dichtung bemädhtigt, im Heldengedicht, Schaufpiel, in 
Lyrik und Didaktik ſchoͤpferiſch auftritt, dabei aber in fchrankenlofefter Wilffür 
Himmel und Erde, Göttliche und Menſchliches in ein finnverwirrendes Ge- 
tũmmel zuſammenwirft, in welchem bie Menſchen zu Göttern, Götter zu Menſchen, 
Pflanzen zu bejeelten Wejen, Elephanten und Affen zu denkenden und bewußt 
handelnden Perjonen werben. Die behäbige Ruhe China’8 macht in Indien 
einer maßlojen Beweglichkeit Plat, und wenn bort bie verftänbtge Nüchternheit, 
welche den Grundcharakter von Land und Voll bilbet, gar bald in Eintönigfeit 
und Stleinlichkeit überging, fo reißt uns bier eine raftlofe Bewegung in einen 
betäubenven Raufch, in eine athemloſe Phantaftit Hinein, welche zwiſchen dem 
Schönen und Unförmlihen, dem Erhabenen und Gemeinen, Anmuthigen und 
Ungeheuerlichen unficher umherſchwankt und nur felten der Einbildungskraft 





nois“ (1838) eine Uebertragung von 4 dhinefiihen Scaufpielen, welchen er noch bie 
Ueberfeßung des berühmten Drama’s „Pipa:fi* (bie Geſchichte einer Laute) folgen lich 
Davis fpricht davon, baß bie chineſiſche Kiteratur 200 Bände Schaufpiele von 187 Dichtern 
befige, und Bazin gibt an, daß nur in ber Zeit von 1260 bis 1388 n. Chr. in China 
81 bramatifche Dichter geblüht Hätten, weldhe mitfammen 564 Stüde verfaßten. 
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Ruhe gönnt, um ſich an das Herz zu wenden und aus deſſen ſtürmiſchen Tiefen ein- 
seine Perlen zu Tage zu fördern. Aber gerabe dieſes, gerabe ber Umſtand, daß ber 
altimbiiche Geift mitten im Taumel der ausfchweifennften Phantaftethätigfeit fich 
oft plöglich zu faſſen, zu zierlichen Formen, zu golbhaltigen Gedanken zuſammen⸗ 
jubrängen vermag, ohne babei auch nur einen Augenblid feiner ſchoͤpferiſchen 
Kraft verfuftig zu gehen, ift ein Träftiger Beweis feines Reichthums, feines 
Werthes. Die maßvolle Schönheit, die plaftifche Dichtigkeit und Munbung, 
welcher wir bei ben Werken der Griechen begegnen werben, Tonnte er freilich 
nie erringen unb mußte deßhalb vom erhabenften Schwung immer wieber zu 
geftaltlofer Zerflofienheit, zu nebelhaften Unfinn berabfinten, wie eben alle 
Freiheit, bie fich ſelbſt nicht zu befchränken weiß, in Anarchie verläuft. Größe 
und Erhabenheit, felbft inniges Serzensleben vermag auch die Anarchie zu ers 
jeugen, aber reine Schönheit ift ohne Maß und Geſetz unmöglih. Die Freiheit 
der indiſchen Phantafie ift eine anarchiſche, die ber griechiichen eine geſetzmaͤßige. 

Die Sprache, in welcher die Geifteserzeugniffe des alten Indiens verfaßt 
find, it das Sanffrit, d. h. die heilige, die vollfommene Sprache, welche 
jeit den Zeiten, in welchen das Land von ben ftegreich nad) Oſten vorbringenben 
Nohammebanern unterjocht wurde, eine tobte d. 5. nicht mehr im gewöhnlichen 
Leben gebrauchte und verftandene Sprache ift unb nur von ben Brahmanen 
elernt wird, damit fie bie heiligen Schriften verſtehen. Eine Hauptwurzel 
des großen inbogermanifchen Sprachftamms, ift fie mit der altperftfchen, gothiſchen, 
griehiichen, lateiniſchen und lithauiſchen Sprache verwandt und bie Mutter 
einer Maffe von Volksdialekten, die jebt in Indien gebräuchlich, von ber 
Schriftſprache aber oft fo verfchteben find, daß in manchen Gegenden Sanſ⸗ 
kritinſchriften ohne weiteres als unentzifferbar gelten. Aus dem Reichthum, 
der Gejchmeibigkeit, Vielſeitigkeit und dem wohlgeregelten Bau biefer Sprache 
hat man, auch abgejehen von ben in berfelben verfaßten Schriftwerfen, mit 
Recht auf die hohe Kultım des alten Indiens gefchloflen, bevor biefelbe durch 
bie muhammedaniſche Invafion und Bejochung in ihrer ferneren Entwiclung 
nicht nur gehemmt, ſondern auch in Verwilderung aufgelöft wurde. ') Von 





*) Ueber bas Kulturleben Altindiens, mit Inbegriff ber Literarifchen Thätigkeit, 
find zu vergleichen; Fr. Schlegel, Ueber die Sprache und Weisheit ber Inder; A. W. 
Echegel, Indiſche Bibliothek; Bohlen, Das alte Indien; Benfey, Inbien (in ber Erſch⸗ 
und Gruberſchen Encyklopãdie); Lafſen, Indiſche Alterthumekunde; Rhode, Die religidfe 
Bildung ber Hindus; Weber, Vorleſungen über bie indiſche Literaturgeſchichte; Weber, 
Intifhe Etudien; Roth, Zur Geſchichte und Literatur bes Veda; Dunder, Gefchichte bes 
Alterthums, 2. A. II, 1—296; M. Müller, Chips from a German workshop (I, Essays 
m the scienoe of religion; II, Essays on mythology, traditions and customs). Außer 
dm gelegentlich im Terte namhaft gemachten Verdeutſchungen indiſcher Poeſie fein Hier 
gmannt Holtzmanns Indiſche Sagen, 2 Bbe.; Hoefers Indifche Gedichte, 2 Thle.; Meiers 
Klaffiſche Dichtungen ber Inder, 8 Thle. 
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biejer Bildung geben außerdem die zahllofen Ruinen Oftindiens und feiner 
Inſeln Zeugniß, fowie die Nachrichten, welche ficdh bei Herodot, Arrian und 
andern Schriftftelern ver Griechen, bei den älteften arabiichen Dichtern und 
in den Berichten alter Seefahrer und Reiſenden, Vasco de Sama, Marco Polo 
und anderer, finden. Ganz zweifellos aber wirb das Vorbanbenfein einer hohen 
Bildung im alten Indien durch den reichen Literaturſchatz, deſſen Fülle in 
Europa zuerft durch die reihe Sammlung von Sanjkritfchriften befannt wurde, 
welche ber verbienjtvolle Colebro oke i. J. 1816 nach England brachte, und 
ber jeither von Jahr zu Jahr europäifchen Augen mehr und mehr erichloffen 
worben it. 

Mit diefer erweiterten Kenntniß befeftigte ſich die jchon geäußerte Anficht, 
daß über alle geiftige THätigfeit Alt⸗Indiens die Phantafie eine wahrhaft zügel- 
Iofe Oberherrichaft führte Daher auch in der indiſchen Literatur die ganz 
unverhältnigmäßige Begünftigung ber poetijchen Formen auf Koſten der Profa, 
eine jo weit gehende Begünftigung, daß nicht nur bie Heiligen Schriften ber 
Inder, fowie ihre Gefebe, ihre Sagen zum weitaus größten Theil in Verſen 
geichrieben find, fonbern auch ihre Lehrbücher der Grammatit, Geichichte, 
Mathematik, Medizin und Geographie, während ihre Philofophie geradezu 
Lehrdichtung Fit. Ihre ganze Kulturarbeit verwandelte ſich in Poeſie, deren 
formale Ausbildung darum auch eine beifpiellofe geweien tft. Seine andere 
Sprache, ſelbſt die deutſche nicht, Fommt an Anzahl und kunſtvoller Mannig⸗ 
faltigfeit der Versmaße dem Sanffrit glei. Bei dieſer ungezügelten Vorliebe 
für dichteriiche Anſchauungen und Formen Tonnte es aber nicht ausbleiben, 
daß in Indien die Einbildungskraft zu einer Trankhaften Ueppigkeit vergeilte, 
welcher zufolge bie indiſche Literatur — im Ganzen und Großen, wohlver: 
ftanden! — aller Vernunft Hohn fpricht und Troß biete. Schon bie Eolof- 
jale Wilffür, womit bie indiſche Einbildungskraft mit der Chronologie um- 
geht, Tann dies darthun. Die Durchjchnittspauer vom Leben der Frommen 
und Heiligen beträgt da 80—100,000 Sabre. Der erfte König, ber erfte 
Einfiebler und ber erfte Heilige der indiſchen Mythengeſchichte brachte es jogar 
zu einer Lebensbauer von 8,400,000 Jahren !). Bei einer ſolchen mit ganz 
finnlofer Verehrung für das Altertfum verbundenen Hyperbelhaftigkeit ift es 
ganz in der Ordnung, daß bie Inder alles Bedeutende in unvorbenkliche 
Zeitfernen zurückzuſetzen lieben. Nach ihrer Berechnung ift 3. B. das Geſetz⸗ 
buch des Manu ungefähr zwei Milliarden Jahre alt, während bie nüchterne 
europäilche Kritik demſelben nicht einmal ein Alter von 3000 Jahren zuge 
fteht. Wie diefes Spiel mit Zahlen, fo tft auch das inbiiche Spiel mit Bes 
griffen ins Monftröfe, Fratzenhafte gefteiger. Eine Märchenjtimmung bes 
herrſcht alles. » Diejfe Stimmung tft aus bem indiſchen Neligionsprinzip ers 


!) Aslatic researches, IX, 808. 


- Indien. 95 


wahlen, aus einem Pantheismus, welcher den Unterjchieb zwilchen Beſeeltem 
und Unbejeeltem, zwiſchen Menſch, Thier und Pflanze aufhebt und in feiner 
letzten Konjequenz die Welt überhaupt als einen Schein anfieht, zu welchem 
fih auseinamberzufalten vie göttliche Urkraft (Mahan-Atma, Tab, Aum, das 
vrahm) nur durch Bethörung vermocht wurbe, indem ſich in ihr ber mythiſch 
als Weltmutter Maja vorgeftellte Zeugungstrieb regte. Von ber Maja be 
rüdend umgaufelt, entfultete fi das Brahm zur Welt; allein hiermit verjün- 
digte ſich Die götiliche Urſubſtanz am fich felbit, folglich eriftirt die Welt nur 
unrechtmaͤßig, folglich eriftirt fte eigentlich gar nicht: fie ift nur ein Traumbild, 
ein Phantom. Nachdem fi) die indiſche Weltanfchauung zu dieſer Abftraftion 
Binaufgegipfelt, war fte im eigentlichen Sinne des Wortes Weltichmerz, wie 
in einer Epiſode des Mahabharata ausprüdlich gelagt ift ). Den Weltichein, 
den Weltſchmerz mälig zu vernichten, tft bie Aufgabe der Affefe. Aber mit 
biefer Forderung der Entweltlihung, Entmenſchung tritt ber Liebetrieb, bie 
Zeugungsluſt in Konflikt und fo ſchwankt das indische Bewußtſein und feine 
Ausprägung in der Literatur unabläjftg zwiſchen Wollufttaumel und Bußqual. 

Wie Schon angedeutet worden, machten bie Hindu's einen Zweig in ber 


) „Schwmach bem Leben, bem weboolien, beftanblofen in biefer Welt! 
Wurzel des Leibe iſt's, abhängig, mit Drangfalen erfüllet ganz; 
Ein gewaltiger Schmerz haftet am Leben, Leben ift nur Leib!“ 
Die bittere Wahrheit, daß Ieben leiden fei, if} freilich nicht allein dem indiſchen Bewußt⸗ 
fein aufgegangen. Vom Anfang bis zum Beutigen Tage haben alle fühlenden Menſchen 
diefen „Weltfchmerz” empfunden und haben alle bentenden bie Flüchtigkeit und Richtigkeit 
des Dafeins erfannt. Selbſt einer ber glücklichſten Sterblicyen, bie es je gegeben, jelbit 
Böthe hat ganz im buddhiſtiſchen Sinne gefagt: „Wir ulle leiden am Leben.” Ron ben 
Dichtern und Denkern aller Zeiten und Völker ift diefes Thema variirt worden. Bon 
ben Ältcften Poeten bes alten Orients bis herab zu einem ber jüngften deutſchen (Konrad 
Ka), welcher als „ber Weisheit letzten Schluß” biefen gefunden hat: 
„Zuleht hauchſt du ben Athem in ben Wind — 
Db Gras bein Grab bebedt, ob Marmorplatten, 
Es ſteht barauf gefchrieben: Eitel find 
Die Dinge und das Leben ift ein Schatten.“ 
Ganz irrig if, was fo oft gebankenlos behauptet worden, baf nämlich bie Griechen zu 
gefund geweien feien, um den ‚Weltſchmerz“ zu Kennen. Läßt doch ſchon Homer feinen 
Glaukos lagen: 
„Blei wie Blätter im Walde, fo find bie Gefchlechter ber Menſchen“ — 
und Sophofles feinen Odyſſeus (im Ajar) fagen: 
„Ich fehe wohl, wir, die wir leben, insgefammt, 
Wir alle find Scheinbilder, leere Echatten mir" — 
gerade fo, wie Shaffpeare feinen Macheth: 
„Das Leben iſt ein Wandelſchatten nur.“ 
Den Gebanken des großen britiichen Schere: „Wir find folher Zeug wie ber zu Träus 
men” — hat ber große fpanifche, Calderon, zum Thema feines tieffinnigften Drama's ger 
macht: — „Das Leben ein Traum (la vida es suehio).” 
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großen indogermanischen Völferfamilie ans, zu welcher auch bie ſogenannten 
pclafgifchen Nationen (Hellenen und Stalifer), jowie bie Germanen, Kelten und 
Slaven gehören. Zur Zeit, wo die Indogermanen noch in ihren vermuth- 
lichen Urfiten nörblih von Kabul und dem Penbichab im Gebirgslande bes 
Hindukuſch (Paropamijos) weilten, mögen bie nachmaligen Inder, das Sanffrit- 
volf, mit ben nachmaligen Baltrern, Medern und Perjern, dem Zendvolk, noch 
einen Stamm gebildet haben. Bet der großen indogermaniſchen Auswan- 
berung theilte jich diefer Stamm. Das Zendvollk wanberte ſüdweſtlich, das 
Sanſtritvolk jüböftlich, in das Fünfftrömeland (Pendſchab) und in das Thal- 
gebiet des Anus, von wo es ſich dann weiter in das Gangesgebiet verbreitete. 
Es iſt wahricheinlich, daß die erobernden Einwanderer den Namen Arier (Arja, 
Ehrwürdige, Herren, Gebieter) erft tm Gegenfat zu den von ihnen unterwor- 
- fenen Ureinwohnern Indiens angenommen haben. Die Keime ihrer Bildung, 
ihrer religiöfen und fozialen Vorftellungen und Einrichtungen hatten fie aus 
ihrer Urheimat mitgebracht, aber bieje Keime mußten ſich nun ben neuen Ver⸗ 
hältniffen des Volkes analog entwideln. Die auf einfachen Naturbienft ba⸗ 
firten religiöfen Anſchauungen ber Oft-Arier geftalteten fich zu dem theologi⸗ 
chen und foztalspolitiichen Syften des Brahmanismus in bejlen verjchiebenen 
Entwidelungsphajen und dieſem Gange folgte das ganze Kulturleben, aljo auch 
bie Literatur. An der Spike berjelben ftehen die Veda's, welche wir daher 
zunächft in's Auge fallen, um uns jobann der Epif, Lyrif, Dramatik und 
Didaktik zuzuwenden. 

1) Die vediſche Poeſie. Veda bedeutet Wiſſen, bat aber ſpäter bie 
Bedeutung von Offenbarung erhalten, weil die Inder in den vier Sammlungen 
vediſcher Schriften — Rigveda, Samaveda, Yajusveda und Athar- 
vaveda — das geoffenbarte Wifſen, ihre kanoniſchen Hauptreligionsurkunden 
verehren. Jeder dieſer vier Veden enthält Hymnen, theologiſche Eroͤrterungen 
derſelben, liturgiſche Formeln und rituale Vorſchriften. Dieſer Inhalt veran⸗ 
ſchaulicht deutlich das Werben -und Wachſen bes indiſchen Gottesbewußtſeins; 
er läßt uns bie ſtufenweiſe Ausbildung Indiens vom patriarchaliſchen zum 
komplizirt⸗hierarchiſchen Staatsweſen mitanjehen. Am älteften und bebeutend- 
ften ift ber Rigveda (ed. M. Müller 1849—54. Vgl. Hoefer, Ind. Ged. I, 
1 fg. D, 1 fg.). Auch in poetiicher Beziehung, denn feine bie alten Nature 
götter feiernde Hymnik verkündet in erhabener Einfachheit das tiefe Natur 
gefühl, welches der indogermaniſchen Raſſe überall eigen, wo es durch eine 
audgeartete Civilifation noch nicht getrübt und abgeftumpft tft. Jedoch darf 
man aud) an ben bichteriichen Gehalt bes Rigveba, welcher 10,580 Rig (Verſe) 
in 1017 Hymnen (Sufta) enthält und in 10 Kreiſe (Mandala) eingetheilt 
ift, die wieder in 35 Haupfftüde (Anuvaka) zerfallen, keinen zu hohen Maß— 
itab legen. Dieje Vebalieder fpiegeln eben nur die primitiven Vorftellungen 
und einfachen Sitten eines Hirtenvolkes wieder. Ihre Gleichniffe find meift 
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von Stieren, Kühen und Moflen entlehnt. Die Gätter werben gepriefen, aber 
ver Preisliebfingende vergißt nicht, naiver Weile ein Yequivalent in Geftalt 
ven Reichtum und anderem Segen fi) zu erbitten. So 3. B. in dem kurzen 
Hymnus an bie Morgenrothe: 

„Auf heiligen Pfaben, Morgenroth, vom Himmelsglanze komm herab! 

Die rothen Kühe fahren di zum Haufe bin bes Opfernden. 

Nah’, Himmelstochter, heut’ bem Mann, ber frommen Segensiprud, bir weißt, 

Im Wagen ihm, dem glänzenden, bem glüdfichen, ben bu betratft. 

Die Vögel, bie ba fliegen, aU’ und Menſchen und Gethier, das kommt, 

Benn bu erfchienen, Morgenrotb, von jedem Himmcelsftrih hervor 

Die Nebel ſcheuchend hat bein Stral bie ganze Welt fo licht erhellt; 

Um Reichthum bittenb preifen bi) bes Kanva Söhne, Morgenroth!“ 

Das Alter der vebifchen Lieder kann mit einiger Beftimmtheit angegeben 
werden. Es ift nämlich in benfelben niemals des Gangesitromes (der Ganga) 
erwähnt, ſelbſt in ben jüngeren nicht. Sie fprechen nur vom Pendſchab, fomie 
vom Indus und ber Sarasvati. Demnach waren zur Zeit, wo bie Veda⸗ 
hymnen gebichtet wurden, bie Arja noch nicht in das Stromgebiet der Gange - 
torgebrungen. Nun tft aber weiterhin gewiß, daß um das Jahr 1300 v. Chr. 
die Arja ſchon in feitgefugter ſtaatlicher Orbnung im Gangeslanbe ſaßen, und 
ihr Vorfchreiten borthin, ihre Eroberungs- und Beflevelungsarbeit haben fichers 
lich ein paar Jahrhunderte ausgefüllt. Folglich müfjen bie vebijchen Lieber, 
welche nur das Pendſchab⸗ und das Anbusland Tennen, vor dem Jahr 1500 
d. Chr. entitanden fein und bürften die älteften berjelben bis zum Jahr 1800 
Binaufreichen. 

2) Die epifhe Dichtung. Mit der Götterfage, wie bie Veden fie 
geben, verband fi in dem Maße, in welchem bie Eroberung ber Ganges- 
halbinſel durch das Sanfkritvolf vorjchritt, die Heldenfage und aus biefer ent- 
widelte fih das indiſche Epos. Die Form deſſelben ift ein eigenthümliches 
Versmaß, das Slokas, welches Metrum von vorherrichend jambiſchem Rhyth⸗ 
mus aus einem Doppelvers (Diftihon) von je jechszehnfilbigen Verſen be 
ſteht, deren jeder in ver Mitte durch einen Einfchnitt (Cäfur) getheilt wird. 
Ten Gang der Entwidelung des indiſchen Epos bat man ſich dem aller alten 
Epit entiprechend zu benfen. An ben urſpruͤnglichen, durch münblicdde Ueber: 
fieferung gewonnenen Kern einer Helbenfage ſchloſſen fi) mälig weitere an. 
Tie einzelnen Sagen wurben bann von Nhapfoden weiter ausgeführt und 
allmaͤlig zu epiſchen Cyklen zufammengearbeitet. Spätere Sänger erweiterten 
biefe Sagen und Liederkreiſe nach allen Seiten Hin und in bem Verhaͤltniß, 
in welchem die echte epiiche Tradition exlofch, wurden von Sammlern und Re 
baftoren ber fpäteren Zeit mehr und mehr Zuſätze und Epiſoden in bie alten 
Gebichte Hineingefchoben, oft dem wriprünglichen Inhalt ganz Fremdartiges, ja 
fogar Widerſprechendes. So find denn auch bie zwei berühmteften Epen ber 
Inder, das Mahabharata und das Ramajana, zu riefenhaften Umfang 
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angeſchwollen; diefes zu 24,000, jenes zu 100,000 Sloken. Die früheften 
Urheber, wie bie fpäteften Orbner oder vielmehr Verwirrer biejer Helden⸗ 
gebichte find unbekannt; denn daß das erftere einem gewifjen Vjaſa, das 
zweite einem gewifjen Valmiki zugefchrieben wird, tft ganz bebeutungslos, 
weil der Biftorifchen Begründung völlig entbehrend. Sicher dagegen ift, daß 
bem inbijchen Epos der abichließende und vollendende Künftler gefehlt hat, wie 
das griechifche (Ilias und Odyſſee) ihn gefunden und theilweile auch das 
deutiche (Nibelungen und Gubrun). Was das Alter der beiben großen its 
diihen Epen angeht, deren wejentlichen Gehalt aus ber fpäteren epiſbdiſchen 
Ueberwucherung deſſelben herauszufchälen ein Deuticher mit kundiger Hand 
übernommen bat"), fo reihen ihre Anfänge unzweifelhaft in bie friſcheſte 
Helvenzeit bes Sanſkriwolkes hinauf. Namentlich deuten auch Frauengeftalten 
dieſer Epik, wie bie Sita, die Damajanti und die Savitri, auf eine Zeit, wo 
die Werthung echter Weiblichkeit noch nicht in üppiger Vielweiberei unterge- 
gangen war. Der Kern des Mahabharata ift ohne Zweifel Alter als der bes 
- Ramajana, weil dort das Urzeitlich«Heroifche, hier das Dogmatiſch-⸗Brahma⸗ 
nifche überwiegt. Wir befiken aber beide Epen nur in einer Geltaltung, 
welche nicht weiter binaufreicht als in bie nädhften Jahrhunderte vor Chriftus, 
was fi) aus ber unfäglich Breiten theologiſch-hierarchiſchen Verwäflerung bes 
epiihen Grundſtoffes ergibt. 

Das Mahabharata (das große Bharata, d. 1. ber große Krieg) — 
erzählt in feinen echteften und älteſten Beftanbtbeilen die Sage vom Unter: 
gange bes Helbengefchlechts der Kuravas durch das Gefchlecht ihrer Gegner, 
ber Panbavas. Um biefen, noch dazu in ber jebigen Form bes Gebichts in 
hierarchiſchem Sinne entjtellten und gefälichten Kern hat fich eine ungeheure 
Hülſe von Epiſoden angehäuft. Einige derſelben find freilich ſehr Bebeutend, 
theils durch Dichteriiche Schönheit, theils durch philoſophiſche Eigenthümlichkeit. 
In der Gattung der erfteren ragen vor allen hervor bas außerordentlich zarte 
und berzinnige, nad) dem Namen feiner Helbin betitelte Gedicht von ber 
Sapvitri (eutſch von Rüdert, von Hoefer und ton Holgmann) und das 
Heine Epos von Ralas und Damajanti (beutich von Kojegarten, Bopp, 
Nüdert, Meier, Holgmann), von welchem A. W. Schlegel ohne Uebertreibung 
geuriheift Bat, daß es an Pathos und Ethos, an hinreißender Gewalt ber 
Leidenſchaften wie an Hoheit und Zartheit der Gefinnungen ſchwerlich übers 
troffen werben Tönne. ?) Die weitaus bebeutenbfte der philoſophiſchen Epiſoden 
des Mahabharata iſt die Bhagavadgita, welde zwar auf eine höchft 


Vy Holtzmann, „Rama,” 1848. Holkmann, „Die Kuruinge ', 1846. Der Genannte 
Hat in biefen und feinen übrigen Dolmetſchungen indifcher Epik das SIofas auf eine, 
wie mir foheint, fehr glüdliche Weiſe dem beutfchen Ohr angeeignet. 

2) Nalus Mah4ä-Bhärati episodium. Ed. Fr. Bopp. Ed. III. 1868. Ardſchuna's 
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Barode und geſchmackwidrige Weiſe bem Heldengebichte bergeftalt einverleibt ift, 
daß das in achtzehn große Abſchnitte zerfallende Gebicht im Angeflcht der beiden 
in Schlachtordnung gejtellten und zum Angriff bereiten Heere vorgetragen 
wird, allein an und für fich alle Achtung verbient. ) Die Bhagavadgita, in 
Indien faft jo Hoch angejehen wie bie Veda's, trägt in einem erniten, gehaltenen 
und einfachen Stile bie Lehre von der Unwandelbarkeit des Einen und Ewigen 
und von ber Nichtigkeit der zeitlihen Erjcheinungen vor. Sie gewährt dem⸗ 
na eine vollftänbige Ueberſicht der Höheren indiſchen Meligionsanfichten und 
it als eine Hauptquelle biefer uralten Metaphyſtk zu betrachten, weßwegen 
ihr auch in Europa große Aufmerkſamkeit zu Xheil wurde ?) — Das 
Ramajana (db. i. der Wandel Rama's; unvol. Ausg. bes Driginaltertes 
von A. W. Schlegel), von welchem in dem Gebichte felber geichrieben fteht: 
„So lange bie Gebirge ſteh'n und Flüſſe auf der Exbe find, 
So lange wirb im Menfhenmund fortleben bas Hamajanı" — 
wirb von ben Hindu's als ein Heiligthum angejehen, beflen Lefung ein vers 
bienftlicher Aft ift und reinigenb und entjünbigend wirkt, denn: 
„Wer immer trinft, fo Tang er lebt, bes Ramajana Göttertranf, 
Nimmer fatt, der fet mir gegrüßt als frommer Welfer, rein von Schuld.” 


Reife zu Indras Himmel nebſt andern Epifoben des Mahabharata, Überf. von Fr Bopp. 
2. X. 1868. j 
1) Die Bhagavabgita, überſ. u. erläutert von F. Lorinfer, 1869. 
7) Als kurze Probe ſtehe folgende Schilderung eines echten Weifen und Frommen 
bier nach Fr. Schlegels Neberfegung: 
„Wie am winblofen Ort ein Licht, nicht ſich bewegend, bies Gleichniß gilt 
Bon dem Frommen, ber fich befiegt, nach Vollendung bes Innern firebt. 
Da, wo bas Denken freudig wirkt, burd der Yrbmmigkeit Trieb, beflimmt, 
Wo er ben Geift im Geifte ſchaut, in ſich felber beglückt iſt er. 
Wer das unenblige Gut, was Überfinnlich ber Geift ergreift, 
Dorten erkennt, mit nichten weicht Randhaft der von ber Wahrheit ab. 
Welches erseichend, er Fein Gut bäher noch achtet je, ale bie, 
Worin burd; Leiden, noch fo groß, ſtandhaft er nicht erfchättert wird. 
Immer mehr frew’ er fi der Gefinnung, bie flanbhaft if. 
In fi ſelbſt feR den Geiſt Rellend, finn’ er nichts Anderes fürber mehr. 
Wohin immer der Geift wandert, ber leichte unbeflänbige, 
Bon ba, biefes zurüdhaltenb, fell’ er fi in die Ordnung feft. 
jener, ber rubig fo gefinnt, des Frommen hochſtee But und Glüd 
Erreicht er, alles Scheine befreit, Gottes Weſen von Fleden rein. 
Inmer vollendend fein Innres, wird ber Fromme von Sünde frei, 
Berührt Gott in ber Seligfeit und genießt ein unenblich Gut. 
In allen Weſen das Gelbft, fieht wieder die Weſen al’ im Selbft, 
Welcher wiebervereinten Sinns alles mit gleihem Muthe ſchaut. 
Wer nur mich Überall erblidt und wer alles erblidt in mir, 
Nimmer werd’ ih von dem fern fein, noch wird von mir ex je getrennt. 
Ber ben Aligegenwärt’gen, mich, verehrt und feft an ber Einheit hält, 
Bo immer au wandeln mag, wandelt der Fromme ftets in mir.“ 
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Die Idee des Gedichts, auch aus ihrer pfäffiichen Verdunkelung immer wieder 
jtegreich aufleuchtend, ift eine wahrhaft großartige: bie Nichtigkeit ber rohen 
phyſiſchen Kräfte vor der fittlichen Macht. Ter Held iſt Rama. ') Er wird 
als bie fiebente Fleiſchwerdung (Inkarnation) des Gottes Viſhnu (bekanntlich) 
die zweite Perfon der indifchen Dreieinigfeit Brahma, Viſhnu und Shiva) 
angejehen und feine Erſcheinung in ver Zeitlichfeit wurbe veranlagt durch bie 
Klagen, welche zu Brahma aufftiegen über die Wütherei bes Rieſen Ravanas, 
Königs zu Lanka (Eeylon) und feiner Gefellen, beren Vermeflenheit jo weit 
ging, daß fie jelbft den Indra, den Gott der Luft und, König ber guten 
Genien, zu befriegen wagten. Um biefen Unthaten eine Enbe zu machen, faßt Viſhnu 
den früher ſchon wieberholt ausgeführten Entjchluß, Menichengeftalt anzunehmen, 
und zwar diesmal als Sohn des Dafharata, ver zu Ajodhja (Aubh) König war 
und dem nun von feiner Gemahlin Kaujalja Rama geboren wurde, während ihm 
brei andere Gattinnen drei andere Söhne gebaren, worunter auch Bharata. Rama 
jollte als der Erftgeborene den väterlichen Thron erben, allein Bharata's Mutter 
Keikeja weiß e8 durch Intriken dahin zu bringen, daß Bharata zum Thron- 
folger erflärt und Rama verbannt wird. Rama zieht in die Wildniß, wohin 
ihm fein treuer Bruder Lakſhmana und feine Gattin Sita folgen. Aus Sram 
über die Entfernung feines Erftgeborenen ftirbt Daſharata und Bharata joll 
ben Thron einnehmen. Allein er weigert fich defien, geht zu Rama in bie 


ı) &r wird in einem von Fr. Schlegel (Sprache und Weisheit ber Indier S. 288 ff.) 
überjegten Bruchſtück des Ramajana alfo geſchildert: 

„Seihvatus’ Stamm hat ihn gezeugt, Rama heißt er im Menſchenmund, 

In fich ſelbſt herrſchend, großfräftig firalengleich, weit berühmt und ftaıf; 

Weiſe, der Pflicht getreu, glüdlich, der jeben Feind bezwingt, 

Der großgliedrig und ſtarkarmig, mufchelnadig und backenſtark, 

Bon mächtiger Bruft und bogenfeft, ber Feinde Scharen bändigend ; 

Deß Arın zum Knie hängt, hoch von Haupt, er, ber ſtatk, wahrer Tugend reich, 

Gleichmüthig,. ſchongegliedert ift, herrlicher Farb’ und würdevoll, 

Bon feitem Bau und großem Aug’, Günftling des Glücks und ſchön zu fehn; 

Wohl das Recht kennend, wahrftrebend, feines Zornes Meifter, Herr bes Sinne. 

Der Weisheit tiefgebacht befißt, rein, mit Helbengewalt begabt, 

Schup und Retter bes Weltenalls, Gründer, Erhalter aud bes Rechts; 

Alle Glieder der Echrift wiflend, aller Bücher wohl kundig aud, 

Aller Schrift Teutung grundgelehrt, tugendreich, der im Glanze firalt; 

Allen Menſchen beliebt, bieder, von Geiſt heiter und bochgelehrt, 

Stets bie Guten fih nachziehend, wie zum Meer eilt der Etröme Lauf. 

Er, der wahr, gleih und gleihmüthig, der einzig und hold von Anfehn ift, 

Rama fiehend am Tugenbziel, Kaufalja’s Lieb und hohe Luft. 

Freigebig wie das Weltmeer iR, ftandhaft gleich wie der Himavan (Bimalaja), 

Viſhnu ähnlich an Helbenkraft, ſtandhaft fo wie ber Berge Herr (Ehiva), 

Zornflammend wie das Weltfeuer und im Dulden der Erbe gleich, 

Spendenb wie ber Reichthumsgott, Zufluchtsort befien, was wahr und recht." 
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Wildniß und begrüßt den Rama als König. Diefer nimmt inbeflen die Krone 
niht an, ſondern überträgt dieſelbe dem Bharata und macht fi daran, bie 
böjen Rieſen zu-befehben, zu welchen Zweck Indra ihm Waffen verleiht. Er 
töbtet viele der Feinde, worüber fich der Rieſenkdnig Ravanas hoͤchlich erbof't. 
Er finnt auf Rache, entführt mit Lift Rama’s Gattin Sita und tödtet ben 
wunberbaven Geier Jajejus, der Rama's Bebaufung bewacht. Rama verbrennt 
den Leichnam bes Geier und aus dem Holzftoß hervor ertönt eine Stimme, 
welhe dem Rama anbeutet, was er zu tbun babe, um mit feinen Feinden 
fertig zu werben. Er ſchließt, dieſer weiſſagenden Stimme folgend, ein Buͤnd⸗ 
nig mit den zwei wunderbaren Affenkönigen Hanuman unb Sugriva und töbtet 
mit Hilfe des letztern feinen furchtbarften Feind, den Rieſen Ball. Hanuman 
aber ſchwimmt durchs Meer nach Lanka hinüber, verbrennt bie Stadt, bringt 
viele Riefen um und befreit die Site. Hierauf gibt Samubra, der Meeresgott, 
dem Rama ben Plan eines Brüdenbaus an bie Hand, welcher dann auch 
duch Die Affen ausgeführt wid. Auf biefer Brüde führt Mama fein Heer 
nach Lanka hinüber, erichlägt den Ravanas und findet feine Sita wieber, 
weiche ihm die Bewahrung ber ehelichen Treue burch bie Feuerprobe beweil't. 
Dann eilt Rama nah Nandigrama, wo er mit feinem Bruder Bharata vereint 
in Glanz und Herrlichkeit herrſcht und das goldene Zeitalter über fein Land 
und Volk heraufführt. — An dieſe Haupthanblung bes Ramajana ſchließen ſich 
viele Cpiſoden an, aus welchen ſich beſonders zwei durch Bedeutſamkeit und 
Schönheit hervorheben. Die erſtere derſelben behandelt die Herabkunft ber 
Ganga (deutſch von A. W. Schlegel und von Hoefer), als welche ber heilige 
Gangesſtrom perſoniftzirt erſcheint, zur Erbe, was fie in Folge eines von 
feiten Brahma's an fie ergangenen Befehls that, um vom Himmel aus über bie 
Gipfel der Gletfcher unb Wälder des Himelaja zur Erde und von ba in bie Unters 
weit Hinabzufallen und bort die Gebeine von 60,000 erichlagenen Helden mit ihrer 
Flut zu entſündigen. Diefe Epifode eröffnet uns auch einen belehrenden Blick 
in das altindiſche Bußweſen, welches, obwohl vielfach mit ber chriftlichen Aftefe 
zuſammenklingend, doch wieder ganz eigenthümliche Seiten barbietet. Die 
indiſchen Buͤßer Hatten bei ihren fabelhaften Bußübungen immer beftimmte, 
oft ſehr weltliche Jede im Auge und unterzogen ſich den Büßungen Teines- 
wege um der Büßungen ſelbſt willen. Wie in der Epiſode von ber Herab- 
funft der Göttin Ganga durch bie mehrere Generationen hindurch währende 
Buße eines Koͤnigshauſes das Herabfallen der Göttin erzwungen wird, jo büßt 
fh in der zweiten, bie Büßungen bes Viſwamitra betitelt (von Fr. Bopp 
in feinem Konjugationsſyſtem der Sanſtritſprache“ im Auszug überjegt), ber 
König Viſwamitra foͤrmlich aus feiner Kafte in die Höhere, in die Brahmanen⸗ 
kaſte Hinauf, fegt mit feiner Büßerkraft Himmel und Erbe in Schreden und 
Roth und macht die ganze Weltorbnung wanken. Dies Gedicht ift, wie nicht 
leicht fonft eines, im Stande, die Kühnheit und Ungeheuerlichkeit der inbifchen 
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Phantaſie zu zeigen, weßhalb wir einen rafchen Blick auf feinen Inhalt werfen 
wollen. Nachdem der König Viſwamitra mehrere tauſend Jahre in Glanz 
und Ruhm regiert und die Erbe als Eroberer durchzogen Hatte, begab er fich 
endlich zu ven Einſiedlern in bie Wildniß, wo auch ber heilige Büßer Vaſiſchta 
mit feinen Schülern fi aufhielt. Diefer Heilige laͤßt dem König und feinem 
ganzen Heergefolge eine treffliche Bewirthung zu Theil werben mittels feiner 
Zauberkuh Sabala, welche alle verlangten Speilen im Augenblid herbeihert. 
Den König befällt großes Gelüfte nad) dem Beſitz dieſer wunderbaren Beſtie 
und er bietet dem Vafiſchta dafür goldene Ketten und Peitſchen, vierzehn- 
taufend Elephanten, achtkundert Wagen von Gold, elftaufenb Pferde von ebler 
Raſſe und eine Million Kühe. Vergebens. Da nimmt ber König die Sabala 
mit Gewalt. Allein biefe töbtet ihm tauſend Krieger, kehrt zu Vaſiſchta zurüd, 
erzeugt durch ihr Gebruͤll Horben von allerlei Ungethümen, welche bie Kriegs⸗ 
macht Viſwamitra's zu Grunde richten, während Vaſiſchta mit ber Glut 
feiner Andacht hundert fürftliche Häuptlinge zu Aſche brennt. Allein unb vers 
laflen, mit Schimpf und Schmach muß Viſwamitra abziehen, verzweifelt jedoch 
nicht, ſondern bejchließt durch Bußübungen fih Macht über ben beillojen 
Kuhbefiger und Rache zu verſchaffen. Er geht in die Klüfte des Himavan 
und fängt feine Büßungen an. Der Gott Indra erſcheint ihm unb gewährt 
bem Bittenden die göttliche Geſchoßkunde, welche er jogleih zu einem Rache⸗ 
verſuch verwenbet, indem er mit brennenden Himmelspfeilen Vaſiſchta's Einftebelet 
beſchießt. Allein der Einfiebler jchlägt alle diefe Gefchoffe mit feinem einfachen 
Brahmanenftab zurüd, und als Viſwamitra enblih ſogar den Brahmapfeil 
abdruͤckt, welcher bie drei Welten beben macht, parirt Vaſiſchta auch dieſen. 
Hoͤchſt verbrieglih und gebemüthigt faßt der König ven Entichluß, fih zum 
Brahmanen aufzubüßen, um als folder feiner Rache genügen zu koͤnnen. 
Nachdem er taufenb Jahre lang gebüßt, verleiht ihm Brahma die Würbe fürft- 
licher Weisheit. Nach abermals tauſend Jahren Buße befuchen ihn ehrfurchts⸗ 
vol alle Götter und Brahma gibt ihm ben Titel: Beſter der Wellen. Wiederum 
büßt er tauſend Jahre, und nachdem er zwilchenhinein in der Zerſtreuung mit 
ber Nymphe Mienafa, welche ihm bie Götter zur Verlodung gefandt, die Sakın- 
tala erzeugt hatte, geht er nad Oſten zu und verharrt taufend Jahre im 
pölligem Schweigen. Dann wirb er regungslos wie ein Baumftamm und 
alles Zorns verluftig. Nach taufenbjährigem Faſten will er zuerft wieber eine 
Schuͤſſel Reis eflen, ſchenkt aber dieſes Gericht einem bettelnden Brahmanen, 
ber ihn darum anjpricht, Set enthält er fich ein ferneres Jahrtauſend lang bes 
Athmens. Da Brit Dampf aus feinem Haupte hervor, Entfegen burchbringt 
bie drei Welten, bie nieberen Gottheiten werben um ihre Eriftenz beforgt; von 
ben Wirkungen ſolcher Buße betäubt, flüchten fich die Heiligen und Genien 
zum Weltvater Brahma, ſprechend: Zerrüttet find die Näume alle unb nichts 
wagt fi mehr zu zeigen; bie Meeresfluten braufen wilb auf, bie Berge 
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wanlen, ber Erdkreis zittert, der Winde Wehen ſtockt, bie Menſchen werben 
gottesleugneriſch, der Sonne iſt ihr Licht geraubt durch den von dem Buͤßer 
ausgehenden Glanz; rette der Götter Reich, o Brahma, bevor er bie brei 
Welten mit dem Teuer des Untergangs verzehrtl Auf viefes Hin gewährte 
drakına des Büßers Wunſch und verlieh ihn die Brahmanenwürbe, worauf 
er ſich, ſtatt an Vaſiſchta Rache zu nehmen, mit dieſem verjähnte, weil er in 
feiner jetzigen vollfommenen Seelenverfafjung dem Nachegefühl gar nicht mehr 
ugänglich wer. Die eigentliche Moral bievon ift: die Kirche fteht über dem 
Staate, der Priefter über dem König, der Brahman über dem Kichatrija. 

Mit dem Mahabharata und Ramajana war bie epilche Thaͤtigkeit der 
Inder noch lange nicht erſchoͤpft. Die in dieſen beiden koloſſalen Epen, befonbers 
in dem erfteren, enthaltenen Mythenkreiſe wurden im Sinne der brahmaniſchen 
Hierarchie epiſch⸗didaktiſch ins Unenbliche ausgejponnen und fo entitanden bie 
18 Legenden⸗Kompilationen, weldye unter dem Namen der Purana befannt 
find und mitfammen 800,000 Doppelverje enthalten jollen Mitunter finbet 
fih in dieſem Wuft eine Perle, wie 3. B. bie reizende, hoͤchſt zierliche Epiſode 
vom weifen Kandu im Brahmapurana eine ift (deutſch von Hoefer, Ind. Geb. 
L 43-63). Im Gegenfaße zu der theologiichen Epik ber Purana ſehen wir 
in den Werken ber fpäteren epifchen Dichtung einen freieren Lünftleriichen 
Geift walten. Die Stoffe bleiben im Ganzen biefelben, aber die Behanblung 
derſelben gefchieht weit mehr im poetifchen als im Bierarchiichen Intereſſe. 
Diefe Kunftepit fcheint begonnen zu haben, nachdem im 6. Jahrhundert v. Ehr. 
die bubbhiftiiche Bewegung das abgeftandene Kulturleben Indiens wieber aufs 
gefrüicht hatte. Zwar gelang es der orthodor⸗brahmaniſchen Kirche, den Bud⸗ 
dhismus als eine Ketzerei zu verbrängen, wenigſtens aus Vorder⸗Indien, indejlen 
entwickelte ſich doch auch bier aus ber Aufrüttelung ber Geifter durch ben 
beftandenen Kampf eine neue Epoche der Bildung, deren Glanz zu bezeichnen 
man nur den Namen Kalidaſa zu nennen braucht. 

Diefer große Dichter ift der Ehorführer der indiſchen Kunftpoefle, wie 
fie nad} dem Vorüberbraufen des buddhiſtiſchen Sturms an den Höfen mächtiger, 
feinerem Lebensgenuß zugewanbter Fürften ihre Ausbildung fand. Leiber tappen 
wir hinfichtlich der Lebenszeit Kalidaſa's noch immer ganz im Dunfeln; benn bie 
Anſicht, es babe derſelbe mit noch acht andern berühmten Poeten um 56 v. Chr. 
am Hofe eines Königs des Namens Vikrama gelebt, hat fich bei näherem Zujehen 
als eine illuſoriſche herausgeſtellt und die Vermuthung, daß er einige Jahrhunderte 
nach Chriſtus gelebt, Hat zwar manches für ſich, aber doch noch feinen unwiderleg⸗ 
(ihen Beweis. Gewiß ift nur, daß Kalidafa fein dichteriſches Genie in allen Haupt 
formen ber Poeſie glänzend bewährte. So auch im Epos — es exiſtiren von ihm 
drei größere epiſche Dichtungen: Raghuvanſa, Kumaraſanbhava und 
Naladaja— wo er freilich des allen indiichen Kunftpoeten anhaftenden Fehlers 
der Veberfünftelung ſich nicht enthalten hat. Das erfte dieſer brei Helbengebichte 
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erzählt in 19 Gejängen bie Gefchichte des Raghu (d. 1. Rama) und feiner Bor- und 
Nachfahren; das zweite jchilbert die Geburt des Kumara; das dritte gibt in vier 
Gelängen eine hoͤchſt reizende Variation der Geſchichte vom König Nal und der 
treuen Damajanti (fragmentar. Verbeuti hung von Rückert, Jolowicz Polygl. 
150 fg.). Neben Kalivafa taten ſich in dieſer romantischen Epik, denn fo 
Tann man biefelbe im Gegenſatze zu ber früheren volfamäßig-beroifchen und 
ber auf biefe folgenden theolgiſch⸗hierarchiſchen bezeichnen, hervor Bharapi, 
Magha, Bhattt und andere. Bharavi's Epopde „Kiratarjunija” enthält eine 
phantaftereiche Darftellung des Krieges, welchen der Helb Ardſchuna gegen ben 
Gott Shiva führt. Einen ähnlichen mythologiſchen Gegenstand, ven Kampf zwifchen 
Kriſhna und Sifupala, behandelte Magba in feinem „Siſupalabadha.“ Bhatti 
erzählte in feinem „Bhattifanja” wiederum bie Geichichte Rama's in 22 Gefängen. 
Das Gedicht gewährt namentlich in ſittengeſchichtlicher Beziehung reiche Ausbeute. 

3) Die Lyrik. Die veligiöfe Begeifterung, wie fle in den Hymnen 
ber Beben weht, ift in ber fpäteren Lyrik erlofchen. Wber dafür entfaltet Diefe 
bie farbenprächtigfte Natırrmalerei und eine tropiſch-heiße Liebesglut, an welche 
freili der Maßſtab unferer fittlichen Begriffe nicht gelegt werden darf. Für 
ben europäiichen Geſchmack wird in ber indiſchen Erotik doch gar zu viel aus 
Liebe gefragt und gebiffen und bie von ben inbifchen Erotifern mit jo großer 
Borliebe betonten Nägelmale an den Brüften ver. Geliebten Tommen uns nicht 
eben jhön vor, Auch das ewige Betonen der finnlichen Reize des Meibes, 
bieje8 unvermeibliche Anpreifen der „Hüftenſchwere“ und „Bufenfülle,* dieſe 
immer wieberfehrenben Schilberungen ver 518 zur Raſerei gehenden Wolluſt⸗ 
fämpfe ermüben uns. Allein abgejehen davon bat bie inbifche Lyrik doch ſehr 
viel Reizendes geichaffen. Ihr größter Vorzug befteht in ver finnigen Art, 
womit fie ihre Lieber von ber Liebe Luft und Leib mit herrlichen Bildern aus 
dem Naturleben ſchmückt, und dieſer Vorzug erjcheint wieder bei Kalidafa 
am glängenbften. Die Lyrik biefes Dichters ift ftark mit bejchreibenben Ele⸗ 
menten verfeßt, aber er verfteht es, Gefühl und Anfchauung zur anmuthigiten 
Harmonie zu verſchmelzen. So in feinem lyriſchen Eyclus Rituſanhara 
(die Verſammlung ber Jahreszeiten, deutſch von Hoefer), fo in feiner berühmten 
Elegie Meghaduta (ber Wollenbote, deutſch von Müller, Jolowicz's P. d. 
0. P. 187 fg), dem weitaus feelenvolliten aller inbiichen Gedichte. in 
ſchoͤnes Seitenftüc dazu ift die Elegie „Der zerbrochene Krug” von Ghata- 
karpara (Hoefer, II, 129), wogegen in dem Abſchiedslied „An die Geliebte” 
von Tſchaura (Hoefer I, 117) ber volle Brand, um nicht zu jagen bie volle 
Brunft inbijcher Erotik flammt. Vol anmuthiger Eleganz fpielt dieſe in ben 
erotiichen Epigrammen des Amaru, von welden Rüdert eine allerliebite 
Bhumenleje gebolmeticht Hat (Muſenalmanach für 1831). Mit der Lyrik ift 
die Idyllik enge verbunden. Als Hauptſchoͤpfung der letzteren fteht die „is 
tagopinda” von Jajadeva ba, das Entzüden indiſcher Aefthetifer (deutſch 
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ton Rüdert, Jolowicz's P. 210 fg.). Dieſes Idyll, welches den Roman 
erzählt, den ber Gott Kriſhna in Geftalt des Hirten Govinda mit der Hirtin 
Radha durchſpielt, iſt das Hohelied der Inder und hat mit dem hebräiſchen 
das Schickſal getheilt, von theologiſchen Tiftlern zu einer myſtiſchen Allegorie 
umgedeutet worden zu ſein. Sin Wahrheit aber gipfelt in dieſem in den wollüſtig⸗ 
fen Khythmen dahingleitenden Gedichte die Ueppigkeit der indiſchen Phantaſie, 
welche darin alle Stadien erotiſcher Leidenſchaft zu Situationen von brennender 
Luͤſternheit ausgemalt hat, ohne jedoch ins Gemeine zu fallen. 

4) Das Drama!) Wenn fi die indiſche Epik in theologiiche Ab- 
fraftionen Binauffchraubt, vor welchen unfere Vorſtellungskraft ſchwindelnd 
zurücktritt, wenn in der inbifchen Lyrik Iascive Züge unfer Gefühl nur allzuoft 
verlegen, fo eröffnet uns dagegen das indiſche Drama einen blühenden Garten, 
deſſen Gefträuche und Blumen allerdings ebenfalls erotifch glänzen und buften, 
m welchen aber Menſchen wandeln, in deren Herzen Gefühle und Leidenſchaften 
rulfiven wie in ben unfrigen, mit welchen wir uns alſo befreunden, an beren 
Leiden und Freuden wir theilnehmen koͤnnen. Der Hauptvormwurf ber inbifchen 
Dramen ift die Liebe, welche balb in ben glutvolliten Farben gemalt wird, 
bald in ben fanfteften, innigften Herzenslauten zu uns fpricht und mit ber 
praͤchtigſten Sinnlichkeit eine fo zarte Empfindung vereinigt, daß die beweg⸗ 
ühfte Phantafte und das lauterſte Gemüth gleihermaßen davon ergriffen und 
bewegt werben muß. Das indiihe Drama bat fi, nach unjerem Sprach⸗ 
gebrauche zu reden, von der metaphuftichen Einfeitigfeit, von ber pfäffiichen 
Derormundimg gewifjermaßen emanzipirt, um aus der Region ungeheuerlicher 
Ueber⸗ und Unnatur in den Kreis menfchlicher Gefühle, menichlicher Schönheit 
herüberzutreten. Ohne unfromm und unortbobor zu fein, — denn fie laſſen 
je ihre Helden meift nur im Auftrag von Göttern handeln — beweifen bie 
indiſchen Dramatiker ſchon dadurch, daß in ihren Stüden häufig Brahmanen 
als feige, immer freiluftige oder hanswurftige Schmarotzer auftreten, ihre vor⸗ 
geichrittenere liberalere Denkungsweiſe gegenüber ben alten Helvengevichten, wo 
im Grunde der Brahmanentafte faft noch größere Ehre erwieſen wirb als ben 
Goͤttern ſelbſt. Die komiſche Seite, welche im indiſchen Drama Teineswegs 
fehlt, Hält fich meiftens an die Verfpottung der Pfaffen, ihres Hochmuths und 
ihrer Gier, und wie im verflingenden Mittelalter faft fammtliche Pfeile der 
Satire auf die Mönche abgeſchoſſen wurden, fo nahmen fich bie indiſchen Schau⸗ 
ſpieldichter befonbers bie Brahmanen zur Zielfcheihe ihres, jedoch ſtets gut- 
mithigen Spottes. Da Tommen häufig ergötliche Geſchichten vor, z. 2. ein 
prubftender Büffel wird mit einem beleidigten Brahman von hoher Abftammung 


i) Sehr ausführlich und inftruftiv erörtert dieſen Gegenftand Klein a, a. O. III, 
1-873 
Sqcherr, Wüg. Geſch. d. Literatur. L. 8 
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verglichen; cin Papagei, der ſich überfreſſen Hat, krächzt wie ein brahmaniſcher 
Gefeglehrer, der einen Hymnus aus den Veda's ableiert; in einer ſchnurrigen 
Erzählung (mitgetheilt in A. W. Schlegels „Indiſcher Bibliothek“ II, ©. 265) 
freiten fih gar vier Brahmanen vor- Gericht um die Palme der Stupibität. 
Dies gibt Gelegenheit zu bemerfen, daß fich in indifchen Dramen ſchon jene 
echtmenſchliche Eigenthümlichkeit findet, die Komik dem Ernft, dem Pathos bei- 
zumijchen, wie e8 jpäter auch bei Shakſpeare und Calderon vorkommt. 

Die Inder, welche umfangreiche Werke über die Theorie der Schaufptels 
funft befigen, feßen die Anfänge des Drama’s in bie fabelhaften Urzeiten 
binauf und jchreiben die Erfindung berfelben einem mythiſchen König und 
Meilen, Bharata, zu, welcher feine Echaufpiele von Ganbharven und Apfarajen 
(Genien, die den Hofftaat des Gotte8 Indra bilden) zur Ergötzung Indra's 
babe aufführen laſſen. Gewiß tft, daß aus der Vorliebe für Mufif und Tanz, 
welche griechiſche Schriftfteller an den alten Indern rühmen, frühzeitig ſchon 
‚ eine zuerft zur Bereicherung bes Kultus verwendete Art von PBantomimen und 
dramatiſchen Gejängen hervorging, welche fich ſpaͤter zum eigentlichen Schauſpiel 
entwidelten. Dieſes war dann, als fi) große Dichter feiner annahmen, ber 
Bafis religidfen Ceremoniells bald nicht mehr bebürftig, fonbern trat, das 
joziale Leben zum Vorwurf nehmend, als ſelbſtſtaͤndige Kunft in ber Ge- 
ſellſchaft auf und erreichte eine außerorbentliche Blüthe, bis es, wie die Kultur 
Indiens überhaupt, vor dem Schwerte ber mohammedaniſchen Eroberer in den 
Staub ſank. In diefem Staube rubten die dramatiſchen Werke Indiens Jahr: 
hunderte lang und erjt zu Ausgang bes vorigen Jahrhunderts wurben fie ben 
Europäern durch einen Zufall zugänglich. Wie ungemein wichtig die Kenntniß 
dieſes Zweiges inbijcher Literatur für bie Kenntniß des inneren Lebens von 
Hinboftan werden mußte, ift Kar. Indeſſen dürfen wir in ben Charalteren 
des inbilchen Drama's nicht ſolche zu ſehen erwarten, wie fle un ſern drama⸗ 
tiſchen Begriffen entiprechen, nämlich Feine freien Weſen, feine aus fich jelbit 
fih entwidelnden, auf fich ſelbſt geftellten, mit ben Verhältniſſen ringenden 
Charaktere. Die inbifhe Natur iſt durchgehende eine ſich dem Höheren, ſei 
dies ein Gott, ein Weijer, ein König, unterorbnende, bulbenbe, und zur Er- 
langung ber höchiten Kraft und Macht führt ja eben nur das Dulben, bie 
Büßung. Wenn wir aber ben eigentlichen bramatiichen Nerv, den Kampf mit 
dem Schidfal, im indiſchen Schauſpiel vermifien, jo entichäbigt uns bafür, fo 
viel als möglich, der überfchwängliche Reichthum ber Naturſchilderung, bie 
Hoheit und Zartheit der Geſinnung, die Buntheit der Scenerie, die Innigkeit 
ber Herzensäußerung. Ein tragijcher Ausgang ijt Bier nicht geitattet, denn zu 
dem Begriffe der auch im Untergang noch triumphirenden Menfchenwürbe, wie 
ihn die griechiiche Tragdbte aufftellte, Tonnten fich die Inder nicht erheben und 
ihre Stüde enden darum, nachdem fieben, acht, neun unb mehr Akte hindurch 
geliebt, gelitten, geränfelt, gelacht und geklagt worben, mit heller Heiterkeit. 
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Unfere Bezeichnungen Trauerſpiel, Luftipiel, Schaufpiel paſſen eigentlich nicht 
für bie Erzeugniffe der indiſchen Bühne Am rictigften bürfte ihr Weſen 
angedeutet fein, wenn man fie Melopramen nennt. Die gewöhnliche Form 
des Dialogs ift die Profa, welche aber bei jever gehobenen Stelle in Verſe, 
in reritirte ober gelungene übergeht. Dieſes, fowie bie Einflechtung panto⸗ 
mimicher Tänze, verleiht den indiſchen Schaufpielen etwas Opernbaftes. 

Die Zeitmeflung ber indiſchen Kultur und Literaturgeſchichte Liegt fo im 
Argen, daß fie erft durch die Bemühungen der europäiichen Forſcher und 
Finder nach und nach bergeftellt werben muß. Nicht felten müfjen much beim 
Aufbau biefer Chronologie in Ermangelung foliveren Materials gelehrte Hypos 
theien verwendet werben, benen dann andere nicht weniger gelehrte wiberjtreiten. 
Kein Wunder demnach, daß für bie Entmidelungsgeichichte der indiſchen Dra- 
matik genaue Zeitbejtimmungen ſoviel wie gar nicht vorhanden find. Ganz 
unzweifelhaft ift nur, daß Alt: Indiens Drama fchon eine Tange Zeit bes 
Wachsthums Hinter ſich Haben mußte, bevor es Früchte zeitigen konnte wie das 
Schaufpiel „Mrihchatati” (zufammengefeßt aus mrit, Erde, Thon, Lehm, 
und sakati, Wägelchen), d. 5. das Kinderwägeldden, Spiellutichlein. Der 
Prolog des Stüdes, welches für das Altefte ber vorhandenen ober wenigſtens 
bis jetzt befannt gewordenen Sanfkrit-:Dramen gelten Tann, gibt als Verfaſſer 
den König Sudraka an, welcher um 57 v. Chr. ober, was wahrfcheinlicher, 
in der erften Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. gelebt haben ſoll. Buddhis⸗ 
mus und Bubbhiften werben in biefer Dichtung mit großer Achtung, ja mit 
ehrerbietiger Vorliebe behandelt, was einen jehr gewichtigen Beweis für bas 
angebeutete Alter des Stüdes abgibt; denn im 2. Jahrhundert unferer Zeit 
tehnung ftand ja ber Bubbhismus in feinem Heimathland Indien in hoher 
Blüthe. Der um unfere Kenntniß der Sanfkritliteratur hochverdiente Wilfon 
bat in feinem „Theatre of the Hindoos* das „Mrichchafati” (Laſſen Schreibt 
„Mrichakatika“) ins Englifche überjegt und barüber gejagt: „Das Kinder⸗ 
waͤgelchen befitt einen bemerfenswerthen bramatilchen Werth. Die Hanblung 
bat bie Einheit des feſſelnden Intereſſes. Diefes vermißt man felten und bie 
ſcheinbaren Unterbredjungen dienen nur dazu, bie große Erfindſamkeit darzuthun, 
womit durchweg bie Hauptabficht des Stückes geförbert wird." Der Held des 
Trama’s ift ein verarmter, hochgefinnter Brahman, Charubatta, bie Helbin 
das Freubenmäbchen Vaſantaſena, welche dem Söhnlein bes von ihr ‘geliebten 
Charudatta ein goldenes Kinderwägelchen ſchenkt, daher ber Titel des Schaus 
ſpiels. Ihr innige, alle Proben beftehende Liebe wird für Vafantafena zu 
emem Fegfeuer, welches fie zu einem Seelenzuftande binaufläutert, ber fie 
würbig macht, die zweite Gattin bes mit einer eriten ſchon verjehenen Brah⸗ 
manen zu werben. Wir haben eben bier überall mit orientaliichen Anfchauungen 
und Borausjegungen zu thun; aber zugleich auch mit einem wahren Dichter, 
welder uns für feinen Helden und feine Heldin wirkliche Theilnahme abgewinnt. 
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Die Moral des Stüdes ſpricht Charudatta am Schluß in den Worten aus, 
bas Menſchendaſein fei die Spiellutiche des Geſchickes — 


„Das Schidfal fpielet mit dem Menſchenleben 
Und rabgleich dreht fi wirbelnb um bie Welt.“ 


Ein zweites hoch und mit Recht berühmtes Drama ift „Mealati und Madhava“ 
von Bhavabhuti, deſſen Leben wahrjcheinlich in die Zeit von 720 n. Chr. 
fiel. Schon der Prolog ift merfwürbig, weil in demſelben fo zu jagen vor⸗ 
weggenommen wird, was Shakipeare feinen Hamlet (A. 8, Sc. 2) über das 
Weſen des Drama’s jagen läßt. Der Schaufpielbireftor fragt nämlich feinen 
erjten Schaufpieler: „Sag mir mal, welche Eigenfchaften verlangen ver Tugend⸗ 
reiche, der Weije, ver Ehrwürbige, ver Gelehrte und der Brahman von einem 
Drama?“ und ber Gefragte gibt zur Antwort: „Srünbliche Entwidelung ber 
verſchiedenen Leibenichaften, Hoheit des Charakters, edlen Ausbrud ver Bes 
gierden, eine überrajchende Fabel und feingebilvete Sprechweile.” Malati und 
Madhava find Julia und Romeo, indiſch gedacht. Das Stück fchwillt dem⸗ 
nah wohl von Leibenichaft, endet aber nicht tragiſch, jonbern der Stubent 
Madhava führt die Minifterstochter Malati heim. Auch das Schaufpiel „Ut- 
tarra Rama Cheritra,” welches die Gelchichte bes Helden vom Ramajana 
bramatifitt, wird dem Bhavabhuti zugejchrieben und trägt allerdings bie Signatur 
jeines Geiftes. Sehr treffend hat Klein auf die bebeutfame Betrachtung Hin- - 
gewiejen, welche ver Held Rama im Epilog anjtellt, indem er, zu den Zu- 
ſchauern gewandt, nicht nur die vorhin erwähnten bramaturgiichen Winfe ver- 
vollftändigt, ſondern gerabezu das innerfte Wefen und bie eigentlichfte Subſtanz 
aller wirklihen und wahrhaften Dramatik bloßlegt mit den Worten: 


‚Dog dies begeiftert Spiel, das göttliche 

Eingebung eingebaucht, mag es erfreuen 

Und reinigen das Herz, wie Dlutterliebe 

Jed' Leiden tilgt, und gleich der Ganga Flut 
Reinfpülen uns von allen unfern Fehlen. 
Mag die dramat'ſche Kunft mit tiefem Einn: 
Verſtändniß die Geſchichte [hildbern und 

In wohlgefügten Verſen fie uns beuten.“ 


Herkömmlicher Weije, aber in Rüdfiht auf Subrafa und Bhavabhuti 
wohl nicht ganz gerecht, bezeichnet ınan als bie Höhenpunkte der bramatischen 
Literatur Indiens bie beiden Schaufpiele „ Sakuntala“ und „Bilramorvafi,* 
beive von Kalidaſa gebichte. Die Sakuntala ober der Erfennungsring ?) 


) Zum erſten mal ins Englifche üÜberfegt dur) Jones 1789, aus dem Englifchen 
ins Deutſche durch Forſter 1791. Herder bevorwortete biefe Ueberſezung, Bdtbe begrüßte 
das Stüd mit bem allzu überſchwänglichen Epigramm: — 
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beginnt nach den Regeln der indiſchen Dramaturgie mit einem Prolog, einer 
Lerhandlung des Schaufpielbireftors mit der Primadonna, ber Trägerin ber 
Titelrolle. Der Anhalt des Stüdes ift, in Kürze angegeben, dieſer. Salkun⸗ 
tola, die Tochter der Nymphe Menala und des Königs Viswamitra, wird 
von dem heiligen Einfiebler Kanwa in feinen geweihten Hain erzogen. Während 
Kanwa's Abweſenheit kommt der birichende König Dufchmanta in den Umkreis 
ber Einfiebelet, wo natürlich die Thiere unverleglich find. Da er aus Ehr⸗ 
erbietung feinen Töniglihen Schmud abgelegt hat, wird er von ber Safuntala 
als einfacher Reiſender empfangen und fchenkt ihr zum Dank für den gaft- 
framblihen Empfang jeinen Siegelring. Die Lieblichfeit des Mädchens feſſelt 
ben König an ben heiligen Ort, er belaujcht die Geſpräche Sakuntala's mit 
ihren beiden Gefptelinnen unb wirb von biefen Geiprächen, in welchen fich bie 
anmuthigſte Unfchuld und Naivetät offenbart, noch mehr beitridt. Von jeiner 
Mutter zur Feier eines Feſtes in bie Stabt zurüdgerufen, ſendet er an feiner 
Statt feinen Hanswurftigen Freund unb Begleiter Madhavja, der in dem Stüd 
das komiſche Element vertritt und durch mehrere Züge an ben eblen Sir John 
yalftaff erinnert, und bleibt zurüd, um & la Werther in ber Einfiebelei ums 
herzuſchmachten. Endlich kommt es zwilchen ihm und der Geliebten zur Er⸗ 
Märıng und fofort wird bie Heirat ohne alle Geremonien vollzogen, wobei 
der Umstand, daß der König daheim im Palaſte bereit8 mehrere rauen beſitzt, 
der indiſchen Sitte zufolge keineswegs Hinberlih in Betracht fommt. Der 
König verläßt feine junge Gattin, mit dem Berfprechen, fie binnen drei Tagen 
abzuholen, allein inzwilchen wirb ‚fie von einem bigoten Pilger, welchen fte, 
im ihr Liebesleid verjentt, nicht mit gebührender Ehrfurcht empfangen hat, ver⸗ 
fudt, von ihrem Gatten vergeflen zu werden, bis er feinen Ring an ihrer 
Hand wieber erbliden würde. Der Fluch gebt fogleih in Erfüllung, der 
König vergißt bie Geliebte und den neuen Ehebund und verfinft in Melancholie. 
Nah langem, vergeblichem Harren verläßt Sakuntala die Einfievelei und biefer 
Abſchied von ber Heimat ihrer Kindheit, der unmöglich zarter und lieblicher 
gedacht werben kann, ift nach meinem Gefühle ber Glanzpunft des Stüdes. 
An dem Hofe ihres Töniglichen Gemahls angelommen, wird fie von biejem 
nicht erfannt, ſondern als eine Fremde behandelt, und bemerkt jegt mit Schreden, 
daß ber Verlobungsring beim Baden in einem heiligen Fluſſe jih ihr vom 





‚Willſt bu bie Blüthe des frühen, die Früchte bes fpäteren Jahres, 
Willſt du, was reizt und entzüdt, wilft du, mas fättigt und näbrt, 

Willſt du ben Himmel, bie Erbe mit einem Namen begreifen: 
Nenn’ ih Sakuntala dir und fo if alles gejagt.” 


Om Originaftert gab Chezy heraus, dann mit beigefügter wortgetreuer Weberfeßung 
Vohtlingk. Aus dem Original übertrugen bie berühmte Dichtung (mit Nachbildung ber 
metriſchen Etellen) Hirzel, Schraber, Meier, Lobedanz, Rückert. 
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Singer geftreift Hat. Vol Verzweiflung entflicht fie dem Hofe, wird von einem 
frommen Einfiedler aufgenommen, aber bald von Nymphen in ben Himmel 
Indra's entführt. Inzwiſchen bat ein Fiſcher den verloren gegangenen Ring 
in den Eingeweiben eines Fiſches gefunden und wird mit feinem Funde von 
ber Polizei — (man fteht Hieraus, daß dieſes fehr nothwenbige Uebel auch in 
Indien von ehrwürbigem Alter ift) — vor den König gebracht, welchem der 
Anblid des Ringes plögli bie Erinnerung an die verftoßene Gattin zuruͤck⸗ 
gibt. Seiner Sehnſucht nach ihr fommt der Gott Indra zu Hülfe, der ihm 
feinen geflügelten Wagen fenbet, mittels deſſen er in bie Htmmelsburg gelangt, 
wo er zuerit feinen inzwifchen von Safuntala geborenen Sohn und dann bieje 
jelbjt wieberfindet, um mit beiden in fein Reich zurüdzufehren. — Der Gegen: 
ſtand bes zweiten Drama’s, Vikramorvaſi (deutſch von Hirzel, Hoefer, 
Bollenfen) ift die Liebe der Apfaras, d. 5. der Meernymphe Urvaft zu dem 
König Pururavas. Diefes Stud, welches beſonders um des wunberjchönen, 
in mufifaliihem Wohllaut dabinflutenden vierten Aftes willen eine Oper ge 
nannt werben barf, ift mehr romantifcher Natur als die Safuntala, welche 
als ein dramatiſches Idyll bezeichnet werben Tann, und enthält eine Fülle von . 
prächtigen Schilderungen und lieblichen Scenen, in denen wir abwechjelnd den 
Glanz des Hoflebens und bie üppige Pracht ber indiſchen Urwälber erbliden. 
Das Ende ift auch Hier verjöhnend und heiter, indem das Liebespnar nach 
mandherlei Prüfungen glüdlich vereinigt wird. 

Kalidaſa gilt auch für den Verfafier nes Schaufpiels „Malavifa und 
Agnimitra” (deutſch von Weber), in welchem eine ſehr verwidelte Familien⸗ 
geſchichte dramatifirt ift; allein ſowohl die Form als der Inhalt, welcher weit 
ſpaͤtere Sitten jchilbert, machen dieſe Angabe ſehr zweifelhaft. Schließlich ſei 
noch auf eine der eigenthümlichften Heroorbringungen ver inbilchen Dramatit 
bingewiefen, welche mit ven „Moralitäten” der mittelalterlichseuropäifchen Bühne 
große Aehnlichkeit Hat. Es ift das theologiich-philofophifche Schaufpiel „Pra= 
bodha⸗Chandrodaja,“ d. 1. der Erkenntniß Mondaufgang oder ber Vernunft: 
Mondaufgang (Urtert herausgegeben von Brockhaus, deutich von Goldſtücker 
und von Hirzel), von Krifhnahb-Mifra, von welchem man nicht beftimmt 
zu jagen weiß, ob er im 7. ober 11. und 12. Jahrhundert n. Chr. gelebt 
Habe. Es ift eine dramatifirte Allegorie, wie ſchon die Namen ber darin auf⸗ 
tretenben Perjonen (Sinnenluft, Irrthum, Hochmuth, Keberei, Verführung, 
Dffenbarung, Religion, Zorn, Geiz, Verftand, Mitleid, Wiſſenſchaft, Nachventen, 
Begriff u. |. w.) darthun und fchließt mit der Hochzeit des Verſtandes mit 
der Offenbarung. Man fieht, das Hereneinmaleins der Schleiermadherei iſt 
von altem Datum und wurde nicht erft in Berlin erfunden. 

5) Die Lehrdichtung. Schon in ven alten indiſchen Epen, jo, wie 
fie jeßt vorliegen, nimmt das Iehrhafte Element einen ſehr breiten Raum ein und 
bei dem ſtarken beſchaulichen Zug des indiſchen Charakters mußte die didaktiſche 
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Reeiie frühzeitig auch eine felbitftänbige Ausbildung finden. In der That 
hat fie fich neben ben übrigen Dichtungsarten eine ſehr bedeutende Stellung 
und Geltung zu verichaffen gewußt, theild in ber Form lyriſcher Gnomik, 
theil8 in der bes Thierepos unb ber Fabel auftretend. Ein hoͤchſt grazidjes, 
mit der Begeifterung des Witzes gejchriebenes, bewußt ironijches Werk inbilcher 
Gnomik find die Sprüche des Bhartrihari (verbeutfchte Auswahl bei Hoefer, 
I, 141— 79), wogegen aus des Sankara Aharja Gedicht „Der Hammer 
ber Thorheit“ (Hoefer II, 149) die ganze Energie indiſcher Weltverachtung 
aſtetiſch predigt. Etwas näher wollen wir uns das berühmte indiſche Fabel 
wert anjehen, in welchem man wahrjcheinlich die Urquelle aller Thierepif und 
Fabeldichtung alter und ner Zeit zu erkennen bat. Es ſpringt von felbft 
ind Auge, daß Fein Volk jo geeignet war, das Thierepos zu erfinnen, wie bie 
Inder es waren, welchen ja in Folge ihres pantheiftiichen Glaubens bie ganze 
Thierwelt als vernünftig handelnd erſchien. Deßhalb werben in ben inbifchen 
Fabelwerken bie Thiere durchaus als mit menſchlichen Eigenichaften begabt 
bargeftellt und infofern find dieſe Fabeln bebeutend verſchieden von den ſ. 9. 
aͤſopiſchen, wo befanntlich jedes Thier feinem thieriichen Charakter gemäß aufe 
gefaßt wird. Vielleicht aber müflen wir annehmen, daß bie indiſche Thierfabel 
von Anfang an vorjäglih Ironie und Satire anfchlug, welche Annahme fehr 
an Gewicht gewinnt, wenn uns 3.8. ein Tiger vorgeführt wird, ber in feinem 
Alter zu Frömmeln und zu möncheln anfängt, oder eine bie Veda's ftubirenbe 
Kae oder ein biebifcher, ſchmarotzender Sperling ald Brahman. Zu betonen 
iſt auch noch, daß die dialogiſche Form ber indifchen Kabeln hoͤchſt wahrſchein⸗ 
li einen großen Einfluß auf die Geftaltung des Drama ausgeübt hat. Mit 
dieſem haben bie Fabelwerke auch ben polemiftrenden, ironichen Ton gegen bie 
Srömmler, Heuchler und Vfaffen gemein. Dem Alter nach ift von den uns 
bisher bekannt gewordenen indiſchen Fabelwerken das Bantichatantra, d. 1. 
fünf Sammlungen oder Bücher, als das erfte anzufehen ). Es wurde im fünften 
Jahrhundert n. Chr. verfaßt und fol zum Verfafler den Vifhnufarma 
baden. Aus biefem Werke ging ber weit berühmtere Hitopabefa, d. i. 
freundliche Unterweifung (deutſch von Müller) hervor, von welchem Schlegel 
und Laſſen eine Ausgabe bes Driginaltertes geliefert haben. Der Inhalt dieſer 
Fabelwerke tft nachher in alle Sprachen übergegangen. In ber perfiichen 
Bearbeitung wird als der Verfaſſer Bidpai angegeben, welcher Name eine Webers 
\ehımg bes indiſchen Vidjaprija, d. h. Freund der Wiſſenſchaft, fein ſoll. 
Wahrſcheinlich iſt dieſer Bidpai eine ebenſo fabelhafte Perſon wie Lokman und 


1) Pantſchatantra: Fünf Bücher indiſcher Fabeln, Märchen und Erzählungen. Aus 
dem Sanffrit überfegt mit Einleitung und Anmerkungen von Th. Benfey. 2 Thle, 
18589, Beſonders lehrreich ift bie Einleitung zum 1. Theil, welche fih fiber das inbifche 
Grundwerk und deſſen Ausflüffe verbreitet. 0 
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Aeſop. In Europa wurden dieſe orientalifchen Fabeln, welche jedenfalls einen 
Schatz von Weisheit enthalten und denen Komik und fogar Humor keineswegs 
fehlen, zuerft durch die lateiniſche Ueberſetzung befannt, welche Johannes 
von Kapua 1262 mit Zugrunblegung ber hebräifchen Verfion, bie von bem 
Rabbi Joel herrührt, beforgte. Deutſchland erhielt die erfte, nad) ber ſoeben 
erwähnten Inteinijchen gefertigte Ueberſetzung durch Veranſtaltung des wirtem⸗ 
bergijchen Herzogs Eberhard im Bart, der fie im Jahre 1480 auf feine Koften 
unter dem Titel „Buch der Byſpel ber alten Weiſen“ bruden ließ. Das 
Buch fand den außerordentlichſten Beifall, wurbe binnen fünf Jahren viermal 
aufgelegt und blieb lange Zeit bie Liehlings-Lektüre des Volkes, — Die Fabel⸗ 
poefte Indiens verlief zulebt in ein uferlofes Fabuliren, welches, mehr und 
mehr alles höheren Gehaltes fich entichlagend, nur noch auf Unterhaltung ab- 
zwedte. Diefe Märchendichtung, als deren Hauptleiftung das „Vrihat⸗Katha“ 
(d. 1. die große Erzählung) des Somadeva ſich hervorthut (Bd. 1—5 deutſch 
von Brockhaus), wird von den Hindus ſehr hochgeſchätzt; ja, das genannte 
Maͤrchenwerk ſteht bei ihnen in nicht geringerem Anſehen als die beiden alten 
Nationalepen. Wir bagegen vermögen darin nur die völlige Veraltung und 
Auflöfung der Sanfkritliteratur zu erbliden, welche mit bem allındligen Abs 
fterben der Sanſtritſprache im 10. und 11. Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
immer mehr in Schwulft und gejchmadlojes Kompiliren verfiel und zuletzt 
unter ganz kindiſchem Märchenlallen erloſch. 


8. 


Aegypten.) 


Bis zum 19. Jahrhundert ift befanntlich die Schilberung, welche Herobot 
vom alten Aegypten entworfen hat, die Hauptquelle alles Wiffens von dieſem 
Lande gewejen. Ergänzend traten binzu die Berichte, welche fich bei Diobor, 
Strabon und Plutarch, fowie in des Kirchenvaters Klemens von Aleranbrien 
„Alerlei” (orgauara) vorfanden. Die römilhen Autoren, wo ſie von 
Aegyptiſchem handeln, fchöpften ſchon aus zweiter und dritter Hand. Bel dem 
Chronographen Zulius Afrikanus, welder im 8. Jahrhundert unferer Zeit 


) Bunfen: Aegyptens Stellung in ber Weltgefchichte. Roth: Geſchichte ber abend⸗ 
laändiſchen Philoſophie, L Dunder: Geſchichte bes Altertbums, 2. A. L 8-—144. 
Scherr: Geſchichte ber Religion, IL, 8 fg. Lepſius: Das Tobtenbuch ber alten Aegypter. 
Brugſch: Erklärung ägyptifcher Denkmäler bes neuen Muſeums in Berlin. Ublemann: 
Thoth oder bie Wiffenfchaften ber alten Negypter. Uhlemann: Handbuch ber ägyptiſchen 
Altertbumskunde. IV. Klemm: Illgemeine Kulturgefhichte, V. 
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rehmung Iehte, finden ſich auch bie wenigen Bruchjtüde, bie uns von bem 
kerüßmten Gejchichtswerle des Aegypterd Manetho (Ma⸗n⸗Thoth) gerettet 
ind. Manetbo Hatte befanntlih um 250 v. Chr. zu Heliopolis als Prieſter 
gelebt und hatte e8 unternommen, eine Gefchichte feines Landes nach den Akten 
ver Tempelarchive in griechiicher Sprache zu fchreiben. 

Mas und das Alterthum über Aegypten mangelhaft und Lüdenvoll 
überlieferte, ift num durch die moderne Forſchung ergänzt, beitätigt ober berichtigt, 
tiefer begründet und erweitert worben. Miele Jahrhunderte hindurch hatte bie 
Reinerne Poeſie der unverwüftlichen Denkmäler Aegyptens zu den nachgeborenen 
Geſchlechtern ihre ſtumme Sprache geiprochen, ohne verftanben zu werben, da 
öffnete im Jahr 1798 der abenteuerliche Seezug Bonaparte's nach bem Lande 
ber Pharaonen dem Verſtaͤndniß eine neue Bahn. Die gelehrte Erpebition, 
welche ber kriegeriſchen beigegeben war, hat im Lande des Nils bauernbere Er 
oberungen gemacht als diefe. Mittels der koptiſchen Sprache, welche, in 
einer Bihelüberfegung und einigen liturgiſchen Büchern erhalten, zur altägyp⸗ 
tiſchen etwa fich fo verhält, wie das mittelalterliche Latein zur Sprache Eicero’s, 
gelang es, wie jebermann weiß, zuerft dem Franzojen Champollion, zur Ents 
zifferung ber Hieroglyphen, der Bilderſchrift von Mltägypten vorzufchreiten. 
Seither find, Dank den Bemühungen einer ganzen Neihe von Aegyptologen, 
bie unvergänglichen Urkunden, welche vor Jahrtauſenden den Monumenten des 
ſchwarzen Bandes — („Chemi,“ d. i. das ſchwarze, nannten bie Aegypter ihr 
Heimatland) — eingegraben wurden, fowie die Papyrusrollen, welche fromme 
Hände den Mumien mit in die Gräber gaben, lesbar und bie Malereien, womit 
Tempel- und Grabfatafombenwänbe bedeckt waren, erflärbar geworben. 

Demnach befinden wir uns jet in dem Befige von primitiven Quellen, 
weldhe in Verbindung mit den ſekundaͤren, bie in den Schriftwerfen der Gricchen 
und Römer fließen, eine wirkliche Aufhelung ber Geheimnifje Aegyptens, von 
welhen fo viel gefagt und gefungen worben, möglich madyen. Vieles ift dafür 
bereits gefchehen und die Ergebniffe für die Gefchichte, ſowie für die Kulturs 
und Sittenhiftorie find fehr bedeutend. Wir Haben jeßt eine Vorſtellung von 
dem Uralter der äguptifchen Eivilifation. Vielleicht, wahrfcheinlich fogar ift fie . 
die ältefte auf Erden geweien und bat am Nil die menjchliche Kulturarbeit 
überhaupt ihre erften großen Triumphe gefeiert. ebenfalls find von Aegypten 
bie bedeutſamſten civilifatorifchen Anregungen in bie Nachbarländer ausgegangen; 
auch nach Hellas hinüber. Schon liegt zu deutlicher Ueberſchau das politifche 
und foziale, das religidfe und geſellige, das willenfchaftliche und Fünftleriiche 
Lehen und Thun der alten Aegupter vor uns und wir wiſſen namentlich, daß 
n den Tempelhallen am Nil der menfchliche Gedanke zuerft mit außerorbentlicher 
Rühndeit und Energie die große Räthfelfrage nach des Menfchenlebens Sinn 
und Frommen zu beantworten unternommen bat. Der tbeologiiche Dämon 
ArAegyptens und der philofophifche Genius Alt- Indiens laſſen in ber abends 
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laͤndiſchen Gebanfenwelt bis zum heutigen Tage herab überall ihre Fluͤgelſchlaͤge 
hören. 

Die bisher vollzogenen Entzifferungen hieroglyphiſcher Infchriften und 
Papyrusrollen — von welchen Iehteren das fogenannte- „Zobtenbucdh,“” befien 
Driginal fi in Turin befindet, die wichtigfte ift — geben ber Anſicht und 
Behauptung, daß bie Aegypter zahlreiche Literaturwerke theologiſchen, liturgiſchen, 
aſtronomiſchen geſchichtlichen und naturgeſchichtlichen Inhalts beſeſſen haben 
müßten, eine hinlänglich feſte Baſis. Dagegen iſt bie bisher gewonnene 
dichterifche Ausbeute doch jehr gering, quantitativ wie qualitativ. Allerdings 
fteht ftarf zu vermutben, daß ein Volk von bem Kulturgrabe, wie bie Aegypter 
ihn erreichten, auch Dichter und poetische Schriftwerke hervorgebracht Habe, 
und es läßt fich, insbejondere auf Grund bilblicher Darftellungen, mit Wahrs 
Iheinlichkeit annehmen, daß es im alten Aegypten nicht nur eine gefellige 
Lyrik, fondern auch eine bie Thaten der Götter und der großen Pharaonen 
feternde Epik und nicht minder eine liturgifche, den Myſterienſpielen unferes 
Mittelalters ähnliche Dramatit gegeben babe. ) Aber vorerft find das doch 


) Was die Dramatik angeht, fo will Brugſch a. a. D. 54 fg. ben Beweis für ihr 
Vorbandenfein insbefondere aus ben Bildern und aus bem Terte bes „Tobtenbuches“ 
erbringen. Andere ſehen biefes Todtenbuch für „eine Art von philoſophiſch-didaktiſchem 
edit" an. Spuren von altägyptifcher Epik wollte man in biefer Infchrift auf König 
Mamſes TIL finden: — 
„Der König war wie eine Löwe, 
Sein Brüllen in ben Bergen ließ bie Eb’ne zittern. 
Wie bie Ziegen vor dem Stiere zittern, 
So floben die Feinde vor bem Helden. 
Seine Schügen burdbohrten dic Feinde 
Unb feine Roſſe waren wie Sperber. 
Er trägt bas Land mit ber Kraft feines Nüdens und feiner Lenden 
Und ber Gcift der Sonne iſt geoffenkart in feinen Gliedern. 
Das reine Volk gedeiht im Glanze feiner Stralen 
Und vermehrt fih an Männern und Weibern. 
Der Herr ber Stärke fpenbet Leben wie bie Sonne, 
Seine Glieder leuchten über bem Lande wie bie Sonne.“ 

Ein größeres Bruchſtück aus einer dltägpptiichen Kriegschronif bat J. Lauth (Beil. 
zur Allg. Zeitung 1870, Nr. 271—72) entziffert und verbeutfcht. Der Stil deffelben erhebt 
fi mitunter zur epifchen Malerei. Es ift von dem „Schreiber” Bentaur verfaßt und 
ſchildert die kriegeriſchen Großtbaten, welche ber Pharao Ramſes Miamun (ber Sefoftris 
der Griechen) in Syrien und Mefopotamien vollbradhte. Zwei Stellen aus biefer Art von 
„Agyptiihem Epos" mögen hier ſtehen. In ber erften erzählt ber „Schreiber“ alfo: „Der 
elende verworfene Häuptling vom Chetalande Bielt fi in ber ‘Mitte feiner Soldaten; 
er wagte nicht, fi dem Kampfe auszufegen, weil er Se. Maj. fürchtete, aber er ließ 
Bogenſchützen und Streitwagen vorrüden, zablreiher als ber Sand. Se breii Mann 
ftanden auf einem Wagen, vereint mit Kriegern, bie in allen Waffengattungen geübt 
waren. Sichel Da machten fie aus Dadefch, wo fie im Hinterhalte gelegen, einen Aus⸗ 
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zur Bermuthungen und Annahmen und alles, was uns bislang von dem alt- 
ögoptifch-poetiichen Literaturichag überfommen oder zugänglich geworben ift, 
befteht aus Fragmenten und einer Anzahl von vollftändigen Hymnen, welche 
letzteren erratben Iafien, daß am Nil eine reiche religidje Lyrik vorhanden 
geweſen fein müffe. Der äfthetiiche Werth berfelben iſt freilich, ſoweit ſich 
aus den vorliegenden Proben barauf ſchließen laͤßt, ein jehr untergenrbneter. 
Ten diefe Lieder find faft nur aus Anrufungen und Ausrufungen zujammen- 
gelebt, gebetformelhaft, ohne Gefühlsihwung und ohne Bilderglanz.) Am 
ſeelvollſften tft eine „Xobtenklage der Iſis um Oſtris (deutſch von Brugſch). 
Darin athmet elegiſche Stimmung, ohne jedoch zu vollem Ausdrucke gelangen 
zu koͤnnen. 


4, 


Hebräerland. 


Von den Geſtaden des Ganges und des Nils wenden wir uns zu den 
Ufern des Jordans, von ben Indern und Aegyptern zu den Hebräern. Das iſt 





fal auf die Gübfeite und drängten bie Mannſchaft bes Ra gegen bas Gentrum, während 
fie noch im Aufmarſch begriffen umb aus Unkenntniß nicht gefechtöbereit war. Deshalb 
mußten bie Bogenſchutzen und Streitwagen des Königs vor ihnen zurüdweidhen. Nun 
aber hatte Ge. Maj. erſt im Norben der Stadt Dadefch Halt gemadt, und zwar auf 
dem weſtlichen Ufer des Arunta. Als er Nachricht Über das Vorgefallene empfleng, 
fepel da erhob fi Se. Maj. wie fein göttlicher Vater Menthu; er ergriff feine Waffen 
und Iegte fi den Bruſtharniſch an, gleihend dem Bal in feiner ſchrecklichen Stunde. 
Die Hauptroffe, welde Ge. Maj. fuhren, „Thebens Triumph“ umb „bie befriedigte Sieges⸗ 
göttin” genannt, wurden aus dem kgl. Marftalle herbeigeführt. Der König eilte vorwärts 
und drang mitten unter die Reihen biefer verworfenen Chetas.* — In der zweiten Stelle 
wird Se, Agyptiſche Majeät redend eingeführt: „Dem Kriegegotte gleich ſchleudere ich mit 
der Rechten meine Pfeile, zerſchmeiße ich mit ber Linken bie Feinde; ih bin vor ihnen wie 
val in feiner fhredlihen Stunde. Die 2500 Streitwagen, bie mich umringen, werben. 
in Trümmer zerbrochen vor meinem Gefpanne, nicht einer aus ihnen findet feine Hand, 
um wider mich zu kämpfen; das Herz fehlt in ihrer Bruft, und die Furcht entnervt ihre 
Glieder; fie wiſſen nicht mehr ihre Pfeile zu entſenden und finden nicht mehr Kraft genug, 
Ihre Langen zu halten. Ich ſtürze fie ins Waſſer wie fi) hineinwirft das Krokodil; fie 
biegen auf ihrem Angeſichte, einer über bem andern, und ich wüthe in ihrer Mitte. Ich 
Ri nicht, daß ein einziger hinter fich blicke, noch daß ein anderer ſich umwende; berjenige, 
welder fallt, wird nicht mehr aufftchen.“ 
') Wie z. B. das „Roblieb an den Gott Raa“ (deutſch von Uhlemann): — 


„Preis beinem Antligel Preis deinem Antlige! 

Dem Sobne Gottes, Dem Grleuchter der bimmlifhen Gewäſſer, 
Dem Erfigeborenen der Himmlifhen, Dem Grweder bes Lebens, 

Dem Erzeuger ber Beit, Gleich dem Herrn, ber ſchuf ben Himmel, 


Dem firalemäugigen Lichte bes Alls! Seine Fenfter, feine Säulen!” u. ſ. w. 
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ein Sprung in einen fchroffen Gegenſatz hinein. Denn verräth bie ägyptiſche 
und die indiſche Religion, zeigt bie Poefle der Hinbus bie überichwängliche 
Phantaſtik des Polytheismus, fo tritt uns bagegen im religiöfen Anſchauen 
und Glauben der Hebräer unb nicht minder in ihrem literariichen Schaffen, 
wie daſſelbe in der Bibel vorliegt, die gehaltenfte, maßvollſte Intenſivität bes 
Monotheismus entgegen, welche der alte Drient zu erzeugen vermochte. Dieſer 
Monotheismus, diefe Verehrung des einen Gottes ift der Nerv des Hebräismus 
überhaupt und das fchaffenbe, bewegende Prinzip der bebrätichen Literatur 
insbeſondere. Horch auf, Sirael, Heißt es im 4. Stapitel des I. Buches Moſis, 
unfer Gott ift einer; im Himmel oben und auf Erben unten tft feiner mehr; 
er ift der erfte und ber lebte und außer ihm ift Fein Gott!" Die gange Bibel, 
bie wir hier natürlich nicht vom theologifchen, fondern vom wahren, b. h. 
menfchlichen und vom literariſchen Stanbpunft aus betrachten, ift eigentlich bloß 
eine Umfchreibung, eine in taufenberlei Wendungen ſich immer wieberholenbe 
Umfchreibung dieſes Sates, und wäre bei fo ernftem Gegenftande ein Wortfpiel 
geitattet, möchten wir jagen: ber Monotheismus der Hebräer Hat ber bebrätichen 
Literatur den Charakter der Monotonie verliehen. Denn weil hier alles aus⸗ 
geht von Jehova und alles zurückkehrt zu Jehova, weil der Strom ber poetijchen 
Aeußerung faft ausfchließlih dem Duell des Glaubens an ben einen Gott 
entfpringt, muß fich eine gewille Einförmigfeit geltend machen, welcher wohl 
auch bie eigenthümliche Erſcheinung auf Rechnung zu feßen ift, daß bie heb⸗ 
räiiche Sprache einen fpeziellen Unterfchied zwiſchen profaticher und poetticher 
Form nicht Tennt. Denn das bekannte „Ebenmaß ber Sabgliever (Paral- 
lelismus membrorum)“ formirt doch nicht fo faft einen materiellen als viel- 
mehr nur einen ibeellen Rhythmus, den man ganz richtig als „Gedanken⸗ 
rhythmus“ bezeichnet bat. Zudem ift biefer Parallelisnus nicht nur dem poetifchen 
Stil, ſondern auch dem projaifchen eigen. ') 


) & Meier, weldem wir bie einzige von theologifhen Vorausfegungen durchaus 
freie „Geſchichte der Hebräifchen Nationalliteratur“ (1856) verbanfen, ift Hieriber abwei⸗ 
chender Anſicht. Er gibt zwar zu, daß fi ein nah Quantitäten beflimmtes Silben 
metrum im Hebräifchen nicht nachmeifen laſſe. Dennoch aber befitze bie hebräiſche Poefie⸗ 
namentlich die Lyrik, eine fie von der Profa unterſcheidende, rhythmiſch gegliederte und 
gebundene Form. Dieſes rhythmiſche Zeitmaß, biefer muftlalifche Takt werde im Hebräifchen 
wie im Deutſchen durd den Accent bezeichnet. Jede Verszeile enthalte zwei betonte Silben, 
benen immer zwei und mehr unbetonte Silben vorhergehen ober nachfolgen iımen. Der 
Takt und das qualitative Maß einer ſolchen Verszeile entipreche im Allgemeinen einem 
Doppeljambus und bdeffen Umkehrungen. — An bie allbekannte Thatfache, daß Herber 
e8 geweien, welcher durch fein Sturm: und Drangbud „Die ältefte Urkunde bes Menfchen- 
geichlechts" (1774) und durch feine Maffiihe Schrift „Wom Geift der ebräifchen Poeſie“ 
(1783) zuerſt einer richtigen Würdigung und Werthung ber biblichen Schriften und der 
Erjcheinungsformen bes hebräiſchen Schönheitsibeals die Bahn gebrochen und bie Wege 
gewiefen bat, brauche ich Faum zu erinnern. Nächſt Herder it 3. D. Hartmann zu 
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Die hebräiſche Literatur ift durchaus national, und da die Uebers 
zugung eines unmittelbaren Beherrichtwerbens ber Nation durch Jehova (oder 
beſſer Jahve) die Wurzel des hebräiichen Nationalbewußtfeins war, fo konnten 
bie literariſchen Erzeugniſſe biejes Volkes, wie ſchon vorhin angedeutet worden, 
ber überwiegenden Mehrzahl nach nichts anderes fein als Vermittelungsverſuche 
zwiſchen dem Gott und feinem erwählten Volke, ein theofratiicher Koder, ber 
unaufhörlich‘ ven Glauben prebigte, ven Gehorſam gebot und von einzelnen, 
bald mehr bald weniger entichieden Iaut werdenden ſteptiſchen Anfällen immer 
wieder zur Orthoborie zurückbog. Nun war aber der Gott der Kinder Sirael 
ein Gott des Schreckens und bes Zorns, ber nicht geliebt, fonbern mit Furcht 
und Zittern verehrt fein wollte; ein Gott, der jchredlich eiferfüchtig über jeine 
Rechte wachte, eine chineſiſche Mauer der Abſonderung um jein Volk gezogen 
wiſſen wollte und bei der geringsten Anwandlung bveffelben, ſich dem üppigen 
Götterbienfte, der ausſchweifenden Naturfymbolif ihrer Nachbarn Hinzugeben, 
mit Blitz und Donner breinmweiterte Dadurch warb auf bie Phantafie der 
Hebraͤer (und bie Phantafie ift denn doch der Urgrund aller Dichtung) ein 
gewaltiger Dämpfer gefebt. Sie durfte fich nicht in mythologiſchen Spielen 
ergehen, fte war unerbittlih auf ben einen und einzigen Gott angewiejen und 
von diefem durfte fte nicht einmal ein Bild fchaffen, welches klar und plaſtiſch 
vor's Auge getreten wäre. 

Diefer Umftand machte das Entſtehen eines hebräifchen Epos von vorn⸗ 
erein unmöglich; denn zum Heldengedicht der alten Welt gehören ſchlechter⸗ 
dings fichtbare, fuͤhlbare, handelnd anftretende, die Menſchengeſchicke beſtimmende 
und von benfelben beftimmt werbende Götter. Sodann verhinderte has Gefühl 
abſoluter Abhängigkeit von Jahve die Hebräer, ein Drama zu gründen, benn 
das Drama verlangt das freie Walten ber ſelbſtſtändigen PBerjönlichkeit; im 
Bewußtſein der Hebräer aber eriftirte nur eine ſelbſtſtaͤndige Perjönlichkeit, die 
des Gottes nämlich, der allein zur freien That befähigt und berechtigt mar. 
Demnach mußte die ſchaffende Kraft des Hebräismus immer mehr nach innen 
gerängt, immer mehr im Gentüthe Tonzentrirt und zufammengeprept werben, 
um dann einerſeits als ein Strom glühend heißer Lyrik aus ber Seele ber 
Pſalmiſten bervorzubrechen, anbererfeit? bem Denker eine finnige Didaktik 
auf bie Lippen zu legen, den Chroniften zu jener bewunberungswürbig naiven, 
bus hiſtoriſche Faktum mittel8 der religisfen Tradition erflärenden Darftellung 
anzuregen und endlich ben Propheten zu feinen gläubigen Vifionen, feinen 
vatriotiſchen Droh⸗ und Strafreben zu begeiltern. Bei aller Beichränfung 
entfaltet bie hebräiſche Literatur dennoch eine wunberjame Macht und Kraft; 
denn fie ſpringt wie ein rother Blutquell aus dem Herzen eines ſchmerzdurchwuͤhlten, 
buch die Schule des Unglüds gegangenen Volkes hervor, das ſich nur jelten 


nennen, welcher in feinem „Verſuch einer allgemeinen Geſchichte der Poeſie“ (1797) in 
die Zußtapfen feines großen Vorgängers zu treten fuchte, 
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ber heiteren Seite des Lebens zuwandte und fortwährend fragend und bangend 
vor bem bunfeln Vorhange ftand, welcher die Myſterien bes Menfchendajeins 
verbült. Der bunte, genußfreudige Senfualismus bes Orients machte fi 
zwar auch bier mitunter Iaut genug, erfuhr aber durch den von ber Erbe ab- 
gewandten, ſtets nach der Vereinigung mit Gott feufzenben, unermuͤdlich ins 
Ueberirdiſche Kinübertaftenden Spirituallsmus ber Hebräer immer wieder eine 
unerbittliche Reaktion. Eben biejes Triegeriiche, nimmer raftende Reagiren gegen 
eine übermächtige, jo verlodende und doch verhaßte und verpänte Weltanſchauung 
verleiht dem Hebräismus jene in bie tiefften Tiefen der Seele hinabgreifende 
Gewalt ber Rede, jenen donnernden Zorn, jenen leidenfchaftlichen Eifer und 
endlich jene kühne Bilberpracht, deren Farben fich, wie Kortlage treffend bemerkt 
bat, „der Phantafle einäen und darin lange fortglühen gleich den brennenden 
Tinten ber Glasmalereien unferer gotbifchen Dome.” 

Die hebräijche Literatur im weiteften Sinne begreift alle in dem hebräifchen 
Idiom, einem Zweige bes ſemitiſchen Sprachſtamms, gejchriebenen Schrifte 
werte. Im engeren Sinne umfaßt die Nationalliteratur ber Hebraͤer bie 
Sammlung von literariichen Erzeugniffen, welche wir das Alte Teſtament 
zu nennen gewohnt find unb welche in Verbindung mit dem Neuen Teſtament 
ben griechiſchen Namen Bibel (BußAlor, das Buch oder vielmehr das Bud, 
naͤmlich ro Pußllor Felor, das heilige Buch) führt. Die Hebräer felbft 
begreifen biefen Kober unter dem Titel „Das Gefeß, die Propheten und bie 
anbern heiligen Schriften.” In Betreff ver religidfen Autorität zerfällt in ven 
Augen ber jüdilchen und ber (älteren) chriftlichen Kirche bie Gejammtheit ber 
älteren ifraelitichen Literatur in kanoniſche und in deuterokanoniſche 
oder apogryphiſche Bücher. Die erfteren enthalten fämmtliche Erzeugniſſe 
ber althebräiichen Kiteratur und zwar nach biefer gäng und gäben Ordnung: 
1) die jogenannten 5 Bücher Mofe (Bentateuch); 2) das Buch Joſua; 3) das 
Bud der Richter; 4) das Buch Ruth; 5) die 2 Bücher Samuel; 6) bie 2 
Bücher ber Könige; 7) die 2 Bücher der Chronik; 8) das 1. Buch Eſra; 
9) das Buch Nehemia; 10) das Buch Eſther; 11) das Buch Hiob; 12) das 
Bud) der Palmen; 13) das Buch der Sprüche (Salomo’8); 14) den Prebiger 
(Salomo); 15) das Hobelieb; 16) die vier großen Propheten: Jeſaia, Jeremia, 
Ezechiel, Daniel; 17) die Klagelieder Jeremiä; 18) die zwölf Kleinen Propheten: 
Holen, Joel, Amos, Obadja, Jona, Micha, Nahum, Habakuk, Zepbania, 
Haggai, Zacharja, Maleachi. Die Entftehungszeit dieſer Schriftwerle reicht 
vom moſaiſchen Zeitalter bis ins makkabaͤiſche herab: es ift eine feftgeftellte 
wiſſenſchaftliche Thatfache, daß der alttejtamentliche Kanon, wie wir venfelben 
befigen, erft um das Jahr 150 v. Chr. feinen Abſchluß erhalten hat. Aus⸗ 
einanberzufeßen, wie unb unter welchen Bebingungen biejer Literaturichaß in 
ben drei großen Perioden der Geſchichte des Volles Sirael [1) von Weofe 
bis zur Gründung des Koͤnigthums; 2) von ber Einführung ber Koͤnigsherr⸗ 
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fheft 618 zum Ende des Erils; 3) von der Rüdfehr aus dem Erxil bis zur 
rohe ber Maffabäer] entftanden ift, fih angefammelt hat und welchen Um⸗ 
oreitungen er bis zur Schlußrebaltion unterworfen wurde, — das bleibt 
billig der Specialhiſtorie der hebräiſchen Literatur überlafien. Was bie foges 
nannten altteftamentlichen Apokryphen (vom griech. Wort anoxgunrers, verbergen) 
angeht, jo find dieſelben — theils aus dem Hebräifchen ins Griechiiche übers 
ragen, theils urfprünglich griechiich geichrieben — Probufte der Tpäteren 
fütiihen Literatur, bibaftiichen ober Iegenbenhaft:hiftorifchen Inhalte. Man 
technet dazu 1) das 2. und 8. Buch Eira, 2) die Bücher der Maffabäer, 
3) das Buch Judith, 4) das Buch Tobla, 5) das Buch der Weisheit, 6) das 
Zuch Jeſus Sirah, 7) das Buch Barud, — ber Einfchiebungen in das 
lanoniſche Buch Eſther und verſchiedener Unterſchiebungen und Kompilationen 
nicht zu gedenken, welche in ben erften Jahrhunderten nah Ehriftus von 
gelehrten Juden auf Grund althebräticher Traditionen verfertigt wurben. 
Literariſch angefehen, zerfällt der altteftamentlich-Tanontifche Literaturſchatz 
in zwei große Klaſſen: I. profaifche, II. poetiſche Bücher. Die erfte Klafie 
enthält 1) mythengeſchichtliche, fagengejchichtliche und geſchichtliche Schriften ; 
2) dogmatifch-liturgiiche; 8) ſozial⸗politiſch⸗geſetzgeberiſche. Die zweite Klaſſe 
enthält 1) lyriſche, idylliſche und bibaftische Dichtungen; 2) prophetiiche Bücher. 
Freilich, das bichterijche Element, welches ja in allen primitiven Geijtes- 
werten ber Völker ſtets eine große Rolle gefpielt hat, tritt auch in ben profatichen 
Düchern des alten Teftaments bebeutenb hervor, und zwar nicht nur In einzelnen 
Hymnen, Parabeln, Fabeln und Rätbieln, welche häufig in den Text eingewebt 
find, fondern in der ganzen Anlage und Durchführung biefer erzählenden und 
geſetzgebenden Bücher. Allerdings kann von ven f. g. fünf Büchern. 
Noſis (Pentateuch), welche bekanntlich in ihrer jetzigen Geftalt keineswegs 
don Moſe herruͤhren, jondern zur Zeit des Exils (604—535 v. Chr.) verfaßt 
wurden, burchaus nicht als von einem Epos im fünftleriichen Sinne bie 
Rebe fein, wohl aber als von einer in patriotiicher und moralifcher Abficht 
unternommenen Zufammenftellung und Bearbeitung ber nationalen Traditionen 
zu einem Kanon ber hebrätichen Religion, Sitte und Nationalität, wobei es 
nicht fehlen konnte, daß bie naive Urfprünglichkeit dieſer Stammjagen aud ber 
päteren Bearbeitung berfelben einen poetifchen Stempel aufbrüdte Freilich 
gehört ein nicht geringer Grab von theologijcher Verbohrtheit dazu, im biejen 
don zotigen, rohen, ja Tanibaliichen Zügen wimmelnden Erzählungen auch 
jeßt noch durchweg „heilige“ Schriften zu erbliden; allein abgejehen von biefer 
angeblichen Heiligkeit, wird niemand fi des Einbrudes dieſer Mythengeſchichten 
erwehren Können und das, was ben Stern berfelben bilbet, das moſaiſche Geſetz, 
muß und wird zu allen Seiten als ein Schab von Weisheit bochgehalten 
werden, aus welchem fich bie Prinzipien aller fozialen und fittlihen Ordnung 
(höpfen laſſen. Moſe war keineswegs ein herzloſer Hierarch, fondern ein 
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Weifer, der für bie irdiſche Wohlfahrt und Freiheit feines Volkes litt, kaͤmpfte 
und dachte. Weit entfernt, feine Brüder auf den Himmel zu verweilen, that 
er vielmehr alles ihm Mögliche, um ihnen den Aufenthalt auf ver Erbe ans 
genehm und Tieblich zu machen. Was über Inhalt und Entftehungsart des 
Pentateuch gejagt worben, läßt fi mit unbebeutenden Modifikationen auch auf 
bie Bücher Joſua, ber Richter, Samuels, der Könige, ber Chronik, 
ira (I. 8.) und Nehemia anwenden, in benen abwechjelnd das mythiſche, 
Biftorifche, liturgiſche und fittenjchilbernde Element mehr ober weniger zu 
Tage tritt. 

Grundton der hebräifchen Poeſie ift, wie ſchon gelagt, der Glaube an 
Jehova, das Jahvethum. Aber biefer Grundton war, wie ebenfalls ſchon bes 
merkt wurbe, nicht allezeit obherrichend. Denn Heutzutage weiß jedermann, 
baß e8 ein grober Irrthum, zu meinen, die Dichtung der Hebräer jet durchaus 
nur eine veligtdfe und als folche zu nehmen oder wenigftens zu deuten. Im 
Gegentheil, dann und wann ft fie ſehr weltlicher Art.) Ihrem Weſen wie 
ihrer Form nah iſt fie vorwiegend Lyrik und Didaktik. Allerdings waren 
Anfänge der Epik und Dramatik vorhanden — jene in den alten Helbenlievern, 
von denen uns in dem ber Debora eine Probe übrig geblieben tft, und in ben 
Heldenfagen vom Simjon; diefe in den Wechſelreden des Buches Hiob und in 
den Wechlelgejängen des Hohenliedes — aber zu einer weiteren Entwidlung 
find ſie nicht gelangt und zwar aus den oben angegebenen Gründen. 

Wie überall war auch unter den alten Hebräern echter Poefte Jung⸗ 
Brunnen das Volksherz und wir jtoßen baber in ber Zeit von Mofe bis David 
auf religidfe und weltliche Volkslieder, in welcher bie fpätern Grundformen 
der hebräiſchen Nationalpvefie ſchon vorgezeichnet erſcheinen; denn meift ift dieſe 
alte Volkslyrik, deren zerſtreute Ueberbleibſel die philologiſche und äſthetiſche 
Kritik nachgewieſen Hat ?), didaktiſch angehaucht. Die Blüthe der religidſen 
Kunſtlyrik erſcheint in den Pſalmen.“) Der Pſalter enthält 150 Lieder, 
welche, zu ſehr verſchiedenen Zeiten gedichtet, vom 6. Jahrhundert v. Chr. bis 
zum Ende des 4. geſammelt wurden. Es ſteht feſt, daß Hauptpfalmift ber 
König David geweſen ift, ver Meifter der Kinnor, mit welchem mehr Tauten- 
als Harfenartigen Inſtrument ber lyriſche Vortrag begleitet wurde; benn wie 
jede alte Lyrik war auch die hebräifche ungertrennlich mit der Muſik verbunden. 
Neben David werden no Moſe, Salomo, Aſſaph, Heman, Ethan und bie 


ı) Findet ih doch fogar unter ben Pfalmen ein ganz profanes Hochzeitlied 
(Pi. 45) und unter den Orafeln eines Propheten ein recht gemeiner Gaſſenhauer 
(Zefaia 28, 16). 

7) Senef. 4, 23—24. Deuteronom. 21, 1718. Deut. 6, 24—26. Deut. 31, 
27-80. Joſua 10, 12. 8. b. Richter 5. B. db. R. 9, 8-15. Pielm 19, 2—7. 

°) Bon Yallsıv, psallere, die Laute oder Zither fpielen. Daher pyalua unb 
Yaruös, ein auf ber Zither gefpieltes oder mit Zitherbegleitung gefungenes Lieb. 
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Kinder Korah als Pfalmiften genannt. Die Pjalmen aber find entjchieben 
der echteſte dichteriſche Ausbrud des Hebrätsmus. In ihnen Mlingt ber affelt- 
volle, wie „glühende Kohlen aus ver Nacht” aus dem fchmerzumnachteten, nur 
füdtig vom Stral ber Glücksſonne erleuchteten Gemüth herborquellende Ton 
des Jahvethums, welcher das Herz bes Hörers unwiderſtehlich mit fich fort- 
reist, — eine Lyrik, die, bald elegiſch klagend, bald in bie erhabenjte Leiden⸗ 
ſchaft ausbrechend, nachmals aus dem Judenthum ins Chriftenthum herüber: 
gepflanzt wurbe und das Vorbild aller kirchlichen Dichtung geworben und 
geblieben ift. In den fogenannten Klageliedern des Seremia, veranlaßt 
dur bie Verheerung Serufalems i. J. 588 v. Chr., fand die Teidenfchaftliche 
Pfalmenſtimmung nad) der elegifchen Seite Hin eine Fortſetzung. 

Die vollendetſte Hervorbringung ber reinweltlichen Lyrik ift das mit 
idylliſchen Motiven verfegte Hohelieb (schir haschirim, d. 1. das Lieb ber 
Lieder). Es mag am Ende bes 9. Jahrhunderts v. Chr. gedichtet worben fein 
und ſchon ber Titel, ben man ihm gab, verräth den hohen Werth, welchen 
man ihm mit Recht beilegtee Mit Unrecht dem Könige Salomo als Verfaſſer 
zugeſchrieben, ftrömt das reizende Gedicht alle Süßigkeit, allen Wohllaut eines 
liebetrunkenen und genußfreudigen Herzens über bie baljamijchen Gewürzgärten 
und grünenden Weinberge einer formigen Landichaft aus. Es Handelt, wie 
kefannt, in Form eines Liedercyklus von ber treuen Liebe der Sulamit zu 
einem Hirten. König Salomo lernt auf einem Ausflug nach bem Libanon 
bie Schöne kennen und, von ihren Reizen entflammt, Täßt ex fie in fein 
Harem bringen. Sulamit jedoch, weber durch Schmeicheleien noch durch Ver⸗ 
ſprechungen kirre gemacht, bewahrt ihrem Tänblichen Geliebten bie Treue und 
fo entläßt ſie der König zur MWiebervereinigung mit ihrem Bräutigam. Das 
Hohelied ift die Gitagovinda ber Hebräer; aber ganz eigenthümlich und echt- 
behrätich-national ift es, wenn burch bie länge der idylliſch⸗zaͤrtlichen Schalmel 
Häufig der droͤhnende Poſaunenton burchbricht, wern der Dichter das Mädchen, 
welhes er noch fo eben „eine Zurteltaube in ben Felsriken” genannt, hervor: 
brechen Täßt „wie die Morgenroͤthe, ſchoͤn wie ber Mond, herrlich wie die Sonne, 
ſchreclich wie Heeresfpigen,“ ober wenn er, eben noch mit erotiichen Bilbern 
Iinblich fpielend, plötlich mit dem glühenven Affekt der Palmen ausruft: 

„Stark wie bes Sterbens Loos if bie Liebel 
Feſt wie Hölle Hält Heiße Minne! 

Ihre Sluten find Feuergluten, 

Sind Flammen Gottes. Gewaltige Waſſer 
Können nicht Idjchen bie Liebesglut; 

Nicht Ströme Finnen hinweg fie fluten. 


Wenn einer böte al fein Vermögen 
Um bie Liebe, man würd’ ihn verhöhnen.” ?) 





1) Meier: Die poetifchen Bücher des a. T. (1854), S. 22. Diefe Arbeit darf 
fih zu den beften der deutſchen Weberfegungsfunft ftellen. 
Gerz, Aug. Gelb. d. Riteratur. L 4 
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Das lyriſch⸗didaktiſche Buh Hiob Hat zum Fundament wahrſcheinlich 
eine alte Sage; jo jedoch, wie e8 uns überliefert worben, muß es mit Bes 
ftimmtheit der nacheriliichen Periode zugewiefen werden. Beweis biefür ift ſchon 
bie Einführung des Satan; denn ber alte Moſaismus wußte von Teinem Teufel, 
ebenfo wenig als er von einer Fortdauer des Menſchen nach dem Tode wußte. 
Außerdem zeigt der Geiſt dieſer großartigen Dichtung, deren Schöpfer gleich 
bem bes Sobenliebes unbekannt iſt, auf bie Zeit Hin, welche nad) der Rücklehr 
aus dem babylonifhen Exil, wo fie mit perſiſch-zoroaſtriſchen Glaubenslehren 
befannt geworben, für bie Juben eintrat. Trotz ber MWieberherftellung bes 
Tempels wollte ſich Tein rechtes nationales Gebeihen mehr entwideln unb bie 
meſſianiſchen Hoffnungen erwiejen ſich als Traum und Schaum Da nun 
ging mit dem hebraͤiſchen Bewußtſein eine große Veränderung vor. Die feſt⸗ 
gefugte Lebenseinheit des Jahvethums war zeripalten und zerrijien, und währen 
bie einen, die Phantafiereicheren, über die Täufchungen des bielleitigen Lebens 
buch Annahme ber perfifchen Unfterblichkeitslehre fich zu tröften fuchten, fanden 
bie anderen, bie Verftändigeren, in einer ftoiichen Neftgnation bie Kraft, 
bie Zerfahrenheit und Lerrifjenheit ihrer Zeit zu ertragen. Aber nur bie 
Kämpfe des Zweifels führen zu einer ſolchen Refignation und jo jehen wir 
benn im Buch Hiob alle die angebeuteten Gegenjäe zu poetifcher Anſchauung 
gebracht. Die troftlofe Moral des Gedichts iſt: Gottes Strafgerichte treffen 
ben Rechten wie den Schlechten, — eine Borftellung, welche dem alten Hebräer⸗ 
thum durchaus fremb geweien war. Dennoch hat e8 der Hebräismus im Buch 
Hiob — freilich, wie augenfcheinlich ift, nur mit gewaltfamfter Selbftüber- 
windung — noch einmal zur großartigften Verberrlihung bes Jahveglaubens 
gebracht. Ich meine, wie jeder erräth, das 88—41. Kapitel, wo Jahve aus 
bem Wetter zum Hiob rebet. Diejen Stellen hat an Macht und Pracht die 
Poeſie alter und neuer Zeit mır ſehr weniges an bie Seite zu ſetzen. 

Zu ben vorzugsweile poetijchen Schriften der Bibel darf man gewiß 
auch das allerliebfte Idyll Ruth und das Buch Efther zählen. Erſteres 
Tönnte man eine altteftamentlihe Dorfgejhichte nennen, während einem beim 
Leſen des letzteren unwillkürlich die hiſtoriſche Romandichtung ber Neuzeit zu 
Sinne kommt. Auch hinſichtlich der Veranſchaulichung des hebräiſchen Pro⸗ 
phetismus konnen moderne Begriffe zuläffig erſcheinen. Die hebräiſchen 
Propheten — ihre Namen find oben genannt — waren nämlidh- die Dema⸗ 
gogen, db. 5. bie Vollsführer des jüdiſchen Gemeinweſens, bie Träger der 
Oppofition, die Vertreter der Volksintereſſen gegenüber ber koͤniglichen Tyrannei, 
die Herolde des Nechtes und ber öffentlichen Meinung. Dieje Rollen konnten 
fie unmöglich |pielen, ohne an dem alten Glauben an Jehova einen ſtarken 
Rückhalt zu Haben und deßhalb ibentificirten fie ihre demofratiihe Miffton 
mit dem Willen Gottes. Als deſſen Dolmetſcher wahrten fie das nationale 
Intereſſe, den religiöfen Kultus und das Heil des Volles gegen alle An- 
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ſechtungen von innen und außen. Ihre Lehren wurden durch eigens zu dieſem 
Zvede geſtiftete Prophetenſchulen fortgepflanzt, deren Gruͤndung fi in bie 
Anfänge des hebräifchen Staates zurückführen laͤßt. Ihre Schriften, die in 
ber und vorliegenden %orın freilich vielfach erſt jpät gefammelt und mitunter 
verfälicht find, waren recht eigentlich Tenbenzfchriften, ihre Ermahnungen, 
Troungen, Ermuthigungen und Tröftungen Tendenzreven voll fehneidenben 
Zornes und nationalen Hochgefühls, ihre Viſionen und Gefichte Tendenzgebichte, 
in welchen oft bie heißblutigſte, granbiofefte Phantafte fich Fundgibt Die Eigen- 
thuͤmlichkeit des hebraͤiſchen Gelftes tritt in dem poetiichen Pathos biefer Volks⸗ 
redner, biefer Vermittler zwifchen Jahve und feinem Volle, am reinften und 
größten hervor und nirgends offenbart fich der Nationalftolz der Nachkommen 
Abrahams in folcher Ausſchließlichkeit, Selbſtgenügſamkeit und Begeifterung, 
wie in ben Orakeln und Klagen biefer unbeftechlichen, unerbittlichen Polemiker 
md Eiferer, die nur einen Leitjtern kannten, Jahve, nur eine Liebe, ihr 
Vol, nur einen Zwed, bie Einheit und QTüchtigkeit ihrer Nation im Innern, 
ihre Macht und Größe nach aufen. 

Den Vorſchritt vom Zerſetzungsprozeß bes Hebräismus, welchen bie 
Propheten vergebens aufzuhalten fuchten, verbeutlicht das bibaktifch-Iyrifche Buch, 
weldes ber Prediger Salomo (Koheleth) betitelt ift, jeboch Teineswegs 
don dem genannten König herrührt, fonbern zu ben fpäteften Büchern bes U. T. 
gehört und wohl erft um 300 v. Ehr. gebichtet wurde. Es ift ein gram- 
ſchweres Werk, wenngleich der Dichter da und bort zu heiterem Lebensgenuß 
auffordert. Das Gebicht dreht ſich um den Gedanken, eine vernünftige Zweck⸗ 
mäßigfeit ſei weber in ber phyſiſchen noch in ber moraliichen Welt zu erfennen 
und ber Menſch thue daher am beften, Bierüber gar nicht zu grübeln, jonbern 
mit bem Nothbehelf des Glaubens ſich zu begnügen. Die altbebräifche Freude 
am Leben bricht zwar hie und da durch und wirft (Kap. 9, V. 4) das Wort 
bin: „Beffer ein lebendiger Hund als ein tobter Löwel“ Allein der Anblid 
des geiellichaftlichen Elends vermag den Dichter fogleih zum Wiberruf und 
man glaubt oft einen Weltſchmerzler de8 19. Jahrhunderts zu Kören, wenn 
der Prebiger das eitle Ringen des Menſchen charakterifirt, bie Weisheit ber 
Torheit gleichwerthet und in grängenlofem Weltefel feinen Refrain wieberholt: 
„alles ift eitel!“ Affirmativ dagegen tft das poetiſche Spruchbuch, welches wir 
unter dem Titel dr Sprüche Salomo’s befiten. Es enthält eine ums 
faffende Sammlung von Sentenzgen, ein ſchönes Denkmal hebräifcher Spruchs 
weisheit. Alte Beſtandtheile find darin, wahrjcheinlich auch Sprüche, die wirk⸗ 
üd von Salomo Herrühren, aber das Ganze hat feinen Abſchluß erft in ber 
Zeit nach dem Exil erhalten. Hier, wenn irgendwo, ift reine Jahvethum: bie 
Emanzipation vom femitifchen Naturbienft, in welchen Iſrael fo oft zurüds 
gefallen war, ift vollzogen und der Monotheismus, die Religion bes Geiftes, 
wie Hegel den Mofaismus nannte, feiert einen unvergällten Triumph. 
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Aber diefer Triumph war Fein bauernder. Denn im Berlaufe ber 
Zeiten verfiel mit ben übrigen Elementen ver Hebräifchen Nationalität auch 
bie alte Jahvereligion immer unaufbaltfamer. Eine Unmaſſe theologiicher 
Sekten entitand und aus den verfchievenen Dogmen berjelben, aus aftatifchen 
Myſticismen, griechiſchen Philoſophemen und alten Nationalſagen bilbete ich allmälig 
bie jüdiſche Geheimlehre der Kabbala (b. i. empfangene Lehre) heraus, beren 
Anhänger behaupteten, bdiefelhe fei von Adam an, welchem fie der Engel Rafiel 
mitgetheilt Hätte, durch mündliche Ueberlieferung fortgepflangt worden. Als 
Hauptfammler und Erweiterer diefer Traditionen find der Rabbi Akibah 
(hingerichtet 120 v. Chr.), Verfafler des Buches ‚Jezirah,“ und jein Schüler 
Simeon Ben Jochai zu nennen, Verfaſſer des Buches „Sohar,” welches 
ben Pentateuch myſtiſch deutet und über Phyſik, Metaphyſik, über bie Geiſter⸗ 
welt und Magie ſich verbreitet. Die Kabbala kam indeſſen erſt gegen das 
zwölfte Jahrhundert ber chriftlichen Zeitrechnung bin, wo fe ſich zu einer 
myſtiſchen Religionsphilofophie ausbildete, in großes Anjehen und fpielte dann 
befanntlidh in den Charlatanerieen der mittelalterlihen Theojophen, Beilterbanner 
und Alleswifjer eine bebeutende Rolle. Aus ber nämlichen Zeit, weldye bie 
Kabbala entftehen ſah, datirt auch der Urjprung des Talmud (d. h. Unter- 
weilung). Die Grundlage dieſer, von ben Juden ber Bibel gleich genchteten 
Sammlung eregetifcher, myſtiſcher, Liturgifcher, moralifcher und legendenhafter 
Schriften bilden die vorgeblidh von Gott dem Mofe ebenfalls auf dem Sinai 
mitgeteilten Erläuterungen des mofaifchen Geſetzes, welche durch Tradition 
fortgepflanzt und vielfach erweitert und ausgefchmüdt wurben, bis fie ber 
heilige Rabbi Jeh uda (ftarb 220 n. Chr.) unter dem Namen Mifhnajoth 
(d. i. zweites Gefeg) in ein Syftem brachte. An biejes Syſtem ſchloßen ſich 
nun alsbald eine zahllofe Menge von Kommentaren an, jo daß fi) der Rabbi 
Sohanan Ben Eliefer (ftarb 279 n. Ehr.) bewogen Jah, um Licht und 
Ordnung in biefes Chaos zu bringen, einen Extraft aus den Kommentaren zu 
fertigen. Diejer Exrtraft, Gemara (d. t. Erffärung) betitelt, macht mit der 
Miſchna den Talmud aus, der ungefähr feit 360 n. Ehr. neben dem alten 
Religionskoder gejehlihe Geltung gewann und jpäter noch zahlreihen Er⸗ 
gänzungen und Umarbeitungen unterworfen wurde. Bon den jpäteren. Ers 
HMärern des Talmub ift der berühmtefte der Rapbi Moje Ben Maimon 
(Maimonibes), geb. 1139 zu Korbova in Spanien, geft. 1204 zu Kairo oder 
in Paläftina, ein ausgezeichneter Mann, welcher den Juden nah Moſe als 
das zweitgrößte Genie gilt und ben fle den Ruhm des Orients und das Kicht 
des Occidents nennen. Das unermeßliche Material, was bie verſchiedenen 
Redaktionen, Erweiterungen und Erläuterungen der Talmude anbäuften, wurbe 
dann von Seiten einer epigonifchen, ber vulgär-aramäiſchen Mundart fi) bes 
bienenden Dichtung ausgenützt, beren Hervorbringungen unter dem Kollektiv: 
titel Hagada (d. i. Geſagtes) zufammengefaßt find, ausgenüßt zu einer Menge 
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on poetiichem Werthe ſehr verſchiedenen Sagen, Legenden, Erzählungen, Fabeln 
md Gnomen. 

Eine noch merfwürdigere Nachblüthe follte die Hebräifche Literatur während 
des Mittelalters in Spanien erleben, wo unter ber bulbjamen Herrichaft der 
mollemiichen Araber auch die Juden an ber Hohen Geiſteskultur theilhatten, 
welche das Ehalifat von Korboba ſchmückte, während ber größere Theil bes 
riftliden Europa's noch in tiefiter Barbarei begraben war. Unter ben 
ſpaniſchen Juden entwidelte fich eine neuhebräifche Poeſie, welche ihren arabi- 
ſchen Borbilbern auch die Metrik, ven Strophenbau und Reim entlehnte. Der 
Erfte, welcher in biefer Weile bichtete, war Salomo Ben Gabirol (ft. 1064), 
welchen Abu⸗Harun Mofe Ben Eſra (um 1164) an Formgewanbiheil weit 
übertraf. Der vielfeitigfte, tieffte und glängenbite dieſer neubebräifchen Poeten 
war aber Abul Haflan Juda Ha⸗Levi (geb. um 1080 in Kaftilien), im 
religiöfen und weltlichen Liebe gleich ausgezeichnet, warm, zartfühlend, hoch⸗ 
finnig. Meifterhafter noch als er, wenn auch weniger originell in feinen An- 
ſchauungen, handhabte die Kebräiiche Sprache in ihrem Mettftreit mit ber bes 
kanntlich außerordentlich reichen und gejchmeibigen arabiſchen Juda Ben Salomon 
Aldarifi (ft. um 1250), welcher das berühmte Makamenwerk bes Hariri 
(. u.) bebräifirte und Hierauf demſelben eine felbftftändige Makamendichtung 
zur Seite ftellte, worin er feinem Mufter nicht unglücklich nacheiferte. Einige 
feiner Mafamen, die er Heman dem Efradhiten in den Mund legte, find gar 
anmuthig; bie befte von allen ift bie jchalfhafte vom Floh. ') 


5. 
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Südlich von Paldftina dehnt fich, umfchloflen vom arabifchen und per: 
fiſchen Bufen, die große Halbinfel Arabien in das arabifcheperfiiche Meer 
hinaus, von uralten Zeiten ber ein ftahlfräftiges, hochfinniges, abenteuerndes 
Hirtens und Kriegervolk in ihren brennenden Wüften, ihren Felsſchluchten und 
ihren da und dort in den Sand geftreuten Dafen erzeugen und hegend. An 





) Bel. Delitzſch: Geſchichte der jüd. Poeſie vom Abſchluß d. heil. Schr. d. A. 2. 
Sachs: Die religiöfe Voefie ber Juden. Kayſerling: Sephardim; romanifche Poefie 
der Juden in Spanien. Geiger: Der Divan bes Juda Ha⸗Levi. Eine reiche Auswahl 
hagadiſcher und neuhebräifcefpanifcher Dichtungen ſ. bei Jolowicz, P. d. o. P. 286 fg. 
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Originalität und Tieffinn dem ſtamwverwandten Hebräer gleichftehend, übers 
trifft der Araber biefen an unbänbiger Kühnheit der Phantafie jowohl, als an 
Mannhaftigfeit und Ritterlichkeit. Denn Nitterlichkeit, ba8 war der Grundzug 
im Charakter dieſer Helden ber Wüfte, welche fpäter das welterobernbe Schwert 
umgürteten und dann, nach gefättigtem Fanatismus und Croberungspurft, 
Triumphe der Gefittung und Bildung feierten. Die Reſultate biefer Bildung 
gehören zu den eigenthümlichiten und wirfungsreichften der Weltgeſchichte und 
die Kulturarbeit der Araber ift nach drei Seiten Hin berechtigt, das lebhafteſte 
Intereſſe anzufprechen. Erſtens durch ihre welthiitorifche Schöpfung, den 
Slam; zweitens durch die höchft bebeutfame Einwirkung, welche fie, wie jebers 
mann weiß, auf die anhebende wiffenichaftliche, dichteriſche und gejellige Bilbung 
bes chriftlichen Mittelalters geübt hat; brittens durch den Reichthum ber von 
ihr erzeugten Literatur, deren Schäte und nad) dem Vorgang bed Franzoſen 
Sylveftre de Say beſonders deutſche Forſcher mehr und mehr erjchlofien 
haben. ') 

Die Geſchichte der arabiſchen Literatur zerfällt, wie bie Gejchichte bes 
arabiichen Volkes, in zwei große Perioden: die vormohammedaniſche und bie 
nahmohammebanifche. Auf ven Charakter ber erfteren hat ber uralte Unter: 
Ichied zwiſchen ven jeßhaften und nomadiſchen Bewohnern ber arabiſchen Halb⸗ 
injel einen bejtimmenben Einfluß geübt. Denn jeit den älteften Zeiten, Bat 
ein Kenner arabiichen Weſens bemerkt, theilen fich die Araber in zwei Klaſſen, 
in wanbernbe Hirten oder Bebewinen, d. b. Bewohner der Wuͤſte, und in Ans 
jäßige, Bewohner der Städte und Dörfer. Dieje leßteren erreichten zwar ſchon 
frühe durch eine enger geſchloſſene bürgerliche Verfaſſung und durch ben Ver⸗ 
kehr mit benachbarten, gleichfalls polizirten Völferichaften keinen geringen Grad 
ber Kultur; allein das eigenthümliche Gepräge ihres Charalters wurbe dadurch 
abgeſchliffen und ihre Sitten wurben verändert, während bie Bewohner ber 
entlegeneren Wüjten, von Feiner fremden Macht je bezwungen, durch ungeheure, 
waflerloje Sandftreden von der übrigen Welt noch ftärker als burch weite 
Meere getrennt, die Stiten ihrer Väter in unvermiſchter Reinheit und ihren 
eigenthümlichen Charakter in feiner urfprünglichen Originalität und Energie 
bis auf ben heutigen Tag erhielten. Ihre Freiheit höher Ichätenb als Reich⸗ 
thümer und Bequemlichkeit, durchziehen fte in einzelnen, unabhängigen Stämmen 
feit undenflichen Zeiten die unermeßlichen Wüften zwifchen dem Euphrat und 


') Vgl. Weil, Die poetifche Literatur ber Araber vor und unmittelbar nach Mo⸗ 
bammeb, 1837. Nölbefe, Beiträge zur Keuntniß der Poeſie ber alten Araber, 1864. 
HammersPurgftal, bie Literaturgefchichte ber Araber, 1850 fg. 4 Bde. gr. 4, ein Eos 
Toffales Werk beutfchen Fleißes, in welhem uns eine Galerie von mehr als 8000 Pors 
trait® arabiſcher Dichter und Schriftfieller aufgetban if. Freilich fehlt es in biefer Galerie 
auch nicht an Stellen, wo bie Angaben unzuverläffig find und das Urtheil feicht ift. 
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dem Nil bis tief in die arabifche Halbinfel hinein. Ihre Habe und ihre Reichs 
Hümer find die Kameel- und Schafheerben, die auf ben dürren Ebenen ihr 
ſparſames Futter finden. Ihre Wohnungen find Zelte, mit denen fie, jo oft 
ihre zahlreichen Heerden eines friſchen Weideplatzes betürfen, von Weibern und 
Kindern begleitet, von Haide zu Haide wandern. Ihre Berfaffung bat ſich 
noch wenig von der älteſten patriarchalifchen entfernt. Jeder Stamm iſt eine 
Verbindung verwandter Familien, deren Oberhäupter aus ihrer Mitte fich ben 
Tüchtigften zum Anführer wählen, ver mit ben Uebrigen Gefahren und Bes 
ſchwerden theilt. Tapferkeit und Gajtfreiheit find die einheimiſchen Tugenden 
unter ihnen. Unter biefen Hirtenftämmen der Wüſfte blühte die Poeſie ſchon 
in jehr frühen Zeiten. Der Stolz auf ihren alten Urfprung, ben fie bis auf 
bie nächften Nachkommen Noahs zurüdführen, auf ihre reiche, unvermilchte 
Sprache und auf ihre nie unterjochte Unabhängigkeit; die zwar nicht an 
reizenden, aber an großen und wilden Scenen reiche Natur ihres Landes; 
ferner bie einfamen und gefahrbollen Streifereien in ben dben Wilbniffen; die 
maufhörlichen Kriege der Stämme unter einanver; die Rachſucht, mit ber 
jeder Einzelne das feinem Stamme zugefügte Unrecht zu vergelten fucht, und 
die Hieraus entfpringende Achtung für Muth und Tapferkeit: alle dieſe Umftänbe 
zuſammen mußten bei einem Volke, deſſen Phantafie Schon vermöge des Himmels: 
friches, unter dem es lebt, in hohem Grade lebhaft und feurig ift, ven poetifchen 
Geiſt ſehr frühe wecken und biefem eine ganz eigene Richtung geben, während 
die große Achtung, welche. ver vom ganzen Stamme genoß, welcher die Thaten 
der Tapfern und bie Tugenden ber Ebeln in Liedern beſang und burch dieſe 
af die Tpäten Nachkommen brachte, jener natürlichen Neigung noch mehr 
Schwung verlieh. 

Bor Mohammed war der arabijche Dichter zugleich Bedewine und Strieger. 
Er feierte die Kämpfe feines Stammes, welche er felbft ausfechten Half, hinter: 
ber in feurigen Gefängen. Er war aber noch mehr, er war auch der Schieds⸗ 
richter bei innern Streitigkeiten; denn fo hoch war die Achtung, die man ber 
dichteriſchen Begabung und Thätigfeit zollte, daß ftreitende Parteien Dichter 
zu Anwälten ihres Rechtes erwählten und ihren Entjcheidungsgründen ben 
Kichterſpruch unterwarfen. Tapferkeit, Unabhängigkeitsfinn, Gaftfreiheit, Treue 
m Freunbfchaft und Haß, Necht und Ehre befeelen die Ergüffe biefer alten 
Dichter. Hierzu nun tritt noch ein bebeutendes Element: vie Liebe; eine glut= 
volle, bald in finnlichen Reizen ſchwelgende, bald aber auch in füßefter Herzigs 
leit auftönende Liebe, wie fie nur in Zeiten möglih war, wo bie Frau noch 
nicht aus dem Öffentlichen Leben in den Kerker des Harem verftoßen, noch 
nicht zur willenlofen Sklavin ber Lüfte eines unumfchränften Gebieters gewors 
den war, wie es durch den Iſlam geſchah. Nur in der altarabifchen Freiheit, 
Wirde und Einfachheit des Lebens Tonnten bie Frauen echte Liebe und Treue 
geben und empfangen, nur bamals Tonnte ber Dichter Antara zu feiner Ges 
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liebten jprechen: „Ich benfe bein, wenn feindliche Lanzen an mir ihren Duft 
lichen und gejhärfte Klingen fi in meinem Blute baben. ch freue mid, 
warn Schwerter auf einander jtoßen; da bliken fie wie beine glänzenden 
Zähne, wenn du Lächelft!” und Tonnte der Dichter Dichemil im ritterlicher 
Treue feinem Mäbchen verfihern, daß feine Liebe über alle Verhältniffe und 
Zufälle erhaben ſei. 

Die älteften Schäpfungen ber arabiſchen Poeſie find Volkslieder und jo 
ift in ihnen bie Lyrik vorherrſchend. Dieſe Lyrik verjeßt ſich aber auf ber 
einen Seite ſtark mit epiichen Elementen und faßt fi, nachdem fie bie ganze 
Stala Inrifcher Töne durchlaufen, auf der andern oft zur Didaltik, zur Gnome, 
zum Sinne und Spruchwort zufammen. Der Stil ift ein ftürmifcher, bie 
Nebenumftände werben ganz ber Phantafie des Hörers überlaflen. die Bilder 
find fühn und blitend, die Worte jehr gejpart. Ihrer Form ift nicht mur 
bie Silbenmeffung, fondern auch der Reim wejentlid und ein und berielbe 
Neim Läuft gewöhnlich durch ein ganzes Gedicht hindurch. 

Ale der erjte Araber, ber ein Gebicht von breißig Verſen verfaßte und 
überhaupt dem poetifchen Ausbrud beftimmte Negeln gab, wird Muhalhall 
genannt, natürlich zugleich Krieger und Poet, wie alle dieſe alten Sänger. Zu 
den älteften gehört auh Taabbata Scharran, einer jener unbeimlichen 
Reden ber arabiichen Borzeit, deren Wejen ſich durch die Sagen dharakterifirt, 
welche man von dem mythenhaften Helden und Dichter Faris erzählt. Dieſer 
jei nämlich, empört über den Trug und Verrath feiner Freunde, vol Menſchen⸗ 
haß in bie entlegenften Wüfteneien geflohen, habe bort mit ben Thieren ber 
Wildniß zufammengehauf’t und nicht nur mit Menſchen und Beftien, fonbern 
auch mit Orkanen, Wirbelwinden und Sandſtuͤrmen ungeheuerliche Kämpfe 
fiegreich beitanden. ') Weniger mythiſch iſt die Eriftenz des als Krieger, Läufer 
und Bogenſchuͤtz ausgezeichneten Schanfara, ber ein Leben voll bunter, blu 
tiger Abenteuer führte und von dem uns ein Gedicht aufbehalten worden, wel- 
ches von Kennern den vorzüglichften arabilchen gleichgeachtet, wo nicht vorge 
zogen wird. ?) Derartige Gejänge pflanzten fich burch Ueberlieferung fort und 
reizten zur Nacheiferung. So fammelte fi denn im Verlaufe der Zeiten ein 


ı) Die von Taabbata Echarran gebichtete Todtenklage um feinen mütterlichen Obeim, 
als deſſen Bluträcher er auftrat, — bie mit ben Verſen: 
„sn ber Thalſchlucht, unter einer Felſenwand 
Liegt ein Tobter, befien Blut dahin nicht [hwand" — 
anhebende Tobtenflage veranſchaulicht ſehr beutlich das Wefen und bie einzelnen Charakter 
züge der altarabifchen Dichtung. Die hochpoetiſche Faris⸗Legende hat ber größte Dichter 
Pole, Mickiewicz, zum Thema einer feiner genialften Dichtungen gewählt. 
9) Schanfara’s herrliche Kaffide ift verbeutfcht von Rückert, Hamäfa I. 181 fg. und 
von Neuß, Jolowicz's P. d. 0. P. 846 fg. 





Arabien. 57 


großer Liederſchatz an und biefer wurbe dur Abu Temmam (geb. 805, 
sit. 846 n. Chr.), der bie einzelnen Lieder nach der mündlichen Trabition 
meberichrieb, in ein Liederbuch vereinigt. Dieſes Liederbuch erhielt von ber 
Ueberſchrift ſeiner erften Abtheilung den Titel Hamäla, d. i. Tapferkeit, und 
wurde durch Fr. Rückert meifterlich verbeuticht („Die Hamäfa oder die Alteften 
crabiſchen Volkslieder,“ geſammelt von Abu Temmam, überſetzt und erläutert, 
2 Bde. 1846). Es zerfällt in zehn Buͤcher: 1) Heldenlieder, 2) Todtenklagen, 
3) Sprüche ber feinen Sitte, 4) Liebeslieder, 5) Schmählieder, 6) Gaft- und 
Ehrenliever, 7) Beichreibungen, 8) Reile und Ruhe, 9) Scherze, 10) Weiber 
ſchmaͤhungen — gibt größere und Kleinere Dicytungen von 521 Dichtern und 56° 
Tihterinnen (unter welchen letztern beſonders Tomadhir, genannt EI Ehanja, 
d. i. die Stumpfnafe, gefeiert war! und verjchafft den imponirendſten Weber: 
blick über dieſe Traftvolle, echte Volkslyrik. ) An dieſe ältere Sammlung 
ſchloſſen ſich fpäter noch mehrere, unter denen die von Abu Boktheri (geft. 
898 n. Ehr.) veranftaltete, ſowie die durch Abulfaradi Iſfahani (geſt. 966) 
unter dem Titel „Kitab al agani“ (Buch der Gejänge) zuſammengeſtellte und 
mit Biographien von 395 Dichtern begleitete Anthologie die wichtigften find. 
Mollen wir aber noch einzelne ber berühmteiten arabiichen Dichter ber 
vormohammedaniſchen Periode nambaft machen, jo müflen wir die Verfaſſer 
ber unter dem Namen Moallafat, d. i. die aufgehangenen (Gebichte), bes 
rühmten Gefänge nennen. Diefe Gefänge, ſieben an der Zahl, find die Ne 
hıltate der poetiichen Wettfämpfe, welche, jo groß war bie Theilnahme ber 
ganzen arabifchen Nation an der Dichtkunſt, alljährlich auf der menſchenwim⸗ 
menden Meſſe zu Ofhaz abgehalten wurden. Das Gebicht, welches den Preis 
erhielt, wurbe mit goldenen Lettern auf perfiiche Seide gejchrieben und zum 
ewigen Ruhm am Eingang des uralten Nationalbeiligthbums ber Kaaba zu 
Mekka aufgehangen, daher ver Name. Die Moallafat find hiſtoriſche Gebichte, 
inlofern fie die Thaten und Schilfale des Dichters, der ja an dem Leben 


») Rüdert, deſſen unermüblicden Bemühungen wir bezugs der Kenntniß orientalifcyer 
Dichtung fo ungemein viel verdanken, darakterifirt im Eingang der Hamäfa bie Dichte 
hmf Arabiens treffenb mit ber folgenden Strophe: 

„Die Poefie Hat bier ein bürft’ges Leben 

Bei duͤrſt'gen Heerden im entbrannten Sand 

Mit Blütbenfgmud und Schattenbuft umgeben, 

Mit Abendthau gelöfcht den Sonnenbrand, 

Verſchoönt, verföhnt ein leidenihaftlih Streben 
Durch's Hochgefühl von Sprach- und Stammpverband, 
Unb in das Schlachtgraun Liebe jelbft gewogen, 

Die bier auch ift, wie überall, von oben.” 

Eine beachtenswerthe Sammlung arabifcher Volkslieder enthält auch „Die Wüſten⸗ 
harfe* von Altmann (1855). 
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ſeines Stammes den regſten, thätigſten Antheil nahm, ſchildern; ſie ſind aber 
auch elegiſch⸗didaktiſche Gedichte, inſofern der Dichter der Schilderung feiner 
Abenteuer die Empfindungen ſeines Herzens, den Drang ſeiner Gefühle, ſowie 
Sittenſprüche und Weisheitslehren als Reſultate ſeiner Erfahrungen beimiſcht. 
Die Verfaſſer ver Moallakat find Tarafa (ermord. zw. 56070 n. Chr.), 
Suheir (bie ſchoͤne Moallafa veflelben in Rüderts Hamaſa, L 147 fg.), An- 
tara (feiner Tapferkeit wegen El Fewares, d. t. ber Helb, genannt) ), Amru 
(ft. 570), Hareth (um 560—79), Lebid (ft. 662, erſt leidenſchaftlicher 
Gegner, dann eifriger Anhänger Mohammeds) und Amrillais oder, wie 
Hammer den Namen gejchrieben wifjen will, Imriolkais. | 

Mit Mohammen over Mohammad (geb. am 20. April 571 n. Ehr. 
zu Mekka, gef. am 7. ober 8. Juni 882 zu Medina), dem Gründer bes 
Alam, dem Einiger der zahllofen Stämme feines Heimatlanbes zu einer Na⸗ 
tion, traten bie Araber aus der Eindbe ihrer Wüften, aus ber Verborgenheit 
ihrer Oaſen heraus auf die Bühne der Weltgefchichte. %) Es iſt einleuchtend, 


ı, Thorbede, Antara, bes voriflamifchen Dichters Leben, 1868. 

*) Amrilfais, ber Dichter und König. Sein Leben bargeftellt in feinen Liebern. 
Aus dem Wrabifchen von Fr. Nüdert, 1848. Ein Beurtbeiler ber arabifchen Literatur: 
geihichte von Hammer bat, was diefer Orientalift über Amrilfais oder Imriolkais beige: 
bracht, in folgende Säte zufammtengefaßt (Allg. Zeitg. vom 6, März 1855, Beil.): 
„Diejer Dichter, welhen Mohammed ben „Fahnenträger zur Hölle” nannte, gelangte durch 
feine Lieber, feine Schidfale und feine Liebesabentener mit Oneifa, die er mit ibren Ge: 
fpielinnen beim Baden überrafchte, unter feinem Volle zu univerjeller Berühmtheit. Bon 
feinem Vater wegen fchlüpfriger Abenteuer verbannt, Iebte er lange unter einem fremben 
Stamme. Als man ihm die Nachricht brachte, fein Water fei im Aufruhr vom eigenen 
Stamm erfhlagen mworben, faß er gerade beim Spiel. Er trieb feinen Genoffen an, 
bas Spiel ruhig zu beendigen, benn er wollte ihm nicht fein Spiel verberben, Dann 
aber ließ er fih alle Einzelheiten bes Morbes genau erzählen und beraufchte fi während 
ber Nacht, nad dem Grundſatz „heute der Wein und morgen das Geſchäft.“ Nüchtern 
geworben, [wor er: nicht Fleiſch und Wein zu genichen, nicht Haar und Bart zu ſchee⸗ 
rm unb Fein Weib zu berühren, bis er bie Pflicht ber Blutrache erfüllt. Stolz ver: 
ſchmaähte er jedes angebotene Sühngelb, benn alle Araber wüßten, daß Hodſchr feines 
Gleichen nicht gehabt, und er würde ſich entehren, weın er Kameele für bas Blut feines 
Baters nähme. Als er vor einem Götzenbild durch's Loos ein Drafel Über feinen Kriegs: 
zug bolte, zog er dreimal den Pfeil der Vertheibigung. Ungeduldig, weil das Orakel 
nicht auf Angriff Iautete, zerbrach er die Pfeile und warf fie dem Gbtzenbild mit den 
edlen Zornesworten in’s Gefiht: „Wenn bein Vater getöbtet worben, würbefl bu bidh 
nicht auf Vertheibigung befchränfen.“ Imriolkais gelangte zulegt nach Konftantinopel, 
mußte aber wegen eines Liebesverhäftniffes zu einer Prinzeffin fliehen. Juſtinian bes 
firafte ihn durch das Geſchenk eines vergifteten Hemdcs, weldyes ber Dichter anlegte und 
bald darauf, bededt mit Geſchwüren, bei Angora flarb. Seine erotifchen Lieber find bie 
Juwelen der arabifhen Poeſie und enthalten eine Fülle zarter und glücklicher Nature 
beobachtungen mitten unter ber füblihen Sinnesglut und Lüfternbeit.“ 

2) Für bie befte Biographie bes arabifchen Propheten galt lange die von dem be» 
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daß mit diefer Wendung des Volksgeſchickes auch die Poefie, die geiftige Pro⸗ 
tuftion Arabiens in eine neue Phaſe treten mußte. Die Literatur wurde viel 
gtaltiger, umfaffenver und breitete fich gleich mächtigen Strömen in bie Lande 
ad; allein biefe Ströme entiprangen nicht mehr dem lauteren Brummen eincs 
ducch und durch in fich abgefchloflenen, eigenthümlichen und an und für fi 
ſchon hochpoetiſchen Volkslebens. Die arabilche Literatur erfaufte ihren Glanz, 
ihre weithin reichende Geltung nur durch Hingabe ihrer urfprünglichen Friſche 
und Kraft. Das religiöfe Element, welches durch ben Propheten hinzukam, 
förderte fie keineswegs; denn durch biefes Element wurde ber bichteriichen Her: 
torbringung bie ftarre Feſſel des Dogma’8 angelegt, wurden bie Dichter ges 
zwungen, jeben Gedanken, jebe Schöpfung der Phantaſie erft auf der Wag⸗ 
ſchale der Ortboborie abzumägen, bevor fle damit hervortreten durften. So: 
dann wurbe der Hoheit und Innigkeit der Gefühle ein unheilbarer Schlag ver: 
ſetzt durch die Stellung, welche ver Alam dem Weibe anwies. In das Harem 
eingejperrt unb in Folge deſſen verdummt und verbumpft, Tonnten bie Frauen 
dem Manne nichts mehr bieten, was eine höhere Liebe hätte einflöhen Fönnen, 
und weil das weibliche Geflecht von ba ab nur vermöge jeines Tärperlichen 
Liebreizes noch in Betracht Fam, konnte e8 nicht fehlen, daß bie erotilchen Ge⸗ 
bichte der Araber jenen vorherrſchend finnlichen Charakter annahmen, ber meijt 
unſerem Gejchmade und unjerem gebilbeteren Sinne wiberjtrebt. Mit ber 
höheren LXiebespoefie zerfiel dann zugleich die alte Mbenteuerluft, indem die Hels 
denthaten des Einzelnen gegenüber ven erobernden Wundern, welche Mohammed 
und feine Heere verrichtet hatten, für bie dichteriſche Auffaflung nicht mehr in 
Betracht Tommen Tonnten und fo mit dem Reize des Ruhmes auch der Drang 
des Wagnifles verſchwand. Erft jpäter und weit vom Heimatland entfernt, in dem 
eroberten Spanien nämlich, erftand bie alte, Schöne Nitterlichkeit der Araber wieder, 
freilich verfeinert und durch chriftliche Einflüffe ausgebilbet, und mit ihr aud) 
ein Nachhall ber verſchwundenen reineren Minnepoeſie. In ben Ländern bes 
Orients jeboch, welche der Iſlam ſich unterworfen, wurde bie arabilche Dicht- 
kunſt vorherrſchend Hofpoefie, mit ſtarker myſtiſch⸗religiöſer und panegyrifcher 
wie auch frivoler Färbung. Bei alledem darf jedoch durchaus nicht geglaubt 
werben, daß bie arabiiche Literatur feit Mohammed ihre Zeugungskraft vers 


rühmten arabifhen Gelehrten Iſmael Abulfeda verfaßte (durch Gagnier in’s Latein 
übertragene: „De vita et rebus gestis Mohammedis,* 1723). Endlich unternahm es 
ein beutfcher Orientalif, G. Weil, auf ber Bafis quellenmäßiger Forſchung bie Laufbahn 
des großen Mannes zu fchreiben („Mobammeb, fein Leben und feine Lehre,” 1845). 
Des Amerikaners Irving „Life of Mohammed* ift gut erzählt, hat aber feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung. Wieberum ein Deutfher Hat nun für den Propheten bas Beſte 
geihan, A. Sprenger, welcher nach vieljährigem Aufenthalt im Orient mit feinem treffe 
lichen, abſchlußggebenden Werke „Das Leben und bie Lehre bes Mohammad," 8 Bände, 
1861 hervorgetreten if. 


— 
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loren habe. Im Gegentheil, dieſe ſteigerte ſich nach der Einbuße ihrer ur⸗ 


ſprünglichen Naivetät bedeutend. Auch nach Mohammed traten große Dichter 


auf, bie, ob fie ſich auch den Einflüflen eines geſunkenen Geſchmacks und einer 
vielfach herrſchſüchtig hervortretenden Schulweisheit nicht zu entziehen vermoch⸗ 
ten, dennoch gar viel des Schönen hervorbrachten. Vornehmlich hob ſich bie 
Didaktik und ſchuf eine Menge von eigentlichen Lehr gedichten, von Fa⸗ 
bein und Satiren; ſodann die Märchendichtung in ungebunbener Rebe, 
ber Roman, und endlich vie allerliehfte Matamen-Humoriftil, aus welder 
ba unb bort ein voller Strauß echter Lyrik herporbuftet. Zum Drama jedoch 
bat es die arabiiche Literatur nicht bringen koͤnnen, weil der Gang ihrer natur 
gemäßen Entwidelung durch den Iſlam unterbrochen wurbe und biejer, wie 
der Jahvedienſt bei den Hebräern, Feine jelbftthätige, freie Inbivibualität ans 
erkannte. Woher jollte aljo bramatifches Leben Tommen ? 

Was ben Juden und Chrijten die Bibel, das ift bekanntlich der Koran 
(al Koran, d. i. die Sammlung ber Schriften) den Moslemin. Er tft auf 
vielfach auf die biblifchen Sagen und Mythen gebaut; der Monotheismus, den 
er predigt, ift nicht weniger ausichlieglich und verbammungsjüchtig als jener 
ber Bibel, ermangelt aber des Dogma's ber Berföhnung, welches, im Juden⸗ 
thum prophezeit (Orakel vom Kommen des Meſſias) und durch das Ehrijten- 
thum angeſtrebt wurde. Das Symbolum des Iſlam iſt befehlerifch, Hart und 
ftarr. ) Der Koran ift keineswegs von Mohammed ſelbſt geichrieben, noch 
weniger vom Himmel gefallen, wie fromme Moslemin glauben, ſondern die 
einzelnen Stüde der Bibel bes Alam wurden erſt nach bes Propheten Tode 
in ein Ganzes vereinigt, indem der Chalif Abu Beckr alles, was von Moham⸗ 
meds Offenbarungen auf Pergament, Palmblättern, Knochen, Steinen und ar 
beren rohen Schreibmaterialien einzeln unter ben Moslemin zerftveut aufzu⸗ 
finden war, ſammeln und in feinem frommen Glauben ohne alle Kritik ab 
fchreiben und in ein Buch zufammenftellen ließ. Eine zweite Redaltion dei 
Koran ließ der Ehalif Othman beforgen, wobei, wo möglich, noch Topflojer 
verfahren wurde.) So, wie er jett vorliegt, ift ber Koran in 114 Suren, 


7) Gott iR Einer! 

Er ik von Ewigkeit; 

Er bat nicht gegeugt, 

Er warb nicht gegeugt; 

Ihm gleich ift Keiner! Koran, Sura 112, 

*) Näheres über Entfiehung, Form und Inhalt des Koran fiche bei Weil, „Hiftor 

Frit. Einleitung in ben Koran,” und bei Noldeke, „Geſchichte des Koran." Die Am 
fit, daß Mohammed ben Koran nicht gefchrieben haben könne, weil er überhaupt nicht 
ſchreiben gekonnt, ift Übrigens hinfällig geworden. gl. hierüber ben bezüglichen Erfurt 
Sprengers a. a. DO. II, 898 fg. — Wir befigen verfchiebene Verbeutfchungen be# 
Koran, von ber Älteften burg S. Schweigern, Nürnberg 1616, nad bem Italieniſchen 
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d.i Stufen ober Reihen, abgetheilt, deren wunberliche Auffchriften wohl da⸗ 
von berühren, daß bie Gläubigen, welche ven Koran auswendig lernten, bevor 
er vollſtaͤndig aufgefchrieben war, jeder Sura einen willfürlichen Titel gaben 
zu Erleichterung ihres Gedaͤchtniſſes. Ueber den außerordentlichen Einfluß, 
welden der Koran mit feinem ftrengen Monotheismus auf die Literatur ber 
Nohammedaner geübt hat, ift man einig, welt weniger aber über feinen poeti- 
fen Wertih. Während bie Einen !) „das Muſterwerk arabifcher Poeſie“ 
darin erblicken, verweiſen ihn Anbere ) ganz umb gar in das Gehtet ber Rhe⸗ 
tr Gewiß ft, daß der Koran in Profa gefchrieben tft, jedoch in jener 
wihmiſchen Proſa, wie fie ſtets Mingt, wo fle ſich erft aus ber gebundenen 
Revemeife herauszubilden angefangen Hat. Dieſe Profa, bie überbies noch am 
Ende der Zeilen reimt, gab nun ein williges Gefäß zu ben Viſionen ımb Vers 
zidungen des Propheten ab, und ba einesihells „bes Reimes Gleichklang, ber 
für arabtfche Ohren wahrer Strenenton tft,“ im Koran waltet, anderntheils 
Nohammed unmöglich das Hätte leiſten koͤnnen, was er leiſtete, ohne poetiſcher 
Begabung, dieſes bei feinen Landsleuten fo überaus hochgeſchaͤtzten Gutes, °) 
theilhaft zu fein, fo dürfen wir unbebenflich zugeben, daß ſich bie Orakel und 
Schilderungen des Propheten vielfach über das bloß rhetorifche Gepränge er: 
heben und daß er, hingeriſſen von dem euer feines Glaubens, von dem Wirbel 
feines Eifers, für Gedanken voll lohender Phantafie much ben echtdichteriſchen, 
hinreißend mächtigen Ausbrucd gefunden Hat. *%) Den böchften Schwung bes 


angefertigten, bis zu ber neyeften, wortgetreun bem Arabiſchen nachgebilbeten von 2. Ull⸗ 
mann, Grefeld 1840. Poetiſche Nachbildungen vom Inhalt bes Koran gibt Daumers 
„Mohammed und fein Werl,” 1848. 

3) „Der Koran iſt nicht nur des Iſlam Geſetzbuch, fondern auch Muſterwerk ara⸗ 
biſcher Dichtkunſt. Nur ber hochſte Zauber der Sprache komite das Wort bes Sohnes 
Abballa's ſtempeln als Gottee Wort. In ben Werken ber Dichtkunſt ſpiegelt fich bie 
Gottheit bes Genius ab, Dieſen Einhauch und Aushauch der Gottheit beteten bie 
Ataber ſchon vor Mohammed in ihren großen Dichtern an.” Hammer, „Fundgruben 
des Orients,” II, 26. 

9) „Die verſchiedenen Stellen bes Koran, in denen Mohammed bie unlbertreffliche 
Bollfommenbeit biefes Buches ſelbſt als den triftigften Verweis feiner göttlichen Sendung 
nführt, müffen jo verſtanden werben, bag Mohammed ſich nicht minder auf ben erhas 
denen Inhalt als auf bie vollendete Rhetorik, mit welcher dieſer geoffenbart war, bei ber 
Beprändimg feiner himmliſchen Miffton berief." Weil a. a, O. ©. 60. 

*) Ein armer Bedewine Mohallak hatte den Dichter Aaſcha gaſtfreundlich bewirthet. 
Um ihn dafür zu belohnen, dichtete Aaſcha nur ein paar Verſe zum Lobe Mohallaks und 
dies war Hinreichend, um deſſen acht Töchtern an einem Tage Dänner zu verfchaffen. 
De Sacy in ben „Fundgruben des Drients,” Bb. 5 

9 Mohammed bewies ſich gegen bie Dichter hoͤhſt ehrerbietig und freigebig, nur 
nicht gegen die, welche ihn mit Satiren verfolgten. Daß er ſelbſt nach unmittelbarem 
Dichterruhm ſtrebte, macht folgende Anekdote unwahrſcheinlich. Abu Bectr machte ben 
Propheten barauf aufmerffam, daß er einen Vers unrichtig ſtandirte, worauf Mohammed 
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Zorns erreicht ber Koran, wenn er bie Schreden bes jüngften Gerichts und 
bie Qualen ber Hölle ſchildert, bie hoͤchſte Lieblichkeit und Feierlichkeit, wenn 
er die Belohnung ber Seligen, bie Freuden des Paradieſes beſchreibt. Nach 
bem Urtheil der Moslemin jelbft aber findet ſich die erhabenfte Stelle des 
Koran in ber elften Sura, welche die Sündflut erzählt und wo es heikt: „DO 
Erde, ſchluck' dein Wafler Ein! O Himmel, halt’ beine Ströme einl" — Der 
Koran iſt indeſſen nicht die einzige Neligionsquelle der Moslemin; denn neben 
biefem Buche Hat auch die Sunna, d. i. bie aus ben Reben und Hand⸗ 
lungen bes Propheten geſchoͤpfte, durch Trabition fortgepflanzte, haupfſaͤchlich 
durch Bochari (geft. 869) bewerkſtelligte Sammlung von allerlei Lebens⸗ 
regeln für einen großen Theil ver Stäubigen (deßhalb Sunniten genannt) te 
ligidſe und ſoziale Geltung. 

Von den arabiſchen Dichtern, die nach Mohammed auftraten, verdient zu⸗ 
naͤchſt Ibn Dureid (geb. 888, geſt. 932) als Elegiker genannt zu werben; 
dann ber Im ganzen Orient hochberühmte Mutanabbi oder Motenebbi 
(geb. 915 zu Kufa, im Kampfe gegen räuberifche Bedewinen ber Wüfte ger 
fallen 965), deſſen Name beveutet der Prophet fein Wollende, weil er im 
Gefühle feiner poetiſchen Kraft die Glorie des Prophetenthums erringen zu 
koͤnnen wähnte. ?) Diefer Verfuch mißlang gänzlih und trug ihm nur einen 
Spotinamen ein. ebenfalls beſaß er eine überichwängliche Phantafie und 
hohe Kraft, allein die Höhe der altarabiichen Dichter erreichte er keineswegs 
und unausftehlich ift fein Hafchen nach wigigen Wortfpielen, unangenehm find 
feine alle Gränzen überfchreitenden Webertreibungen, ermübenb ift bie immer 
wieberfehrenbe Erhebung feiner eigenen Verbienfte, und als bie Krone aller 
biefer Fehler bat er noch feine Kobreben ſtets an die Meiſtbietenden losge⸗ 
{lagen unb "mit feinen Satiren nur den verfolgt, ber ihm nicht Hulbigte, 
Der Umftand, daß bie meiften feiner Produkte Gelegenheitsgebichte find, iſt 
charakteriſtiſch. Dann und warn vergißt er jeboch feine Stellung als Hof: 
bichter, und fowie das gefchieht, athmen feine Clegieen ein tiefes Gefühl und 
erinnern feine kühnen Ansprüche auf Ruhm an ben unbänbigen Naturbrang 
ber Wüftenfänger des alten Arabiens.“) Wie hoch fein „Divan” bei ben 


antwortete: Ich bin fein Dichter und brauche es auch nicht zu fein. — Nach Hofmacherei 
ſchmedt fehr ſtark die Nachricht, ber Dichter Lebib babe nach Anhörung bes Eingangs ber 
zweiten Sure des Koran fein an ber Kaaba aufgehängtes Preisgebicht herabgeriffen und 
bie Goͤttlichkeit bes Koran laut verfünbigt. 

1) Siehe: „Fundgruben bes Orients,“ V, 19. Hammer bat ben Divan (Gedichte⸗ 
fammlung) biefes Dichters überfept unter bem Titel: „Motenebbi, ber größte arabiſche 
Dichter,“ Wien 1824. Der „größte?" Das hieß den Mund ſehr vol nehmen. 

N) Von feinem vielbewegten, abenteuerlichen Leben, wie nicht minder von feinem 
Selbſtbewußtſein gibt Kunde fein Vers; | 

„Mich kennt bas Noß, die Nacht, Las Schlachtrevier, 
Der Schlag, ber Stoß, bie Feder, das Papier.“ 
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Drimtalen geſchätzt wird, beweifen bie vierzig Kommentare beffelben. Einer 
hieſer Kommentatoren, Abulala (gejt. 1058), fol ihm auch als Dichter nabe 
fommen und Toghrai (ermordet 1121) wird ihm von Kennern des Arabis 
ſhen ſogar vorgezogen. 

Mit der Lyrik, wie ſie in der mohammedaniſchen Periode durch die genannten 
mb andere Dichter ausgebildet wurde, ſtehen bie didaktiſchen, zuweilen in's 
Gebiet der Satire hinübergreifenden Beftrebungen diefer Zeit in nahem Zufammen- 
hang. Als Satiriker that fih Mohammebs Zeitgenofje Thabit hervor, welcher 
jeine fatiriiche Geißel ſelbſt auf die Schultern des Propheten nieberfallen ließ, 
und der reiche Gnomenvorrath, der fich allmählig häufte, wurbe von Gram⸗ 
matitern und Lexikographen in verichiebenen Sammlungen zujammengeftellt, 
erläutert unb erweitert. Von ſolchen Werken didaktiſcher Tichtung ftehen vor⸗ 
nebmlih in Anfehen die „Medſchna ol emjal“ over Sammlung von 7000 
Sprühwärtern von Meidant (gejt. 1125), die „Awabkos⸗-⸗ſcheb“ d. i. bie 
goldenen Halsbänder von Jamakhſchari (geit. 1143) und die „Atwalossjeheb“ 
bi bie goldenen Scheiben von Schakruh, welche beiven Werke alle vie Grund- 
wahrheiten und die Polarpunkte der Sittenlehre umfaffen, wie biejelben in 
manmigfaltiger Geftalt in den philofophifchen und poetiichen Werten der Morgen- 
länder wieberfebren. ’) 

Eine Erweiterung in Gehalt und Form fand bie arabiihe Gnomen⸗ 
bihtung in ber Fabelpoeſie, wobei freilich zu bemerken ift, daß hier die Araber 
großentheils nur als Ueberjeker und Bearbeiter fremder Fabelwerke auftreten. 
Ter berühmte arabiiche Fabelndichter Lokman ſcheint allem zufolge - eine 
mythiſche Perſon zu fein und die Annahme, daß der Name Lokmans nur ber 
Kelleftioname für eine in verjchiebenen Zeiten und aus verjchiedenen Elementen 


Dieſen Vers rief ihm fein Slave ale Mahnung zu, als er, in ber Wüfte von Bebewinen 
überfallen, fein Roß zur Flucht wandte Mutanabbi kehrte augenblidlid um, flürzte fi 
wieder in's Gefecht und erlag ber Uebermacht. Diefer heldenhafte Tod beweif’t jedenfalls, 
daß der Kern des Dichters ein gefunder war. Beim Antritt feiner Laufbahn hatte er zu 
ten Bewohnern ber Wüſte geſprochen: 

„Bei dem Sterne, ber geht, 

Bei bem Dom, ber fidh dreht, 

Bei ber Nacht, bei bem Tag, 

Verflucht fei, wer glauben nicht mag! 

Ich ſtehe bei Bekannten, 

Den frühen Gottgefandten, 

Und Gott will mir erlauben, 

Zu regeln den Glauben“ — 
aber, wie gemeldet, mit biefem prophetifhen Debüt Fiasko gemadit. 

) Betgl. , Fundgruben bes Orients,“ IV, 240. Die goldenen Halebänder bes Zamafhs 

ſchati befigen wir in beutfchen Vebertragungen vn Sammer (1885), von Fleifcher 
(1835), von Weil (1886). 
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entftandene Fabelnſammlung fet, dürfte ſchwer zu wiverlegen fein. Wir Tennen 
von dieſen Fabeln 41 (37 davon befigen wir beutfch als Anhang zu einer 1775 
zu Wittenberg erfchienenen Uebertragung von Sadi's Rofengarten, dann vollſtaͤn⸗ 
biger in den Ausgaben von Roͤdiger 1839 und Schier 1839), die aber eben nicht 
übermäßig gefalzen find. Weit bedeutender find bie Leitungen der Araber im 
Thierepos, obgleich ihnen auch Hier bie Urfprünglichleit mangelt, und als bas 
vorzüglichfte Werk biefer Gattung ift das dem inbifchen Hitopadeſa nachge⸗ 
bildete Thierepos Kalilah ve Dimnah, d. i. der dumme und der argliftige 
(Schakal), die fi in dem Buche mit einander ımterhalten, anzuführen, wie 
daſſelbe durch den zum Alam befehrten Perjer Rouzbeh, gewöhnlich Abdalla 
Ben Mokfaffa genannt (auf entjeßliche Weije ermorbet 760), aus dem Altper: 
fiichen in's Arabifche übertragen worben. ') 

Das Fabelwejen ver Araber hängt mit ihrem Märchenmwejen injofern 
genau zufammen, als der Erzähler beinahe immer von ber Beweisführung für 
einen Sittenfpruch ausgeht. Der Hang ber Araber zum Anhören wunderbarer 
Abenteuer ift ein uralter und fand ‘feine Stüße in ber Gewohnheit bieler 
Nomaden, unter dem geſtirnten Himmel Abends Beifammenzufigen und fih 
untereinander Geſchichten zu erzählen ober auch durch eigens bejtellte Erzähler 
(Eſſamir, d. 5. der Führer ver fternhellen Nacht, genannt) ſolche vortragen zu 
laſſen. Dies ift der Ursprung der Märdenjammlungen. Dur‘ Mohammed 
erfuhr zwar die Märchenpoefte eine Reaktion, denn der Prophet hielt bie 
Märchenerzählung, welche ihre Stoffe vorzüglich aus Verften Holte, für feine 
religiöfe Reform gefährlich und verbot das Sichverſenken feines Volfes in viele 
träumerifche, bunte Wunderwelt. Dagegen empfahl er zur Hebung 'und Kräfti- 
gung bes Nationalgefühls die Gefchichten, welche über die Thaten des berühmten 
Dichters Antara und deſſen Liebe zur jchönen Abla umliefen, und aus dieſen 
burch bie mündliche Tradition immer mehr erweiterten und ausgezierten Ges 
ſchichten entitand das berühmte arabiſche Heldenbuch „Antara,“ ein echter und 
gerechter Ritterroman, wie er im 12. Jahrhundert der chriftfichen Zeitre[hnung 
durch ben Dichter und Arzt Ibn eff Sſaigh niebergefchrieben ' wurde. *) 
Indeſſen genügte diefer Stoff dem Märchenhunger der Araber nicht ange 


1) Kalilah und Dimnah. Aus dem Arabifhen von Ph. Wolf 1837. Die Aehn⸗ 
lichfeit der Grundzüge dieſes Thierepos mit benen bes deutfhen von Reineke Fuchs ift fo 
auffallend, ba man angenommen bat, bie ältefte Iateinifche Form bes letztern fei nur eine 
Nachbildung bes arabifchen Werkes, deſſen Belanntihaft für die Abendländer durch die 
Kreuzzüge vermittelt worden fei. Vgl. hierüber, wie über das orientalifhe Fabelweſen 
überhaupt, Hammers „Gefchichte ber ofmanifhen Dichtkunſt,“ Ab. I, ©. 25. 

*) Bol. bie Unterfuhung, welde Hammer in den „Wiener Jahrbüchern“ Bb. 6, 
©. 229 ff. über dieſen merkwürdigen Roman angeftellt bat. Cine deutſche Uebefegung 
deſſelben eriftirt noch nicht, wohl aber eine englifche, die 1819 zu London erfchien unter 
bem Titel „Antar, a bedouean romance, by Terrik Hamilton.“ 
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ud bie Vorjchriften des Propheten waren balb vergeflen. Gab es doch ſchon 
unter dem Chalifen Omar gewerbsmäßige Erzähler, wie e8 beren noch heutzu⸗ 
tage in den Kaffeehäufern des Orients gibt, und das Anhören ihrer phantaftifchen 
Gedichten, die vielfach perfifchen und indiſchen Urſprungs find, war und blieb 
bie Lieblingsunterhaltung aller Stände und Klaffen. So bilvete fi) nach und 
nad der Vorrath von wunderbaren Gefchichten, ber, ſpaͤter vielfach überarbeitet, 
gemobelt und vergrößert, jebt unter dem Titel EIf Leila ober bie Märchen 
ber taufenb und einen Nacht in jebermanns Händen iſt. Die literariſche 
Gedichte diefer Märchenfammlung tft fehr weitläufig, weßwegen wir hier nur 
anführen, daß ber Grundſtock derſelben perfiicher Hertunft und von bem 
verfiihen Dichter Nafti verfaßt ift, daß fie zuerft unter dem Ghalifen 
Manffur ins Arabifche überſetzt wurde und daß als die Lofalität ihrer lebten 
Ucberarbettung mit Beftimmtheit Aegypten anzugeben ift, in welchem Lanbe 
unter der mamelukiſchen Herrſchaft die arabiiche Literatur reicher blühte als 
md dem Sturz bes Chalifats irgendwo. !) 

Iſt uns in den Märchen ber Taufend und einen Nacht eine unerjchöpf: 
liche Fundgrube orientalifcher Phantafte eröffnet, aus welcher die Liebhaber bes 
Qunderbaren und Anmuthigen zu allen Zeiten neue Befriedigung fich Holen 
Ümen, jo bietet uns bagegen bie arabiihe Malamen:Dichtung, in welder 
fh zuerfi Hamadany (geft. 1007) hervorthat, ben eigenthümlichen Genuß 
morgenlaͤndiſchen Witzes und Humors, ber ſich fonft dem angeborenen Ernſt 
des Orientalen zufolge nur felten laut macht. „Makame, belehrt uns Rüdert, 
bedeutet einen Ort, wo man fi aufhält und fich unterhält, dann eine Unter 
haltung ſelbſt, einen unterhaltenden Vortrag ober Aufſatz, nach unferer Art 
eme Erzählung oder Novelle. Mehrere vergleichen über einen gemeinjamen 
Gegenſtand und locker zu einem Ganzen zufammengereiht, bilben alsdann, was 
bir einen Roman nennen könnten.” Ein ſolches Werk nun find die Mafamen 
des Hariri (geb. 1054 zu Bafra, geft. 1121), fünfzig an ber Zahl. *) Der 
Tihter tritt darin unter bem Namen eines Hareth Ben Hemman auf und- 
erzählt bie buntſcheckigen Fahrten, Abenteuer und DMetamorphofen bes Töftlichen 





') Bgl. über das Literaturbiftorifche ber „Taufend und einen Nacht” bie Zeitfchrift 
„Hermes,“ wo Bb. 80 und 38 Chezy ſich darüber ausſpricht. Deutſche Ueberfegungen 
gibt 68 viele, die treuefte iſt: „Taufenb und eine Nacht, zum erftenmal aus bem arabifchen 
Ürtert teen überfeht von ©. Weil," Pforzheim 1888. 2 

) Im Original berausgegeben von be Sacy unter dem Titel: „Les söances de 
Harirj“ Paris 1821—22. Uns Deutſche hat Fr. Rüdert mit einer Nachbildung biefes 
in feiner Art einzigen Buches beſchenkt, welche unter dem Titel: „Die Verwandlungen bes 
"u Geid von Serug ober bie Makamen bes Hariri* 1827, bann in 2. Aufl. 1886, in 
3. Aufl. 1844 erſchien und wohl das größte Sprachkunfiwerk ift, welches bie deutſche 
literatur anfzumeifen bat. Drei in Rüderts Nachbildung fehlende Makamen finden fi) 
verbeutiht in PH. Wolfe Vebertragung bee „Kalilah und Dimnah.“ 

S herr, Mg. Geſch. ber Literatur. L 
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Vagabunden Abu. Seid aus Eerug. Die Form tft eine aus gereimter Proſa 
und Verjen 'gemifchte, gleich gefchictt zu Ernft und Scherz, bald zu Wort, 
Buchſtaben⸗ und Räthfelipielen zugefpist, bald lyriſch aufwirbelnd, bald in ele- 
giſchem Fluſſe dahinſtrömend, bald rhetoriich gebehnt, bald gnomenhaft Furz, 
bie Sprache mit einer fo wunberfamen Pirtuofität behanbelnd wie Paganini 
feine Geige. Der Wechſel zwiſchen Komik und Pathos ift ebenfo raſch wie 
ber Wechlel der Scene. Kaum bat Abu Seid als büßender Pilger an einem 
Grabe geitanden, um die Vergänglichkeit und Thorheit aller irbifchen Genüffe 
zu prebigen, als er auch fchon im Kreiſe Ioderer Vögel einen Dithyrambos 
auf ven Mein und bie Freuden des Zechgelages anftimmt, um dann wieber, 
vom Gefühl feiner Unftätheit, feines Unglüds erfaßt, in melodiſche Klagen 
auszubrechen. Hariri madt einen auf die anmuthigfte Weile im Orient 
heimiſch und bie bunten Phantasmagorien, die er an unfern Blicken vorüber: 
gaufeln läßt, laden uns, einmal gejchaut, immer wieder zur Betrachtung und 
Bewunderung ein. | 

Die Ipätere Verſunkenheit ber arabifchen Dichtung in ihrem Heimatlande 
zu betrachten gewährt kein Intereſſe. Dagegen ift noch hinzuweiſen auf bie 
erquickliche Nachblüthe, welche dieſe Dichtung, wie ſchon oben angebeutet worben, 
nad) der Begründung bes weftlichen Chalifats in Spanien, jowie auch in ben 
arabiſchen Niederlaflungen auf Sizilien erlebt Kat. Die hohe Bildung ber 
ſpaniſchen Araber, alles das Große und Schöne, was fle in Willenfchaft, 
Kunft und Poeſie vollbrachten, zu einer Zeit vollbrachten, wo bas chriftliche 
Europa noch tief in der traurigen Barbarei des früheren Mittelalters ſteckte, 
gehört zu ben merfwürbigiten Ericheinungen ber Kulturgefchichte und Bat, 
wie befannt, ſehr beveutenb auf ben Gang ber europäiſchen Civiliſation ein- 
gewirkt. So that auch bie reiche arabiſch⸗ſpaniſche und arabifchsfiziliiche Dich⸗ 
tung, bie fich veligids und weltlich äußerte, lyriſch, didaltiſch, elegiſch, ſatiriſch 
und bejchreibend fich offenbarte und beren DOffenbarungen uns gebolmetjcht 
und gebeutet zu haben einer unjerer MeiftersDolmetihe, A. Zr. von Schad, 
fi das Verbienft erwarb. ') 

Die Poefte war nah Mohammed viel zu jehr Sache ber Bildung, ber 
Neflerion geworben, als daß fie ohne Beihilfe jonftiger Titerariicher Kultur 
hätte eriftiren Finnen. In der That eroberten die Araber, einmal aus ihren 
MWüften hervorgebrochen, nicht allein Länder und Meere, ſondern auch bie 
Reiche des Willens, Erwerbungen, bie beſonders unter den Chalifen aus ber 
Dynaftie der Abbafiden fruchtbar gemacht wurden. So das Selb der Geſchicht⸗ 
fhreibung oder bezeichnender gejagt der Ehroniterzählung, in welcher fich 
ſagenhafte, Hiltorifche und geographiiche Elemente milchten. In ſolcher Dars 


) Schack: Poeſie und Kunft der Araber in Spanien und Sizilien, 2 Bbe. 1865. 
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ſellung zeichneten ſich aus Wakedi (geil. 822), Kotaibah (geſt. 889), 
Ettabari (geſt. 922), Maſudi (geſt. 957) und Abul Feda, während die 
Geſchichtebͤcher Ham za's den ſtreng hiſtoriſchen Anforderungen mehr ent⸗ 
iprechen und bie Chroniken Said Ebn Batriks (als Chriſt fpäter 
Eutychius genannt, geſt. 932) und Abilkara's einen ſtark kirchlichen 
Beigeſchmack haben. Noch eifriger als Geſchichteſtudien wurden die mathema⸗ 
tiſchen und Naturwiſſenſchaften, unter letztern vornehmlich die Medizin getrieben 
Auch die abſtrakten Wiſſenſchaften fanden Foͤrderer und Pfleger, beſonders ſeit 
bie aus dem Iſlam hervorgegangene myſtiſch⸗philoſophiſche, von Abu Haſchem 
(geft. 767) geſtiftete Theologenſchule ver Sufi d. i. der Wollbelleiveten (von 
dem Worte souf Wolle, welchen Stoff fie bei ihrer Gewandung gebrauchten) 
vie Neigung zus philoſophiſchen Abſtraktion und Beſchaulichkeit begünftigte. 
Tie Periode der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit der Araber begann zur nämlichen 
Zeit, mit der Regierung des Ehalifen Al Manſſur (753), und fette ſich vor⸗ 
glich unter dem Chalifat Harun al Raſchide und Al Mamums im Orient 
fort, während arabiiche Gelehrſamkeit und Kunft unter ben Omaijahden in 
Spanien blühten. Es waren bauptjächlich die auf Beſehl der Chalifen verans 
Halteten Ueberjegungen griechifcher Werke, welchen bie Araber ihre gelehrte 
Kultur verdantten. Durch dieſe bilveten fie ſich in ben Difeiplinen ber 
Medizin, ver Mathematik, Aftronomie und Geographie. Durch bie natur 
wiſſenſchaftlichen Werke des Ariftotelea, welcher ver Hauptleitftern ihrer Studien 
war und blieb, wurden fie auch in feine philojophiichen eingeführt und das 
arijtoteliiche Syſtem, freilich vielfach getrüßt durch mangelhafte Ueberſetzungen 
und jeichte Erklärungen, wurde bie Grundlage ihrer philofophilchen Unter 
ſuchungen, die fi auf Erklären, Kommentiren und Raifonniren beichräntten, 
welhes Raifonnement nicht ſelten zur Abgeſchmacktheit ſich verflachte. Einer 
der früheſten dieſer arabiſchen Ariſtoteliker war Al Kendi (blühte um 800), 
tem Al Farabi (geſt. 966). nacheiferte. Berühmter Als beide war Ben 
Sina (Avizenna, geb. 984, geft. 1064), deſſen Lerneifer jo groß geweien, daß 
er zu Bagdad unausgejeht bet ben ariftoteliichen Büchern faß, in die Moſchee 
ging und Allah um Eröffnung des Verſtändniſſes anflehte, wenn ihm etwas 
darin unverſtändlich war, die ganze Nacht hindurch las und ſchrieb, mit 
Wein ſich den Schlaf verſcheuchte und, von dieſem dennoch überwältigt, nur 
ven den Gegenſtänden ſeines Forſchens träumte. Im einundzwanzigſten Jahre 
ing er an philoſophiſche Werke zu ſchreiben, unter denen man eine Logik, eine 
Phyſik und eine Metaphyſtk nennt. Ganz in der Art wie die chriftlichen 
Scholaftifer das Anſehen des Dogma's mit Hilfe des Ariftoteles zu befeftigen 
ſuchten, unternahm e8 Al Gazel (geft. 1111), die Wahrheit des Koran 
duch die Philofophie zu erweilen, beſonders durch feine Schrift „Zerſtoͤ⸗ 
tung aller Philoſopheme.“ WE Sittenlehrer that fich fein Zeitgenoſſe AI 
Ghaſali (geft. 1111) duch feine Schrift „Ejuha al valed“ d. i. oh mei 
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Kind! !) hervor, fonft auch bie Orthoborie bes Iſlam gegen ariftoteltiche und 
neuplatonijche Säge vertheidigend, wogegen X o phail (geft. 1190 zu Sevilla) die 
Lehren aleranbrinijcher Philoſophen, denen er anhing, in einer Art philoſophiſchen 
Romans zu verbreiten ſuchte, der den Titel, „Hai Ebn Thokdan,“ d. i. ber 
Naturmenſch, führt und von den Arabern als klaſſiſches Buch hochgehalten 
wurbe. ?) Der Schüler Tophaild Averroes (fein eigentlicher Name ift Abul 
Walid Mohammen Ebn Achmed Ebn Mohammed Ebn Roſhd) Hat unter allen 
arabiſchen Gelehrten den groͤßten Ruhm ſich erworben. Er wurde in der 
Mitte des zwölften Jahrhunderts zu Kordova geboren, ‚feine Familie war jehr 
angefehen und er genoß einer vortrefflichen Erziehung. Sein gelehrter Ruf 
verbreitete fich ſchon frühzeitig, fo daß er nad) dem Tod feines Baters deſſen 
Stelle als Oberrichter erhielt. Nach einiger Zeit wurde er in der nämlichen 
Eigenſchaft nah Marokko berufen. Allein feine ftrenge Gerechtigfeitsperwal- 
tung vermochte ihn vor Verleßerungen in veligiöfer Beziehung nicht zu ſchuͤtzen. 
In Folge derfelben wurde er feiner Aemter entſetzt, feines Vermögens beraubt 
und zum Widerrufe feiner vorgeblichen Irrthümer gezwungen. Er ging nad) 
Spanien zurüd und beichäftigte fich, die Entbehrungen ber Armuth nicht achtend, 
aufs neue eifrigft mit philofophifchen und theologiichen Stubien. Später 
gelangte er wieder zu Anjehen und Würben. Er ftarb 1217. Auch feine 
Beitrebungen. befchräntten fich inbeilen auf das Kommentiren und zwar haupfſaͤch⸗ 
lich bes Ariftoteles, wobei ex allerbings viel Scharfſinn umb eine Menge feiner 
Gedanken zu Tage förderte Die Verehrung, welche die Scholaftifer ihm 
zollten, war jehr groß, und wie ihnen Ariftoteles vorzüglich der Philoſoph hieß, 
ſo hieß ihnen Averroes der Kommentator. 

Mit der Bemeiſterung der politiſchen Macht der Araber durch die wilben 
Horben, weldde aus den Steppen Hochaflens bernteberfluteten, ging auch bie 
hohe geiftige Kultur biefes Volkes, die unter dem Schutze hochfinniger Herricher 
auf zahlreichen Hochſchulen geblüht Hatte, unter ober mußte fich wenigftend 
vor ber hereinbrechenben Barbaret in bie Dunkelheit der Büchereien zurüdziehen, 
aus welcher ihre Schäße erft in unjerer Zeit durch die wetteifernden Bemühungen 


ı) Oh Kind! Die berühmte ethiſche Abhandlung Ghafali’s. Arabiſqh und deutſch von 
Ham mer⸗Purgſtall, 1888. 

8) Der Inhalt befielben ift Furz folgender: Hai Ebn Tholdan wird auf einer oͤden 
Inſel von einem Rehkalb geſäugt und erzogen. Heranwachſend kommt er von ſelbſt auf 
allerlei Erfindungen, lernt bie Natur betrachten, bie Formen ber Dinge und feines eigenen 
Weſens ertennen, gelangt auf biefem Wege zur Erforfchung bes Weſens ber Gottheit und 
endlich zu der Ueberzgeugung, baf fein denkendes Weſen Aehnlichkeit mit ben Formen bee 
Himmels und bem Wefen bes Wahrhaften babe. Er beftrebt fi, demſelben immer &hn- 
fiher zu werben, unb durch biefes Beſtreben und das Entfernen von allem Sinnlichen 
erhebt er ih zu dem Zuſtand fublimfter Vertiefung und fpirituellfter Betrachtung. 


Perfien. 69 


gelehrter Abendlaͤnder allmaͤlig wieder hervorgeſucht und in dem Lichte vorge⸗ 
ſchrittener Bildung entfaltet wurden. Hiedurch iſt denn bereits einleuchtend 
geworden, daß die Thaͤtigkeit des arabiſchen Geiſtes in der Geſchichte der Ent⸗ 
widelung ber Menſchheit ein bedeutendes Moment ausmacht. Daß bie welt⸗ 
ſiſtoriſche Schöpfung Arabiens, der Iſlam, auf die Geſtaltung bes Orients 
in jeder Beziehung ben durchgreifendſten Einfluß geübt, liegt ohnehin klar am 
Tage Die perſiſche Literatur, zu der wir. uns jebt wenden wollen, ift recht 
ägentlich eine Tochter befjelben ober, wenn. man will, eine jüngere Schwefter 
ber arabiſchen, ungeachtet fie eine . bebeutenbe Beigabe uralter, aus bem vor⸗ 
mohammedaniſchen Perfien ſtammender Elemente aufzumweilen Bat. 


6. 
Berfien. 

Unter der Führung feines Königs Dſchemſchid — fo Inutet die altperſiſche 
Ucberlieferung — ſei das Zendvolk aus Airjanem Vaögo, wie in ben Zend⸗ 
Khriften bie gemeinfame Stammheimat der Arier in den Duellgebieten des Orus 
und Jarartes beißt, von den Abbängen bes Belurtagh und Muftagh nach 
Baltrien, Kabul und Iran berabgeftiegen, um fich fpäter über bie ganze Länber- 
mafle auszubreiten, welche vom Indus und. Orus, vom perfiihen Golf, dem 
Vgris, den Gebirgen Kurbiftans und dem Kaſpia⸗See eingefchlofien tft. Diefes 
ganze mächtige Gebiet, auf welchem des Zendvolls einzelne Zweige, bie Baltrer, 
Meder unb Perfer, nach einander als herrſchende Stämme erichienen, erhielt 
ben Geſammtnamen Iran oder Eran (Lichtland) im Gegenſatz zu ben jenfeits 
des Orus gelegenen Steppenlänbern, welche, bewohnt von in Spradhe, Religion 
und Sitte von ben Iranern verichievenen Nomabennölfern, mit bem eſammt 
namen Turan (ODunkelland) bezeichnet wurben..?) 

Iran bekannte ſich zu der bualiftiichen Meligion, welcher zufolge aus bem 
‚imerichaffenen Allumfafienden” das Heer ber Geifter Bervorgegangen ift. Die 
erſten unb höchften derſelben find Ormuzd (forr.. aus d. zendiſchen Ahura 
maz-dgo) unb Ahriman (Anghra mainyus), Lichtgeift und Dunkelgeiſt. 
Auf Seite des Ormuzd ftehen die heiliggefinnten Amſchaſpands, auf Seiten bes 
Ahriman bie böfen Dews. Ormuzb ift der Herricher von Iran, Ahriman ver 
Gebieter don Turan; benn ber phufifche Gegenſatz zwiſchen dieſen Ländern 





) Was Lafiens berühmtes Buch für bie Kenntniß von Alt⸗Indien leiftet, das unter» 
nahm Fr. Spiegels „Erantiche Alterthumskunde“ (1871 fg.) für bie Kenntniß von Alte 
Perfien gu leiſten. 
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wurde auch auf bie moralifche Welt übergetragen. Der Kampf zwiſchen 
Ormuzd und Ahriman iſt der Entwickelungsprozeß der Welt und der Menſch⸗ 
beit. Dieſer Prozeß wird mit dem vollſtaͤndigen Triumphe des Ormuzd endigen; 
denn auch Ahriman und ſein Anhang in der Geiſterwelt und auf Erden werden 
nach ber furchtbaren Kataſtrophe des Weltgerichts und ber Welwerbrenmmg 
zum Licht und Guten bekehrt. Eigentlicher Zweck des Ormuzoglaubens war 
Vergeiſtigung bes Menfchen, der all fein Lebenlang ein Streiter für Ormuzd 
‚gegen Ahriman fein follte. Es tft. einleuchtend, daß bieje alwerſiſche Meligion 
in der That ben Namen ber Lichtreligion, welchen man ihr. gegeben, derbient, 
und daß ihre troftreichen Dogmen, welche das endliche Aufgehen des Bäfen im 
Guten verhießen, nothwendigerweiſe eine lichte Heiterfeit über das Thun und 
Treißen der alten Perſer ausgießen mußten. Cine Nation, welche das Licht 
zu ihrem Symbol nahm, konnte ſich nicht in finftern, trüben Anſchauungen 
gefallen und wir bemerken in ver perflichen Urgeichichte deßhalb ein ſtetes 
Aufftreben aus der Tiefe zu Licht und Klarheit, welche Eigenthuͤmlichkeit auch ihre 
ſpaͤtere Literatur noch deutlich wahrnehmen laͤßt, jogar da, wo fie myſtiſch wird, 
denn die Gedanken dieſer Myſtik find mit dem Iachenbften Blumenflor umkleiet. 
Das altwperſiſche Religionsiuften ift feinem Gehalte nach das großartigfte 
Gedicht, welches jemals erfonnen wurde. Für den Dichter veffelben gilt 
Zarathuftrs (d. i. Goldſtern), im Parſt Serbufcht, im Griechifchen Zoroaſter. 
Die Beitimmung der Lebenszeit biejes großen Sehers iſt noch immer Gegen 
fand gelehrier Kontroverſe. Während die Einen (3. B. Schad) wollen, bak 
ber. König Viſtagpa, unter beflen Regierung Zarathuftra Tebte, Teiner ber 
hiſtoriſch nachweisbaren mediſchen ober perſiſchen Könige geweſen unb demnach 
ber Prophet der Ormuzdreligion, wenn auch nicht in eine fabelhafte Vergangen⸗ 
beit, ſo doch jedenfalls über das 9. Jahrhundert v. Chr. hinaufzurücken ſei, 
behaupten Unbere (vor allen Roth), Viſtagpa ſei identiſch mit dem Guſtaſp 
der Neuperſer und dem (Darius) Hiſtaſpes der Griechen: folglich habe Zara 
thuſtra im 6, Jahrhundert v. Chr. ‚gelebt und er ſei 599 geboren und 522 
geſtorben. Die Urkunden feiner Lehre, in ber Zendſprache und ber aus 
biejer hervorgegangenen Pehlbiſprache — das erftere indogermaniſche Idiom 
iſt noch älter als das Sanfkrit der Beben — niebergefchrieben, wurben zuerit 
im Jahr 1754 dur einen engliichen Reiſenden aus Surate nach Europe 
gebracht. Die wichtigfte dieſer Schriften ift das Aveſta (in Alt. Form Apeſiak,“ 

d. 5. wörtlich Tert), die Bibel des Ormuzoglaubens. Ihren weientlichen Inhalt 
bilden: 1) das Vendidad⸗Sade (im Original mit Gloſſar hersgegb. von 
Brockhaus), 2) das Jagna (neuperſ. Izeſchne), 3) das Viſpered — Dogmen⸗ 
Iehre, Hymnik, Liturgie.“) Cine weitere wichtige Religionsurkunde ber 


!) Avefta, bie heiligen Echriften ber Parfen. Aus dem Grundterte überfegt von 
Zr. Spiegel, 1862 fg. In ber Einleitung zum 1. Bande (S. 12) fagt Spiegel: 
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Sraner iſt das Bundeheſch ‚“ eine im Pehlvi geſchriebene und ausgefuͤhrtere 
Darſtellung der iraniſchen Dogmatik, wie fie ſich zur Saſſanidenzeit ent⸗ 
wickelt hatte. 

Das altiraniſche Reich erlag der maledoniſchen Invaſion unter Alexander 
dem Großen (331 v. Chr.) und das neuperſiſche Reich der Saſſaniden, unter 
welchem der Ormuzdoglaube zu neuem Glanze gediehen war, wurde (634 n. Chr.) 
durch den Anſturm der Moſlemin weggefegt. In dieſem großen Schiffbruch 
ber iraniſch⸗baktriſch⸗perſiſchen Bildung gingen unerſetzliche Kulturichäge zu 
Grunde. Einige Reſte der ohne Zweifel reichen religidjen Literatur von Iran 
wurden aber burch treue Anhänger bes Ormuzbglaubens, beren Nachkommen 
jegt unter dem Namen ber Parſen ober Ghebern in der Zerſtreuung leben, 
dem Untergang entriflen, verheimlicht und in bie Fremde gerettet, wo fie freilich 
vielfache Trübungen erfuhren. Es begann jedoch mit dem Mächtigwerben bed 
Mohammebanismus in Berfien, deſſen Schriftſprache jebt das zur Saſſaniden⸗ 
zeit aus dem Pehlvi entwidelte Parfi oder Neuperfiiche wurde, ein neues 
geiſtiges Aufftreben, Es ift, als hätte ber perfifche Genius eines gewaltfamen 
Anſtoßes von außen beburft, um feine Kräj!e zu entfalten, als Hätte erſt bie 
jungfräufiche Friſche, Beweglichkeit und ftählerne Schnellfraft des Araber: 
thums mit ihm in Verührung kommen müffen, bevor er aus feinem abitraften 
Inſichgekehrtſein tönend und geſtaltend heraustreten Tonnte ins Leben. _ Ins 
befien hatte er ſchon einige Zeit vor der Herrichaft des Slam feine Schwingen 
erprobt, nämlich unter der trefflichen Dynastie der Saſſaniden. Auf einen vers 
felben, ven berühmten, nachmals im ganzen Orient als Ideal eines Ritters, 
Jägers und Liebhabers gefeierten Behramgur weiſen bie Perjer zurüd, wenn 
fie von den Anfängen ihrer poetifchen Literatur fprechen. Behramgur 
nämlich ſoll zuerft bie gebundene Rede aufgebracht haben. Urſache bavon war 
feine geliebte Sklavin Dilaram (Herzensruhe), welche bie dichteriſche Anrede 
ihres Herrn und Geliebten, von inniger Sympathie geleitet, mit gleichgemeflenen 
und am Ausgang gleichtönenben Worten eriwieberte. Kann man fi bie erſten 
Verſe auf eine Hübfchere Weiſe entftanden denken ? Unter der Regierung Chofru 
Ruſhirvans erhielten die Perſer eine Bearbeitung ber Fabeln des Bidpai und 





„Seinem inneren Behalte nach bürfen wir bas Avefta für fe alt, wo nicht für Alter halten, 
als die hiſtoriſchen Nachrichten über Perfien Einaufreihen, Die fpäteren, einzeln erhal 
tenen Nachrichten der Griechen und Römer über perfifche Religionslehren und Philofopheme 
fimmen bamit auf das merkwürdigſte überein. Ob bamals Zarathuftra ale Etifter ber 
perfiſchen Religion angefehen wurbe, iſt zwei’elhaft, aber body wahrſcheinlich.“ Und S. 54: 
„Das Aveſta if das Wert mehrerer, wie fo mandjes Buch bes Alterthums; ber geehrte 
Name bes Sarathuftra wurde ihm erft an bie Spige gefeßt, nachdem es ſchon ein Gegen- 
Mand der Verehrumg geworben war. Gegen bie Echtheit bes Aveſta laſſen fidh feit Ent⸗ 
&dung und Entzifferung ber Keilinfchriften gar keine Gründe mehr geltend machen.” 
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zur felben Seit bichtete der Vezir Biſurdſchimihr das ältefte perſiſche 
Heldengebiht „Wamil und Aſra“ (b. i. ver Glühende und bie Blühende), 
welches fpäter in vielfachen Bearbeitungen wiederholt wurbe. 1) ‘Der Boden, 
in welchen Iſlam und arabifhe Kultur bei Eroberung Perfiens ihren Samen 
freuten, war demnach Fein unfruchtbarer, und als ſich erft die durch bie ara⸗ 
biſche Invaſion aufgewühlten Elemente niedergeſchlagen und geflärt hatten und 
durch die Diynaftieen der Samaniden und Gasneviden Orbnung, Sicherheit 
und Ruhe bergeftellt waren, begann unter dem Patronat feinfinniger, wohl 
wollender Fürſten alsbald die Glanzperiode perfiichen Geiſteslebens. Freilich, 
eben dieſes Patronat verwehrte jebe felbitftändige Entwidelung des National- 
geiftes und machte bie Bildung zur hoͤfiſchen, die Poefle zur Hofpoefte, deren 
Bedingungen und Beſchraͤnkungen nur einzelne kühne Geifter zu überfpringen 
mwagten. Mit Recht ift baber gejagt worden: „Der Schah iſt das eigentliche 
Sternbild ber perſiſchen Dichter, von dem fie Licht und Wärme für ihre 
Hervorbringungen empfingen; ber Schah regte bie Gefänge der Dichter arı, 
empfahl und belohnte fte ober warb burch bie Ungnabe, bie er ihnen bewies, 
- ihre oft ben Tod bewirfende Kruik.“ Allein man barf dabei nidyt über 
jehen, daß das monarchiſche Prinzip recht eigentlich das politiiche Prinzip 
bes Orients ift, daß viele ber Herrſcher, welchen von. ben perfiichen Dich 
tern gehulbigt wurbe, biefe Hulbigungen wirklich verbienten und baß end- 
lic) die perſiſche Hofpoefie Feineswegs einen erniebrigenben, verfnechtenden 
Einfluß übte, wie wir dies an Firbuft, Sabi und Hafis deutlich genug zu 
erfennen vermögen. 


Um uns bie Ueberſicht über ben Reichtum ber perſiſchen Literatur zu 
erleichtern, adoptiren wir die Eintheilung derſelben in ſieben Perioden, wie ſie 
von Hammer feſtgeſetzt wurbe. ) 

1) Vom Jahre 913—1106 n. Ehr., in welchem Zeitraum bie reinfte und 
ſchoͤnſte Blüthe der perfichen Heldendichtung zu Tage tritt. Am Eingang 
biejer Periode fteht der Dichter Rudegi, der die projaifche Uebertragung ber 
Fabeln Bidpai's, welche die Verfer aus ber Zeit ber Saflaniden ber beſaßen, 
in Verſe umarbeitete unb auch fonft im Meſnewi und Kaſſidet °) ſich hervor 
that, Seine Werke find leider bis auf geringfügige Bruchftüde verloren ges 


) Wamik und Aſra, das ältefte perfifche romantifche Epos, überf.v. Sammer, 1835. 

N) In feiner „Geſchichte der ſchönen Rebeklinſte Berfiens, mit ciner Blüthenleſe 
ans 200 perſiſchen Dichtern“ (1818), welches Wert für Form und Inhalt orientalifcher 
Poeſie überhaupt von Bedeutung if. 

*) Das Meſnewi, b. i. das boppeltgereimte (Gebicht), eine fehr beliebte Versart, 
welche nit nur beim Epos, fondern aud beim bibaktifhen und befhreibenden Gedicht 
"angewandt wird. Das berühmtefte Lehrgedicht Perſiens, das Merk bes gefcierten Myſlikers 
Dſchelaleddin Rumi führt geradezu ben Titel „Mefnewi,“ 
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gangen. Dagegen iſt uns in dem Kabusname ein wichtiges Werk aus ben 
Anfongözeiten der neuperfilchen Geiftesthätigfeit erhalten. Kabus war ein 
treffliher Fürſt aus der Dynaftie ber Dilemiven und ihm zu Ehren bat fein 
Enkel Kfeljawus bas von letzterem (um 1080) verfaßte Buch ber Weisheit 
fir Fürſten und Fürftenfinder, welches in 44 Kapiteln Moral und Lebens« 
philojophie prebigt und noch jebt im Orient als der trefflichfte Fürftenfpiegel 
zit, Kabusname d. i. Buch des Kabus genannt. 1) Der eigentliche Aufſchwung 
perſiſcher Literatur batirt aber von ber Regierung des Schahs Mahmub aus 
ver Dynaſtie der Gafneviven, welcher dieſelbe nicht nur äußerlich förberte, 
indem er einen Kreis von Dichtern und Gelehrten um fich verfammelte, dem 
beeutendften aus ihrer Mitte. bie Ehrenftelle eines Dichterfönigs verlieh, 
wide von ba ab eine ftehende Hofcharge blieb, und überhaupt Hunger und 
Sorge von ben Süngern ber Kunſt fernhielt, fonbern auch darauf ausging, 
ber literariſchen Thätigfeit feines Landes zu einem tüchtigen, innerlichen Halt 
zu verhelfen, inbem er ihr eine. nationale Grundlage gab, d. h. indem er fie 
af die reiche Fundgrube der alten Nationalfagen und des Nationalmythus 
verwies. Es eriftirte nämlich ıumter dem Titel Baftanname in zahlreichen 
Kopien eine Sammlung Hiftorifcher Traditionen des perfiichen Nationallebens, 
welche unter dem letzten Saflaniven, Jezdedjerd IIT., in Proſa zufammengeftellt 
war. Auf dieſes Merk richtete ſich Mahmuds Augenmert mit geſundem Talt 
und er wählte. aus feinen vierhunbert Hofbichtern fieben aus und theilte ihnen 
fieben Abtheilungen bes Baſtanname zur dichteriſchen Bearbeitung zu. Einer 
ver Sieben, Anſſari (geft. 1029), befriedigte den Schah am meilten durch 
Vearbeitung ber Sage von Sohrab und wurde demzufolge zum Dichterkönig 


Das Kaffidet oder die Kaffide iſt das Tängere lyriſche Gedicht (Ode) oder bas 
Zwedgedicht, von bem bie zwei erfien Verfe und bann immer bie zweitfolgenden im 
ſelben Reime enden. Das Kaffibet bezwedt icon feinem Namen nad das Lob des 
Bepriefenen und if alſo größtentheils paneghriſchen Inhalts; in derſelben Form werben 
über auch bie Tobtenklagen und reine Schönheit beſchreibenden Gebichte und die Satiren 
abgefaßt. 

Das Ghaſel iſt nicht in der Reimfolge, ſondern nur in der Länge vom Kaſſidet 
mterfieben, indem es aus nicht weniger als fünf und aus nicht mehr als ſieben Dis 
ſtichen beſtehen foll. 

Beit (eigentlich Zelt) bedeutet ein Diſtichon. 

Divan (Genienverſammlung) heißen die lyriſchen Gedichteſammlungen. 

Der Titel der groͤßeren, beſonders der epiſchen und hiſtoriſchen Werke beſteht immer 
us dem Namen bes Helden und dem angehängten Wort Name, d. i. Bud, z. B. Kabus⸗ 
name, Schahname, Iſtandername. Vgl. über dieſe orientaliſchen Formen und Formeln 
anch Hammers Geſch. d. oſm. Dichtkunſt, Ob. I, S. 16 fi. 

1) Verdeutſcht unter dem Titel: „Buch bes Kabus,“ ein Werk für alle Zeitalter, 
aus dem Turkiſch⸗Perſiſch⸗Arabiſchen überſezt und durch Abhandlungen erläutert von 
d. 6. v. Dietz. 1811. 
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ernannt, als welcher er das alte Gebicht von Wamik und Aſra erneuerte unb 
feinen Gebieter in einer Kaſſide von 180 Beits (Diftichen) befang. Er fcheint 
fih, inbefien mit feinem dadurch gewonnenen Ruhme begnügt und keineswegs 
Zuft gehabt zu haben, ben ganzen umgeheuren Stoff bes Baftanname zu 
bearbeiten. 

Dazu bedurfte es eines größeren Genius und biefer erftanb in Iſhak 
Ibn Schereffah Abul Kaſem Manffur, genannt Firbuft (auch Firdewfi, 
Firdauſt und Firboft gefchriehen), d. i. der Paradieſiſche. Wunderbare Schid⸗ 
falsfügung, daß aus der Mitte ber Nachkommen berer,-weldye die Ateſchgahs 
(Seueraltäre) zerjtört und das „Avefta” zu vernichten geſucht Hatten, ein Genius 
aufftand, welcher, im SInnerften erfüllt von ber Idee des ormuzöiſchen Lichts 
glaubens, in einer riefenhaften Dichtung den großen Kampf zwiſchen Iran und 
Turan noch einmal Tämpfte und der iraniſchen Heldenſage, deren Inhalt biejer 
Kampf ausmacht, unvergängliche Geftalt verlieh. ') 

Firduſi, Über den fein befter europätjcher Kenner geurtheilt bat, daß et 
„in der Tiefe und Stärke der Empfindung unter ven orientaliſchen Dichten 
gerabezu einzig baftehe, daß in feiner majeftätiichen Ganges bahinjchveitenden 
Darftellung ein titaniſches Pathos herrſche, daß er feinen feierlichen Ton auch 
zu ben ſanfteſten Akkorden zu dämpfen und mit dem ſtürmiſchen Drange kriege 
riſcher Vegeifterung das zartefte Gefühl, mit der vormaltenden Strenge und 
Großartigkeit idylliſche Anmuth und elegifche Weichheit auf wunbermwürbige 
Weile zu verbinden vermöge" — Firbufl wurde um das Jahr 940 n. Chr. 
zu Schabab geboren, einem bei Tus in Khoraffan gelegenen Dorfe. Man 
weiß von feinem Leben bis zum 86. Jahre nur wenig. Zu dieſer Zeit begann 
er das Schahname (Koͤnigsbuch, Heldenbuch) zu dichten, welchen Titel das 
große Epos von Iran führt. Proben baraus, welche dem Schah Mahmub 
befannt wurden, entzüdten biefen fo, baß er feinem Weſir befahl, für jedes 
Tauſend ber gereimten Doppelverfe, in welchem das Gedicht gefchrieben ilt, 
1000 Solbftüde auszuhännigen. In feinem 71. Jahre vollendete Firduſi jein 
Wert und überreichte es dem Schah, welcher im erften Entzüden befahl, dem 
Dichter fo viele Golbftüde zu geben als ein Elephant zu tragen vermoͤchte. 
Aber eine Kabale neidiſcher Höflinge ſtimmte biefe Großmuth unendlich herab. 
Firduſi — ſo will die Ueberlieferung — befand ſich gerade im Bade, als ihm 
auf Befehl des Schahs für die nahezu 60,000 Doppelverſe ſeines Epos eben⸗ 
ſoviele Silbermünzen gebracht wurden. In feines Dichterſtolzes Empörung 
vertheilte Firduſi die ganze Summe an die Badwaͤrter und den Schenkwirth, 
bei welchem er fo eben ein Glas Fukaa getrunken hatte, und ließ dem Schab 


) Eine möglich gebrängte Darſtellung ber Heldenfage von Iran habe ich ade 
in meiner „Geſchichte ber Religton,” L, 186—94. 
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ſagen, nicht des Geldes wegen hätte er das Schahname geſchaffen. Dann 
verließ er den Hof und führte ein unftätes Wanberleben, bis er gegen das 
Ende feiner Tage in feine Heimat nach Tus zurückkehrte. Dort ift er im 
Jahr 1020 geitorben. Gerechtigkeit warb ihm, wie das fo herkoͤmmlich auf 
Erden, nach feinem Tode. Der Shah war endlich zur Erkenntniß feines 
Unrechts gekommen und fandte Boten, welche dem Dichter Die veriprochenen 
60,000 Solbtomans und ein Ehrenkleid überbringen jollten. Unter dem Stabt: 
fhore von Tus begegneten diefe Boten dem Leichenzuge Firduſi's. Tiefe augens 
ſcheinlich fagenhafte Geftaltung der Nachrichten vom Ausgange des „Parabies 
ſiſchen“ umfchalt den Kern der Hiftorifchen Thatfache, daß dem Leben auch 
diefes großen Menfchen die tragische Weihe nicht fehlte. Daher ver Hauch 
erhabener Schwermuiß, welcher über Firbufl’3 Werk bingebreitet ift und on 
&iner Stelle deſſelben zu dem gramfchweren Klageruf fich zufammengefaßt hat: — 

„Von Erde find, zur Erbe werden wir, 

Vol Angft und Kummer find auf Erben wir! 

Du gebft von binnen, doch es währt die Melt 

Unb feiner hat ihr Rathſel aufgehellt.“ 


Das Schahname ?) fteigt hinauf zu ben Urquellen ber altiranijchen 
Sagen und Mythen und reicht herab bis zur Eroberung Perſiens durch bie 
Mohammedaner, welche im Jahr 636 den letzten Saſſaniden bei Kadeſia ver: 
nichteten. Das Gedicht umfaßt aljo einen Zeitraum von ungefähr 2000 
Jahren. Damit ift ſchon gejagt, daß es Tein Epos im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes. Es iſt vielmehr eine mythiſch-hiſtoriſche Dichtung, aus dem alten 
Rationalbewußtfein feine Inſpiration ſchoͤpfend, Mythus, Sage und Gejchichte 
in einen bichterifhen Rahmen faflend, welcher dem Ganzen eine Tünftlerijche 
Einheit verleiht. Dieſe jedoch ift nicht fo feft, daß nicht das ganze Werk in 
zwei große Hälften zerfiele. Die erfte macht das eigentliche Heldenbud von 
Iran aus, beginnend mit den Mythen von Kajumors, Huſcheng, Tahmuras 
umd Dſchemſchid, an welche fich die Erinnerung der Iraner an bie Auswan⸗ 
derung ihrer Alworderen aus den Urfigen am Hindukuſch Tnüpft, und ſchließend 
mit dem Höhepunft der tranifchen Geſchichten unter ben erften Yürften ber 
Dynaſtie des Darius Hnftafpes; bie zweite führt in fagenhafter Weiſe bie 
perſiſche Geſchichte bis zum Ausgange ber Saffaniden fort. Wenn biefe 





I) Ausgabe bes Schahname im Dxiginaltert von 3. Mohl, 1889 fg. Tine 
Deutſchen hat der treffliche Literarhiftorifer und Ueberſetzungskünſtler U. 5. v. Schack 
Geiſt und Inhalt des Schahname angeeignet: — „Heldenfagen bes Firduſt,“ 1851. 
„Epifhe Dichtungen Firdufi's,“ 1858. „Heldenſagen bes Firbufl, in deutſcher Nach⸗ 
bildung nebſt einer Einleitung über das iranifche Epos,” 2. verm. Aufl. der Heldenfagen 
und ber Epiſchen Dichtungen, 1865. Die erwähnte „Einleitung“ gibt eine wahrhaft 
prachwolle Geneſis und Charalteriſtik des großen Gedichte. 
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Abteilung mehr ven Reimchroniken unferes Mittelalters ähnelt, jo iſt dagegen 
bie erfte eine Durch und durch eigenthümliche dichteriſche Schöpfung. Sie hat 
zum Mittelpunft den gewaltigen Ruſtem, ven „elephantenleibgeftaltigen" Pehle⸗ 
wan (Held, Ritter, großer Baron). Aber der eigentliche Held des Schahname 
iſt nicht dieſer oder jener einzelne Menſch, ſondern vielmehr das ganze Iraner⸗ 
volk, deſſen wechſelnde Geſchicke die einzelnen Abenteuer ausmachen. Und eine 
erhabene Grunbibee traͤgt das Ganze: — ber Gedanke ber zoroaſtriſchen Res 
ligion, bie Vorſtellung von dem raſtloſen Kampfe des Lichtgeiſtes Ormuzd 
und feines Lichtreiches Iran gegen den Dunkelgeiſt Ahriman und fein Dunkel⸗ 
reih Turan. Mit bewunberungswürbigem Genie hat. Firduſi mitteld dieſes 
Grundgebantens fein Wert beſeelt und burchgeiftigt, jo zwar, daß jenes gran⸗ 
bioje Religionsgebicht, der Glaube von Alt-Iran, im Sthahname des mohams- 
medaniſchen Dichters feine Wieberauferftehung feierte . Schack hat mit 
Recht bemerkt, das „iranische Epos bringe in feiner Gefammtfeit den Einbrud 
des Unermeßlichen hervor, bein Anblid bes geftirnten Himmels gleich, der bie 
unendliche Menge ber Welten in ein glanzreiches Sternenfuften verflicht.” 
Allein unfere Bewunderung geroinnt noh an Wärme,. wenn wir einzelne 
Planeten dieſes Syftems näher ins Auge faſſen. Firbuft erweit eine, wahr⸗ 
haft erftaunliche Vielfeitigkeit, und wenn auch ber tragiſche Grundton, ber 
Miberhall bes Weltkampfes zwiſchen Ormuzb und Ahriman, überall burch= 
Klingt, jo weiß er bod den reizendſten Wechjel von. Anmuthigem und Furcht⸗ 
barem, von Helbifhem und Idylliſchem, von Tragifchem und Romantiſchem 
eintreten zu laſſen. Auch findet er ftetS ben rechten Ton unb bie richtige 
Farbe. Von erfchütternder Gewalt zeigt fi Firduſi's heroiſch⸗tragiſcher Stil 
insbefondere in ven Geſchichten von Feridun und feinen. Söhnen, vom Unter 
gange bes eblen Sijawuſch, von dem Tode bes herrlichen Heldenknaben Sohrab, 
in welchem ber verzweifelnde Ruſtem, erft nachdem er. ihn erſchlagen, feinen 
Sohn erkennt, und enblich in der Darſtellung des Kampfes zwiſchen Ruſtem 
und Iffendiar. Erhabener Tiefſinn ſpricht aus der Sage von Kai⸗Choſru's 
Entrüdung, in allen Zaubern romantischer Phantaſtik ſchwelgt bie Erzählung 
von Kai⸗Kawus' Zug nad Mafenderan, anſchaulichſte Schlachtenmalerei zeigt 
bie Schilberung bes Streites ber zwölf Helden unb eine ber ſchoͤnſten Liebes 
geihichten, welche jemals ein Dichter erzählt bat, tft die von Bilchen und. 
Meniſche, in ihrer Lieblichkeit zugleich auch wieber eine finnvolle Variation bes 
großen Thema’s vom Zwieſpalt und Kampf zwiſchen Sran und Turan. 

2) In dieſer Periode, von 1106-1203, tritt das nationale Element 
[on mehr zuruͤck, um einerfeits bem panegyrifchen Hofton Plab zu machen, 
andererjeit8 in romantijchen Stoffen aufzugeben. In erfterer Weife, d. i. als 
hoͤfiſcher Lobpreiſer, that ſich in diefem Zeitraum vor allen. hervor Ewhahdeddin 
Enweri (ft. zu Balk 1152), von beflen Kaffiven uns Hammer (Geſch. d. 
ſch. Rebel. Perl. S. 89—100) mehrere Proben gegeben hat. Enweri's Zeit⸗ 
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genoffe Sen aji (ft. 1180) nahm einen höheren und ebleren Schwung, indem 
er in feinem muftifchen Werte „Hadika,“ b. 1. ber Biergarten, bie Geheimnifie 
des Weſens der Gottheit und ber Menſchheit zu burchbringen verſuchte. Sein 
Grab iſt noch jet ein MWallfahrtsort, indeſſen hatte er bei Lebzeiten einen 
Gegenſatz gefunden in dem Satitifer Omar Chiam, ber mit feinem Spotte 
den Myſtikern unbarmberzig zu Leibe ging. In Enweri's Art und Weile 
dichteten auch ber gelehrte Chakani Hakaiki (ft. 1186), fowie Saphir 
Farjabi (jt. 1186). Ein Altersgenofle diefer Beiden, Raſchid Watwat 
(f. 1182) eröffnete ſich durch fein Werk „Habaikesſihr,“ d. i. bie Saubere 
görten, welches eine Metrik und Poetik enthält, eine Wirkſamkeit, die jet noch 
ſoridauert. Der Hauptglanz biefer Literaturperiobe aber ging aus von Niſami 
(eigentlih Abu Mohammed Ben Juſſuf Scheich Niſameddin, genannt Montes 
nafi, ſt. 1180 in feiner Vaterftabt Gendſche), ber zwar auch als Lyrifer jo 
ſtuchtbar war, daß er einen Divan von etwa 20,000 Verſen hinterließ, jeinen 
Kuhm jedoch vornehmlich durch die fünf Werke gründete, bie nach feinem Tode 
unter dem Gejammttitel „Pendſch Kendſch,“ d. t. bie fünf Schäte (auch ein- 
fh Chamſſe,“ d. i. Fünfer genammt) zufammengeftellt wurden. Dieſe fünf 
Werke ſind 1) „Machſenol⸗eſrar,“ d. i. Magazin der Geheimniſſe, ein morali⸗ 
frendes Werk, deſſen Lehrſätze durch Aneldoten belegt werben; 2) „Iſtander⸗ 
name,” d. i. Alexanderbuch, eine Art panegyriſcher Epopde; 8) „Choſru und 
Schirin; 4) „Leila und Medſchnun“ (der Orlando furioso der Wuͤſte); 
5) „Heft peiger,“ d. i. bie ſieben Schönheiten. Die drei zuletzt genannten 
Werke find der Triumph ber perfichen Romantik und es ift Niſami befonbers 
bo anzurechnen, daß er in biefen Dichtungen das Weib, welches font in ber 
mohammedaniſchen Welt nicht eben eine glänzende Nolle fpielt, in feine Rechte 
einſetzte. Niſaun's Liebesgejchichten Blenden daher nicht allein burch eine ans 
muthige Phantajtik, fie ſpannen auch durch meifterlih erſonnene und bedachtſam 
durchgeführte Verwickelungen und ergreifen und rühren unſer Gemüth durch 
das reinmenſchliche Gefühl, welches in ihnen quillt. Niſami iſt einer der 
wenigen Orientalen, die ebenſo ſehr zu dem Herzen als zu der Einbildungs⸗ 
kraft ſprechen.) 

3) Bon 1203—1300. Wenn in ber vorigen Periode bie poetiſche 
Thätigkeit, nach neuen Anregungen und Stoffen umbergreifend, in bie Weite 
geſchweift, To wenbet ſie ſich dagegen in ber vorliegenben mehr nad) innen. 
Beſchaulichkeit und Betrachtung geben ben Ton an, Myſtik und Didaktik ges 
langen zur hoͤchſten Blühhe, wie ſich denn auch aus ber politiichen Lage bes 
Landes in dieſer Zeit Leicht erklären laͤßt, daß ber benfende Geift von ben 





’) Schirin, ein perfiſches romantifches Gedicht, von I. v. Hammer, 1809. Gin 
Theil des Heft peiger iſt beutfch bearbeitet unter bem Titel: Behramgur und die ruſſiſche 
Zũtſtentochter, von Erdmann, 1892. 
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Aeuperlichkeiten des Lebens abgewandt und feiner eigenen Innenſelte zugelehrt 
werben mußte. War doch die ganze Eriftenz Perfiens durch ben Einfall ver 
Mongolen in Frage geftellt, und bis ſich bie ſchwankenden Verhältniſſe wieber 
einigermaßen befeftigt hatten, ergab fich eine Richtung bes Gemüths auf das 
innere, eine Vertiefung im ben Gedanken von ſelbſt. Als Vorläufer ber 
Hauptrepräfentanten biefer Richtung fteht Ferideddin Attar (erichlagen 
1226 zu Schabbah) da, der nicht nur eine Menge myftiicher und ethilcher 
Originalwerke ausgehen ließ, ſondern fich auch durch Sammlung und Ders 
breitung bisher zerftreuter Schäte myſtiſcher Weisheit um fein Prinzip Ber 
bienfte erwarb. Unter feinen eigenen Büchern verdienen Auszeichnung bie 
„Voͤgelgeſpraͤche“ (Mantiketstair), ein malamenartiges Werk, in weldyem bie 
Bögel rathichlagenb und gefchichtenerzählend beilammenfigen; ferner das „Eſrar⸗ 
name” d. i. Buch der Geheimniſſe, welches auf die Richtung des größten myſtiſchen 
Dichters des Orients bedeutenden Einfluß geübt Bat, und endlich das „Pend⸗ 
name,” d. i. das Buch bes guten Rathes (deutſch von Neflelmann, 1870). Der 
gemeinte große Myſtiker war Mewlana Dihelaleppin Rumi (ft. 1273 
zu Koniah), der gotttrunfene Pantheift, ver Stifter der Mewlewi, bes berühmten 
Ordens myſtiſcher Derwiſche, genannt die Nachtigall des beichaulichen Lebens, 
deſſen „Dichtungen von ben Ufern bes Ganges bis zu denen des Boſporus ber 
Mittelpunkt des mohammebanifchen Pantheismus find.” Sein Gedicht „Mei 
newi,“ welches nach dem Schahname unter den Bekennern des Iſlam die hoͤchſte 
poetiiche Geltung hat, prebigt ben Sufismus, d. h. die Lehre „des vollkommenſten 
Pantheismus, des Ausflufjes aller Dinge von dem ewig unerichaffenen Licht 
und ber Vereinigung mit der Gottheit auf bem Wege bes beichaulichen Lebens 
durch Gleichgiltigfeit gegen alle äußere Form und durch Vernichtung feines 
Ichs.“ Diefer Pantheismus Außert ſich aber Teineswegs ajtetifch, fonbern 
ſpringt meiſt wie ein jauchzender Dithyrambus aus dem Herzen und zieht alles 
Schöne in feinen bakchantiſch⸗verzückten Neigen binein. Solche beraufchte 
Treubigfeit in Gott jubelt auch in den Igriichen Gedichten Dſchelaleddin Rumi's, 
welche nebit dem Meinewt (fein Sohn Welen fchrieb als Seitenſtuͤck dazu 
das „Rebabname”) das tiefjinnig Heitere Brevier der Mewlewi bilden,, bie ihre 
Andachtsubungen mit Flötenfpiel, Trommelwirbel und Tanz Begleiter. Gewiß, 
einen liebenswurdigeren Myſtiker als Dchelalebbin Rumi Hat die Erbe nie 
getragen. ) VBerräth er allenthalben bie myſtiſche Ueberſchwaͤnglichkeit und 


1) Meber Attar und Dfchelaledbin Rumi fiehe „Fundgruben bes Orients,” Bd. 2, 
6. 162, Bb. 8, S. 889, Bd. 4, ©. 89, Bb. 5, ©. 6, S. 188: ferner Hammers „Geſch. 
d. ſch. Rebel. Perf.” S. 141 ff. und &. 166 ff. und Tholuks „Blüthenfammlung aus 
der morgen!, Myſtik,“ S. 58—192 und S. 205—288, an welchen Orten fih Erläutes 
rungen und zahlreiche Ueberfegungsproben finden. Bol. au „Auswahl aus ben Divanen 
M. Oſchelaleddin Rumi's von B. v. Rofenzweig,” 1888. Rüdert (Gef. Gebichte II, 
409 fg.) hat 71 Ghaſele ODſchelaleddin's nachgebichtet, wie nur Rückert es konnte. 
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Truntenheit, jo zeigt ihm gegenüber fein Zeitgenoffe Moſlicheddin Sadi 
(geb. 1175 zu Schiras, geft. ebenbafelbft 1268) durchgehends nüchterne Bes 
jennenheit und moraliiche Würbe, außer in einigen feiner Iyriichen Produlte, 
wo er jehr an's Fauniſche ftreift, ja ſogar nicht verichmäht, bie faftigften Zoten 
zu reigen. Seine Hauptwerke find bie zwei berübmten Mufterbücher morgens 
lindiſcher Weisheit und Moral, ber „Guliftan,” d. i. Nofengarten, unb ber 
„Doftan,“ d. i. Fruchtgarten, beibe in ben letzten zwölf Lebensjahren Sabi’s 
m jener eigenthümlich orientalifchen, aus Proja und Verſen gemilchten Form 
verfaßt, beide mit Vorliebe eine maßvolle Verſtandesrichtung befolgend, woher 
es auch Tommen mag, daß Sabi als Moralphilojoph mehr Verehrer im Abends 
Ianbe zählt denn im Morgenlande, wo fein Ruhm weit mehr auf feinen Iyris 
ihen Gebichten beruht. Seine Ghafele heißen geranezu „Das Salzfaß ber 
Dichter.“ In Europa wird bie milbe Verjtänbigfeit, bie gereifte Erfahrung, 
womit er im Guliltan und Bojtan Philofophie des Lebens lehrt, jederzeit Hoch» 
gehalten werben. ') 

Aus dieſer Zeit find noch zu nennen Ehofru (ji. 1315) als Nachahmer 
Niſami's in ber romantiihen Erzählung und Schebijtert (ft. 1320) als 
Nachtreter Dichelalebbin Rumi's, welchem er jeboch durch jein Wert „Güld⸗ 
ſcheni⸗ras“ d. i. Rofenflor des Geheimniſſes (perfifch und deutſch herausgegeben 
von Hammer 1838) nicht nahelommt. 

4) Bon 1300—1397, die Glangperiode der perfiihen Lyrik, das Zeit 
alter des Hafis, ber ohne Frage der größte Lyrifer iſt, welchen im Orient 
der Kuß der Muſe gewect hat. Mohammed Schemſeddin (b. i. die Sonne 
bes Glaubens, mit dem Chrennamen Hafis d. i. der Bewahrer, nämlid des 
Koran, welchen er auswendig wußte) war geboren zu Schiras und ftarb, 
hochgeehrt von allen befjeren feiner Zeitgenoſſen, i. J. 1389, zu Moſella, einer 
Vorſtadt feines Geburtsortes. Sein Grab ift eine Wallfahrtsftätte; denn 
bie Frommen beuteten und beuten feine Lyrik allegoriich, wie das ja auch ber 
glühenden Erotik des hebräiichen Hohenliedes unb- ber inbilchen Gitogovinda 
widerfuhr. Der Divan bes Hafis, d. i. bie Sammlung feiner Gebichte, gehört 
ohne Frage zu ben glänzenbften Igrifchen Offenbarungen ber Weltliteratur. *) 








r) Bekanntlich wurde Sadi vornehmlich durch den beutfchen Meifenden OTearius 
zur Zeit bes breißigjährigen Krieges in Europa bekannt. Olearius überfegte den Guliſtan 
und Boſtan unter dem Titel „Verfianifches Rofenthal und Fruchtgarten.“ Perſiſch und 
lateiniſch erfchienen biefe Werke, von Gentius beforgt, zu Amſterdam 1651, und find 
ſeither in alle Sprachen mehrfach übertragen worden. Die brei neneften beutjchen Ueber 
iegungen bes Guliſtan find: „Sadi's Rofengarten, a. d, Perf. von Ph. Wolf," 184135 
‚Moffihebbin Sadi's Roſengarten, a. d. Perf. von K. H. Graf,” 1846, und „Der Roſen⸗ 
zarten des Scheifh Muflih:ebbin Sa'di,“ a. d. B. von ©. H. F. Neffelmann, 1864. 
Zadi's Boſtan, dbeutih von Schlechta⸗Wſſehrd, 1853. 

?) Der Divan des Hafls, zum erflen mal aus dem Perſiſchen überfegt von I. v. Hans 
mer, 1812. Hafls, eine Sammlung perfiicher Gedite von ©. Fr. Daumer, 1846. 
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Die gottvole Trunkenheit eines ſich mit ber Weltfeele innig eins wiflenben 
Pantheiſten wirft ba funkelnde Lieberperfen mit vollen Händen aus. Bon 
Wein überfließt, von Nachtigalientönen fchmettert, von Küffen flüftert das 
ganze Buch. In den grazidjeften Wendungen gleiten die Verſe dahin, geſchmückt 
mit herrlichen Bildern, ſchwellend von Iebensfreubigen Gedanken, in dithyram⸗ 
biſchen Jauchzlauten Natur, Schönheit und Liebesgenuß preiſend und prebigend, 
gegen allen Buchftabendienft, alle Werkheiligkeit und Pfafferei, alle Dummheit, 
Heuchelei und Muckerei bligende Pfeile ſchießend. Rechnet man noch dazu, 
daß der wunderbar durchgeiſtigte hafis ſche Senfualismus bermöge einer unver⸗ 
gleichlichen Iyrifchen Geftaltungstraft die vollendetite Tünftleriiche Ausprägung 
gefunden Bat, fo wird man in dem Sänger von Schiras eine der merfwürbigften 

Ericheinungen der Kulturgefchichte anerfennen müſſen. 

5,6 mb T) Bon 1397 bis auf unfere Zeit. Mit Hafis hatte bie 
geiftige Produktionskraft PVerfiens ihren Gipfel erreicht. Eine Steigerung war 
nicht mehr möglich und das Hinabgleiten von der Höhe ging rajch von ftatten. 
Doc treffen wir in Mewlana Dichami (geft. 1492) noch auf einen Auferft 
begabten und fruchtbaren Dichter, der das, was nach dem Vorgang ber großen 
Epiker, Myſtiker und Lyrifer noch zu thun übrig blieb, in höchſter Vollendung 
in ſich darſtellte, dabei jedoch mehr Korrektheit, Fleiß, Glätte des Stils und 
nachahmendes Talent als zeugungsträftiges Genie entfaltend. Die Originalität 
war erlofchen; man legte fi darauf, bie von ben großen Dichterheroen ge 
wanbelten Pfabe breit zu treten. Dem vielfach nachgeeiferten Vorbild Nifami’s 
folgend, bichtete auch Dſchami einen Fünfer (Chamſſe), deſſen erſte Abtheilung, 

„Tohfetolebrar“ d. i. Geſchenk der Gerechten betitelt, ein ethiſch⸗aſtetiſches Lehr⸗ 
gedicht iſt, welchem ein zweites Lehrgedicht von myſtiſcher Tendenz folgt, betitelt 

„Subhetolebrar“ d. i. Roſenkranz der Gerechtigkeit. Wenn Dſchami ſich hier 
an Oſcheladdin Rumi anlehnt, ſo iſt in dem dritten und vierten Theil ſeines 
Chamſſe, welcher die romantiſch epiſchen Stoffe „Juſſuf und Suleicha“ (perſiſch 
und deutſch von Roſenzweig 1824) und „Leila und Medſchnun“ (deutſch von 
Hartmann 1807) behandelt, Nifami fen Mufter; jedoch ift Dſchami's Romantik 
feine reine mehr, indem fich berfelben ſchon zu viel religiöfe Milegorie beimiſcht. 
Den Schluß des Fünfers bilbet das „Iſtandername,“ mehr moralifivend als 
erzählen, denn Alerander den Großen Tonnte ein Geltung anſprechender per⸗ 
ſiſcher Poet nicht unbefungen laſſen. Es ift merfwürbig, wie Iauge und in 
welchem Grabe ber makedoniſche Alexander, der „wie einft in ber Wirklichkeit 
jo au in der Dichtung das große Band war, welches ben Oſten mit dem 
Weſten durch bie heroiſchen Sagen verknüpfte,” Lieblingsgegenſtand orientalifcher 


Daumers geniale Nachdichtungen bes Perfers find freilich Häufig Umdichtungen. Ein- 
zelne bafififche Lieder haben Platen, Bobenftebt und Jolowiez (P. d. 0. P. 546 fa.) 
verbeuticht. 
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Fhantaſie blieb. Die Zahl morgenlandiſcher Alexandriaden dürfte nicht weniger 
grob fein als bie ber abendlaͤndiſchen. Seinem Fünfer hing Dſchami fpäter 
neh den Behariſtan“ d. i. Früblingsgarten (perſiſch und beutih von O. M. 
t. Schlechta-Wſſehrd 1846) und den „Nefhatolni’s“ d. i. Hauch der. Menſch⸗ 
bet an. Der erftere, eine Nachahmung von Sadi's Guliftan und Bolten, 
enthält auch einen Abſchnitt, in welchem Lebensbejchreibungen perfiicher Dichter 
mitgefheilt werben; ber zweite gibt einen Grunbriß der Lehren bes Sufismus 
md Biographien von berühmten Heiligen dieſer myſtiſchen Sekte. ') Bon 
Dſchamis Nachfolgern find noch zu nennen fein Schweiterfohn Hatift, ber bie 


Geſchichten von Ehofru nd Schirin, Medſchnun und Leile in echtromantiſchem 


Geifte bearbeitete unb als Seitenftüd. zu Niſami's Aleranderbud ein „Timur⸗ 
name” bichtete, an welchem er vierzig Sabre lang arbeitete; dann Hilali (zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts), welcher das romantiſch⸗myſtiſche Epos „König 
und Derwiſch“ (beutih von Eth& 1870) ſchrieb und enblih Feiſi, der 
(1556—1605) am Hofe des Großmogul Altar in Indien lebte. Es eriftirt 
von ihm außer feinen Kaſſiden eine Sammlung myſtiſch-philoſophiſch⸗lyriſcher 
Gerichte, „ Serre” d. i. Sommenftäubchen betitelt, worin vieles in tief 
fimigſter Weife auf die alte Lichtreligion Perfiens zurüdweil't. 
Außerorbentlih groß iſt der Reichthum ber fpäteren perſiſchen Literatur 
an Fabeln⸗, Märchen und Novellenfammlungen. Auszuzeichnen find die An- 
wari joheili d. i. bie kanopiſchen Xichter, bie berühmte perfilche Bearbeitung 
ber Fabeln Bidpai's; ?) dann der Nagarijtan db. i. Bilderfal, um das Jahr 
1360 von Dſchuwaini verfaht; ferner Baltijarname db. i. Buch vom 
Prinzen Baltija und enblih Tutiname d. i. das Papageienbuch (deutſch von 
Jen, erläutert von Koſegarten 1822), in welchem ein Papagei bie Hauptrolle 
ſpielt und deſſen Inhalt biefer iſt: — Eine jchöne junge Frau verlieht fih in 
Abweſenheit ihres Gemahls in einen von ungefähr erblidten Fremden. Durch 
eme Zwiſchenperſon wird ausgemacht, e8 ſei weniger-gefährlich, ihn aufzufuchen 
als ihm zu fich einzuladen. Nun putzt fie ſich auf das jchönfte, will aber 
tod den Schritt nicht ganz auf ihre Gefahr thun und fragt bei einbrechenber 
Naht den daäͤmoniſch weiſen Hauspapagei um Rath. Der Papagei erbentt 





y Dihamt’s Divan, beutfh von Widerbaufer, 1855. Eine Auswahl befjelben 
dentſch von Rüdert (Jolowicz, P. d. o. P. 563 fg.) 

V In dieſer Fabeldichtung ſteht ber berühmte weltſchmerzlich-nihiliſtiſche Sat: 
„Haſt einer Welt Beſitz du dir gewonnen, 
Sei nicht erfreut darüber — es iſt nichts! 
Und iſt dir einer Welt Beſitz zerronnen, 
Sei nicht im Leid darüber — es iſt nichts! 
Voruber gehen Schmerzen ſowie Wonnen, 
Geh’ an der Welt vorüber — es iſt nichts!“ 

Sqerr, Mqz. Geſcqh. ber Piteratur. J. 





82 Bug J. Kap. 1. 


nun die Lift durch anziehende, möglichft weitläufig ausgefponnene Erzählungen 
bie Liehefranfe bis zum Morgen hinzuhalten. Dies wieberholt fi alle 
Nacht und man erkennt Bieran bie Favoritform ber Orientalen, wodurch 
fie ihre grängenlofen Märchen in eine Art von Zuſammenhang zu bringen 
ſuchten. In's achtzehnte Jahrhundert fallen die mährchenhaft-novelliſtiſchen 
Bearbeitungen ber Sagen von Hatim Ben Ubaid Ben Said durch Ferid 
Shafer Khan — ein für bie Kenntniß morgenlänbilchen Zaubers und Feen: 
weſens wichtiges Wert — und von bem Räuber und Minftrel Kurroglu 
(die Abenteuer und Gejänge Kurroglu's, deutſch nach ber englifchen Verſion 
von Wolff, 1843). | 

Das Drama geht bei den Perjern, wie bei ven Arabern leer aus und 
zwar aus benfelben Gründen, bie ich oben angegeben. Doch muß erwähnt 
werben, baß in Perfien alljährlich bie traurige Gelhichte vom Tode Huleins, 
des Sohnes Ali's, mit großem Gepränge in ber Art unferer mittelalterlichen 
Myſterien⸗ und Mirafelipiele dramatiſch aufgeführt wird. Auch follen ben 
Berichten neuerer Neifenden zufolge in der Gegenwart bei ven Perfern tragi- 
komiſche Farcen und Gauflerjpiele aufgelommen fein, die man als rohe Anfänge 
ber bramatiichen Kunft bezeichnen Tönnte. 


Das Feld der Geſchichte wurbe von ben perſiſchen Gelehrten fleißig 
angebaut, feit Dewletſchah (um 1487) durch feine Biographieen perſiſcher 
Dichter den Grund zur hiſtoriſchen Darftellung gelegt Hatte. Sein Werl be 
figen wir theilweife in einer beutjchen Webertragung von J. X. Vullers, 1831. 
EI Balami, Dſchuwaini, Waffaf, Kaswini und andere werben als 
Chroniften und Hiftorifer erwähnt, allein es ift von ihren Werken, mit 
Ausnahme der „Geſchichte der Selbjchudiden” von Mirchond (perfiih 
und deutſch von Vullers, 1838), bis jet erſt weniges unter uns belannt 
geworden. 


T. 
Türkei. 


Hier können wir uns ſehr kurz faſſen. Zwar hat es Hammer (in ber 
Vorrede feiner „Gejchichte der oſmaniſchen Dichtkunſt,“ 1836, 4 Bde.) übel 
vermerkt, daß bie Titerarhiftorifer bisher die türkifche Literatur fo kurz abfer: 
tigten, und bat zugleich durch fein von eminentem Fleiße, von einer unermüt- 
lichen Begeifterung für den Orient neues Zeugniß gebendes Werk über bie 
türkiſche Poeſie zu beweiſen gejucht, daß es ſich wohl ver Mühe Iohne, bier 
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genauer nachzuſehen. Allein durch den Satz: „Der weſentliche Grundzug der 
ejmaniſchen Poeſie iſt nur eine knechtiſche Nachahmung der perſiſchen und arabi⸗ 
ichen, durch keinen eigenthümlichen Charakter ausgezeichnet” — welchen er in der 
Vorrede feines Buches ausipricht, übergebt er uns ver unerfprießlichen Mühe, 
hier ausführlicher zu fein. Er hat über 2200 oſmaniſche Dichter und Dich 
terinnen Bericht erftattet und feine Darftellung durch Proben erläutert, allein bie 
genifienhaftefte Lektüre feines Werkes kann nur Langeweile mb Ueberdruß be⸗ 
reiten. Es iſt fo gar unerquicklich, immer nur einen breitgeſchlagenen Abklatſch 
ſchen dageweſener Gebanfen, Gefühle, Wendungen, Bilder und Geſchichten vor 
ſich zu haben. 

Am eigenthümlichſten offenbarte ſich der ſeldſchuckiſch-türkiſche Geiſt noch 
in ſeinen erſten Aeußerungen, in kurzen Sprüchen und Strophen, wie fie von 
alten Volfsjängern erfunden und verbreitet wurben, ') ober in ben Weber: 
bleibſeln ihrer älteften Sprachdenfmale, von denen beſonders eine Sammlung 
türfiicher Diftichen, welche der perfiiche Dichter Weleb feinem Rebabname ein- 
terleibt Hat, merkwürdig iſt. Die literarifche Kultur der Ofmanen beganı 
jedoch erft, als fie fich im ihren Eroberungen feftgefeßt und Zeit und Muße 
bitten, das Leben auch mit geiftigen Genüffen zu verfhönen. Die Glanzperiode 
ihrer Literatur, bie, wir wiederholen e8, ſtets nur eine Abſchattung ver arabifchen 
und perfiichen ift, fällt in die Regierungszeit Solimans IL, in bie zweite 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts alfo. Den unüberjehbaren Reigen ber 
türfiichen Dichter eroͤffnet Aaſchik (geft. 1332), welcher die Myſtik Dfchela- 
leddin Rumi's und Weleds in feine Sprache übertrug. Ihm folgte Achmed 
Daji (geft. 1412), nach perfifchen Quellen die Geſchichte Iſkanders mit myſtiſcher 
Farbung behandelnd, ſodann Sati (geft. 1546), der Panegyriker und wohl- 
beftallte Hofpfalmift, und Lamii (geft. 1581), einer ber fruchtbarften ofma- 
niſchen Poeten, Bearbeiter der romantischen Geſchichten des Orients und Nach⸗ 





’) Diez in feinen „Denkwürbigfeiten von Aften” und Hammer in feinem , Morgen⸗ 
landiſchen Kleeblatt” Haben uns einige Proben folder Sprüche und Etrophen gegeben, 
+, B.: 

Reden ift Eilber, Schweigen ift Gold. — 

Nur Erbe füllt das gierige Auge. — 

Verlaufe nicht ben Vogel in ber Luft. — 

Ein Srüß dich Gott! iſt beffer als taufend Behüt' dich Gott! — 
Der Fremde bat Feine Freunde, 


Thue das Gute, wirf e8 Ins Meer; 
Weiß es ber Fiſch nicht, weiß es ber Herr. 


Das Pferd gehört dem, ber es reitet, 
Das Schwert bem, ber es führt mit Kraft, 
Die Herrſchaft bem, ber fie erbeutet, 
Das Mäbchen bem, der es befchlaft. 
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ahmer Niſami's. Sein Zeitgenofie Baki (geft. 1600) überflügelte feinen 
Vorgänger Nedſchati (geft. 1598) an lyriſchem Ruhm und gilt als ber 
größte Lyriker der Zürfen. ), Nach ihm zeichnete fich noch aus der kecke 
Satiriker Nefit (um eines ber Spottgebichte willen 1635 ermordet), ber 
Lyriker Wehbi (geft. 1636), ber Lehrdichter Nabi (geſt. 1712) und der 
Allegoriker Ghali (geſt. 1795). | 


Als Mufter ſchöner Profa wird aufgeftellt das „Humajunname," d. i. 
bie türfiiche Bearbeitung ber Fabeln Bidpai's von Ali Waſi (geft. 1543), 
ber für ben glänzendſten Profaifer der Oſmanen gilt. Die ausführlichite aller 
Darſtellungen orientalifcher Romantik heftigen die Türken in dem Suleiman- 
name von Firdufi bem Langen, welchen ftebzig Bände ſtarken Rieſenroman 
Hammer (Gejchichte der oſmaniſchen Dichtkunſt. J. ©. 25) ein ſowohl durch 
feinen Umfang als feinen Gehalt höchſt merkwürbiges und eigenthümliches 
Erzeugniß türkischer Phantafte nennt (Uuszüge davon finden fich verbeutiht 
in Hammers „Rojendl,” 1813), An bie urſprünglichen Site der Türken in 


ber Nachbarſchaft von China mahnt das noch jest unter ihnen einheimiihe, 


al8 Surrogat für das Drama, dienende chinefiiche Schattenjpiel. Die jtereo: 
typen Charaktere befjelben find der Hopa, ein Beamter und eingebilbeter Stutzer, 
ber Hadſchi Aiwat, ein Ueberftubirter, der immer mit perfiihen Verſen um fid 


N) Baki's Divan überfett von Hammer, 1825. Hammer nennt viel zu panegyrifch 
Baki nah Mutanabbi und Hafis den brittgräßten Iyrifchen Dichter des Orients. Seine 
Gedichte find faft durchweg Oben zum Lobe des Sultans, fehr pompos und fehr lang⸗ 
weilig. — Im Jahre 1854 hat ein türkifcher Gelehrier,, Fetin Efendt, zu Konſtanti⸗ 
nopel eine Art moderner Literaturgeſchichte der Oſmanen Herausgegeben, Lebenebeſchrei⸗ 
bungen von neueren und neueften türkiſchen Poeten nebft Proben aus ihren Werfen. Aber 


eine Zufunftshoffnung für die türkiſche Literatur ift aus dem Buch nicht zu entnehmen, 


wohl dagegen manches ebenfo charakteriftifä,e als ergötzliche Beifpiel von ber gränzenloſen 
Selbſtgefälligkeit ber türkifchen Dichterlinge, die wahrlich im Selbftlob alle Plateniben ber 
Welt thurmhoch überragen. So lautet ein Ghafel bes 1858 verftorbenen Großvezire, 
Mufafa Reſchid Paſcha folgendermagen: — 

„Mein Schreibrohr richtet ben Geift des Redekranken auf, 

Mein Schreibrohr flärkt die Schwachen wie Jeſus; 

Dem nad ben Tropfen des Ueberfluffes bürftenden Redner 

Iſt mein Schreibrohr gleihfam eine Duelle ber göttlichen Offenbarung. 

Die goldene Dachrinne ber Beredſamkeit fängt an zu fließen, 

Sobald mein Schreibrohr an bie Kaaba ber Rhetorik aufgehängt wird. 

Wenn man es an das Föniglihe Haupt bes Nachdenkens Iegt, ift es an feinem Platze; 

Mein Schreibrohr ift ein Paradiesvogel in ben drei höchſten Wiſſenſchaften. 

Wenn ich auf unbetretenen Degen unbedachtſam wandle, was es auch ſei, 

Mein Schreibrohr iſt gleichſam ein Stab in der Hand zur Beſiegung der Feinde. 

Reſchid, iſt es vielleicht ein Juckerrohr in dem Aegypten ber Betedſamkeit ? 

Sieh mein Schreibrohr iſt von vollendeter Sußigkeit.“ 
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wirft, ver Karagds, ein poſſenreißeriſcher Schuft, der Karadſchüdſche, ein bucke⸗ 
iger Hanswurſt, und die Tudu, eine meſſaliniſche Dirne. Die unflätigen 
Poſſen biefer Sippjchaft werden felbft in ben Haremen böchlich beklatſcht und 
machen jelten der Darſtellung eblerer Stoffe Platz. — Ob die geichichtlichen 
Werle der Türken, deren eine bebeutende Anzahl genannt wirb, für bie Ges 
ſchichtekunde eine wirklich erhebliche Ausbeute gewähren werben, muß ber erft 
neh zu erwartenden nähern Belanntichaft mit benjelben zur Entſcheidung 
torbehalten bleiben. 





Bweites Kapitel. 


- Hellas und Nom. 


1. 
Hellas’) 


Hinter uns liegt der alte Orient, wo fo vieles unjer Staunen, unjere 
Bewunderung erregen mußte, während boch im Grunde nur wenige8 uns ein 
herzliches Intereſſe abzugewinnen vermochte, und wir betreten jet ein Land, 
bei deſſen Namen ſchon, nach dem treffenden Ausdruck eines großen beutichen Den- 
ters, e8 bem gebilbeten Menſchen, vorab dem Deutichen beimatlich zu Muthe 
wird. Denn Hellas war das Land der Freiheit, des Humanismus, der Schön- 
beit. Hier erreichte die Menjchheit ven höchſten Blüthegrad, welchen die Lebens⸗ 
bedingungen bes Alterthums überhaupt zuließen; hier war es dem menſchlichen 


1) Wir befiben zahlreihe Werke über die Literatur ber Hellenen. Ich führe nur bie 
wichtigeren an. Vorleſungen über bie griegifge Literatur von F. A. Wolf, 1881; 
„Hist. d. 1. lit. grecque par 8. Fr. Schoell“ (beutfh von Schwarze unb Pinber, 
1826 ff); „Handbuch ber griechifchen Riteraturgefchichte von C. F. Peterjen, 1834 ;” 
„Grundriß ber griech. Literaturgefdhichte von G. Bernbaby, 1836, 2. Aufl. 1858.” 
Bernhardy Hat alle Mitbewerber auf bem Gebiete ber griechiſchen Literarhiftorit weit über⸗ 
flügelt. Die „dritte Bearbeitung” feines Buches erihien 1867. Der 2. Theil enthält 
in 2 Abtdeilungen bie Gefchichte ber griecdhifchen Poeſie. Epos, Elegie, Jamben und 
Melit allein füllen einen Banb von 758 Seiten. „Gefchichte ber griechifchen Literatur 
von R. D. Müller, 1841, 2. Aufl. 1857.” „Geſchichte der helleniſchen Dichtkunſt von 
9. Ulrici, 18985.” „Gefchichte der helleniſchen Dithmft von G. H. Bode, 8 Bde. in 
5 Abthlgn., 1888 ff.” Yu vergleichen find auch bie betreffenden Abfchnitte in Flögels 
„Geſchichte der kom. Literatur 1784 ff.; in Jakobs, Hermanns, Wolfe, Heerene, 
Bockhs, Thierfch’s Schriften, in Wahsmutbs „Hellenifer Alterthumekunde,“ in 
Pauly's Encyklopäbie ber Alterthumekunde,“ in Hoffmanns ,„Alterthumswiſſenſchaft;“ 
endlih bie bezüglihen Stellen in Grote’s „History of Greece“ unb Surtiu® 
„Griechiſche Geſchichte.“ 
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Organismus gegönnt, harmoniſch ich zu entwideln und ven glüdlichen Verſuch 
zu machen, gleihfam das ganze Leben Fünftleriich zu geftalten. 

Die finftere, verneinenbe, lebensfeindliche Gebankenthätigkeit, welche fich in 
verihiedenen morgenlänbijchen Religionsfoftemen zu grauſamem, blutdürſtigem 
Wahnſinn Hinaufgefchraubt hat, fand in ben Griechen entichievene Bekämpfer. 
Auch fie zwar waren anfänglich, wie ihre Götterfage deutlich bezeugt, jenem 
aſiatiſchen Gottesdienfte zugethan, welcher die Mütter zwang, ihre Kinder bem 
Bal⸗Moloch auf die rothglühenden Erzarme zu legen; allein frühzeitig emans 
zipirten fie ſich von biejem religiöſen Gräuel, fchafften ihren Moloch-Kronos 
ab und ſetzten an defien Stelle einen Kreis von Göttern und Genien, welcher 
„die wahrhaft göttlichen Speen und Charaktere des Natürlichen und Menſch⸗ 
lichen enthielt." Die Religion, anberwärts jo oft nur ein Dienft des Tobes, 
wor in Griechenland wahrhaft ein Kultus des Lebens, welcher unaufhörlich 
rredigte, daß bie Erbe bie Heimat des Menſchen ei. Aus dem Bewußtjein 
dieſer Wahrheit entiprang die lichte und maßvolle Sicherheit der Griechen in 
Leben und Kunft. Indem fie fich ihre Götter nur als Törperlich und geiftig 
vollkommenere Menſchen vorftellten, Iernten fie die Menſchennatur achten und 
als den höchſten Vorwurf künftlerifcher Thaͤtigkeit anſehen. Der Menſch war 
ihnen Anfangs- und Ausgangspunkt, wie der Neligion, jo auch ber Kunft. Am 
Menichlicden hielten fie feft und dieſe weile Selbftbeichränfung erzeugte jenes 
plaſtiſche Kunftivenl, das alle Schönheit in dem menſchlichen Organismus 
findet und aufzeigt und der gränzene und bodenloſen Phantaſtik des Drients 
jene Maffiiche Beſtimmtheit und Ruhe entgegenfeßt, die mit ben einfachiten 
Mitteln bie hochſte Wirkung erreicht und in eine Statue ber Aphrodite alle 
Runder der Schönheit, in ein XQrauerjpiel des Sophofles alle erhabenen, 
innigen unb furchtbaren Regungen der Menſchenbruſt bannt. Der Menſch 
wird nie feine Natur überwinden, aber er begreife, erhöhe, verfläre fie. In 
biefer Erkenntniß und in ber praftiichen Bethätigung berjelben liegt das offen⸗ 
bare Geheimniß der antifen, d. h. helleniſchen Weltanfchauung. Während ber 
Morgenländer fortwährend ins Webernatürliche, d. h. ins Unnatürliche hinein⸗ 
ftrebte, war und blieb dem Griechen die Natur und insbejondere bie Menſchen⸗ 
natur erftes und letztes Gejeß: daher im Orient myſtiſcher Quietismus und 
politifche Sklaverei, in Hellas dagegen menjchlich-heiterer Schönheitsbienft 
in Leben und Religion und demokratiſche Freiheit im Staate. Dieſe Gegen⸗ 
füge erfcheinen auch in ben beiberjeitigen Formen ber fünftleriichen, namentlich 
ber poetiichen Aeußerung. Bei den Orientalen ein unaufhaltiames Zerfließen 
ins Unfaßbare, Nebelhafte, bei ven Griechen ein ftetes, beſonnenes Streben 
nach plaftifcher Rundung; bort riefenhafte Umriſſe bei Vernachlaͤſſigung des 
Details, hier gewiſſenhafteſte Vollendung bes Einzelnen wie des Ganzen. Dem 
Haren, maßvollen, in fich einigen Geifte der Hellenen entipricht ihre gehaltene 
barmonifche durchſichtige Form, bie fi), wie ich mich anderwärts ausges 
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brüdt, dem Inhalt anfchmiegt wie das nafle Gewand dem Koͤrper ber 
badenden Schönen. 

Zur Erwerbung und Klärung biejes Geiftes, zur Erringung und Ent- 
wicelung dieſer Form, alſo zur Aneignung der vollfommen ſchoͤnen Harmonie 
bes geiftigen und Törperlichen Lebens, welche ben Helfenen eigen war, haben 
verfchiedene glückliche Umftände zufammengewirkt. Den fonft jo häufig lebens 
feindlichen, bier aber lebenfoͤrdernden Einfluß der Religion Habe ich ſchon 
berührt. Dieſem zunächft find die vortheilhaften klimatiſchen Verhältniſſe von 
Hellas zu erwähnen, das mit feiner heitern Maren Luft und feinem fonniger 
Himmel den fortwährenden Aufenthalt im Freien geftattet, während das an 
brei Seiten flutende Meer einerſeits die Wärme mäßigt und fo die Erichlaffung 
verhindert, anderſeits zu al’ ber Träftigenben und erhebenben Thätigkeit ein 
Iabet, welche die Seefahrt mit fi bringt. Die Bobenbeichaffenheit des von 
zahlreichen Gebtrgszügen im Innern vielfach abgegränzten. Lanbes unterftüßte 
ben Hang ber Hellenen, innerhalb der verfchiebenen Gebiete bie individuellen 
Cigenthümlichkeiten ver Volksſtämme möglichft herauszubilden, und beförberte 
auf naturgemäßeftem Wege bie Gründung und Befeftigung zahlreicher Meiner 
Staaten, welche dann in Ausbildung eines freien Gemeinweiens rühmlich wett⸗ 
eiferten. Banbe helleniſcher Nationaleinheit waren vornehmlich bie nationalen 
Heiligthümer, unter denen der orakelſpendende Tempel des pythiſchen Gottes 
zu Delphi Bervorragte, ſodann bie glorreichen Nationalfefte (zu Olympia, bei 
Delphi, zu Nemen und auf dem Iſthmus von Korinth), Bei welchen bie Sieger 
in den Törperlichen und geiltigen MWettlämpfen Angefichts von ganz Hellas 
befxängt wurben, was für bie höchfte Ehre galt, bie ein Hellene erreidhen 
konnte. In biefen Wettkämpfen feierte die durchaus Fünftlerifche, durchweg 
auf das Schöne, alſo auch Gute, abzielende Erziehungsweiſe dieſes Künftler: 
volfes, das nicht nur dem Geiſte, ſondern auch bem Leibe fein Recht in wuͤr⸗ 
bigfter Art wiberfahren Tieß, ihren höchften Triumph, während unfere Fünfte 
liche Erziehung ihr Weſen nur allzu oft in ein Vollpfropfen des in einem 
vernachläßigten Körper verſiechenden Geiftes mit eitlem Wiflen fett und der 
jugendlich aufftrebenben Seele das Seal antiten Menſchenthums nur zeigt, 
um fie dann durch den Gegenfaß des. Polizeiſtaats deſto graufamer niederzu⸗ 
brüden. Auch die Sprache verband bie einzelnen griechiichen Völker zu einer 
Nation, allein in ihr zeigte ſich ebenfalls ber Hang zur möglichft freien Indi⸗ 
vibualifirung ber verfchievenen Stammgenofjenihaften und die verfchiebenen 
Dialekte fpiegeln daher Die Stammeseigenthümlichkeiten ſcharf und entſchieden ab. 
Die griechiſche Urſprache ſchied ſich zuerſt m den äoliſchen und in ben 
ioniſchen Dialekt, jener ſcharf und rauhkornig wie bie Aeußerung urſprüng⸗ 
lichen Volkslebens, dieſer weich und geſchmeidig als das Organ eines bereits 
gelittigten, geiftigthätigen Stammes; aus bem äoliſchen entwidelte fich fpäter 
ber doriſche Dialekt und auf ver Bafis des ioniſchen erhob fich ber 
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ettifche, bie eigentliche Kulturſprache der alten Welt. Ueber den Wohllaut, 
die Biegſamkeit, ven Reichtum ber griechiſchen Sprache, jowie über ihre auf 
ver Beitimmtbeit des Accent und Silbenwertho berubende Eigenthümlichkeit 
des dichteriichen Ausdrucks, brauden wir uns bier nicht des Breiteren aus⸗ 
zulaſſen, wohl aber fei darauf Hingebeutet, wie fie ihren kunſtvollen, harmo⸗ 
niſchen Bau hauptlächlicy dem glücklichen Umftanb verbantte, daß fic chen in 
ihr frühen ‚Zeiten mit Geſang und Tanz verbunden war, welches Bündniß 
dann. in den Ehören des attiichen Drama's feine hoͤchſte Weihe erlangte. 


1) Die vorhomeriſche (orphiſche) Zeit. 


Die Anfänge der griechiichen Kultur Hat man in jenen mythiſchen Ur- 
zeiten zu ſuchen, in welchen fich die hiſtoriſchen Erinnerungen aller Völker 
verlieren. Daß ein jo geiftvolles Volk ſich ſchon jo frühe der Wildheit entwöhnte, 
it natürlich, ‚und daß bie Thaten einer werdenden Gefittung baldigſt in ben 
begeiſterten Worten begabter Stammgenofjen einen bichteriichen Widerhall 
fanden, barf ohne Bedenken angenommen werden. Ohne Zweifel erwachte 
unter den Griechen bie bichteriiche Aeußerung ſchon frühzeitig unb zwar, wie 
allenthalben zuvörbasft in der unmittelbaren Ausſtroͤmung ber Volksgefühle, in 
ber Form des Volksliedes. Es gab alſo in frühelter Zeit Freude⸗ und 
Klagelieber, wozu ſich gottesbienftliche Hymnen gefellten. Daß ſich der Weiters 
bildung dieſer bichterifchen Grundformen bald berufsmäßige Sänger annahmen, 
log in der Natur der Sache. Dagegen ermangeln bie jpeziellen Angaben über 
Tihter und poetiſche Leiftungen in dieſen älteiten Zeiten aller hiſtoriſchen 
Begründung, und wenn mit Cicero (Brutus 18), zugegeben werben muß, baß 
ſchon vor Homer Dichter: gelebt, da. ja dieſer felber ſolche erwähne (ben 
Thamyris, den Phemios und den Demodokos), wenn ferner bei ben 
AUten Linos, Amphion, Dlenos, Eumolpos, Melampos, Pam: 
pbos, Philammon, Mujäos und Orpheus mit Beitimmtheit als vor- 
bomerifche Dichter genannt werben, jo mag man bie halb priciterliche, Halb 
dichteriſche Thaͤtigkeit hervorragender Geijter der mythiſchen Zeit immerhin an 
bie Namen biefer Männer knüpfen, allein eine beftimmte Vorftellung ihres 
Schaffens laͤßt ſich aus biefen vagen Traditionen nicht gewinnen. Den Ors 
pheus haben die Griechen auch mit ihrer Helvenlage in Verbindung gebracht, 
indem fie ihn die Argonautenfahrt mitmachen laſſen, und biejen Namen bat 
die begeifterte Theilnahme ber Hellenen an den Mujenfüften überhaupt mit 
den finnigften Yabeln umgeben. Der Zauber feiner Leier joll die unbelebte 
Natur zum Tanze verlodt, ver Klang feiner Lieber wilde Beſtien gezähmt 
haben. Orpheus erſcheint übrigens in der Vorftellung ber fpäteren Zeit 
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wejentlich als der erfte Verfündiger ber religidfen Gcheimlehre, die aus Thrafien 
nad) Hellas gekommen zu fein jcheint und befanntlich fortwährend neben ber 
volfstbümlichen Goͤtterlehre exiſtirte. So kam es, daß im ganzen Alterthum 
alles Myfteriöje und Dunkle an dieſem Namen und ber ſeinem Beſitzer zu⸗ 
gejchriebenen orafelmäßigen Hymnenpoeſie einen Rüdanhalt hatte. Die dem 
Orpheus angeeigneten Dichtungen und Fragmente. (Hymnen, ein epilches 
Gericht „Argonautika,” ein myſtiſch-didaktiſches Gebicht über die geheimen 
Kräfte ber Steine, ein Fragment über- bie Bebeutung der Erdbeben) find Mach⸗ 
werke einer weit jpäteren Zeit; ebenjo bie unter bem Aushängeichild bes 
Muſäos vorhandenen Bruchſtücke. Die Ueberlieferungen von dieſen Dichtern 
und Sehern find mit den griechiichen Kunſtſagen von Dädalos und Smilig, 
wie mit den Sagen von ben weillagendenden Sibyllen etwa auf eine Stufe zu 
jegen und werben wohl ftets als unbeftimmte Begriffe ber unter mancherlei 
Kämpfen fich geitaltenden Kulturanfänge Hinter dem trüben Schleier, welcher 
auf der mythiſchen Vorzeit liegt, hervorbliden. 


2) Das Epos. 


Das heroifche Zeitalter der Gefchichte von Hellas ſchloß ab mit bem 
trojaniſchen Kriege und feinen Nachipielen. Alles, was Griechenland an ju⸗ 
genblicher Heldenkraft, mannbafter Gewanbiheit und alterögrauer Weisheit 
Großes beſaß, vereinigte fih um die Mauern von Slion, um in zehnjährigem 
Kampfe den höchiten Glanz des Heldenthums zu entfalten. Alle früheren ſagen⸗ 
haften Unternehmungen der griechiichen Heroenwelt mußten vor dieſem Kampf auf 
Leben und Tob, den Achder und Troer Tämpften, weit zurüditehen und natur 
gemäß bemächtigte fich bie vorgeſchrittenere dichteriſche Aeußerung des achäijchetroe’: 
Ihen Sagentreifes, um bie Helden und Thaten deſſelben in Liedern fortzupflan- 
zen, welche beſonders unter ven Tleinaftatiichen Hellenen, bie vermöge mannig⸗ 
facher klimatiſcher Begünftigungen ihren‘ europäifchen Stammgenofjen in ber 
Kultur vorangeeilt waren, bie empfänglichite Hörerjchaft fanden. Es gilt deß⸗ 
halb auch für ausgemacht, daß unter den kleinaſiatiſchen Hellenen, noch ge 
nauer bezeichnet unter den Joniern, das nationale Heldengebiht (Epos- 
Eros von Erw, eigentlih Wort, Rede, Sprache, dann Gefang, Gebicht, Orafel- 
ſpruch, ſpeziell Heldengedicht) von den Thaten und Schickſalen ver Adhäer und 
Troer und von den Srrfahrten des Odyſſeus entftanven fe. „Wie in 
feinem andern Lande und unter Feinem andern Geſchlechte,“ fagt Jakobs, 
„verfolgte in Hellas die Menſchheit ven natürlichften Gang ihrer Entwickelung 
Als ein heiteres Kind erwachte fie unter dem weichen Himmel Joniens. Hier 
erfreute fie fich bes mühelofen Dafeins bei ſchoͤnen Feſten und in feierlichen 
Zujammenkünften, vol Empfänglichfeit, froher Lebensluft, unſchuldiger Neugier 
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und kindlichen Glaubens. Der Außenwelt bingegeben und allem, was durch 
Reubeit, Schönheit und Größe an fich zog, geneigt, horchten fie hier vornehm- 
ih auf die Geſchichte ber Männer und Helden, deren Thaten, Abenteuer und 
Itren die Borwelt mit Ruhm und, wenn fie in Liebern widerflangen, bie Bruft 
ter Hörer mit Entzüden erfüllten. So ergriffen bier die Dichter zuerft jene 
Heldenſagen als ben günftigjten Stoff und aus ber Sage erwuchs allmälig 
das epilche Gedicht. Die Erzählung war, wie e8 ber Jugendſinn ber Zeit 
und des börenden Volks heilchte, ſinnlich, gehaltvoll, mannigfaltig und aus⸗ 
iührlich. Daß fich die That in dem Liede fpiegle, daß jede Gejtalt Mar und 
lebendig hervortrete, daß auch in dem einzelnen Theile das Ganze fich kund⸗ 
thue, daß, mit einem Worte, bie herrliche Heldenwelt fich in voller Würbe und 
heiterem poetiichem Glanze bewege, das war das natürliche Streben bes epilchen 
Dichters, wie eines jeben, in deſſen frifcher und Eräftiger Phantafie ein bejeelter 
Stoff zur Mittheilung fi drängt.‘ Diefem Streben entſprach bie ioniſche 
Mundart vollkommen.“ 

Das Angeführte enthaͤlt die werthvollſten Fingerzeige über bie Entſtehung 
und Weiterbilbung bes epilchen Gejanges; denn ein recitirenber Geſang war 
ter Vortrag ber aus ben volksthümlichen Sängerjchulen, die fich ſowohl im 
eurepäiichen als im aſiatiſchen Griechenland ſchon frühzeitig gebilbet Hatten, _ 
heworgehenden Rhapſoden (dawadol), welche, am bie Stelle der priefter« 
ihn Sänger der fogenannten orphilchen Zeit getreten, bie bichteriiche Rebe 
aus myſtiſchen Vorftellungen heraus und mitten in das heitere, ſchoͤne Helden⸗ 
md Volksleben verpflanzten, von Ort zu Ort wanderten und als überall will» 
kemmene Bäfte bie Thaten der Herven theilnehmenben Hörerkreiſen verkündig⸗ 
tn ). Lieblingsftoff dieſer Sänger blieb der an dem tragiſchen Geſchick Ilions 
haftende Sagenfreis, deſſen Inhalt ven fernſten Gejchlechtern der Zukunft über- 
liefert worden ift in ewigjunger Form, in ber Form ber homeriſchen Ge 
linge, Diefe epiiche Dichtung, welche, wie es der Jugendſinn der Zeit und 
tes hörenden Volkes verlangte, finnlich anfchaulich, objektiv, mannigfaltig und 
ausführlich fein mußte, ſchuf ſich eine entfprechende Korm in dem Herameter 
(Schsfüßler), deſſen feftgefugter und doch wechſelvoller Rhythmus „zum Kampf 
bes heroiſchen Lieds unermüdlich ſich gürtet.” 

Die homeriſchen Gejänge bilben zwei große Epen, vie Jlias (Ads) 
und die Od yſſee (Odvoosıe), beide von ben fpäteren Xertorbnern in je 
24 Gefänge oder Bücher eingetheilt. Ariftoteles, der ältefte große Poetiker 
und Aefthetifer, bat ben Unterfchieb zwiichen ben beiden Dichtungen jo bes 
Nimmt: „Die Jlias gehört der einfachen und pathetifchen, bie Obyflee ber durch 
Schickſalswechſel und Wiebererfennung verwidelten und ethiſchen Gattung an.” 
Mit anderen Worten, die Ilias iſt mehr heroiſch, die Odyffee mehr romantiſch. 





- Bgl. W. Jordan, das Kunſtgeſetz Homers und bie Rhapſodik, 1869. 
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Die Alias umfaßt einen kurzen Zeitraum aus dem zehnten Jahre ber Belage- 
rung von Ilios oder Troja durch bie Achäer (Griechen). Sie hebt an mit 
dem zwiſchen Agamemnon und Achilleus um ber Friegsgefangenen Tochter des 
Brijes willen entbrannten Zwiſt und ſchließt mit ber Leichenfeier bes von 
Achilleus erichlagenen Hektor. Diele beiden Helden, Hektor auf. Seite ber 
Troer, Adhilleus auf Seite der Achäer, find die beiden Angelpunfte des Ge⸗ 
dichte. Man kann daſſelbe ohne Zwang in zwei Hauptiheile zerlegen. Der 
erfte (Gel. 1—15) ſchildert das flegreiche Vorgehen ber Troer gegen bie Be⸗ 
lagerer unb bie Leiden der letzteren, der zweite (Gef. 16—24) enthält bie Vers 
herrlichung des Achilleus, welcher, nachdem fein Bufenfreund Patroflos vom 
Hektor erfchlagen worden, durch bie Blutrachevollſtreckung an biefem dem ganzen 
Kampfe vie entſcheidende Wendung gibt. Die Odyſſee ſodann erzählt bie aben- 
teuervolle Rüdfahrt des „vielgewandten” Odyſſeus von dem zeritörten Troja 
nach feiner Heimatinjel Ithaka und die darch ben Heimgefehrten an ben über: 
müthigen Freiern feiner treden Gattin Penelopeia vollzogene Rache. Das Ge: 
dicht hat vor der Ilias bie größere Einheit des Plans voraus und gewinnt 
durch die Herbeiziehung des Seelebens in ben Kreis feiner Schilberungen ein 
bebeutfames Element der Schönheit mehr. Weniger mit ben homeriſchen Ges 
fängen Vertraute find etwa auf folgende vortretende Glanzitellen aufmerkſam 
zu machen: — In ver Ilias bie Vollsverfammlung (8. 1, ®. 1—488), 
Heltor und Andromache (©. 6, V. 869—502), bie Erftürmung des achätjchen 
Lagers (G. 12, V. 195471), Zeus. und Hera (©. 14, V. 153—861), ver 
Tod des Patroklos (G. 16, V. 683—866), der Schild des Achilleus (G. 18, 
2. 369—617), der Kampf ver Götter (©. 21, ®. 205—519), Priamos Bei 
Achilleus (©. 24, V. 469); in der Odyſſee bie Epilobe von ber Nauſikaa 
(©. 6, © 7, 3. 1—17, ©. 8, ®. 56—79), Ares und Aphrobite (©. 8, 
V. 221—366), Odyſſeus in ber Unterwelt (G. 11, V. 152—840), Obyffeus’ 
Landung auf Ithaka (G. 18, V. 1—125), Odyſſeus und fein Sohn Tele 
machos (©. 16, U. 1—219), Odyſſeus als Bettler in feinem Palaft (G. 17, 
2. 204-359), die Rache an den Freien (©. 22, V. 297—501) und bie 
Wiebervereinigung des Helben mit ber Penelope (G. 24, V. 469 fg.). 

Das Altertum ſchrieb die Urheberichaft der Ilias und ber Odyſſee mit 
Einmuth dem Homeros zu und ſetzte bie Lebenszeit bes Dichters in bas 
Jahr 1000 oder 900 v. Chr. Treilich, die Perfönlichkeit Homerd war ſchon 
den Alten eine ſagenhafte. Man wußte nicht mit auch nur einiger Beſtimmt⸗ 
heit anzugeben, wo sınd wie er gelebt habe. Sieben und mehr Städte und Inſeln 
ftritten fi um bie Ehre, den göttlichen Sänger geboren zu haben unb bie 
Sage machte ihn zu einem blinden Bettler. Smyrna ober Chios bürften am 
meiften zu bem Anfpruch berechtigt fein, für die Heimat Homers zu gelten, 
Dem Streit um biefe Ehre bat ein Cpigramm, welches ich zu verbeutichen 
verſuche, der griechiichen Anthologie alfo eine allerliehite Wendung gegeben: — _ 
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„Wohl erzeugten bich nicht bie reizenden Auen von Smyrna, 
No auch Kolophons Stern, göttlider Vater Homer! 
Richt iſt Vaterland bir das ſchöne Chios noch Kypros, 
Richt Aegypten und nicht felfigen Ithaka's Strand; . 
Argos gebar dich nicht und nicht bas hohe Myfenä,- 
Auch entfproßteft du nicht Kekrops geheiligter Stadt. 
Denn nicht irdifhen Stamms bift du, — es fandten bie Muſen 
Di vom Himmel, die Luft jeglicher Zeiten zu fein.” 


Homero8 (hergeleitet von önov zufammen und «does fügen) jcheint indeſſen 
darauf Binzubeuten, daß er mehr als ein Inbegriff der epiichen Poefie, als ein 
Gattungsname für das Epos denn als eine Perfonenbezeihnung angejehen 
werden koͤnne, und es wurben bereits in ber aleranbrinischen Periode vereinzelte 
Zweifel bezugs der einheitlichen. Kompofition der homeriſchen Gejänge laut. 
In neuerer Zeit bat dann ber große beutiche Philologe F. A. Wolf dieje 
Zweifel bekanntlich im ein färmliches Syſtem gebracht. Wolf behauptete die 
allmälige Zufammenfügung der Ilias und der Odyſſee aus einzelnen Rhap⸗ 
Indien zu einem Ganzen, indem er bie innere Scheibung biefer Gebichte in un⸗ 
gleichartige Theile, die Abweichungen bes Tons und ber Sprache, enblich weiter 
bie Unmöglichkeit nachzuweiſen fuchte, daß zu einer Zeit, wo bie Schreibefunft 
no nicht eriftirte und Gefänge demnach nur durch mündliche Ueberlieferung 
feſtgehalten werden Tonnten, ein einzelner Dichter den Plan jo umfangreicher 
Zihtungen hätte fafjen und ausführen können. Wolfs Anſicht gab Veran⸗ 
fung zu einer Iehhaften, bis jegt noch zu feinem allgemein giltigen Reſultate 
gelangten Kontroverſe, denn auch Ottfried Müller erledigte dieſelbe Teineswegs, 
wenn er gegemüber ber negativen Kritit Wolfs affirmativ meinte: „Tall bie 
Vollendung der Ilias und Odyſſee als ein zu ungeheures Werk für bas Leben - 
eines einzigen Menſchen ericheinen follte, fo können wir vielleicht zu ber An⸗ 
nahme unſere Zuflucht nehmen, Homer, nachdem er in ver Yülle feiner Ju⸗ 
gendfraft die Ilias gejungen, habe in feinem Greilenalter irgend einem einges 
weihten Schüler ven Plan ber Odyſſee, der ſchon lange in feiner Seele ge- 
legen, mitgetheilt unb ihm benfelben zu freier Ausführung überlaffen.” Hiemit 
wire nur bie intellektuelle Urheberſchaft Homers bezüglih der Obyfiee, bie 
durch größere Einheit des Planes und deutliche Spuren einer vorgeſchritteneren 
Civiliſation entſchieden auf fpätere Entſtehung hinweiſ't, gerettet und bie Konſe⸗ 
guenzen biefer Anficht müflen nothwendig zu der bie Einheit ber Kompofition 
der homerifchen Gedichte überhaupt Teugnenden Kritik Wolfs zurüdführen. ') 





') Loebell Hat in den Erläuterungen zum 1. Banb feiner „Weltgeſchichte in Umriffen 
und Ausführungen” S. 600 zuerſt die Anficht verdffentlicht, welche Ritfch! über ben Stufens 
in der Ausbildung des homeriſchen Epos aufgeftellt hat. Diefer Stufengang wäre 
olgender: 

1. Beriobe. Eriftenz einiger Helbenlieder von Fleinerem Umfange, gleich vom tro⸗ 
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Soviel ift gewiß, daß Jonien ſammt den kleinaſiatiſchen Inſeln allen An: 
zeichen nad) bie Heimat ber homeriſchen Gejänge. Aber gewiß iſt auch, daß 
die Anficht, welche in Betreff der Perjönlichkeit und bes Wirkens von Homer 
bis zur Zeit Aleranders des Großen in der antifen Welt gäng und gäbe war, 
angeſichts der Ergebnifie moderner Forſchung ſich nicht mehr halten läßt. 
Menigftens bei weitem nidyt mehr in ihrem ganzen Umfang. Allerdings iſt 
der Eindruck der beiden homeriſchen Epen im Ganzen und Großen jo, daß 
uns aus beiden ein und derſelbe Geift anweht. Allein eine Betradjtung 


janiſchen Kriege an, ben fie befingen, erft unter ben Adern im Dlutterlande, dann in 
ben Heinafiatifchen Kolonien. 2%. Periode, etwa 900—800 v. Chr. Unverfälfchter Ge: 
fang Homers und ber Homeriden ohne Schrift mit ber Ausfpracye bes Digamma. Aus 
einer reichen Fülle epifcher Einzelnlieber wählt ber hervorragende Geiſt Homers eine An⸗ 
zahl, verfchmelzt fie mit eigenen und verfnüpft fie kunſtgemäß zu einem Ganzen, in 
welchen ſich alles auf einen Mittelpunft, ber eine fittliche Idee enthält, bezieht. Es ift 
ein Verdienſt, welches weit Über eine bloße Zufanmenftellung hinausliegt; es ift bie erfte 
Schöpfung eines großen organifhen Ganzen. So entfteht ber Umkreis der echten Ilias 
und Odyſſee, welche in ben gejchloffenen Schulen fortgepflanzt wurden, während banchen 
auch bie einzelnen Lieder, aus benen fie entflanden waren, fortgefungen wurden. 
8. Periode, 800—700 v. Ehr. Vortrag ber bomerifhen Gchichte no immer obne 
Schrift, aber mit almäligem Verſchwinden bes Digamma, unb Vereinzelung ber Geſänge 
durch Rhapſodik, indem das Rhapſodiren nicht mehr bloß Eigenthum ber Homeriden ift. 
Zugleich Erweiterung ber Gebichte durch Einfhaltungen. 4. Periode, 700-600 v. Chr. 
8) Erfte Aufzeihnung bomerifcher Gefänge im älteren Alphabet ohne Digamma (denn 
bie aleranbdrinifhen Gelchrten fanden feine Spur mehr bavon); baneben weitere Ber: 
einzelung ber Gefänge durch Rhapſoden, aber ohne daß biefe ihre eigene bichteriiche Thä⸗ 
. tigkeit babei fortfegen, welche zur Zeit bes Pififtratos nicht mehr flattgefunden haben kann, 
ba biefer bie homeriſchen Gedichte als etwas Altes vorfindet. b) Sammlung einzelner 
Theile zu größeren Einheiten. Daneben noch mündlicher Vortrag, belichige Bereinzelung 
und Berfnüpfung, aber Sorge (durch Solon) für Nichtverfälſchung durch Fixirung des 
Meberlieferten in gejchriebenen Exemplaren einzelner Gefänge, bie immer häufiger werben, 
5. Periode, 600-200 v. Chr. Der Fälfhung, der Vereinzelung, ber beliebigen Ber: 
Inüpfung wird zugleih ein Ziel gefeßt durch bes Pififtratos ſchriftlich flrirte Anordnung 
des Urfprünglichen, foweit e8 wieder zu gewinnen war; daneben durch Hipparchs geord⸗ 
nete Einrichtung zufammenbängenber münbdlicher Vortrag noch Iange hin, aber Verpiel: 
fältigung ber fchriftlihen Gremplare des ganzen Homer; erſte gelehrte Behandlung durch 
‚Liebhaber, Umfegung in das neue Alphabet, 6. Periobe. Die Thätigkeit ber alexan⸗ 
-brinifchen Kritiker. 

Der Verlauf ber homeriſchen Streitfrage findet ſich in erſchöpfender Weiſe dargelegt 
bei Bernhardy (a. a. O., Ausgabe von 1867, 2. Thl. 1. Abthlg. „Geſchichte und 
Kritif der hom. Geſänge,“ S. 98 fg). Wolf war befanntlih i. 3. 1795 mit feinen 
.„Prologomena zum Homer” bervorgetreten, bie in ber gelehrten Welt wie eine platzende 
Bombe wirkten. Das Refultat feiner Fritifhen Unterfuhungen war biefes: „Homer 
konnte nicht Verfaffer der ganzen Ilias und ber ganzen Odyſſee fein; unfer Homer aber 
iſt ein Aggregat ber verſchiedenen Bauſtücke, wozu Jahrhunderte beigefteuert hatten, bevor 
Künftler einer vorgerüdteren Zeit darin Ordnung und maßvollen Zuſammenhang ftifteten. 
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des Einzelnen nöthigt uns doch die unabweisbare Meberzeugung auf, daß man- 
ches vom Meifter nur. im Umriß Angebeutete von feiner Schüler funftgeübten 
Händen weiter ausgeführt, manche Epijobe auch von Minberberufenen einge 
weht, da und bort auch wohl ein mit bem Ganzen nicht fehr harmonirender 
Seitenflügel an dem Prachtbau angefügt worben fein müffe Als dann enblich 
durch bie Fürjorge ber Pififtratiden im 6. Jahrhundert v. Chr. die Homerifchen Ges 
länge Ichriftlich firirt wurden, ift ihnen offenbar noch eine geſchickt überarbeitende 
Hund zu gute gefommen. Worauf aber ber unvergleichliche und ewigfrifche Reiz 
tiefer Helbenbichtungen beruft, das ift bie wunberfam naive Anſchauung und 
Auffaſſung, die echtepifche DVergegenftänblihung von Leben und Sage. In 
tiefen Epen, ber fchönften Sugenbblüthe menſchlicher Kultur, waltet ein Zauber 


Colde tilgten bie Spuren ber rhapfodifchen Zerrifjenheit, bis auf manchen widerfirchenden 
Anwuchs und mit Ausnahme der Schlußgeſänge; zuletzt ſchloß Pififtratus biefen Kreis, 
als er bie Sammlung ber Rhapfobien überarbeitet und bündig gefügt dur bie Echrift 
firte. Der Name Homer und fein Wirken gilt daher als Kollektiv oder Symbol jener 
vielen geheimen Werkmeifter, überhaupt als Ausbrud bes epifch gefimmten und einmüthig 
an einer gemeinfamen Aufgabe wirkenden ionifhen Stammes.“ Den weiteren Gang ber 
Sache zeichnet Bernhardy fo: „Die gefhichtlihen Weberlieferungen, die Grundlagen uns 
imer Kenntniß vom Beginn und Berlauf ber gefchriebenen Sammlung (der homerifchen 
Geſänge) Hat Nitfch auf feften Boden geftellt; der Begriff von Homer als dem Stifter 
des fünftlerifchen Epos, ber zuerft von ber Stufe Feiner Helbendichtung zum Organismus 
und ſittlichen Grundgedanken eines epifchen Gebichts fortfchritt ober die Muſter eines zus 
ſammenhängenden Eyflus gab, ift ſeit Welder in ein helles Licht gefegt worben; enblich 
verbreiten fich über einen ausgedehnten Raum bie fehr ungleichen Verſuche der Forfcher, 
welde den Bau dieſer Epen Eritifch zerlegen. Hermann ging ihnen mit bem Gebanfen 
veran, daß Interpolationen ober Beiträge ber Nachdichter in der Ilias ſich nachweiſen 
laſſen; andere fuchten mit formalen Gründen bie Verſchiedenheit beider Epen in Güte ber 
Arheit und im Sprachſchatz darzuthun. Eine nit Tleine Partei folgte der Anficht von 
Lachmann, daß zwei Drittel der Ilias aus unähnlihen und nicht für benfelben Plan 
gebichteten Liedern zufammengefügt feien. Nach und neben einander haben unfere Zeits 
genofien beigetragen, den durch Wolf errungenen wiſſenſchaftlichen Standpunkt im ganzen 
Umfange der Homerifchen Poefie zu bewähren, indem fle ben alten Beftand vom jüngeren 
Rachwuchs methodifh fondern. Ein Rüdfcgritt zur gemeinen veralteten Anfict derer, 
welche mit Verachtung ber fogenannten Hypotheſe fowenig ben werbenben Homer als - 
den gewordenen begreifen wollen, ift in ber deutſchen Philologie unmöglich geworben.“ 

Die erfle gebrudte Ausgabe der homerifhen Werke veranflaltete Demetrios Chals 
kondylas, Florenz 1488. Seither find zahllofe Editionen und Kommentare erfhienen. 
IM Deutſchland wurde Homer durch die Ueberfegung von 3. H. Voß (Odyſſee 1781, 
‚Hemers Werke 1798) Bemeingut der Nation. Spätere Ueberfegungen von Wiedaſch, 
Nonjé, Ehrenthal und Donner. — Ich merke an, baß ich in Betreff ber Nach⸗ 
weiſung von Originalausgaben der griechiſchen und römiſchen Autoren auf die Spe⸗ 
zialgeſchichten der griechiſchen und römiſchen Literatur und in Betreff der Nachweiſung 
ven Verdeutſchungen ein für ale mal auf Borbergs „Hellas und Rom“ und auf bie 
beiden großen futtgarter Sammlungen von Weberfegungen ber antiken Klaſſiker 
derwieſen haben will, > 
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des Neinmenjchlichen, welchen nur zwei moberne Dichter, Shakſpeare und 
Goͤthe, in ihren glüdlichiten Momenten wieber erreicht Haben. Schön fagte Heeren: 
„Aus einer Bruft, bie rein menjchlich fühlte, floflen Homers Gelänge; darum 
jtrömten ‚fie und werben firömen in jebe Bruſt, bie rein menschlich fühlt.” Da 
it alles, was, Rührendes und Großes, Schönes und Erichütterndes in den 
Menſchengeſchicken ſich findet, mit entzüdender Naturwahrheit dargelegt. Auf 
die heiligiten Gefühle, auf ‚Gatten und Kinbesliebe, auf das Bewußtjein ver 
Familie, auf Vaterlandsftolz und Ruhmesdrang find biefe ewigen Lieber ge: 
gründet. Und auf Eins ift noch beſonders aufmerkjam zu machen, auf die 
. Schönheit und Würbe ber homeriſchen Frauen. Andromache, Nauſikaa und 
Penelopein werben ihren Pla im innerjten Heiligtum ber Poeſie für alle 
Ewigkeit behaupten. " 

Was Moje den Kindern Iſrael, Manu den Indern, Zarathuſtra den 
Perſern, das war Homer ven Hellenen. Nicht allein den unverfieglichen Jung: 
brunnen der Dichtung. ſahen und ehrten fie in ihm, ſondern auch und ebenfo 
jehr den Kulturheros. Er war ihnen der Bringer der. Sitte, der Bilbner ber 
Religion, der Träger der Offenbarung. Denn Homer ift ganz weſentlich ein 
religidfer Dichter, im helleniſchen Sinne natürlich, d. h. er iſt der Prophet ber 
reinmenjchlichen Weltanſchauung, der Verkündiger der „Religion der Schöupeit.” 
Bei ihm ift alles vermenſchlicht, der Himmel fteigt zur Erbe herab und ber 
Dlymp wiberjpiegelt in feinen wunderbar jchönen Geftalten nur die Ideale 
menfchlicher Typen. Die Götter verlaffen ihre ätherischen Wohnungen, mifchen 
ſich unter die Sterblichen, theilen bie Luft und das Weh berjelben, nehmen für 
und wider Partei. Alles in Natur und Menfchenleben ift von bem Hauche 
pantheiftiicher Kraft burchbrungen. Die Welt der Götter und die der Menſchen, 
Herven und Frauen, Fürjten und Voͤlker, die belebte und bie unbelebte Natur 
find unter dem Geſichtspunkte des ungetrübten unentzweiten Menſchenthums 
aufgefaht. Das machte den Homer zum Lehrer des antifen Weltalters, bas 
fiherte und fichert ihm eine MWirkfamfeit, welche nur mit der menſchlichen 
Givilifation felbft erlöfchen wird, Wie feine Gejänge feinem Volle bas 
Bud) ber Bücher, die hellenifche Bibel waren, jo amerfannte das ganze Alter: 
thum in ihm den Ur: und Univerfalbichter von dem geſagt und gejungen 
warb: — 

„ft Homeros ein Gott, mit Göttern dann werb’ er verehret; 
Und wenn feiner ift, fo werb’ er ein Gott body eracht et!“ 

Wir befigen unter Homers Namen auch noch eine Reihe von (vierund- 
breißig) Hymnen und das epiſch-ꝓarodiſche Gebiht Batrachomyomachia 
(Barpayouvonayia, Froſchmaͤuſekrieg). Die Hymnen find Weihungsgebete an 
verjchiedene Gottheiten und wahrfcheinlih von den Erben ber poetiichen Hin 
terlaſſenſchaft Homers, Homeriden, einer die homerifchen Gelänge pflegenden, 
erweiternben und verbigitenden Rhapfoden-Schule oder Familie gebichtet, als 
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mit epiſch⸗ mythologiſchen Elementen verſetzte Borgefänge (roooluı«) zu längeren 
epiſchen Recitationen. Die Batrachomyomachie ift eine froftige Parobie bes 
homeriichen Heldengeſangs, ein Machwerk des aleranbrinifchen Zeitalters. 
Ebenſo ein anderes parobifches Gedicht, Margites, beflen Abfaflung jedoch 
früber fällt. Für homeriſch galt den Alten auch das Bettlerlied Eireſiones. 

Mit den bomeriihen Gejängen jtand im Zuſammenhange ber epilche 
Kyklos (xuxdoc, Liederkreis), welcher von verſchiedenen Dichtern, ben Kyk⸗ 
likern, herrührend, ſolche Sagen und Thaten, welche Homer nur beiläufig 
ewähnt hatte, in größeren epiſchen Dichtungen ausführte, die „wie Sterne um 
die homeriſche Sonne ſich bewegten.” Bon diefer Sonne entlehnten bie 
toffiichen Sänger Licht und Feuer und von ihr gingen zahlreiche Stralen über 
das ganze Gebiet der helleniichen Heldenſage aus. Die Rhapſodik war bald 
zu einem integrirenden Theil des griechiichen Volkslebens geworben und bie wan⸗ 
dernden Rhapſoden mußten bei den verjchievenen Stämmen ben naturgemäßen 
Wunſch erwecken, auch ihre Iofalen Heroen der Verklärung durch ben epijchen 
Geſang theilhaft zu ſehen. Diefem Wunfche wurde reichliche Befriedigung ge⸗ 
währt und zu größeren Dichtungen fchloffen fi, neben der Bearbeitung an- 
derer Sagenkreiſe, bejonbers bie Lieder von den Thaten des Herafles und von 
tem Kriege ber Argiver gegen Theben zu großen Epen zufammen. Das ganze 
Alterthum hindurch haben Sowohl griechiiche als römische Dichter und Künitler 
3 ben Werken der Kykliker als aus einer jehr reichen Fundgrube gejchöpft, 
allein diefe Werke ſelbſt find uns, wenige Fragmente ausgenommen, verloren 
und die Anzahl ihrer Urheber Täßt fich nicht mehr beftimmen. Am häufigften 
werben bei den Alten als Eykliiche Dichter genannt: Eumelos, Arktinos 
Leshes, Karkinos, Peilandros, Panyafis, Kreophylos, Kits 
nätbon, Prodilos, Diphilos, Pythoftratos, Antimachos, Epi- 
menibes, Stajinos, Agias, Eugamon, Chörilos. Aus der Reihe 
bieler Dichter wurben indeſſen, neben Homer und Heſiod, von den aleranbrint« 
ſchen Kritifern nur Peifandros, Panyafis und Antimachos in ben Kanon ber 
klaſſiſchen Epifer aufgenommen. !) . Die gelehrte Nachblüthe, welche das hel⸗ 
leniſche Epos in ber alerandrinifchen Periode erlebte, wird unten kurz berührt 
werben. 


8) Didaktik 


Anders als unter dem Himmel Joniens äußerte fi die Mufenfunft in 
ber höntifchen Sängerfchule, als deren Meifter Heſiodos aus Affra genannt 





) Vgl. über bie Kylliker: Welder „Der epifhe Cyklus (18856)*" und: Düntzer 
„Homer und ber Kyflos (1839)." 
EHerr, Mg. Geſch. der Literatur. J. 7 
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wird. Heſiods Eriftenz, die ins 9. Jahrhundert v. Chr. geſetzt wird, tft zwar 
weniger fagenhaft als bie bes Homeros; allein bie an ben homeriſchen Ge: 
jängen geübte Kritik laͤßt ſich in vollftem Maße auch. auf die heſiodiſchen aus⸗ 
dehnen. Drei Dichtungen werben dem Hefiob zugefchrieben: 1) Werke und 
Tage (Eoya zur sudgas), 2) die Theogonie (Üeoyoria) und 8) ber 
Schild des Hernkles (doms Hoaxidovs). Das Iehtere ift entichieden uns 
echt, ein jpäterer epiſcher Verfuch im Tone Homers. Die Theogonie, eine 
Darſtellung der Kämpfe des jüngeren mit dem älteren Goͤttergeſchlecht, hat ihre 
Bebeutung barin, daß in ihr die Sichtung und Klärung ber theogonijchen und 
Tofmogonifchen Veberlieferungen der orphifchen Vorzeit, ſowie bie Fünftlerifche 
Organiſation einer Mythologie angeftrebt ift. Diefer Vorwurf war ein zu 
bichterifcher, als daß es dem Werke an großartigen Eingelnheiten und glängen- 
ben Scilberungen fehlen Tonnte; allein ein rein⸗epiſches Dichten, eine Home 
riſch naive Auffaffung und Objektivirung darf man Hier nicht erwarten. Die 
Reflerion, die Abſichtlichkeit macht fich bald Ietfer, bald lauter bemerkbar und 
hiedurch entjteht eine Mifchung von epiſcher und bibaktifcher Poeſie. Noch 
entjchiebener ift dies ber Fall in dem eigentlichen Haupwerke Heſiods, in den 
„Werken und Tagen,” einer ethiſchen Dichtung, in welcher eine durchdachte, 
ins Eingelne gehenbe Lebens- und Hausordnung aufgeftellt wird, wobei es os 
gar an fatiriicden Geitenhieben, 3. B. auf Könige und Frauen, nicht mangelt. 
Die Sprade Heſiods ift die weiche ioniſche und feine Darftellung unftreitig 
voll Anmuth, allein die gottvolle Unbefangenheit und Heiterkeit der homeriſchen 
Geſaͤnge fehlt den heſiodifchen. Es ſchlägt in biefen häufig ein verbrüßlicher, 
griesgrämiger Ton vor, ber, zulammengehalten mit dem Reſultat der heſiodi⸗ 
Then Weisheit, daß die Arbeit und der davon abhängende Erwerb die wahre 
Bebeutung bes Menſchendaſeins ausmache, Zeugnig ablegt, das goldene Zeit 
alter, d. 5. das forglofe Jugendalter ver Menichheit jet zur Zeit der Ent⸗ 
ftehung dieſer Gelänge ſchon unwieberbringlich dahin geweien. Heſiod veymit- 
telt entjchieben den Webergang von ber Heldendichtung zur Lehrdichtung und 
feine „Werte und Tage” Tönnen ungezwungen an bie Spitze der ariechiſchen 
Dipattit geftellt werben. 7) 

Mean theilt biefe gewöhnlich ab in bie gnomiſche, die philoſophiſche und | 
die willenf&haftliche Didalti. Die Gnomen (yrauas), Turze Lebensmarimen, 
wurden auf bie jogenannten ſieben Weiſen Griechenlants zurüdgeführt und 
fpäter durch ben berühmten Athenienfer Solon (594 v. Chr.), durch The 
ognis aus Megara (547 v. Chr.) und durch Phofylides aus Milet zur 
gnomilchen legte ausgebilbet. ) Zur Gnomik find auch zu rechnen bie 


1) Bol. Thönniffen: Hefiobs Leben und Dichten, 1844. 
2) Merkwürdig ift, daß bie elegiſche Spruchweisheit des Theognis einen vollfläns 
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goldenen Sprüche (zovoa Enn) des Pythagoras, welche aber nicht von 
diefem berühmten Philojophen, ſondern von einem fpäteren Pythagoräer ber: 
rühren. In ber pythagoräiſchen und eleatiichen Philoſophenſchule blühte das 
pbilofophifche Lehrgebicht, in welchen fih KZenophanes aus Kolophon 
(527 v. Chr.), Parmenides aus Elea (460 v. Ehr.) und Empedokles 
aus Agrigent (471 bis 411 v. Chr.) auszeichneten; ihre Werke find jeboch 
6i8 auf einige Bruchftüde untergegangen. Die eigentliche Fachdidaktik, wo es 
ih um den Vortrag eines ſpeziellen Zweiges der Wiflenichaft handelte, konnte 
et im alerandrinifchen Zeitalter ihre Ausbildung finden, wo dann Aratos 
aus Soli in Kilifien (um 272 v. Chr.) ein aftronomilches Lehrgedicht (Yas- 
rouesa xadr duoonneia) ſchrieb, welches befonders bei den Römern in Anfehen 
fand, und Nikandros aus Kolophon, Eratofthenes aus Kyrene, Mas 
netbo aus Diospolis u. a. Gegenftänbe ber Medizin, ver Aftrologte und ber 
Geographie lehrdichteriſch abhanbelten. 

Einen ehr wichtigen Zweig trieb der Stamm ber Lehrbichtung in ber 
aͤſppiſchen Fabel Inwiefern die Zabel der Hellenen (dnöloyog, aivos) mit 
dem Fabelweſen bes alten Orients zujammenhängt, ift noch nicht genügend 
nahgewiejen worben und braucht man audy feinen jolchen Zufammenhang an- 
junehmen. Die älteiten Dichter, wie Homer und Hefiob, bedienten fich bereits 
ber Fabelform und e8 kann diefe alfo wohl als ein einheimifches Gewächs bes 
griechiſchen Bodens angejehen werben. Der Sage nad) verdankt die Fabel ihre 
Ausbildung dem aus Phrygien ftammenden Sklaven Yefopos, der um bie 
Mitte des 6. Jahrhunderts v. Chr. gelebt Haben ſoll und der für das Alter 
thum jo ziemlich das war, was für uns Tyll Eulenfpiegel ift, ein Typus gut 
muͤthiger Schelmeret und fchalfhafter Moral. Sein Name fcheint dann ein 
Gattungsname für bie Fabeldichtung geworben zu fein. Von Sofrates wirb 





2 entwidelten Peſſimismus barlegt. Am wuchtigſten ift biefer ausgeſprochen in ben 
iſtichen: — 
‚Gar nicht fein, das wäre ben Erbegebornen das Beite, 
Und niemals zu erſchau'n Helios’ fengenden Stral; 
Aber gezeugt, baldmöglichſt zu zieh'n durch Aides Thore 
Und ftil liegen, den Staub über fi mächtig gehäuft.“ 
Schr wahrfcheinlich ſchwebte diefer Kernfpruch bem Sophofles vor, als er in feinem 
Debipns in Kolonos ben Chor (B. 1225 fg.) Tagen lie: 
„un Pisaı rov anavra vına Adyoy. 
rd 0’, dzel yarı, 
Brjvaı neiden 0Dev neo Nas 
old BeUreg09 og Tazıora. 
Mie zu ſchauen bes Lebens Licht, 
SR ber erfte, ber höchſte Wunſch; 
Und ber nächſte: fobald man Iebt, 
Eilig zu gehen, woher man gekommen.“) 
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in Platons Phädon erzählt, daß er im Kerker äſopiſche Fabeln, bie bis dahin 
nur münblich fortgepflanzt wurben, in Verſe gebracht Habe, was dann auch 
andere thaten, jo daß 300 v. Chr. Demetrios Phalereus eine Sammlung 
aͤſopiſcher Yabeln veranftalten Fonnte Zur Zeit des Kaiſers Auguftus Tieferte 
Babrios eine umfaljende Bearbeitung äſopiſcher Fabeln in choliambifchen 
Verſen und von ba ab erfuhren dieſelben zahllofe Umarbeitungen in Verſen 
und Profa, wurben frühzeitig in bie Schulen eingeführt und find feither unter 
allen gebildeten Nationen einheimijch geworben. 

Auch die ſatiriſche Richtung, welche ſich ſchon frühe in der hellenifcherr 
Poeſie fühlbar machte, läßt fih ohne Zwang der Didaktik beiordnen. Die 
dichteriſche Form der Satire war ber Jambos (jambijche Vers, hergeleitet 
von ddnres, werfen, j&leubern), jo genannt, weil mittels deſſelben Spott und 
Tadel gegen bie betreffende Perjon gleichſam geſchleudert wurde. Spottluft 
war em yervorſtechender Charafterzug bes heiteren Griechenvolfes, fo daß ſich 
jogar eigene Wit- und Spottfefte in feinem Kultus vorfanden, und das Alt: 
herkömmliche dichteriicher Verhöhnung der Lafter, Schwächen und Lächerlich- 
feiten der Menſchen wird ſchon durch bie Zurüdführung der jambifchen Versart 
auf die Mythologie bezeugt, indem eine Zofe der Demeter, Jambe geheißen, 
welche den Kummer ber Göttin über ihre geraubte Tochter Perfephone durch 
allerlei Scherz und Firlefanz zu zerftreuen juchte, diefer Versart den Namen 
gegeben haben joll. Satiriſcher Hauptbichter war Archilochos von Paros 
(etwa zwiſchen 678 und 629 v. Chr.), ein hochbegabter, auch in der Fabel 
und Lyrik ausgezeichneter Dann, der von den Alten an Genie und Popularität 
nur dem Homer nahegeftellt wurde. Die außerorbentlihe Wirkſamkeit feiner Sa⸗ 
tire deutet die Sage von Lyfambes und ſeiner Tochter Neobule an, welche, 
von ben Jamben des von ihnen beleibigten Dichters getroffen, fih aus Ver- 
zweiflung erhentten. Neben Archilochos, von welchem uns nur wenige Frag⸗ 
mente gerettet wurben, ftanben beſonders Simonides aus Amorgos (670), 
ein bitterer Verhöhner des Ichönen Gejchlechtes, und Hipponar (540), mit 
welchem gewöhnlid, Ananios zulammen genannt wird, als Satirifer in An- 
ſehen. Hipponar ſoll auch der Erfinder der epifhen Parodie geweſen fein, 
welche der homeriſchen Heroenwelt eine wigige Auffaflung derfelben zur Seite 
ſtellte. Dieſes parodiftiiche Element fand eine Erweiterung in den Sillen 
(oilAoı), die zwar auch gegen die gnomiſche Weisheit fich richteten, jeboch 
bauptjächlich die homeriſche Mythologie zum Gegenftand ihres Spottes machten. 
Hegemon, Hippys, Marton, Eubdos, Bdoto8, Sopater, Pigres 
(dem die „Batrachomyomachie“ zugefchrieben wird), Kenophanes aus Kolo- 
phon und Timon aus Phlius werden als Parodiſten und Sillographen 
erwähnt. 
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4) Lyrik. 


Von der Lyra, b. 5. von dem mit der Lyra begleiteten Gefang trägt 
dieſe poetifche Gattung den Namen. Sie muß in ungertrennlicher Verbindung 
mit ber Muſik gedacht werden, und wenn muſikaliſche Recitation ſchon beim 
Epos ber Hellenen als wejentlich ericheint, jo müfjen wir uns noch mehr ihre 
Lhril durchaus als eine gefungene, nicht für das Auge gefchriebene, ſondern 
für das Ohr eines Taufchenden Hoͤrerkreiſes berechnete vorftellen. So erhalten 
auch die lyriſchen Rhythmen, welche jetzt jo tobt auf dem Papiere ftehen, eine 
ganz andere Bedeutung, und nur wer fich zu diefen Strophen die Muſik zu 
denken weiß, Tann fi) von ber Sraft und Anmuth der lyriſchen Maße ber 
Alten einen Begriff machen. ?) Die ungemeine mufifalifche Empfänglichkeit 
der Griechen deuten die Mythen von dem Keierfpiel eines Amphion und Orpheus 
an und auch ſpätere Sagen und Geſchichten zeigen, in wie hohen Ehren bie 
feier: oder, was eins und baffelbe, bie Lieber: Kundigen, die Lyriker, gelebt haben. 
Ter außerordentliche Flor, zu welchem bie griechifche Lyrik gebieh und von 
welchem uns leider, mit Ausrmhme ber pinbarifchen Hymnen, nur wenige 
koſtbare Heberrefte gerettet wurben, erffärt ſich alfo leicht. 

Die Hervorbildung der Lyrik aus der Epik läßt am beutlichiten bie 
Elegie (EXerog) erkennen. Zu dem erhabenen Herameter des Epos geſellte 
fih Hier der mildernde Pentameter. Ueber die Ableitung des Wortes Elegie 
find verfchiedene Meinungen im Schwange, doch fcheint e8 ausgemacht, daß 
damit urfprüngli ein Trauergefang bezeichnet ward. Die Elegie der Alten 
umfaßte jeboch ein weit größeres Gchiet als bie Elegie im mobernen Sinn, 
wo ihre Bezeichnung als Form der Klage, des Schmerzes und ber Wehmuth . 
ftereoigp geworben. Die Alten kannten verfchievene Arten bes elegifchen Ge 
ſangs und zwar 1) bie politifch-Friegerifche Elegie, deren vornehmfte Repräjen- 
tanten Kallinos aus Ephefus (um 710 v. Chr.) und Tyrtäos aus 
Atifa (um 684); 2) die gnomiſche Elegie, durch Solon angebahnt, durch 
Cuenos aus Paros, Theognis aus Megara und Kritias aus Athen 
weitergebilbet; 8) die erotilche Elegie, dur Mimnermos (596 v. Chr.) 
angeführt, durch Philetas aus Kos, Hermefianar aus Kolophon, Pha- 
nofles, Kallimachos und bie Dichterin Möro oder Myro erweitert; 
4) die Trauerelegie (Threnodie), gefchaffen durch den Jambographen Archi⸗ 
lochos, zur hoͤchſten Entwicklung gebradjt dur Simonides aus Keos 
(geb. 556 v. Chr.); endlich 5) die ſympoſiſche Elegie, zum Preife der Wein- 





’) Ueber helleniſche Rhythmik und Metrit geben Belehrung bie bezüglichen Unter⸗ 
fuhungen und Abhandlungen von Hermann, Nitfhl, Weſtphal, Roßbach und 
drambadı, 
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freude gelungen von Archilochos, Anafreon, Theognis, Jon, Dionys 
ſios und andern. Der Vortrag bes elegiſchen Gefanges wurde mit der Flöte begleitet. 

Dem jubjeltiven Charakter der Lyrik gemäß Tonnte ihr die elegifche Form 
nicht lange genügen, und je umfangreicher das Gebiet der Mufit, ihrer teten 
Begleiterin, an Melodieen wurbe, um fo mehr vervielfältigten ſich auch die 
lyriſchen Rhythmen und Strophen. Heimat der Lyrik waren insbefonpere die 
MWohnfige und Kolonieen der Weolier und Dorier, weßwegen auch ber äoliſche 
und borifche Dialekt ihre bleibende Sprache gewejen ift. Die eigentliche Lyrik 
(zerog) theilt ſich in verfchievene Stilarten ab: a) Der kitharodiſch⸗-leſ⸗ 
biſche (äoliſch-meliſche) Stil, aus Bäotien ftammend, dann auf Leſbos ein- 
heimisch und zwar dur Terpander (676—645), welcher die Iyrifche Kunft 
zugleih mit der Muſik in Gehalt und Form fo vervollfommnete, daß eine 
finnige Sage von ihm erzählt, er habe bie verloren gewejene, fteinbefeelenve 
Leier des Orpheus wieder aufgefunden. Er erfand bie fiebenfaitige Kithara 
(intayopdy) und verfchienene Tonweiſen. Seine Erfindungen wurben von 
Alkäos aus Mitylene (611), dem Tyrannenhaſſer, und ver Tiebeglühenden 
Sappho (610), feiner Zeitgenoffin und Lanbsmännin, zu vollendeten Igrifchen 
Kunftformen fortgebilbet; jener ſchuf das alfäijche, diefe das ſapphiſche Oden⸗ 
maß. Sappho fcheint eine weibliche Sängerjchule gegründet zu haben, aus 
welcher Erinna aus Teos, ') Myrtis aus Anthobon, Korinna aus Ta= 
nagra und andere Dichterinnen hervorgingen. Auch Arion, deſſen ſich bie 
Sage bemädhtigt bat, gehörte der leſbiſchen Schule an. Der gefeiertfte Poet 
berfelben ift aber Anafreon aus Teos (559—474), der Sänger der Rofen, 
bes Weins und ber Liebe, der Verherrlicher jenes Tiebenswürbigen Leichtfinng, 
ber nur unter dem hbeitern Himmel Joniens und ber griechiichen Inſeln ges 
deihen konnte. Daß diefer Lebemann in alter und neuer Zeit zahllofe Nach⸗ 
ahmer gefunden, ift befannt und ebenfo, daß feine Grazie nie wieder erreicht 
worben. b) Zur anafreontiichen Leichtfertigfeit bildet der gehaltene Ernft ber 
doriſch-choriſchen Lyrik einen fcharfen Gegenſatz. Die Vertreter dieſes 
Stils waren Allman aus Sardes (verm. um 672), Steſichoros (eigent- 
lich Tiſias) aus Metaurus auf Sicilien, Ibykos aus Rhegium, vorzüglicher 
Erotifer, Simonides aus Keos, neben feinem elegifchen auch burch dithy⸗ 
rambiſchen Geſang ausgezeichnet, Laſos aus Hermione, Bakchylides aus 
Keos und enblih Pindaros (geb. 521 zu Kynofephal& in Bdotien), ber 
Fürft der Lyriker (princeps lyricorum, ?) in deſſen Gefängen tie lyriſche 


1) Diefer Erinna wurde die berühmte Ode auf Rom (oder auf bie blühende Kraft, 
eis 'Pounv) beigelegt, fie ift ‘aber aus einer fpäteren Zeit und foll von ber fonft unbes 
kannten Tichterin Melino berrübren. 

- N &o nennt ihn Quintilian, und er fei es durch bie feterliche Pracht feines Geiſtes, 
durch feine Eentenzen, feine Redebilder, durch die berrlichfte Fülle von Gedanken und 
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Kunft der Hellemen ihren hoͤchſten Triumph feierte. Won feiner vieljeitigen 
Lyrik find uns nur fünfundvierzig „Siegeshymnen“ (Enerixıe Konara) zum 
Preiſe der Sieger in. ven olympilchen, pythiſchen, nemeiſchen und iſthmiſchen 
Wettkaͤmpfen überliefert worden, aber dieſe Gelegenheitsgebichte gehören zu dem 
Koftbarften, was und das Altertfum vermacht bat. Bon ber glänzenbiten 
Aeußerung belleniichen Nationallebens veranlapt, führen biefe wunberjamen 
Gefänge das ganze Gebiet der griechifchen Helbenfage in geläutertfter Schönheit 
and böchfter Würde an unjern Yugen vorüber, mitten im erhabenften Flug 
der Begeifterung golblörnige Gedankenſaat ſtreuend. Uber man ſoll fi, um 
bes Genuſſes ficher zu fein, an bie Leſung Pinbars nicht wagen, ohne die Welt 
ber griechifchen Mythe und Sage genau zu kennen; denn ber Dichter jang 
für Zuhörer, denen biefelbe friſchlebendig in ber Seele ſtand. c) Pinbar war 
auch als Skoliendichter berühmt. Diefe Skolien (oxoAle, Tiichgelänge) 
bildeten, durch Arch ilochos, All&o8, Sappho, Allman, Kalliſtratos, 
don dem das berühmte Skolion zum Preiſe des Harmodios und Ariſtogeiton 
berrüßren ſoll,) ferner durch Bakchylides, Ariphron aus Sikyon, 
Timokreon aus Rhodus, Hybrias aus Kreta und Simonides gepflegt, 
eine eigene Gattung gejelliger Lyrik und waren zur Würze ber Zafelfreuden 
beftimmt, d) Eine enge Umgränzung hatte der Ditbyrambos (Andvgaußog, 
eigentlich ein Beiname bes Bakchos), für beffen Erfinder Arion gilt und ber 


Borten und gewiffermaßen burch ben Strom feiner Berebfamkeit. Bol. Tycho Momm: 
fen: „Pindaros,“ 1845. Bippart: „Pindars Leben, Weltanihauung und Kunft,“ 1848. 
M. Schmidt: „Pindars Siegesgefänge.” Mit Prolegomenis über pindariſche Kolometrie 
und Tertfritif. Griechiſch und beutfh, 1869 fg. Schmidt hat ben höchſt gelungenen 
Verſuch gemacht, pindartfhe Hymnen mittels der Anwendung bes Reims bem beutjchen 
Ohr anzueignen. Gr gab zum erftenmal einen deutſchen Pinbar. 
1) „Tragen will id in Möyrtengrün mein Schlachtſchwert 

Wie Harmodios und Ariftogeiton, 

Als vor ihnen hinſank der Tyrann 

Und als fie gleih und frei wieber Athen gemacht. 

Nicht, Harmobios, ftarbft bu, Vielgeliebter| 

Auf die feligen Inſeln ſetzt das Lieb dich, 

Wo Achilleus bort, ftlrmifh im Lauf, 

Und ber tydeifche Sproß Diomebes wohnt. 


Tragen will ih in Myrtengrün mein Schlachtſchwert 
Wie Harmobios und Ariftogeiton, 

Als an Pallas' hochheiligem Feſt 

Sie den Tyrannen Hipparchos erſchlugen. 

Stets wird Ruhm euch auf Erden, Vielgeliebte, 
Blüh’n, Harimodios und Ariſtogeiton! 

Da vor euch hinſank der Tyrann 

Und da ihr gleich und frei wieder Athen gemacht.” 
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in Verbindung mit einem mimiſchen Tanze zu Ehren des Bakchos gefungen 
wurde. Dühyramben bichteten Kekeides, Lamprofles, Lilymnios, 
Laſos, Simonibes, Diagoras, Bakchylides, Melanippides, 
Son, bie Dichterin Prarilla, Kinejias, Kleomenes, Philorenos u.a. 
Auch im dithyrambiſchen Liebe trug indeſſen nad dem Zeugniß der Alten 
Pindar den Preis davon. e) Die Gattung des Hymnos (Üusos) weist 
auf bie orphifche Vorzeit zurüd und bilvete ſich erſt fpäter mit Beſtimmtheit 
aus dem epifchen Vorgefang zu einer Iyrilchen Weife heraus, wie er von ber 
großen Philoſophen Ariftoteles („Hymnus auf bie Tugend“), von Dio⸗ 
nyſios und Meſomedes behandelt wurbe, während ber Stoifer Kleanthes 
das philofophifche Element darin vorherrichen Tieß und im aleranbrinifchen 
Zeitalter Kallimachos Hymmen in gelehrt mythologiſchem Geifte verfaßte. 
f) Eine fehr untergeorbnete Art von Lyrik wurbe Yultivirt in ben Zoten⸗ 
liedern (owradee), deren Erfinder Simo aus Magneſia fein ſoll und 
welche beſonders durch Sotabes aus Kreta in Schwang gebracht wurben; 
daher bie Bezeichnung fotabijche Dichterei. g) Enbli fand auch das Epi- 
gramm, urfprünglich, wie ber Name bejagt, nur als Inſchrift auf Gebäuden, 
Kunftwerten und Weihgejchenten gebräuchlich, feine Ausbildung zu einer 
Inrifchen Gattung. Die Anzahl der epigrammatiichen Dichter ift außerorbent- 
lich groß, jedoch bebiente fich erjt die fpätere, gefunfenere Zeit mit Vorliebe 
biefer Form, in weldher Gefühle und Gedanken der verjchiebenften Art, Scherz 
und Ernft, Lob und Spott, Lehren, Räthjel und Zoten ausgefprochen wurden. 
Schon früher wurden Sammlungen von Cpigrammen angelegt, eine umfafjenbe 
in 15 Abjchnitten bejorgte Konftantinos Kephalas im 10. Jahrhundert 
n. Chr. Schließlich fei bemerkt, daß von ben aleranbrinifchen Kritikern mır 
Alkman, Alkäos, Sappho, Stefihoros, Ibykos, Anakreon, Simonives aus 
Keos, Pindaros und Bakchylides als klaſſiſche Lyriker anerkannt waren. 


5) Drama.') 
Das Drama ift die Krone ber helleniſchen Kultur und bie vollenbetfte 
fünftlerifche Erſcheinungsform ber antiten Weltanfhauung. Mit Schaffung 


2) Ich entlehne aus ber vierten der berühmten Vorlefungen A. W. Schlegels über 
bramatifche Kunft und Literatur (Simmtl. Werte, V, 52 fg.) auszüglich nachftehende 
Skizze über bie architektoniſche und fcenifhe Einrichtung ber griedifchen Bühne, 

Die Theater der Griehen waren oben ganz offen, ihre Schaufpiele wurben immer 
am bellen Tage und unter freiem Himmel aufgeführt. Bei ben Römern bat man fpäters 
bin wohl bie Zufchauer mit Übergefpannten Deden vor ber Sonne geſchützt; ſchwerlich ift 
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ihres Drama's wären bie Griechen auf der höchſten Stufe bes geijtigen Pro» 
zeſſes ihrer Geſchichte angelangt und e8 vereinigte in ſich alle Errungenfchaften 





bei ben Griechen ber Luxus je fo weit getrieben worden. Wenn Ungewitter oder Platz⸗ 
tegen einfiel, jo wurbe das Schaufpiel unterbrochen unb bie Zufhauer fanden Schutz in 
den Eiulengängen, bie rings herum hinter ihren Siten angebracht waren; fonft ließen 
fie fih viel Tieber ein zufälliges Ungemach gefallen, als daß durch Einfperrung in ein 
dumpfiges Haus bie ganze Heiterkeit eines religidfen Volfsfeftes, dergleichen ja bie Echaus 
friele waren, hätte zerftört werben follen. Die Ecene felbft zu fchließen und Gotter und 
Heron in bunfle, mühſam erleuchtete Kammern einzukerkern, würbe ihnen noch wiber: 
fprehender vorgekommen fein. Eine Handlung, welche bie Verwandtſchaft mit dem Himmel 
fo herrlich beglaubigte, mußte auch unter freiem Himmel, gleihfam unter ben Augen 
der Götter vorgehen, für die ja, wie Seneca fagt, ber Anblid cines tapfern, mit Leiden 
fingenden Nannes ein würbiges Schaufpiel if. Was aber bie Hauptfache ift, jo gehörte 
die Deffentlichfeit nach dem republifanifchen Sinne ber Griechen mit zum Weſen einer 
enften und wichtigen Handlung. Dies bedeutete die Gegenwart bes Chores. Die Theater 
der Alten waren im Vergleiche mit ber Kleinheit der unfrigen nach einem koloſſalen Maß⸗ 
Rab entworfen; theils um bas geſammte Volk nebſt den zu ben Feſten berbeiftrömenden 
dtemden faffen zu Fönnen, tbeils paßte fich dies auch zu der Majeſtät der dort aufzu« 
fürenden Echaufpiele, denen nur in einer ehrerbietigen Ferne zugefehen werden burfte, 
Die Site ber Zufchauer beflanden in Stufen, welche fi um den Halbeirkel der Orcheſtra 
(mad wir Barterre nennen) rüdwärts binauf erhoben, fo daß faft alle gleich bequem fehen 
Ionnten. Durch Fünftlihe Verſtärkung des Dargeftelten für Geficht und Gehör, welche 
in den Mafken unb barin angebrachten Verflärfungsmitteln ber Stimme und in ber Ers 
Föhung der Figuren vermittelft des Kothurns beſtanden, wurde ber durch bie ferne ver⸗ 
urſachte Abgang erfeht. Die unterfte Stufe ber Sipreihen war durch eine Einfaffungss 
mauer von ber Orcheſtra getrennt unb beträchtlich darüber erhoben. In gleicher Höhe Tag 
Ihnen bie Bühne gegenüber. Der vertiefte HalbEreis ber Orcheſtra blieb von ben Zufchauern 
leer und hatte eine andere Beflimmung. Die Bühne („Stene*) Tief mit bem Durchmeſſer 
der Orcheſtra parallel und erftredte fi von einem Ende beffelben bis zum andern. Sie 
bildete einen im PVerbältnig zu bem eben beflimmten Längenmaße ziemlich ſchmalen 
Etreif. Diefer hieß das Logeum und beffen Mitte war bie gewöhnliche Stelle für bie 
tedenden Perfonen. Hinter biefer Mitte ging die Scene hineinwärts, in vierediger Form, 
ietoh mit weniger Tiefe als Länge. Der davon umfaßte Raum bieß das Proffenion. 
Der vordere Rand bes Logeums gegen bie Orcheftra hinunter war mit Meinen Bildſäulen 
in Blenden und mit Halbſäulchen ober Pilaflern verziert. Die ganze Bühne rubte auf 
nem über bem fteinernen Grundbau errichteten Balken und Brettergerüfte Die Dekos 
tation war fo eingerichtet, baf ber nahe liegende Hauptgegenftanb den Hintergrumb eins 
nahm und bie Ausfichten in bie Ferne zu beiden Seiten angebracht waren, da man es 
bei uns gerade umgekehrt zu machen pflegt. Dies hatte auch feine gewiffe Regel: Tinte 
war die Stadt abgebildet, wozu ber Palaft, Tempel oder was fonft bie Mitte einnahm, 
gehörte; rechts das freie Feld, Landichaft, Gebirge, Seeküfte u, ſ. w. Die Seitendekora⸗ 
nen waren aus aufrecht ſtehenden Dreiecken zufammengefett, welche fi auf einer unten 
befeftigten Are brebten und auf biefe Art Verwandlungen ber Ecene bewerfftelligen Tonnten. 
Lei der Bintern Dekoration war vermuthlich manches körperlich ausgeführt, was bei uns 
gemalt wird. Stellte fie einen Tempel vor, fo befand fi auf dem Profcenium nod ein 
Altar, ber bei der Aufführung ber Etüde zu mancherlei Gebrauch diente. An ber Hinter 
wand ber Scene war ein großer Haupteingang und zwei Nebeneingänge befindlich. Nach 
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biefes Prozeffes, in ber Tragdbie bie Verklärung des Hellenentfums feiernd, 
in ber Komödie den abfoluten Gegenſatz zum Tragifchen aufzeigenb, in jener 
das vollkommene Bewußtfein der menſchlichen Freiheit und Würbe, aber auch 
der menfchlihen Beſchränkung und Unzulänglichkeit gegenüber der ewigen 
Naturnothwendigkeit darlegend, in diejer das ganze Daſein in den Reigen einer 
bafchantifchen Berfiflage hereinziehend und alle Verhältniffe der läuternden 


ben Angaben bat man fchon baran fehen können, ob ber Schaufpieler eine Haupt ober 
Nebenrolle zu fpielen hatte, baß er in jenem Falle durch den mittleren, in biefem durch 
einen ber Seitengänge hereinfam. Außer ben brei Eingängen, die ben Zufchauern gerabe 
gegenüber lagen und an einer architeftonifchen Dekoration zu eigentlichen Thüren wurden, 
gab es noch vier Seiteneingänge, auf bie der Namen von Thüren nicht mehr paßt: zwei 
auf ber Bühne, nämlich rechts und links an ben innern Eden bes Profceniums, und 
zwei eben fo, jeboch weiter entfernt liegend, an der Orceftra. Die legten waren zwar 
eigentlih für den Chor beflimmt, wurden aber nicht felten auch von ben Schaufpielern 
benußt, die alodann auf einer Seite der Doppeltreppe, welche von ber Mitte bes Logeums 
in bie Orcheſtra führte, zur Bühne binauffliegen. Unter ben Siten ber Zufchauer war 
irgendwo eine Stiege angebracht, welche bie haronifche Hieß und wodurd, ben Zufchauern 
unbemer?t, die Schatten Abgefchiebener in bie Orcheſtra binauffamen, die fi) dann durch 
ben Aufgang auf die Bühne begaben. Der vordere Rand bes Logeums mußte zumeilen 
bas Ufer bes Meeres vorftellen. Das Maſchinenwerk, um Götter in ber Luft herab 
ſchweben zu Laffen ober Menfchen von ber Erbe zu entrüden, war binter ben Wänden zu 
beiden Seiten der Ecene angebracht und alfo ben Augen der Zufchauer entzogen. Auch 
Berfenkungen gab es auf ber Bühne, Veranftaltungen zu Donner und Blitz, zum ſchein⸗ 
baren Einſturz oder Brande eines Haufes u. dgl. m. Der Hinterwand ber Scene Fonnte 
ein oberes Stodwer! zur Erhöhung aufgefetst werden, wenn man einen Thurm mit weiter 
Ausfiht oder fonft etwas ber Art vorftellen wollte. Hinter dem großen Mitteleingang 
konnte die Exoſtra angefchoben werben, eine Mafchine, welche nad innen einen Halbkreis 
bildend und oben bebedt ben Zuſchauern die barim enthaltenen Gegenftände als im Haufe 
befinblich zeigte. Dies wurde zu großen Theaterfireichen benubt. Der Vorhang ber Scene 
wurde nicht, wie bei uns, berabgelaffen, fonbern von unten beraufgezogen unb verſchwand, 
wenn das Stüd begann, durch eine in den Bretterboben zwifchen dem Logeum und dem 


Proſcenium offen gelaffene Rige, während er unten um eine Welle aufgerollt wurde. 


Der Chor Hatte feine Eingänge unten an der Orcheſtra, wo auch fein gewöhnlicher Auf: 
enthalt war unb in welcher er hin und ber gehend während ber Chorgeſänge feinen feier 
lichen Zanz auffüßrte. Vorn in ber Orcheftra, ber Mitte der Scene gegenüber, ftand eine 
altarähnliche Erhöhung mit Stufen, ebenfo Hoch wie die Bühne, Thymele genannt. Diele 
war ber Sammelplap bes Chors, wenn er nicht fang, fondern theilnehmend der Hands 
lung zufchaute. Der Chorfüuhrer ſtellte fich alsdann auf die Fläche der Thymele, um zu 
fehen, was auf ber Bühne vorging und mit ben dort befindlichen Perfonen zu reden. 
Denn ber Ghorgefang war zwar gemeinfchaftlih, wo er aber in den Dialog eingrift, 
führte nur Einer ftatt aller Übrigen das Wort: daher auch bie wechſelnden Anreben mit 
bu und ihr. Die Thymele lag genau im Gentrum bes ganzen Baues, alle Vermeſſungen 
gingen von dba aus und der Halbkreis ber Site für bie Zuſchauer warb aus dieſem 
Punkte beihrieben. Es war alfo fehr bebeutfam, daß der Chor, welcher ja der ibealifche 
Stellvertreter ber Zuſchauer war, gerade da feinen Plag Hatte, wo alle Rabien von deren 
Sigen zufammenliefen. 
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Macht des Witzes preisgebend. Denn wenn Ariftoteles den Zweck ber Tragik 
hin beftimmt, daß fie „Durch Furcht und Mitleid bie Leidenſchaften reinige,” 
jo barf ber Komik wohl bie Aufgabe zuerfannt werben, daß fie diefe Reinigung 
und LZäuterung, dieſe „Katharſis“ mittels fouveräner Heiterkeit bewerkſtelligen 
el. In der Tragödie alfo bie Darftellung des ergreifenden Kampfes bes 
Menſchen mit bem Schickſal, deſſen Walten gegenüber er bie Berechtigung 
kiner freien Willensthätigfeit vertritt; in ber Komdbie die lachende Ergebung 
in bie Unmöglichkeit, den Willen des Menjchen mit ven ethifchen Forderungen | 
der Naturnothwendigkeit in Cinflang zu bringen: dort ein fortwährendes 
Ringen nach Verjöhnung ber Gegenjäbe, bier ein unabläffiges Dokumentiren 
ber Eitelleit dieſes Ringens. Man koͤnnte alſo die Komödie — daß wir hier 
mr die jogenannte ältere im Auge Haben, verjteht ſich von ſelbſt — kurzweg 
eine Parodie ber Tragoͤdie nennen, falls der Begriff der Parodies nicht ein 
Abhaͤnigigkeitsverhaͤltniß vorausſetzte, welches hier durchaus nicht ftattfand, indem 
fi beide Dichtarten völlig felbftftändig neben einander entwicdelten. 

Tas griehiiche Drama ericheint eng verfnüpft mit Athen, ber glorreichen 
Stabt, im welcher fich überhaupt alle vereinzelten Stralen helleniſcher Kultur 
ald in einem Brennpunkte fammelten, von welchem fie über ben Erdkreis aus⸗ 
gehen follten. In dem verhältnigmäßig engen Raume von Attika's Hauptftabt 
drängte ſich, und zwar binnen einer kurzen Reihe von Jahren, eine große Zahl 
ausgezeichneter Männer zufammen, um, begünftigt von ber freiheit eines be- 
mofratiichen Gemeinweſens, im Staatsleben, in Wiflenichaft und Kunft eine 
Fülle von Weisheit und Schönheit zu offenbaren. Athen war jo recht bie 
Stadt ber Intelligenz ber alten Welt. Hier Ienkte ein Perikles den Staat; 
bier brachte ein Pheidias die Köchften Anfchauungen und Gebanfen des 
Hellenismus zur ebeliten, vollendet ſchoͤnen künſtleriſchen Erſcheinung; bier 
lehrten nach einander Sokrates, vom belphifchen Drafel al8 „ber Menjchen 
Weifefter” begrüßt, dann Platon, ber „Homer der griechiſchen Philoſophie,“ 
und Ariftoteles, der univerjellfte und zugleich ſyſtematiſchſte Kopf des Alter- 
thums. Aus Solons Gejebgebung hatte fich Hier die Demokratie entwidelt, 
biefe, wenn auch gefahrvolle, dennoch einzige ber Vernunft entſprechende Staats⸗ 
form, weil fie allein vom Rechte des Menfchen ausgeht und jebem Bürger 
Möglichkeit und Raum gibt zur freien Entwidelung feiner Fähigkeiten und 
Kräfte gegenüber dem Drange des Bebürfniffes und der Schranfe des Geſetzes. 

Innerhalb dieſer Demokratie, welche feit Athens hochherrlicher Rolle in 
den Verjerfriegen das Hellenenthum politiſch und geiftig repräjentirte, ent 
widelte ſich naturgemäß die hoͤchſte Kunftform ber griechiihen Poefle, das 
Drama, in welchem, im Gegenfat zu ber patriarchalifchen Götter- und Heroen⸗ 
welt bes homeriſchen Epos, das revolutionäre Ringen des Menjchen mit ben 
högeren Mächten, bie Befreiungsverfuche des Individuums von ber Einwirkung 
ber „Anagke“ ſich kundmachten und ber Konflikt der menichlichen Leidenſchaft, 
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alfo des wahren Weſens des Menfchen, mit dem ihm vorgezeichneten Schickſal 
bie tragifche Kluft äffnete, in welcher ber Menſch verfinft, um ber göttlichen, 
d. h. der ethiſchen Nothwendigkeit den Sieg zu laſſen. Dies ift das Weſen 
der griechiſchen Tragddie. Im ber Komdbie wird dann ber Verſuch gemacht, 
nicht ſowohl bie tragifche Kluft zu fchließen, als vielmehr an dem Springfted 
bes Witzes darüber wegzufpringen. In der Tragoͤdie handelt es ſich darum, 
die Würde und Seelengröße bes Menſchen auch im Untergange noch triumphi⸗ 
rend barzuftellen; in ber Komäbie, dem Ideal die Bagatelle, dem idealiſchen 
Aufitreben die Hausbadene Philifterei als fiegreich entgegenzujeßen: baher nimmt 
jene ihre Stoffe folgerichtig mit Vorliebe aus ber in bie verichönernde Ferne 
geruͤckten Heroenwelt, wogegen dieſe die nächfte befte Tagesbegebenheit zu ihrem 
Gegenftand erwählt. Hieraus fchon leitete ſich, abgejehen vom künſtleriſchen 
Geſichtspunkt, die verfchievene Wirkfamkeit des atliſchen Drama’ ab: die 
Tragoͤdie beanfpruchte eine allgemein menſchliche und patriotiiche, die Komddie 
eine ſpeziell politiich-parteiliche; jene äffnete dem Volle — denn in Athen war 
das Theater wirklich Volksſache und wurbe auf Veranftaltung des Perikles 
für die ärmeren Bürger das Eintrittsgeld aus ber Staatskaſſe bezahlt ) — 
ben Blid in die erhebenven Regionen bed Ideals und. einer geläuterten Be 
tradhtung der göttlichen und mencchlichen Geſchicke, dieſe machte e8 in ergöß- 
licher Weile auf die Gebrechen und Thorheiten des Staats und Privatlebens 
aufmerkſam. 

1) Die Tragödie. Man ſollte meinen, bie Enwickelung ber griechiſchen 
Dramatik müſſe fich leicht nachweifen laſſen, da fie ja, während bie der Epik und 
Lyrik in die mythiſch-heroiſche Periode fiel, in dem hiſtoriſchen Zeitalter von 
Hellas vor fich ging. Allein dem ift nicht jo und auch bier verlieren fidy bie 
Anfänge in das Dunkel der Sage, fo daß wir, wie bie Epik und Lyrik, auch 
bie Dramatit nur in ihrer höchſten Vollendung kennen. Die Entftehung ber 
Tragoödie leitet man gewöhnlich aus den dithyrambiſchen Wettgefängen bei Ge- 
Tegenheit der Balchos⸗ (Dionyſos⸗) Feſte (Dionyfien) ab und allerdings Tann 
man bie Fülle ber Leidenſchaften, die bei biefen rauſchenden Feſten erzeugt 
warb, mit gutem Grund als Duelle des tragiichen Spieles annehmen. Der 
Siegespreis in ben genannten Mettgejängen fei ein Bod (rocyos, hiezu @Odn 


1) Das Theater (Bdarpos, Ehauplat, von Sedouaı) in Athen, deſſen Bau um 
500 v. Ehr. begonnen und zwifchen 844— 382 vollendet wurbe, befand fi auf ber Sũd⸗ 
feite bes Burgfelfene ber Akropolis. Es bot für nicht weniger ale 80,000 Zufchauer 
Raum und von feinen oberen Sigereiben die Ausficht auf ben Hymettos und auf bas 
Meer. Das atbenifche Theater war aber nicht das größte in Hellas. Das größte, 44,000 
Zufchauer faffend, beſaß die Stabt Megalopolis in Arkabien. Ein durch koloſſale Raum⸗ 
verhältniffe ausgezeichnetes war auch das zu Syrafus auf Sicilien. Für bas arditeftoniich 
ſchönſte galt das von Polyklet erbaute im Gebirge hinter Epibauros. 
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Gelang, woraus rgaypdi«) geweien, baher bie Bezeichnung ber fpäter daraus 
ertftandenen Dichtart. ) Anfänglih war der Chorgefang Hauptfadhe, dann 
ſchob man zwiſchen bie Strophen beffelben die Darftellung einer Begebenheit, 
wahrſcheinlich einer zu der Balchosfeier paffenden leidenſchaftlichen Situation 
ein, und aus ber fich gegenfeitig ergänzenden Vereinigung ber mimiſchen Altion 
und bes Chorgeſanges entwidelte fi das Drama, deſſen beftimmtere Scheivung 
m Tragik und Komik ſich erſt im Verlaufe ber Zeit vollzogen haben mag. 
Tie zunehmende, enbli zu einer wahren Leidenschaft geworbene Luft des 
Volkes an derartigen Darftellungen verurjachte auch den Gebrauch, Tpäter nicht 
mm eine, jonbern brei Tragdbien nad) einander aufzuführen, die in einem or= 
ganiſchen Zuſammenhange ftanden und eine Trilogie (Terdoyla) bieten, 
welher dann noch ein jogenannte® Satyrfpiel beigegeben wurbe, wodurch 
me Tetralogie (rergalorie) entitand. Anfänglich ftellten die Dichter ihre 
Etüfe unter Zanz und Muftfbegleitung felbft dar, fpäter aber wurbe bie 
Aufführung Schaufpielern übertragen, deren jedoch erft unter Sophofles brei 
in einem Stüde auftraten. An ihren religiöfen Urſprung erinnerte die Dra⸗ 
matik fortwährend dadurch, daß bie Theater in ber Nähe ver Bakchostempel 
zebaut, daß die Aufführungen an ben Feſten biejes Gottes ftattfanben und 
tertwährend als ein Xheil gottesbienftlicher Feier angefehen wurden. Die 
wagiſchen und komiſchen Dichter kaͤmpften mit ihren Stücden förmlich um ben 
bramatifchen Siegespreis, welcher von eigens dazu beftellten Nichtern zuerkannt 
ward und in einer mäßigen Gelbjumme beftand, Dies war jeboch Neben- 
iahe im Vergleich zu dem begeifterten Beifall des Funftjinnigen attijchen Volkes, 
das durch des Perifles geniale Demagogie zum tonangebenden der alten Welt 
zanaht worden. Jubelnd wurbe der fiegende Dichter befränzt und jah bie 
Saat feiner geiftigen Thaten in allen Gemüthern aufſproſſen. 

Als der erite Tragifer wird von den Einen Epigenes aus Sikyon, 
von den Anden Theipis aus Ikarion in Attila genannt, Es hat ſich, 





I) Andere meinen, bie Bezeichnung der Tragdbie (d. i. Bodsgefang) fe von dem: 
Umſtand abzuleiten, daß bei den Bakchosfeſten ein Bod geopfert wurbe, ober bavon, baf 
der fingende und tanzende Chor Satyrn vorflellte, welche ja bekanntlich zum Gefolge bes 
Balchos gehörten und mit Bockefüßen abgebildet wurben. — Ueber die Architektonik, 
Technik und Literatur ber griechifhen Dramatif And insbefondere zu Mathe zu ziehen: 
Etrad, das altgriechifche Thentergebäube, 1848; Vifcher, bie Entdedungen im Theater 
des Dionyfos zu Athen (Neues ſchweiz. Muf. 1868, Heft 1-4); Schlegel, Vorlefungen 
über dram. K. u. 2. (ſämmtl. Werke, 5—6); Welder, die äfchyleifche Trilogie, 18245 
Belder, bie griech. Tragifer, 18895 Schöoli, Beitr. zur Kenntniß ber trag. Poefie ber 
Griechen, 1839; Schöll, Sophofles’ Leben und Wirken, 1842; Schöll, Ueber bie 
Xetralogie bes attifchen Theaters, 1859; Richter, das altgriech, Theaterwefen, 18563. 
Rapp, Geſchichte des griech. Schaufpiels, 1862; Klein, Geſch. bes Drama’s, Bd. 1—25. 
Brentano, Unterfuchungen über das griech. Drama, 1871. 
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einige Verſe ausgenommen, von ihren Dichtungen nichts erhalten, wie auch 
bon ben Dramen bes Phrynichos, der, ein Schüler des Thejpis, bie weib- 
lichen Maffen aufgebracht haben fol, des Chörilos, des Pratinas und 
Ariftias. Als vollendete Kunftform fteht bie Tragödie vor uns in ben 
Werfen der Dichtertrias Aeſchylos, Sophofles und Euripibes, welche fich ber 
Lebenszeit nad der Art folgten, daß im Jahr 480 v. Chr. Aeſchylos als 
fünfundvierzigjähriger Mann in der glorreichen Schlacht bei Salamis, die er 
in feinen „Perſern“ jo ſchoͤn befchrieb, mitfocht, Sophofles als fünfzehnjähriger 
Süngling als Vortänzer im Siegesreigen auftrat und Euripibes an eben dem 
Schlachttage auf der Inſel Salamis felbjt geboren warb. 
Aeſchylos wurde 525 v. Chr. zu Eleufis geboren, Tämpfte in tapferjter 
Weile in den Schlachten von Marathon, Artemifion, Salami und Platäh 
mit, erräng 484 zum erſten mal ben tragiichen Siegespreis, der ihm nachher 
noch zwölf mal zu theil wurbe und ftarh, nach Sicilien ausgewandert, in Gela 
456 v. Chr. Er joll nicht weniger als 72 Stüde gebichtet haben, allein wir 
befigen deren bloß noch fieben: der gefeflelte Prometheus (TTgoundevg 
deouaizng), die Perſer (Ilegoaı), vie Sieben gegen Theben (£rra 
im Onpas), Agamemnon (Ayauduror), die Choöphoren (Konpogo, 
die Grabfpenderinnen), die Eumeniden (EZvusrideg) und bie Shußflehen: 
den (Ixerides). Der Agamemnon, bie Choephoren und bie Eumeniben bilden 
mitjammen bie einzige Trilogie, welche uns vollftändig erhalten iſt worden Reli⸗ 
giöfe Weihe, Einfachheit des Plans, Erhabenheit der Anſchauung und Kühnbeit 
des Ausbruds charakterifiren ben tragifchen Stil des Aeſchylos. Er iſt ganz 
durchdrungen von bem ftolzen Gefühle der Freiheit, deſſen ſich bie Hellenen 
nach Beſiegung der Perjer erfreuen durften, und feine Dichtungen beurkunden 
alle den Fraftvollen Aufſchwung ber Nationalität, wie er in biefer ruhmvollen 
Periode ftattfand.. Den Triumph, welchen er als Krieger erfechten Half, Hat 
er auch als Dichter gefeiert, indem er, entgegen der tragijchen Sitte, die Stoffe 
ausſchließlich der Heroenzeit zu entlehnen, in feinen „Berfern“ die Zeitgefchichte 
zum Vorwurf nahm und dadurch dem Stegesjubel feines Volles eine ewige Form 
gab. ) Wie ſchon erwähnt, find die bramatifchen Plane des Aefchylos Außerit 





1) Die Schilderung ber Seefhlacht bei Salamis (V. 835—414), welche auf Befragen 
der Königin Attoffe, Mutter bes Xerxes, ber Bote entwirft: — 


„moger ulv, & ddoxoıma, od nasrög nanod 
Yavelg dldermp 7 xaxög dalamm wır Din‘ — oet, 


gehört zu den gebiegenften Prachtſtücken dieſer Art, welche bie Weltliteratur aufzuweiſen 
bat. Ebenfo berühmt ift die Schilderung ber fFeuertelegrapbie im „Anamemnon* durch 
Klytämneſtra (B. 264 fg.): „Brand flog auf Brand, in fletem Flammenlaufe fi 
fortwindend, hierher,” u. |. w. Die erfgütterndften Töne des Grauens ſchlägt Aeſchylos 
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einfah und von organischer Schärzung und Löfung bes tragifchen Knotens 
ift bei ihm noch Feine Rede. Daher bat der Gang ber Handlung oft etwas 
Schleppendes, welchem Uebelſtand durch überlange Chorgefänge Teineswegs abs 
geholfen wird. Seine Charaktere zeichnet er mit wenigen fcharfen und Eräftigen 
Strichen, fein Hauptmetiv ift der Schreden, das Walten des Schickſals tritt 
bei ihm fchroff und unerbittlich hervor und er dehnt mit Vorliebe nicht nur Ver⸗ 
dältniffe und Geftalten, fondern auch die Sprache ins Ungeheure, Giganteffe 
aus. Seine Poefie wird ſtets dazu dienen Lönnen, den Begriff des Erhabenen 
zu verfinnlichen, und insbeſondere jein „Prometheus in Feffeln” für alle Zeit 
eine ber Fühnften Thaten des menfchlichen Geiftes bleiben. Hier ift echter 
Titanismus, bier ein „Sturm und Drang,” weldher das Kühnfte auszufinnen 
wagt. Schon feine trilogiiche „Oreſteia“ (Agamemnon, Choephoren und Eu⸗ 
meniten) ftellt ben Aeſchylos für allzeit in ben Kleinen Kreis der Ur- und 
Großdichter, aber mehr noch fein Prometheus. In dieſer wunderbaren Tra⸗ 
gödie ift mit mächtigfter Kraft ein Thema angeichlagen, das auch im Bud) 
Hiob, in Shaffpeare's Hamlet, in Goͤthe's Fauft und in Byrons Kain variirt 
wurde und zwar in Feiner biefer Dichtungen genialifcher und erjchütternder, 
Auch kommt nur weniges im Homer, Firbuft, Dante und Milton der Großs 
artigkeit des Gebanfens und der Macht des Ausdrucks, wie fie im Prometheus 
ſich offenbaren, gleich. 

Die mitunter noch ungefüge Größe des Aeſchylos ericheint zur reinften 
Schönheit gemilvert und geflärt beim Sophofles. Er wurde geboren 495 In 
Kolonos, einer kleinen Ortichaft Attika's, diente als ein rechter Bürger und 
Republilaner feinem Vaterland im Krieg und Frieden, erlangte 468 den dra⸗ 


da an, wo er in ben „Eumeniden* ben Schatten ber Klytämneftra bie ſchlafenden Erins 
nyen aufweden Täßt, und in bem fich anfchließenden Chorgefang ber Rachegöttinnen, 
Aber die gewaltigfte Energie erreicht, wie mir fcheint, die Sprache des Dichters in den 
Schlußworten bes gefeflelten Prometheus: — 


Es erbebet die Erd’ 

Und es zudt und es zifcht wilb Blitz auf Blig 
Sein Flammengeſchoß, aufwirbeln den Staub 
Winbftöße; daher raf’t allfeits Sturm, 

Wie im Taumel gejagt; in einander geftürzt 
Mit des Aufruhrs Wuth, mit Orkanes Geheul 
In einander gepeitfht, ſtürzt Himmel und Meer! 
Und fol ein Gericht, es umtof’t, es umſchlingt 
Mich, von Zeus mir gefandt, mich zu fhreden mit Grau'nl 
D beilige Mutter, o Aether, bes all: 
Heilſpendenden Lichts allheilige Bahn, 

Scht, wel’ Unrecht ich erbuldel” 
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matiſchen Sieg über Aeſchylos und ftarb 406 oder 404 v. Chr. ‘) Seine poetifche 
Fruchtbarkeit war ſehr groß und die Zahl feiner Stüde wird auf 100 bis 103 
angegeben, wovon ung jedoch nur fieben vollftändig erhalten find: Ajas (Alas), 
Elektra (Eidaroa), König Dedipus (Oldınovg wigavvos), Antigene 
(Artıyomm), Debipus auf Kolonos (Oldinovs ent Kolorp), die Tra= 
hinerinnen (Teayglrıa) und Philoktet (Biloxeyens) Sopboflee’ 
Tragik zeigt überall bie kunſtſinnige Bildung und ben geläuterten Gejchmad 
des perifleilchen Zeitalter. Die Handlung fchreitet bei ihm in organilcher 
Gliederung bis zur Kataftrophe fort, welche forgfältig motivirt wird. Der 
Chor findet gegenüber dem Dialog feine naturgemäße Beichränfung, jo daß 
das lyriſche und das dramatiſche Element fi harmoniſch verbinden. Die 
gigantiichen Geftalten der äſchyleiſchen Tragödie müflen in ber ſophokleiſchen 
menjchlichen weichen, ohne dadurch an wahrer Größe einzubüßen, das Schickſal 
ericheint milber, bie Religion ſelbſt in ihren furchtbarſten Geftaltungen, in den 
Eumeniben, freundlicher; allentbalben wird Maß gehalten und ftets bie An- 
muth erjtrebt und erreicht. *) Die Gegenfäe bes Göttlihen und Menſch⸗ 
lichen, die bei Aeſchylos in jo ſchroffer Feindſeligkeit fich befämpfen, neigen 


1) Er wurbe in feinem heimatlichen Sau Kolonos beftattetund fein Grab trug bie Inſchrift: 
„Sophofles, ber in ber tragifhen Kunft das Befte bavontrug, 
Berg ih im Grab, ein ftets heilig zu ehrendes Bild.” 
Der Dichter hatte ein herrliches Preislied auf feine Heimat gefchaffen, jenen Chorgefang 
im Debip auf Kolonos (V. 668 fg.): — 
„edlnnov, Edve, Taode wong 
Mov ra xocrıora yag Enavig, 
ròv agyıra Kolmvör,'“ cet. 
welder zu ben fhönften Tyrifch:bramatifchen Aeußerungen ber bellenifhen Muſe gehört. 
Das berühnitefte Ehorlied bes Sophofles findet fi befanntlih in ber „Antigone“ 
(8. 888 fg.), jener Feiergefang auf das Menſchenthum, welcher mit ben Worten anhebt: — 
„rolld za deıwa RoVötv avdgmnov Ösıvoregon melsı, 


(Vieles Gewaltige lebt, doch nichts ift gewaltiger als ber Menſch.)“ 


2) Maßvolle Harmonie und vollendete Grazie waren bie Eigenfchaften, welche bie 
Alten vorzugeweife am Sophofles bewunberten. Als ben „Anmuthupllen" hat ihn darum 
auch der Epigrammatifer Eimmias gefeiert, indem er ihm dieſe Grabſchrift fliftete: — 

„Mögen du fanft Bingleiten um Sophokles' Hügel, o Epheu, 
Sanft ausgießen auf ihn bein unverwelklich Gelod; 

Nofengebüfh aufblühe da rings und, von Beeren umfchimmert, 
Schütte ber Weinftod feucht grünende Sproffen umber: 

Wegen ber finnigen Kunft, bie ber Anmuthvolle geübt hat; 
Denn ihm waren zumal Mufen und Grazien hold.” 

Die formale Bedeutung der ſophokleiſchen Tragik hat Klein (I, 815) gut angegeben 
mit ben Worten: „AS die entſcheidende Neuerung bes Sophofles in ber Tragödie ift bie 
Aufhebung der trilogifhen Gliederung und die Abrundung der bramatifchstragifchen Ge⸗ 
[Hide zu einer ſelbſtſtändigen, harmoniſch entfalteten Tragdbie zu betrachten. Dadurch 
wurde Sopholles der Schöpfer einer für alle Folgezeit muftergiltigen Tragddienform.” 
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ih bei Sophofles zur VBerföhnung unb über alle, auch die ſchmerzlichſten 
Berhältnifje ift das ſanfte Abendroth würbenoller Nefignation bingehaucht. 
Anzumerfen ift bei Sophokles auch das emtichienenere Hervortreten bes Frauen⸗ 
geſchlechtes, welches in ber äjchyleiihen Tragik noch eine ſehr untergeorbnete 
Stellung einnabm, was um jo bedeutſamer ericheint, als die ſaͤmmilichen 
Dramen des Sophofles für feine Zeit neben ver Tünftlerifchen auch eine große 
ehiiche und politiiche Bebeutung Hatten, ') Wie jehr dies die Athener erkannten 
und welchen Werth fie ben Schöpfungen bes Dichters beilegten, geht aus ber 
Angabe hervor, daB ber Staat auf bie Aufführung der ſophokleiſchen Stücke 
grökere Summen verwenbet habe, als ber ganze peloponnefijche Krieg Toftete. 

An der Tragif des Euripides (geb. 480 in Salamis, geit. 406 v. Ehr. 
zu Bella in Mafebonien) zeigt ſich jchon ein merkbares Herabgleiten von ber Durch 
Sophofles erreichten dramatiſchen Kunſthoöhe. Das Schidfal erſcheint heim Euris 
yies mehr nur als Zufall; feine Berjonen find von dem erhabenen Kothurn herab 
und mitten unter bie Leute getreten; ber Chor, bei feinen Vorgängern ein 
nothwendiger Haupttbeil des Drama’, ijt bei ihm nur ein zufälliger Schmud; 
kine Heldenwelt ift völlig vermenjchlicht, d. 5. vergemeinert und fein Hang 
zur Reflerion erftict eben jo jehr das tragiiche Pathos, welches bei ihm der 
Thetoriichen Sentenz weichen muß, wie jeine Vorliebe für aufkfläreriiche Philos 
lephie der Würbe des Mythus und. der Heldenfage Abbruch thut. Die Leidens 
Ihaft ift ihm alles in allem und fein Zweck neben Iehrhafter Tendenz kein 
anderer, als mit effektreicher Rübrung auf das Gemüth zu wirken. Es ift 
auh ein gewiller jentimentaler Zug in ihm, ber in ber antifen Welt ganz 
fremd erjcheinen mußte. Bei alledem darf Euripibes nicht mit dem ungerechten 
Maßſtab gemieflen werben, welchen ver Schalt Ariftophanes und viele Kritiker 
alter und neuer Zeit an ihn gelegt haben. ?) Er war immerhin ein bebeutender 


) Das MeiftersTrauerfpiel bes Sophokles ift auch zugleich bie Höchfte Berherrlichung, 
welche dem Weibe durch die antife Poeſie zu theil geworden. Seiner Antigone bat ber 
Dichter, wie befannt, das weiblichſte, inhaltsvollſte, ſchönſte Wort auf bie Lippen gelegt, 
welhes jemals aus Frauenmunb gegangen: — 

„ovzoı auv&ydsıy, alla avugpılaie Ipus, 
Mit mitzubaflen, mitzulieben bin ich ba!)“ 

) Der Streit Über ben Werth bed Euripibes hat niemals geruht von bem Tag an, 
wo Ariftoteles bielen Dichter als den „am meiften tragifchen (Tgayınararog)" bezeichnete 
und ihm dadurch den Vorrang vor Aeſchylos und Sophofles einräumen zu wollen fchien. 
Sehr beachtenewerthe Winke zur richtigen Würdigung des dritten ber griechiſchen Tragifer 
gibt 8. Steinhart in feinem geiflvollen Auffag „Des Euripibes Eharakteriftit und 
Retivirung im Zufammenbang mit ber Kulturentwidelung bes Altertfums.” (Goſche's 
Archiv f. Literaturgeſch. I, 1 fg.) Am entfchiedenften bat von neueren deutſchen Kennern 
der Hiforifer Fr. v. Raumer für Euripides Partei genommen („NRandgloffen zum 
Euripides," gebr. in den Vorlefungen über bie alte Geſchichte, 8 Aufl. II, 898 fg.). 
Gegenüber ben vielen Verunglimpfungen, welche Euripibes als „Weiberfeind“ und „Ehe 
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Poet, und "wenn er auch feinen zwei Vorgängern an Erhabenheit, Kraft und 
Würde durchaus nicht gleichfam, fo hat -er dagegen in ber Malerei der Leiden: 
Ihaft Außerordentliches geleiftet und man Tann fagen, er babe baburch ben 
Alten eine ihnen ſonſt unbefannte Welt aufgeichloffen, die Welt des Ge 
müthes im engeren Stine. Die dem Sophofles zugelchriebene Bemerkung, 
er (Sophofles) fchildere die Menfchen, wie fte fein jollten, Euripides aber 
jo, wie fie fein — wäre in unferem Sinne eber eine lobende als eine 
tadelnbe; denn biejer Bemerkung zufolge hätte Euripides ja bie moberne 
Anficht, daß „bie Bretter die Welt bedeuten,” d. h. daß die Bühne ein Spie- 
gel ber Wirklichkeit fein ſoll, glüdlich antecipirt. Von ben vielen (75 bis 123) 
Stüden bes Euripides find und das Satyripiel Kyklops und 17 Tragdbien 
erhalten worden: Hekabe, Dreftes, die Phönifjen, Medea, Hip- 
polytos, Alkeſtis, Andromade, die Hiketiden, Sphigenia in 
Aulis, Sphigenia in Tauris, bie Troerinnen, die Baldhan- 
tinnen, die Herafliben, Helena, Yon, ber rajende Herakles, 
Elektra. Auch die Tragddien Rheſos und Danae wurden dem Euri: 
pides zugejchrieben, aber mit Unrecht. 

Bon den übrigen Tragifern ber beffern Zeit, Philokles, Aitnpamas, 
Ariſtarchos, Jon (um 449 v. Chr.), Achäos, Agathbon (um 417), 
Jophon und Arifton (Söhne des Sophofles), Xenokles, Karkinos, 
Kephiſophon, Theodektes u. a. find uns nur wenige Tragmente und 
magere Notizen übermadht worden. Mit dem Berluft ber Freiheit und Un⸗ 
abhängigfeit von Hellas ging auch das tragiiche Spiel zu Grunde und bie 
Schlacht von Chäronein bezeichnet mit dem Untergange der politiichen Bedeu⸗ 
tung Athens zugleich den Ruin ber dramatiichen Kunft. 

2) Die Komödie. Dieje ftand in höchſter Blüthe, als mit Euripides 
Thon der Verfall der echten antifen Tragif begann. Sie theilt übrigens mit 
diefer den Urfprung, indem aud fie aus dem Dionyfosfultus und jpeziell 
ans den dabei üblichen phallus’ichen Gejängen bervorging, daher aud ber 
Name (æcᷓuoc, ein feierlicher Auf⸗ oder Umzug, und dr Lied, wuwdla, Umzugs- 
Lieb, feftlicher Prozefftonsgefang). Wie fich aus dieſen Chören, welche aller- 
dings ſchon urfprünglich Tomifcher, Ipottender und perfiflirender Natur ge⸗ 
weſen fein mögen, nad) und nad das Dramatiſche entwidelte, Tann nicht 
genau nachgewieſen werben, fo wenig als ber Ort, wo biefe Entwidelung vor 
fih ging. Dem Anſchein nad) geſchah e8 in dem Nachbarlande Attika's, in 


Täfterer“ zu befahren hatte, bat Raumer mit Zug bie fchönen Berfe in des Dichters 
„Dreftes* hervorgehoben: — 

„Ein felig Leben Iebt der Mann, dem ſchön erblüht 

Das Glück der Ehe! Wem es da nicht lächelte, 

Dem fiel daheim und draußen ein unſelig 2008.“ 
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Negaris, wo um 570 v. Chr. Sufarion zuerft komiſche Spiele in Verſen 
veriaht Haben Toll, und auf Sicilien, wo zur Zeit bes Aeſchylos ter Komö⸗ 
diendicher Epicharmos lebte, welchem Phormis und Deinolodos 
nachftrebten. Ihre Bedeutung als Kunftform erhielt die Komödie jedoch erft 
in Athen und bier zeigte ſich in ihr ein abſolut demokratiſcher Geijt, der mit 
einer ſchrankenloſen Freiheit, wovor ung polizirten Epigonen die Haut ſchau⸗ 
tert, alfe göttlihen und menſchlichen Verhältniſſe, den Staat in feiner Ge⸗ 
ſammiheit wie in feinen einzelnen Nepräfentanten und Führern in das Bereich 
ter Komik, ber Ironie, des Witzes und Hohnes hereinzgog und has ganze 
politiſche, fittliche und geiſtliche Leben der kamaligen Zeit malte und ftrafte. 
Tiefe Komödie, biefe „That der abfoluten Heiterkeit,” wie fie Roͤtſcher ges 
nannt bat, für welche bezugs der Form ber Chor wejentlich war, ſowie bie 
Parabaſe (Taepadacız) — eine Art Intermezzo, in welchem der Chorführer 
ich im Namen bes Dichters mit birefter Anſprache an die Zuhörer wandte — 
ſchufen und handhabten Kratinos, Krates, Eupolis, Pherefrates, 
Platon (nicht zu verwechjeln mit dem berühmten Philoſophen) und vor 
allen Ariftopbanes, ber „ungezogewe Liebling ber Grazien,“ der Grazien- 
Ihlingel des Alterthums, der, um 444 (?) v. Chr. geboren, zur Zeit bes 
reloponnefifchen Krieges zu Athen als Bürger lebte. ) Bon feinen 54 Komö⸗ 
dien find uns 11 erhalten worden: — die Acharner (Ayapreis), die Ritter 
(lanei;), die Wollen (Neyelaı), die Weipen (Zpnxes), der Friede (Eigen), 
bie Vögel ("Ogredes), die Weiber am Thesmophorienfeft (Oesuoyonıclovaas), 
Sıfiftrate (Avassredrn), die Froſche (Bareayor), bie Weibervollsverſamnlung 
( Exslegıalovoas) und Plutos (IRovros). Ariſtophanes ift ber eigentliche 
Koryphäe der fogenannten „alten,“ d. h. echten attiſchen Komödie und ihr 
unübertrefflicher Meifter. Nur muß man, um von ihm Genuß zu haben, 
nie vergeffen, daß er nicht für ein Polizeivolk, wie wir find, ſondern für ein 
Naturvolk dichtete, welches, die Abftinenz und Prüderie nicht kennend, vor dem 
Nackten nicht heuchleriich zurückſchrack und bei dem baher alles Natürliche, 
alſo auch die Zote, feine Berechtigung hatte. 7) Auf der andern Seite ſoll 





2) Dem Altertbum galt er nicht als ber „ungezogene* Lichling ber Grazien, ſondern 
als ihr Liebling ſchlechtweg. Ein bem Philoſophen Platon zugefchriebenes Epigramm ber 
Anthologie lautet: 

„Als die Ehariten einft einen ewigen Tempel ſich fuchten, 

„Wählten, Ariftophanes, fie beine Secle dazu.” 
In einem andern Epigramm werben feine Komödien „Werfe von göttlicher Kunfl“ ges 
nannt und wird er gepriefen als der „mutbige Sänger," als „ber helleniſchen Eitte 
Maler und als der Fomifhen Kunſt Meifter.“ 

_ Die grelle Rüdfichtslofigkeit, womit bei Ariſtophanes bie geſchlechtlichen Verhälte 

niffe behandelt werben, wird erfiärlicher, wern man bedenkt, daß bie Frauen das komiſche 
T haufpiel nicht zu befuchen pflegten. Wenigftens gilt das für feftfiebend, obgleih man 
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aber ber übertriebenen Lobpreifung des Mannes, wie fie hier und da neuerlich 
laut geworben, entgegengehalten werben, daß er für uns jchlechterbings nicht 
einmal annähernd mehr fein kann, was er feinen Lanbsleuten zur Zeit bes 
peloponnefilchen Krieges war. Er ift ein durch und durch politiicher Dichter 
und Parteimann. Seine Tendenz ift die Befehdung ber Demokratie feiner 
Vaterſtadt und er bringt in feinen „Rittern” ben Demos, das jouveräne Volt 
jetbft auf die Bühne, um den Athenern in biefer Perfonififation ihrer jelbft 
ein Hohlipiegelbild vorzubalten. Er ift in ber Politik ein Konſervativer und 
in ber Religion ein Orthodoxer. Ober er ftellt fich vielmehr nur jo an, 
beides zu fein, um bie Vorfchrittsmänner und Aufllärer — unter den leßteren 
bejonder8 den Sokrates — mit bitterftem Hohn überfchütten zu Fönnen. 
Daneben ift er aber ver fleptilchite aller Menichen, deſſen Humor feine, aber 
auch gar feine Schranke anerkennt und bie alten Götter unendlichem Ge⸗ 
lächter preisgibt. Die atheniſche Demokratie war keineswegs fo ganz ver: 
worfen, wie Ariftophanes ſie darzuftellen Tiebte, und daß auch ſie Humor be= 
ſaß, bewies fie fattfam dadurch, daß fle den viefenhaften ariſtophaniſchen 
Hehlipiegelungen und Eulenſpiegeleiew Beifall Hatjchte Mit alledem Toll 
natürlich nicht geleugnet fein, daß Ariftophanes ein Nummer-Cinsmann von 
Dichter geweien. Seine Phantafie ift reich, feine komiſche Kraft erftaunlich, 
jeine Geſtaltungsmacht bewundernswerth, fein Stil neben ber haarſträubendſten 
Zotenreißerei auch hochpathetiſcher Aufichwünge und gragiöfefter Töne fähig. ?) 
Mean unterjcheivet an der attiſchen Komödie eine alte, eine mittlere 
und eine neuere. Die wahre und rechte ift bie alte, d. h. die politifche, in 
ſchrankenloſem Walten des Spottes Zuftände und Perfonen der Wirklichkeit 
und Gegenwart zu ihrem Vorwurf nehmenbe. Der Charakter ber fogenannten 
mittleren, in welche Ariftophanes durch feinen „Plutos” Hinübergriff, warb 
durch das Verbot, lebende Perfonen auf die Bühne zu bringen, Beftinmt.! 


aus einer Stelle ber ariftopbanifhen Komödie „ber Frieden“ (V. 966) Hat ſchließen 
wollen, bag aud Frauen, wenn auch vielleicht nur ausnahmeweife, ben Aufführungen. 
von Luftjpielen anmwohnten. ©. bar. die Erdrterungen ber Meberfeger und Erllärer. Ic 
merke, ebenfalls ausnahmsweile an, daß wir von Ariftophanes 5 metrifche Verdeutſchungen 
haben, von Voß, Droyfen, Müller, Seeger und Donner. Die neueften und im Ganzen 
vorzüglicäften Verdeutſchungen der drei großen Tragifer find von Donner. 


2) In mehreren feiner „Parabafen * entfaltet Wriftopbanes einen Ernfi und eine 
moraliſche Tapferkeit, welche keinen Zweifel geftatten, baß ber Kern ber Komik bes ver⸗ 
wegenen Spötters ein bochfittliher war. Sa, man möchte faft fagen ein tragifher. Denn 
tragiſch muthet es uns an, wenn wir mitanfehen, wie ber geniale Mann von ber Eitels 
feit feines Ringens und Bemühens, bie unmwieberbringlich vergangene „Dlaratbon-Zeit“ 
für Athen und Hellas zurückzuführen, in feinem Innerſten felber überzeugt geweien ift. 
Ein Füllhorn von Schönbeit ſchüttet er Häufig in feinen Chorgefängen aus unb ber 
attiſche Dialekt hat meines Erachtens nichts Lieblicheres und Neizenberes gefchaffen als die 
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Eie mußte aljo zu ber Allgemeinheit der Gattung und zur Allegorie ihre 
Zufucht nehmen und bamit war ihre Wirkſamkeit gründlich gejhwächt. 
Antiphanes und Aleris (von Thurion) werben von ben Alten unter 
den Verfaſſern folcher gezähmter, ausgebeinter Komöbien ausgezeichnet. Die 


Stelle in den „Vögeln,“ wo ber Wiedhopf big gefiederten Scharen zur Berfammlung ruft, 
es wären benn bie Verſe, welche in berfelben Ecene derſelbe Wiedhopf ber Nachtigall 
zuruft: — 
„Ays obwvoud woi, zadcaı ats Dxvon,“ cot. 

In der Ueberfegung von Seeger: — 

„D Gefpielin, wach' auf und verſcheuche ben Schlaf, 

Laß firömen bes Liebes geweihte Muſik 

Aus ber göttlichen Kehle, die ſchmelzend und füß 

Um mein Schmerzensfinb und das deine Magt 

Und melodiſchen Klangs aushauchend den Schmerz, 

Ab, um Itys weint. 

Mein fhwingt fi der Schal durch bas rantende Grün 

Zu bem Throne des Zeus, wo Phöbos ihm lauſcht, 

Der goldengelodte, zu deinem Gefang 

In bie elfenbeinerne Harfe greift, 

Bu deinem Gefange bem ſchreitenden Chor 

Der Unfterblien fährt; 

Und weinend wit bir, einflimmig ertönt 

Bon bem feligen Mund 

Der Olympiſchen himmliſche Klage.“ 

Denkwürdig für die Literarbiftorie ift auch, daß Ariftopbanes durch feine Komdbie 
„Die Zröfche," worin Aeſchylos fo hoch erhoben und worin dem Euripides fo furdtbar 
mitgefpielt wirb, die Sattung bes Titerarifch:polemifchen Luſtſpiels geichaffen Hat. Nicht 
minder benfwürbig ift für bie Kulturgefchichte ober, richtiger geſprochen, für bie Geſchichte 
der menſchlichen Narrheit bie Thatfache, daß fchon Ariftophanes Veranlaſſung hatte, gegen 
modernfte moralifche Peftilenzen fatirifchpolemifch aufzutreten und anzugeben: gegen ben 
Wahnwitz bes Kommunismus und gegen bie Unzucht ber fogenannten Frauenemanzis 
pation. Das macht feine (äfthetifch angefehen, ſchwächſte) Komdbie „Die Weibervolks⸗ 
verfammlung“ fittengefchichtlih fo bedeutfam. Die Wortführerin feiner emanzipations- 
Inftigen Beiber, Madame Praragora, verdiente ganz und gar, bie parifer Kommmuniften- 
wirthſchaft vom März, April und Mai 1871 mitgeludert zu haben. Denn bie Schams- 
Iofigkeit, womit fie die freche Botſchaft des Diebſtahls und ber Lüberlichkeit predigt, ift 
unübertrefflih. Ihre Darlegung des Glückes ber ſozialdemokratiſchen Weibergemeinfchaft 
Mingt im Deutſchen zu — griedhifh und mag im Urterte nachgelefen werben. Weber 
die Gütergemeinfhaft Täßt fie fidh folgendermaßen aus („Efflefiazufen,“ V. 607 fg.): — 

Ehorführerin. 
Run fäume nicht Tänger und mad’ bi an's Werk und erÖrtre bie neuen been; 
Bern nur eilig es geht, das erfreut fie zumeift und gewinnt bir den Beifall ber Menge. , 
Praragora. 
Dah ich Gutes euch rathe, deß Bin ich gewiß! Doc bas Publitum — ob es geneigt iſt, 
Sich mit neuen Ideen zu befaffen unb nicht an veralteten Eitten und Bräuchen 
Harmaͤdig zu Hängen, das fragt ſich noch fehr und erfüllt mich mit ernfter Beforgniß. 
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durch bie mittlere angebahnte Umwandlung vollendete fi in ber neueren 
Komdbie, die unferm gäng und gäben Begriff vom Luftipiel entipricht, d. h. 
‚biefe neuere Komödie Hatte, allen politiichen Veziehungen fremb, zu ihrem 
Gegenſtande die allgemeinen Thorheiten und Lächerlichfeiten ber Geſellſchaft 
und ihr Angelpunft war die in geichlechtlichen und Familien-Verhältnifien fidy 
bewegende Intrike. Der berühmtefte Auftipielbichter diefer Art war Menans 
dros (842—290 v. Ehr.); mit ihm wetteiferte Philemon (geft. 262). 
Don ihren Stüden fowohl als von denen des Philippines, Apollo» 
boros, Diphilos u. a. find uns nur fpärliche Bruchftüde gerettet worber 
unb find wir daher, um uns eine Vorftellung von dieſer „neueren“ attiſchen 
Komödie zu bilden, auf die Nachbildungen derſelben durch bie römijchen 
Komdden Plautus und Terenz angewiefen. 

8) Satyrfpiel, Hilarodie, Mimen. Das Satyrfpiel (odrrgoı, 
drama satyricum) bildete, ebenfalls aus ben Chorgejängen ber Dionyſien 
hervorgegangen, eine Art von Mittelglieb zwiſchen Tragodie und Komoͤdie. 
Seine Eigenthümlichkeit war, daß ber Chor in ihm aus Satyrn⸗ und Sile- 
nenmaffen beſtand, welche charakteriftiiche Tänze mit ihren Scherz. und Spott: 
gefängen verbanden; ber Stoff der Handlung war ein mythologiſch⸗-heroiſcher, 
bie Dauer derfelben jehr Furz, die Scenerie eine wildlandichaftliche, tie Ent⸗ 
widelung der Fabel höchft einfach. Seine kunftmäßige Ausbildung ſoll das 
Satyrdrama dem Pratinas von Phlios verdanken. Das einzige vollftänbig 
auf uns gefommene Stüd biefer dramatiſchen Gattung ift der „Kyflops" des 
Euripides. Die Hilarobie (Rapwdic) und die Phlyafographie (pAvaxoygapia)), 
legtere erfunden von Rhinthon aus Tarent (um 300) find uns nur vom 
Hörenjagen bekannt und follen im komiſchen Versmaße gejchriebene Parobieen 


Blepyros. 
Was das Neue betrifft, befürchte nur nichts! Von Regierungsmarimen erſcheint uns 
Nur bie eine „Das Neu'ſte das Beſte!“ probat; alles Alte verachten wir gründlich. 
Praragora. 
Nun wohlan denn! Es falle mir niemand ins Wort und fldre mich nicht in ber Rebe, 
Bis er meine Gedanken vernommen und flar ben entwideltn Plan fi) gemacht hat, 
Hörtl Alles wird Fünftig Gemeingut fein und alles wirb allen gebören, 
Sid ernähren wirb einer wie alle fortan, nicht Meiche mehr gibt e8 noch Arme, 
Nicht befigen wird diefer viel Jucharte Lands und jener kein Pläbchen zum Grabe, 
Nicht Eflaven in Meng’ wirb halten der ein’ und ber andre nit einen Bedienten, 
Nein, allen und jeden gemeinfam fei gleigmäßig in allem das Leben! 
Fe Zuvörderſt erflär’ ich bie Weder 
Für Semeingut aller, auch Silber und Gold und mas alles ber Einzelne fein nennt. 
"Aus Mangel wird nie mehr ein Menſch fi vergeh'n; denn alles ift Eigenthum aller, 
Brot, Kuchen, Gewänber, gepödeltes Fleifh, Wein, Erbſen und Linfen und Kränze — 


a. ſ. w. in der alten Litanei bes Unfinns, welcher heute wicber als neuefte Weisheit von 
Gaunern ben Gimpeln aufgetifcht wird. 
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des tragiihen Stils gewejen fein. Die Mimen (ziuoe) endlich waren, unter 
den ficilifchen Griechen entitanden, bramatilche Stegreifgebichte, welche ihren 
Stoff aus dem Volksleben nahmen und in leihtgejchürzten Poſſen des Treiben 
von Zechbrüdern, Verliebten, Kupplern u. dgl. m. barftchten. Hauptbichter 
der mimiſchen Gattung war Sophron aus Eyrafus (420), der von ben 
Alten, beſonders von Platon, jehr geſchätzt wurde. 


6) Bukoliſche Dichtung. 


Die bukoliſche Poefie (von Bovxodetv, weiden, hüten, ſchäfern) war in 
der Zeit, in welcher bie großartigen epiichen, lyriſchen und bramatifchen For⸗ 
men der griechiichen Poeſie bereit ber Vergangenheit angehörten, noch bie 
erfreulichſte Aeußerung dichteriicher Beftrebungen. Der Grundton der Bukolika 
iſt der erotijche und mit ber Schilderung des Gefühles der Liebe wird bie 
Beſchreibung jchäferlichen Lebens verwoben; daher ber Name Gattung (An 
Borxolıxa). Die Liebe wird bier gleihfam al8 ein Privilegium der. Hirten- 
welt dargeftellt und der Dichter jet die Einfachheit und Natürlichkeit ſchäfer⸗ 
licher Sitten und Gebräude, wie bie Ländliche Ruhe und Abgeſchiedenheit, 
den Geräujh und ber Verjchrobenheit des Siadtlebens gegenüber. Idyll 
(eiövAlior, eigentlidh ein Bildchen) bieß das Hirtengebicht vornehmlich dann, 
wann es zu einem genrebilbartigen Gemälde thatjächlicher ZJuftände fich ab» 
rımdete. Die Erfindung des Hirtengefangs wird dem fagenhaften Hirten 
Daphnis zugefchrieben, die Heimat idylliſcher Poeſie aber ift Sicilien und 
ihre Verwanbtichaft mit ver mimifchen nicht zu verfennen. Der Einfluß von 
Sophrons Mimik auf Theokritos aus Syrafus (um 280 v. Chr.), welcher, 
nach Stefihoros aus Himera, als Vollender der bukolifchen Form und 
Hauptpoet der Gattung auftrat, liegt am Tage. Seine 30 im borilchen 
Dialekt gefchriebenen Idyllien finb weitaus bie fieblichiten Früchte des ale⸗ 
randriniichen Spätſommers ber griechiichen Pocſie und neben feinen eigent- 
lichen Hirten» und Fifchergedichten, unter welchen das 27., betitelt „Die Schä- 
ferhochzeit,“ an piychologiicher Wahrheit und dramatiſchem Gang alle andern 
überragt, ift insbeſondere auf das fünfzehnte feiner Idyllien („Die Syrakus 
jerinnen“) zu verweiſen, welche Elliſſen (Polnglotte d. europ. Poeſie, I., 124) 
gerechterweiſe das frifchefte Bild des gefelligen Lebens nennt, das wir aus 
dem gefammten Alterthum befigen. Von ber Bulolit des Bion und des 
Moſchos, welche Zeitgenoflen des Theofritos geweſen fein ſollen, find nur 
einzelne, meift fragmentarifche Proben auf uns gefommen: beide waren übri⸗ 
geus im Alterthum bochangefehen. 
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7) Geſchichtſchreibung und Redekunſt. 


Es ift der natürliche Verlauf der Kultur, daß fich die Profa erft lang⸗ 
fam aus ver Poeſie hervorbildet, in welcher die Völker ftets und überall ihre 
urfprünglichen Empfindungen und Gebanten ausbrüden. Anfänglich waltet 
Phantafte und Gefühl ausichlieglih und erſt dan, wann bie geijtige Ents 
wickelung an Umfang und Vieljeitigkeit zugenommen hat, tritt bie verjtänbige 
Reflexion Hinzu und jchafft ſich in ber Proja eine ihr entiprechenbe Form. 
Wie ſich nun die Profa der Hellenen zuerft bildete und welche Männer bei 
diefer Bildung befonbers thätig waren, ift nicht Mar; denn bie Nachricht, daß 
zuerft Pherekydes philofophiihe Marimen in projaiiher Form aufgezeichnet 
babe, ermangelt ver hiſtoriſchen Erhärtung. Mit deſto größerer Beitimmtheit 
aber darf angenommen werben, baß die Proja zuerft als Geſchichtſchreibung 
in bie Literatur eingeführt wurbe, benn bieje hängt mit ber epiſchen Dichtung 
genau zuſammen und ber Epifer iſt der natürliche Vorgänger unb Anreger 
bes Hiltorikers. 

Die Anfänge der hiſtoriſchen Kunft ver Hellenen zeigen bie Mythos 
grapben (Logographen), deren Stil noch ein vorherrſchend bichteriicher war 
und welde die Mythen und Sagen bes Sheroenzeitalters etwa in ber Art 
unjerer ältejten Ehronikichreiber erzählten. Hauptfächlich nahmen fie auf bie 
genealogiichen Verhältnifie der Vorzeit Nüdficht und ihre vornehmſte Quelle 
waren bie kykliſchen Dichter. Genannt werben als ſolche Mythographen, von 
beren Arbeiten inbefjen nur fehr weniges übriggeblieben: Kadmos aus Milet, 
Helatäos aus Mile, ber Aeolir Menelrates, Eugeon von Samos, 
Charon von Lampfalus, Dionyſios von Mile, Pherekydes aus Leros, 
Kanthos aus Sarbes, Hippys aus Rhegium, Hellanitos von Leibos u. a. 
Diele Märnmer verhalten fi zum Herodotos, dem eigentlichen Vater ber 
Hiftoriograpbie, wie fich die vorhomeriſchen Sänger zu Homer verhielten, nur 
mit dem Unterjchiebe, daß über bie Perjönlichfeit Herobots Fein Zweifel walten 
Tann. Herodotos (um 484 v. Chr. zu Halikarnaſſos geboren) ift der Homer 
ber Profa. Der epifhe Ton und die dichteriiche Weltanfchauung fchlagen in 
feiner Völlergefchichte, deren Glanzpunkt die Darftellung der Perſerkriege ift, 
far? vor; er Iäßt der Mythe und dem Märchen noch ihr poetilches Necht 
angebeihen unb wie fehr er auch nad) Treue ftrebt, fo iſt feine Gefchichte 
bennoch mehr ein Finblichenaives Erzählen, denn eine auf Fritiiher Prüfung 
bes Ueberlieferten beruhende Glieverung ber Thatfahen. Das Alterthum bes 
zeugte die Achtung, die e8 vor Herodots Werk hatte, dadurch, daß es ben 
9 Büchern deſſelben die Namen ber Muſen vorjegte und auch bie moderne 
Kritik Hat dem alten Forſcher feinen Ehrennamen eines „Vaters ber Gejchichte“ 
dankbar beftätigt. Herodot bildet den Uebergang von ber Muthographie zu 
ber Gejchichtichreibung, wie fie uns in der „Geldhichte (der erften 21 Jahre) 
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de peloponnefifchen Krieges" (8 Bücher) von Thukydides als vollendete 
hiſtoriſche Kunft vor Augen tritt. Thukydides (geb. 471 zu Athen, philo- 
ſephiſch gebildet, als Staatsmann und Feldherr thätig) ſoll durch die Be- 
wimderung Serobots, welchen er als Knabe an einem Nationalfeft zu Olympia 
unter bem Zujauchzen ber SHellenen einen Theil feines Geſchichtewerkes vor⸗ 
leſen hörte, zur Gefchichtichreibung angeregt worben fein. Die herodot'ſche 
Raivetät hat aber bei ihm ſchon einem vollftändig organifch-geglieverten Prag⸗ 
matismus Platz gemacht. Mean fieht es feinem Werke leicht an, daß es von 
nem Manne berrührt, bem durch genaue Belanntichaft mit ven menſchlichen 
Berhältniffen überhaupt und dem politiichen Getriebe insbelonbere, ſowie durch 
Betheiligung an ben Staatsgeichäften bie poetiihen Illuſtonen frühzeitig ab» 
Banden gekommen waren unb ber aljo den Verlauf der Geſchichte nicht, wie 
Herodot, dem Walten ber Gottheit, jendern vielmehr ver Wechſelwirkung ber 
menſchlichen Leidenſchaften zufchreiben mußte. Gründlichleit der Forichung, 
Gebiegenheit des Urtheils, Kraft der Darftelung, Schwung der Gebanfen und 
Plaſtik der Charakteriſtik berechtigen den Thukydides, für alle Zeit ein Muſter 
der Geſchichtſchreibung zu ſein, und bei ihm vornehmlich zeigt ſich, was die 
Hiſtoriker der Alten ſo groß erſcheinen laͤßt, daß ſie naͤmlich von ihrem hei⸗ 
matlichen Staatsleben ausgingen, alles auf daſſelbe bezogen und ſo ihr Vater⸗ 
land und Volk gleichſam zum Centrum ber Welt machten: Das Werl des 
Dulydides über ben peloponnejiihen Krieg, d. 5. die Geſchichte feiner Seit, 
ward fortgeſetzt durch Kenophon (geb. 444), einen vieljeitigen Schriftfteller, 
ter, auch im philofophiichen und ökonomiſchen Fache thätig, feinen Meijter 
Sofrate® fo liebenswürdig befchrieben hat („Denkwürbigfeiten [arourn- 
povevuara] bes Solrates"). Die Höhe des Thukydides erreicht er jedoch 
bei weitem nicht und man bat nicht unrichtig gejagt, er verhalte ſich in ber 
hiſtoriſchen Kunjt zu diefem Meifter, wie fich in der dramatiſchen Euripides 
zum Sophofles verhält. Das Gefällige herricht bei ihm vor, die Tragweite 
des ſtaatsmaͤnniſchen Blickes feines Vorgängers, jowie die plaftilche Beſtimmt⸗ 
beit von deſſen Geitalten fehlt; dagegen ift feine Darftellung äußerjt anmuthig 
and einfach ſchoͤn, was jeine Fortſetzung bes Thukydides (Eiiyrıxa) und 
feine Gefchichte des Ruͤckzugs der 10,000 Mann griegiicher Hilfstruppen in 
dem Kriege des jüngeren Kyros gegen Artarerres (Araßacıs) mit zu ben 
geleſenſten Geſchichtewerken des Altertfums ſtellt. Schwächer ijt feine Kyro⸗ 
pidie (Kvgov nasdeie), eine Art hiftoriich-pädagogijhen Romans. 

Ein leidiges Zurückſinken ber Geſchichtſchreibung in bie Mythographie 
bezeichnet Kteſias, der eine Gefchichte Indiens und Perfiens fchrieb, und 
mit Philiftos, Theopompos und Ephoros beginnt bie rhetorifirende 
Manier in der Hiftoriographie und zugleich das Vertaufchen bes nationalen 
Bodens mit dem Felde der Univerjalgefchichte, was eine Folge bes Zerfalls 
des griechiſchen Staatslebens war. Die Züge und Thaten Alexanders bes 


122 Bud L Kap. 2. 


Großen eröffneten derartigen Beitrebungen neue Bahnen, welche beſonders 
ven ben Hiftorifern Kalliſthenes, Heraflibes, Anarimenes, Hiero 
nymos, Klitarhos, Marfyas, Diodotos, Eumenes, Duris, 
Nymphis, Helatäos, Beroſos, Manetbon, Timäos, Phly: 
larchos verfolgt wurben. Diefe und andere Geſchichtſchreiber ihrer Art 
find nur ſpärlichen Fragmenten nad befannt. Mit ber Ausbreitung der 
Nömerherrichaft über Hellas verſchwand der griechiiche Geift immer mehr, 
“wie aus ber Literatum überhaupt, jo auch aus ber Geſchichtſchreibung. Die 
Univerjalhiftorie nahm den Plab der nationalen entichieven ein, und ba bie 
roͤmiſche Geſchichte allmälig Weltgefchichte zu werben begann, jo wurde Rom 
zunächjt Mittelpunkt der Hiltoriograpbie, wie in der „Allgemeinen Geſchichte 
(lorogla xadolıxn)" des Polybios aus Megalopolis (um 210—200v. Ehr.), 
von beren 40 Büchern uns jedoch leider nur die 5 erſten vollſtändig erhalten 
find. Polybios ift durchaus gebiegener Pragmatifer und gewiffenhafter Chro- 
nolog. Viel niebriger ftehen Diodoros aus Sicilien, Zeitgenoffe des Cäfar, 
und Dionyſios aus Halifarnafios (um 66 v. Chr.), ebenfalls mit ber 
römiichen Geſchichte beihäftigt. Der gelehrte Jude Flavius Joſephus 
(geb. 87 n. Chr.) lieferte in griechiicher Sprache wichtige Werke über bie 
AltertHümer und über den Untergang feines Volles (Jordaixn apyaoloyie, 
"lovdaixn lorogla). An bie beffere Zeit der griechiichen Geſchichtſchreibung 
erinnert Plutarchos aus Chäroneia (50—120 n. Chr.) durch fein be- 
rühmtes Wert „Vergleichende Biographieen (Bios napalinAo:)," das ihn auch 
in ber mobernen Welt zu einem ber populärften Autoren gemacht hat. Nach 
ihm trat ein immer vafcheres Sinten des hiftoriichen Stils ein; jo in bes 
Tlavios Arrianos (geb. um 124 n. Chr.) „Geſchichte Alerambers,” jo 
des Appianos „Römilcher Geſchichte,“ die übrigens für einige Partieen ber- 
| ſelben Hauptquelle ift, weil die von Appian benütten Hiftorifer verloren ge- 
gangen, wie auch das hiſtoriſch⸗archäologiſche Wert des Paufanias (wahr: 
ſcheinlich um 170 oder 180 n. Chr.) über Griechenland (neguiynarg "EAladog), 
mit der gehörigen Vorficht gebraucht, manchen fchägenswerthen Nachweis zu 
ertheilen vermag. Als ber letzte beachtenswerthe griechiſche Geſchichtſchreiber 
vor dem Eintritt dew byzantiniſch-chriſtlichen Zeit ift zu betrachten Hero- 
dianos (170— 240), welder in 8 Büchern die römilche Geſchichte vom 
Tobe des Mark Aurel an bis zur Zeit Gorbians III. ſchrieb. Von größter 
Michtigkeit für die Kaiferzeit würde bes etwas älteren Kaſſius Dion (um 155) 
„loropla domaixn‘“ fein, wenn von den 80 Büchern berjelben mehr erhalten 
wäre als Bruchſtücke und von einem unfähigen byzantiniſchen Mönche ver: 
fertigte Auszüge, die an Genauigfeit, Zuverläffigkeit und geſundem Urtheil 
ichweren Mangel leiben. 

Ein Staatsleben, wie e8 das bellenifche in feiner Blüthezeit war, mußte 
notbwendig auf politiiche Beredſamkeit einen hohen Werth legen. Die fort 
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wihrenbe Reibung ber Parteien, bie rvepublifaniiche Gewohnheit, alles ben- 
Staat und bie Rechtspflege Betreffende auf oͤffentlichem Markte zu verhandeln, 
machten die Aneignung eines fchlagfertigen, dem griechiſchen Schönbeitfinn 
entiprechenden freien Vortrags für jeden, ver fi) an ber Lenkung der Staats» 
geihäfte betheiligen wollte, zu einer unbetingten Nothwendigkeit. Die Ent 
midelung des Redetalents wurbe zu Athen in die Sphäre der Kunft erhoben 
(Rhetoril) und vornehmlih in den Schulen der Sophiften gelehrt. Solche 
Rhetoriker waren Protagoras und Gorgias (427 v. Chr.), deren Stel⸗ 
img, Thun und Treiben man vielleicht am beiten Fennzeichnet, wenn man fie 
mit ben advokatiſchen und publiziftiichen Nabuliften unjerer eigenen Zeit ver⸗ 
gleiht. Denn wie diefe, hatten e8 auch jene in ber grunbjaß=, ehr⸗ und 
ſchamloſen Wortjonglerie und Nebecharlatanerie glücklich jo weit gebracht, daß 
je heute in den Koth traten, was fie gejtern zu den Sternen erhoben hatten, 
ser umgelehrt, und daß fie im Handumdrehen aus weiß fchwarz und aus 
Ihwarz weiß machten. Bon eblerem Schlage waren die eigentlichen attiſchen 
Staats⸗, Gerichts: und Schulrebner Antiphon (479—411), Antofides 
(4857—891), Lufias (458—378), Iſäaos (420—348), Lykurgos ber 
Arhener (404—823) und Iſokrates (436338). Unter ben 21 auf 
uns gekommene Neben des letgenannten find ber „Panegyrikos,“ worin bie 
Hellenen zur Eintracht ermahnt wurben, und bie Preisrebe auf Athen („Pana⸗ 
thenailkos“) die berühmteften. Aber man merkt fofort, daß man es nicht mit 
einem geborenen Nebner, ſondern mit einem kuͤnſtlich gebilbeten Rhetor zu 
thun hat, nicht mit gehaltenen, jondern mit gejchriebenen Reben, welche unge 
achtet ihres feingedrechſelten Periodenbau's, ihrer Rundung und ihres Schmuck⸗ 
reihthums nach der Schule ſchmecken, ermüben und erfälten. Ganz anders 
it die Wirkung der aus dem Alterthum berabgefommenen Reben des Des 
mofthenes (gch. 383 oder 881 v. Chr.). Dean zählt deren 61 auf, allein 
es find unechte darunter gemiſcht. Demoſthenes war anerkannt ber größte 
Redner der antiken Welt und er war mehr als ein großer Reber, er war 
ein großer Mann im Voll- und Hochſinn bes Wortes, ein Prinzipmann ıbeljten 
Schlages, ein Patriot von Tauterfter Tugend, ber letzte große Staatsmann 
Athene. Seine ganze Erſcheinung Tann uns veranichäulichen, was es heißen 
will, wenn man von einem „antifen Charakter” ſpricht. Das auszeichnende Merl: 
mal der bemofthenifchen Neben ift, daß fie gar nicht rhetoriich, d. h. nicht ge 
fünftelt find. Es ift allerdings große Kunft in ihnen, größte Kunſt; aber bie Kunft 
hat in diefen Meifter: und Muſterreden jenen Grab von Vollendung erreicht, 
wo fie wieder zur Natur wird. Schlicht, ſachgemäß und ſachkundig fliehen 
fe dahin, vornehm im beiten Sinne und doch zugleich ganz volfsmäßig, durch 
das Stahlband einer unbeugjamen und unbeirrbaren Logik zujammengebalten, 
einihneidend und durchſchlagend wie das beſte Schwert, welches jemals gezogen 
wurde, Mas aber die außerorbentlihe Wirkung, die fie noch jebt hervor 
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Bringen, vor allem erflärt, ift, daß fie durchweg fühlbar machen, in ber 
Perſon ihres Urhebers ſei großes Genie mit einem großen Charakter unauf- 
löslich verbunden, Talent und Kunft feien bier auf fittliche Kraft unentweglich 
bafirt geweien. Im Frühjahr von 351 ift Demofthenes zuerſt mit ganzer 
Entſchiedenheit an bie große Wufgabe feines Lebens herangetreten und hat 
feine weligeſchichtliche Rolle eröffnet, indem er bie erfte feiner „Philippilen,“ 
die erite jener herrlichen Reden hielt, welche die Nettung von Athen und 
Hellas vor den Eroberungs⸗ und Unterjochungsplanen des makedoniſchen 
Philippos zum Zwede Hatten. Nachdem ber ganze heldiſche Kampf feines 
Lebens als erfolglos ſich herausgeftellt Hatte, nachben, wie es gewöhnlich, 
wenn nicht immer, in ber Welt geſchieht, Vernunft und Recht der Gewiſſen⸗ 
Iofigfeit, Schurferei und Gewalt erlegen waren, entzog fich Demofthenes im 
Sahre 822 im Tempel des Pojeivon auf Kalauria durch freiwilligen Tod ber 
Schmad ber Hinmorbung ober ber in feinen Augeh noch größeren der Des 
gnabigung durch den malebonifchen Tyrannen Antipater. Gegen Demoſthenes 
war als Nebnersntrilant bekanntlich insbeſondere der an König Philipp 
verkaufte Aeſchines thätig geweſen, ein begabter Schuft, fo an March, 
der, falls er in ver 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts gelebt Hätte, ohne Zweifel 
den um ben eilernen Stier des Erfolg⸗Rechts Hertofenden Kankan ber Liberalen 
und reformjübliden Realjervilen mitgetanzt haben würbe ...... Den 
Demetrios Phalereus (ft. 283) Haben die Witen als ben Iehten Zräger 
„attiſcher“ Beredſamleit bezeichnet. 


8) Nachblüthe der griechiſchen Literatur. 


Mit dem Uebergange Griechenlands in das maledoniſche Weltreich hoͤrte 
Athen auf, die Heimat der Kunſt und Wiſſenſchaft zu ſein, und die geiſtige 
Thaͤtigkeit koncentrirte ſich vornehmlich in Alexandria, wo bie Ptolomaͤer, 
welche fi von ber Hinterlaflenihaft Aleranders des Großen Aegypten ange⸗ 
eignet hatten, der Gelehrſamkeit eine fichere Stätte bereiteten und ihr in einer 
ſehr reichen Bibliothef, bie über 700,000 Rollen enthalten haben joll, er⸗ 
wünfchte Hülfsmittel barboten. Ich jage ber Gelehrfamfeit, denn biefe war 
jest an bie Stelle der Hervorbringung getreten. Das Schaffen hatte aufges 
hört, das Kritifiren, Einregiftriren, Kommentiren begann. Die Dichtkunſt, 
wo fie fich regte, war entweber eine gelehrte und ängſtliche Nachlünftelung 
ver großen Werke früherer Zeit ober fie wurbe burch den Verſuch, orien⸗ 
taliſche und helleniſche Elemente zu verbinden, zu einem unerquidlicen 
Miſchmaſch. 

In der erſteren Richtung hinterlaſſen nur wenige ber alexandriniſchen 
Poeten einen günftigen Eindruck, unter ihnen vornehmlich ber Epiker Apol⸗ 
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lonios der Nhodier (240 v. Ehr.), der in feinem Helbengebicht, „Die Argos 
mutenfahtt (Aeyoravsıza),” mit Geichmad und Geift homeriſche Einfachheit 
uftrebt. Einzelnheiten geiingen ihm gang gut, allein dem Ganzen fehlt Eins 
kit und eine burchgreifenbe Grunbibee. Auch er legt, wie alle biefe Ale 
gondriner, feine Gelehrſamkeit gern an den Tag, jedoch mit mehr Geſchick als bie 
übrigen. Neben und nach Apollonios werben als Epifer genannt Eupborion 
us Challis, Rhianos aus Kreta, Muſäos aus Ephefus u. a. Im 
byzantiniſchen Zeitalter fladerte die Flamme epiſcher Begeifterung noch 
emmal auf und erzeugte einige Dichtungen, welche einer befleren Periobe 
würdig waren. So das Heldengevicht, „Die Fahrten des Dionyſos (410- 
coaxe),” von Nonnos aus Pannopolis (verm. um 400 n. Ehr.), 
md das erotifchsepiiche Gedicht, „Hero und Leandros“ von dem Grammatifer 
Nuſäos (wahrſch. um 500), ein echter Evelftein, ver aus ber chriftlichen 
Zeit noch einmal das volle Licht helleniſcher Schönheit hervorblitzt. Dagegen 
find die epiichen Arbeiten des Kointos (Duintus) aus Smyrna (um 470. 
x Chr.) und des Koluthos von Lykopolis (um 500) bürre und lange 
weilige Nachahmungen Homers, 

Früher ſchon Hatte die erzählende Poefte fih im Märchen und Roman 
neue Formen gejucht, denn ſelbſt das faltenreiche Gewand bes Hexameters war 
ber ind Weite und Breite ftrebenben Zeit nicht mehr bequem genug. Dazu 
Iomen die Einflüffe orientalifher Dichtung und Myſtik, welche ſich ja auch 
im Reuplatonismus wirffam zeigten, in biefem lebten, verzweifelten und miß⸗ 
Imgenen Berfuch ver griechiichen Philoſophie, den eingetretenen Bruch zwilchen 
Geiſt und Natur, die dem echten Hellenenthum noch unbelannten, jebt aber 
ſchroff fich darftellenden Gegenfäge von Subjelt und Objeft, Menſch und 
Gott, zu überwinden. In der griechiſchen Märchen und Romandichtung er: 
ſcheinen die letzten fpärkichen Reſte der verſchwundenen beflern Poeſie, vereinigt 
mit den unklaren, gährenden Elementen einer anbrechenven neuen Zeit. ’) Die 
Liebe, bald Eranfhaftsempfindfam, Kalb grob» finnlich geſchildert, wird Haupt⸗ 
gegenftandb der Darſtellung. So in ven mileſiſchen Märchen, welde Aris 
ſtides aus Milet aufgebracht haben foll; fo in ben Liebesgeſchichten und 
Geſchichcchen des Bartbenios von Nikäa (30 v. Ebr.), im ben zotigen 
‚Serwandblungen” bes Lukios von Patr& und in den romanbaften Reiſe⸗ 
fhilbereien bes Antonios Diogenes und des Syrers Jamblichos (im 
2. Jahrh. n. Chr.). Zur Romanichreibung edleren Stils hatte ſchon Xenophon 
durch feine „Kyropäbie” die Bahn gebrochen. Indeſſen fanb ber Roman erft 
im 4. Jahrhundert n. Chr. begabtere Pfleger. Der vorzäglichite darunter 





2) Neber bie griechifche Novelliſtik vgl. B. Erbmannsbörffer: „Das Zeitalter ber 
Novelle in Hellas,” 1870. 
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war Heliodoros aus Emeſa, Biſchof zu Triffa in Theſſalien (gegen bas 
Ende bes 4. Jahrh.), deſſen „Aethiopiſche Gefchichten (AHsonıxa)" gewilier 
maßen als der Grunbftod ber NRomanliteratur anzufehen find, welche in ber 
modernen Welt jo außerordentlich einflußreich geworben iſt. GSittliher Abel 
zeichnet den Inhalt, Klarheit und Anmut die Form dieſes Muſterwerkes aus. 
Die Gattung bes Hirtenromans wurde durch den Verfaſſer des Romane 
„Daphnis und Chloe,” als welcher, wahrſcheinlich irrthuüͤmlich, ein gewilier 
Longos (um 400 n. Chr.) genannt wird, in bie Literatur eingeführt. Unbe⸗ 
deutendbere Romanjchreiber waren Ach illeus Tatios, Xenophon aus Ephe⸗ 
us, Chariton aus Aphrodiſias, der Aegypter Eumathios oder Eujta- 
tios u. a. Eine Nebenart des Romans bildeten die „erotifchen Briefe,” welche 
für bie Sittengejchichte jener Zeit werthvoll find; Alkiphron (um 150 n. Chr.) 
und fein jpäterer Nachahmer Ariftänetos haben folche Liebesbriefe verfaßt. 

Die Unterhaltungsliteratur Hatte inzwilchen angefangen, auch ernitere Dinge 
m ihren Bereich zu ziehen und beſonders philofophiiche Doktrinen dem großen 
Publikum mundgerecht zu machen. Cahriftitellerei biefer Art wurbe von ben 
Sophiften geübt, deren polygraphiſche Beftrebungen man füglich als bie Jour⸗ 
naliftit des Alterthums bezeichnen kann. Der aus ben beiten Zeiten von 
Hellas herſtammende, fpäter aber unenblich vervielfachte Brauch, Geijtespro- 
dukte öffentlich vorzufefen, mußte dieſer Publigiftif die mangelnde Preſſe erſetzen. 
Witzige Kritit der religiöfen und philoſophiſchen Vorftellungen, fatirische Zeich⸗ 
nung ber zeitgenöſſiſchen Lebens⸗ und Geijtesrichtungen, vermiſcht mit abenteuer: 
lichen Geſchichten und mit Schweinigeleien, bildeten ben Anhalt biefer Schrifts 
ftellerei, der fich den Regeln einer glatten Rhetorik gemäß formte. Die An 
zahl derartiger Publiziften war ſehr groß, beſonders zu ber Zeit, als bie 
griehifche Literatur unter dem aufmunternden Schutze gebilbeter römifcher 
Kaiſer, wie Habrians und ber beiben Antonine, einen milden Spätjommer ers 
Iebte. Jedoch ragt aus dem Schwarm ber fpäteren Sophiften nur Lukianos 
aus Samoſata in Syrien (verm. geb. 117 n. Chr.) ehrenvoll hervor. Lu⸗ 
kianos war ein wahrhaft genialer Menſch und eines bejjeren Zeitalter8 würbig; 
feine zahlreihen Schriften offenbaren eine große Frilche, Beweglichkeit und 
Schärfe des Geiſtes und fprubeln von Wit und Bosheit, fein Stil ift rein 
und polirt, ohne affektirt zu fein. Die vieljeitige ſchriftſtelleriſche Thätigfeit 
des Töftlichen Spötters weiß ich in Kürze nur damit zu charafterifiren, daß 
ih ihn den Voltaire feiner Zeit nenne, weil er geiſtvoll und wißig wic 
feiner feiner Zeitgenofien ben Zerſetzungsprozeß der antifen Geſellſchaft aufzeigt. 

Hiemit jet bie Ueberfiht der helleniſchen Kiteratur beſchloſſen. Was bie 
Schriftſtellerei der mittelalterlich-byzantinifchen Zeit angeht, jo werbe ich bie 
nöthigen Notizen der Beſprechung der neugriehiichen Literatur einleitenb vor⸗ 
ausſchicken. 
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I. 
Rom.) 

Die Literatur der Roͤmer iſt keine naturwüchſige, ſondern nur ein abge⸗ 
blaßter Widerſchein der griechiſchen. Auch eine Fortſetzung der griechiſchen 
koͤmte man bie roͤmiſche Literatur nennen, denn Rom fing die erbleichenden 
Stralen der helleniſchen Schoͤnheitſonne auf, um ſie, wenn auch mit vermin⸗ 
minderter Helle und Glut, über Italien leuchten zu laſſen, als ſie in Hellas 
laͤngſt untergegangen war. Zwiſchen der mythiſchen Geſchichte Roms und feiner 
Kiterabur exiſtirt kein Zuſammenhang. Die römijche Literatur iſt daher nicht 
national, fie Hat fich nicht auf ber vollsmäßigen Bafis eines einheimijchen 
Herventfums aufgebaut wie bie griechiiche, weßwegen fie auch nie Volksſache 
geworben, ſondern ſtets mehr ein bloßer Lurusartifel geblieben iſt, ein Spiels 
zeug in den Hänben ber Vornehmen und Reichen, während ber Dauer ber 
Republik ohne Geltung, zur Kaiferzeit eine Höfische Kunft. Die Römer waren 
fein künſtleriſches, Tondern ein durch und durch politisches Vol. Die Idee 
des Staates verſchlang bei ihnen alle übrigen und in ber unbebingten, und 
bewußten Geltendmachung dieſer Idee, von welcher das Streben nad Welts 
herrſchaft nur eine logiſche Konſequen zwar, erfcheint Nom nicht nur äußerlich 
groß, ſondern gewifiermaßen auch poetijch, wie denn Virgil an einer befannten 
Stelle feiner Aeneis die ftolze Miffton des Roͤmerthums in unfterblihen Worten 
ausgeiprochen hat. *) 


1) Sauptwerfe über bie römifche Literatur find: Histoire de la litörat. romaine 
par Fr. Sohoell, 1815; Grundriß der röm. Lit. von ©. Bernbarby, 1830, 4. Bes 
arbeitung 18655 Geſchichte der rdm. Kit. von 3. Chr. F. Bähr, 1828; Vorlefungen 
über die Gefchichte der röm. Kit. von F. A. Wolf, 1832; Handbuch ber Tat. Literatur⸗ 
gedichte von R. Klotz, 1845; Gefchichte ber röm. Literatur von W. S. Teuffel, 1870, 
Au vergleichen find bie oben (bei Hellas) angeführten Werke archäologiſchen Charakters 
and bie meifterhaften literariſchen Abfchnitte in Mommfens „Römifcher Geſchichte.“ 

7) „Excudent alii spirantia mollius aera — 
Credo equidem — vivos ducent de marmore valtus, 
Orabunt causag melius coelique meatus 
Describent radio et surgentia sidera dicent: 
Tu regere imperio populos, Romane, memento! 
Haeo tibi erunt artes: pacisque inponere morem, 
Parcere subjectis et debellare superbos. 
(Andere werden bie athinenden Erz’ anmutbiger glätten, 
Werden, ih weiß, anbilden Iebenbige Züge bem Marmor, 
Werben berebfamer fein vor Gericht und die Bahnen bes Himmels 
Meſſen mit Treifendem Stab’ und ber Stern’ Aufgänge verfünden, 
Du fei, Römer, bebacht, weltherrſchende Macht zu verwalten! 
Solcherlei Kunft fei bein; dann frieblicge Eitte zu ordnen, 
Ber fi ergab, zu verſchonen, und Trotzige niederzuliimpfen!)" 
Aen. VI, 847—583. 
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Indem fich aber alle Kräfte anjpannten, um ben römijchen Begriff vom 
Staat zu verwirklichen, mußte die Geijtesthätigfeit ber Römer eine ausſchließlich 
praftiiche Richtung nehmen, welche die Entwidelung eines künſtleriſchen Be⸗ 
wußtfeins, wie e8 die Hellenen durchdrang, von vornherein abfchnitt. Der 
Römer wurbe von Kindheit an fireng und hart für den Pragmatismus feines 
Volkes erzogen, welcher der Phantafie nur injofern ein Necht einräumte, als 
fie eine eroberungsburftige war. Eine eigenthümliche Mythologie, eine jelbit- 
ſtaͤndige Heroenſage beſaßen die Römer nicht ober wenigitens kamen fie nicht 
dazu, die Anfänge beider im nationalen Geifte zu entwideln. Die Religion 
war bei ihnen eine Sache ber Staatspraris, bie fich gegen bie verjchiebenar: 


- tigften Kultusformen gleich tolerant bewies, und fie aboptirten bie hellenijhe 


Mythologie, wie fie das griechiiche Alphabet aboptirten; jene, wie biejes er- 
Ihien ihnen zweckdienlich. ALS ſodann bei jteigender Macht auch der Trieb 
nach geijtigem Genuß ſich einfand und Dichter aufftanden, mochten biejen bie 
etwas zweibeutigen Anfänge des Roͤmerthums doch gar zu roh und unſchoͤn 
erſcheinen, verglichen mit der herrlichen Helbenfage ber Griechen, und fo ſuch⸗ 
ten fie diefe ohne weiters in Nom einzubürgern, um jo mehr, da fie mit praf- 
tiſchem Blick erfannten, e8 ſei beim Mangel homeriſcher Schöpferkraft, welde 
fie ſchlechterdings nicht beſaßen, durchaus unmäglih, aus ben italiichen Zus 
fländen etwas Rechtes zu machen. Unfähig, der Kultur eine nationale Grund 
lage und Geftaltung zu geben, wie fie die Hellenen in ihrem Epos bejaken, 
bemächtigte man ſich ber griechiſchen Bildung, wie man ſich der griechiſchen 
Kunftichäge bemächtigte, als einer guten Beute und verwandte fie zum Schmud 
bes gejelligen Lebens. 

In Die Mafle drang biefe Bildung und ihr Probuft, die römische Literatur, 
niemals, Wie ihr griechiſches Mufter als Mobeartifel in Rom eingeführt 
wurbe — unb zwar zum großen Verbruß und troß der Abwehr ber Vertreter 
echter Nömergefinnung — fo blieb auch die römifche Poeſie ſtets Sache ber feinen 
Welt und Lebensart, eine geiftige Feinſchmeckerei, welche dem eigentlichen Welle 
den angeftammten Geichmad an ber groben Koft ber Thierhetzen und Gladia⸗ 
torenfämpfe nicht verleiden konnte. Ein fophofleifches Trauerfpiel war in Hello 
ein Nationalgenuß, an dem alle Klafien ver Geſellſchaft theilnahmen, zu Rom 
aber wurbe alle höhere Dichtung nur von ben erflufiven Kreiſen genoflen; in 
Griechenland Hatten ein Sokrates, ein Platon und Ariftoteles angefichts eine? 


‚ganzen Volles ihre philofophifche Gedankenwelt erjchloffen, bei ben Römern 


aber barg fich die Philofophie in den Willen einfamer Denker. Nur folge 
Fächer ver Wiſſenſchaft und Kunft, welche, wie bie Geſchichtſchreibung und 
Aurisprubenz ober bie Stants- und Gerichtsberedſamkeit, mit dem politijchen 
Leben in genauem Zuſammenhange fanden, ober eine ſolche Gattung der Poeſie, 
die, wie das lehrhafte Genicht, ver praktiſchen Tendenz ber Roͤmer entſprach, 
nahmen einen ſelbſtſtaͤndigeren Aufſchwung. Im Uebrigen iſt Nachahmung 
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ver Charakter ber lateiniſchen Literatur, wobei jeboch nicht überjehen werben: 
darf, daß ſich die Nachbildung griechifcher Vorbilder in ben bebeutenberen ber 
timiihen Dichter zu einem Hohen Grade von Schönheit emporgerungen bat 
md daß biefe Dichter, obwohl ſtlaviſche Nachbiloner der fremden Formen, 
rorherrſchend von der Idee ber weltgebietenben Roma getragen wurben, was 
äner berjelben, Horaz, in dem Wunſche manifeftirte, der Sonnengott möge nie 
Größeres Schauen Tönnen als Rom. ‘) Doch war e8 ebenfalls Horaz, welcher, 
echtrömiſch, auch die Dichtkunſt ausdrücklich auf das Nüblichkeitsprinzip zurück⸗ 
führte und ben „gelinden Wahnfinn," als welchen er die Poefte bezeichnete, 
damit entſchuldigte, daß denn doch die von bemfelben Befeflenen, die Dichter, 
nicht nur harmloſe, ſondern auch nügliche Mitgliever ber Staatsgeſellſchaft feien. *) 





2) „Alme Sol, curru nitido diem qui 
Promis et oelas, aliusque et idem 
Nasceris, possis nihil urbe Roma 
Visere maius.“ Carm. saoc. 9—12. 
Der Sonnengott hätte aber auf feiner Bahn unſchwer Beſſeres, Ebdleres, wahrhaft 
Größeres Schauen konnen, als die Welträuberhöhle Rom gewefen iſt. Der Grundflod 
des Römertbums war und blieb bie Robheit. Darum bat die aus Griechenlanb mit 
anderem Raub importirte Bildung auf bie Römer nicht veredelnd, fonbern nur entfilte 
lichend gewirkt. Im Uebrigen wirb ber ſchulzopfige Afterglaube-an bie Nömergröße mehr 
und mehr als folder erfannt und gewerthet. Hat doch ein eifrigfter Betwunberer ber 
„Römertugenden,“ bat doch Niebuhr ſelbſt fich nicht enthalten können, zu fagen, daß in 
Rom „von bem älteſten Zeiten ber bie furchtbarſten Lafter herrfchten, unerfättliche Herrſch⸗ 
tut, gewiffenlofe Verachtung des fremden Rechts, gefühllofe Gleichgiltigkeit gegen fremde 
Leiden, Geiz, Raubfucht und eine fländifche Abfonderung, aus ber nicht allein gegen ben. 
Ellaven oder ben Fremden, fondern auch gegen ben Mitbürger oft unmenſchliche Wer 
Rodung eintrat.“ 
) „Hic error tamen et levis haeo insania quantas 
Virtutes habeat, cet. — Epist. II, 1, v. 118 seq. 
Wie viel Herrlihes werbe bewirkt durch biefen gelinben 
Wahnſinn, höre die Gründel Es ift wohl felten bes Dichters 
Geiſt habſüchtig, er Tiebt nur Verfe, für Verſe erglüht er, 
Süterverluft, Brandſchaden, Entlaufen ber Eflaven belacht er; 
Nie den Genoffen und nie Unmiünbigen, bie ihm vertraut find, 
Einnet er Trug; er näbrt fih von Hülſengewächſen und Schwarzbrot. 
Iſt er zum Krieg untüchtig und träge, jo nützt er ber Stabt doch, 
Wenn bu geftehft, daß oft durch Kleines gebeibe das Große. 
Früh fchon bildet der Dichter des zarten und ſtammelnden Knaben 
Munb und wendet bas Ohr ihn weg von ber Rede bes Pbbels. 
Bald wirft mächtig er ein aufs Herz, durch freundliche Lehren 
Störrigen Einn umwandelnd und Zorn austilgenb und Mißgunſt, 
Edle Thaten erzählt er und ftellet ben Folgegefchlechtern 
Leuchtendes Beifpiel auf, Schwermüthige tröftenb und Arme, 
Der wohl Iehrte bie Knaben und rein aufblühende Jungfraun 
Fromme Gebete, wofern nicht ſchenkte den Dichter die Muſe?“ 
Sqcherr, Mq. Geſch. db. Literatur. L 9 
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1) Die roͤmiſche Poefte 


In der eriten Periode derſelben treffen wir noch eine nationale Regung 
in ben Feftgefängen einheimiſcher Liturgie, welche in dem rohen ſaturniſchen 
Versmaß von dem Kollegium der arvaliihen und ſaliſchen Priefter (fratres 
Arvales, Salii, daher carmina Saliaria) vorgetragen und mit Muſik und 
Tanz begleitet wurden. Dergleichen Feitliever gaben dann ben Keim ab zu 
mimiſchen Darftellungen, zu bramatiichen Stegreifipielen (Hochzeitipielen, 
carmina fescennina, |&lüpfrigen Inhalts) und zu idylliſchen Wechjelgelängen 
(carmina amoebaea), in welchen übrigens Wit und Spott die Hauptrolle 
Ipielten. ) Noch mehr wurbe dieſe Mimik entwidelt in ben Atellanen, 
jo genannt nad) ber offifchen Stabt Atella in Kampanien. Diefe Atellanen 
waren volksthuͤmliche Poſſenſpiele, etwas züchtiger gehalten als die Feſcenninen 
und ganz geeignet, einem nationalen Drama zum Fundamente zu bienen, ba 
fih der pragmatiſche Roͤmerſinn von allen Dichtarten bie bramatiſche noch am 
meiften gefallen laſſen konnte. 

Allein ein ungünftiges Geſchick wollte, daß bie gebilbeteren Roͤmer fid 
von ben Anfängen einheimifcher Poeſie entſchieden abwandten, jobalb fie mit 
ber griechiſchen befannt wurben, und alles Heil in die Nachahmung der letzteren 


1) Die Fefcenninen follen nad ber fübetruffiihen Stabt Feſcennium gemannt 
fein. Horaz erzählt die Entftehung ber volfsmäßigen Lieder und Spiele, gibt aber auch 
an, wie die natürliche Entwidelung einer nationalen Komödie, deren Anfänge in ben 
Fefcenninen gegeben war, unterbrüdt wurde (Epist. II, 1, 189): — 


„Wadere Bauern einft, bei wenigem froh und zufrieben, 

Dar in den Scheunen bie Frucht und erlabten an feſtlichem Tag fie 

Körper und Geil, ber Mühſal trug, ftets hoffend ihr Enbe, 

Braten ber Tellus zum Opfer ein Schwein und Mil dem Silvanus, 

Blumen und Bein dem an flüchtige Zeit uns mahnenden Schußgeift. 

Hier num bildete fi fefcenninifcher Feder Gefang aus, 

Welcher in wechfelnden Verſen ergoß berb Flingende Schmähung. 

Jahrlich erneute fi, willlommen bem Volke, das freie, 

Heitere Spiel, 518 beißender wurbe ber Scherz und, in offene 

Wuth ausartend, fich frech eindrängte in ebele Häufer, 

Straflos drohend. Es fühlten ben Schmerz bie vom Zahne ber Schmähſucht 
- Blutig Verlebten, das gleiche Geſchick auch fürchteten anbre, 

Die er verfchont noch hatte; doch bald war firenges Geſetz ba, 

Das Schmählieber verbot und bedrohte mit peinlicher Strafe, 

Schnell nun flimmten ben Ton fie um und bie Furt vor bem Stode 

Lehrte fie harmlos fcherzen.“ 
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ſetzten.) Mit dem erften tunftmäßigen Dichter Noms, mit Livius Andros 
nicus ‘(um 270 v. Chr.) erloſch daher die ſelbſtſtaͤndige Entwidelung 
ter römischen Dichtkunft und das Beiſpiel des Genannten, ber bie Odyſſee 
ind Latein überjete, nach griehifchen Muſtern, ZTragddien und Komoͤdien 
ſchrieb (nur wenige Brucftüde find davon übrig) und alfo bie griechiſchen 
Kunftformen nad) Rom zu verpflanzen begann, wurbe ftereotyp. Sein Zeit- 
genoſſe Enejus Nävius (um 235 v. Chr.) dichtete ebenfalls griechiſch 
geformte Trauer» und Quftipiele, außerdem ein epifches Gedicht, in welchem er 
die Großfhaten der Römer im erften punifchen Kriege verherrlichte. Auch 
von ihm find nur Bruchftüde erhalten. Quintus Ennius (geb. 239 v. 
Chr. zu Audik in Kampanien) überflügelte feine beiden Vorgänger an Talent 
und Ruhm und warb von den Römern als ber eigentliche Vater ihrer Kunft- 
poeſie betrachtet. Er führte ven griechifchen Herameter ein und verbrängte fo 
den ſaturniſchen Vers. Er verjuchte ſich in faft allen Gattungen ver Dicht: 
kunſt; feine dramatiſchen Arbeiten fcheinen jedoch nur freie Bearbeitungen 
griechiſcher Stücke geweſen zu fein. Hochberühmt war er als Epifer („Annalen“ 
und „Seipio”), fo daß man ihn den römifchen Homer hieß. Der Verluft 
feiner Werke — (wir Befigen bloß Fragmente) — ift ſehr zu bebauern, be- 
ſonders deßhalb, weil fich aus ihnen der Kampf bes römifchen Nationalgeiftes 
mit den fremden Formen, bie ihm aufgebrungen wurden, deutlich Hätte nach⸗ 
weiſen laſſen. Ennius' Schwefterfohn Marcus Pacuvius (geb. 218 v. 
Chr.) und deſſen jüngerer Zeitgenoffe Lucius Attins (geb. 170 v. Chr.) 
galten den Römern als ihre vollenbetften Tragiker, der erftere vornehmlich durch 
Hoheit der Gefühle, der Ietere durch Erhabenheit und Schwung der Sprache 
ausgezeichnet. Die von ihren Werken übrig gebliebenen Bruchftüde zeigen 
indeſſen beutlich, daß auch fie über die Nachbildungen griechiicher Mufter fich 
niht zu erheben vermochten. 7) Die Theilnahme des römischen Publikums 





') Ganz unbefangen berichtet Horaz in feiner vorhin eitirten Epiftel (156 fg.), daß 
da8 befiegte Hellas die Siegerin Roma beztvungen habe: — 

„Hellas, beswungen, bezwang ben an Bildung bürftigen Sieger, 
Tragend in Latiums raubere Flur mildwirkende Künſte. 

So ſchwand rober faturnifher Vers und feiner Geſchmack trieb 
Herbes und MWidriges aus, doch zeigten ſich lange die Spuren 
Früherer Derbheit noch und find nicht völlig verſchwunden. 

Denn fpät Ienfte der Römer den Geift auf griedifhe Schriften 
Und, von ben punifchen Kriegen ausrubend, begann er zu forjchen, 
Mas ih von Sophokles, Thefpid und Aeſchyloe ließe benutzen; 
Bald auch ſucht' er in Latiums Sprache fie würbig zu kleiden.“ 

”) Außer den angeführten Tragitern fehrichen noch Tragödien: Marcus Attiliug, 
Titius, O. T. Eicero (Bruder des berühmten Redners), Eaffius, Severus, 
tucins Barius, Afinius Bollio, Micenas, Julius Caäſar, Aus 
guſtus, Dvidius Naſo. 
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an den Erzeugniffen biefer Dramatiker ſcheint eine Zeit lang ziemlich groß geweſen 
au fein; wenigftens jet die Feſtſtellung gewifler Klaſſen des Drama’s ein Tebhaftes 
Intereſſe voraus. Schon frühe nämlich ſchied fich in Rom bie dramatiſche Dicht- 
kunſt in zwei beftimmte Arten, wobei griechiſcher Stoff und griechiſche Gewan⸗ 
bung ober roͤmiſcher Stoff und römijche Gewanbung maßgebend waren. Die 
fabula crepidata (Tragödie) und bie fabula palliata (Komödie) Hatten bie 
griechifche Heldenfage und griechifches Leben zum Gegenftand, wogegen bie fabula 
praetextata einen Stoff aus ber römijchen Gefchichte tragiſch behandelte und 
bie fabula togata Scenen aus dem römilchen Volfsleben zur Komoͤdie geftaltete. 

Die fabula palliata (Komödie) bat bei den Römern von allen drama⸗ 
tiichen Gattungen die kunſtmäßigſte Ausbildung erfahren und zwar durch 
Plautus und Terentius. T. Maccius Plautus (wahrid. geb. 254 und 
geft. 184 v. Chr.) hat fi, obwohl fo fehr auf dem Boden ver Nachahmung 
griechiicher Vorbilder ftehend, daß er — freilich mit ironijcher Nebenbeziehbung 
— in mehreren feiner Prologe fi) als bloßer Ueberjeßer barjtellt („Plautus 
barbare vortit“), dennoch als einen tüchtigen Poeten erwieſen. Muſter ſchei⸗ 
nen ihm insbeſondere Epicharmos und Philemon geweien zu fein, aber er hat 
biefe Vorbilder augenjcheinlich mit genialer Freiheit und Kühnheit behandelt. 
Der Plan feiner Komödien ift einfach, die Entwicelung raſch, die Charak- 
teriftit wahr, ficher und ſcharf. Seine Sittenſchilderung ift von unbefangener 
Nactheit und Derbheit, feine Laune unerjchäpflich, fein Wit jehr beißend, 
feine Sprache Tiebt alterthümliche Worte und Wendungen. Der fittliche Zorn 
über die Ausartung der Sitten blickt überall Hinter der Verjpottung berjelben 
hervor. Im Altertfum wurden dem Plautus 130 Stüde zugeichrieben, für 
echt gelten aber nur folgende 20: Amphitruo, das Gelb für die Efel (Asi- 
“naria), ver Golbtopf (Aulularia), die Kriegsgefangenen (Captivi), Eurculio, 
Caſina, das Käftchen (Cistellaria), Epidicus, die Bacchiden (Bacchides), das 
Hausgeipenit (Mostellaria), die Zwillingsbrüder (Menaechmi), ber Bra> 
marba8 (Miles gloriosus), ber Kaufmann (Mercator), Pjeubolus, der Kars 
thager (Poenulus), der Perſer, der Schiffbruch (Rudens), Stihus, der Schaf 
(Trivummus), ber Grobian (Truculentus). St Plautus durchaus Volks⸗ 
Yuftipielbihter, jo ift Bublius Terentius (mit dem Beinamen Afer, als 
aus Afrifa ftammend, geit. 159 v. Chr.) ver Schöpfer des höheren Gefell- 
Thaftluftfpieles. Die Kraft der Erfindung und Geftaltung, welche Plautus 
auszeichnet, geht ihm ab, weßwegen feine Nachbildung griechiicher Komöbien- 
dichter (hauptjächlich des Menandros) eine viel jHlavifchere war als die feines 
Vorgängers; dagegen tft fein Stil gebilbeter als ber bes Plautus, feine Plane 
find durchdachter, feine Verſe zierlicher. Seine Stüde zeigen bei dem Mangel 
urfräftigen Witzes von einem geläuterten Geſchmack und geben uns ein treues 
Bild von dem Leben und Ton ber höheren Gefellichaft feiner Zeit. Wir be 
figen von feinen Komödien 6: Das Mädchen von Anbros (Andria), bie 
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Schwiegermutter (Hecyrs), ber Selbftpeiniger (Heautontimorumenos), : 
Phormio, der Eunuch (Eunuchus), die Brüber (Adelphi). Neben Plautus 
und Terenz wird Cäcilius Statius in ber Comoedia palliata mit Ehren 
genannt, wie in ber Comoedia togata Lucius Afranius. Xtellanen, 
nehe Gattung fortwährend in der Gunft des eigentlichen Volkes fich erhielt, 
tihteten Duintus Novius und Pomponius Bononienfis. Gegen 
das Ende der vepublifanifchen Zeit wurbe auch die dramatiſche Gattung ber 
Nimen zu Rom durch Enejus Matius, Decimus Labering und 
Publius Syrus in bie Sphäre der Kunft erhoben und e8 fcheint, daß 
dieſe Mimen einigermaßen die politifche Tendenz der alten attiſchen Komöbie 
adoptirten. Alle diefe Dichter Tennen wir übrigens nur den Namen nad, 
indem wir bloß Titel ihrer Werke und bürftige Bruchſtücke derſelben befiten. 

Neben dem Drama, welches als eine angenehme Unterhaltung in müſ— 
ſigen Stunden gepflegt wurde, fühlte fi) der praftiiche Römerfinn Hauptfählich 
zur bidaftifchen Dichtung hingezogen. Es fanden daher ſchon frühe zwei Arten 
der Didaktik Bildner und Förderer: bie negative, fpottende, ftrafende Lehrdich⸗ 
tung ober bie Satire, und bie pofitive, ſyſtematiſche. Die Entjtehung ber 
Satire fällt mit den Anfängen ber rvömijchen Literatur zufammen. Zuerſt 
verſtand man nämlich unter Satiren (Saturae, d. i. Mifchgevichte; Doch 
leitet man satirae auch ab von Satyris, weil Luftiges und Zotiges, aljo 
Satyrhaftes darin vorgebracht wurde) — improvifirte Farcen, ähnlich den . 
Feſcenninen, jedoch ‚ohne eigentliche dramatiſche Handlung. ine wejentliche 
Veränderung erfuhr diefe Gattung durch €. Lucilius (geb. um 150 v. Chr.), 
welcher die Satire zuerst in das Gewand des Herameters Meibete und fie aus 
vem Gebiete des Drama’s entſchieden in das ber bibaktifchen Neflerion hin⸗ 
überführte, fie alfo zu dem machte, als was wir die Satire zu nehmen gewohnt 
find, nämlich zum Spott und Strafgebicht. Als folches ward die Satire von 
Ennius und Terentius Varro (geb. um 116 v. Chr.) gehandhabt, 
vollendete Kunſtform aber wurde fie erft durch Horaz. Das refleftive Element 
des römischen Charalters fand eine ausgezeichnete poſitiv⸗-poetiſche Geftaltung 
duch T Lucretius Carus (95—51 v. Chr), welder in feinem im 
6 Bücher getheilten Lehrgebicht „Won der Natur der Dinge (de natura rerum)“ 
die Philoſophie des Epikur darlegt. Lucrez ift durchaus Nömer, db. 5. er geht 
mit mannbafter Tapferkeit an den Verſuch, die Grundfragen des menſchlichen 
Daſeins zu loͤſen. Sein Werk, welches, entſchieden gegen bie vulgäre Religion 
ton damals gerichtet, eine naturaliftifche Weltanſchauung lehrt, zeichnet fich, 
vom Äfthetifchen Standpunkt betrachtet, durch Kraft der Begeilterung und Macht 
ber Leidenschaft aus. Eine vollftändige Verſchmelzung der philofophiichen und 
dichteriſchen Elemente ift ihm jeboch nicht geglüct, weßwegen benn auch oft 
in feinem Gebichte das Hinreienbfte und Kühnfte dem Trodenjten und Dürr 
ſten unvermittelt zur Seite fteht, 
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Mit dem Untergange der Republik, von wo ab ber Hof der Kaiſer Mittel⸗ 
punkt der feinen Lebensart, alſo auch ber zu Rom für einen zugehörigen Theil 
berjelben angefehenen Dichtkunft wurde, brach die Periobe ber höchſten Ele—⸗ 
ganz für bie Literatur an. Mehrere Kaifer und ihre Minifter waren Dilet 
tanten in Poeſie und Schriftftellerei und dic vom Hofe an bie Poeten ertheilten 
Gnadengeſchenke gaben das Vorbild ab für bie mobernen SHofbichterpenfionen 
und Lobhublerabfütterungen. Natürlich zeigt dieſe hofräthliche Dichtung nichts 
mehr von ber Strenge und Freiheitsliebe des alten Roͤmerthums; nur bie 
Idee der Weltherrichaft verleiht, wenn auch in Perſon ber bed Kaiſers ange- 
chmeichelt, ihr noch einen großartigen Hintergrund, Mit Uusichluß bes Dra⸗ 
ma's, welchem bie Hofluft nicht günftig war, geitaltete ſich bie Literatur fehr 
vieljeitig; „bie Erinnerung an die frühere Zeit gab den Stoff eines epiſch⸗ 
elegiichen, ver Genuß einer, wenn auch nicht freien, doch mächtigen unb großen 
Gegenwart ben Stoff eines panegyriichen, die Kehrſeite dieſes mit allem äußeren 
Lebensglüd, mit allem erfinnlichen Luxus gejchwängerten Daſeins den Stoff 
eines fatirijchen, und die Nothwendigkeit, fih auf fich ſelbſt zu beichränfen, 
in fich felbft und in ber rein perjönlichen Liebe eine Befriebigung zu fuchen, 
den Stoff eines idylliſchen Gebichtes." Die Technik wurbe zu einer ſolchen 
Vollendung erhoben, daß die Poeſie den Schein ber Selbftftänbigfeit und 
Originalität erbielt, obwohl fie fortwährend Kopie ber griehiichen blieb. 

Aus dem Kreife der Dichter des auguftiichen Zeitalters tritt uns zuerft 
Publius Virgilius (ober Vergilius) Maro (geb. 70 zu Anbes bei 
Mantua, get. 19 v. Chr.) als eine adhtunggebietende Cricheinung entgegen. 
Am größten ift Virgil da, wo er fein römijches Naturell möglihft ungehemmt 
von fremben Anſchauungen walten läht, d. h. als Didaktiker. Als folcher 
bat er fein Gebicht „Vom Landbau (Georgica, 4 Bücher)” gejchrieben, worin 
er mit volljtändigfter Kenntnig des Gegenftandes und zugleich als wahrhafter 
Dichter in reinftem Geſchmack und mit reizender Anmuth bie verſchiedenen 
Elemente und Arbeiten ber italilchen Landwirthſchaft bejungen und ein feither 
unerreichtes didaktiſches Muſterwerk geliefert Hat. Weniger gut ſteht ihm vie 
idylliſche Dichtung („Bucolica,* 10 flogen) zu Geſichte. Xheofrit war 
hierin fein Vorbild, allein die theofritiiche Naivetät fehlt ihm gänzlihd und 
feine Idyllien erinmern mit ihrer Tonventionellen Glätte fortwährend an vie 
hoͤfiſchen Verhältnifje des Dichters. Es wird ihm aber auch das Kleine idyl⸗ 
liſche Genrebild „Das Mörjergericht oder der Seräuterfloß (Moretum)“ zuge 
jhrieben, und falls er wirklich der Verfaſſer befjelben wäre, was aber doch 
zweifelhaft, jo Hätte er dadurch bie Fehler feiner Eflogen in erfreulichſter 
Weile geſühnt. Der Hauptaccent wird bei den Dichtungen Vergils herkͤmm⸗ 
lichermaßen auf jein Helbengebicht „Aenci® (Aeneis, 12 Bücher)” gelegt; aber 
man thut damit feinen Georgica jehr unrecht. Der Dichter unternahm es, 
ben Römern ein nationales Epos zu geben, in welchem der Trojaner Aeneas 
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als angeblicher Stammwater des roͤmiſchen Volles verherrlicht werben ſollte. Es 
nr ein von vornherein unmögliches Unternehmen, benn wie hätte in Rom zur 
dei des Auguſtus, wo aller organische Zuſammenhang der Bilbung mit ber 
wipränglichen Sage und Mythologie des Landes unwieberbringlich zewilien 
war, ein echted Epos entftehen koͤnnen ? Statt einer naturwüchligen Helden⸗ 
dichtung Heferie daher Virgil bei allem Aufwand guten Willens nur eine ge- 
machte und fein Werk wirb noch bazu durch bie erzwungene Beziehung 
auf den Auguſtus, als den Sprößling bes von Aeneas abgeleiteten juliſchen 
beſchlechtes, getruͤbt. Schöne Einzelnheiten, erhabene, maleriſche und rührenbe 
Stellen finden ſich darin in Menge;) allein an bie göttliche Einfalt, Urſpruͤng⸗ 
lihlen und ruhige Größe Homers, am welchen die Aeneis durch die Abſicht⸗ 
likeit ihrrr Nachahmung zu ihrem großen Nachtheil allerorts erinnert, reicht 
das Ganze nicht im entfernteſten hinan. Es iſt ein gelehrtes Werk und war 
arm auch Das Alpha und Omega ver Gelehrten, bis bie allgemeiner gewor⸗ 
dene Bekanntſchaft mit Homer folder übertriebenen Geltung ein Ziel jebte 
Daß Übrigens Vergtl über ben eigentlichen Werth feiner Aeneis in Teiner 
Sclöfttäufchung befangen war, verräth feine teftamentarijche Verordnung, das 
noch unverdffentlichte Werk ven Flammen zu übergeben. Er bewies hierdurch 
ine gröhere Einficht in das Weſen ver Poefle als die lange Reihe von Män- 
ren, welchen das Mittelalter hindurch und bis auf bie neuere Zeit herab 
bie Aeneis ein Kanon der Dichtkunft geweien. Dean pflegt die Namen biefer 
Männer, unter denen ſich allerbings Geifter erften Ranges befinden, in literar- 
hiſtoriſchen Kompendien als ebenſo viele Beweiſe für die Trefflichkeit bes 
Gedichte anzuführen, beweif’t aber bamit eben nur, wie lange es angeftanden, 
bis bie Wiffenfchaft des Schönen zur Erfenninig bes Hellenenthums endlich 
durchgedrungen war. 

Mit einem weit glüdlicheren Erfolg, als dem Virgil bei jeiner Verpflan- 
jung ber epifchen Dichtart der Griechen auf römtjchen Boden geworben, ber» 
fuhte Horaz bie Einbürgerung griechifcher Lyrik in ber römijchen Literatur. 
Das Inrifche Gedicht (carmen) ber Römer blieb freilich allzeit ein abge: 
ſchwaͤchtes Echo ber volltdnenderen helleniſchen Lyrik, aber die Stimme biejes 
Cchos rein, umfangreich und kunſtvoll gebilbet zu haben, Bleibt Immerpin 
ein großes Werbienft des Horaz. Die eigentliche Lyrik war bis auf ihn wenig 
in Rom gepflegt worben; es war nicht roͤmiſch, am unmittelbaren Ausdrud 
bes Gefühls fich zu erfreuen, und ver lyriſche Vorgänger des Horaz, C. Valerius 


H Igh erinnere nur an bie Erzäͤhlung von bem tragiſchen Geſchick bes Laokoon und 
feiner Söhne (II, 199-226), an bie Schilderung von Troja’ und feines Königehaufes 
Untergang (II), an bas Wettrennen ber Schiffer (V, 114285), an bie Prophezeihung 
ven ber Zukunft Roms (VI, 766-888), an bie fhöne Epiſode von Niſus und Curyalus 
(IX, 176—449), an ben Heldentob der Kamilla (XI, 582-896). 
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Catullus (geb. 87 v. Chr.), hatte es entweber Bei ber Lateinifirung ber 
epiſch⸗lyriſchen Gelegenheitsgebichte der Griechen (KHochzeitgebichte) bewerben 
laſſen, ober aber bei feinen ſelbſtſtaͤndigen Meinen Gedichten zu ſehr nad) ber, 
oft ſatiriſch zugefchliffenen, epigrammatiichen Pointe geftrebt, um für einen 
wahren Lyriker gelten zu können. Indeſſen ift Catull, wenn nicht ein wahrer 
Lyriker, doch ein wahrer Poet und feine geiftuollen Lieber und Liederchen ma⸗ 
chen ihn geradezu zum originellften der roͤmiſchen Dichter. Seine unverhüllte 
Sinnlichkeit erfcheint im Vergleich mit ber raffinirten Lascivität ber |päteren 
Zeit fo gefund, daß fle keinen gefunden Stun beleibigen Tann. Catulls auf 
ung gekommene Gedichte — 115 an ber Zahl — gehören au formal zu 
dem Vollendetſten, was uns von anflfer Dichtung gerettet worben. Sein 
Versbau ift vortrefflich, aus feinen Rhythmen Klingt das Schwirren ber Pfeile 
Apolls. In feinem beißenden Spott macht fi noch ein republikaniicher 
Bruftton hörbar, welcher gegen ben fervilen Fiftelton ber Dichter der Kaiſer⸗ 
zeit wohlthuend abfticht. Endlich finden fich in feinen Gedichten dem Natur⸗ 
leben abgelaufchte Züge von wahrhaft Löftlicher Wahrheit, Treue und Friſche.) 
Weniger Urfprünglichleit des Talents als Eatull, aber mehr Umfang unb 
weltmännijche Entwidelung der angeborenen Gaben bejaß Duintus Horatius 
Slaccus (zu Benufia in Apulien am 8. Dezember 65 geboren und in Rom 

am 27. November 8 v. Chr. gejtorben). ) Horaz war ber Dichter, welcher 


) Welche reizende Naturmalerei 3. B. in ber nachſtehenden Schilderung einer 
Morgenfrühe am Meeresftrandel (Carm. 64, v. 270 seq.): 
„Hie qualis flatu placidum mare matutino 
Horrificans Zephyrus proclivas incitat undas, 
Aurora exoriente, vagi sub lumina solis; 
Quae tarde primum clementi flamine pulsae 
Prooedunt, leni resonant plangore cachinni; 
Post, vento erescente, magis magis inorebescunt, 
Purpureague procul nantes & luce refulgent, 
Sic tum, oet. 
Sebt wie bes ruhigen Meers Flutplan mit bem Athem ber Frühe 
Zephyrus leicht anfchauernd binauslodt hüpfende Wellen, 
Wenn an ber wandernden Sonne Gezelt Aurora emporfteigt; 
Die anfangs fhlafträge, gedrängt vom fäufelnden Luftzug 
Seewärts geh'n, Teis raufchend, es hallt wie heimlich Gekicher; 
Aber der Wind ſchwillt an, ſchon rollen fie höher und höher 
Und bald fernbin fprüh’n die entſchwimmenden unter bem Glühroth: 
So war's,“ u. f. w. 
(Die Ueberſetzung ift von Theodor Heyſe, beffen verbeutichter Catull (1855) zu ben 
Ueberjegungsmeifterwerten ımferer Sprache gehört.) 
*) Ein beichrendes Neferat über das Leben und Dichten des Horaz Bat unter an 
deren der Holländer S. Karften erflatiet. „G. Horatins Flaccus.“ Deutſch von M. 
Schwach, 18683. 
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& zuerit unternahm, bie römilche Leier hochtoͤnende⸗lyriſche Weifen zu Ichren. 
Bir befigen von ihm eine ziemlich reiche Sammlung poetifcher Werke: 4 Bücher 
Oden, 1 Buch Epoden, das ſaäkulariſche Feſtlied (Carmen saeculare), 2 Bü⸗ 
der Satiren (Sermones), 2 Bücher Epifteln (Epistolae) und bie Epiftel 
on bie Pilonen (Ars po&tica). Als Lyriker ahmte er unter den Hellenen ind: 
beſondere Säppho, Alfäos und Pindar nach; aus biefer Nachahmung aber 
und dem erfichtlichen Bejtreben, den auslänbiichen Kormen und Wendungen 
einen rͤmiſchen Inhalt zu geben, ergab ſich, da der Gegenſatz der beiden Ele: 
mente keineswegs überwunden warb, ein unerquidliches Hinübers und Herüber⸗ 
taften und all’ feiner Meifterjchaft in der Technik zum Trotz vermochte Horaz 
die weite und tiefe Kluft zwiichen Hellenenthum und Römerthum doch nicht 
auszufüllen. In jeinen glüdlichiten Igriihen Stimmungen jedoch laͤßt er ben 
Leler das Vorhandenſein dieſer Kluft ob dem bezaubernden Takte feiner klang⸗ 
vollem Rhythmen auf Augenblide vergefien und weiß. jogar das Herz mit 
den Gluten der Begeijterung anzuflammen. ') Am liebenswürbigften und, 
wem man will, am größten ift er inbefien in feinen Satiren und Cpifteln, 
wo er fich in feinem allerliebiten Epifuräismus völlig gehen laſſen kann. Die 
Satire ift Die einzige ganz felbftftändige römifche Dichtart und Horaz hat fie 
als Meifter gehandhabt, weniger mit dem ſcharfen Meſſer des Zornes in bie 
gelellichaftlichen Schäben hineinfchneidend als vielmehr dieſelben mit den hun⸗ 
bert Nabelipigen ber Ironie prickelnd; ſtets gehalten, maßvoll, lächelnd, aber 
bei aller Artigkeit und Bonhomie dennoch bie Leidenfchaften und Lächerlichkeiten 
der Menſchen mit unvergänglicher Wahrheit zeichnend. In den Epifteln pres 
digt er ein Juſtemilieu des Empfindens und Wollens, welches allein zu wahrem 





) Wie z. B. in ben vielcitirten Etropben, womit die 3. Obe bes 8, Buches anhebt: 


„Justum ao tenacem propositi virum 
Non civium ardor prava jubentium, 
Non voltus instantis tyranni 
Mente quatit solida, neque Austor, 
Dux inquieti turbidus Hadriae, 
Neo fulminantis magua manus Jovis, 
Bi fraotus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruinae! 
(Den Biedermann, der feſt und beharrlich iſt, 
Erſchrecket nicht der Arges befehleuden 
Mitbürger Wuth, nicht des Tyrannen 
Drohender Blid im erprobten Sinne; 
Der ſtürm'ſche Süd nicht, Adria's wilder Hort, 
Und nicht des Donn’rers Jovis gewalt'ge Hands 
Selbſt wenn ber Erbfreis berftend einftürzt, 
Wird ber Nuin nicht verzagt ihn treffen.)” 
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und bauernbem Lebensgenuß verhelfe und deſſen Regeln ſich in ber Marime 
„Nil admirari‘“ zujammenfaflen.) Das fcheint freilih ein ſehr philiſter⸗ 
bafter Grunbfaß; allein es laͤßt fich begreifen, wie ein genüßlicher Poet in eimer 
Zeit der hereinbrechenden Sflaverei und bes fittlidhen Verderbens fein Kiel 
barin finden konnte. Was bleibt einem gebilbeten Geifte, der ben Untergang 
alles wahrhaft Großen mit anfehen muß, anderes übrig als epikuräiich-gleid; 
mütbige Ironie ober der Tod? Horaz hatte aber nichts von einem Gato an 
fih und liebte das Leben ſehr; er behalf ſich aljo mit ber Ironle, baneben 
mit altem Wein und jungen Mädchen und wußte über bie beiben letztgenannten 
Artikel mit ebenfo feiner Kennerichaft zu urtbeilen, mit welcher er in feiner 
Epiftel an die Piſonen über Poeſie und Poeten urtheilt, *) 

Die Taijerlicde Deipotie, welche an die Stelle ber republikaniſchen Wer 
faflung getreten war, verwehrte ihrer Natur nach dem begabten und gebilbeten 
Roͤmer jebe Betheiligung an ben Staatsgefchäften, bei welcher er fich nicht 


1) „Nil admireri prope res est una, Nwmici, 
Solaque, quae possit facere et servare beatum. 
(Nichts bewundern, Numicius, ift vorzüglich geeignet, 
‘a wohl einzig, das Gluͤck zu verleih’n und feft zu bewahren.)“ 
Epist. L, 6; 1—2. 

”) And auferbem bewährt fih Horaz als verftändiger Kunſtrichter und bat z. 8. 
das Verhältnig der römischen Nachahmung griechiſcher Mufter im Allgemeinen trefflich 
gezeichnet, wein er (Carm, IV, 2) über bie Nachahmung Pinbars ſpeziell Außert: 

„Pindarum quisquis studet aemulari, 
Jule, oeratis ope Daedalea 
Nititar pennis, vitreo daturus 
Nomina ponto.*“ 
Sehr ſchön darakterifirt Horaz den Pindar in dem fo eben angeführten Gedichte: 
„Monte decurrens velut amnis, imbres 
Quem super notas aluere ripas 
Fervet immensusgue ruit profundo 
Pindarus ore.“ 


Bon einer ſolchen Naturmächtigkeit ber Infpiratton bat Horaz nie etwas gewußt. Er war 
ganz weſentlich Neflerionepoet, ber uns auch naiver Weife in Kenntniß gefebt hat, daß 
der Hunger ihn zum Dichten getrieben babe (Epist. II, 2, 46 fg.): 

„... Mich trieben bie cijernen Zeiten vom traulidden Orte, 

Stürmifher Volksaufruhr riß mich zu den Waffen, ben Neuling, 

Welche dem Kampf nit waren gewachſen mit Gäfer Auguſtus. 

Als mic jedoch fortſcheuchte Philippi’s bintiges Schlachtfeld, 

Als mir bie Schwingen verfchnitten, verbannt ich vom heimiſchen Boben 

Und von den heimifchen Lareny ba trieb mich bie ſtachelnde Armuth, 

Verſe zu machen; boch wenn mir nichts fehlte, fo würbe zu viel es 

Nimmer ber Nießwurz geben, zu heilen mich, wenn ich verrüdt wär’ 

Und nicht lieber zu ſchlafen gebächte als Verfe zu machen.“ 
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zum unterwürfigen Knecht bes Kaiſers herzugeben gebraucht hätte. Es wurden 
daher ſtrebſame Geifter leicht auf das Gebiet ber Literatur hingelenkt und bier 
war es borwiegenb bas Feld ber perjönlichen Leidenſchaft, welches von ben 
Dichtern angebaut worden iſt. Die objektive Seite des Lebens, der Staat, 
wor ihnen jo gut wie verichlofien, was Wunder, daß fie mit ganzer Seele 
ver fubleftiven, dem Gebiete der Leidenſchaft, ver Liebe, fich zumandten? Die 
Liebe wurbe alfo Hauptvorwurf der Dichtkunſt und ihre Sänger entlehnten 
bei den Hellenen bie geeignetite Form für dieſe Erotif: die Elegie. Eine 
Trias vortrefflicher Elegiker beſitzt die römtiche Literatur in Tibull, Properz 
md Ovid. Albius Tibullus (um 80 dv. Ehr.) hat 4 Bücher „Elegieen“ 
hinterlaſſen, an welchen jeboch bie philologijche Kritik vielfache Interpolationen 
nachgewieſen. Gefühlsfriiche, Klarheit und Lieblichkeit des Stils und ber Meiz 
laͤndlicher Malerei zeichnen ihn aus; fein Elegieenkranz „Sulpicia” wirb von 
Kennern nicht ganz ohne Grund gerabezu für das ſchönfle und anmuthigfte - 
Erzeugnig ber römifhen Poeſie gehalten.) Feuriger und finnlicher ift 
Sertus Aurelius Bropertius (5216 dv. Ehr.), der in feinen Ele 
gieen (4 Bücher) die Genüfle und Qualen leidenſchaftlicher Verhältniffe dar⸗ 
legt und daneben, nad Art der alerandrinifchen Elegiker, epiſch⸗gelehrte Ans 
Mänge liebt. Publius Ovidius Naſo (geb. 43 v. Chr. zu Sulmo, 
get. 17 nach Chr. als Exilirter zu Tomi in Pontus) Hat eine vielfeitige 
Sammlung von Dichtungen hinterlaflen: 1) Drei Bücher ber Liche (Amores), 
eine poetiſche Verherrlichung feiner zahlreichen Liebesabenteuer, friſch, Ted, 
frogend von antiker Lebensfreudigkeit; 2) Heroiden (Heroides), 21 poetifche 
Erifteln, fingtirte Liebesbriefe von Männern und Frauen bes heroiſchen Zeit⸗ 
alters — viel glänzende Rhetorik, wenig Poefie; 3) bie Liebesfunft (Ars 
amandi), ein Lehrgebicht in elegiſcher Form, bed Dichters Hauptwerk, worin 
er die Ueppigkeit und Frivolität feiner Zeit in ein, dichteriſch angeſehen, allers 
liebſtes Syſtem gebracht hat, das mit allem Aufgebot von Phantafiefülle und 
allen Mitteln einer biegſamen, Zärtlichkeit bauchenben Sprache ben raffinir- 
teften Genuß prebigt, ein Wert, worin „bie Wolluft fi mit Weihrauchwolfen 
umgibt und bie Gemeinheit in taufend ſchimmernde Leuchtlugeln bes Witzes 
und bes Scherzes zerplabt;” 4) Heilmittel ver Liebe (Remedia amoris), 
eine Art Gegengift gegen das vorhin genannte Wert; 5) Verwandlungen 
(Metamorphoses, 15 Bücher), eine kunſtreich verfnüpfte Reihe mythologiſcher 
Sagen in äußerſt gewanbter Igrijchsepifcher Behandlung, überquillend von 
Fülle der Einbildungskraft, — eine Dichtung, in welcher Ovid ben gelungenen 





1) Quintilian bat befanntlih ben Tibull für ben „ſauberſten und zierlichſten“ ber 
tömifhen Elegifer erflärt („mihi tersus aique elegans maxime videtur“), Val. über 
diefe Gattung ber römiſchen Poefie O. F. Gruppe: „Die römifche Elegie," 1838, und 
Über Tibull A. Eberz: „A. X.” 1865. 
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Verſuch gemacht Hat, ben ganzen Kreis ber antifen Mythologie zu einer 
„göttlichen Komödie" des Alterthums zufammenzufaflen; eine Dichtung enblid), 
welche voll von Stellen ift, die an Bewegtheit, Farbenpracht und Stilglanz ihres 
Gleichen ſuchen; 6) Feltfalender (Fasti), eine äußerft finnige, epiſch⸗didaltiſche 
Erllärung des roͤmiſchen Kalenders in elegiſcher Form; 7) Klagelieder (Tristia, 
5 Bücher) und 8) Briefe aus Pontus (Epistolae ex Ponto, 4 Büdher), 
welche beiden Werke ben elegiichen Kabenjammer jchildern, welcher auf den 
elegiichen Raufch folgte, ver in ben Liebebüchern und in der Liebefunft poetiich 
geftaltet ift. Betrachten wir bie Reihe diefer Dichtungen — Kleinere haben 
wir übergangen — fo ergibt fich eine reſpektable Summe dichteriſchen Schaffens. 
Ovid ift der probuftivfte römiſche Dichter, und wenngleich, im Grunde bes 
trachtet, auch bei ihm der durchgehends weit mehr bloß formale als ſchoͤpferiſche 
Charakter ver römijchen Poeſie ſtark hervortritt, jo ift doch gewiß nicht zu 
. deugnen, baß er ber phantafiereichite Nömer war und feine Dichtungen bas 
farbenjattefte Gemälde einer fich in Genüfjen überſtürzenden und demnach bem 
Untergange zuftürzenden Zeit bilden.!) 

Die bei Ovid unter den Skränzen ber Freude verborgene dunkle Kehrſeite 
dieſes Gemälbes zeigen und bie |päteren roͤmiſchen Satiriker Aulus Per: 
fius Flaccus (834—62 n. Chr.) fuchte in feinen (6) Satiren den Mangel 
poetifcher Berufung burch eine krafwolle, auf die Lehren der ftoiichen Philo⸗ 
jophie bafirte Polemik gegen die fittlihe Verborbenheit feiner Zeitgenoſſen zu 
erſetzen. Noch fchroffer, aber mit größerem Dichterialent trat Decimus 
Junius Juvenalis (unter Claudius) gegen bie VBerworfenheit feiner Zeit 
auf. Seine 16 Satiren, insbejondere die jechfte, find wahrhaft furdhtbare 
Schilderungen und legen mit rüdfichtslofem Zorn und erjchredenber Wahr- 
beit bie Elenvigfeit der Männer und bie koloſſale Schamlofigfeit der Weiber, 
bie Habgier, Beftechlichfeit, Heuchelei, Niebertracht, Geilheit und Frechheit, kurz 
den ganzen Gräuel moraliicher Faͤulniß bloß, an welcher das Taiferliche Rom 
krankte. Juvenal bat die Farben jehr ſtark aufgetragen; aber wenn man bie über- 
einſtimmenden gleichzeitigen Hiftorifer als Zeugen abhärt, wird man bie Rich⸗ 
tigkeit feiner Farbengebung anerkennen müflen Für alle Zeiten fteht er 


ı) Den Eoloffalen Leichtſinn bdiefer Zeit Hat Keiner zu fo Haffifher Ausprägung ge» 
bracht wie Dvid. Aber wenigfiens war er Fein Heuchler. Erklärte er doch offen, fein 
Viebfter Wunſch wäre, in der „Blüthe feiner Sünden“ weggerafft zu werben (Amor. II, 
10, 22); — ° 

„Felix, quem Veneris certamina mutua perdunt! 
Di! feciant, leti oauss sit ista mei! 

Induat adrersis contraris pectora telis 
Miles et aeternum sanguine nomen emat. 

At mihi oontingat Veneris languescere motu; 
Cum moriar, medium solvar et inter opus!‘ 
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unbebingt als einer der größten Sittenmaler ba unb namentlich in feiner 
furchtbaren 6. Satire ift etwas, ift viel von dem Geiſte, womit Dante jein 
Inferno bichtete, Macchiavelli feinen Principe jchrieb und Michel Angelo fein 
Weltgericht malte. Die Entrüftung über die Schmach bes Zeitalter, welche 
in wenigen ebleren Seelen glühte, drückte fogar einer rau, ber Sulpicia, 
die jattrifche Feder in die Hand. Dagegen wälzt fih Titus Petronius, 
ber am Hofe des Nero Ceremonienmeifter gewejen fein ſoll (?), mit äußerftem 
Behagen in dem Schmuße der Sittenlofigfeit. Er fchildert uns in feinen be 
rüdtigten „Libri Satirieön“ mit märchenhafter Unverfchämtheit, aber auch 
zugleich mit ſtiliſtiſcher Meifterfchaft, in Teen und frechen, aber gerabe durch 
ihren granbiofen Eynismus wieder imponivenden Zügen die Zeiten des Tiberius, 
des Kaligula, des Claudius und Nero, der Agrippinen und Meffalinen, Zeiten 
alſo, wo Laſter und Frevel ſich zu wahrer Tollheit fteigerten, Zeiten, in welchen 
vie Sprößlinge ber ebelften Nömergeichlechter fih von ben erbärmlichiten 
Iprannen feige binwürgen ließen, nachdem fie vor ben elendeften Günftlingen 
im Staube gefrochen; Zeiten, wo ein Caligula e8 wagen burfte, ſich für ben 
alleinigen Herrn des Vermögens aller Römer zu erflären, wo mit ber ſtlaven⸗ 
bafteften Geduld und Unterwürfigkeit der Männer bie efelhaftefte Unzüchtigfeit 
ber Weiber fich verband, wo e8 guter Ton war, fich öffentlich der natur 
wibrigften Beftialität zu ergeben; Seiten, in welchen Senatoren und Matronen 
aus ben beften Häufern in ber Arena erfchienen, um glabiatoriich zu Tämpfen, 
wo ihre Söhne und Töchter um Geld bie Bühne betraten, wo Zünglinge mit 
Knaben förmliche Chebündniffe eingingen, wo fi Frauen von erlauchter Abs 
funft in den öffentlichen Häufern einguartirten, wo ein Kaiſer zur Vermehrung 
feiner Einkünfte ein Borbel in feinem Palafte errichtete und bei einem von 
Nero veranftalteten Gelage bie vornehmiten Römerinnen allen ohne Unterſchied, 
ſelbſt Sflaven und Gladiatoren, fi preisgaben. Diefe Zeiten, wo alle Alter 
kufen, Gefchlechter und Klaſſen bei hellem Tage in viehiſcher Genußwuth wett⸗ 
eiierten, ftellt Petronius uns vor Augen. Er braucht feine Schilderungen 
nicht ausdrücklich ſatiriſch zu betonen, fie find an und für ſich die fchredlichite 
Satire. In bie fatirifche Färbung fpielt auch der Roman des A. Lucius 
Ipulejus (um 120 n. Chr.), betitelt „ber Eſel“ (Fabularum Milesiarum 
de asino libri XI.), nachmals „Der gelbene Eſel“ genannt, hinüber. Es 
iſt ein launiges Buch, zwar ſchwülſtig geichrichen, aber manchmal, beſonders 
im der Epifode von ber Pſyche, in reizender Weife an feine Quelle, bie heitere 
Mörhenwelt Joniens, erinnernd. In ben Gebichten des M. Balerius 
Nartialis (geb. um 40 n. Chr. in Spanien) hat ſich das ſchwere, boppel- 
ſchneidige Schwert ber Satire, wie es Juvenal gehandhabt, zum leichten, aber 
Biftigen epigrammatifchen Bolzen verwandelt, Er hat eine ftarfe Sammlung 
kon Epigrammen (14 Bücher) hinterlaſſen, welche das von bem jüngeren 
Plinius über ihn gefälte Urtheil beftätigten, daß er nämlich geiſtreich, witzig 
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und beißend fei und Salz und Galle in feinen Schriften bis zum Veberfluß 
fih fänden. Plinius Hätte Hinzufügen Tännen: auch eine gehörige Anzahl 
von Boten. 

Bon einer würdigen Pflege ber Höheren Dihhtarten Tonnte-in biefen Seiten 
Teine Rede mehr fein. Gefchrieben, und zwar in Derfen, ward freilich viel, 
aber gevichtet jo viel wie nichts. So in ber epifchen Gattung, wo nach Virgil 
M. Annäus Lucanus (geb. 88, auf Rero’s Befehl Kingerichtet 65 n. Chr.) 
auftrat und in einem unvollendet gebliebenen Gebidht „Pharsalia” (10 8.) 
den Bürgerkrieg zwiſchen Pompejus unb EAfar, welcher bekanntlich durch bie 
Schlacht Bei Pharſalus entſchieden wurde, erzählte. Schon die Wahl bes 
‚Stoffes beweiſ't den Mangel an wahrer Epit und das Gebicht ſchleppt fid 
tenn auch langweilig durch eine rhetoriſch-prunkvolle Phraſeologie Hin. Den 
alerandrinifchen Epiter Apollonios Rhodios ahmte C. Balerius Flaccus 
(geft. 89 n. Chr.) in feinem ebenfalls unvollenvet gebliebenen „Argonautenzug 
(Argonautica)“ nach, ben Bergil C. Silius Ftalicns (geb. 25 n. Chr.), 
der in einem Epos von 17 Büchern (Punica) den zweiten puniſchen Krieg 
abhandelte. Ein Zeitgenoffe der Genannten ift PB. Papinins Statins 
(geb. 61 n. Ehr.), welcher in der gelebrtsepiihen Manier der Merandriner 
eine „Thebais“ und eine „Achilleis“ ſchrieb. Mehr poetiſchen Werth als viele 
Epen haben feine Gelegenheitögebichte und Improviſationen, bie er unter dem 


Titel „Wälder (Silvae)" zufammenftellte An dem begabten Claudius 


Clandianus (geb. im 4. Jahrh. n. Chr.) zeigt fi das letzte Auffladern 
ber römischen Epik nicht nur, ſondern ber roͤmiſchen Dichtkunſt überhaupt. 


Claudianus war jehr vielfeitig, er jchrieb mehrere Heldengedichte, Lob⸗ und 


Schmähgevihte, Idyllien, Epigramme, fein Hauptverbienft jedoch beruht auf 
bem erzählenden Gedicht, „der Raub der Projerpina (de raptu Proserpinae),“ 
unbeendigt, aber durch eine Reihe wirklich prächtiger Schilderungen be 
deutend. 

Noch verſunkener als das Epos erſcheint in der Kaiſerzeit das Drama, 
welches allmälig zu einer hohlen Floſkelei und Deklamiruͤbung geworben war, 
indem es, abgeſehen davon, daß ihm rechte Dichterkraͤfte fehlten, einerſeits Durch 


‚bie Inruridfen und Tajeiven Pantomimen vom Xheater verdrängt, anbererjeits 


von der zur Mode gewordenen Rhetorik überwucdhert wurde. in wahrer 
Ausbund von Afterbramatif cher, [pezieller bezeichnet, Aftertragik ift auf uns 
gefommen in den 10 Tragdbien bed Seneka (ber Stoifer 8. U. Senefa, 
Nero's Lehrer und Opfer? oder beffen Bater M. A. Senela? ober ein fonft 
gänzlich Unbekannter dieſes Namens 7). Im dieſen Schauerftüden verbindet 
fih die Phantafle eines Schlächters mit dem Pathos eines Marktichreiers 
und die aufgebunfene Nichtigkeit der Charakteriſtik, die Schwammigfeit ber 
aufgebonnerten Leidenſchaft werben durch bie rhetoriſche Glätte ber Diltion, ſo⸗ 
wie durch einzelne geſchickte Motivirungen, durdh einzelne theatraliich wirlſame 
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Wendungen oder burch bie reichlich eingeftreuten Prunkſtücke von Schilberungen 
keineswegs verbedit ober vergütet. 

Reben dem hiſtoriſchen Epos und dem vhetorifchen Drama — bie eigent= 
liche Lyrik war Tängft verftummt — farb in ber fpäteren Literaturperiobe, 
beſonders bie Didaktik Bearbeiter. Auch hier waren die Alerandriner Vor⸗ 
bilder und nach ihnen mobelte ſich bie didaktiſche Dichteret des Aemilius 
Macer (über Kräuter, Vögel u. dgl.), des Cäfar Germanifus, ber das 
aſtronomiſche Gedicht bes Aratos Tateinifch bearbeitete, des Gratius Falis- 
cus (über Ye Jagd), bes Eolumella (Gartenbau), bes Manilius (über 
Sternkunde). Im Verlaufe ver Zeit wurbe biefe Didaktik immer trodener 
und pebantifcher; fo in ber „Metrik“ des Terentius Maurus im 
3. Jahrhundert, in den Berametriichen Abhandlungen des Sammonifus 
über Arzneikunde und des Nemeſianus Über Jagd und Vogelfang Das 
dihaktiiche Reiſetagebuch des Numatianus in Diftichen erregt nur durch 
den Groll des Dichterd gegen das Ehriftenthum einige Aufmerffanfeit und 
ebenſo unbedeutend ift ein beichreibenb didaktiſches Gedicht Über die Meeres⸗ 
füfte von Kabir bis Dearjeille von Avienus. In den Anfang ber Kaiſer⸗ 
zeiten zurück Fällt die Tateinifche, metriiche Bearbeitung ver Afopifchen Fabeln 
durch einen gewiflen Phädrus, Freigelaſſenen des Auguſtus. Seine in 
Jamben gefchriebene Fahelnſammlung erhielt eine, freilich ſehr gefchmacklofe, 
Vervollſftändigung durch des Avianus (wahrich. im 4. Jahrh. n. Er.) 
Bearbeitung weiterer 42 Afopifcher Fabeln in Diflihen. Das Idyll gehört 
ebenfalls mit zu den poetifchen Gattungen, welche gegen ben Untergang des 
Römerreiches hin noch einige talentuollere Bearbeiter fanden. Es waren 
jedoch dieſe fpäteren Idyllendichter bloße Nachahmer Virgils, aljo Nachahmer 
eines Nachahmers. Unbedeutend iſt der affektirte Calpurinius Siculus, 
von welchem 11 Idyllien erhalten find; in den idylliſchen Gemaͤlden des 
Decimus Magnus Auſonius (geb. 809 n. Chr.) regt ſich dagegen ein 
beſſerer Geiſt, ber beſonders in feinem beſchreibenden Idyll „Die Moſel 
(Mosella)" Anflänge echter Dichterbegabung verräth. Auſonius und Claus 
dionus beſchließen demnach ehrenhaft die römiſche Poeſie. 


2) Die römische Geſchichtſchreibung, Redekunſt und 
Epiftolograpbie, 

Ihre Philoſophie, ihre Poeſie und ihre bildende Kunft entlehnten bie Roͤmer 
von den Griechen; die Gefchichtichreibung, die Staats und Gerichtsberebfams 
teit, ſowie bie Rechtswiſſenſchaft bildeten ſie felbftftändig aus, obgleich auch auf 
biefe Biteraturgattungen, insbeſondere auf bie Hiftoriographie, helleniſche Mufter 
augenscheinlich formgebend eingewirkt haben. Geſchichtſchreibung, Beredſamkeit 


—— — 
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und Jurisprudenz ftanden jedoch mit dem römilchen Stantsleben in jo orga⸗ 
niſchem Zuſammenhange, waren jo eigentlich bie geiftigen Hebel der Staates 
praxis, daß ſich ihre nationale Entwidelung und kunftnäßige Vollendung aus 
bem Verlaufe der römijchen Gefchichte mit Nothwendigkeit ergab und ergeben 
mußte. 

Den Anfang der römijchen Hiftorit bat man (Niebuhr) ſchon in ben 
alten Volksliedern ber Römer finden wollen, welche Annahme jedoch ber feft- 
ftehenden Thatjache widerfpricht, daß die Mömer überhaupt erft weit päter, 
durch die Bekanntſchaft mit der griechiichen Literatur nämlich, zu jchrifte 
ftellerifcher Thätigfeit angeregt wurden. Will man daher nicht einige alte 
Staatsichriften (die Handelsverträge Roms mit Karthago aus ben Jahren 
509 und 847 v. Chr. u. f. w.) für ben Beginn der roͤmiſchen Geſchicht⸗ 
jchreibung anfehen, fo wirb man als folchen bie Arbeiten ver Annaliften 
gelten laſſen müfjen. Der erfte biefer Annalenfchreiber, welche bie National 
gejhichte nach mündlichen Ueberlieferungen und in rohem Stil erzählten, war 
G. Fabius Pictor (220 v. Chr.). Nah ihm waren als Annaliften 
tbätig: L. Eincius Alimentus, M. Portius Cato Cenſorius 
(236—150), 2. Edlius Antipater, 2. Junius Grachanus, L Cor 
nelius Sifenna und andere, bis herab auf Aſinius Pollio unb 
L. Feneftella, die zur Zeit des Auguftus lebten. Die älteren Annaliften 
begannen ihre Erzählung gewöhnlich mit Aeneas und fußten daher entjchieben 
in ber Sagengeſchichte, die jüngeren aber hielten ſich mehr an bie Darftellung 
ber Ereigniſſe ihrer eigenen Zeit. 

Planmäßige, bewußte Geſchichtſchreibung begegnet uns uerſt in des 
Julius Caſar (10044 v. Chr.) memoirenartigem Werk „vom galliſchen 
Krieg (Commentarii de bello gallico),“ worin ber berühmte Heerführer 
in klarem Vortrag und mit Kiebenswürbiger Offenheit das bejchreibt, was er 
ſelbſt gefehen ober wenigftens von zuverläffigen Leuten gehört und was er 
gethan Kat. Das 8. Buch dieſes Werkes, fowie die feinem Verfafler zuge 
fchriehenen hiſtoriſchen Berichte über ven aleranbrintichen, afrikanischen und 
hiſpaniſchen Krieg (de bello alexandrino, africano et hispaniensi) rühren 
nicht von Caſar ber und fchon im Alterthum wurde ein gewifler Oppius 
oder Hirtius als Urheber verfelben genannt. Ein Zeitgenoſſe Caͤſars war 
Cornelius Nepos, ber unter Auguſtus farb. Von feinen umfallenden 
hiftorifchen Arbeiten (Annales; Exemplorum libri; Libri virorum illu- 
strium) find nur magere Bruchftüde vorhanden und das unter feinem Namen 
befannte Buch, „Lebensbeſchreibungen berühmter Feldherrn (de vita excellen- 
tium imperatorum),” iſt entweder gerabezu als das Machwerk einer ſpaͤteren 
Zeit ober wenigftens als bie nicht fehr gelungene Umarbeitung eines von 
Nepos herrührenden Buches durch einen Spätern (Aemilius Probus 
unter Theoboflus d. Gr.) anzuſehen. Durch C. Salluftius Erifpus 
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(geb. 85 v. Ehr.) wurde bie eigentliche Hiftorifche Kunft in die römifche Lite⸗ 
tatur eingeführt. In feinen Gejchichtewerfen, von denen uns leider nur bie 
beiden Pleinen: „Der Tatilinarifche Krieg (bellum Catilinarium)” und „Der 
jugurthiniſche Krieg (bellum Jugurthinum)” erhalten find, zeigt ſich zuerft 
turhdachte Kompofition, pragmatiiche Entwidelung und Fünftlerifche Rundung, 
zu welcher vornehmlich die eingewebten Neben beitragen. Bewundernswerth 
it ſen pſychologiſcher Scharfblid, ſowie bie echtrömiſche Tüchtigfeit feiner 
Geſimung, womit er feine erjchlaffenden Zeitgenofjen unaufhärlich auf das 
Prinzip des wahrhaften Nömerthums, auf die alle Tugenden in fich fchlie- 
iende Mannhaftigkeit (virtus) Hinweil’t, und ebenjo bewundernswerth ift fein 
jeher Geſinnung entiprechender Stil, deſſen energiicher Lakonismus ganz 
ägenthümlich ergreift. Strebt Salluſt nach ethiicher Wirkung, fo hat Titus 
Livius (geb. 59 v. Chr. zu Pabua, daher fein Beiname Patavinus) mehr 
die Äfthetiiche im Auge. Livius wurde burch feine „Römiſche Geſchichte 
(Historiae romanae libri 142)," welche die Gefchichte Roms von der Er- 
bauung der Etabt bis zum Tode des Druſus (10 v. Chr.) darftellte, leider 
aber nicht vollftändig (B. 1—10, B. 12—45, ein Fragm. vom 91. und vom 
120. 8.) auf uns gelommen ift, der populärjte Hijtorifer feines Volkes. Ach 
möchte ihn den römischen Thiers nennen. Denn ein brillanter Erzähler wie 
Meter, ift er auch nicht viel grünblicher. Seine Darftellung ift, in abficht- 
ider Schonung der herfömmlihen Geltung der Sage und des religiöfen 
Nothus, Lange nicht Fritiich genug und fein Stil fällt im Streben nad) 
Veffsthümlichkeit zu jehr ins Rhetoriſche; allein feine Charakterſchilderei und 
Schlachtenmalerei find vortrefflih. Seine Erzählung der Urgejchichte Roms 
wurde bekanntlich von der hiſtoriſchen Kritik unferer Tage hart mitgenommen 
und ift ihr insbejondere von Niebuhr und Mommſen bloß die Geltung einer 
wichen Dichtung beigelegt. Unbedeutend erjcheinen neben Livius Trogus 
Pompejus, der unter Auguftus eine allgemeine Weltgeſchichte verfaßte, bie 
wir nur in bem fpäter von Suftinus angefertigten Auszug Tennen, und 
C. Vellejus Paterculus, ber unter Tiberius im nieberträchtigen Hof: 
biitoriographenftil einen Abriß der römifchen Geſchichte ſchrieb. Unter Tibe- 
tus fol auf) der Anekootenftoppeler VBalerius Marimus gelebt haben. 
Ungewiß ift das Zeitalter des DO. Eurtius Rufus, ben einige in die Re— 
gierung des Auguftus oder Tiberius oder Claudius, andere viel |päter ſetzen 
und dem eine romanhafte Gejchichte Alexander des Großen (De rebus gestis 
Alexandri M.) zugefchrieben wirb, in welcher man übrigens auch ein Pro⸗ 
duft des Mittelalters Bat erkennen wollen. 

Die höhere Gejchichtichreibung Noms fand in Eornelius Tacitus 
(mahrich. 54 n. Chr. geb.) ihren glänzenden Kulminationspunft und ihren 
Abſchluß zugleih. In Inappgefchürztem, tapferem, ironiſch angehauchtem Stile 
ſchrieb Tacitus in feinen „Hiftorien (Historiarum libri * bie roͤmiſche 
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Geihichte von Galba 618 auf Domitian und in feinen „Annalen (Annales,” 
16 3., unvollftändig erhalten) vom Tode des Auguftus bis auf Nero. Man 
wird ihm nicht gerecht, wenn man ihn ben großen ober auch ben größten 
Koloriften unter den Hiftorifern nennt. Er war mehr al8 das: er war bad 
Gewifjen feiner Zeit. Einen Ariftofraten beißt man ihn mit Fug; nur darf 
bies felbftverftändlich nicht im junkerhaften Sinne gemeint fein. Er war ein 
Ariſtokrat, wie das eben jeber ift, welcher fich mit nur allzu wohlbegrünbeter 
Verachtung von dem Pöhel, von dem vornehmen wie von dem geringen, ab- 
wendet. Auch ein Schwarzieher tft er gewelen, wenn man nämlich unter 
einem Schwarzſeher einen Wahrfeher und Wahrjager verſteht; — ein Schwarz 
feher, wie e8 jever Mann von Geift, Herz und Ernſt fein ober werben muß, 
welcher bie liebe Menſchheit näher Tennen zu lernen Gelegenheit Hatte und 
demnach erkannte, daß bie Geſellſchaft oben aus Selbſtſucht, mitten aus 
Feigheit und unten aus Gemeindheit zufammengefeht ift und daß ber Deipo- 
tismus niemal® aus ber Welt verſchwinden kann, weil ihm feine Voraus 
feßungen, ber Afterglaube und bie Nieberträchtigkeit der Völker, niemals fehlen 
werben. Tacitus erjcheint in feinen Werken als ein durchaus ſelbſtſtaäͤndiger, 
ſcharfer und mit allen Schäken ber Bilbung feiner Zeit ausgerüfteter Geilt, 
als eine große Nömerjeele, die den nahenden Untergang Roms prophetid 
erfennt und die Urſachen und Verurſächer biefes bräuenden Gefchides mit 
rüdfichtslofer Gerechtigkeit richte. Seine römiſchen Geſchichten find, ebene 
wahr als poetiſch, gleichſam eine patriotifche Elegie auf den Fall der weltge 
Bietenden Stadt und es glüht in ihnen eine Flamme verhaltenen Zorn, 
welche bie Ereigniffe, die ſie ſchildern, in ber ergreifenbiten Beleuchtung zeigt. 
ALS eine Tendenzjchrift von hohem Werthe tft fen Buch über die vamaligen 
Zuftände Deutichlands („De situ, moribus populisque Germaniae*) zu 
betrachten, in welchem er ver Krankheit römilcher Civilifation die Gefunbhet 
Barbariichen Naturlebens entgegenftellte.e Als fein Jugendwerk wird die Bie- 
graphie des Julius Agrikola („Vita Julii Agricolae*) betrachtet, ein Mufter 
biographiſcher Kunſt und ein wahrhaft erhebenbes Lebensbild aus der antiten 
Welt. Gar nicht erhebend, aber für die Kenntniß der Zeit und ihrer Sitin 
ſehr wichtig find die Biographieen der 12 erften Kaijer („Vitae XII impe 
ratorum‘®) von C. Suetonius Tranquillus, der unter Trajan lebte, 
außer dem genannten Werke noch anberweitige biographilche verfaßte und 
wenigjtens in Gefinnung und Ausdruck weit ebler erjcheint als die übrigen 
fpäteren und jpäteften römiichen Hiftorifer, von benen noch anzuführen find: 
8. Annäus Florus („Epitome de gestis Romanorum®), Flavius Eu: 
tropius („Breviarium romanae historiae*) und Ammianus Mar: 
cellinus („Rerum gest. libr. 31°). 
Geläufigleit der Rede und Stlarheit des Vortrags waren während ber 
Zeiten der roͤmiſchen Republik Eigenichaften von großem Werthe; denn bie 
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Beihlüffe des Senats und ber Volksverſammlungen gingen aus mündlichen 
Zerhanblungen hervor, auf welche talentvolle Redner nothwenbigerweile Ein- 
fluß haben mußten. Wie aber die Römer alles, was auf den Staat Bezug 
hatte, eifrigjt pflegten, jo wibmeten ſie auch der Berebfamfeit ſchon frühe 
großen Fleiß, ſtudirten die Reden der Griechen und brachten das urſpruͤnglich 
jo Barte und fpröbe Metall des lateiniſchen Idioms durch beharrliche Uebung 
in rhetorifchen Fluß. Von Appius Claudius Cäcus und M. Portius 
Cato Eenforius an zieht fih durch die römische Gefchichte eine’ Reihe 
trefflicher Nebner, aus welcher da8 Brüberpaar Tiberius Sempronius 
Srachus und Cajus Grachus, die Hochherzigften Römer, ſowie 
M. Junius Brutus Bervorglänzen, bis die Nebelunft in Marcus Tul⸗ 
lius Cicero (geb. zu Arpinum 106, erm. 48 v. Chr.) ihren Vollender 
fand. Diefer berühmte, wenn auch mit manchem Charaktermafel behaftete 
Staatsmann, ben nad) feiner Ermordung durch bie Schergen des Triumvir 
Antonius fein Feind Auguftus durch die Worte ehrte: „Er war ein guter 
Bürger und liebte fein Vaterland Herzlich” — Hat nicht nur ben rhetoriſchen 
Stil, ſondern die Profa ber Iateinifchen Sprache überhaupt auf bie Höchite 
Stufe kunſtmäßiger Vollendung erhoben („Eiceronijches Latein“). Genährt 
mit der Milch griechiicher Philofophie, die er freilich in feinen philoſophiſchen 
Schriften arg verwäflerte, erwies Cicero in feinen zahlreichen Werken die 


umfafjendfte wiſſenſchaftliche Bildung, welche je ein Römer erreichte Als 


Philoſoph ohne alle ſpekulative Tiefe, welche feinen Lanbsleuten jchlechterbings 
verfagt war, bat er dagegen als Redner theoretiich und praktiſch muſter⸗ und 
maßgebend gewirkt. Die Theorie und Gejchichte der Redekunſt entwidelte er 
fein, lehrreich und anregend im verfchiedenen feiner Schriften (De Oratore — 
Brutus seu de claris oratoribus — Orator sive de optimo genere 
diceendi — Topica ad C. Trebatium — Partitiones oratoriae) und bie 
Richtigkeit feiner Theorie bewies er in 116 glänzenden Staats: und Gerichts- 
reden, von denen 56 (meift volljtändig) auf uns gelommen find. Die höͤch⸗ 
ften Triumphe als Nebner feierte Eicero in feinen Anklage und Strafreben 
gegen Verres, Eatilina und Antonius. In der Kaiferzeit ſank die vömijche 
Redekunſt zur Deflamationsübung und panegyriſchen Schmeichelei herab, welche 
in den urfprünglich von griechiſchen Sophiften errichteten Rednerſchulen ſyſte⸗ 
matiſch betrieben wurben. Diefe Afterberebfamkeit fand in M. Fabius 
Quintilianus (geb. 42 n. Chr.), welcher im 10. Buche feines Lehrge⸗ 
bäubes der Rhetorik (Libri XII institutionis oratoriae) auch eine Fritifche 
Ueberſicht der griechifchen und römijchen Literatur zu geben verjuchte, und in 
dem TPanegyrifer 2. Plinius Eäcilius Secundus (geb. 62 n. Chr, 
zubenannt Junior zum Unterſchied von feinem Oheim, dem Naturbiftorifer 
2. Plinius Secundus) ihre begabteften Mepräfentanten. An Cicero's 
Namen knuͤpft fich auch die roͤmiſche Epiftolographte, denn biefer Meiſter des 
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Stils Hat die Briefform zu literarifcher Geltung gebracht. Eine reichhaltige 
Korrefpondenz tft von dem großen Nebner auf uns berabgelommen und feine 
zahlreichen Briefe an Mitgliever feiner Familie, fowie an verfchiebene feiner 
Freunde, namentlich an Atticus, find von bebeutendem zeit⸗ und kulturgeſchicht⸗ 
lichen Werth. Die Briefichriftftelleret trat dann fpäter als ein felbftftänpiger 
Literaturzweig auf, in welchem befonbers die philoſophiſchen Briefe (Epistolae 
ad Lucilium) des 2. Annäus Seneca (geb. 2, auf Befehl Nero’s durch 
Selbftmorb geft. 65 n. Chr.) und die polghiftorifchen des jüngeren Plinius 
wichtig geworben find. 
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1) Das Chriſtenthum, die Poefie der Kirche und bie neu⸗ 
lateiniſche Dichterei. 2) Der Romanismus, die Romantik 
und das Ritterthum. 8) Das mittelalterliche Theater. 


I. 
Die romaniſchen Länder: 


1) Frankreich; 2) Italien; 3) Spanien; 4) Portugal. 
(Anhang: Romänien und Romaniſch-Graubünden.,) 





Erfies Kapitel, 


1. 
Das Chriftenthum, die Poefie der Kirche und die neulateiniſche 
Dichterei. 


Wir ſahen in den Schriften eines Lukian, Juvenal und Petron, eines 
Tacitus und Sueton die Darlegung des Zerſetzungsprozeſſes der antiken 
Welt. Die letzte Stunde einer jo abgelebten und in völligen Marasmus 
übergegangenen Gefellichaft mußte endlich ſchlagen. Der Keim einer neuen, bie 
chriſtliche Idee, war in den Zeiten bes römischen Kaiſerwahnſinns“ mälig zu 
einer unwiderftehlichen geiftigen Revolutionsmacht herangewachlen, welche von 
imen heraus das foziale Gebäude bes Altertbums aus Rand und Band bob, 
jo daß ein Theil deſſelben nach dem andern unter dem Anſturm ber ger- 
maniſchen Völker, unter dem Orkan der Voͤlkerwanderung reitungslos in 
Trümmer ging. 

Aus dem ungeheuren, vier ober fünf Jahrhunderte erfüllenden Wirr⸗ 
ſal, welches die Kultur der alten Welt völlig zerftören zu wollen fchien, 
hatten ſich zuletzt an ber Gränzicheive des 8. und 9. Jahrhunderts zwei 
herrſchende Einrichtungen eines neuen Weltalters erhoben, das römiiche Papſt⸗ 
thum und das germaniſch⸗roͤmiſche Kaiſerthum, bie beiden Angelpunkte, um 
welche das Mittelalter ſich drehte. Dieſe große Periode der Weltgeſchichte 
lann, aller abſichtlichen ober unabſichtlichen Schönfärberei derſelben unge⸗ 
achtet, einem ruhigen Betrachter von heutzutage nur als eine barbariſche er» 
ſcheinen, obzwar es thöricht wäre, ven Menfchen des Mittelalters einen Vors 
wurf daraus zu machen, daß fie fühlten, dachten und hanbelten, wie bie be 
finmenden Ideen von damals e8 gewollt haben. 

Die Leitung ber Geifter Hatte die Kirche. Sie war Jahrhunderte lang 
die Bewahrerin und Spenberin ber Bildung. Es liegt aber in ber Natur 
alles Dogmatismus, den Vorfchritt nur fo lange zu wollen und gu förbern, 
bis der Sieg feiner Anſchauungen entſchieden if. Sobald bie Kulturarbeit 
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darüber hinauszugehen fih anſchickt, wirb er ihr unerbitterlicher Gegner. 
Diefe traurige Wahrheit zeigt uns die Geſchichte der Kirche; nicht etwa nur 
bie der roͤmiſch-katholiſchen oder byzantiniſch⸗griechiſchen, fonbern eben jo ſehr 
bie der lutheriſchen, kalviniſchen und anglikaniſchen, welche letztgenannte dic 
berzlofefte, ſervilſte und unfruchtbarjte aller chriftlichen Kirchen war und ift. 
Es kann nicht im entfernteften bezweifelt werben, -baf die unermeßlichen mates 
riellen und intelleftuellen Bilbungsrefultate, welche während der brei jüngften 
Jahrhunderte in Europa gewonnen wurben, nicht mittels, ſondern recht eigentlich 
troß ber Kirche errungen worden find. Sie ftemmte und ftemmt ſich überall 
nach Kräften dem naturgemäßen und unabänberlichen Entwidelungsgange ber 
Menfchheit entgegen. Nein Wunder daher, baf fe längft nicht mehr durch 
die Selbftherrlichkeit ihrer bee, jondern nur noch einerjeit8 durch die Denk⸗ 
faulheit und Unwiſſenheit der Maſſen, anbererjeit8 burch polizeilihen Schuß 
eriftiet. Mit der nur noch nothbürftig zuſammenhaltenden Form des modernen 
Polizeiftantes wird auch die Macht der Kirche zufammenbrechen und Redens⸗ 
arten wie vom ewigen Fels Petri u. dgl. m. werben gegen bie Gewalt ber 
Thatfachen nichts vermögen. Die ethiſche Seele des ChriltentGums wird 
bleiben, weil fie ewigmenſchlich ift; aber ber dogmatiſche Leib wird in dem 
immer beftiger werbenden Zuſammenſtoß mit ber mobernen Kultur zu Staub 
zerfallen. 

Das Urchriſtenthum hat die antife Welt befiegt mittels der Hoheit und 
Energie feiner Sittenlehre Das Urchriſtenthum war eine durch die weltges 
ſchichtliche Notwendigkeit vorgeſchriebene Reaktion des Spiritualismus gegen 
einen übermäcdhtig, ja rajenb geworbenen Senjualismus. Es verordnete ber 
Menſchheit, als ſich der Karneval ber roͤmiſchen Kaiferzeit zur wahnfinnigen 
Orgie binaufgefteigert hatte, eine trübjälige, aber heilſame Faſtenkur. Wie es 
jedoch zu gehen pflegt, wenn ein neues Prinzip in ber ganzen Friiche, Herbig- 
keit und Ausichlieglichleit feiner Jugendkraft gegen ein altes anftürmt, fo 
ging e8 auch bier. „Das Chriſtenthum — ſagte Sean Paul — vertilgte 
wie ein jüngfter Tag bie ganze Sinnenwelt mit allen ihren Reizen, e8 drückte 
fie zu einem Grabeshügel, zu einer Himmelsftaffel und Schwelle zufammen 
und ſetzte eine neue Geifterwelt an die Stelle Die Dämonologie wurde die 
eigentliche Mythologie der Körperwelt und Teufel als Verführer zogen in 
Menſchen⸗ und Göttergeftalten: alle Erbengegenwart war zu Himmelszufunft 
verflüchtigt.”" Es gab eine Zeit, wo das mehr als bloße Tendenz, wo es 
Wirklichkeit war. Demnach mußte das Verhalten bes Chriſtenthums zur Kunft 
und Wiſſenſchaft anfänglich ein durchaus feinvliches fen. Durch erlittene 
Berfolgungen zur einfeitigjten Undulbſamkeit geftachelt, Tehrte ich das mächtig 
geworbene Chriſtenthum vol blinder Wuth gegen bie antiken Kulturſchätze. 
Zerftörung bezeichnete den Pfad des triumphirenden neuen Glaubens. Banden 
rafender Fanatiker brachen aus der Einfiebler- und Stlofterwelt der thebaiſchen 
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Müfteneien hervor und ftürzten fi, bornirte Bilchdfe an ihrer Spite, auf bie 
Ehäge antifer Kunſt und Wiſſenſchaft. Die evelften Bauwerke und Gebilde 
ver Kunft erlagen der Zertrümmerung durch ftupide Mönche, die unjchäßs 
barſten Bibliotheken gingen durch dieſe Eiferer in Flammen auf, ') bie herr: 
lichſten Ueberlieferungen poetifcher Wegeifterung und philoſophiſchen Denkens 
wurden von ben frommen Kirchenvätern mit dem Stempel ver Sünphaftigfeit 
baeihnet und als Werke des Satans verflucht. Auf den Ruinen eines 
heiteren Lebensbienftes erhob fich der Kultus des Todes und Moders, an 
tie Stelle der ſchoͤnen Göttergeftalten trat der efelhafte Neliquienplunber ber 
„Siligen Leiber.” Sobald jeboch dieſe Saturnalien des Fanatismus vorüber 
waren, mußte e8 jebem Denkenden klar werben, baß bie Begründung einer 
die bisherige Kulturarbeit negivenden, ſpezifiſch-chriſtlichen Kultur nur eine 
ganz unhaltbare Illuſion je. Man mußte ſich alles Hochmuths chriftlicher 
Abſtraktion ungeachtet fchon dazu bequemen, die Materialien eines neuen 
Bildungsbau's bei den vor Furzem noch jo unmäßig verachteten Heiden zus 
ſammenzuſuchen. Noch mehr: da fi nämlih das Bedürfniß, bie neue 
Religion mythologiſch auszubilden, unabweislich geltend machte, fo ftand man 
nit an, bei den von Seiten ber Kirchenväter jo heftig vermalebeiten antiken 
Tihtern ehr umfafjende mythologifche Anleihen aufzunehmen, um bamit ben 
chriſtlichen Olymp zweckdienlich auszuftatten. 

Indeſſen hat das Chriſtenthum, wie wir ſehen werden, erſt in ſeiner 
Erſcheinungsform als katholiſche Kirche dieſes Beginnen folgerichtig durchge⸗ 
führt, während das Urchriſtenthum, in feiner aſketiſchen Strenge vor einer 
finftleriichen Ausbildung der Lehre und des Kultus noch zurüdichrad und 
ih, wie gegen das Leben felbft, jo auch gegen hie Blüthe befielben, die 
Kunft, feindlich verhielt. Das beftimmte denn auch den Ton der urchriftlichen 
Poeſie, welche ihre Inſpiration aus der altteftamentlichen fchöpfte. Das vifios 
naͤre Element ber Prophetie erzeugte chriftlicherfeitd das ungeheuerlidhe Gedicht 
ter „Offenbarung Johannis“ (Apokalypſe), in welchem eine tollgemorbene 
Phantaſie groteffifirt, und die Palmen gaben ber chriftlichen Lyrik einen 
Grundflang, welcher der zerfnirfchten Abwendung von dem „Jammerthal“ ber 
Erde ganz entſprach. Die Form der Alteften Poeten bes Chriſtenthums war 
eine Reminiscenz ber antiken Formen und blieb e8 noch lange; ben Inhalt 
bildeten bauptfächlih Paraphrafen der Evangelien, fpäter auch Biographien 
der Märtyrer, aus welchen im Verlaufe der Zeit ein blöpfinnigsaftergläubifcher 





) So wurbe die hoͤchſt werthvolle Bibliothek im Serapeum zu Alerandria von bem 
dortigen Erzbiſchof Theophilus i. J. 889 zerfiört. Noch beinahe zwanzig Jahre fpäter 
erregte ber Anblick ber leeren Fächer bas Bedauern und bie Entrüftung jebes Beſchauers, 
defien Gemüth nicht gänzlich durch religidfe Vorurtheife mit Blindheit gefhlagen war.” 
Gibbon, Decline and Fall of the Rom. Emp, Chap. 28. 
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Legendenwuft entftanden if. Daneben wurden ſehr viele Hymnen gebichtet, 
welche das Lob des Heilands verfünbigten, ihn balb unter dem Bild eines 
bie Heerbe der Gläubigen weidenden Hirten feiernd, balb unter bem eines 
Lammes, des Opferlammes, welches „hinwegnahm die Sünden ber Welt.” 
Auch dem Heiligen Geifte ward in dieſer urchriftlichen Hymnik viel gehuldigt, 
wogegen Gottvater mehr zurüdtrat. Es lag in ber Sache, daß bieje ganze 
Dichterei fehr hünn und monoton fein mußte Wenn fich berfelben da ober 
bort einmal ein naturgemäßer, menſchlicher Ton beimijchte, galt das für eine 
Sünde So wurbe der früheren Drtes erwähnte Biſchof Helioboros von 
feinem Biſchofsſitz geftoßen, weil er den Roman „Thengenes und Chariklein* 
geichrieben hatte. 

Der ältefte chriftlihe Gefang erhob ſich in ber griechiichen Kirche. 
Seine Hauptrepräfentanten, in deren Humnen mit dem Element bebräijcher 
Pſalmenlyrik noch einigermaßen die Einfachheit und Würbe belleniicher Form 
fi) vereinigt, find ber Kirchenvater Klemens von Aleranbria. (um 200), 
welchem feine berühmte Hymne „An ben Erloͤſer“ Anfpruch gibt auf den Ruhm, 
ber ältefte chriftliche Dichter zu fein; dann Gregorios, Biſchof zu Nazianz 
(jt..391), welchem die Autorjchaft des älteften chriftlichen Drama's zuge⸗ 
fchrieben wird, das ben Titel „Der leidende Chriſtus“ (Xgsorog ndoyar) 
führt und zu einem Drittel aus euripibeilhen Verſen zufammengeftoppelt 
it; 2) ferner Apollinaris aus Laodikeia, Syneſios aus Kyrene (ft. um 
431) und Methodios von Patara. Eine ganz dumme Machenfchaft find die 
jogenannten „Homerokentra,“ eine aus bomerifchen Verſen mit veränderten 
Namen zufammengemantfchte Lebensbeſchreibung Chrifti, welche ein gewiſſer 
Pelagios (im 5. Jahrh.) begonnen haben fol und die von ber gelehrten 
Gattin des Kaiſers Theobofius II. Eudokia fortgejegt und vollendet wurbe. 
Die römilche (abendlänbiiche) kirchliche Dichtung begann mit dem Kirchen⸗ 


) Bol. Elliſſen, Analekten ber mittel- und neugriedy. Literatur, 1. Thl. wo ſich 
Sriginal, Ueberfegung und Titerarhiftorifche Erörterung bes Stüdes finden. Es if eine 
literargeſchichtliche Merkwürdigkeit, aber ohne poctifhen Werth. Die Tragik darin wirkt 
manchmal fehr unfreiwillig komiſch. Eo z. B. wenn bie Mutter des Heilands (8.267) 
bie jübifhe Zimmermannsfrau, nit nur im Stil, fondern auch mit ben Worten bes 
Euripibes bie helleniſche Göttin Muttererbe und den Sonnengott Helios anruft (,„Q Zria 
unzee, "Hilov =’ dvanruzal,“ cet). Die arme „Gottesgebärerin” erſcheint in Folge der 
Unbehilflichkeit des Verfaſſers überhaupt mitunter in einem Lichte, das wenig zu ihrer 
mythologiſchen Würde paßt. So wenn der „Chor“ gegen bie allerdings fürchterlich Rebe 
felige gelegentlich ben reſpektwidrigen Ausfall thut: — 


„ee Tovcde xıveig wavanayisdeıg Adyovg; 
GAmiE 00: naig, al xıyeig wolloüg Aoyovg. 
(Wie magft alfo bombaftifiren bu allfort? 
Dir flirbt ber Sohn, du aber ſchwatzeſt immerzu.)” 
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xter Tertullianus (ft. 220), deſſen Richtung eine vorberrichend didaltiſch⸗ 
nie war, in weldher ibm Laktantius, Juventus und andere folgten. 
tie Lyrik, ber eigentliche Kirchengeſang, wurde jeboch erjt burch ben bes 
rüßmten matländer Biichof Ambrofius (ft. 397) in ben lateiniſchen Kult‘ 
eingeführt. Ob übrigens ber unter dem Titel „Ambrofianiicher Lobgeſang 
(Te deum laudamus)” allbefannte Hymnus von Ambroflus verfaßt ſei, 
fınn nicht mit Beſtimmheit behauptet werben. Des Ambrofius Bemühungen. 
m die Würde und Schönheit bes Firchlichen Geſanges wurben von bent 
papſt Gregor J., ber in feinen Morgens und Abendliedern als begabter Vers⸗ 
maher fi) erwies, aufgenommen unb fortgeführt. Von großem Einfluß auf 
me und die Folgezeit war das theils in Verſen, teils in Proſa verfakte 
Luh des Severinus Bosthius (fl. 524) „Bon den Tröftungen ber Philo⸗ 
ipfie (de consolatione philosophica).” Mit dem elften Jahrhundert, 
wo der Sieg ber römischen Kirche entichieben war, begann fie ihren Geſang 
m machtvolfften zu entfalten. Aus biefer Zeit ftammt das berühmte Requiem 
‚Dies irae,“ welches wahrjcheinlid Thomas von Kelano gebidhtet hat; 
emas Ipäter feierte Thomas von Aquino das neuaufgefonmene Fronleich⸗ 
namöfeft in einem myſtiſchen Hymnus, Bernhard von Elairvaur vers 
ündete im Liebe eine Art chriftlichen Stoicismus, ') der Minh Jakobonus 
ing fein rührendes „Stabat mater* und ber Karbinal Damiani ent 
taltete in feiner Hymne auf die Freuden des Paradieſes eine Glut der Phan- 
tafie und Pracht der Malerei, welche gegen bie fonftige bürre Abftraktion 
ter chriſtlichen Poeſie wohlthuend abftiht und einigermaßen an bie Scils- 
kerung erinnert, bie der Koran vom Paradiefe ber Mojlem entwirft. *) 

Aus der roͤmiſch⸗kirchlichen Dichtung ging die neulateiniiche Poefie her⸗ 
tor, welche fi} in der gelehrten Welt bis ins 18. Jahrhundert herab forts- 
este, indem fie ſich im Verlaufe ver Zeit von ber Kirchlichfeit emancipirte 
und, bei firenger Nachahmung ver Haffiichen Form, in den Weilen des Virgil, 
des Horaz und Ovid epilche Stoffe behandelte ober gegen Thorheiten und: 


. ) 
N Defien Lehren fi zufammenfafien in ber energiſchen Schlußftrophe: 


„Nil tuum dixeris, quod potes perdere! 
Quod mundus tribuit, intendit rapere. 
Superna cogita, cor sit in aethere: 
Felix, qui poterit mundum contemnere. 
(Ras fi verlieren läßt, eigne fich Feiner an! 
Die Welt nimmt ihr Geſchenk wieder von jebermanin, 
Den’ an das Bleibende, Herz, ftrebe himmelan: 
Selig ift in ber Welt, wer fie verachten fan!) " 


N Br. „Lauda Sion”; Auswahl der hänften Iateinifchen Kirchenhymnen im Ork- 
ginaltert mit beutfcher Neberfegung von K. Simrod, 2. U, 1868, 
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Tafter fatyrifch zu Felde zog oder auch Inrifchserotijch fich äußerte. Es geht 
eine Reihenfolge berühmter neulateinifcher Poeten vom 9. bis zum 18. Jahr: 
Hundert herab und kann man biefelbe füglich mit dem reichenauer Abt Wala- 
frid Strabo (ft. 849) anheben und mit dem Karbinal Meldjior de Polignac 
{ft. 1741) beſchließen. Zwiſchen ven beiden genannten Namen ftehen die 
berühmten des Johannes von Salisbury, des Abälard, bes Gual: 
ter Mapes („Mihi est propositum*), PBetrarca, Poliziano, San 
nazaro, Pontanus, Felix Hemmerlin, Reuchlin, Erasmus, 
Ulrich von Hutten, Johannes Secundus, Vida, Buchanan, Friſch— 
lin, Balde, Lotichius, Juſtus Scaliger, Hugo Grotius. Mehreren 
von diefen Männern werben wir’ weiterhin wieber begegnen. Alle die ge 
“ nannten und zahllofe andere lateiniſch dichtende Poeten haben, indem fie bie 
Erinnerung an ben Geift und die Formen des klaſſiſchen Alterthums wach 
erhielten, auf bie gebilveteren ihrer Zeitgenofien ohne Trage wohlthätig ge: 
wirkt. Aber wie alle in einer tobten Sprache geübte Schriftftellerei, erichöpfte 
auch biefe lateiniſche Dichterei ihre Bedeutung und Geltung innerhalb ber 
gelehrten Kreife. Einen felbjtftändigen Kunſtwerth bat fte nicht anzuſprechen 
und bem Aufſchwung ber nationalen Riteraturen ift fie eher hinderlich als 
förderlich gewejen. Wir laſſen fie daher nad} biefer kurzen Erwähnung hinter 
uns zurüd. 


2. 
Der Romanismns, die Romantik und das Ritterthum. 


Der Sturm ber Völferwanderung warf die römijche Welt in Trümmer 
und ließ die entnervte Civilifation berjelben vor dem Andrange roher Natur: 
Traft zu Boben finfen. Aber biefer Sturm reinigte zugleich auch die Atmo⸗ 
fphäre der Weltgefchichte und leitete frifches, gefundes Blut in bie vertred- 
neten Adern bes gelellichaftlichen Körpers. Ess ift eine ber herkömmlichen 
Nebensarten, bie einer dem andern gebanfenlos nachſagt, daß durch den Ein 
bruch der „Barbaren ing römiſche Neich, durch bie Völkerwanderung, bie 
Menſchheit in ihrer Entwidelung um Jahrhunderte zurüdgeworfen worden 
fe. Nichts kann unbiftorifcher und ungerechter fein als dieſe Anſicht. Denn 
der phyſiſch und moraliih verfommene Süden verdankte ja feine Regeneration 
einzig und allein ben erobernd über ihn hereingebrochenen germanijchen Vollks⸗ 
flämmen. Auch war ja, wie wir fahen, längft vor dem Einbruch der „Bar: 
baren“ bie antike Kultur in völlige Faulnig übergegangen. Die Germanen 
waren nur bie Volljtreder eines jener großen Wahrſprüche, wie fie von 
Epoche zu Epoche aus dem Munde der in der Weltgefchichte waltenden Nemeſis 


Romanismus, Romantik und Ritterthum. 157 


egehen, — Wahrſprüche, welche eine abgelebte Gejellihaft der Vernichtung 
mihen unb zugleich eine neue ins Leben rufen. 


Die germanischen Völker, welche zur Zeit jener ungeheuren Revolution, 
die wir Völferwanberung zu nennen pflegen, aus bem Norden und Nordoſten 
zen den Süben und Welten vorbrängend bie Provinzen des römischen 
Reiches eroberten, vermifchten fich mit der unterworfenen Bewohnerfchaft ihrer 
en Wohnfige und aus dieſer Miſchung gingen die Miichlingnationen her- 
vor, welche romaniſche heißen. Die Eroberer vermilchten aber nicht nur 
fr Blut, ſondern auch ihre Sprache mit der ber beflegten Nömer, und ba 
die lateiniſche Sprache fich einer vollendeten Ausbildung erfreute, ſo fonnte es 
möt fehlen, baß fie die roheren Idiome def Eieger bergeftalt unterwarf, 
daß jene in allen vormals weftrömifchen Provinzen bie burchgreifende Grund⸗ 
Inge ber Rede und Schrift war und blieb, Indeſſen mußte fie doch ber 
Aufnahme vieler fremder Elemente ſich bequemen, verlor durch die Verar: 
beiumg dieſer Elemente vieles von ihrer Eigenthümlichfeit und mobelte ſich 
im Munde des Volles, während das eigentliche Latein fortwährend Sprache 
ter Gelehrten und ber Kirche blieb, allmälig zu dem fogenannten Romanzo, 
welches lange Zeit in ben romanijchen Ländern ziemlich allgemeine Geltung 
batte und aus welchem dann. mit der fchärferen Scheivung der verjchiedenen 
umaniihen Nationalitäten auch bie verfchiebenen romaniſchen Munbarten ſich 
ferauszweigten. ') Für die poetifche Form bes Romanzo wurbe im Gegenſatz 
zu dem germaniichen Stabreim (Alliteration) der Enbreim (rima) weſentlich, 
welcher zwar ſchon ziemlich frühzeitig bei lateiniſch⸗chriſtlichen Poeten ſpora⸗ 
diſch vorkam, jedoch allen Anzeichen nach erſt durch das Beiſpiel der ſpaniſch⸗ 
aabiichen und ſiziliſch-arabiſchen Dichtung allgemein in bie romaniſche einge⸗ 
führt worden iſt. 


Die Amalgamirung ber Völker des Nordens und des Südens hatte zwar 
fir die erfteren ben Nachtheil, daß fe ihre Urgefchichte, ihre nationale Helden⸗ 
'age, alſo die eigentliche Baſis, worauf ein Volt bei feiner jelbftftänbigen hiſto⸗ 
tigen Entwidelung fußt, ganz ober großentheils einbüßten; allein dieſe Einbuße 
Bad durch die Uneigung der Elafticität bes Gübens, welche bie ftarre Kraft 





N) Bekanntlich wurde auch im Latein ein sermo rustieus (Bolleipradhe) und ein 
seemo urbanus (Schriftſprache) unterfchieden, welcher letztere erſt durch bie literariſche 
Thatigkeit der Römer von dem erſteren fich abtrennte. Es liegt auf ber Hand, daß das 
Latein, welchecs fi mit den Mundarten ber eingewanderten Volker zum Romanzo ver⸗ 
band, der sermo rusticus war. Unter andern Baden Sismonbi in feinem befannten 
VTertle „De 1a littörature du midi de PEurope"* (®b. I, S. ı ff.) und fpäter E. Ruth 
in feiner Geſchichte ber italienifchen Poefie" (Wb. I, S. 149 fi.) dankenswerthe Nach⸗ 
keifungen über die Entſtehung ber romaniſchen Sprachen gegeben. Vgl. auch Fr. Diez, 
Tirterbucd ber romaniſchen Sprachen. 
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ihrer angeborenen Natur milderte, ohne fie zu brechen, einigermaßen vergütet 
und im Ganzen genommen Hatte die Miſchung norbijcher und fühlicher Ele— 
mente eine hoͤchſt wohlthätige Wirfung auf den Gang der ftaatlichen und gei- 
tigen Bildung. Die Brutalität des norbilchen Feudalismus, welcher die pos 
litiſche Form des Mittelalters wurbe, fand von Anfang an in ber Flüſſigkeit 
und beiteren Beweglichkeit des jüblichen Volkslebens, in welchem von jeher, wie 
noch jebt, der Unterſchied der Stände mehr verſchwand, ſowie in den nie 
‚ganz erlofchenen und bald wieder thatkräftig auflebenden Erinnerungen an 
antifrepublifanische Freiheit ein heilſames Gegengewicht. Sobann Häufte ber 
Austaufch nordiſcher und fühlicher Rebensanfhauung, Mythen, Sagen und 
Märchen ein poetiihes Kapital, von deſſen Reichthum fpäter zahlloſe Dichter 
zehren Tonnten. Endlich, und das war das Michtigfte, wurbe durch die ro: 
maniſchen Völker dem Chriftenthum bie allzufcharfe fpiritualiftiiche Spike, in 
welche e8 auslief, abgebrochen und bie neue Religion als Katholicismus ſoweit 
vermenschlicht, als es ihr Weſen nur immer zuließ. Die füblichen Völker 
waren ftel8 genufliebend geweſen und die Einwanderung ber Norblänber Hatte 
fie dermaßen aufgefriicht und gefräftigt, daß ihnen eine Religion, wie fie bie 
aſketiſchen Urchriſten in den thebaiſchen Eindden getrieben, keineswegs zufagen 
konnte. Das Chriſtenthum wurde daher durch die Völker des Südens 
zum Katholicismus, db. h. zu einem ſinnlichen Kultus, der ſich eine förmliche 
Mythologie ſchuf, die heidniſchen Götter, Göttinen und. Genien in Heilige 
umtaufte, an beren Spitze als chrijtliche Venus ober is die Mabonna ge 
ftelft wurde, die heidniſchen Gebräuche und Feſte unter chriftlicden Namen 
fortfegte und fortfeierte, den Lebensgenuß, wenn nicht gerade fanftiontrte, fo 
doch dulbete und dem Sünder durch das weite Thor ber kirchlichen Gnabens 
mittel immer noch einen Weg in’8 Himmelreich offen Tieß. Diejes, das Him⸗ 
melveih und deſſen SKehrfeite, die Hölle, aljo das Jenſeits, konnte der Katho— 
licismus freilich nicht aufgeben, ohne fich ſelbſt zu vernichten; allein er bet 
alles auf, um auch das Dieſſeits möglichſt bequem und genüßlich einzurichten: 
er milderte durch feine Dazwilchentunft die Rohheit fenbaliftiiher Tyrannei, 
‚empfand vermöge der Verfaflung feiner Hierarchie demokratiſche Sympathieen 
und wahrte das Volt einerfeit8 durch feine milbthätigen Anjtalten vor dem 
Verhungern, anbererfeits durch bie in dem prachtvollen Ceremoniell feines. 
Gottesdienſtes dargebotenen Afthetilchen Genüffe vor Verthierung. Der Katho— 
licismus ſchuf die chriftliche Kunſt; er wollte auf die Sinne und das Gemüth 
der Menfchen wirken und Tonnte daher bes bichterifchen Wortes, der Malerei, 
der Muſik nicht entrathen; ja er machte ſogar feine Kirchen gerabezu zu Thea⸗ 
tern und wurbe durch bie Aufführung veligidfer Farcen (Myfterien, Miracles, 
Moralitäten) Begründer der moberne Drama’, wovon unten mehr. | 
Sn dem Katholicismus, in welchem ſich bie ganze Phantaftif und Sym⸗ 

. bolik des alten Indiens ernenerte, Hat nun auch die Romantik, das charak⸗ 
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teriftifsche Merkmal nicht allein der vomanifch-mittelalterlichen Poefie, ſondern 
der Poefie des Mittelalters überhaupt, ihre Quelle, für welche allerdings fo: 
wohl durch die mittels ber Völkerwanderung berbeigeführte Vermiſchung nas 
fionaler Eigenthümlichkeiten, Sagen und Anfchauungen, als auch durch bie 
dunkle Befreiungsfehnfucht, der von dem Feudalſyſtem gequälten Menjchheit noch 
anderweitige Zuflüffe eröffnet wurden. Die Romantik ftellte fi vor allem 
die Aufgabe, das Ringen des Eubjefts in dem Kampfe zwijchen den Satzungen 
der chriſtlichen Moral und den Forderungen der Natur darzulegen. Durch 
biefes Ringen muß das Gefühl zu überſinnlicher Sublimirung gefteigert wer- 
ben, in welchem Zuſtande e8 über bie Verlockungen ber Sinnenwelt triumppirt, 
allein Bei der Unmöglichkeit, fich des Irdiſchen völlig zu entäußern, fortwährend 
einer krankhaften Reizung, einem jehnfüchtigen Unbefriedigtſein preisgegeben ift. 
Defentlich Hriftlich ift die Romantik durch die Art und Weife, wie fie bie 
Liebe auffaßt. Die Romantik begründete nämlich einen förmlichen Kultus 
der Liebe, deſſen Idol das Weib war. ‘) Das Weib erhielt durch die Ro- 
mantik, fin welche Hier zunächſt ver katholiſche Mariädienft maßgebenb geweien, 
eine ganz andere Geltung und Stellung, als e8 in ber antiken Welt bejaß. 
Im antifen Zeitalter war ber Dann, als Repräfentant der Thatkraft, Mittels 
punkt bes Lebens, im romantiſchen dagegen das Weib, als Typus ber Gefühle: 
innigkei. Das Chriftenthum als Religion der Demuth unb Unterwerfung 
vergöttlichte das Weib und die Romantik faßte daher fonjequent bie Liebe als 
eine geiftige Vollkommenheit, als einen myſtiſchen Akt, der eigentlich mit ber 
natürlichen, d. h. geichlechtlichen, Liebe gar nichts zu thun Habe oder wenigſtens 
ber letztern erft die gehörige Weihe gebe. Ob die Poeſie durch dieſe verän- 
berte Stellung bed Weibes fo umenblich viel gewonnen, wie bie Romantifer 
behaupten, bleibe dahin geftellt; gewiß aber ift, baß die antiken Frauenbilver 
Andromache, Penelope, Nauſikaa, Antigone u. a. für alle Zeiten als leuch— 
tende Vorbilder echtefter und ebelfter Weiblichkeit gelten werben. 


Das romantische Liebesideal war die Sonne, welche bie foziale Blüthe 
des mittelalterlichen Lebens, das Rittert hum, zur Entfaltung brachte. Die 
Minne (Gottesminne, Frauenminne) war die Seele ber Romantik, das Ritter: 
tum ihr Leib. In dieſem gelangte die romantifche Idee zu ihrer vollften 
Erſcheinung, ging aber babet nach zwei Richtungen auseinander und ftellte 
fegar in den Zweigen eines Sagenflammes, in ber Nrtusfage das weltliche, 
in ber Gralfage dagegen das geiftliche Ritterthum var. Den Artusfagenkreis 
im engeren Sinne erfüllt ein glanzvolles, turnirenbes, bankettirendes und lies 





) Daß bie Wirflichfeit bes mittalterlichen Lebens zu diefer ibealifhen Auffaffung 
ber Weiblichkeit Häufig in ſchroffen Gegenfag trat, ift Thatſache. Ich werde im 2. Bande, 
beim deutſchen Minnegefang, darauf zurückkommen. 
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belnbes Nitterleben; der Minne⸗ und Ehrendienſt erjcheint hier als ein Syitem, 
das jchon einigermaßen ber fpibfindigen Behandlung der Liebe und Ehre vor- 
greift, welche fpäter im fpanifchen Drama auffam; die Ritter von Artus’ 
Tafelrunde find zwar jehr fromm, aber in noch höherem Grade galant, ihre 
Sinnesweife, wie der Zwed ihrer bunten Abenteuer ift durchaus weltlich und 
fte machen fich gar Fein Gewillen daraus, jede Blume zu pflüden, vie ihnen 
auf ihren Srrfahrten zu Handen fommt: die Gralfage im engern Sinne hin⸗ 
gegen eröffnet den Blick in eine ganz andere Welt, fic vertritt welentlich bie 
allegorijche Seite der Romantik; das Ritterthum in der vorhin geſchilderten 
Weiſe ijt hier nur Folie für das Myſterium des Gralvienftes, die Weltan⸗ 
Ihauung ift völlig chriſtlich, d. h. überfinnli und aſtetiſch, bie Kollifionen 
bes menjchlichen Gefühls mit der chriſtlichen Moral treten jchroff hervor, die 
Liebe ift mehr ein Begriff als eine Realität, der Drang in die bämmerige 
Ferne, der Hang für das Wunderbare und Unbegreifliche vereinigen fich mit 
feindfeliger Verachtung des MWirflichen und Naheliegenden. So Fehrte fich alſo 
in den beiben Typen des Ritterthums, in ber Artusfage und in ber Graljage, 
in welcher letzteren ortentaliiche Einflüffe nicht zu verfennen find, bie durch 
bie Kreuzzüge vermittelt wurben, der chriftliche Dualismus zwilchen Diefjeits 
und Jenſeits ebenfo unverjöhnt heraus, als er bie Welt der Romantik, das 
Mittelalter, überhaupt burchbrang. 

Das Ritterthum, als politiiche Erſcheinung gefaßt, fußte auf ber Feudal⸗ 
verfaflung und gipfelte fich in verschiedenen Abftufungen zu feiner Krone auf, 
zum Kaiſer; biefem gegenüber ftand der Papft, als Spike der Hierarchie — 
weltliche und geiftliche Macht, DieffeitS und Jenſeits, ohne Unterlaß fich be 
fehbend. Dies war in Wirklichkeit die von neuern Romantikern ausgepofaunte 
Einheit des mittelalterlichen Lebens. Uebrigens hätte dieſe vorgebliche Einheit 
bie Romantik nothwendigerweiſe zerftört; benn das Romantifche befteht ja eben 
im Zwiejpalt, e8 ift das ewige Unbefriebigtjein, das nie gejtillte Sehnen, das 
angejtrebte Aufgehen des Irdiſchen im Ueberfinnlichen. ALS ſolches Hat es 
fi in den Kreuzzügen, ber Glanzzeit des Ritterthums, welthiſtoriſch mani⸗ 
feftirt und aus den durch diefe und die Kämpfe der Belenner bes Slam und 
des Chriſtenthums in Spanien und Südfrankreich herbeigeführten Berührungen 
zwiſchen Morgenland und Abenbland feine höchſte Kormvollendung gejhöpft. 
Wenn aber, wie oben bemerkt worben, die aus dem Chriſtenthum hervorgegan⸗ 
gene Romantik die Poefie des Mittelalters als allgemeines Merkmal charak⸗ 
terifirt, jo müflen wir daneben als bejondere Elemente derjelben — bier zus 
nächſt in Bezug auf bie Literatur der romanischen Völker — hervorheben bie 
Remintscenz der antiken ober, genauer geſprochen, ber römiſchen 
Poeſie und die ihr bald unterliegende, bald ſie zurückdrängende Nationalität. 
Der Kampf diefer Elemente durchzieht die ganze Literaturgefhichte ber Roma⸗ 
nen (Franzoſen, Staliener, Spanier und PBortugiefen) und wirb einzig unb 
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allein in der dramatiſchen Kiteratur Spaniens vollftändig zum Xortheil ber 
Nationalität entſchieden. 


8. 
Das mittelalterlihde Theater. 


Mie Wiflenden wohlbefannt und wie an bezüglicher Stelle im 1. Buche 
dargethan worben, war bie bramatiiche Dichtung und theatraliſche Kunft des 
Alterthums aus dem Gottesdienfte hervorgegangen und zwar jowohl bie tragifche 
als die komiſche Richtung dieſer Dichtung und Kunſt. Die antiken Theater, 
wenigſtens die helleniſchen, waren Kuliſtätten, die Aufführungen Kulthandlungen, 
und wer bie Tragoͤdien eines Aeſchylos und Sophokles kennt, wird das nicht 
befremdend finden. *) Mit ihrem Sinten verlor freilich die antike Bühne mehr 
und mehr ihren gottesdienftlichen Charakter, bis fie endlich im Taiferlichen Nom 
nur noch bie Widerfpiegelung einer allgemeinen und grauenbaften Sittenvers 
derbniß war. Wolluft und Grauſamkeit jpektafelten da, wie in der Welt jelbit, 
jo auch auf den Brettern, welche „die Welt bedeuten.“ War es boch im 
1. Jahrhundert der hriftlichen Aera mit der antiken Tragik joweit gelommen, 
daß in ber Tragödie „Herkules auf dem Deta” die Titelrolle von einem zum 
Tode veruriheilten Verbrecher geipielt werben mußte, welcher ſchließlich, zur 
Erhöhung ber thentralifchen Illuſion, auf der Bühne Iebendig verbrannt wurde. 
In unzüchtiger Richtung gipfelte die Entartung des alten Theaters erft im 
4., 5. und 6. Jahrhundert, namentlich in den dftlichen Provinzen des roͤmiſchen 
Reiches. Zur Zeit Konftantins machte das Ballet „Majuma“ Furore, deſſen 
Reiz darin beſtand, daß völlig nackte Tänzerinnen eine Badſcene barftellten, 
und zur Zeit Juſtinians batte biejes Kaifers nachmalige jehr „ortbodore” und 
sfromme* Gemahlin Theodora ihre Laufbahn damit begonnen, daß fie, bloß 


N) Auch die Urfprünge des römifcheitalifhen Schauſpielweſens find religiöfer Natur 
gemein. Beim Virgil findet fich hierüber bie benfwürdige Etelle (Georgica, II, 385 
seg.): — 

„Nec non Ausonii, Troia gens missa, coloni, 
Versibus incomtis ludunt risuque soluto, 
Oraque corticibus sumunt horrenda cavalis; 

Et te, Bacche, vocant per oarmina laeta tibique 
Oscilla ex alta suspendunt mollis pinu. 


(Auch aufonifhe Pflanzer, aus Troja entflammete Bauern 

Feiern mit rohem Gefang und entfeffeltem Laden Ihr Feſtſpiel 

Unp, in entfeplihe Larven gehüllt aus gehöhleter Rinde, 

Rufen fie dich, o Bakchus, mit fröhlichen Liedern und hängen 

Schaukelnde Bildchen von bir an die hochaufragende giär. )“ 
Sqerr, Uüg. Geſch. db. Literatur. I. 
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mit einem ſchmalen Gürtel bekleidet, auf der Bühne erſchien, um Unbeſchreib⸗ 
liche8 zu agiren. 


Sehr begreiflich daher, daß die chrijtlichen Kirchenväter von Tertullian 
ab alle Donner ihres Eifer und ihrer Beredſamkeit gegen das Schauipiels 
weſen losließen. Mit Fug und Recht konnte Chryfoftomus die Theater von 
damals „Wohnungen Satans, Echaupläße ber Zuchtlofigteit, Schulen der 
Ueppigkeit, Hörjäle der Pet und Gymnaſien der Ausichweifung” nennen. In 
dem Necept der großen Faſtenkur, welche das Chrijtenthum ber verfommenen 
antifen Gejellfchaft verorbnete, bilbete das auf bie Schmifpiele, Schaufpieler 
und Schaufpielerinnen gejchleuderte Anathema eine ftehende Rubrik und Biſchoöfe, 
Synoben und Koncilien bemühten fi unabläfftg, die Gläubigen zu vermögen, 
daß fie der „ unbeiligen Augenluft * möglichjt fich enthielten ober ganz ent: 
wöhnten. Wenn jeboch ber „Seift” ſtark war, fo war das „Fleiſch“ noch ftärker. 
Die Chriften Tiefen daher mit nicht geringerer Gier als bie Heiden in bie 
Theater und die chriſtliche Kleriſei mußte zulegt achjelzudenb zur Anerfennung 
ber trivialen, aber großen Wahrheit fich berbeilaffen, daß ber Menſch eben 
fein theologijches Abſtraktum fei, ſondern ein jehr konkretes Wefen, welches 
ſchlechterdings eſſen, trinken, Heiraten und verſchiedenartlich unterhalten fein 
wolle. Und ferner, daß man das Volt nur: mittels des Hebelwerkes realer 
Anſchauungen einigermaßen annähernd zur idealen Region emporheben könne; 
baß bie benkträge Menge, d. h. der ungebilbete unb ber gebilbete Päbel, zur 
Aneignung religiöſer Begriffe der DVermittelung durch mythologiſche Vor⸗ 
ftellungen bedarf; jowie enblih, daß ber große Haufe Moralprebigten am 
lichjten in einer Form vernimmt, welche dem Nütlichen das Angenehme bei- 
miſcht. Mit andern Worten, bie chrijtliche Geiftlichleit gelangte frühzeitig zu 
der Einficht, daß, wenn die Heiden, welche an die kuͤnſtleriſch gejtalteten, bie 
Sinne angenehm berührenden und aufregenden Gottesbienfte ihrer Religion 
gewöhnt waren, für ben neuen Glauben gewonnen werben follten, biefelben 
im Chriſtenthum, im Kult der chriftlicden Kirche möglihjt viel von dem 
wieberfinden müßten, was fie im Heidenthum verließen. Demzufolge handelte 
es ſich tarum, die unbeilige Augenluft im heidniſchen Sinne in eine heilige 
im chriftlichen umzuwandeln und innerhalb ber chriſtlichen Gotteshäufer ſelbſt 
ber Schauluft Befriedigung zu gewähren. ') 


1) „Wenn bie firengeren Lehrer und Gefeßgeber der neuen Kirche Alles, was an ben 
alten Aberglauben erinnerte, gewaltfam zu unterbrüden fuchten, gelangten bagegen anbere 
einſichtsvolle und einflußreihe Männer zu ber Ueberzeugung, baß es Beilfamer fei, ber 
tiefgewurzelten Gewohnheiten zu ſchonen und nur darnach zu fireben, ihnen eine beffere 
Wendung zu geben. So kam es, baß der Strom ber heidniſchen Luftbarkeiten, ber fich 
überdies ſchon mit chriftlichen Elementen vermifcht Hatte, enblich in bie Kirche ſelbſt ge 
leitet wurde. Die urfprüngliche Bedeutung ber Tänze, Gelänge und fonftigen Freuden⸗ 
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Selbfiverftändlich fol damit nicht geſagt fein, daß der gejammte Kult, 
das ganze Ritual und Geremoniell ber chriftlichen Kirche auf dieſes Motiv 
wrüdzuführen ſei. Immerhin jedoch ift bier der Punkt, von welchem Uriprung 





Iufermgen gerieth allmälig in Vergeſſenheit, und was eigentlich zur Werherrlihung bes 
Saturn ober Balchus beſtimmt gewefen war, wurbe nun auf ben Johannes, Eterhanus 
cder auf Chriſtus felbft übertragen. An ben beiligen Tagen pflegte fih das Wolf um 
be Kichen zu verfammeln, Zelte von Baumzweigen zu erbauen und frohe Selage zu 
deranſtalten. Da nun bie heibnifchen Feſtzeiten oft mit bem chriſtlichen Foincidirten, ſo 
kegaun bie Froͤhlichkeit ſich an diefen wie am jenen auszufprechen und die entfeflelte Luft 
erfüllte Kirchen und Kirchhöfe mit Tänzen, Mummereien und profanen Gefängen. Es 
Sounte nicht fehlen, baß ſich bei foldhen Gelegenheiten Sänger und Poſſenreißer einfanben, 
um ber Vergnügungs⸗ und Echaufuft des Volkes Nahrung zu geben. Schon ein Kapitular 
ans der farolingifchen Zeit fcheint hierauf Bezug zu haben; es wirb bier den Boeniscis 
verboten, geiflliche Kleider anzulegen, was boch vermuthlih von ihnen geſchah, um in 
Gemeinſchaft mit den Geiſtlichen in den Kirchen ihr Spiel zu treiben. Ausbrüdlich aber 
tabelt ein fpäterer Synodalbeſchluß biefen Unfug, ben mar, wenn gleich das Verbot vom 
Jahr 1816 if, mit Grund für viele Jahrhunderte, älter halten Tann. Die Heiligkeit bes 
Orts und bes Tages mußte beflänbig ermahnen, flatt profaner Begebenheiten bie heiligen 
Seiten, deren Erinnerung das Feſt gewibmet war, zu Gegenfländen ber Darftellung 
a machen, und fo fam es, daß die Reime bes Drama’s, bie wir fon im Ritus der 
Ütefen chriflichen Seite ſehen (beſonders in ben Wechfelreden bes Priefters, bes Diakonus 
md der Gemeinde), fih volllommen zum Schaufpiel entwidelten. So lange biefes in 
den Händen ber umziehenden Mimen und leichtfinniger Geiftlicher, die fi) ihnen ans 
ſchlofſen, blieb, konnte es ihn freilich an Ausgelaffenheit und mannigfacher Entweihung 
des Heiligen nicht fehlen, daher die Kirche fich mehrfach veranlaßt fah, Verbote gegen 
daſſelbe zu richten. Aber man mußte bald gewahr werben, baß ber einmal gewedte Hang 
des Bolfes zu folgen Beluſtigungen fich nicht unterdrüden Iaffe, und der Klerus, von 
ieber bemüht, die Wunbderbegebenheit der Erlöfung zu verbilblichen, begann, zur Erreichung 
eben dieſes Zwedes, ſich jenes Hanges zu bemächtigen. Es bedurfte in der That nur 
eines äußeren Impulfes, um die Geiftlichen zu beftimmen, bie Aufführung ber heiligen 
Geſchichten felbft zu übernehmen. Die Hymnen und Antiphonen ber Kirche, bie Reben 
der Priefter, fowie verichiedene Handlungen des Kultus Hatten das bramatifche Element 
mehr und mehr entwidelt; die Weife, in welcher bie heilige Geſchichte dem Volke vorge 
tagen wurde, war oft in’s Mimifche übergegangen; feit Tange pflegten die Geiſtlichen 
mäsrenb bes Lefens ber biblifchen Terte eine Rolle zu entfalten, auf welcher die vorges 
lejenen Abſchnitte verbildlicht waren; der Ucbergang zur Tebendigen und vollfommen bras 
matiſchen Darſtellung war alfo fehr nahe gelegt. Zur Befeitigung bes Vorwurfs, bie 
nene Sitte fet bes Gotteshauſes unwärbig, berief man fich auf bie Erbauung unb Bes 
lchrung, die bem Volke aus ſolchen Schaufpielen erwachſe. Wurde nun biefer Zwed auch 
nit immer allein im Auge behalten, mifchte fi auch mancher weltliche Scherz in bie 
ftomme Unterhaltung, fo Fam bie Kirche doch im Allgemeinen von ihrem frühern Ver⸗ 
dammungsurtheile zurüd, ja förderte felbft dergleichen Darftelungen, bie fie durch ben 
Namen „Mofterien,“ ber ihnen in verfchiedenen Dekretalen und Koncilienfchlüffen beige 
legt wirb, mit anbern Sanblungen bes Kultus auf gleiche Linie ſtellte.“ Schack, Bed. 
d. bramt. Zunft und Lit. in Spanien, I, 89. Bol Alt, Theater und Kirche, 18465 
Hafe, Das geiſtliche Schaufpiel, 1868, 
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und Wachsthum des modernen Theaters ausgegangen — modern als Gegenſatz 
zu antif gefaßt. Ja, fo recht im Schoße der Kirche ift das moderne Schau: 
jpielwefen entfprungen und jein urſprünglicher Charakter ift durchaus ein 
religiöfer gewejen. Die kirchliche Politik juchte ſodann im Vorfchritt der Zeit 
jämmtliche bildende und redende Künfte fich bienftbar und nutzbar zu machen 
und fie hat auch das hriftliche Drama gejchaffen und die chriſtliche Schau: 
bühne aufgebaut. Der Keim dazu war gegeben in ber eier des Abendmahls, 
in ben hierbei ftattfindenden Wechjelreben des Priefters, des Diafonus und ber 
Gemeinde. Hieraus gejtaltete die Kirche ein liturgiſches Drama, die Meſſe, 
welche nichts Anderes ift als eine bramatifche Gebächtnißfeier des Opfertobes 
Chriſti. Sehr richtig und treffend bat ein ftrengkatholiicher Autor bemerkt: 
„Mittels und in ver Meile Hat die Kirche aus bem Gottesbienft ein Kunſtwerk 
gemacht.” Und wie die Abendmahlsfeier, nahmen auch andere Kulthandlungen 
mehr oder weniger mimijchen und theatraliichen Charakter an. So bie Feſt⸗ 
prozeljionen und Leichenpompe, das Pjalliven an den Gräbern ber Märtyrer 
und dergleichen mehr. . 

Zur Weiterentwidelung biejer kirchlich-dramatiſchen Elemente und Motive 
trugen auch von anderer Seite kommende Einflüffe bei. Zuvörberft, obzwar 
in geringem Maße, die Nachwirkung ber antifen Dramatik oder, genauer ge 
ſprochen, ber griechiſchen Tragödie Im 4. Jahrhundert nämlich wurden 
zum Gebrauche in Schulen von dhriftlichen Gelehrten Fromme Schaufpiele 
zufammengejchrieben, welche nicht nur den altgriechiſchen unbeholfen nachge⸗ 
bildet, ſondern auch zu einem guten Theil aus Verjen der griechiichen Tragiker, 
insbejonbere des Euripides, zujanmengejeht waren. Cine Vorftellung von 
biefer traurigen Tragit gibt das bereits oben erwähnte, mit Recht oder Un: 
recht dem Gregor von Nazianz zugejchriebene Flickſtück „Der leidende Chriftus.” 
Einen größeren Einfluß als dieſe geiftverlaffenen Schulfuchfereien haben auf 
bie Fortbildung des modernen Theaters die mimijchen Spiele der Römer 
geübt, welche in ber Form von vulgären, meiſt ganz jchauberhaft zotiger 
Mummereien und Poſſen ſich ins Mittelalter hinüberſchwindelten, getragen 
von dem unausrottbaren Gefchlechte der Mimen und Jokulatoren (joculator, 
Spaßmacher, von jocari, ſcherzen), welche in den provenzaliſchen Jongleurs, 
ben ſpaniſchen Joglars und den normannifch-englifchen Minftrels (vom mittel: 
alter. Int. ministerialis, eigentl. Dienftmann) fortlebten. Denn es unterfteht 
feinem Zweifel, daß bie chriftliche Geiftlichleit in demjelben Maße, in welchem 
das Tirchlich-rituale Schaufpiel reicher und vielgeftaltiger fich entwickelte, mehr 
und mehr gendtbigt war, mit dem leichten Völflein ber ‚„Fahrenden“ ſich zu 
verbinden und bie Mitwirkung dieſer „Leute vom Fach“ bei Aufführung der 
firchlichen Dramen in Anſpruch zu nehmen. Diejer Thatfache iſt wohl haupt⸗ 
jächlich jchuldzugeben, daß mit ber Zeit in bie heiligen Spiele Profanirungen 
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ver frechſten Art eingegangen find, wie im folgenden Kapitel bei Erwähnung 
ter franzöftichen „Myſtoͤres“ berührt werben wird. 


Den Vorſchritt vom Titurgifch= bramatifchen Gettesbienfte zum entwickel 
teren Kultus⸗Drama finden wir in ben weit ins chriſtliche Alterthum zurück⸗ 
reichenden Bemüßungen bes Klerus, ben Inhalt der weihnächtlichen und öſter⸗ 
lichen Mythen dramatiſch⸗ theatralifch in den Kirchen zu geftalten. Mean Hat 
Grund, anzunehmen, daß derartige Beftrebungen fchon im 5. und 4. Jahr: 
hundert vorkamen und vorzüglich bem Eifer der orthodoren Partei zu verdanken 
waren, weldher biejelbe antrieb, mittels größerer Vielgeftaltigfeit und Pracht 
tes Kultus ber arianifchen Partei ben Rang abzulaufen. Frühzeitig ſchon 
müſſen ſolche kirchlich⸗theatraliſche Verfuche auch dieſſeits der Alpen angeftellt 
werben fein; benn eine alte Hanbjchrift der Stiftsbibliothek in St. Gallen 
unterrichtet uns, daß und wie in ältefter Seit in ber Kirche bes berühmten 
Klofters ber genannten Stadt der Auferſtehungsmythus in Scene gejeßt 
werden ift. ?) 


Aus folchen innerhalb der Kirchen jelbft zur Darftellung gebrachten 
TIromatifirungen ber weihnächtlichen und Bfterlichen Evangelienkapitel ent⸗ 
widelte ſich das Kirchliche Schaufpiel des Mittelalter8 und geftalteten fich bie 
jegmamten Myſterien⸗- over Miratel-Spiele, Benennungen, bie ſich 
handgreiflich daraus erflären, daß fie bie angeblichen Geheimniſſe bes chriſt⸗ 
lichen Dogma’s und die Wunder ber jüdiſch⸗chriſtlichen Mythologie im weiteften 
Umfange zu Gegenftänden Hatten. In Frankreich Hiegen die Dramen „Ges 
beimnifje” (Myetöres), in Stalten) „Evangelien,” „Beiſpiele“ ober „geiſt⸗ 
liche Komodien“ (Vangelii, Esempii, Commedie spirituali), 
in Spanien „Alte” (Autos), in England „Wunberjpiele" (Miracle- 
Plays, vom lat. miraculum und vom angeljädf. plegian, fpielen), in 
Deutſchland endlich „Weihnachtsfpiele" und „Oſterſpiele“ ober „Paſſions⸗ 
ſriele? Bas diefe Schaufpiele für eine unwiderſtehliche, auf Kleriker und 
Loien gleichmäßig geübte Zugkraft befaßen, bezeugt ber Umftanb, daß Bis ins 





) Am Karfreitag nämlich Iegte man bort ein großes, mit Leinwand umwiceltes 
Vilb des Gekreuzigten in das Grab, befprengte es mit Weihwaſſer und räucherte es an. 
In ber Oſternacht ſodann fuchten drei als Frauen verkleidete Mönche ben Leichnam bes 
Heilandes in bem Grabe und fangen bie bezüglichen Stellen ber Schrift ab. Dielen 
gaben zwei andere als Engel maſtirte Geifllihe aus bem Grabe hervor Antwort und 
brei weitere Priefter recitirten in ber Rolle von Fremdlingen bie übrige Erzählung von 
der Auferſtehung Chriſti, wie fie in den Evangelien ſteht. Inzwiſchen erfhien ein neumter 
Din auf dem Hochaltar, mit einem rothen Meßgewand angethan und eine Fahne 
fhwingend, Er ftellte ben auferftandenen Heiland vor und gab fi fingend ber Maria 
zu erkennen. Zum Befchluffe fiel das verfammelte Volk ale Chorus in biefe Ofteroper 
ein, indem es jubelnd anfimmte: „Chrift ift erftanden!“ 
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18. und 14. Jahrhundert Hinein die Bemühungen von Paͤpſten und Bilchöfen 
andauerten, das Innere der Gotteshäufer wenigstens vor den ffandaldjeften 
Ausichreitungen dieſes Firchlichen Komödienweſens zu bewahren. Dies wurde 
injofern erreicht, al8 im Laufe der Zeit die Kirchen nicht mehr Raum genug 
boten, ben theatraliichen Apparat und die Zuſchauermaſſen zu fallen, fo daß 
man ſich gezwungen fab, die Mofterienbühnen auf den Kirchhöfen und weiters 
hin auf den größeren Plätzen der Stäbte aufzuichlagen. 

Die theatraliihen Zurüftungen und bie fcenifche Technik find enfanglich 
gewiß höchſt einfach, roh und dürftig geweſen. Aber ſchritthaltend mit der 
literariſchen Ausbildung oder vielmehr dieſelbe weit überholend kam auch die Ein⸗ 
richtung und Ausſchmückung der Bühne, das Koſtüm der Schauſpieler, die 
Maſchinerie, die Beihilfe von Muſik, Geſang und Tanz, kurz das Zuſammen⸗ 
wirken von alledem, was wir unter theatraliſchen Künsten verſtehen, zu reicher 
Entfaltung und Anwendung Auf dem Höhepunft ihrer Glanzzeit fobann, 
aljo im 15. Jahrhundert, ftellte fi die Menfterienbühne überall, wo tiefes 
Theaterwejen mit Liebe gepflegt warb, als eine fehr weitjhichtige Anftalt bar. 
Denn für ihre großen Haupt: und Staatsaftionen bedurfte fie einer ſehr ges 
räumigen Scenerie, beburfte fie, da fie Himmel, Erde und Hölle zugleich in 
den Kreis ihrer Handlung 309, eines breiftöcigen Aufbaues der Bühne. Noch 
mehr, es Fam fogar vor — wie 3. B. nod um bie Mitte des 16. Fahre 
hunderts in Luzern — daß das Scenarium eines recht pompöjen Ofterfpiels 
über mehrere Pläte und Gaffen einer Stadt fich erftredte Bei Aufführung 
ſolcher Heiligen Aktionen großen Stils agirten oft mehrere hundert Perfonen 
zugleich auf ber Bühne und ſchon Hieraus läßt fih entnehmen, daß die Be 
treibung biefer frommen Schaufpieltunft aus den Händen ber Priejter in bie 
ber Laien übergegangen fein mußte. In Wahrheit finden wir denn auch, daß 
vom 13. Jahrhundert an biejes ganze Komödienweſen zwar noch unter ber 
oberften Auffiht und Leitung der Kirche ftand, aber von den Kathebralen, 
Biſchofspfalzen und Prälaturen in die mächtig aufftrebenden Städte überfiebelte 
und bier von ben Klerikern an bie Laien Tam. Genofjenjchaften von Gelehrten, 
Studenten, Kaufleuten und Handwerkern thaten fich zur Betreibung bes heiligen 
Komdbienfpield zujammen, welches übrigens auch Häufig eine Gemeindeſache 
war, deren Bejorgung ben Stäbtemagiftraten von Amtswegen oblag Aus 
einem Zubehör des Gottesbienftes iſt demnach auf biefem Entwidelmgsgange 
das geiftliche Schaufpiel nach und nad ein geichäftliches Unternehmen ober 
ein politifches Smftitut geworben. Allein feines urſprünglich⸗-ſakralen, feines 
gottesbienftlichen Grundcharakters ging es deßhalb keineswegs verluftig. 

Die Erſcheinung der Mirakelſpiele in Italien, Frankreich, England und 
Deutſchland reicht weit ins Mittelalter zurück. Wird uns doch ſchon von 
einem der Hofräthe Karls des Großen, von dem Abt Angilbert erzählt, daß 
er zwei derartige kirchliche Schauſpiele gedichtet habe und zwar in frieſiſcher 
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Eprache, was um fo merkwürdiger wäre, als bie älteſten Myſterien ſammt 
und jonders in ber Sprache ber Kirche, alſo lateiniſch verfaßt wurden. Die 
mändener Bibliothek bewahrt 3. B. zwei lateiniſche und zwar verfifizirte 
Mofterienfpiele aus bem 9. und 10. Jahrhundert. Schon im 12. und noch 
entihiedener im 18. traten an bie Stelle des Firchlichen Latein bie verjchie- 
denen Landesſprachen; am früheften, wie e8 fcheint, in Frankreich. Die Auf 
führungen felöft fanben ftatt zur Weihnacht, zu Oftern, Pfingften und, feit 
dem 13. Jahrhumdert, am Fronleichnamstage. Den Inhalt der Stüde bildeten 
die Myiben, Sagen und Legenden bed alten und neuen Teftaments ſammt 
ben unendlichen Vorrath von Stoffen, welchen bie mirakulofen Lebensbeſchrei⸗ 
bungen ber Heiligen darboten. Lieblingsgegenftände jedoch waren unb blieben 
bie Geſchichten von der Geburt und Kindheit Jeſu, fowie von feinem Leiden, 
Sterben, Wieverauferftehen und Himmelfahren. Schr oft wurde auch ber 
Verſuch gemacht, den ganzen Mythenkreis von der Erſchaffung ver Welt bis 
zum Weltende in ben Rahmen eines und befielben Mirafelipiels zu fpannen, 
Ta entftanden dann wahre Ungeheuer von Schaufpielen, beren Aufführung 
nit nur Tage, fondern Wochen in Auſpruch nahm. Ein vor König Karl 
dem Sechſten von Frankreih im Jahr 1380 bargeftelltes Myſterium hatte 
23 lange Alte. Sn England ift zu Skinnerswell im Jahr 1409 ein Miracle⸗ 
Tlay von der Weltfchöpfung und dem Weltende tragirt worben, welches volle 
8 Tage fpielte. Den Zufchauern, welche bie ganze Darftellung aushalten 
witrden, war ein tamfenbjähriger Sundenablaß förmlich garantirt, woraus zu 
erſchen, daß ber Genuß von fo einer heiligen Komöbie noch immer als ein 
gettesbienftlicher Alt angelehen war. Aber erit im 15. und 16. Jahrhundert 
gipfelten bie Fromme Schauluft und anbächtige Geduld. Denn wir willen aus 
diefer Zeit von Myſterienaktionen zu Valenciennes und Bourges, deren eine 25, 
beren andere ſogar 40 Tage währt. Natürlich bemaß fich die Auspehnung 
des ben Zufchauern gewährten Ablaſſes nach der größeren ober geringeren 
Debarrlichfeit derfelben. 

Dom Ende bes 14. Jahrhunderts an machte fich eine beträchtliche Bes 
reiherung des geiftlichen Schauſpiels bemerkbar, bewerfitelligt durch bie Ein- 
führung allegorifcher Berfonen. An Folge deſſen hat ſich aus den Myſterien 
eine Abart berjelben herausgezweigt, bie fogenannten „Moralitäten” 
(Moralitates, Moralit&s), mit Fug jo geheißen, weil fie bramatifirte Moral: 
predigten waren, borgetragen von Perjonifilationen aller möglihen Tugenden 
und Later. In Frankreich erfunden, Bat dieſe Gattung mittelalterliher Schaus 
ſpiele auch in Spanien und England großen Anklang gefunden. 

Die franzöfiiche, engliſche und beutiche Literatur befigt reichhaltige ges 
drudte Sammlungen von Myſterien⸗, Mirakel⸗, Weihnachts: und Oſterſpielen. 
und ebenfo von Moralitäten. Weniger ift in Stalien und Spanien für bie 
Sammlung derartiger Reliquien des Mittelalters gefchehen. Man muß jebod 
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unummwunben jagen, daß die Tertbücher der kirchlichen Komödie — wir kommen 
auf dieſe in den folgenden Kapiteln an ben pafjenden Orten zurück — weit 
mehr nur einen kultur: unb kunſtgeſchichtlichen als äfthetiichen und Titerariichen 
Werth befiten. Es find, mit ganz wenigen Ausnahmen, ungefüge und unge 
ſchlachte, mitunter gerabezu rührenb ungejchidte Deachenjchaften, ihrer drama⸗ 
tiichen Form ungeachtet weit mehr epiſchen als bramatiichen Charakters, 
unendlich Breit, fabelhaft langweilig, eine ber jchlimmften Gebulbproben für ben 
Literarhiftoriter. Am genießbarften find noch die engliichen Miracle Plays. 
Ihre hoͤchſte bichteriiche Vollendung und überhaupt erft eine nennenswertbe 
poetifche Hanbhabung fand die mittelalterlich-ticchlicde Dramatik nicht während 
bes Mittelalters, fondern nach bemjelben und zwar in einem Lande, welches 
im Mittelalter ſtecken blieb und barin grauenhaft verfam — in Spanien, 
nämlich durch Zope und Galberon. In ben „Autos“ dieſer Dichter. glüht 
baffelbe Feuer, welches aus ben Mabonnenbildern Murillo’3 leuchtet, und 
nicht weniger bafjelbe Teuer, welches von den Scheiterhaufen ver Inquiſition 
emporſchlug. Natürlich haben fich, wie in Spanien, jo auch in anderen katho⸗ 
lichen Ländern bie Myſterienſpiele Tänger gehalten als in proteftantifchen. 
So hörten fie 3.3. in der gutfatholiichen ſchwäbiſchen Reichsſtadt Gmünd erft 
im April von 1803 auf. Da ift das gmünber Paffionsipiel zum letztenmal 
feierlich aufgeführt worden und verbient daſſelbe wohl einer kurzen Erwähnung, 
weil eine blaſſe Tradition eriftirt, daß Schiller, während er in feinen Knaben⸗ 
jahren mit den Eltern in Lorch lebte (1765—68), durch biefes im nahe 
gelegenen Gmünb gejehene Ofterfpiel die erjten bramatiichen Eindrücke und 
Anregungen empfangen Habe. Daß noch Heute um bairiſchen Dorfe Ober: 
ammergau das oͤſterliche Pafftonsipiel auf völlig Tunftgerecht aufgebauter und 
eingerichteter Myfterienbühne von Zeit zu Zeit andächtig und eindrucksvoll 
tragirt wird, ijt allbefannt. ') 


1) Vgl. E. Devrient: Das Paffionsipiel im Oberammergau, 1851; fowie A. Pich⸗ 
er: Ucher das Drama des Mittelalters in Tirol, 1850. 





weites Kapitel. 


1. 
Sranlreid.') 
1) Die pgrovenzalifhen Troubabourß,. °) 


Aus Julius Edjars Kommentarien erhellt, daß ſchon vor ber Voͤlker⸗ 
xanderung Frankreich eine fehr gemifchte Einwohnerichaft Hatte. Caͤſar zählt 





’) Litir&: Histoire de la langue frangaise, 1863. Histoire littöraire de la 
Frans; ouvrage coommenc6 par des religieux bénôdiotins de la oongrögation de 
Baint-Maur (insbejonbere burch ben gelehrten Pater Rivet be Ia Grange) et con- 
tinn& par des membres de l’Institut. (Der 34. Banb [1862] führt die franzöfiihe 
Eiteraturgefchichte bie in die Anfänge des 14. Jahrhunderts herein; der Abſchluß bes 
Rerfes iſt alſo noch gar nicht abzuſehen). Beauchamps: Becherches sur les 
tlatres de France, 1735 seq.; Parfait: Hist. du thöatre frangois, 1745 zeq.; 
Lucas: Histoire philosoph. et littör. du thöatre frangais depuis son origine 
faqu'& nos jours, 1868; Villomain: Tableau de la litt6rature au XVII. sidole, 
1828—80; Villamain: Cours do le littörature frangaise, 1880; Sainte-Beuve: 
Portzeits littöraires, 1886; Michiels: Hist. des idées littör. en France, 1842; 
Vinot: Etodes sur la littörat. frangaise an XIX, sidcle, 1849. Vinmet: Histoire 
de la littör. fr, au XVII. siöcole, 1852; Nisard: Histoire de la littörature fran- 
gaise, 4 vols. 8. 6d. 1868; Demogeot: Hist. de la littörat. frangaise depuis ses 
origines jusqu’& nos jours, 5. &d. 1862; Görusez: Hist. de la litiör. fr. depuis 
ses originos jusqu’& la r&volution, 4. 6d. 1863; Görusez: Hist, de 1a litt£rature 
frangaise pendant de la r&rolution, 1858; Grangier: Hist. abreg. de la littörat, 
frangaise depuis ses origines jusqu’A nos jours, 2. 64. 18638; Nettement: Hist, 
de la littörat, fr. sous le gouvernement de juillet, 1854; Reymond: Etudes sur la 
litörat, fr. du second empire, 1861. Wraxall: The second empire, as axhibited in 
french litterature, 1865. Muret:; L’histoire par le théatro 17891851, 3 vols. 
1865—66, Außerdem bie zahlreichen Titerarhiftorifhen Studien, welche bie verfdiebenen 
Jahrgänge ber Rerue des deux mondes enthalten, ber gebiegenbften Zeitſchrift, welche 
Grankrei jemals beſaß. Bouterwek: Gef. d. Pocfle und Beredſamkeit, Bd. 5—6; 
Ideler: Geſchichte der altfranz. Nationalliteratur, 1842; Eemmig: Geſchichte ber 
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namentlich drei Völfer auf: die Aquitanier, die Belgier und die Kelten, welche 
letztere fich eigentlich Gälen nannten und der Abſtammung nach mit ben Felt 
iberiern ber pyrenaäiſchen Halbinjel und ben keltiſchen Stämmen ver britilchen 
Inſeln zufammenhingen. Das Teltiihe Element muß jebenfallg das vor 
wiegenbe gewejen fein, benn es brüdte, ber Roͤmerherrſchaft jowie der dieſer 
folgenden Eroberung durch germaniſche Stämme, beſonders der Franten 
(ſ. d. J. 428), zum Troß, dem Nationaldharakter feinen Stempel auf. Un 
mächtiger erwies es fich in fprachlicder Beziehung, benn vor ber Voͤlkerwande⸗ 
rung batte e8 einem verborbenen Latein weichen muͤſſen und während und 
nad der Bölferwanberung konnte e8 gegen das Miſchidiom (Romanze), 
welches fih aus dem Volkslatein und verfchiebenen germaniichen Dialekten 
bildete, nicht auflommen. Das Romanzo begann fi in Frankreich mit dem 
franzäfiichen Nationalgeiſt zugleich zu entwideln, alſo zur Zeit des Könige 
Hugo Kapet, und ſchied fich während biefer Entwidelungsperiode in brei 
Mundarten: in bie eigentlich franzoͤſiſche um Paris herum, in die walloniſche 
im Norden und in bie provenzaliiche, auch limoſiniſche, am bäufigften aber 
einfach lengua romana (fürzer romans) genannte im Güben. ®) 


franz. Literatur im Mittelalter, 1862; Mager: Gef. ber franz. Nationalliterat. neuerer 
und neuefter Zeit, 8 Bde. 1887—89; De Caſtres: Grundriß ber franz. Literargeſch. 
1854; Ebert: Entwidelungsgeih. db. franz. Tragdbie, 1856; Schmibts®eiffenfels: 
Frankreichs moberne Literatur, 2 Bde. 1856; ShmibtsWeiffenfele: Gefchichte ber 
franz. RebolutionssLiteratur, 1859; Arnd: Geſchichte ber franz. Nationell. won ber 
MNenaiffance bis zu der Revolution, 2 Bbe. 1856; Büchner: Franz. Literaturbilder |. b. 
Renaiffance bis auf unfere Zeit, 2 Bbe. 18585 Schmidt: Geld. ber franz. Literatur 
f. d. Revolution, 2 Bde. 1858; Hettner: Literaturgefch. bes 18. Jahrhunderts, Bb. II, 
1860. Kreißig: Geſch. ber franz. Rationalliteratur, 8. X. 1866; Kreißig: Stubien 
zur franzdfiihen Kulture und Literaturgefchichte, 1865. Gottfhall: Das franzöfiide 


Theater ber Gegenwart („Porträt und Studien“, 4. Th. 1871). Bon ben frangöftfgen 


Hiſtorikern haben namentlih Guizot in feiner Histoire de In civilisation en France 
(8. 64. 1868) und Henri Martin in feiner trefflicfen Histoire de Franos auch auf bie 
Entwidelungsfiufen ber Literatur Rüdficht genommen. Die Kapitel 8—18 in BudIe’s 
History of civilisstion in England behandeln in meiflerhafter Weile bie Geſchichte bes 
franzöfifchen Geifles vom 16. Jahrhundert an bis zum Ende bes 18. 

) Raynouard: Choix des poß6sies originales des Troubadours, 1816—2]; 
Fauriel: Hist. de la po&sie provencale, 1846; Diez: Die Poeſie ber Troubadoure, 
1826; Diez: Leben und Werke der Troubadours (mit vielen Weberfeßimgen), 1829; 
Brinfm eier: Die provenzafifhen Troubabours, 1844; Brintmeier: Nügelieder ber 
Troubabours, 1846; Kannegießer: Gedichte ber Zroubadours, 1852. Bartſch: Die 
Neimfunft ber Troubaboure (in Eberts Jahrbuch. f. roman. und engl. Literatur, I, 
171 fg.). 

*) Man Bat aud eine, von ben Wörtern ber Bejahung bergenommene Bezeichnung 
ber beiden großen altfranzöfifcgen Sprachgebicte, welcher zufolge Langue d'oil bie Sprache 
bes Nordens, Langue d’oc bie Sprache bes Südens bebeutet. — Gelegentlich fei hier 
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Hier, in ben fonnigen Thalen der Provence (vom lateinifchen provincia, 
weil den Römern das ſüdliche Gallien die Provinz par excellence hieß), 
an den Ufern der Garonne, auf ven üppigen Küftenftrichen des Mittelmeers 
und in bem Grün der Pyrenäenabhänge, unter einem vielfach begabten und 
lebensfreudigen Volke, unter welchem ſchon ber vor Alters durch bie griechiſche 
Rolonie Marſeille (Massilia) geftreute Samen der Kultur nicht ganz fruchtlos 
geblieben war, erwachte nad) bem Untergange ber antiken Welt, nad) ben 
Stürmen ber Völkerwanderung, mitten unter ben tobenden Rüftungen ber 
Kreuzzüge zuerft jene Wektanfchauung und als deren Organ jene Poefte, bie 
wir im Gegenfage zur klaſſiſchen bie romantische zu nennen ‚pflegen. Hier 
war der Boden, auf welchem Orient und Dceibent, mauriſches und chriftliches 
Ritterthum in harten Kämpfen zufammengetroffen, bier hatten Abberrahman 
und Karl Martell ihre Entjcheivungsichlachten geichlagen, bier Karl ver Große 
md feine Palatince ibre obenteuerlichen Heldenthaten vollbracht und es will 
einen bedünfen, als ob die ritterlihe Dichtung der Provenzalen, welche auf 
die Geftaltung ber Gefammtliteratur des mittelalterlichen und neuzeitigen 
Europa's einen jo übermächtigen Einfluß geübt hat, von einem Nachhall des 
ſagenhaften Horns, das der ſterbende Roland bei Nonceval ertönen ließ, zum 
Lehen geweckt worden wäre. Demn es ift eben fo viel jchwermüthige Klage 
und brenmende Schniucht, wie zornvolles Aufathmen einer gebrüdten und bes 
ſchwerten Heldenbruft in den Gefängen der Provenzalen: jo mochte ber 
Hilferuf geklungen haben, welchen ber Herrliche Neffe dem Eaijerlichen Ohm 
zuſandte. 


Dieſe poetiſche Anſicht iſt indeſſen eine ſehr unhiſtoriſche. Allerdings 
wurde das füdliche Frankreich dadurch, daß es ben Schauplatz ber Kämpfe 
zwiſchen chriſtlichem und arabiſchem Ritterthum abgegeben, die Heimat der 
remantiſchen, der ritterlichen Poeſie; allein die Wiege derſelben ſtand anderswo, 
in ben arabiſchen Reichen Spaniens nämlich, von wo her ſich Provenzalen 
ſowohl als Spanier ihre erſten dichteriſchen Anregungen und Formen holten. 
Dies geſchah beſonders gegen das Ende des 11. Jahrhunderts, zur Zeit, wo 
König Alfonſo VI. von Kaſtilien mit dem Beiſtande franzöſiſcher Ritter ben 
Mauren die Stadt Toledo wegnahm. Die geiftige und gejellige Bildung, bes 





bemerkt, bag ein Gedicht über die Gefangenfhaft bes VBoßthius, ferner ber Schwur, ben 
Ludwig ber Dentfche im Jahr 842 feinem Bruder Karl dem Kablen leiſtete (diefer 
Eqhwur Tautete: Pro Deo amur et pro christian poplo et nostro eommun salvament, 
dit di en avant, in quant Deus sarir et potir me dunat, si salvara jeo cist meon 
fradro Karlo, et in adjuhda et in cadhuna cosa, si cum om per dreit son fradre 
salvar dist, in o quid il mi altre si fazet, et ab Ludher nul plaid numquam prindrai, 
qui meon vol cist meon fradre Karlo in damno sit), und enblich einige Fragmente ber 
gottesdienſtlichen Poeſie der Waldenfer bie Älteften Denkmale romamifcher Sprade find. 


172 | Bud IL Rap. 2. 


ſonders aber die Gefänge und Dichtungen der Beſiegten erregten die Berwun- 
berung ber Sieger und dieſe brachten aus Tolebo bie Keime der fröhlichen 
Wiſſenſchaft (gaya scienza) mit in ihre fpanijche und franzoͤſiſche Heimat 
zurüd. Die Provence wurde nun der vornehmſte Sig ber gaya scienza, 
ber fröhlichen Dichtkunſt, deren arabiihe Grundlage ſich ſchon dadurch verräth, 
baß ihr, wie ber arabifchen Poeſie, das Epos und Drama fremd blieb und 
fie faſt ausſchließlich in dem Inrifchen Kreife des Liebesliedes, in der Romanze, 
ber Didaltik und Satire ſich bewegte Die feinere Bildung, bie bei ber 
Fruchtbarkeit und dem materiellen Wohlftande bes Landes, jowie bei dem feurigen, 
elaftiichen Temperamente feiner Bewohner ſchon frühe in Südfrankreich fid 
geltend machte und an ben gajtfreien Höfen der zahlreichen Großen ſich kon⸗ 
centrirte, Tam bem von ben Arabern ausgegangenen poetiſchen Anftoß mit 
Enthufinsmus entgegen. Diefer Enthuſiasmus rief raſch bie Pflege ber Helden⸗ 
fage, das Intereſſe an Märchenkunde und Fabelei, Wettlämpfe in Geſang und 
Liebererfindung ins Leben und mit ben ritterlichen Uebungen des Turniers 
verbanden fich, die Sitten mildernd, dem gejelligen Leben zierliche Form und 
Norm gebend, die anmuthigen Spiele ber Liebeshöfe oder Minnegerichte (corts 
d’amor, erſt fpäter in ihrer Entartung collöges de la gaye science ge 
nannt). ) Viel leerer Klingflang und zügellofe Wohllüftelet, bie ihre Begierben 
hinter jentimentaler Sopbifterei verbarg, lief da allerbings mit unter; allein 
befiemungeachtet jteht es feft, daß ein poetiicher Hauch die ganze Bevoöllerung 
ber Provence burchwehte und daß im dieſem Lande zu einer Zeit, wo noch 


2) Neber bie Minnehöfe und ihre Urtheilsfprüche (arröts d’amour) vgl. „Ausfprüde 
ber Diinnegerichte, aus alten Sanbdfchriften herausgegeben und mit einer hiſtoriſchen Ab⸗ 
handlung über die Minnegerichte des Mittelalters begleitet, von Freiherrn v. Aretin,” 
Münden 1808, und Capefique: „Les cours d’amour, les comtesses et chätelins 
de Provence“, 1863. Die Minnehöfe nahmen unflreitig aus bem in ber provenzaliſchen 
Poeſie wurzelnden galanten Gebrauche bes Ritterthums, bädlige Thefen aus bem Bereiche 
ber Erotik aufzuftellen und zu vertheidigen, ihren Urfprung. Wie in ben Gelchrtenfgulen 
ber bamaligen Zeit über Thefen ber fcholaftiichen Philoſophie diſputirt wurbe, fo bei ben 
ritterlichen Feſten von Damen, Rittern und Troubabours über Lichesfragen, wie z. B. 
über folgende: Kann zwifhen Ehegatten wahrhafte Liebe befichen? — Welche wird am 
meiften geliebt, bie anmwefende oder bie abweiende Dame? — Was reizt am meiſten zur 
Liebe, die Augen ober das Herz? — Wer ift würbdiger, gelicht zu werben, berjmige, 
welcher freigebig gibt, ober derjenige, - welcher wider Willen gibt, um für freigebig zu 
gelten? — Eine Dame ficht einen ihrer Bewerber licbevoll an, einem zweiten brüdt fie 
bie Hand, einem dritten drückt fie den Fuß mit dem ihrigen, welchem bat fie nun bie 
größte Zuneigung bezeigt 9? — Die Entfcheidungen über derartige Fragen fcheinen von den 
Vorſchriften einer Art von Lichesfober abhängig gewefen zu fein, in welchem unter anderen 
folgende Marimen vorkamen: Es ift durch nichts verboten, baß eine Frau von zwei 
Männern oder ein Mann von zwei Frauen geliebt werde. — Die Liebe barf ber Licht 
nichts verfagen. — Tie Ehe if feine legitime Entſchuldigung gegen bie Liebe. — Der 
wahrhaft Liebenbe ficht ohne Unterlaß bas Bild der Geliebten. 
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ringöher in der Chriſtenheit triſte Barbarei herrſchte, bie Macht des Geiſtes 
und Wortes zu einer außerordentlichen Geltung gelangt war. 


Kunſt des Findens (art de trobar) hieß in der Provence die Dicht⸗ 
kunft und deßhalb nannten ſich bie Ausüber derſelben Troubadours 
(trobador, trobaire, Finder, Erfinder). Einen niedrigeren Rang als die 
Troubadours nahmen die Jongleur 6 (joculatores, Spielleute) ein, welche 
aus Gefang, Mufif und Erzählung ein Gewerbe machen und vielfach zur 
Gaukelei und Poſſenreißerei herabſanken. ) Ein Xroubabour, welcher die 
Gabe, feine Lieber fingend vorzutragen, nicht beſaß, pflegte einen Songleur 
(joglar) zum Begleiter anzunehmen, um von biefem feine Gedichte vortragen 
zu laſſen. Anfangs hieß jede poetiiche Aeußerung ſchlechtweg Vers (vErs), erft 
Iräter Fam die Bezeichnung Lied (canzo, Kanzone, und canzoneta, Kanzo⸗ 
nette) auf; fröhliche Gefänge nannte man Soulas, klagende Lais, Morgens 
lieder Albas, Abendſtaͤndchen Serenas; Sonet (sonet) hieß ein mit Inſtru⸗ 
menten, Ballade (balada) ein mit Tanz begleitetes Lied. Hauptgegenftand 
ter art de trobar war und blieb die Liebe und bie Verherrlichung der Ge⸗ 
lebten; bie Form war hier das eigentliche Lied (Kanzone, Alba, Serena) ober 
ah das dialogifirte Schäferlied (pastoreta, pastorella), in welchem ber 
Dichter, ein Schäfer und eine Schäferin redend eingeführt wurben. Neben 
dem Minnelied fpielten jedoch auch andere Gattungen ber Poefie ihre 
Rollen, immer jeboch mit Iyrifchem Grunbton, fo die Legende, bie Fabel, 
die Novelle (novas), ein Kunftausprud, der fih auch auf religiöfe und 
didaktiſche Dichtungen erftredte, wie die Erzählung (comtes) ſowohl er 
zählendes als unterweijendes Gedicht fein Fonnte; endlich die Tenzone ober 
Streitgebicht (von tenzos, Streit) und das Sirventes (sirventes. sirven- 
tesca), d. 5. das Lob⸗ oder Ruͤgelied. War bie in bie Form des Weitgefangs 
zweier ober mehrerer Poeten gefleivete Tenzone, deren Gegenftanb vorwiegend 
galante Streitfragen abgaben, mehr nur ein ſpitzfindiges Witzſpiel, jo hat da⸗ 
gegen das Sirventes Anſpruch auf eine viel höhere Geltung. Urfprünglich 
bedeutete e8, von servire hergeleitet, ein Dienftgebicht, d. h. ein im Dienft 
eines Großen von einem Hofbichter verfaßtes Gedicht, allein dieſe Bedeutung 





’) „Xroubabours nannte man alle, bie fi mit der Kunftpoefie beihäftigten, weß 
Etandes fie immer fein mochten, gleichgiltig, ob fie zu eigener Luft oder um Lohn bichteten. 
Jongleurs hießen alle diejenigen, welche aus ber Poeſie oder Muſik ein Gewerbe machten.“ 
Diez. Dem von Diez (Porfie ber Zroubabours S. 21) angeführten Zeugniß des Trou⸗ 
badour Quiraut Miquier zufolge wären bie Songleurs Älter als die Troubabours. 
Diefes Jeugniß (dv. 3. 1276) lautet: „Wahrhaftig von Weifen und unterrichteten Männern 
wurde von Anfang die Songlerie aufgebracht, um durch geſchickt gefpielte Inftrumente 
ben Gblen Ehre und Freude zu verfchaffen. Hierauf Famen bie Troubadours, um hohe 
Taten zu fingen und um bie Eblen zu preifen und fie zu Ähnlichen aufzumuntern.“ 
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verlor fi) Bald und das Sirventes erweiterte unb erhob ſich zum bichterifchen 
Organ ber öffentlichen Meinung. Als Nügelieberbichter wurben die Trous 
badours bie Träger derſelben, bie Lenker des politiihen und fozialen Lebens 
ihres Landes, Ahr Freimuth und feuriger Haß richtete fich vornehmlich gegen 
Nom und das Verderbniß der Pfaffheit. ') Dadurch reihten fie ſich unter bie 


8,8 Guil lem Figueiras in feinem Sirvmtes gegen Rom (Brinkmeier, 


Rügelieder 38, 34, 67): 


Roma, per aver 
Faitz manta fellonia, 
E mant desplazer, 
E mant vilania; 
Tan voletz aver 
Del mon la senhoria. 
Que res non temetz 
Dieu ni sos devetz, 
Ans vei que fairetz 
Mais qu’ieu dir non poiria 
De mal per un detz. 


Rom, ab fals sembelh 
Tendetz vostra tezura, 
E man mal morselh 
Manjatz, qui que l’endura; 
Car avetz d’anhelh 
Ab simpla guardadura, 
Dedins lop robat, 
Serpent coronat 
De vibra engenrat 
Per qu'el diable us apella 
Com al sien privat. 


Rom, bu thuſt für Gelb 
Sar viel Abfcheulichfeiten, 
Mas Gott nicht gefällt, 
Und Böfes aller Zeiten; 
Um bas Reich ber Welt 
Eieht man fo arg bidh flreiten, 
Daß du weder Gott 
Scheuſt, noch fein Gebot, 
Um mehr jeben Tag 
Dein Ecepter auszubreiten, 
Als ich fagen mag. 


"Rom, mit arger Lift 
Spanneit du deine Echlingen; 
Dem manch' Biffen frißft, 
Der mit ber Noth muß ringen. 
Unfhuldspoll vor bir 

Trägft bu bes Lammes Mienen, 
Annen reißend Tbier, 
Schlang' in Kronenzier, 
Gift'ge Vipernbrut, 

Deßhalb grüßt dich ber Teufel, 
Wie er’s Fremden tbut. 


Und Peire Kardinal in feinem Sirventes gegen die Pfaffen: 


Li olero si fan pastor 
E son ancizedor; 

E semblan de santor 
Quan los vey revestir, 
E pren m’a sovenir 
D’en Alengri q’un dia 
Volo ad un paro venir 
Mas, pels cas que temia, 
Pelh de moton vestio, 
Ab que los escarnio; 
Puys manjet e trahio 
Selhas que l’abellio. 


Sie heißen Hirten zwar, 

Doch find fie Mörder gar, 

Sie find voll Heiligkeit, 

Sieht man nur auf ihr Kleid; 
Stets fommt mir in ben Sinn, 
Wie einftmals Alengrin (Iſegrim) 
Sm eine Hürbe fchlich, 

Do ob ber Hunde fi 

Ein Hammelfell anzog, 

Womit er fie betrog; 

Dann fraß er alles auf, 

Bas ihm Fam in den Lauf, 
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einflußreichften Vorkaͤmpfer der Reformation und dieſe Seite ihrer dichteriſchen 
Thätigleit muß man jehr im Auge behalten, wenn man fie nicht einjeitig bes 
urtheilen will; fie waren nicht nur Sänger ber Liebe, ſondern auch, Herolde 
der Freiheit und Ehre und auf ihre Gefänge ift die oppofitionelle Lyrit der 
Nenzeit als auf ihre Duelle zuruͤckzuführen. 


ALS die Blüthezeit der provenzaliichen Poeſie tft ber Zeitraum ı von 1090 bis 
1290 anzufehen. Bon da zerfiel fie rafch, zugleih mit dem Ritterthum, deſſen 
Plüthe der ihrigen eng verbunden war, Die Formen, in welchen fle ihren 
Inhalt niedergelegt hatte, erhielten fich zwar noch einige Zeit, aber der Geift 
entwih und der Mangel deſſelben konnte burch bie vereinzelten bichterifchen 
deitrebungen begabter Männer nicht erſetzt werben, fo wenig, al8 bie fpäteren 
Verfuche des phantaftifchen provenzalifchen Könige Reno (1409—1480), bie 
Poeſie feines Landes wieder zu erweden, von Erfolg waren. Zum ſchnellen Unter 
gang ber provenzalifchen Lyrik wirkte auch ber Umſtand mit, daß die Sprache, 
deren fie fich bebiente, nach ven unglücklichen Albigenferfriegen als Gefäß und 
Verbreitungsmittel der Ketzerei unerbittlich verfolgt wurde. Als die beveutenbiten 
der prodenzalifchen Troubadours find folgende nambaft zu machen: Graf Wil 
helm IX. von Poitiers (1071— 1127), der ältefte, von welchem wir befttmmte 
Kunde haben, Bernart von Ventabour (um 1140—1195), Marta: 
brun (1140— 1185), ein origineller Kauz, ber, ſtatt den Frauen zu huldigen, 
fe mit bitteren Stachelreden heimfuchte, Jaufre Nudel, Prinz von Blaya 
(11409—1170), !) Graf Rambaut III. von Orange (reg. 1150—1173), 





Aissi cum son major, 
Son ab mens de valor 
Et ab mais de fallor, 
Et ab mens de ver dire 
Et ab mais de mentir, 
Et ab mens de clercia 
Ei ab mais de falhir, 

Et ab mens de parie; 
Dels false olergues o dic, 
Qu’ancmais tant enemio 
Jeu a dieu non auzio 
De sai lo temps antio, 


Se höher gar ihr Stanb, 
Se ſchlimmer iſt's bewandt; 
Auf Lilge wird gezählt, 

Je mehr bie Wahrheit fehlt; 
Se wen’ger Wiſſenſchaft, 

Je größre Ränkekraft, 

Und von ber Demuth gar 
Findet fi) nicht ein Haar. 
Ja, gegen Gott fo feind 
Hat's niemand noch gemeint 
Als biefes Pfaffenheer 

Seit alten Zeiten her. 


2) Die Lebens⸗ und Liebesgeſchichte dieſes Sängers if für die Romantik und ihr 
Zeitalter ungemein charalteriſtiſch. Sie Iautet nach Diez (Leben und Werke der Trous 
badours, S. 52) in Klirze alfo: Jaufre Rudel, Prinz von Blaya, war ein fehr ebler 
Raun; er verliebte fich in bie Gräfin von Tripolis, ohne fie je gefehen zu haben, in 
venecht ihrer großen Güte und Freundlichkeit, die er von ben aus Antiochia kommenden 
Pilgern hatte preifen hören. Nun bichtete er viele fchöne Lieder auf fie, Aus Verlangen, 
fe zu ſehen, nahm er endlich das Kreuz unb begab fi auf die See. Da überfiel ihn 
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Peire von Auvergne (1155—1215), Guillem von Kabeftaing 
(ft. zw. 1181 u. 1196), Beire Rogier (1160—1180), König Alfonjo IL 
von Aragon (reg. 1162—1196), Richard I. (Löwenderz) König von Eng 
land und Graf von Poitiers (reg. 1169—1199), Robert IL Delphin 
(Dauphin) von Auvergne (reg. 1169—1234), Peire Raimon von Tou—⸗ 
lo uſe (1170—1200), Arnaut von Marueil (zw. 11701200), 
Guirot von Borneil (etw. 1175—1220), Peire Vidal (um 1175 
bis 1215), der hochgehaltenſten Deeifter einer, Bertran de Born (bl. 1180 
bis 1195), ein ftolzer, kriegeriſcher Sänger, befjen Lieder Flingen wie Schwert: 
ichlag auf Helmen und Funken ftieben, Heiß wie aus Panzerringen gehauen, ') 
Folquet von Marfeille (ft. 1231), Pon von Kapdueil (BL. 1180 
bis 1190), Verfaſſer jehr eindringlicher und wirkſamer Kreuzzugslieder, Ram: 
baut von Baqueiras (1180—1207), Peirol (1180—1225), Ouillem 
von Saint-Dibier (1180—1200), der Mönch von Mautondon 
(1180—1200), Teder, Tynijcher Spotidichter Arnaut Daniel (um 1180 
bis 1200), wahrſcheinlich Erfinder der wunderlichen Reimſtrophe der Sejtine, 
Gaukelm Faidit (1190-1240), Raimon von Miraval (um 11% 
bis 1220), Blakatz (1200—1236), Savaril von Mauleon (1200 bie 
1230), Uk von Saint:Eyr (etw. 1200— 1240), Aimerit von Peguilain 
(1205—1270), Beire Kardinal (ungef. 1210—1230), ver Fühnfte durch⸗ 
ſchlagendſte Sirventesdichter Guillem Figueiras, ebenfalls ſcharfer Rüge 
lieberbichter, Sordel aus Mantua (1225—1250), von deſſen Liebesaben 
teuern jeltfame Stunden umgeben, Bonifaci Calvo (1250—1270) und 
Bertolome Zorgi (1250—1270), beide wie Sorbel taliener, benn bie 
provenzalifche Poeſie fand in Italien noch mehrere ausgezeichnete Pfleger, alt 
fie daheim ſchon unheilbar ſiechte; enblih Gutraut Riquier (1250—1294), 
ein finniger und gemüthvoller Dichter, beſonders im Paftorell ausgezeichnet, 
aber etwas gelehrt geſchnoͤrkelt. Mit ihm ſchloß bie Reihe ver beſſeren 
Troubabours. 


in dem Schiff eine ſchwere Krankheit, jo baß feine Neifegefährten ihn für tobt hielten; 
indeſſen brachten fie ihn nad Tripolis in eine Herberge. Man benachrichtigte bie Gräfin 
bavon und fie begab fi zu ihm an fein Bett und nahm ihn in ihre Arme. Er aber 
merkte, daß es die Gräfin war, und kam wieder ur Befinnumg und pries und banfte 
Gott, daß er ihm das Leben gefrieftet, bis er fie gefehen. Dergefalt ftarb er indn 
Armen ber Gräfin und fie ließ ihn in dem Tempelhaufe zu Tripolis ebrenvoll beftatten 
und aus Schmerz über feinen Tod begab fie fi) noch benfelben Tag in bas Kloſter. 


1) Bertran be Born if felhft Gegenſtand ber Dichtkunſt geworben, nämlich durch 
Dante (Inferno, oant. 28) und durch Uhland, ber ihn ja in einer feiner ſchonſten Ro 
manzen gefeiert bat. Vgl. Laurens: Le Tyrtéo du moyen Age ou l’histoire de Ber 
trand de Born, 18863. 
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Aber die bichteriihe Begabung und Stimmung ift unter ber fübfranzds 
fihen Bevölferung nie ganz erloſchen und von Zeit zu Zeit immer wieder zur 
Aeußerung gelangt. Im 19. Jahrhundert erlebte der alte Troubaboursgeift 
ver Provence, der Gascogne und des Cevennenlanbes eine fröhliche Wieder 
geburt, indem bedeutende Talente in den Mundarten dieſer Landſchaften dich⸗ 
teten. ) So der Barbier Jacques Sanfemin (Jaſmin aus Agen, ft. 1864), 
welcher mit Necht der Stolz feiner Landsleute wurde, und feine Zeitgenoffen 
fe Roumanille, Theobor Aubanel und der Marquis de la Yares 
Anis, Der Provenzale Frederik Mijtral (geb. 1830) Hat fi als ein 
Toet von genialer Urfprünglichkeit und Eigenwüchſigkeit erwiefen; nament- 
ih in feiner Dorfgefhichte in Verfen „Mirdio“ (1859), die ohne Frage 
bie glänzendfte Leiſtung ift, welche Frankreich in mundartlicher Poeſie aufzus 
weilen hat. 


2) Die nordbfranzdftfhen Trouvéres und die nord— 
franzoͤſiſche Epik.) 


Während im Süden von Frankreich die Romantik den Drang ihrer Ges 
fühle in lyriſche Formen ergoß, begründete fie im Norden deſſelben Landes 
die einflußgreiche, nach und nach über bie ganze mittelalterliche Welt ſich aus⸗ 
dehnende Herrichaft ihrer Helvengebichte und Romane. Ebenſo weſentlich, wie 
in der Provence Iyrifch, °) ift in Nordfrankreich die Poefle epiſch, aber 
wenn dort die Romantik gleichfam bie erften Lebenszeichen von ſich gegeben hatte, 
fo zeigt fie ſich Hier ſchon in voller Jugendblüthe und Zeugungskraft. Die 
provenzaliichen Troubadours klopften mit ihren Liedern an bie Pforte ber 
„wundervollen Märchenwelt," in ben norbfranzöfiichen Epen ift dieſe weit 


) Vgl. E. Böhmer: Die provenzaliſche Poefie ber Gegenwart, 1870, 

) Bas Raynouard und Yaurtel für bie alte ſüdfranzöſiſche, das iſt Roquefort 
für die norkfranzöfifhe durch fein Wert: De PGôtat de la poßsie frangoise dans le XIIe 
et XWo sidole, Paris 1821. — Cine trefilihe Abhandlung über das altfranzöfiiche 
Epos Hat Uhland („Mufen”, für 1812) geliefert. — Zahlreihe Proben aus nordfrans 
zoͤfiſchen Dichtungen find gebrudt in bem oben citirten Werke von Ideler und in 
Krellers Romvart“, 1848. 

Daß fi einzelne epiſche, meiſt norbfranzöfiichen Werken nachgebildete Dichtungen 
in der provenzafifchen Literatur finden, wie bie gereimten Romane Jaufre und Fier⸗ 
Bras und ber Profaroman Philomena, Tann bem lyriſchen Grundcharakter biefer 
Literatur Leinen Abbruch thun. 

Sqerr, Wüg. Gef. der Literatur. 1. 12 
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aufgethan und verbreitet ringshin den Schimmer ihrer „monbbeglänzten Zau⸗ 
bernacht.“ Durch die Bildung des Epifchen warb Franfreich der Mittelpunkt 
ber romantifchen Poefie, denn es gab in feinen Epen das Nationale ent 
ſchieden auf und bildete das Chriftliche hervor. Das chriftlich-romantifche 
Moment ver Dichtung wurde durch bie Kreuzzäge genährt und gezeitigt, und 
ba Frankreich vornehmlich der Träger des Kreuzzugsenthuſiasmus war, fo 
mußte es konſequenterweiſe auch zum Gentrum ber chriftlichen Heroologie 
werben, in welcher fich bie nationalen Züge ber Helbenfagen verwifchten ober 
wenigftend einer ſtarken Modificrung und Ueberfärbung mit ber Tirchlichen 
Glaubensfarbe unterworfen wurben, um aus dem Schmelzofen ver chriftlichen 
Weltanihauung umgeformt und überchriftlicht wieder in ihre verjchiebenen 
Baterländer zurüdzufehrer. 


Die nordfranzoͤſiſche (normänniſche) Sprache erfreute fih ſchon frühe 
einer Regelung und Bildung, welche fie zu größeren bichteriichen Kompofitionen 
fähig machte. Solche (epiiche) Kompofttionen ſetzen aber ſchon reiche poetiſche 
Borarbeiten jowohl, als auch eine große Empfänglichkeit für bie Poeſie und 
ihre Werke voraus. Diefe Empfänglichkeit nun war in Nordfrankreich in 
nicht minberem Grabe vorhanden als in Süpfranfreih, und wie unter ben 
Provenzalen die Troubabours als nationale Dichter aufgetreten, fo traten 
unter ben Norbfranzojen die Tro uvöres (von trouver, finden) als Ge 
ftalter der vorhandenen poetiſchen Stoffe auf und wurben babet von ben 
Meneftriers (Meneſtrels, vom lat. ministeriales), welche ihre Gedichte 
vortrugen, und von ben Jongleurs, welche bichterifchen Vortrag mit Ge 
fang und Inſtrumentalmuſik begleiteten, unterftüßt. Die Hauptthätigfeit ber 
Trouvoͤres war, obwohl fte auch die Lyrik pflegten und befonbers das echt: 
franzöftfche Genre des heiteren, zwifchen Pathos und Wit wechſelnden Liebes 
(cehanson) begründeten, eine epiſche; denn ihr Hoͤrerkreis verlangte vermöge 
feiner Abjtammung, feines Klima's und feiner Sitten eine nahrhaftere, kom⸗ 
paftere Koft, al8 dem lyriſchen Tlattergeift ber Provenzalen genügte Sie 
griffen daher in die ungeheure Maſſe von Sagenjtoffen hinein, welche ſich in 
dem gährenden Chaos des 1. Jahrtauſends der dhriftlichen Zeitrechnung ans’ 
gejammelt Hatte, und geitalteten daraus das romantiſche Epos. Anfangs war 
bie Form deſſelben eine ftreng poetifche („chansons de geste*), wurbe dann 
laxer und Tarer, verbequemliähte fi) aus dem Roman in Reimen zum Roman 
in Profa und ſchrumpfte zuleßt nach Verkürzungen, Verrentungen und Vers 
miſchungen aller Art zum Volksbuch zufammen, wie e8 noch jebt, auf ald- 
graues Papier mit ſchrecklichen Holzſchnitten „gebrudt in biefem Jahr,” auf 
unferen Jahrmaͤrkten feilgeboten wirb. 


Die Anzahl der epiichen Denkmale ber altfranzöftichen Literatur ijt 
außerorbentlih groß und, obgleich noch vieles ungebruct in Ardiven und 
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Shliothefen ſchlummert, ſchon jett ſchwer zu überſehen.) Dean hat bie Er—⸗ 
zeugniſſe dieſer Epik folgendermaßen zu fichten und zu fondern verſucht: 

N Kirchliche Dichtungen. Die Quellen derſelben find das alte und 
neue Teftament, bie Martgrologieen (acta martyrum) und Heifigengejchichten 
(seta sanctorum). Das ſprachliche Interefje uͤberwiegt bei dieſer Legenden⸗ 
poefte das Afthetifche weit. Wir führen nur einige dieſer frommen Gedichten 
ın: a) Voyage de St. Brandan au paradis terrestre, eine Art moͤnchi⸗ 
er Odyſſee, von einem unbekannten Dichter um das Jahr 1121 verfaßt; 
b) eine Paraphraſe der Bibel von Berengiers ober Beranger; c) Vie de 
Ste Elisabeth etc. von Rutebeuf und ähnliches mehr. 

2) Die nationale Heldendichtung. 1) Der fränfifch-Farlingifche 
Sagenkreis. a) Als Grunbftod der Dichtungen aus biefem Kreiſe wird 
gewöhnlich die Chronik des Turpin angegeben; es tft biefe Chronik jedoch 
mehr eine auf epiiche Meberlieferung gegründete Biographie Karls des Großen 
als ein epifches Gedicht. Der Verfaffer ift unbekannt, als Zeit der Abfaſſung 
wird das 11. Jahrhundert angegeben. *) — b) Das Gedicht von ber Wall 
fahrt Karls des Großen nad Konftantinopel und Jerufalem. — 
c) Der Roman von Bertha mit dem großen Fuße, zuerſt bearbeitet 
von Adenez. — d) Der Roman von Flos und Blancflos. — e) Der 
Roman De Roncevaux ou des XII Pairs de France (das Rolan ds⸗ 
lieb, deutich von Herb), von Turold um die Mitte des 12. Jahrhunderts 
geihtet, bie bekannte Sage von dem Unglüd bei Ronceval erzählen, in 
feiner Grundlage wohl der ältefte Roman dieſes Sagenkreiſes; dem Inhalt 
beifelbern werben wir auch in ber beutichen Literatur begegnen. — f) Les 
quaire fils Aymon (die Haimonskinder). — g) L’histoire du noble 
et vaillant chevalier Regnault de Montauban. — h) Guerin de Mont- 
glaive. — i) Maugis d’Aigremont (ber Zauberer Malegis), — 
k) Huon de Bordeaux. — D) Doolin de Mayence. — m) Ogier le 
Danois. — n) Meurvin. — 0) Gerard d’Euphrate — legen beſonders 
die feubalen Verhaͤltniſſe zwiſchen Karl dem Großen und feinen Vafallen bar. 
Den Kampf mit ben Ungläubigen hebt mehr hervor p) ber Roman von 
Fierabras und q) ber Roman Galyen Rhétoré. Bon gemijchter Tendenz 
ft r) der Moman De Charlmagne fils de Berthe unb 3) das Gebicht 
Guillaume d’Orange macht den Verſuch, den Haupthelden bes erften Kreuz⸗ 


N) Eine umfaſſende Sammlung bat Gueſſard herauszugeben begonnen: — „Les 
anciens podtes de la France,“ 1858 seq. Bis 1864 waren 8 Bänbe erfchtenen. 

?) Ucher ben Tarlingifchen Sagenkreis hat Gafton Paris ein zufammenfaflendes, 
ſehr tädtiges ſagen⸗ und Titerargefchichtliches Werk geliefert: — „Histoire postique de 
Charlemsgne,“ 1865. Damit if zufammenzubalten deſſelben Gelehrten gleichzeitig er» 
fhienene Abhanblung „De Pseudo Turpino.* 
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zugs, Gottfried von Bouillon, mit ber älteſten franzöfiihen Sage in Ber 
Bindung zu bringen, 2) Der bretoniſche Sagenfreis. Er bietet das 
Merkwürbige, daß in ihm bie fublimirtefte Chriftlichfeit mit keckſter heidniſcher 
Genußfreudigkeit in buntem Durcheinander ſich mischt. Die erftere manifeftirt 
ich in dem geiftlichen Ritterthum, deſſen Gegenftanb der Dienft bes Heiligen 
Gral (von grazal, Gefäß) ober bes heiligen Blutes (sanguis realis Jesu) 
iſt, welches, durch den Lanzenftih des Longinus aus ber Seite Chriſti her⸗ 
borgeloct, angeblich durch Joſeph von Arimathia in einer Demantſchüffel aufs 
gefangen, nach Europa gebracht und ben Rittern der Maſſenie (Tempeleijen), 
d. 5. ber ritterlichen Verbrüberung zum Dienfte des Grals, zur Hut anders 
traut worden ſei; bie Ietere dagegen findet in ber Triftanfage ihre Vers 
koͤrperung. Die Weihe ber betreffenden Romane eröffnen a) ber Roman 
Merlin und b) ver Roman De Sang-real; dann folgt co) ber Roman 
Perceval, die werthvollſte aller diefer Dichtungen, begonnen von Ehreftien 
be Troyes, vollendet von Gautier de Denet und Manneſſier um 
1210; 9 d) ver Roman Lanceldt du lac, bie Liebesgejchichte des Lancelot 


9) Ueber Shreftien vgl. W. 8, Hollanb: Ehr. v. Tr., eine Titerargefchichtliche Unter 
ſuchung, 1855. Ber Roman Peorceval liegt einem ber berühmteften Werke unferer alten 
Nationalliteratur, bem Parzival bes Wolfram von Eihenbad, zu Grunde und 
deßhalb fowohl, als auch um folchen Lefern, denen derartige Studien fernfiehen, einen 
genaueren Einblid in das Wefen biefer Romantik zu geben, feße ich den Inhaltsauszug 
bes Berceval ber. Perceval bat feinen Bater umd feine älteren Brüber fon frühe ver 
Ioren: feine Mutter erzieht ihn in ihrer Heimat Wales zu völliger Unkenntniß bes Ritter⸗ 
weiens und ber Waffen, und feiner eigenen Xüchtigfeit unbewußt wächſt er auf. Da 
trifft er eines Tages fünf Ritter in vollem Kriegefhmud im Walde und bies läßt den 
Entfhluß in ihm auffteigen, hinaus in die Welt zu ziehen: bie Muiter geftattet es ihm 
enblich und gibt ihm viele gute Lehren mit. Er geht nun nad Karbuel, wo König Artus 
Hof Hält, beiteht unterwegs einige Abenteuer, bei welchen er ber Mutter Ratbfchläge 
wunderlich in Anwenbung bringt, und trifft bei feiner Ankunft im Herrſcherſchlofſſe einen 
Ritter in rother Ruſtung, der fo eben wegreitet und ihn. fragt, was er wolle „Beine 
Rüfung vom König Artus verlangen.” Er reitet bierauf ohne weiteres im bie Halle, wo 
ber König vollen Hof Hält und Ihm verfpridht, ihn zum Nitter zu fchlagen, wenn er vom 
Pferde fleigen und Bott und ben Heiligen ein Gelübbe ablegen wolle. Perceval will aber 
nur zu Pferde diefe Ehre empfangen, weil bie Ritter, bie er im Walde traf, auch zu 
Pferde ſaßen. Ferner verlangt er bie Erlaubniß vom Könige, bem rothen Nitier, ber eim 
Tobfeind des Artus war, bie Rüftung abzugewinnen. Kreur, bes Könige Seneſchal, ver 
fpottet ihn beßmwegen; eine Dame aber, bie zehn Jahre hindurch nicht gelacht, tritt auf 
ben Süngling zu und verkündet ihm lächend, ex werbe einer ber tapferfien unb muthig⸗ 
ſten Ritter werben. Aergerlich barüber, gibt ihre ber Seneſchall einen Badenfireicdh und 
wirft bes Königs Narren, ber vor bem Herde fitt, tn bas Feuer, weil biejer gejagt, bie 
Dame werde nicht eher Iachen, als bis fie ben erblidt, ber bie Blüthe ber Ritterſchaft fein 
werbe, Perteval wird enbli auf feine Bedingungen zum Ritter geichlagen, ſucht bem 
sothen Ritter auf und erhält beffew Waffen, indem ex ihn im Zweikampfe töbtet; ex weiß 
nicht recht mit bem Helme und ben anderen Stüden umzugehen, aber fein Knappe Bupon 
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und ber Genoͤvre (Genievra), Gemahlin des Königs Artus, ebenfalls von 
Chreftien de Troyes i. J. 1190 angefangen und nach defien Tob von 





hüft ihm und räth ihm, auch fein Untergewand mit bem bes Erfchlagenen zu vertaufchen. 
„Rie will ich das gute bänfene Hemd ablegen, bas meine Mutter mir gemacht bat,” ants 
wertet aber der Jüngling, begnügt ſich mit der Rüftung und Iernt erft jet Steigbügel 
und Sporen gebrauchen, bie ihm früher überfläffig fchienen, da er ohne Sattel ritt und 
kin Roß mit einem Steden lenkte. Der Zufall führt ihn zu einem Ritter, der ihn im 
den Pflichten feines Standes unterrichtet und ihn überrebet, feinen IAnblihen Anzug mit 
einem flattlicheren zu vertaufchen. Berceval nimmt bann Abſchied von feinen Meifter 
und gelangt nach dem Kaſtell Beaurepaire, das von einem Feinde belagert wird und aus 
Mangel an Lebensmitteln der Uebergabe nahe ifl. Blanchefleur, bie Herrin des Schloffes, 
hut ihn fo gut es gehen will zu bewirthen; er befreit fie bafür von ihren Widerfachern, 
indem er deren. führer im Zweikampfe befiegt und nach bem Hofe bes Könige Artus 
ſendet mit dem Auftrage, ber lächelnden, Dame zu melden, er werbe ben Badenftreich, ben 
fie empfangen, rächen. Bon Beaurepaire begibt er fih nun an ben Hof feines Oheims, 
des Mönigs Pecheur, wo er ben heiligen Gral und bie heilige Lanze, mit welcher ber 
Eldfer verwundet worben, findet. König Pecheur leidet an Wunden, bie er in felner 
Jugend empfangen und bie ſich nie gefchloffen Haben; fie würden geheilt fein, wenn 
Perceval ihn gefragt hätte: Wozu nügt ber heilige Gral und warum tropft Blut von der 
Unze? Dies fällt ihm aber nicht ein, er flieht und ſchweigt und macht ſich auf, zu Artus 
wrüdzufehren. Unterwegs befiegt er viele Ritter und fenbet fie als Boten vor ſich ber. 
Nachdem er bamn felber angelangt ift, rächt er die Dame an dem Senefhall und begleitet 
Artus nah Karlion, wo diefer vollen Hof Hält. Hier flieht er eines Tages bie Dame 
Hibeufe vorbeifommen, bie ihm zürnt, weil er den Hof feines Oheims ſchweigend vers 
laſſen; fie überlabet ihn mit Verwünfchungen. Diefe Dame if ein Ausbund von Schöne 
heit nach ber Beichreibung, bie der Dichter von ihr macht. Ihr Hals und ihre Hänbe 
find nämlich braun wie Eifen, ihre Mugen fchwärzer als die eines Mobren und Fleiner 
als bie einer Maus; fie hat bie Nafe einer Rabe oder eines Affen, Lippen wie ein Ochfe, 
Zähne gelb wie Eibotter, einen Bart wie eine Ziege, hinten und vorn einen Budel und 
Sabelbeine. Nachdem fie fi bei dem König entichuldigt, daß fle um einer weiten Reiſe 
wien nicht Länger weilen koͤnne, erzählt fie von einer Burg, wo 750 Bitter mit ihren 
Damen gefangen gehalten würden. Die Befreiung berfelben bietet nun ber Tapferkeit ein 
weites Feld und die Abenteuer mehrerer Nitter, namentlich bes waderen Gauvin, Neffen 
des Königs Artus, werden fehr ausführlich erzählt. Perceval wibmet fi fünf Jahre lang 
ritterlichen Thaten und vernachläffigt-bie Frommigkeit gänzlich; ba trifft er in einen Walde 
zehn Damen und brei Mitter, welche Buße thun für frühere Vergehen: ihre Unterhaltung 
erbaut ihn ſehr, er geht. in fih und beichtet einem Einfiebler, der ein Bruder bes Könige 
Pecheur if. Gr macht fi dann auf ben Weg zu feinem Oheim, um jene Fragen zu thun, 
kommt wieder nach Beaurepaire, wo er brei Tage bei Blanchefleur verweilt, gelangt dann 
sm Könige Pecheur, deſſen Wunden durch feine Fragen geheilt werden, und kehrt darauf 
an Artus’ Hof zurüd. Hier wird ihm die Nachricht von feines Oheims Todes er zieht 
mit Artus und beffen Gefolge Hin, um ſich Erönen zu Iaffen, und erbt bie heiligen Re⸗ 
liquien, unter benen namentlich der heilige Gral, welcher, von einer Jungfrau breimal 
um bie Tafel getragen, biefe mit allen gewünfchten Lederbiffen füllt und Artus und feine 
Ritter in Erflaunen ſetzt. Nachdem bie letzteren wieber fort find, begibt ſich Perceval in 
eine Einfiebelel, wohin er ben heiligen Gral mitnimmt, ber ihn bis an fein Ende mit 
Rahrung verforgt. In dem Augenblide feines Todes werben bie heiligen Dinge vor bem 
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Godefroi de Leingni (Ligny) zu Enbe gebradit; e) der Roman Con- 
stans von Butorz f) ber Roman Meliadus de Leonoys; g) der Roman 
Tristan, auf altbretoniichen (feltiichen) Sagen beruhend, zuerft von Luces 
be Saft theils in Profa, theils in Werfen bearbeitet, dann non Chreftien be 
Troyes volftändig in Reimen behandelt; der Inhalt ift die Liebe Triftans zur 
Iſalde (Yſeult, Yiot, Yiold) und aus dieſem Stoffe hat dann unfer beutjcher 
Gottfried von Straßburg, wie feiner Zeit ausführlicher vargelegt werben wirb, 
ein unfterbliches Hoheslied ber Liebe und Leibenjchaft geichaffen; h) der Ro: 
man Ysage le Triste, eine fpätere Wiederaufnahme dieſes Gegenftanbes ; 
i) der Roman Artus, nur in Profa vorhanden, gleihjam ein Nefums ber 
Geſchichten von der Tafelrunde 3) Der normanniſche Sagenfreis. 
Hauptbichter beifelben war Richard Wace (ft. um 1184) und es eriftiren 
von ihm folgende Were: a) Le Brut d’Angeleterre, einen. vorgeblichen 
Entel des Aeneas feiernd, weldher König von England geweſen fein fol, 
gebichtet in 18000 achtfilbigen Werfen; b) der Roman de Rou (Rolle) 
et des ducs de Normandie (beutid von Gauby), eine gereimte Chronif 
ber älteren Gejchichte der Normannen, jowie ihres Einfall® und ihrer Seß⸗ 
haftmachung in England; c) Chronik der Herzoge von ber Normandie von 
Heinrich IL. bis auf Rollo; d) der Roman du Chevalier au Lyon, 
welches Werk übrigens möglicherweife auch von einem andern Dichter, Gace 
Brulez, herrühren könnte.) Echt normanniſch ift aud der Roman von 
Nobert dem Zeufel (Robert-le-Diable), welcher jo vielfache franzöſiſche und 
beutiche Bearbeitungen erfahren bat. — In den Kreis ber nationalen roman⸗ 
tifchen Heldendichtung fallen theilweiſe auch folgende Romane, die feinem ver 
bisher angeführten Sagenkreiſe entichteven zugehören: a) Roman du Che- 
valier au Cygne, welcher die Eroberung Serujalems durch Gottfried von 
Bouillon zum Hintergrunde bat; b) L’histoire du Chätelain de Coucy 
et de la Dame de Fayel, deſſen Stoff dur Uhlands „Saftellen von 
Coucy“ unter ım® fehr befannt geworden; ce) Garin le Loherens, ein 
Roman, der einen Theil des umfangreichen Gebichtes: Chanson des Lohe- 
rens ausmacht; d) der Roman Gerard de Vienne; e) Roman du Che- 
valier Paris, natif de Dauphine et de la belle Vienne; f) Cyperis 
de Vineaux; g) Partonopeus de Blois; h) Florent et Octavien; 


Bliden der Umftehenden zum Himmel entrüdt und find feitdem nie wieder auf Erden 
gefehen worben. Percevals Leiche wird nad bem Palais aventureux gebracht und neben 
dem Könige Pecheur beigefept. Die Infchrift auf feinem Grabe lautet: „Bier ruht Perces 
val ber Gäle, der bie Abenteuer bes heiligen Grals vollendete.” — Ueber bie Romane 
aus dem Artus⸗, Gral⸗ und Triftanfagenfreife vgl. Dunlop, History of fiction, ohapt. 8. 

ı) Du Möril: La vie et les ourrages de Wace (in Eberts Jahrbuch der rom. 


und engl. Lit. I. 1 f9.). 
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i) Aventures d’Isambart et de Gormond; k) La Voye ou la Songe 
d’Enfer, gebichtet von Raoul de Houdan, einem Seitgenofien bed Chre- 
ftim de Troyes, ift ein epiich-fatiriiches Wert, aus welchen möglicherweile 
Tante die erfte Idee zu feiner Hölle geichöpft haben kann; 1) der allbefannte 
Roman von ben fieben weiſen Meiſtern (Li Romans des sept sages de 
Rome, herausgegeben von Keller 1836) von Herbert um d. 3. 1260 ges 
dihtet, mit ſtark bibaktiicher Färbung und auf die altorientaliiche Märchens 
und Thierbichtung als auf jeine Quelle zurüdiweifend; m) der Roman de 
la Violette aus dem erften Viertel des 13. Jahrhunderts. 

3) Romantiſch-epiſche Bearbeitungen antiker Stoffe. Veranlaſſung 
zu derartigen Werten, in welchen fich Antiles und Romantiſches wunderlich 
wiſcht und bie Maffiichen Heroenfagen in mittelalterlihem Koſtüm, aljo oft 
geradezu parobirt und lächerlich ericheinen, mag wohl die Marotte der Feu⸗ 
taldynaften gegeben haben, ihre Abſtammung von Helden des Alterthums 
berzuleiten. Dieſe Marotte wurbe von höfiichen Dichtern gepflegt und im 
Verlaufe der Zeit fehen wir ben ganzen Apparat mittelalterlicher Romantik 
in das Alterthum hineingetragen. Bon ben vielen franzöfiihen Romanti⸗ 
ſirungen antifer Stoffe find zu nennen: a) die Reimchronik von den römijchen 
Kaiſetn (Histoire en vers des Empereurs de Rom) von Kalenpre; 
b) ber Roman d’Alexandre le Grand, durch Alexandre de Paris 
und Lambert li Kors 1184 veröffentlicht; c) der Roman de Florimond 
ten Ayme de Barrennes (um 1188); d) das Gevicht La Guerre de 
Troie von Benvit de St. More; e) ber Roman von bem Erazauberer 
Virgil, welcher den berühmten römiſchen Dichter in einen Schwarzkünftler 
ummwanbelt, als welcher er im ganzen Mittelalter berüchtigt war und z. B. 
ah in dem Roman f) Cl&omadds von Adenez le Roi auftritt, ber in 
der Regierungsepoche Diokletians fptelt. 

4) Fabliaux und Eontes. Die Fabliaur (von fabler, ſpaniſch "hablar, 
Iprehen) und Contes (conter, erzählen) bildeten eine Gattung Heinerer epiicher 
Gerichte und gaben, von ben fahrenden „Conteurs“ abgejungen ober recitirt, 
die eigentliche Unterhaltungsliteratur des mittelalterlichen Franfreihs ab. Mit 
der Moral nahmen e8 dieſe Erzählungen, welche für bie nachmalige Novel 
lifik (ſ. u. Boccaccio) eine unerfchdpfliche Fundgrube von Stoffen enthielten, 
allerdings nicht ſehr genau; jeboch find fle keineswegs, wie man oft behauptet 
fat, durchweg fchlüpfrig und unzüchtig. Im Gegentheil verbergen biefe 
Echnurren unter ihren Späffen oft fehr ernfte Lehren und halten infofern 
wiſchen der Epik und Didaktik die Wage. Dies thut, mit entſchieden fatiris 
ſchem Beigeſchmack, auch ber berühmte „Roman du Renard,“ bie franzd- 
fie Bearbeitung des Thierepos, welche fi in verſchiedene Werke fpaltet. 
Der Grundſtock derfelben war ſchon zu Anfung des 13. Jahrhunderts bekannt 
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und beliebt. Der Verfaffer der älteften Abtheilung (branche) ift Pierre 
de Saint⸗Cloud, welder mehrere Fortfeger fand, von benen fi abe 
mr Einer, Richard de Lifon, genannt Hat. Dem Hanuptſtamm bed 
franzöftfchen Renard entfproßten hierauf folgende Schöhlinge: a) Le Couron- 
nement du Renard, ber Dichterin Marie de France (j. u.) zuge 
ſchrieben; b) Renard le Nouvel, gegen Ausgang bes 18. Jahrhunderts von 
Saquemars Gielse gedichtet; c) Le Renard contrefaiet (imit6) von 
einem unbekannten Dichter des 14. Jahrh. (Martin Franc); endllch 
d) Renard le Bestourne. 


5) Allegorifher Roman. Das weitaus merkwürbigfte Denkmal all« 
goriſcher Romandichtung ift der „Roman de la Rose,? von Guillaume be 
Lorris (ft. u. d. J. 1260) begonnen, von Jean be Meung (1279—1318?) 
fortgefeßt und bis auf 22,000 Berfe gebracht. Es ift ein wunberliches Bud, 
in welchen. fih Moral, Sative, Allegorie und Empfindſamkeit auf bizarrſte 
Weife mifchen und mitten unter der vertrakteften romantischen Deutelei und 
Haarfpalterei zuweilen ganz moderne Anflänge vorkommen. ’) Jahrhunderte 
lang war e8 ein Lieblingsbuch der Franzoſen und wurde auch anderwaͤrts 
gelefen und nachgeahmt (3. B. in England von Chaucr). Man kann es 
einem verzauberten Walde vergleichen, in welchem fich die Romantik verirrie 
und, daran verzweifelnd, ſich ſobald wieder zurechtzufinben, allerlei Phan⸗ 
taftereien unb Tifteleien ausſann, um ſich die Zeit zu vertreiben. Für und 
iſt kaum noch Einzelnes von derartiger Dichterei genießbar. 


8) Satirifher Gegenfak zur Romantik: Rabelais. 


Mir greifen ver Zeit bedeutend vor und geftatten uns ausnahmeweiſe 
eine Abweichung von der zeitfolgerichtigen Darftellung, um ber altfranzöfiichen 


V So z. B. bie folgende Stelle, welche in berber Weiſe sing Saint⸗Simoniſtiſche 
Dobktriu antecipirt: 

„— Nature n'est pas si aoto 
Qu’ele f&ist nostre Marote 
Tant solement por Robichon, 
So l’entendement i fichon, 
Ne Robichon por Mariete, “ 
Ne por Agnöds, ne por Perreie; 
Ains nous a fait, biau filz n’en doutes, 
Toutes por tous et tous por toutes, 

‘ Chascune por chascun Commune, 
Et chascun commun por chascune.“ 
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Romantik unmittelbar eine Erſcheinung anzureihen, in welcher ſich ihr vollen 
deter Gegenſatz barftellt. Diefe Erſcheinung ift Frangois Rabelais. 
Er wurde im Jahre 1488 zu Chinon, einer Meinen Stabt in der Touraine 
geboren, nahm zuerft bie Kutte eines Franzisfanermöndhes, dann bie eines 
Benebiktiners, fand aber auch dieſe zu enge, legte fie ab, zog eine Zeit lang 
im Gewand eines Weltpriefters im Land umher, ging dann nad Montpellier, 
um bie Arzneikunſt zu ftubiren, und erwarb raſch den Grad eines Doftors 
verfelben, worauf er abwechfelnd zu Lyon und Montpellier feine Wiflenfchaft 
ausübte und lehrte. Später erlangte er das Batronat des Karbinal® Du 
Bellay, der ihn mit auf Reifen nahm (3. B. nach Rom) fowie mit Pfründen 
verforgte, und ftarb 1553 zu Paris mit den Worten: „Je m’en vais cher- 
cher un grand Peut-&tre.* 


Tie Bildung feiner Zeit vollftändig in ſich umfaflend und ihre Schäden, 
Lafter und Thorbeiten — die Verberbniß der Kirche, den Servifismus unb 
bie dummſtolze Wortfuchlerei der Gelehrten, die unwiffende Mearktichreierei 
der Aerzte, bie unter einem Wufte römijcher Rechtsformeln nur ſchlecht vers 
deckte Rechtloſigkeit, die ganze Scheinheiligkeit, Pralhanjerei, Unnatur und 
Sunswurfterei jener Tage — mit dem unerbittlichen Meſſer des Anatomen 
unterfuchend und aufdeckend, vertrat Nabelais in Frankreich genialer als fonft 
irgend ein Schrififteller von damals das reformatoriiche Clement, welches 
währen feines Lebens in Deutfchland zu theilweifem Durchbruch kam. Aber 
Rabelais war Fein Meformator, er war ein Satirifer, ein ebenbürtiger mo« 
berner Zwillingsbruder des Ariftophanes. Cr begnügte ſich, das Leben feiner 
Zeit im fatiriichen Hohlipiegel aufzufangen und daſſelbe in giganticher Vers 
jerrung ben Zeitgenofjen vor Augen zu bringen. ) Er verjchrieb der furcht⸗ 
baren fozialen Krankheit, die er rings um ſich ber wüthen ſah, ungeheure 
Tolen des Spottes; alles ift bei ihm koloſſal, alfo auch der Kynismus und 





Y Und zwar in ber Abficht, fie lachen zu machen, wie er in nachfiehendem „Avis 
aux leoteurs,“ womit ber Prolog zum L Buch des Gargantua eingeleitet wird, aus⸗ 
brüdlich bemerkt hat: — 


„Amys Lecoteurs qui ce Livre lisez 
Despouillez vous do toute affection, 

En le lisant ne vous scandalisez, 

Il ne oontient mal, ny infection. 

Vray est qu’icy peu de perfection 

Vous apprendrez, sinon en cas de rire: 
Aultre argument ne peut mon cueur eslire 
Voyant le deuil qui vous mine et consomme; 
Mieulx est de ris que de larmes esorire 
Pour ce que rire est le propre de l’homme.‘ 
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bie Zote, die unausbleiblichen Begleiter jeder durchſchlagenden Komik. aber 
lais jtellt der Unnatur ber Romantik, die fi, wie wir gejehen, in immer 
inhaltlofere Allegorieen verflüchtigt hatte, die konkrete Natur und ben ger 
ſunden Menſchenverſtand gegenüber. Der Form nad; mitten in ber Romantik 
ftehend — denn der Grundriß feiner Werke ift ganz der herkömmlichen Archi⸗ 
teftur ber Nitterromane analog — weiß fein durchaus antiromantifcher und 
moderner Geift gerade biefe Form zum Gefäß ver ergötzlichſten Perfiflage 
der Romantit zu mobeln. Er befämpfte alfo feine Zeit mit ihren eigenen 
Waffen. Ob.er, wie man vielfach behauptet und geleugnet hat, bei biejem 
ſatiriſchen Kampfe fpezielle Perjönlickeiten — (Franz L unb Henri IL?) — 
im Auge gehabt, ift ganz unmefentlih und nur ber gelehrten Pebanterei von 
Wichtigkeit. Feſt fteht, daß aus aM der ungeheuerlichen Phantaſtik feiner 
Werke die gefchichtliche Wirklichkeit feiner Zeit mit Beftimmtheit und Schärfe 
hervortritt, daß ſich in ihnen die Bildung einer nenen Periode, die bürgerliche 
gegenüber ber ritterlich-höfifchen bes romantifchen Zeitalters, fiegreich anfünbigt 
und vermöge biefer Bildung die Romantik als überwunben erjcheint. 


Rabelais’ Romane wurben veröffentlicht unter den Titeln: „Gar gantua“ 
(La vie inestimable du grand Gargantua, pöre de Pantagruel, jadis 
composde par l’abstracteur de quintessence; Lyon 1585) und „Pan 
tagruel“ (Pantagruel roi des Dipsodes, restitus & son naturel; 
avec ses faits et prouesses epouvantables, compos6 par feu Mr. Al- 
cofribas, abstracteur de quintessence, 1532). ’) Betrachten wir und 
bieje Werke etwas näher; es ift wohl ver Mühe wert. Gargantua ftammt 
aus dem Geſchlechte der Rieſen. Seine Erzeugung und Geburt werben ſehr 
umſtaͤndlich erzählt und feine Kindheit wird mit ber groteffen Derbheit echt 
niederlänbiicher Genremalerei geſchildert. Den Knabenſchuhen entwachien, 
begibt fich der Helb nach Paris, wo feine riefenhafte Erſcheinung unter bem 
„läppiſchen, gaffigten, albernen“ Pariſervolk Leine geringe Senjation macht. 
Er löſchte die heiße Neugierde der Parifer, als fie ibm Täftig zu werben 
begann, ungefähr durch die nämliche Manipulation, womit Gulliver bie 


!) Oeuvres de Maitre Frangois Rabelais, tom. V, Amsterdam 1711. Bann bie 
Prachtausgabe: Oeurres de Rabelais (mit Kommentar), Paris, Didot, 1828. Oeuvres 
de Rabelais, oollat, pour la prim. fois sur les &ditions originales, acoompagnees 
d’un commentaire nouveau par Burgaud des Marets et Rathery, Paris 1870. 
Regis hat ſich durch feine meifterliche Verdeutſchung der um ihrer veralteten Spradhe und 
Ausdrudsweife willen etwas ſchwer zugänglichen rabelais’fhen Werke ein großes Berdienft 
um bie fomifche Literatur erworben, Diefe Ucberfegung, aus welcher auch wir ber allges 
meinern Verfländlicfeit wegen citiven, führt ben Tittel; Meifter Franz Rabelais, ber 
Arzenei Doltoren, Gargantua uub Pantagruel, aus dem Franzoſiſchen verdeutſcht, wit 
Einleitung und Anmerkungen herausgegeben durch Gottlob Regie, 1832. 
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deuersbrunſt in der Hauptſtadt von Liliput loͤſchte, alſo „daß ihrer zweihun⸗ 
dert ſechzigtauſend vierhundert und achtzehn elend erſoffen, ohn' die Weiber 
und kleinen Kinder.” Hierauf nahm er die großen Glocken von Notre-Dame 
weg, um fle feinem Roß als Schellenwerf umzuhängen, und da bie Pariſer 
erfannten, es fei auf dem Wege der Gewalt mit dieſem Menjchen nichts aus: 
zurichten, orbneten fie ben fpikfindigften Orator der Sorbonne als Unter- 
händler an ihn ab, was Rabelais Gelegenheit gibt, den fophiftiichen Pedan⸗ 
tismus und barbariichen Gallimatthias der Gelehrjamfeit jener Zeit aufs 
toftsarfte zu verhöhnen. Denn der Geſandte redet den Gargantua folgender 
mögen an: „Chem, hem, dem, Bonsdies, Gejtrenger, Bonsdies: et vobis 
Junthern! Es wär’ doch Halt nit mehr als billig, wenn ihr uns unjere 
Gloden mwolltet wiedergeben. Denn fie thun uns gar fehr vonnöthen. Hem, 
dem, haſch. Wir han wohl eher fchon gut Geld dafür ausgefchlagen, fo ung 
bie von London in Cahors anboten, vefgleichen die von Bourbeaur in Brye, 
welche fie haben kaufen wollen wegen der jubjtantififaliichen Qualität ver 
elementaren Komplerion intronificiret innerhalb der Terreftrität ihrer quid⸗ 
Ktativiichen Natur zur Grtraneifirung derer Halonen und Xurbinen von 
unſern Reben, wenn auch nicht der unfrigen, doch dicht beian. Denn ver» 
lieren wir das Nebenblut, jo verlieren wir alles, Muth und Gut. Gebt 
ibr fie auf mein Bitt' uns wieber, verbien’ ich fechs Stab Mürft daran und 
an gutes Paar Hofen, die meinen Beinen wahrlich werden zu ftatten kommen, 
eder fie Halten ihr Wort wie Schelmen. So, Domine, bei Gott ein Paar 
Heſen ijcht guet et vir sapiens non abhorrebit illud. Ha, nicht jeber 
Dann bat ein Baar Hofen, der moͤcht', das weiß ich wohl an mir. Schauen’s, 
Domine, e8 find nun ſchon an die achtzehn Täg’ her, daß ich an diefer fchönen 
Re’ fpinfirt” und Tau. Reddite quae sunt -Caesaris Caesari, et quae 
sunt Dei Deo. Ibi jacet lepus. Wein Treu, Domine, wenn hr bei 
mir zu Nacht wollt effen in camera, bei dem Sankt Chrifam charitatis 
aos faciemus bonum cherubin. Ego occidi unum porcum et ego 
habet bonum vino. Aber von einem guten Wein Tann man nit reden bös 
datein. Wohlan de parte Dei, date nobis Glockas nostras. Schauen’s 
ber, ich ſchenk' und übergeb’ Euch auch von unferer Fakultät ein Sermones 
de Utino, utinam daß Ihr uns unfere Gloden wollt geben. Vultis etiam 
Ablassios? Per Deum, vos habebitis et nihil zaletis. O, Herr Do- 
mine, glockidonaminor "nobis! Ohe, est bonum urbis. Brauch''s alle 
Welt. Sein’! Eurer Mären etwann g'ſund? Ei, unfrer Fakultät nicht min» 
ter, quae comparata est jumentis insipientibus et similis facta est 
eis, psalmo nescio quo, obfchon ich mir's auf meinem Papierl gar wohl 
notirt hab’, et est unum bonum Achilles, hem, chevem, hem, baſch: bel 
ich bewies Euch's, daß Ihr's ung geben ſollt und müßt. Ego quidem sic, 
argumentor.. Omnis Glocka glockabilis in glockerio, glockando 
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glockans glockativo, glockare facit glockabiliter glockantes. Pari- 
sius habet glockas. Ergo Klotz. Ha, ba, das heißt parlirt, das! Iſt 
in tertio primiae in Darii oder wo anders. Auf mein’ Seel’, ich Hab’ bie 
Zeit g’jehen, da ich Hab’ Teufel mit Arguiren angeftellt; it Weinl, gut Bett, 
ben Rucken am feuer, den Bauch bei Tiſch und eine fein tiefe Platten. Hei, 
Domine, id} bit! Euch doch in nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti, 
amen, daß Ahr uns unfere Gloden wieder gebt. So Kelf Euch Gott vom 
Uebel und unfere Tiebe Frau von der Geſundheit, qui vivit et regnat per 
omnia saecula saeculorum, amen. Hem, haſch, raſch, rar, hem, haſch.“ 


Sold einer Beredſamkeit konnte Gargantua nicht winerftehen, gab die Gloden 


heraus und fing an in Paris zu ftubiren, was ihn aber nicht abhielt, alle 
Luſtbarkeiten mitzumachen, befonders das Spiel, und als Hauptgeſchäft das 
Eſſen und Trinken zu betreiben. „Er fing ſeine Mahlzeit mit etlichen Dutzend 
Schunken, geräucherten Ochſenzungen, Botargen, Wuͤrſten und anderen der⸗ 
gleichen Wein-Furiren und Fürtrab an. Mittlerweil warfen ihm vier ſeiner 
Leut' ohn' Unterlaß einer nach dem andern Muſtrich mit vollen Schaufeln 
ins Maul,“ u. ſ. w. Während aber Gargantua dergeſtalt zu Paris ben 
Studien oblag, fiel der Feind in feines Vaters Land und ber Held ward 
heimgerufen, um ben Angriff zurüdzufchlagen, was er bann auch auf recht 
originelle Manier zu bewerfftelligen begann. Nach dem erſten Siege wollte 
er feinen Durft mittels eines Lattichjalats ftillen, und da ſich in dem Lattich 
während der Schlacht ſechs Pilger verftedtt hatten, wären dieſelben zugleich 
mit dem Salat in den Magen des Rieſen gewanbert, fo fie ſich nicht in ein 
Paar hohle Zähne des Effenden geborgen und dann mittels des Zahnſtochers 
aus dem gefährlichen Aſyl befreit worden wären. Während ſich Gargantua 
mit den Feinden herumſchlaͤgt, gefellt fich ein ihm verwandter Charakter zu 
ihm, der Mönch Zahn von Klopffleifch, „ein junger Hach, ein Wagherz, 
rüftig, wader, wohlgemuth, behend, Ted, hitzig, lang und hager, wohl gelpals 
tenen Munds, erheblicher Naf’, ein berber Horashetzer, Vigilienbürfter und 
Mekabzäumer: in Summa alles zufammenzufaflen, ein echter Moͤnch, jo je 
mals einer, feit bie moͤnchenzende Welt mit Mönchen bemönchelt geweſen, 
erfunden warb." Mit diefem Kampfgefellen verbunden, überwindet Gargantus 
den Feind gänzlih und will dann den Bruder Jahn aus Dankbarkeit zum 
Abt des Ichönften Kloſters in Frankreich machen. Allein Jahn Iehnt bied ab 
unb erbittet ſich den Bau eines neuen Klofters nach feinem eigenen Sinn und 
Plan. „Weil man berzeit niemand ins Klofter ftieß als Blinde, lahme, hock⸗ 
rige, häßliche, mißgeſchaffene, unreinifche, thörichte, verbegte, vertrakte Weiber, 
deßgleichen nur bie verfrüppelten, blöden, Iendenlahmen, Hausläftigen Männer: 
jo warb verfügt, daß man da (in dem neuen Klofter) niemanb als jchöne, 
wohlgeftalte und wohlgeartete Frauen und niemand als jchöne, wohlgeftaltete 
und wohlgeartete Männer aufnähm. tem, weil Männer in Frauenkloͤſter 
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nicht anders als heimlich kommen Könnten ober im Sturm, warb debretirt, 
baß ba Fein Weib fein fol’, e8 wär’ denn ein Mann dabei, und auch fein 
Dann, wo nicht ein Weib wär. Item, weil jo Männer als Weiber, einmal 
ins Klofter aufgenommen, nach ihrem Probejahr Iebenslang barin zu ber- 
barren gezwungen werben, warb feftgejett, daß jeber Mann und jebes Weib, 
ba aufgenommen, wann's ihnen gut bäucht’, frei und gänzlich wieber heraus⸗ 
marfchiven bürften. Item, weil bie Ordensleut' gemeiniglich drei Gelübb’ 
tun, nämlich Keufchheit, Armuth und Geborfam: fo warb verjehen, daß 
man allda in Ehren möcht beweibt fein, daß ein jeber reich wär’ und in 
Steiheit leben ſollte“ Der Schluß des Gargantua eröffnet eine wahrhaft 
großartige Perfpektive in eine neue Zeit, bie Rabelais mit fo prophetiichem 
Geifte ahnte, daß er direkt barauf hinwies, bie in Frankreich zurückgeſtaute 
Reformation werde durch eine Revolution erjeßt werben. Offenbar ſchwebt 
ihm die Idee des Vernunftftantes vor, wenn er die Menſchen einlabet, in das 
neue Klofter Gargantua's und Jahns zu Tommen: 

% 


„Die fommet ber, bie ihr bes Herren Wort 

Dem Feind zum Tort mit flinfem Geift verfündet, 
Hier ſollt ihr haben fefte Burg und Hort, 

Denn Geiftermorb mit Stoffen fort und fort 

Die Gnadenpfort' uns zuſchließt und verſpünde. 
Kommt, gründet hie den Blauben, wedt unb zündet! 
Alsbald verfhwindet, wenn ihr fchreibt und fprecht, 
Was fi verfchworen wiber Gottes Recht." ?) 


Rabelais' „Pantagruel“ beginnt ebenfalls mit ber groteſt⸗komiſchen Ges 
burtsgejchichte des Helven. Mit der Ueberſiedelung desſelben nach Paris hebt 
dann eine Meihe der Bitterften Karikaturen auf das religiöfe, politiiche, gejell- 
ſchaftliche und gelehrte Leben jener Tage an, welche nur durch die Späfle bes 
Panurg, der fih an Pantagruel angefchloffen Hat, unterbrochen wird. Diele 
Späffe find ebenſo rieſenhaft phantaſtiſch als ſchamlos. Panurg, ein vielges 
teifter Mann, erzählt feine Abenteuer, welche das Beſte der nachmaligen 
Müunchhauſiaden vorwegnehmen. Am fchlimmften war es ihm in ber Türkei 
ergangen, denn bort wäre er um's Saar gebraten worben, um in einer Kanins 





7) „Oy entre, vous, qui ie sainot Evangile 
En sens agile annoncez, quoy qu’on gronde, 
Ceans aures ung refuge et bastille 
Contre l’hostile erreur, qui rant postille 
Par son faulx style empoisonner le monde; 
Entres, qu’on fonde iey la foy profonde. 
Puis, qu’on oonfonde, et par voix et par rolle 
Les ennemis de la sainot Parolle.“ 
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chenfauce verfpeist zu werben. Man Batte ihn ſchon gefpidt und an den 
Bratipieß geftectt, als er wahrnahın, daß ber Koch, der den Spieß umdrehen 
follte, eingefchlafen war. Er warf dem Schlafenden einen Brand auf den 
Kopf, wovon er fogleich ſtarb. Der Brand zündet das Stroh an und bie 
Reifer das Haus. Panurg jchlüpft vom Spieße herunter und bebient ſich 
beffelben al8 einer Lanze, der Bratpfanne aber als eines Schildes. So aus- 
gerüftet jchlägt er fih durch die Türken, welche mit gutem Appetit das Gar: 
werben bes Gefpießten erwartet Hatten. Allen indem er das Land durchftrich, 
hatte er vieles von den Hunden zu leiden, die, durch den Geruch feines. halb: 
gebratenen Fleiſches herbeigelodt, ihn beftänbig freflen wollten. „Damals war 
es, daß ich mich fehr vor Zahnſchmerzen fürchtet." „Wie, vor Zahn: 
ſchmerzen? Das mußte damals wohl veine geringfte Beſorgniß fein.“ * 
„D freilich, ich vebe aber nicht von meinen eigenen Zähnen, fondern von den 
Zähnen der Hunde unb ber Türken, die mich frefien wollten. Wißt ihr nicht, 
daß uns die Zähne niemals weher thun, als wenn bie Hunde uns in bie 
Lenden beigen?" In Verfhufe der Abenteuer Pantagruels und Panurgs birgt 
fich in dem Gewande ber wahnwigigften Poflen oft die finnigfte Weisheit und 
immer bie ſchneidendſte Satire. Nachdem gleich anfangs das elende Gelehrten- 
weien, wie e8 damals florirte, graͤßlich durchgehechelt worden, gießt Rabelais 
ben Hoͤllenſtein ſeines Hohnes in Strömen auf bie etelßaften Gelhwüre ber 
Kirche, des Papſtthums,) ber Politik und Finanzwirthſchaft, um hierauf bei der 


) Mit welcher beiſpielloſen Kühnheit Rabelais Hierarchie und Papſtthum verhöhnte, 
mag insbefondere folgende Stelle beweiſen: 

— — MNach überftandenem Faſten gab uns ber Kläufner einen Brief an Einen, 
den er Albian Hamar hieß, Aedituum und Safriften bes Läut⸗Eilands! wiewehl Panurg 
nannt ihn zum Gruß Herrn Eſeldumm. Es war ein altes, Fleines, gutes, glatzköpfigs 
Männel mit leuchtender Schnut und fupfernem Karfunkel-Antlitz. Er ließ uns auf des 
Kläufners Fürſprach ſehr freundlich an, als er erſah, daß wir die Faſten abgewartet, wie 
vorgedacht: erzählt’ uns nach genoſſenem Imbiß von des Eilands Raritäten, verſichernd, 
baß es Anfangs von den Siticinen bewohnt geivefen, bie jedoch nach bem Naturlauf (mie 
denn alles veränberlich) zu VBogeln worden. — Die Vögel, groß, ſchön, Höflih, glatt, 
manierlich, zierlih, ſah'n faſt aus wie unfre Leut zu Haus: fie afen und tranfen wie 
Menfhen, bäwten, — — — — — ſchliefen, — — — wie Menſchen; und bo war 
fein Gebant daran, meint’ ber Aebituus, ſchwur aber, baf fie nichts weniger als profan 
noch weltlih wären. Auch ihr Gefieder gab uns gar ſtark zu rathen auf; benn etliche 
waren fchloorweiß, andre rabenfchwarz, noch andre afchgrau, wicher andre halb weiß, halb 
ſchwarz; andre bochroth, andre blau und weiß geftreiftz es war eine Luft fie anzuſchaum. 
Die Männlein nannt er Pfäffling, Mündling, Priefterlüng, Aebtling, Biſchling, Kardin⸗ 
ling und den Papling, welcher einzig in feiner Art if. Die Weiblein nannt er Pfäffinen, 
Mündinen, Prieftinen, Aebtinen, Bifchinen, Karbinen, Papinen. Gleichwohl, belehrt’ er 
uns, wie unter bie Bienen bie Horliten flogen, bie nur alles verberden und frefien, fo 
führ auch nun feit breifundert Jahren unter bies muntre VögelWölkfein, man wüßt nidt 
wie es zuging, immer aller fünf Monat ein ganzer Schwarm von Tuckmäuſerling, bie 
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Gelegenheit, wo feine Helden ins Land der Philoſophen gelangen und daſelbſt 
zu Abftraktoren ernannt werben, wieder auf die Gelehrten zurückzukommen und 





al dies Eiland rundum verfaut und verſchändet hätten, ein fo unfoörmlich, ſcheußlich Volt, 
daß alles vor ihnen Tief; denn ach! fie hätten eitel krumme Häls, Harpyenbäuch, raube 
ElaussTapen und Krallen und Stymphaliden⸗Aerß; und wär nicht möglich fie auszurotten; 
für einen, den man todtſchlüg, Fämen gleich fünfundzwanzig andre nad. Drauf frugen 
wir, was diefe Vögel fo unabläffig zu fingen, trieb? Und der Acdituus antwort uns, es 
wären bie Boden, die auf ihren Bauern hingen. Dann frug er uns: Soll ih die Münch—⸗ 
ling, die ihr hie in ihre Hippofras-Filtrirfäl wie Haubenlerchen vermummelt feht, gleich 
fingen Taffen? — O thut es bochl verfegten wir. Da zog er bloß die God ſechsmal 
ans Mündling fprangen und Mündling fangen, baß eine Art war. — Und fängen 
«ud wohl, ſprach Panurg, die dort mit ben rauhhäringsfarbenen Federn, wenn ich bier 
biefe Glock zog? — Nicht minder, antwort der Aedituus. — Da zog Banurg und plöglic 
tannten auch biefe verſchmauchten Vöglein her und trällerten unifono; aber ihre Stimmen 
waren jehr rauh umb garftig. Doc dafür belehrt' uns ber Aebituus, Iebten fie auch von 
nichts als Fischen, wie die Reiger und Wafferraben bei uns, und wären eigentlich ein 
fünfte Speies von Tudimäufern, neu gebrudt und aufgelegt: zugleich bemerfend, wie ihm. 
Robert Balbringue, der aus Afrika unlängft bie burchpaffirt, erzählt hätt, daß nächſtens 
eine ſechſte Art eintreffen wird, bie er Rapuzling benamfet, und ein mürriſcher, hirntoller, 
Ügefhmadter Volk fet auf dem ganzen Eiland nicht erhört. Wohl, ſprach Pantagruel, 
Bat Afrika von jeher immer die neueften Mißgeburten erzeugt. Aber, ſprach Pantagruel, 
da ihr uns nun erläutert habt, wie Papling aus Karbinling, Kardinling aus Bifchling, 
Biſchling aus Priefterling, und Priefterling aus Pfäffling wird; möcht ich wohl wiffen, 
woher euch diefe Pfäffling fommen. — Die Eltern ziehn den Kindern kurz und gut ein 
Hemb über’s Kleid an, fcheeren ihnen, ich weiß nicht wieviel, Haar vom Scheitel, und 
machen fie unter Abbetung gewiffer apotropäifcher Sühnfprüdjlein (wie bie Iſio⸗Prieſter 
in Aegypten mit Ieinenen Mänteln und Haarabſchneidung Freiret wurden), vor aller Welt 
und aller Augen, handgreiflich, fichtlich, ohne Bleffur noch Schaden mittels pythagoriſcher 
Seelenwandrung au Vögeln, wie ihr bie vor euch feht. Doch Lieben Freund’, ich weiß 
nicht, wie es kommen mag, noch was bahinter fledt, daß man von feinem biefer Weiblin, 
fü es nun Pfäffin, Mündin oder Acbtin, jemals ein fröhligs Loblieblein ober ein Charts 
Rertum hört, wie nach der Lehr des Zoroafter dem Oromafis gefungen wurden; fonbern 
nichts als Kataraten und Skythropäen, wie man fie bem arimanifchen Dämon barbradt; 
und Jung und Alt in einem fort fie ihre Freund und Eltern verfluchen, bie fie in Vögel 
verwandelt haben. — Am britten Tag, ber ebenfo mit Schmäufen und Banketten verſtrich 
wie bie zween vorigen, begehrt! Pantagruel inftändiglich den Papling zu ſehen; Aebituns 
meint’ aber, baß er ſich fo Leicht nicht fehen ließ. Wie fo? Wie fo? frug Pantagruel, 
trägt er etwanın ben Helm bes Pluto auf dem Kopf ober Gyges' Ring an ben Klauen 
&er ein Ghamäleon auf ber Bruft, das ihn die Welt nicht hauen fann? — Mit nichten, 
ſprach Xebituns, er iſt nur von Natur ein wenig ſchwer zu ſehen: ich werb’ indeſſen bafür 
forgen, daß ihr, wo möglich, ihn zu fehen kriegt. Mit diefen Worten ging er weg unb 
lieh uns weiter Inufpern. Kam nad einer Viertelftund’ zurüd, anzeigend, Papling wär 
ißt ſichtbar, und führt uns dann ganz ſtill und budlings grab’ auf ben Vogelbauer Ioß, 
worin er im Gefellfchaft zweier Peiner Karbinling und ſechs ſchmeerbäuchiger Biſchling 
faul. Panurg betrachtet’ fich feine Geftalt, Gebärben, Mienen fehr aufmerffam, dann 
ſchtie er laut: Der Henker hol’ das Beeſt! er ficht aus wie ein Wiedhopf. — Um Gottes 
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ben ſcholaſtiſchen Unſinn derſelben mit jenen Sarkafmen zu pfeffern. Wir 
erfahren ba ſonderbare Beſchaͤftigungen ber Hochgelahrten. „Ich ſah — erzählt 
Panurg — ein ganzes Nudel davon in wenig Stunben bie Mohren bleihen. 
Andere pflügten mit drei Joch Füchſen ven Uferfanb umb verloren ihr Saat 
korn nicht. Andere wufchen bie Ziegel auf ben Dächern unb trieben bie 
Farb’ Heraus, Andere zogen Wafler aus Pumer ober Bimsftein, wie ihr's 
nennt, indem fie ihn eine gute Weil in einem marmornen Moͤrſel fließen und 
feine Subftanz veränderten. Andere ſchoren die Eſel und erzielten gute Woll 
“damit. Andere laſen Trauben von Dornen und Feigen von Diſteln. Andere 
molfen bie Ziegenbdd und fingens in ein Haarſieb auf, zu gutem Eriprich 
der Hauswirthfchaft. Andere wuſchen Eſelsköpf unb Hatten bie Seif umſonſt 
babei. Andere pirichten den Wind mit Neben. Einen jungen Spobizator 
ſah ich, der einem todten Eſel Tünftlicge Winde entlodte und die Elle bavon 
zu fünf Sol verkaufte. Andere machten große Dinge aus nichts und wieber 
die größten Dinge zu nichts. Andere maßen auf langen Tennen bi auf ein 
Haar die Flöhfprüng’ aus und betheuerten mir, daß dies Gelhäft zum Regi⸗ 
ment ber Königreiche, Kriegsführung und Verwaltung freier Staaten mehr als 
nothig fe“ Endlich ift noch zu erwähnen bie allerliehfte Epiſode, in welcher 
der Philofoph Epiftemon, dem in der Schlacht der Kopf abgehauen worben 
war, ber aber dadurch, daß ihm Panurg ben Kopf an ben Rumpf nähe, 
wieber lebendig gemacht wurde, erzählt, was er während feines Turzen Todes 
in ber Hölle gefehen. Er Hatte dort merkwürbige Menſchen angetroffen und 
jeltfame Rollenwechſel beobachte. Alerander der Große war zum Schuhflider 
geworden; Fabius ver Zauberer mußte Paternofter an einander reihen; Artus 
und bie Nitter der Tafelrunde waren Matrofen auf ven Höllenflüflen; Nero 
war ein Poſſenreißer und Bänkelfänger; Gottfried von Bouillon ein Roſen⸗ 
kranzmacher und Heiligenbilbchenfrämer; Papſt Julius IL BPaftetenverfäufer; 
bie vier Haimonskinder waren Marktſchreier; Diogenes war in Purpur ges 
kleidet und trug ein Scepter in ber Hand, womit er Alerander ben Großen 
burchprügelte, weil ihm biefer feine Schuhe nicht recht geflidt Hatte; Epiktet 
war berausitaffirt wie ein franzöfiicher Modeherr und tanzte in einer Sommer 
Iaube mit huͤbſchen Damen; Kyros bat ihn um einen Pfennig, um fidh einige 
Zwiebeln zum Abendeſſen zu Laufen; Epiktet warf ihm einen Thaler zu mit 
ben Worten: Schurke, ſei ein ehrlicher Mann! aber des Nachts beftahlen 
ihn Alexander, Darius und andere Erkoͤnige. 


willen, rebet leiſe! ſprach der Yebituus; er bat Ohren! — Nun, bat bie nicht auch ein 
Wiebhopf? ſprach Panurg. — Wo er euch nur ein einzig mal fo blafphemiren unb 
Hüftern hort, feib ihr verloren, lieben Leut. — Da wär's doch befier, fprach Gruber Jahn, 
wir tränten und bankettirten weiter.“ . 
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Ich babe bei Rabelais länger verweilt, ald ben Raumbedingungen des 
vorliegenden Buches eigentlich angemefien it. Es geſchah alſo, weil biefer 
wahrhaft freie Menſch und treffliche Autor weit mehr berühmt als bekannt 
und gelefen ijt und deßhalb Feine Gelegenheit verjäumt werben barf, auf ihn 
aufmerkfaom zu machen. Die befte Kritik feiner Werke gibt Rabelais ſelbſt, 
indem er auf biejelben folgendes Gleichnig anwendet: „Silenen waren vorbem 
feine Büchslein, wie wir fie heut in ben Läben ber Apothefer jehen; von 
außen bemalet mit allerlei Iuftigen, ſchnackiſchen Bildern, als ſind Harpyen, 
Satyrn, gezäumte Gänslein, gehörnte Hafen, gelattelte Enten, fliegende Bäd, 
Hirſchen, die an der Deichjel ziehen, und anbere berlei Schilvereien mehr, 
zur Kurzweil Tonterfeiet, um einen Menſchen lachen zu machen: wie denn bes 
guten Bakchus Lehrmeifter Silenus auch beichaffen war; Hingegen im Innerſten 
derſelben verwahrt’ man bie feiniten Spezereien, als Balfam, Bilam, grauen 
Ambra, Ziheth, Ammonium, Edelſtein' und andere auserlejene Ding’.” 


4) Die Anfänge ber franzdjifhen Nationalliteratur. 


In dem Maße, in welchem ſich bie verjchievenen Gebiete Frankreichs 
elmälig zu der Einheit einer ſtarken und kompakten Monarchie centralifirten, 
verichmolzen fich auch nach und nach bie provenzalifche und bie normännifche 
Poeſie zu einer franzoͤſiſchen; jedoch fo, daß der Norden auf die Ausbildung 
der Rationalfprache einen weitaus vorherrichenden Einfluß errang und behielt. 
Die Sprache von DIL bewältigte die weniger Träftige Sprache von Dc und ber 
ritierliche Geiſt ber Provence erlag dem monarchiſchen von Nordfrankreich, 
ver ſich beſonders durch die Dynaſtie der Valois, der zweiten Linie bes 
Mannsſtammes der Stapetinger, immer ausſchließlicher geltend zu machen be⸗ 
gem. Unter dem Einflufje dieſes Geiftes wurbe die ritterliche Poefle Frank⸗ 
reichs zur Hofpoeſie. Bevor wir jedoch von dieſer und ihren Trägern ſprechen, 
werfen wir noch einen flüchtigen Blick rücwärts auf einige frühere Poeten, 
weldye von den Franzoſen gewöhnlich an bie Spige ber franzoͤſiſchen Natinonal⸗ 
Üteratue im engeren Sinne geftellt werben. Es find: Thibaut, Graf von 
Champagne (1201—1258), ein Dichter frivoler Liebesliever und ſehr frommer 
Hymnen; die normannijche Edeldame Marie de France (zu Anfang bes 
13. Jahrh.), eine berühmte Dichterin, deren Fabelwerk „Le Dit d’Ysopet“ 
zu ben gefchäßteflen Erzeugniſſen der altfranzdfifchen Literatur gehört; ) ferner 





) Eine Auswahl aus ihren Fabliaux und Contes hat W. Herg verbeutfcht unter 
bem Titel Poetiſche Erzählungen”, 1861. 
Scherr, Allgem; Geſch. d. Literatur. L 13 


194 Bud II. Kap. 2. 


Charles, Herzog von Orleans (1391—1466), welcher die Liederklaͤnge ber 
provenzaliichen Troubadours zu erneuern ſuchte; Alain Chartier (geb. 1386), 
François Billon (geb. 1431), Martial de Parts (geb. 1440), 
Ditavien be Saint«Gelais (geb. 1465). ') In den Verfuchen ber 
zuleßt ‚Genannten machen ſich ſchon die Anfänge ber froftigen Künftelet bemerk⸗ 
bar, in welche von jebt an bie Poeten das Weſen ver Dichtfunft jeßten. Nur 
der Bollsgefang konnte ſich von diefer Künftelei fernhalten und darum ſteht 
auch der Vollsbichter Olivier Baffelin (um bie Mitte bes 14. Jahrh.), 
ber zu Val de Vire in ber Normandie Iebte und deſſen Chanſons man deß⸗ 
balb „Vaux de Vire“ nannte, woraus fpäter „Vaudeville“ geworben, noch 
jeßt in Frankreich mit Recht in geehrtem Andenken, wie nicht minder ber 
minnelieberlihe König Heinrich IV., ber in feinen Riebeslievchen ben natto- 
nalen Chanjonton allerliebft getroffen hat und deſſen reizendes Lieb „Char- 
mante Gabrielle!“ unverbränglid im Munde der Nation Iebt. 

Unter Franz I., ber zuerft das jouveräne Königthum in fich barftellte 
und jo recht auf der Gränzicheide ber romantijchen und ber modernen Zeit 
ſteht, erjcheint die franzöſiſche Literatur bereits entfchieven als eine mit ihrem 
Loofe zufriedene Magd des Hofes. Seltfam aber ift es, baf unter eben biejem 
„ritterlichen“ König, ber fortwährend mit ber Romantik Tiebäugelte, die Nach⸗ 
ahmung der antiten Poeſie zuerft mit Beſtimmtheit in Frankreich fich geltend 
machte. Es Iag dieſer Ericheinung allerbings einestheild das damals wieder 
erwachende Stubium bes klaſſiſchen Alterthums, die Wiedergeburt der Wiſſen⸗ 
Ichaften und Künfte zu Grunde, wodurch das ganze Zeitalter als das ber 
Renaiffance bezeichnet wurde; allein, wenn man bebenft, daß Frankreich 
recht eigentlich das Centrum ber Romantik und ber romantiſchen Poefle ge 
weſen, jo wird man, um das faft plößliche und jebenfalls gewaltſame Abgehen 
von den Ueberlieferungen derſelben erflären zu können, anderntheils berechtigt 
fein, politiiden Motiven keine geringe Wirkſamkeit bezugs ber Umwandlung 
bes Titerariichen Bewußtſeins beizumeſſen. Es mußte, nachdem Lubwig XT. 
die Macht der großen Vajallen gebrochen und für die Einheit Frankreichs 
und das monarchiſche Prinzip unendlich viel getan Hatte, Franz dem Erften 








1) Hier wäre nun auch und zwar nicht in letzter, fonbern in erfler Reihe die Dich⸗ 
terin Klotilbe de Ballon:Chalys (1405—1495) zu nennen, beren (angebliche) Ge⸗ 
bichte duch VBanberbourg 1. 3. 1808 verdffentlicht wurden, falls biefe Dichterin mehr 
wäre als eine allerdings Außerft gefchidt in Scene gefehte literariſche Moyftifilation. Die 
von Raynouard und Villemain beigebrachten Beweiſe geftatten keinen Zweifel mehr, daß 
bie klotilde'ſchen Gedichte unecht und untergefhoben und bie Dichterin Klotilbe felber 
eine Dichtung. Verfaſſer dieſer Gebichte iſt wahrfcheinlih ein Marquis be Surpville 
geweien. Jedenfalls war ber Verfafler ein Mann von poetifchem Talent und verfaxd 
es überdies meifterlih, bie mittelalterlihen Formen nachzuahmen. 
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jeht daran liegen, den Traditionen der Seigneurie die Nahrung ber öffent⸗ 
lihen Meinung zu entziehen, und deßhalb that er den romantiſchen Formen, 
im denen er fich perfönlich gefiel, zum Trotz alles, um bie geiftige Thätigfeit 
der Nation auf Bahnen zu Ienfen, welche ben Erinnerungen der romanttjchen 
Teriebe ferne Ingen. Daher bie eifrige Begünftigung, welche er und fein Hof 
ben klaſſiſchen Studien zutheil werben ließ, daher die Bemühungen, bie 
meberne Bilbungsgejchichte Frankreichs an das römische Altertum und nicht 
an das feudale Mittelalter anzufnüpfen. Diefe Bemühungen trugen denn 
ud raſch ihre Früchte; fie drückten einerfeitS der franzöftichen Poeſie, bie 
man gewaltiam nad ben Muftern des Alterthums mobelte, ohne dem Geiſte 
dieſer Mufter irgend eine Konceffion zu machen, ben Charakter ber Nachah⸗ 
ming auf und begründeten anbererjeitS, indem ſie bie Bildung von allen 
nationalen Erinnerungen losriffen und biefelbe gerabe baburch zu einer erklu⸗ 
en Sache, zu einem Eigenthum ber Benorrechteten machten, auch in geiftiger 
Sezichung bie ſchroffe Zerfpaltung ber Nation in privilegivte und gefnechtete Stänbe, 

An dem Hofe Franz des Erften wie feiner Nachfolger wurde die Poefle 
als eine Erweiterung und Verfeinerung des gejelligen Vergnuͤgens angefehen. 
3a diefem Sinne faßte fie die wißige Marguerite de Balois 
(1492-1569), Schwefter Franz L, welche nach Boccaccio's Mufter Hundert 
leichtfertige, aber hübich erzählte Novellen ſchrieb („Heptameron‘); ebenjo 
ver leichtblũtige, Frivole Rlement Marot (1495—1554), der die Reihe ver 
ſanzoͤſiſchen Hofdichter eröffnet und fich im Lieb, fogar im geiftlichen (Ueber⸗ 
gung der Pſalmen), in der Erzählung, Epiftel und Elegie verfuchte, weient- 
id aber Epiggammatift war. Unabhängig von ber Hofichterei erhielt fich 
eine Zeit lang das Volksdrama, welches fi, aus ver katholiſchen Liturgie 
und den wahrjcheinlich aus ben roͤmiſchen Saturnalien herzuleitenden Auf 
Sägen bee „Narrenfefte” beruorgegangen, zu Myſterien (Mystöres, Darftels 
Imgen aus ber bibliſchen Gefchichte), Moralitäten (Moralites, allegorifche 
Stücke), Farcen (Farces, komiſche Scenen aus bem Volksleben, meift fehr 
erh) und Sottiſen (Sotties ober Sottises, Poſſen mit fatiriicher Tendenz) 
jitaltete und vom Enbe bes vierzehnten Jahrhunderts an in Frankreich einer 
gropen Beliebtheit fich erfreute, jedoch nicht im Stande war, gegenüber ben 
bom Hofe ausgehenden gelehrten Theorien, gegenüber ber mißverftanbenen Aufs 
jafuung und Nachahmung bes klaſſiſchen Alterthums feinen volfsthümlichen Ent- 
widelungsgang zu verfolgen, und baher binnen Kurzem ebenfalls ber Diktatur 
ber höftichen Gelehrſamkeit erlag. *) 





H Das geiftlihe Schaufpiel anlangend, ift es nicht ohne Intereſſe, zu beobachten, daß 
ri in Spanien fo auch in Deutichland bie Myſterien eine Haltung bewahrten, welche 
den von ihnen bargeftellten religidfen Gegenfänben angemefjen war, wogegen bie italiſchen 
und frangöfiichen Myſterien ſeht Häufig in eimen obfeönen, ja mitunter gerabegu blaſphe⸗ 
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Aus dem Kreiſe dieſer Gelehrſamkeit ging um bie Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts jene Dichterjchule hervor, weldhe, von Pierre Ronjarb (1524 
bi8 1585) geitiftet und Soahim bu Bellay (1524-1560), Jeans 
Antoine de Baif (geb. 1532), Bontus de Thyard, Nemy Bellean, 
Sean Daurat und Etienne Jodelle (1532—1573) als Mitglieder 
zäblend, in jelbftgefälligem Stolze fi das „franzdfiiche Siebengeftirn (la 
Pleiade frangaise)“ nannte, jedoch über bie ledernſte Nachahmung der Alten 
und die gäng und gäbe Hofichmeichelei nicht hinauskam. Dieſe Leute äfften 
in ihrer Impotenz bie alten und bie den Alten nachahmenden Ausländer mit 
einer wahren Wuth nad. Ronſard eröffnete mit feiner „Yranciade (la Fran- 
ciade)” die Reihe jener epiſchen Pfufcherwerke, welche, ſelbſt Voltaire’ Hen- 
riade nicht ausgenommen, eine jo gähnende Langewelle ausbünften, ‘) unb 
Jodelle machte in feinem verfehrt angewandten Eifer, ein franzöfiiches Drama 
zu gründen, zuerſt bie drei berüchtigten ariftoteltichen Einheiten zum Grund» 
geſetz deſſelben. Seine „Stleopatra,” welche 1552 zum erftenmal zu Paris auf 
geführt wurbe, ift gleichjam bie Ahnfrau jener pſeudoantiken Tragik, deren Dienft 
ſich jpäter die größten Talente widmeten und deren ſaͤmmtliche Figuren troßbem Feine 
lebenswahren, realpoetiſchen Geftalten, ſondern durchweg bloße Marionetten find. 


mifhen Ton verfieln. In Italien mußte Papſt Innocenz III. fon i. 3. 1210 bie 
‚ Betheiligung ber Geifllihen an ben ausgearteten Myſterienſpielen fowie bie Aufführung 


:  berfelben in den Kirchen unterfagen. Auch in unfern beutfhen Myſterien gebt es nicht 


ohne mittelalterliche Naivetäten und Plumpheiten ab, boch iſt meines Wiſſens noch Feines 
aufgefunden worben, weldhes auch nur entfernt fo free Situationen und Auslaffungen 
entbielte, wie manche franzöftfche fie enthalten. In einem von biefen Hilft bie Jungfrau 
Maria einer von ihrem Beichtvater ſchwangeren Aebtilfin aus ber Patfche und beraubt 
bann ein vorwigiges Weibebild ber Hände, womit es fich Überzeugen wollte, ob bie 
Mutter Gottes wirklich eine Jungfer ſei. In einem anbern franzöfifhen Myfterium wird 
bie heilige Barbara an den Beinen aufgehangen und bleibt zum Ergößen bes Publikums 
eine gute Weile in diefer anſtbßigen Lage. In einem britten ſchläft Gottvater broben im 
Himmel auf feinem Throne, während brunten auf ber Erbe Gott ber Sohn am Kreuze 
ſtirbt. Ein Engel wedt ben Schlafenden mit ben Worten: Päre &ternel, vous arez tort 
. et devries avoir vergogne. Votre flls bien aims est mort et vous dormes comme 
un ivrogne. Gottvater: Il est mort? Engel: D’'homme de bien. Gottvater: Diable 
m’emporte, qui en savais rien, Beauchamps a. a. O. I, 285. Parfaita.a.D,. I, 227. 
I) Ronfarb, ben feine Zeitgenofien ben „Prince des poötes frangais‘‘ nannten, 
fuchte nicht nur ber frangdfifche Homer, fonbern zugleich auch ber franzdfifche Pettarka zu 
werben. Seine „Liebesgebichte (Les Amours)“ find nun allerdings in bie petrarfifche 
Sonettform geſchnallt, aber fonft if nichts Petrarlifches baran. Seine Oben find voll 
bes elenbefien Bombafles und feine ganze Abgeſchmacktheit bat ber Dichter in ber „„De- 
Horation de Löde“ betitelten bofumentirt. Die fi firäubenbe Leba laͤßt fi Jupiters 
Umarmung erft gefallen, nachdem ihr biefer geoffenbart bat, baf fie zwei Eier legen werde 

und welche berühmte Perſonen aus biefen @iern bernorgehen würben — 

„Et d6ja, peu & peu sent 
Haut elever sa oeinture.“ 
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Mehr Geiſt und Geſchick, als Ronſard und feine Genofſſen in der Nach⸗ 
chuung antifer Poeſie bewieſen hatten, entfaltete im gleichen Streben eine 
zweite Dichterſchule, deren Chorführer Frangois de Malherbe (1556 
58 1628) war. Dieſer drüͤckte zuerſt der franzoͤſiſchen Lyrik den Stempel 
lorrelter Berftänbigkeit und nüchterner Eleganz auf, melden fie bis in bie 
neuere Zeit herab behalten hat. Mit und durch Malherbe trat ber Aleran- 
briner, ber zwar eines ber Alteften Versmaße ber Romanen gewejen war, 
aber erft jetzt ftreng geregelt wurde, als vorherrſchende Versform ber franzd- 
Mh Dichtkunft auf, welche Versform, für Erzählung und Drama unumgäng- 
liches Geſetz, die Versmaße ber romantifchen Zeit ziemlich raſch verſchwinden 
machte.) Malherbe's Talent und Verbienft war ein durchaus bloß formales, 
bern feine Dichterei iſt ebenjo phantafielos als gedankenarm, und wenn franzd- 
ide Kritifee von ihm ben Anfang ber wahren franzöftichen Poefte bativen, fo 
it dies bahin zu verſtehen, daß er e8 war, ber, nad) dem DVorgange von Jean 
dertaut und Philippe Defportes, die Einheit ber antifen Bildungs⸗ 
Aemente mit bem Geifte ber franzöfiichen Sprache in einer Weiſe feftftellte, 
bie don da als Norm galt. Ein Dichter von weit größerer Kraft als bie 
Nachahmer und Nachfolger Malherbe's, unter denen etwa Theophile Viaud 
(150—1626), Frangois Maynard (1582—1646), Honorat be 
Bevil Chevalier de Racan (ft. 1670), Claude ve ’Etotle, Jean 
Frangois Sarazin (fl. 1654) und Marc« Antoine Gerard be 
Saint⸗Amand nahmbaft zu machen find, war Mathurin Megnier 
(1573—1618), ber, wie Malherbe ber franzöfiichen Lyrik, fo feinerjeits ber 
frenzoiſchen Satire ihre bleibende Kunftform gab. Seine 16 Satiren ver- 
tafpen durchgehends fcharfe Beobachtungsgabe und ſchlagenden Wis. Es war 
eiwas von Rabelais' farkaftiicher Ader in ihm unb feine Form ift fo wenig 
geſchledt und geledt, daß fie ihm von feiten bes Pebanten Boileau einen 
höhniſchen Seitenhieb eintrug; feine Muſter waren bie römifchen Satirifer. %) 





5) „Enfin Malherbe vint, et, le premier en France, 
Fit sentir dans les vers une juste oadence: 
D’un mot mis en sa place enseigna le pouvoir, 
Et r&duisit la Muse aux rögles du devoir.“ 
Boileau, l’art poötique, chant I. 
9) „De ces malires savans disciple ing&nieux, 
Regnier seul parmi nous form6 sur leurs modäles, 
Dans son vienx stile encore a des gräces nouvelles. 
Heureux, si ses discours, craints du chast lecteur, 
Ne se: sentolent des lieux oü fröquentoit l’auteur; 
Et si du son hardi de ses rimes cyniques, 
N n’alarmait souvent les oreilles pudiques!" 
Boileau, l’art poöt., chant I. 
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Ging nun die Satire darauf aus, die fittliche Verderbtheit des Zeitalters 
bloßzulegen, jo bemühte fich eine andere poetijche Gattung beflelben, die Schäfer 
bichtung, gerade umgekehrt, dieſelbe mit einem fühen Marzipankleifter zu übers 
tündhen. Das paftorale Element Hatte, wie wir gejehen, ſchon in ben Gedichten 
ber Trabadours eine Rolle geipielt und war auch in ber ronſard'ſchen und 
malherbe’ihen Schule wiebergefehrt. Vorbild wurbe bejonbers die Idyllik des 
Virgil, unter deſſen Nachahmern fi Jean Renaud de Segrais (fl. 1624) 
hervorthat. Einen gemilchteren Charakter erhielt die Hietenpoefte dur Honore 
d'Urfo (1567—1625), beflen berühmter Schäferroman „Afträa (Astree)," 
zunaͤchſt durch den Einfluß der „Diana“ des Montemayor (ſ. u. bei Spanien) 
hervorgerufen, ein wunberliches Gemengfel antiker Eklogendichtung, dunkler 
Neminiscenzen der Romantik und verworrener Anklänge an bie gallilche Bor 
zeit bildet. Der Helb des Romans, Selabon, ift zu einem Gattungsnamen 
ſchmachtender Liebhaber geworben. Das Bud, in welchem endloſe Verwicke⸗ 
Iungen zwiſchen verfchievenen Liebespaaren, Schäfern (d. 5. Hofleuten, bie 
bamaftene Schäferfittel angezogen haben), Schäferinmen (d. h. maffirten Salons 
bamen), Fürjten, Nymphen, Druiden, Zauberern u. f. f. mit vieler Kımft 
durchgeführt find, tft troß ber ftellenweife unleugbaren Anmuth der Darftellung 
herzlich Iangweilig und wir Tännen uns nur mit Mühe in eine Zeit hinein 
verfeßen, in welcher biejes fentimentale Gefchnörfel, dieſe jophiftiichen Sukti- 
Yitäten, kurz dieſe Iadirte Unnatur als eine Ruͤckkehr aus der fozialen Ueber 
feinerung zu der Natur gepriefen und mit Gunft überhäuft wurbe. 


5) Die franzöſiſche Klaſſik. 


Was das Zeitalter Franz I vorbereitet Hatte, ging in bem Zeitalter 
Ludwigs XIV. in Erfüllung: die Bourbons vollendeten das Werk der Valois. 
Aus dem Feudalſtaat war das fouveräne Königthum, aus biejem bie vaffinirte 
Defpotie geworben, welche ihr ſchnoͤdes Prinzip in dem berüchtigten Worte 
bes vierzehnten Ludwigs: „L’ötat e'est moil“ ausſprach, — ein Prinzip, 
welchem ja auch ber berühmte und beredſame Vorkämpfer römiſch—-katholiſcher 
DOrthodorie, Boffuet, feinen Segen gab, derſelbe Biſchof von Meaur, welder 
in feinem „Discours sur l’histoire universelle“ den Verſuch gemacht hat 
bie Weltgeichichte im theokratiſch⸗abſolut⸗deſpotiſchen Sinne zu Eonftruiren 
Die nationalen Erinnerungen waren verwiſcht, bie Volkskraft gebrochen oder 
entnervt, ein ftehendes Heer, Vollzeibrutalität und das unter dem Titel „Syinan;- 
wirthichaft” organifirte Ausſaugeſyſtem gaben die Regierungsmittel dieſes Koͤnig⸗ 
thums ab, welches mit wahnwitzigem Eifer den Schlund aushöhlte, in den es 
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zu Ausgang bes 18. Jahrhunderts verfinten ſollte. Das franzöftiche Volt 
Ichte nie in größerer Erniebrigung als damals, wo ber Hofglanz des „großen” 
Ladwigs Europa überftralte, und niemals hat ſich bie Poefie mehr entwürbigt 
old durch die Schmeicheleien, welche fie dieſem ſcham⸗ unb ehrloſen Deipoten 
und feinem Urenkel, dem Schanpbuben Ludwig XV., darbrachte. Die Scheis 


tung zwilhen Nation und Literatur hatte ſich in ihrer ganzen Schroffheit . 


vollbracht; letztere gejtaltete filh ganz und gar zu einer exrotifchen, fchief auf 
das klaſſiſche Alterthum gepropften Treibhauspflanze, gebüngt mit bem Sünben- 
ſchlanm des Hofes. Die Dichter ſchrieben nicht für ihr Voll, fonbern für 
vie Cirkel von Verſailles, und Ludwig XIV. war nicht allein ihr Maͤcen, 
Iondern geradezu ihr Apoll, ber Lorbeerfränge und Penfionen austheilte und 
dafür in allen Tonarten des Servilismus angejchmeichelt wurde. Die Poeſie 
ward völlig zur Verftanbesjache, ihre Nüchternheit und Kahlheit wurben fäljch- 
lih für die edle Simplicität der Griechen gehalten, man wibmete ven geiftlos 
aufgefagten Sunftregeln der Alten, 3. B. des Horaz, eine ſtlaviſche Folgſam⸗ 
tet und abftrahirte aus ihnen eine Theorie, deren praftiiche Folgen gerabe 
ſo abgeſchmackt und abjurb waren, wie bie Erjcheinung Ludwigs XIV., der 
mit einer Allongeperüde und in Schuhen mit rothen Abſätzen öffentlich als 
Nujmgott auftrat. „Korrektheit“ und Glätte wurben vor allem gefordert, bie 
ganze Literatur warb formell und Fonventionell, ver Hof war ber Parnaf 
und bie von dem Kardinal Richelien ') im Sabre 1685 geftiftete franzoͤſiſche 
Alademie (Acadsmie frangaise) dekretirte Unfterhlichkeit und Verdammniß. 
Bon dieſer Akademie, beren Verbienfte um bie grammatikaliſche und ſtiliſtiſche 
Ausbildung und Gejepgebung ber franzoͤſiſchen Sprache übrigens achtungs⸗ 
werth ſind, wurde jene Gelehrſamkeit gehegt und gepflegt, welche ſich der 
framodſi hen Literatur als Baſis unterbreitete und bie ängftliche Nachahmung 
antiler Formen, bie minutidſe Beobachtung der aus denſelben abſtrahirten 
Geſchmacksregeln als bie conditio sine qua non dichteriſcher Geltung und 
llaſſiſchen Dichtens feſtſetzte. 

Die Klaſſik der Franzoſen iſt demnach ganz ein Probuft der Gelehrſamleit, 
wie die Literatur der alexandriniſchen Griechen; daher — bei aller Achtung 
vor den eminenten Talenten, die ſie aufzuweiſen hat, muß es geſagt werden — 
ihre Vernachlaſſigung und Mißachtung ber Natur, ihre Gemachtheit, ihr ges 
frorenes Pathos, ihre Bloß rhetorifche Vegeifterung, welche bie hölzernen 


Damme der Konvenienz nie ober doch nur Höchft felten zu überfluten Fräftig 


und Fühn genug ift. Als vollftändiger Ausdruck biejer Tonventionellen Ges 
ſchmacksrichtung fteht in Theorie und Praris Nilolas Boileau Des⸗ 
preaur (16361711) da, ber es ſich fehr angelegen fein ließ, der Horaz 





N) Richelieu hatte bekanntlich bie Eitelfeit, für einen Dichter gelten zu wollen. Er 
Rlimperte unter vielen andern Verfeleien das jämmerlihe Trauerfpiel „Mirame*, 
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ber Franzofen zu werben. Er ahmte biefen Roͤmer in feinen Satiren und 
Epifteln mit Geſchick nach und feine ebenfalls nach horaziſchem Mufter ge: 
fertigte „Art poötique“ iſt recht eigentlich der Koder der franzoͤſiſchen Klaffil, 
welcher lange Zeit in Frankreich jowohl als im Ausland als unfehlbarer 
Kanon des Geſchmacks angejehen wurde. Mean hieß den Mann auch. geradezu 
‚ ben Gefeßgeber des Geſchmacks (lögislateur du gout) und feine Werte, be 
ſonders fein komiſches SHelbengebicht „Das Chorpult (Le lutrin)”, ftehen 
trog ihrer Phantaſiearmuth bei feinen Landsleuten noch jet in Anſehen. 
Meinlicher und abgezirkelter als biefer pedantiſche Verſedrechsler Hat aber auch 
niemand den Geift der franzöfiichen „Klaſſik“ zur Anſchauung gebradit. 
Diefer Geift nun ſchuf fich fein wirffamftes und großartigftes Organ im 
Drama, welches auf dem abſtrakt aufgefaßten ariftotelifchen Prinzip der brei 
Einheiten (ber Handlung, des Ortes umb ber Zeit) berubte, ) feine tra- 
giichen Stoffe mit Vorliebe aus ber griechiichen, römifchen und orientaliſchen 
(insbeſondere der tuͤrkiſchen) Geſchichte fchöpfte, weil nur bier bie rechte tra⸗ 
giſche Würde unmittelbar zu finden fei, was, werigftens bezugs ber zuletzt 
genannten Quelle, ſehr fonberbar erfcheint, und in Comeille, Racine und 
Voltaire ein klaſſiſches Triumvirat der Tragoͤdie aufftellte, welchem von Jodelle 
abwärts noch Robert Garnier, La Peyrouſe und Mayret ven Wez 
gebahnt Hatten. Pierre Eorneille, von ben dankbaren Franzoſen „Le 
grand Corneille“ genannt unb von ſeinem Bruber Thomas Corneille, dt 
ebenfalls Dramen bichtete, wohl zu unterſcheiden, wurbe geboren am 6. Juß 
1606 zu Rouen und ftarb am 1. Oktober 1684. Er begann feine drama⸗ 
tiiche Laufbahn mit ganz gewöhnlichen Komddien, bebütirte dann als Tragiler 
mit einem bem Seneka nachgeahmten Stüd (Medse) und errang fid erſt 
burch fein, Trauerſpiel „Eid (Le Cid 1636)" größere Geltung. Ber Ala⸗ 
demie war dieſes Stück indeſſen nicht „klaſſiſch“ genug; denn es enthielt viel 
zu viele romantiſche Anklaͤnge, was ſich leicht daraus erflärt, daß es, wie mit 
jeßt mit Beftimmtheit wiflen, eigentlich nur ein an dem berühmten ſpaniſchen 
Drama „Las mocedades del Cid* von Guillen de Caſtro ungeſchickt be 
gangenes Plagiat iſt. ) Das franzöfifche Publikum war inzwiichen bamalt 
noch nicht fo gang von ber verjchrobenen Klaſſik“ infizirt, als daß e8 ben Eih 


5) „Nous voulons qu’aveo art l'action se mönage: 
Qu’en un lieu, qu’en un jour, un seul fait aocompli 
Tienne jusqu’& la fin le thöAtre rempli.“ 
Boileau, art poßt., chant III. 

9 Die gründliche Analyfe, welcher Schad (Gef. d. bramat. Kunſt u. Lit. in Spa⸗ 
nien II, 480-442) bas fpanifche und das franzoͤſiſche Stüd unterwirft,. geftattet hierüber 
feinen Zweifel mehr. Diefe Analyfe rechtfertigt den oben gebrauchten Ausdruck,, ungeſchict 
begangenes Plagiat” vollkommen, denn fie zeigt, daß Corneille gerade die ſchonſten Züge 
bes fpanifhen Originals in feiner Arbeit abfichtlich oder unabfichtlich überfehen bat, 
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ber Alademie zum Trotz nicht mit Enthuſiasmus aufgenommen hätte, um von 
dieſen Stüd ben Beginn ber Literaturperiobe Ludwig XIV. zu batiren. Gorneille 
kit verließ lelder aber ben im Cid eingejchlagenen Weg, auf welchen es ihm 
vielleicht gelungen wäre, ben Geiſt eblerer Romantif mit der Klarheit und bem 
Map antiker Formen zu verichmelzen, und huldigte in feinen folgenden Stüden, 
de Horatier, Einna, Polyeuft, der Tob bes Pompejus, Rodogune, Theodora, 
Herallius, Don Sancho d’Arragen, welche allerdings den Werth ber Origis 
nalitaͤt vor dem Cid voraushaben, vollfiänbig dem pfeuboantifen Regelzwang. 
Ewas freier bewegte er fich in feinen Luftjpielen, die übrigens ben ſpaniſchen 
Intrikenſtücken nachgeahmt find und von benen „Der Lügner (Le menteur)” 
am hoͤchſten geftellt wirb, während ber franzöfifchen Kritik Horaces, Einna, 
Bolyeucte und Rodogune für tragijche Meiſterwerke gelten. Corneille's fpätere 
Berfe, wie Debipus, Sertorius, Otho, Agejilaus, Attila, Berenice, Puls 
dein u. a. ftellen vie Geduld bes Leſers auf eine harte Probe und Schlegel 
nennt fie mit Recht Abhandlungen in geichraubter Geſpraͤchsform über bie 
Etaatsraiſon in dieſem ober jenem jchwierigen Fall.) Ueber ben bramatijchen 
Geift und Stil des Corneille ſcheint in Kürze mir niemand treffenber unb ges 
tehter geuriheilt zu haben als ber Franzos Viltorin Fabre, wenn er jagt: 
„Leöhafte und Fühne Entgegnungen, gebrängten, feurigen und blitjchnellen 
Dialog, rhetoriſche Entwicklungen, die natürlich und Träftig, impoſant umb 
pathetiſch zugleich find, Schwung bes Gedankens, Wärme des Gefühle, Energie 
der Wendungen, echt leivenichaftliche Motive, verbunden nit ben Vernunft 
ſchlüſſen einer tapfern Dialektik, mit den Aeußerungen einer Starken und tiefe 
bewegten Seele und mit Zügen bewunbernswürbiger Erhabenheit: bies alles 
findet man in Corneille's Dramen vereint; allein man findet darin häufig auch 
eine unglückliche Affektation der Dialektik, Raiſonnement ftatt der Empfinbung 
und, was das Schlinmfte, ein unnatürliches Raiſonnement, das in ſchulmaͤßige 
Spitzfindigkeiten ausläuftz ferner komiſche Naivetäten vermiſcht mit ben edlen 
Tönen der ernften Tragik, enblih Kohle Deflamation, verichrobene Größe, 
Ziererei und faljche Geiftreichigfeit." Die Schwächen und Fehler Corneille's 
im Einzelnen bat bekanntlich Tein Kritiker fo fcharf zergliedert wie unfer Leifing, 
der dem kanoniſchen Anjehen dieſes Dichters in Deutichlanb ben Tobesftoß vers 
ſetzte.) Eorneille zunächft fteht Jean Racine (geb. am 21. Dezember 1689 





9) Die befte Ausgabe ber bramatifchen Arbeiten Corneille’s beforgte (mit Kommentar) 
Boltaire, Genf 1764. Diefe Ausgabe wurbe erneuert in ben „Oeuvres complötes de 
Pierre Corneille,““ Paris 1802, tom. 12. Bgl. „Corneille et ses contemporains,“ par 
Baint-Rens Taillandier, 1864. „Portraits littör.“ par Sainte-Beurve, I, 1862, 
„Corneille, Racino et Molidre,* par E. Rambert, 1862. Cine vollftändige und gute 
beutihe Neberſetzung befipen wir nicht. 

*) Befonbere durch bas Ultimatum: „Ih wage es, eine Aeußerung zu thun, mag 
man fie bach nehmen, wofür man wil. Man nenne mir das Stüd bes großen Gorneille, 
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zu La Fertoͤ⸗Milon, geft. am 22. April 1699). Er begann mit ben beiden 
Stüden „Le Thebaide* und „Alexandre* als Nachahmer feines Vorgängen, 
erkannte aber bald, daß der Heroismus und die aufgereckte Erhabenheit, went 
Corneille gewirkt batte, nicht feine Sachen wären, Sein Talent lag nad) einer 
andern Richtung bin: es beſiand in ber Anatomie des Herzens, welche ben 
Widerſtreit der Gefühle und bie Kollifionen ver Empfindung mit ben Forde⸗ 
rungen bes Lebens aufzeigte, unb zwar in einer Art und Weiſe aufzeigte, aus 
welcher ſich als tragiiches Hauptmotin das Mitleid ergab. Die Rührung 
feiner Zuhörer war es demnach, auf was Nacine abzwedte, und feine Tre 
göbten Andromade, Britannifus, Berenice, Bajazet, Mythridates, Iphigenie, 
Phaͤdra, Efther und Atbalie erreichten dieſen Zweck in vollem Maße. Tie 
bebeutenbften dieſer Dichtungen find Britannifus, in welchem bie hiſtoriſche 
Charakteriftit vortrefflich ift, dann Phaäͤdra, wo Racine's Talent der Leidens 
ſchaftsmalerei fi) zum Genie erhebt, und enblich Athalie, der Schwanengejang 
des Dichters und zugleich fein größtes Werk, wie das gebiegenite Drama ber 
franzöfiichen Literatur überhaupt. In der Athalie waltet ſtatt ber franzoſiſchen 
Konvenienz, welche fonft das Theater zum Wohnſitz ‚der Unnatur made, 
wenigftens ſtellenweiſe die tragijche Würde der Griechen; ein ſophokleiſcher Haud, 
d. 5. ein harmoniſcher Einklang von Zartheit und Hoheit, Anmuth und Kraft 
durchzieht das Ganze, das großartige Element des bellenifchen Chors ift in edit 
antifem Sinn in bie Handlung verflochten, dieſe bat die Winjeftät einer natio⸗ 
nalen Krifis, bie Scene bie Deffentlichleit und Weite demokratiſchen Volls⸗ 
lebens und die fromme Begeifterung des Dichters, welche das Stüd durchglüht, 
legt ihm Tühne und erhabene Worte heiligen Eifers auf bie Lippen, welde 
gegenüber der Deipotie eines Lubwigs XIV., gegenüber ber vaffinirten Ge 
nußſucht eines verworfenen Hofes, gegenüber dem ſchwelgenden Uebermuthe des 
Adels und ber Pfaffbeit, gegenüber enblich bem Elend und der Blöße eines 
heraubten und mißhandelten Volles wie eine prophetiihe Anlünbigung bes 
Gerichtes der Revolution Klingen. ‘) Einen Beweis, wie buch unb durch 


welches ich nicht beſſer maden wollte." Leffing, Gefammelte Schriften, herausgegeben 
von Lachmann, Thl. 7, ©. 454. “ 
N) Merkwürdig ift in biefer Beziehung befonders bie letzte Strophe bes Schlußchors 
des 2, Alts: 
„De tous oes vains plaisirs, oü leur ame se plonge, 
Que restera-t-ilP Ce qui reste d’un songe 
Dont on a reconnu l'orreur. 
A leur röveil — 6 reveil plein d’horreuri — 
Pendant que ie pauvre & ta table 
Goüßtera de ta paix la douceur ineffeble, 
Ils boiront dans la coupe affreuse, in&puissable, 
Que tu prösenteras au jour de ta fureur 
A toute la race coupable!“ 
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verſchroben der Geſchmack der Franzoſen damals war, liefert die Thaiſache, 
daß die Athalie bei ihrem Erſcheinen außerordentlich ungünſtig aufgenommen 
wurde; und doch iſt fie das einzige Stuͤck Racine's, welches es für uns erklaͤrlich 
machen kann, daß feine Landsleute ihm den Ehrennamen des „Franzöfiichen 
Sopholles" gaben, das einzige Stüd der franzöfiichen Klaffik überhaupt, 
welche an bie Stelle ver Pfeuboantife die wahre Antike ſetzt. Racine hat fich 
auch im Luftipiel verjucht; feine ven „Wefpen“ bes Ariftopbanes nachgeahmte 
Komödie „Les plaideurs* zeichnet ſich durch Natürlichkeit des Ausdrucks 
und, wie alle feine Werke, durch Wohlflang bed Versbaues aus, die Anlage 
und Durchführung ber Intrike aber ift ſchwach. Seine fonftigen dichteriichen, 
thetorifchen und biftoriichen Wrbeiten find ohne Bedeutung. ?) Auch Voltaire, 
von welddem hier nur kurz bie Rebe fein Tann, weil wir in folgenden Paras 
graphen ausführlicher von ihm handeln müfjen, ging beim Beginne feiner dra⸗ 
matiſchen Thaͤtigkeit, in feinem Debipus, von der ftriten Nachahmung bes 
Alterthums aus, huldigte in jenen Tragddien Brutus, Caſars Tod, Katilina, 
das Triumvirat, Dreft, dem herrichenden „klaſſiſchen“ Geſchmack und lieferte 
noch in der Merope, einer Arbeit feiner reifſten Sabre, ein Stüd von ftreng 
antilem (d. h. im Sinne ber franzöfiichen Klaſſik antikem) Zuſchnitt; allein 
er dat das Verdienſt, dadurch, daß er in ſeinen Dramen Zaire, Alzire, Ma- 
Jomet, Semiramis, Tankred u. a. m. bie feit Cornellle von der Bühne aus⸗ 
geſchloſſenen chriftlicheritterlicheromantifchen Elemente, Stoffe und Charaftere 
wieder für bie Tragdbie nutzbar machte, einen wejentlichen Vorſchritt angeftrebt 
zu haben. Die hinefiiche Waiſe, Mahomet, Zaire, Alzire und Tankred gelten 
als feine dramatiſchen Meifterwerke; auch fie jedoch, wie feine Dichtungen 
überhaupt, find weit mehr reformiftiiche Manifefte als reine Kunſtwerke. Die 
Waffenſchmiede von Damafkus wußten bekanntlich ihre unüberweefflichen Klingen 
mit den feinjten, anmuthigften Arabeſten zu verzieren, welche den tobbringens 
den Stahl dem Auge weniger fchredhaft machten: gerabe fo war bie Poeſie 
Boltaire’s nur die arabeflenartige Verzierung ber ſcharfen revolutionären Klinge, 
bie er fein Leben lang wnabläffig für die Vernunft gejhwungen hat. Von 
den übrigen Tragikern des Zeitalters Ludwigs XIV. find ber ſchon erwähnte 
Thomas Gorneille, deſſen „Graf von Eſſer“ am befannteiten geworben, 
ferner Joſeph Frangois Duchs, Jean Nilolas Pradon und 
Proſper Jolyot de Erebillon (ber Aeltere) anzuführen; irgend welchen 
höheren Werth beſitzt Feiner berfelben. 

Zugleich mit der Tragddie des klaſſiſchen Stils fand in Frankreich auch 
die Komödie ihre kunſtmaͤßige Vollendung. Bon einer Auffaflung und Hands 





N) Oeuvres complötes de J. Racine, Paris 1820—22, tom. 6. Macine’s „Theater“ 
wurde zum erfien mal volflänbig, wenn auch nicht im Versmaße bes Originals, ver⸗ 
beutigt von H. Viehoff, 1842-46. 
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babung ber dramatiſchen Komik in ariſtophaniſchem Sinne war natürlich bier, 
wie in ber mobernen Welt überhaupt, feine Rede. Die althelleniiche Komddie 
. Hatte zu ihrem Thema den Staat gehabt, die moberne nahm zu bem ihrigen 
bie Societät. Das gefellichaftliche Leben mit feinen Auswüchien, abnormen 
Charakteren und Iächerlichen Typen war das Bereich, in welchem das moberne 
Luftiptel fi bewegte. Die Theorie deffelben war in Frankreich nicht minder 
pebantiich ausgebildet worben als bie ber Tragoͤdie; indeſſen Kat man nidt 
ohne Grund bemerkt, daß etwelcher Kunftzwang der Komödie zu flatten Tomme, 
indem fie burch denſelben verhindert werbe, in Breite, Formloſigkleit und all 
tägliche Gemeinhelt zu verlaufen. So laͤßt fih auch das Feſthalten an ben 
brei Einheiten tim Luftfpiel vertheidigen, benn während tragiiche Stüde, be 
fonders Hiftorifche, oft an verſchiedenen Orten zugleich vorrüden unb bie Ka⸗ 
taftrophe der. Tragddie meift langſam fich vorbereitet, aljo die Beachtung ber 
breit Einheiten dem Tragiker tauſenderlei Verlegenheiten und Unwahricheinlid- 
keiten bereitet, führt bagegen bie im Luftipiel herrichenbe Intrike alles mit ges 
Ihäftiger Haft zum Ziele (Einheit ber Zeit und ber Hanblung), wozu bann 
noch kommt, daß ber Luftipielbichter auch die Einheit des Ortes ohne großen 
Zwang erreichen kann, indem ja fein Territorium ber Häusliche ober gejellige 

Kreis iſt. Endlich fteht auch die Maffiiche Versform, ber Aleranbriner, bei 
al feiner Steifheit der franzöfifchen Komdbie nicht übel zu Gefichte. Während 
er nämlih im Pathos der Tragoödie nur allzugern zu bölzgerner Monotonie 
wird, wirkt im Luftipiel, wo er fich zur Konverſationsſprache hergeben muß, 
feine hochtrabende Grandezza ſchon an und für ſich Tomijch, wie, um nur ein 
Beiſpiel anzuführen, das Weibergezänt, womit „Tartuffe” fich eröffnet, deutlich 
zeigen Tann. Der Dichter diefer Komoͤdie, Moftöre, gilt den Franzoſen für 
ihren einzigen klaſſiſchen Luſtſpieldichter FZean-Baptifte Poqueltn, berühmt 
‚unter dem Namen Moltöre, unter weldhem er als Schaufpieler aufgetreten 
tft und den er als Dichter beibehalten Hat, wurbe am 15. Januar 1622 zu 
Paris geboren und ftarb daſelbſt am 17. Februar 1678. Dem Volle ent 
fprofien und frühzeitig auf feine eigene Kraft verwiefen, hatte Moliöre Ge 
legenbeit, das Leben in feiner herben Wirflichteit und bie Menjchen fo, wie 
fie find, kennen zu lernen; baher die unübertreffliche Wahrheit feiner Charakters 
zeichnung, daher ber ſittliche Exnft, der auf dem Grunde feiner Komik ruht, 
welche ſtets den alten Grundſatz befolgt: „Ridendo dicere verum.* Es 
ift etwas Demokratiſches in ihm, ungeachtet er vermöge feiner Stellung fi 
zum lobhudelnden Poffenreißer des Hofes hergeben mußte, etwas Demokratiiches 
und Revolutionäres; denn wie hätte er e8 fonft wagen mögen, gegenüber einer 
Ariftofratie, wie die franzöfifche Ariftofratie damals war, bie vornehmen 
Laſter mit unfterblihem Gelächter zu überjchütten, gegenüber einem bigoten 
Hof die religidfe Heuchelei mit einer Kühnheit zu entlarven, bie bei ben beiten 
Geiſtesthaten aller Zeiten vollwichtig mitzählt? Er begann feine dichteriſche 
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Laufbahn mit dem Luſtſpiel L'étourdi, welchem Le dé pit amoureux und 
Les prôcieuses ridicules folgten. Im Ganzen erlftiren 82 Stüde von 
Ihm, unter welchen als vortrefflich zu bezeichnen find: L’&cole des maris, le 
mariage force, le misanthrope, Tartuffe, l’avare, le bourgeois gentil- 
komme. Die ſchwächſte Seite an Molidre tft bie Erfindung und man weiß, 
wie viel er bezugs berfelben einerjeits der ttaliichen Volkskomödie wie dem 
henifcgen Intrikenftuck, andererſeits dem Plautus und Terenz wie ben alt 
Runzöftichen Fabliaur und dem Rabelais berbankt; allein die Art und Weiſe, 
womit er dieſe Entlehnungen verarbeitete, berechtigt die Franzoſen vollkommen, 
ihn ben Vater ihrer Komdbie zu nennen, wie er für die moberne Welt übers 
haupt der Schöpfer des Charakter⸗Luſtſpiels ift, d. h. derjenigen Ko⸗ 
möbie, in welchem Immer ein beftimmtes Thema jo durchgeführt wird, daß 
deſſen gegenfähliche Momente an ben verſchiedenen Charakteren bes Stüdes 
aufgezeigt werben. Sein Geiziger, ſein Tariuffe, fein Emporlimmling x. 
werden allzeit ſtehende Typen ber unter diefen Waffen perfiflirten Menſchen⸗ 
orten fein und bleiben. 2) Unter Moliöre's Mitbewerbern und Racheiferern 
in Luftipiel ft Jean Frangois Roͤgnard (1647—1709) der talenwollſte; 
beſonders großen Ruf erlangte fein „Spieler (le joueur)*, Außer Roͤgnard 
find als Komoͤdiendichter nody zu nennen Florentin Carnot d'Ancourt 
(f. 1726), Michel Baron (fi. 1729), Bourſault, Charles Riviere 
Dufresny, Le Grand (ft. 1728), deſſen „König vom Schlaraffenlanb (le 
roi de Cocagne)” ausgezeichnet ift, und Le Sage, ber berühmte Nomans 
dichter (f. u.), welcher ſpaniſche Intrifenftüce ber franzöftichen Verſtaͤndigkeit 
anpaßte. Aus ber molldreichen Schule gingen fpäter hervor Philippe 
Nericault Destouches (ft. 1750), deſſen beſtes Luftipiel „Le glorieux* 
ft, Pierre Earlet de Marivaur (fl. 1768), veflen Romane übrigens 
feine Komödien übertreffen, Aleris Piron (fl. 1773), Verfaſſer des ges 
ſchätzten Luftipiels „La meötromanie”, und Kean-Baptifte Louis 
Sreffet (dj. u), ber in feinem Luſtſpiel „Le möchant“ ein Hühfches, 
jedoch ber rechten vis comica entbehrenbes Sittengemalde Tieferte. 

Das muſikaliſche Drama, die heroiſche und komiſche Oper, war unter 
Nazarins Proteftorat ans alien nach Frankreich verpflanzt worben und es 
Ionnte Bei ber unerfättlichen Schauluft ber Sranzofen nicht fehlen, daß biefer 





5) Oeuvres complötes de Molidre, Paris 1825, tom. 9, 8. Cine vollfiänbige, 
theilweiſe ſehr gute deutfche Ueberſetzung erfchien von Braunfels, Demmier, Duller, 
Belff u. a. 1887-88. Dann: „Moliöre's Lufjpiele," überfept von Wolf Grafen 
v. Baudiſſin, 1866 fg. „Moliäre's Charakterfomdbien,” beutih v. A. Zaun, 1865 fg, 
Auer A. W. Schlegel (Sämmtl, Werke, VI, 108 fg.) Hat Jakobs (Nachtr. zu Sulzers 
Theorie d. ſch. Künfte, I, 1) eine ausführliche Charakteriſtik Molidre’s gegeben. 
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bramatifchen Gattung, in welcher mancherlei Kunſtfertigkeit firmelikelnden Pomp 
entfaltete, bald eine große Popularität zutheil ward. Das erfte Operntbeater 
gründete 1669 zu Paris der Marquis de Sourbeac in Verbindung mit ben 
Poeten Perrin und den Muſiker Lambert Kür dieſes Thenter (Acad&mie 
royale de musique) dichtete Philippe Quinault (ft. 1688) feine von 
dem berühmten Italiener Lulli in Muſik gejebten heroiſchen Opern (Kabmus, 
Ariadne). Die komiſche Oper dagegen ging aus ben Volksleben hervor und 
in ihr machte fi) das Element des Volksliedes (Vaux de Vire, |. o.) jo 
einflußreich, daß das aus bemfelben herausgebilvete Vaubeville, in welchem 
Reeitation und Gelang abwechjelten, mit feinen vollsmäßigen Melobteen vor» 
berrichender Beitanbiheil der Opera comique wurde. Die jtehenden Malen 
biejer mufilaliichen Farcen hatten’ zwar bie Franzoſen ber italiichen Volks⸗ 
fomöbie entlehnt, allein fie wußten dieſelben jo national zu behandeln, daß 
fih der leichtblütige franzöftiche Charakter nirgends liebenswürbiger mittheilt, 
als er e8 in biefen Operetten und Vaudevilles thut. Freilich mu man fie 
von Franzoſen barftellen jehen, um wirklichen und ungetrübten Genuß von 
berlei 'Stüden zu haben, bie „wie die Müden, welche an einem Sommerabenb 
fummen, manchmal auch ftehen, immer aber fröhlich herumichwärmen, jo 
lange ihnen die Sonne ber Gelegenheit ſcheint.“ 

Die epiichen Bejtrebungen im engeren Sinne, welche im Zeitalter Lud⸗ 
wigs XIV. auftauchten, find Taum zu erwähnen. Nach dem unglüdlichen Beiſpiel, 
welches Ronſard mit feiner Franciade gegeben, machten Jean Desmartes 
de St. Sorlin (ft. 1676, „Klovis“) und fein Zeitgenofe Jean Ehapes 
lain („Die Jungfrau von Orleans“), ferner George be Scudery 
(ft. 1667, „Alarich“) und ber Jeſuit Pierre le Moine (ft 1672, „Der 
heilige Ludwig”) ihre jet verichollenen Epopden zurecht Die Begierde ber 
Franzoſen, einmal in ihrer Literatur ein rechtes epifches Werk zu befißen, 
wurde durch das, wenn auch in Proja geichriebene Epos „Les aventures 
de Telömaque“ von bem frommen, aber gefinnungstüchtigen unb reblichen 
Erzbiſchof vom Cambray, Frangois de Salignac de Lamotte Fe 
neslon (1651—1715) geſtillt. Saͤmmtlichen Forderungen der „Llafitichen” 
Aeſthetik, abgerechnet den Mangel des heiligen Alexandriners, war durch biejes 
Bud Gerüge geleiltet, obgleich bafjelbe, uriprünglich zum Unterricht eines 
Prinzen gejchrieben, ben Hauptaccent durchaus auf bie Didaktik flatt auf bie 
Epik legte. Die Franzofen von damals mußte die mobernifirte Antike, mit 
welcher Foͤnoͤlon ſehr gut zu wirtbichaften wußte, nothwendigerweiſe entzüden; 
für uns jedoch iſt der Toͤlͤmaque — deſſen freimüthigen Grunbfäbe feinem 
Berfafler bekanntlich bie Ungnabe Ludwigs XIV. und feiner Metzen einge 
tragen Haben und der, jeßt auf den Kreis ver Schulen beichräntt, einft mit 
zu ben populärften Büchern gehörte, die je erfchienn — nur noch kultur⸗ 


Frankreich. 207 


hiſtoriſch anziehend und um des edlen Freimuths willen, womit er bei jeder 
Gelegenheit gegen Willkür und Tyrannei auftritt, achtungswerth. 

Der eigentliche Roman beſchaͤftigte ſich Lange Zeit hindurch ebenfalls mit 
antifen Stoffen, welche er der Delonomie ber alten Ritterromane gemäß mit 
unenblicher Weitſchweifigkeit abhandelte. Derartige Darftellungen kamen durch 
die Romanſchriftſtellerei des Gautier de Coſtes ve la Calprenède 
(ft 1663) in Mode, noch mehr aber durch bie Arbeiten bes Fräͤuleins 
Robeleine de Scudery (ft. 1701). Der auferorventliche Beifall, ven 
ihre dick- und vielbänbigen Zuckerwaſſerromane („Ibrahim,“ „Der große 
Enrus,” Clelia,“ „Almahide“ m. a. m.) fanden, verurfachte eine wahre 
Shreibmanie unter den Damen ihrer Zeit. Die geiftuolffte dieſer Roman⸗ 
dichterinnen war unftreitig bie Gräfin De Ia Fayette (jt. 1693); aus 
ihten Werfen find neben „Zaide“ und „Die Brinzeffin von Cleves“ noch 
keſonders die „Memoiren bes franzäftichen Hofes“ als wichtig hervorzuheben, 
km mit biefen begann bie franzöftfche Skandalliteratur, welche nachmals fo 
berüchtigt wurde. Zu den Alteften literariſchen Standalmachern ber Franzoſen 
gehörte der Graf Roget de Buffy (farb 1693), von dem bie famöfe 
„Histoire amoureuse de Gaules“ herrührt. Den komiſchen Roman führte 
Paul Scarron (ft. 1660) in bie franzöfische Literatur ein und fein Haupts 


wert, da8 er gerabezu „Roman comique* betitelte, rechtfertigte durch Laune _ 


und Teden Wit dieſen Titel. Die höhere Komik vertrat in der Romandichtung 
Alain Rens Le Sage (1668—1747). Cr ift ver eigentliche Koryphäe 
des klaſſiſchen Romans ber Franzoſen und fein Ruhm wird wie der Moliere’s 
mm wenig baburch beeinträchtigt, daß er feine meiſterhaften Sitten: und Cha⸗ 
toftergemälbe, was das Stoffliche derſelben angeht, nach fremben Vorbildern 
entwarf. Die pilareflen Romane der Spanier (beſonders die derartigen Ars 
beiten bed Don Louis Velez Guevara und bes Don Diego Hurtado de Men- 
doza) waren allerdings die Quelle, aus welcher Le Sage ſchoͤpfte, allein er 
wußte ben Einfchlag in den fremden Zettel in jo echtfranzoͤſiſchem Geifte zu 
machen, daß er feinen Lanbsleuten mit Recht für einen Originalichriftiteller 
gilt. Seine Hauptwerke find „Der hinkende Teufel (Le diable boiteux)” 
und „Die Gejchichte des Gil Blas von Santillana (Histoire de Gil Blas 
de Santillane).” Beide find zu ben gelefenften und beften Werfen ber 
modernen Riteratur zu zählen und in alle Sprachen überjegt worben. Der 
hinfende Teufel ift ein wahres Füllhorn von Phantafie, Wis und graziös 
gebotenen Wahrheiten und Gil Blas gehört, um mit Nobier zu reben, „zu 
den wenigen Büchern, bie fi) am Schluſſe mit dem gleichen Intereſſe Iefen 
wie beim Eingang umb nach Jahren noch jo neu find, als ba man ihre Bes 
lanntſchaft machte.” Das Bud, enthält nicht bloß eine Gruppirung intereſſanter 
Situationen, eine Berfeitung ſpannender Intriken, fein hauptſaͤchlichſter Vorzug 
beiteht nicht im ber Glätte des Ausdrucks und ber felbft von den Spaniern 
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bewunderten Kenntniß Tpanischen Charakters und Volkslebens, fonbern vor 
allem frappirt uns bie treue Zeichnung der Menfchen, in denen wir gar häufig 
Bekannte wieberzufinben glauben. Gil Blas wandert luſtig mit auf ber Heer⸗ 
ſtraße der großen Welt; überall trifft er alte unb macht neue Belanntjchaften; 
er weiß fih in alle Verhaͤltniſſe vortrefflich zu ſchicken; jeden Zufall dreht er 
ih zu einer hübſchen und komiſchen Nutzanwendung zurecht; wirb er je einmal 
um Gebränge umgeftoßen, jo fteht er mit ber fröhlichften Miene wieder auf, um 
ben Nächiten gleichfalls ein Bein zu ftellen und jo ben Scherz allgemein zu 
machen. Das Intereſſe, das alle gebildeten Nationen am Gil Blas fanden, 
iſt nun über Hundert Jahre fich gleich’ geblieben und wird es bleiben, fo lange 
ein geläuterter Geſchmack eriftirt. — Eine merkwürbige Abart der franzäftichen 
Romandichtung dieſes Zeitalter8 bildete bie Gattung ber Feenmärchen, deren 
Phantaſtik gegen bie Verftänbigkeit der Klaſſik Oppofition machte. Als ber 
Erfinder berjelben gilt Charles Perault (geb. 1633), der als Gegner 
der antififirenden Literatur auftrat und die „Erzählungen meiner Mutter Gans 
. (Contes de ma möre l’Oye)“ fchrieb. Seinem Vorgang folgten die Damen 
D’Aulnoy, Murat und De Ia Force und biefen Gueuleutte, Cap: 
lus und Antoine b’Hamilton (ft. 1720), welche bie inzwilchen in Frank⸗ 
reich bekannt gewordene arabiihe Märchenfammlung „Taufend und Eine 
Nacht" nachbildeten und von benen bejonber8 ber letztgenannte lange Zeit 
als Märchendichter in Anjehen ftand. Hamilton ift auch ber Verfaſſer ber 
berühmten „Memoires du comte de Grammont“ (beutih von Jablobs), 
welche ben Hof und bie Zeit Karls II. von England fo reizend fchildern. Als 
ein Nachzügler dieſer Richtung ift Jacques Cazotte (1720-1792) zu be 
zeichnen, ein bemitleivenswerthes Opfer ber Revolution, ber in Proſa und 
Berjen allerhand gefchrieben, namentlich aber durch feine Märchen-Satire 
„Le diable amoureux* ſich hervorgethan bat. 

Früher jchon hatte einer ber Tiebenswürbigften Franzoſen, Jean de La 
Zontaine (1621—1695), von feinen Zeitgenofien mit Net „le bon | 
‚ homme* genannt, entgegen ben abſtrakten Theorien der Klaſſik feiner ange 
gebornen Natürlichkeit und Naivetät als Dichter dadurch Genüge gethan, va 
er zu den Schäßen ber alten nationalen Fabliaur zurädgriff, um aus jolchen 
Stoffen feine alferliebften, freilich nicht für Schulfnaben berechneten „Erzaͤh⸗ 
lungen (Contes)” zu formen, bie fich, wie feine allbefannten „Fabeln,” durch 
anmuthigen Vortrag und bei feinfter Kenntniß des Lebens und der Menſchen 
durch kindliche Unbefangenheit, harmloſen Wik und Iauniges Sichgehenlaffen 
auszeichnen. La Fontaine ift ber bebeutenpfte Fabuliſt Frankreichs und feine 
Naturwahrbeit um jo Höher anzuſchlagen, da er inmitten ber raffinirteften 
Unnatur lebte und ſchrieb. Als Erbe von La Fontaine's Laune kam Jean 
Baptifte Louis Greſſet (1709—1777) betrachtet werben, der das Tomifche 
‚Heldengebicht „Vert-Vert* jchrieb, das mit Necht bei den Franzoſen in gutem 
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Andenken ſteht.) Greſſet mußte den Orden ber Jeſuiten, in welchen er 
jung getreten war, verlaflen, weil der Wit feines Vert-Vert nicht kirchlich gemug 


— — — 


2) Freie Verbeutſchung von J. M. Schmidt (1825) und von Nitſchmann (1870). 
Eine ausführliche Beiprehung Greffets von Jakobs findet ſich in ben Nachträgen zu Sulzers 
.d. ſch. R. II, 146 ff. Der Inhalt feines liebenswärdigen Hauptwerkes ift folgender: In 
dem Ronnenflofter ber Bifitanbinerinnen zu Nevers wird ein junger Papagei erzogen, welcher, 
mit aller Liebenswiülrdigkeit gefchmädt, die das jugendliche Alter verſchönert, und mit dem 
Talente begabt, ben frommen Jargon feiner Geſellſchafterinnen nachzuplaubern, ber Lieb⸗ 
ling und bie Freube der Nonnen if, die in feinem Umgange einen Erſatz für den Genuß 
anderer ihnen verjagten Freuden finden. Gr if beſcheiden und artig, wie es bem Ges 
liebten heiliger Jungfrauen geziemt: 

„Il badinait, mais avreo modestie, 

Aveo cet air timide et tout prudent, 

Qu’une Norice a möme en badinı.mt.“ 
Van genießt Fein Vergnügen ohne ihn und feine Gunſt ift ber Gegenfland ber allge 
minen Bemühungen, Nachts wählt er nad Wohlgefallen eine Zelle aus unb bie Nonne, 
deren Schlafgemach er gewählt bat, findet ſich durch biefen Vorzug geſchmeichelt. So 
lebt er unſchuldig, geliebt und glüdlih im Schoße bes Weberfluffes, der Ruhe und 
Infriedenheit. Aber fein Glück folte nicht von Dauer fein. Der Ruf von Vert⸗Verts 
Zalaten und Zugenden ift nämlich bis zu den Nonnen von Nantes erfhollen. Sie 
winfhen ihn kennen zu lernen: 


„Desir de fille est un feu qui d&vore, 
D&sir de nonne est cent fois pis encore.“ 
Ihre Bitten find fo dringend, dag man fie ihnen nicht abzuſchlagen vermag, fo ungern 
man ih auch von dem Lieblinge trennt. Er wird eingefchifft und bie jüngfte Novize 
tuſt ihm eim zärtlihes Lebewohl nad: 
„Pars, va, mon fils, vole oü l’honnenr t’appelle: 
Reviens charmant, reviens toujours fiddle; 
Pars, cher Vert-Vert; et dans ton heureux cours, 
Soit pris partout pour l’ain6 des Amours!* 
Auf dem Schiffe, das ihn aufnimmt, geräth aber Vert: Bert in fchlechte Geſellſchaft. 
Anfangs verfeßt ihn der Kon berfelben in Erſtaunen; er verficht ihre Ausbrüde nicht 
und beobachtet eine geraume Zeit hindurch ein melancholiſches Stillſchweigen. Endlich 
bewegt ihm eim frecher Mönd zum Reben, aber bie andächtigen Formeln des Vogels 
werden mit ſchallendem Gelächter aufgenommen, Der Spott macht feinen Ehrgeiz rege; 
er vertanfcht die fromme Sprade der Bifitanbinerinnen mit ben frechen Manieren und 
Anodrũden feiner ungefitteten Reifegefährien. So umgewandelt kommt er am Ziele 
feiner Reife an. Die im Chor verfammelten Schweſtern eilen neugierig herbei. Gie 
finden ihn allerliebft: 
„U’Steit raison, car le fripon pour dtre 
Moins bon gargon, n’en &toit pas moins beau: 
Cet oeil guerrier et cet air petit-maitre 
Lui prötoient m&me un agröment nouveau.“ 
Bald aber werben fie durch die unverfhämten Blicke feiner vollenden Augen unb mehr 
nod durch Lie unartigen Ausbrüde erfchredt, mit benen er ihre Fragen beantwortet, und 
je unverfhämter fie fein Gebaren finden, defto ärger treibt er es: 
Sqerr, Aug. Geſch. d. Literatur. L 14 
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befunden ward, Er felbft charakteriſirt diefe Dichtung treffend durch folgende 
Verſe berielben: 

„J’ai dôvoiléô les mystöres secrete, 

L’art des parloirs, la scienoe des grilles, 

Les graves riens, les mystiques vötilles.“ 


Weit unbebeutender als Greflet it Jean Frangois Marmontel (1723 
bis 1799), ein wiberlih füßer Schwäßer, ber in feinen „Contes moraux“ 
und „Nouveaux contes moraux“ allerlei Füberlichfeit mit glatter Gefühle 
ſophiſtik bemäntelte, welches Unterfangen er umb andere für moralifch ausgaben. 
Er hat auch langweilige Romane gejchrieben (Bölisaire — Les Incas). Gleich 
ihm ift Sean Pierre Elaris de Florian (1755—1794) einer der 
legten Ausläufer der franzöflichen Klaſſik. Florian begann feine ſchrift 
ftellerifche Laufbahn mit der Nachbildung des ſpaniſchen Schäferromans Gas 
later von Cervantes, Tieferte dann ein dieſem ähnliches paſtorales Driginals 
werk, „Estelle,* fchrieb Komödien, dann Novellen, die ganz artig find, hierauf 
Fabeln in La Fontaine's Manier, welche ihrem Vorbild jehr nahe Tamen, ſo 
daß Florian als zweitbeiter Fabuliſt Frankreichs anerkannt ift, endlich Roman, 
von benen ber „Numa Pompilius* ftart an Fenelons Telemache erinnert 
und der „Gonzalve de Cordove* und „Guillaume Tell“ noch immer 
lejbar find, Sein letztes Wert war eine recht brave Ueberjegung bes Don 
Qutjote. 


„Ce fut bien pis, quand, d’un ton de corsaire. 

Las, exc&d& de leurs fades propos, 

Bouffi de rage, &cumant de colöre, 

Il entonna tous les horribles mots 

Qu’il avoit su rapporter des bateaux; 

Jurant, sacrant d’une voix dissolue, 

Faisant passer tout l’enfer en rerue, 

LsB....,iesF..... voltigeoient sur son bco. 

Les jeunes soeurs erurent qu’il parloit grec. 

Jour de Dieu! — mor... .! mille pipes de diables! 

Toute la grille, & ces mots effroyables, 

Trembie d’horreur: les nonnettes sans voix 

Font, en fuyant, mille signes de oroiz.* 
Die entiehten Nonnen fenden ihn auf ber Stelle nad Nevers zurüd, Er fommt bei 
feinen ehemaligen Freundinnen an und erneuert bie vorige Scene. Man findet ibn ganz 
verkehrt und allgemeine Traurigkeit bemädchtigt fi ber Gemütber. Ginige ber älteren 
Schweſtern flimmen für feinen Tod, bie Stimmenmehrheit jeboch umterwirft ihn bleß 
einer harten Buße. In feinen Käfig eingefchloffen und unter bie Auffict einer altın 
Nonne geftellt, kommt er bei fparfam zugemeflener Koft zur Einficht feines Irrthume, 
beffert fih und wird wieder in bie Geſellſchaft gugelafen. Aber, ach, die unvorfichtige 
Freude der Nonnen wird bie Urfache feines Todes. Der reichlihen Koft entwöhnt und 
mit Zuderwert und Lifdr überlaben, finft er ohnmächtig zu Boden und Richt. 
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Die Lyrik mußte in dem Zeitalter Ludwigs XIV., wie leicht einzuſehen, 
am ſtiefmuͤtterlichften behandelt werben. Echte Lyrik iſt ohne Zuſammenhang 
mit dem Volksleben einerſeits, ohne Ausprägung ſelbſtbewußter Individualität 
anderſeitss gar nicht denkbar. Nun war aber bie Literatur des damaligen 
Frankreichs eben jo vollftändig vom Volke Iosgerifien, als bie Perſoͤnlichkeit 
in ber Geſellſchaft aufging: wie hätten demnach bieje Literatur, dieſe Menſchen, 
denfowohl Produkte als Träger des „Bonton,“ wahrhafte Lyrik erzeugen 
Unnen? Was daher jene Zeiten in Iyrijcher Form, d. 5. in Form ber Sons 
nette, Rondeaux, Mabrigale, Epifteln, Epigramme, probucirt haben, trägt mit 
velftem Recht den Namen flüchtiger Poefleen (possies fugitives) und ben 
uch bezeichnenberen der Geſellſchaftsverſe (vers de sociôté). Diefe 
Dichterei Schliff den frivolen Epikuräismus der gefelligen Kreiſe zu wibigen 
Ippromptũs zu ober verlieh dieſem Epikuraͤismus durch leichte Perfiflage eine 
Düne mehr; der Witz war bie Hauptjache und fogar bie zärtliche, befler 
gelagt die galante Aeußerung Hatte nur Geltung, wenn fe in dem Gewande 
wigiger Couplets auftrat Tonangeber biefes Iyrijchen Stils waren Claude 
Emannel Zuillier (1616—1686), von feinem Geburtsort gewöhnlich 
Ehapelle genannt, Guillaume Amfrye de Ehaulieu (1639-1720), 
Charles Auguft de la Fare (geb. 1644), Alexandre Lainez (1660 
68 1710), Antoine Houdart de la Motte (1672—1781), der aud 
nittelmägige Dramen ſchrieb, Bernard le Bovier de Kontenelle (1657 
bis 1757), durch feine gelehrten Arbeiten berühmter als durch feine affektirte 
Hyllik, ferner und hauptſächlich Jean⸗Baptiſte Willart de Gräöcourt 
(1684— 1743), ven bie Franzoſen ihren Anakreon nennen und ber bie Scham- 
Ifigteit feiner Zeit volfftändig tn feinen poetiichen Spielereien abpiegelt. ') 
Einen höhern Schwung verfudte Jean: Baptifte Rouſſeau (1670 bis 
1741), veffen Oben feiner Zeit hochberühmt waren, in welchen aber eine un- 
parteiiiche Kritik ſtatt wahrer Begeifterung nur eine mühſam gemachte, ftatt 
wirllicher Glut der Empfindung nur ben Froſt einer erfünftelten finden Tann. 
Bekannt ift der boshafte Wit Voltaire’s, Rouſſeau's „Ode an bie Nachwelt“ 
werde ſchwerlich an ihre Adreſſe gelangen. Größere Wärme wußte bie viel- 
ſeitige Dicterin Antoinette Deshoulidres (1638 — 1694) in bie 
Societaͤtslyrik zu legen und bejonders find ihre Idyllien nicht ohne Einfachheit 
und Natürlichkei. m Pierre Joſeph Bernard (1710—1775), beffen 
reizendſtes Gebicht, „Le hameau,* von unſerm Bürger in feinem „Dörfchen* 
nachgebildet wurde, Jean Louis Aubert (geb. 1731), Fabuliſt, Antoine 





N) Gröconrts Leben Tieferte den Kommentar zu feiner Maxime: 


„L’homme difficlle est un sot, 
Trouver tout bon, e’est le bon lot.“ 


® 
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Leonard Thomas (1732—1785), Charles Pierre Colardeau 
(geb. 1732), Charles Frangois de Saintetambert (17171803), 
naturfchildernder Didaktiker (les saisons), Frangois Joachim de Bernis 
(1715—1794), befannt als Minifter Ludwigs XV, Claude Joſeph 
Dorat (1734—1780), Arnaud Berquin (1749—1791), Barthelemy 
Imbert (1747—1790), der Dichtern Marie- Anne du Boccage (1710 
bis 1802), Michel Jean Söpaine (geb. 1719), Louis Jules Man 
cini de Nivernois (1716—1798), Jean Frangois de Laharpe 
(1739—1803), Nifolas Germain Leonarb (1744—1793), Antoine 
be Bertin (1752—1790), Elaube Henri Watelet (1718—1786), 
Pierre Didot (geb. 1761), Stanislas de Bouflers (1737 —1815), 
und Jacques Delille (1732—1813) fette ſich die fonventionelle Lyrik und 
Didaktik der franzöjiichen Klaſſik bis in die neuere Zeit herab fort. Der be 
rühmtefte unter ben Genannten iſt Delille, der den Birgil überſetzte und in 


feinem Lehrgebiht „Homme de champs“ ein felbftftänbiges Seitenftüd zu 


ben Georgifa des eben erwähnten Roͤmers verfaßte, das den Franzoſen für 
ein unübertreffliches Meiſterwerk gilt, von welchen aber ein beutjcher Literar: 
hiftorifer treffend jagt: „Ein didaktiſches Werk wie ber hoͤchſt elegante Lands 
mann Delille's kann jehr viel Reize bes Ausdrucks und der Diktion haben, 


ohne darum ein Gebicht zu fein" — während unfer großer Naturforiher 


Humboldt über Delille äußert: „Dichteriiche Beichreibungen von Naturerzeug⸗ 
nifen, wie fie Delille geliefert, find bei allem Aufwande verfeinerter Sprachkunit 
und Metrik Teineswegs als Naturbichtungen im höheren Sinne bes Wortes 
zu betrachten. Sie bleiben ber Begeijterung und allo bem poetiſchen Boden 
fremd, find nüchtern und Kalt wie alles, was nur durch äußere Zierde glänzt." 
Zu erwähnen ift noch, daß Delille e8 war, ber auf die Aufforberung Robes⸗ 
pierre's bin bei Gelegenheit ber Feitfeier zur Anerfennung der Gottheit und 
ber Unfterblichleit ver Seele (1794) den ergreifenden „Dithyrambe sur l’im- 
mortalit6 de l’äme“ bichtete. 


6) Die franzdfifhe Befretungsliteratur des 
17T. und 18 Jahrhunderts. 


Der Drud, womit das „ancien Roͤgime“ auf bem Geiſtesleben ber 
franzöftihen Nation Iaftete, mußte zuletzt nothwendigerweiſe einen Gegenbrud 
erzeugen. Je tyrannijcher ber Geiſt Iange Zeit hindurch niebergehalten worben 
war, deſto rebelliicher erhob er ſich endlich. In eben dem Make, in welchem 
jein Organ, bie Literatur, im Dienft des Hofes mit Schmach beladen worden, 
zeigte ſich dieſe fpäter emanzipationsluftig und begierig, die Schanbe ihrer 
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höfiichen Sklaverei durch revolutionäre Wirkſamkeit auf allen Gebieten vergefjen 
zu machen, ebenjo maßlos in ber Freiheit als fie maßlos in der Sflavens 
haftigfeit gewefen war, wie das dem franzöfiichen Nationaldharakter entfpricht, 
ter, geftern noch dem Bigotismus verfallen, heute ſchon dem Atheismus Kulbigt, 
um morgen wieber zur Beichte zu gehen und Buße zu thun, ber in religidſem 
Wahnwitz bartholomäusnächtig morbet, wie in politiichem ſanskulottiſch, der 
bune eine Revolution macht, um morgen zu ben Füßen eines neuen Tyrannen 
u friehen, heute einen Karl X. vom Throne jagt, um morgen einen Louis 
Philipp darauf zu ſetzen, Heute wie toll nad) der Republik fchreit, um fich 
mergen das bonapartiftiiche Empire aufbezembrifiven zu laſſen. Es ift fein 
eines Unheil für die Menſchheit geweien, daß Frankreich jo Tage „an ber 
Spitze der Civiliſation marjchirte,” wie ſich die franzöftiche Eitelkeit auszus 
rüden pflegt. Unb zwar nicht ohne Grund. Denn nicht nur die politifche, 
jendern auch die literariſche Gejchichte beweil’t ſchlagend, daß dem fo gewefen 
it, hoffentlich gewefen ift. Bis ins 19. Jahrhundert war aber bie fran⸗ 
‚öfiche Literatur ohne Frage das Barometer der Sffentlihen Stimmung Eus 
repass. Im Mittelalter drückte Frankreich ber civilifirten Welt das Gepräge 
feiner Romantit auf, päter warb feine Hofpoefte und Klaſſik“ tonangebenb 
für Europa, und wie diefe die Sache ber Könige geweſen war, jo wurbe feine 
ungläubige, revolutionäre Literatur des 18. Jahrhunderts die Sache der Völfer, 
webei — o Ironie ber Weltgefchichtel — bie privilegirten Stände, bie bereits 
wiligften, eifrigften Verbreiter und Geltendmacher dieſes zerjtörenden Schrift 
thums abgaben. 

Die Reformation war in Franfreih im Blute der Bartholomäusnacht 
inſofern erfticht worden, als fie von ba ab Feine entjcheivenbe Rolle im Verlauf 
des Nationallebens zu ſpielen vermochte. Indeſſen war die reformiftifche bee 
keineswegs verloren gegangen, jonbern wirkte von Rabelais an in einer Reihe 
ton begabten Ttännern fort; bald, wie in Michel de Montaigne’s (1583 
bis 1592) Schriften („Essais“), als ſteptiſch weltmännijche Lebensphiloſophie, 
welhe in dem „Trait6 de la sagesse“ von Montaigne’8 Freund und Nach⸗ 
ahmer Eharron (1541-1603) ins Skeptiſch⸗Moraliſche gewendet wurbe, 
bald, wie in Nend Descartes’.(1596—1650) Syften, als eine bie Ges 
dankenwelt neu konſtruirende Thätigkeit, bald, wie durch Blaiſe Pascal 
(1623—1662, „Lettres & un Provincial“ — „Pensöes sur la religion“), 
aus dem Rüſthauſe des Kirchenglaubens felbft bie Waffen zur Belämpfung bes 
Fanatiſmus und Sefuitiimus entlehnend, bald endlich, wie in den Schriften 
Frangois' de la Rochefoucauld (1613—1680, „Reflexions et 
Maximes“), Ra Bruyäres’ (16891696, „Les caractöres ou les moeurs 
de ce siecle*) und Charles’ de Saint-Evremont (1613—1708), 
jene auf der fcharffinnigften Beobachtung des Lebens und der Menſchen bes 
ruhende, praktiſche Philofophie vorbereitend, welche ber renolutionären Geiftes« 
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rihtung des 18. Jahrhunderts zunächft zur Grundlage biente Die fchrift- 
ſtelleriſche Thätigfeit der Genannten, unter welchen Montaigne durch bie vors 
urtheilsloſe Schärfe feiner Beobachtungsgabe, Descartes oder Kartefius durch 
eine die ganze intellektuelle Welt von Grunb aus aufbauende Energie ve 
Gedankens, Pascal durch die Macht des Gemüthes vorragt, tft aus jenem 
großen Prinzip des Skepticismus hervorgegangen, welches jeit dem 16. Jahr⸗ 
hundert unabläffig den Vorfchritt ber europäiſchen Kultur in Gang gebradt 
hat. Diejes Prinzip des Zweifels war bie Seele der Forſchung, welche binnen 
der lebten drei Jahrhunderte allmälig aller Probleme ſich bemädchtigte, jeben 
fpefulativen ſowohl als praßtiichen Wiſſenszweig veformirte und — mit dem 
hellfichtigen Engländer Budle zu reden — „durch Schwächung des Anfehens 
ber priveligirten Kaſten einen fihern Grund zur Freiheit legte, den Deſpotis⸗ 
mus der Könige ftrafte, die Anmaßung des Adels zügelte und fogar die Vor⸗ 
urtheile des Priefterftandes verminderte,” — die Seele derſelben Forſchung, 
welche die Völker in ber Politit weniger vertrauensfüchtig, in der Wiſſenſchaft 
weniger Töhlergläubig, in der Religion weniger unduldſam gemacht hat. 

Sm 18. Jahrhundert fühlte fi ſodann ber Stepticismus ſtark genug, 
um fih an das Problem einer radikalen Umgeftaltung der Geſellſchaft zu 
wagen. Einer ıumerbittlichen Kritik der beftehenden Verhältniſſe in Kirche, 
Staat und Sorietät ſchloſſen fi, unter direkter Einwirkung ber englifchen 
Freidenkerſchaft wie des engliichen Staatsweſens, pofitiv-reformiftilche Vorſchläge 
an. So ſehen wir bie franzöfiiche Vefreiungsliteratur jener Zeit zunächſt in 
Weontesquieu geijtvoll auftreten. Charles de Secondat Baron la Broͤde et de 
Montesquieu warb geboren 1689 und flarb 1755. Im Sabre 1721 
gab er feine „Perfiichen Briefe (Lettres Persanes)" heraus, eine der epoche⸗ 
machenden Oppofitionsichriften des 18. Jahrhunderts, welche, in die Form 
eines ziemlich leichtfertigen, nicht jelten an bie Schlüpfrigfett anftreifenben 
Romans gehült, die kirchlichen, politifchen und ſozialen Anftitute Europa’s 
und insbejondere Frankreichs einer ebenfo gründlichen und witigen als erfolg 
reihen Kritik unterwarf. Dreizehn Jahre fpäter veröffentlichte er feine „Be 
trachtungen über bie Urjachen ber Größe und bes Verfall der Römer (Con- 
siderations sur les causes de la grandeur et de la döcadence des 
Romains),” ein ftaatsmännijches und philofophiiches Geſchichtewerk, welches 
zu der Reform der Gejchichtichreibung bebeutenb mitgewirkt Hat. Endlich 
1749 lieg Montesquieu feinen „Geift der Gelee (Esprit des lois)* er- 
fcheinen, wodurch er recht eigentlich das hiſtoriſche und politiſche Drafel der 
Liberalen wurde. Der Geift der Geſetze mit feinen Definitionen der brei 
politifchen Grunbformen, Republik, Tonftitutionelle (temperirte) Monarchie und 
Deipotte, unter welchen fi Montesquieu, von ber englifchen Verfaſſung bes 
ftochen, für die zweite enticheibet, ift der Koran des Liberalismus, das Evan⸗ 
gelium ber Beſitzenden, welches bie politifche Nichtberechtigung ber Beſitzloſen 
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zum Prinzip macht und aus dem dann das Geldregiment der Bourgeoiſie mit 
Nothwendigkeit folgt. Die beſte Kritik der Illuſion des Konſtitutionalismus, 
deſſen poſitiver Grundſatz bekanntlich in der Trennung der drei Gewalten: 
Seiehgebung, Verwaltung und Gerichtspflege beſteht, enthält eine Aeußerung 
Montesquieu's aus früheren Jahren (in den perſiſchen Briefen), derzufolge die 
lkenſtitutionelle Monarchie ein bloß erkünſtelter und darum unhaltbarer Zuſtand 
iſt, welcher entweder in die Deſpotie oder in die Republik uͤbergehen muß, 
weil die Macht niemals gleihmäßig zwiſchen Volk und Fürft getheilt fein kann 
mb das Gleichgewicht zwilchen beiden, um ber unübermwinblichen Schwierigkeit 
keiner Bewahrung willen, ſtets nur ein Kimärijches fein wird. Das Illuſo— 
riſche von Montesquieu's politiichem Syſtem, weldjes übrigens vom Stanb- 
punkte feiner Zeit angefehen immerhin ein außordentliches Verbienft in Anfpruch 
nehmen kann, wies auch jhon Claude-Adrien Helvetius (1715—1771) 
nah, der Verfafler bes bekannten Buches „Vom Geift (De l’Esprit, 1758),* 
im welchem bie ethiſche Konſequenz der materlaliftiichen Philoſophie jener Zeit 
gungen wurbe, daß nämlich der Egoismus bie Triebfeber aller menjchlichen 
Daͤtigkeit fei, was eine gejcheibe Franzdfin jener Zeit zu der Aeußerung ver 
anlakte: „C’est un homme qui a dit le secret de tout le monde? — 
welche Aeußerung bie Sittenzuftänbe jener Zeit ſehr gut charakterifirt. 

Der Hauptchorführer ber franzöfiichen Modephiloſophie, welche fich, unters 
ſtutzt durch die Nefultate der naturwiſſenſchaftlichen Thätigfeit eines Buffon 
md Condillac, aus dem freigeifteriihen Salonsgeſchwätz literariſcher Eirfel, 
wie fie jich um geiftreiche Frauen (die Du Deffand, die Geoffrin und andere) 
fommelten, *) raſch zu dem troftlofen Schematismus bes Atheismus und Mas 
terialismus der Schriften La Mettrie’s („L’homme machine“ etc.) und 
bes von bem Baron Holbach und feinen Freunden zujammengejchriebenen, 
böhft Tangweiligen „Naturſyſtems (Systöme de la nature ou des lois du 
monde physique et moral)“ ausgebildet hatte, war Denis Diberot 
(1712—1784). Diverot ?) Hat auch Romane fchlüpfriger Gattung („Les 
bijoux indiscrets,* „La religieuse*) geſchrieben und ſich als Dramaturg 


1) Der Verkehr und Gebankenaustaufch, welcher in ben Titerarifhen Salons ber 
Meedames Tencin, Du Deffand, Geoffrin, W’Efpinaffe, D’Epinayu. a. 
gepflogen wurde, iſt Tulturgefchichtlich von großer Bedeutung. Man nannte die Eirkel 
dieſer Tonangeberinnen ber literarifhen Moben befanntlich geradezu „Bureaux d’esprit,“* 
zuerſt im fpöttifhen, bann auch im anerlennenden Sinne. Sie übten einen mächtigen 
Einfluß. Mit demfelben befannt zu maden und Überhaupt bas Leben unb Treiben in 
dieien Kreifen kennen zu lehren ift ſehr geeignet die von Lescure in zwei ſtarken Bänden 
Berausgegebene „Correspondance complöte de Ia Marquise Du Deffand‘‘ (Paris 1865), 


7) Die unzweifelhaft beſte Monographie über Diberot bat ein Deutfcher geliefert: — 
Diderots Leben und Werke" von K. Rofentranz, 2 Bbe. 1866. 
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(Postique du drame“) wie als dramatiſcher Dichter („Le fils naturel,“ 
„Le pere de famille“) verſucht, als welcher er das fogenannte „bürgerlice” 
Schaufpiel (drame bourgeois) einführte, eine bramaturgiiche Neuerung, 
welche dem gleichzeitigen kühnen Aufjtreben des „britten" Standes im Staate 
volljtändig entſprach. Seinen weiterreichenden Auf verbankte Diderot jedoch 
vornehmlich einestheilg der kecken, glänzenden Art und Weiſe, womit er von 
ber Herausgabe feiner „Philoſophiſchen Gedanken (Pensöes philosophigues, 
1746)" an in zahlreichen Pamphleten bie zeitbewegenben been den welt 
männijdhen Kreiſen Europa’s befannt und beliebt machte, und dann andern- 
theils der Begründung ber berühmten franzöfiihen Encyklopädie (Ency- 
clop&edie ou Dictionaire raisonnd des sciences, des arts et des metiers, 
par une soci6t6 de gens de lettres, 1751—1766). Zur Herausgabe 
dieſes Werfes, an welchem viele ber beften Köpfe bes Jahrhunderts mit- 
arbeiieten unb in welchem bie „zeitbewegenben been” auf alle Gebiete menſch⸗ 
licher Geiftesthätigkeit angewandt werben jollten, verband fich ‘Diberot mit 
ben berühmten Mathematiker Jean-le-Rond d'Alembert (1717 bis 
1783), ber bafjelbe mit einer Einleitung erdffnete, welche zugleich feine eigenen 
Grundſätze und bie leitenden Prinzipien bes Unternehmens barlegte. „Die 
Duelle aller Erkenntniß,“ beißt es in biefer Einleitung, welcher der Ruhm 
eines ftiliftiichen Meiſterſtückes gebührt, „tt die Erfahrung; die Quelle aller 
geſellſchaftlichen Ordnung ift das Bebürfniß, uns anderer Menjchen zu unferem 
Bortheile zu bedienen. Wer demnach bie meifte Kraft hat, reift die größten 
Bortheile an fi. Hieraus entjteht Drud, aus dem Unwillen hierüber der 
Begriff von Recht und Unrecht, hieraus das Gefühl ber Tugenb und bas 
Bedürfniß des Geſetzes. Das Höhere, was ſich auf biefem Wege im Menfchen 
entwidelt, ruft ben Glauben hervor, die Seele bejtehe nicht wie alles andere 
aus Materie, fondern fie jei unfterblih und es gebe eine Gottheit.” Die 
welthiſtoriſche Bedeutung, welche die Encyklopädie erlangte, geht ſchon daraus 
bervor, daß man in ber Geſchichte die Periode bes Erjcheinend und der Ber: 
breitung bes Werkes kurzweg als das Zeitalter der Encyklopädiſten zu be 
zeichnen pflegt. Das epochemachende Unternehmen derſelben Hat eine eigene 
Gerichte. Denn die Herausgabe biefes vielbändigen Muſter⸗Konverſations⸗ 
lerifons war mit außerorbentlihen Schwierigfeiten verbunden. Im Jahre 
1751 erſchien der erfte Band und erſt im Jahr 1766 konnten bie legten 
10 Bände erſcheinen. Oft war die Ausgabe filtirt, mitunter ganz unb ftreng 
verboten, dann wieder ſtillſchweigend gebulbet, weil ſich verſchiedene Miniſter 
und einflußreiche Hofleute lebhaft der Fortführung des Werkes annahmen. 
Aber das feindſelige Entgegenſtreben der Pfaffen und ihres Anhangs war 
heftig. Um daſſelbe Bei Hofe zu überwinden, mußten Männer und Miniſter 
wie Choiſeul und Malesherbes dann und wann zu wunberlidhen Mitteln 
greifen. So wenn fie, als die Enkyclopädie wieder einmal verboten wer, zu 
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veranftalten wußten, daß man ben elenden fünfzehnten Ludwig bei Tafel 
barauf brachte, nach der Berfertigungsart des Schießpulvers, und das „babe 
loniſche Weib,” bie Pompabour, nad ber Verfertigungsart der Pomabe zu 
fragen, worauf ber betreffende Band der Enchflopädie berbeigeholt und die 
beiden Artifel daraus vorgelejen wurden. König und Hauptmaitreffe waren 
bihlih erbaut über das Tehrreihe Buch und das MWeitererfcheinen deſſelben 
wurde gebulbet. Der gejchäftliche Erfolg war außerorbentlih. Schon bie 
erſte Auflage iſt 30,000 Eremplare ſtark gewejen und hat ſich raſch .verfauft. 
Die Berleger hatten einen Reingewinnft von 2,680,000 Livres; ber Ober: 
tedaktenr Diderot dagegen mußte fich für alle feine Mühe, Arbeit, Sorge und 
Gefahr mit 2500 Liores für ben Band abfinden Yafien und erhielt zuletzt 
uch mit Noth 20,000 Livres Entſchädigung für feine verichiedenen Auslagen. 
Die Wirtung des Werkes ber Encyflopäbiften, welche einer ihrer jüngeren 
Zeitgenoſſen, Cabanis, mit Fug „La sainte conf&deration contre le fana- 
tume et la tyrannie“ genannt bat, war unberedhenbar groß. Hettner hat 
fe in wenigen Säten gut formulirt: „Eine fefte Standarte war aufgepflanzt, 
die Loſung war ausgetheilt. Allmälig, aber ficher zog bie Denkart der neuen 
Schule in die Gefinnungen und Ueberzeugungen der Menſchen. Es ift durch 
die Enchklopädie viel thörichte Ueberftürgung in die Welt gekommen, ein 
flaches Fertigſein mit Dingen und Räthſeln, die nicht fchöngeiftig berebet, 
ſendern mühevoll beobachtet und emfig und tief burchforjcht fein wollen. Aber 
ber innerfte Kern war troß allebem geſund und trieb heilfame Früchte." 
Man wirb ben jtreitbaren Geiftern, weldye im 18. Jahrhundert bas 
Banner der Vernunft erhoben, ſtets Unrecht thun, wenn man fle abfichtlich 
oder unabfichtlih aus dem Zujammenhange mit ihrer Zeit herausreißt. Man 
darf nie den Boden vergefjen, auf welchem fie jtanden. Das durch Lubwig XIV. 
auf bie Spitze getriebene Königthum war durch die Regentſchaft Philipps von 
Orleans, deſſen Treiben an das des Papites Aleranders VI. erinmerte, und 
buch Ludwig XV., deſſen Regierung nur eine lange Tragikomödie ber Sünde 
und Schmach gewejen ijt, burch und durch verächtlich geworden und hatte mit feiner 
yaulnig die vornehme Welt angeftedt, von welcher aus ber Giftftoff in vers 
ſchiedenen Abftufungen bis in das Haus des Bürgers und in die Hütte bes 
Vauers hinabtrof. Das echtreligiöfe Gefühl war bei ber allgemeinen Vers 
worfenheit und Blafirtheit völlig erlofhen und an jeine Stelle ein kraſſer 
Aberglaube der Herzen getreten, welcher gegen den Unglauben ber Köpfe einen 
wunderfichen Kontraſt bildete, Die Geſetze waren zu einem Spinngemwebe ges 
worden, welches der Reiche frech durchbrach und das nur ben Armen fing — 
(kei Licht betrachtet, war und ift es freilich immer jo) — Recht, Ehre und 
Sitte galten den Leuten von gutem Ton für Abſurditäten; Familienleben und 
Häuslichkeit, diefe Anker der öffentlichen Moral, hatten der lüderlichſten Mais 
traiſſenwirthſchaft Play gemacht; unter Negierung verjtand man nur noch bie 
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Kunft, dem Hofe, der Ariftofratie und Pfaffheit bie Geldmittel zu ihren 
Schwelgereien zu verichaffen; vor dem Ausland durch die Nefultate des fieben: 
jährigen Krieges mit Schande bedeckt und im Innern bem Bankerott entgegen. 
gehend, juchte Frankreich die offenfunbige politifche und moraliſche Aufldjung, 
der e8 anheimgefallen, im Raufche des raffinirteften Sinnengenufles zu vers 
gefien, ohne dadurch dem immer gewaltiamer fich aufbringenden Gefühle ber 
Nothwendigkeit einer allgemeinen Umwälzung entfliehen zu koͤnnen. Statt 
dieſes Gefühl ſich Har zu machen, ftatt diefer Notwendigkeit auf geſetzmäßigem 
Wege zu ihrem Rechte zu verhelfen, trieb die franzöfiiche Geſellſchaft mit den 
bräuenden Problemen ber Zeit ein geiftreiches, witziges Spiel Die Privile 
girten tanzten auf einem Vulkan und tändelten mit bem feuer, welches fie 
fobald verzehren follte. In den Salons der Ariftofratie wurbe Die Idee ber 
Revolution, welche nachmals als brülfender Löwe Europa durchjagte, anfaͤng⸗ 
lich als gehätſcheltes Schoßhündchen mit Wit aufgefüttert. Vereinzelte ernfte 
Stimmen wurden überhört oder als Kurioſa belacht. Wer wirken und An 
ſehen erlangen wollte, mußte in ben herrſchenden Ton eingeben und nur ein 
alles bewältigendes Gente, wie das eines Rouſſeau war, Tonnte fich auch ber 
Mode und der Geſellſchaft zum Trotz Geltung verfchaffen. Ein D er von 
Geburt, aber volljtändig franzäfirt, Friedrich Melchior Grimm (1723— 1807), 
bat als vieljähriger Augen» und Obrenzeuge den Verlauf der großen litera⸗ 
riſchen Revolution, welche in Frankreich der politiihen voraufging und bieler 
die Wege wies und bahnte, beobachtet und in feiner’ auf Veranlaffung der 
Herzogin Luife Dorothea von Sadhjen-Gotha-Altenburg in Paris franzöſiſch 
verfaßten, i. J. 1812 zum erjtenmal, feither wiederholt und zwar in 16 Bänden 
gebrudten, als ein hochwichtiges literatur- und Fulturgefchichtliches Quellen⸗ 
wert zu jchägenden „Correspondance litteraire“ gefiltert. Es iſt ein 
furchtbares Schaufpiel, dieſer bakchantiſche Neigen von Negation, Wi und 
Hohn, welchen die franzdfiiche Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts aufführte, 
den auch die Vorgeiger mittanzen mußten und ber mit bem gellenben dide⸗ 
rot'ſchen Refrain enbigte: „Et des boyaux du dernier prötre serrez le 
cou du dernier roi!* Die Jahrhunderte lang gefeſſelt gewejene Vernunft 
gejellte ihrem Befreiungsjubel eine dämoniſche NRacheluft, erfüllte Himmel und 
Erde, Kirche und Staat mit boshaften Gelächter und goß den abjchenlichen 
Brobem, den ihre Ausmiftung des Augiasftals des ancien Regime aufrührte, 
in Strömen über Europa aus. So nun, unabhängig in ihrem Hohn, bos⸗ 
haft und fchadenfroh in ihrer Rache, aber unerjchroden und unermüblih im 
ihrem Kampfe gegen Tyrannei, Dummheit und Vorurtheil, ſtellt fie fich dar in 
Voltaire, der die negative Seite ihrer Thätigfeit vertritt, während wir fie in 
Rouſſeau einen mehr pofitiven Anlauf nehmen fehen werben. 
Frangois-Marie Arouet, unter dem Namen Voltaire zu welt 
biftoriiher Bedeutung gelangt, wurde am 21. November 1694 zu Paris ge: 
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boren. Er ging bei den Jeſuiten in die Schule, bie er mit feinen ungläubigen 
Fragen und Einwürfen oft jo ins Gebränge brachte, daß einer ber Patres 
ind Tages vom Katheber fprang und bem Snaben, dem jchon damals bie 
dogmatiſchen Myſterien des Chriſtenthums ungereimt vorfamen, zurief: „Uns 
glüficher, du wirft einſt das Panier des Deismus in Frankreich) aufpflangen!” 
eine Prophezeiung, die in vollem Maße erfüllt wırde Der Schule entlaſſen, 
machte er verjchiebene mißlungene Verfuche, eine Laufbahn zu ergreifen, wurbe 
vurh feinen Pathen Ehatenuneuf in bie Kreiſe der vornehmen Wüftlinge und 
Witzlinge eingeführt, bichtete ftebzehnjährig das Trauerſpiel „Debipe” und 
bofumentirte in biefem ') und in mehreren billigen Epigrammen, noch ents 
jhiedener aber in ber Ode „Sur les malheurs du temps“ feine oppofitio« 
nelle Tendenz. Nicht biefeg Gebichtes wegen, wie man geglaubt bat, ſondern 
eines anderen ihm fäljchlich zugejchriebenen wegen wurbe er in bie Baftille ges 
worfen; allein feine Haft diente nur bazu, einestheils feine Popularität zu 
begründen, anberntheils feinen Haß gegen ben Dejpotismus zu jchärfen. Bon 
dieſem gefchärften Hafle gibt vühmliches Zeugnig eine andere um dieſe Zeit 
entſtandene Ode, „La chambre de la justice,“ vielleicht fein feurigſtes Ges 
biht, im welchem ber junge Dichter, der inzwifchen den Namen Voltaire ans 
genommen hatte, weil ihm, wie er fagte, der Name Arouet nichts als Unglüd 
und Berfolgung eingebracht hätte, ein furdhtbares Gemälde von ber damals ob 
Frankreich laftenden Zwingherrichaft entwarf, um mit ver prophetifchen Hinweifung 
auf eine bevorſtehende Revolution. zu enbigen. *) Wie dieſes Gedicht ben 
Beginn feiner unerbittlichen Oppofition gegen den Staat marfirt, fo bezeichnet die 
vermuthlich 1722 entitandene „Epiftel an Uranie (Le Pour et le Contre)“ 
ben Anfang feiner erbitterten Befehdung der Kirche und des bogmatijchen 





7) Die berühmten Verſe, welche (Aft 4, Sc. 1) der Jokaſte in ben Mund gelegt finds 


„Nos prötres ne sont point ce qu’un vain peuple pense, 
Notre cor&dulit& fait toute leur science“ — 


waren gleihfam der erfie Schuß, den Voltaire gegen Kirchentfum und Offenbarung 
loebrannte. 
2) „Vieille erreur, respect chimériquo, 
Sortez de nos coeurs mutinös; 
Chassant le sommeil l&öthargique 
Qut nous a tenus enchainds. 
Peuple! que la flamme s’appröte; 
J’ai dejä, semblable au prophöte, 
Pero6 le mur d’iniquits: 
Volez, dötruisez l’injustice; 
Saissisez au bout de la lice 
La de&sirable libert&.“ 
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Chriftentfums, dem darin arg mitgefpielt wird. *) Der Schluß dieſes Fehde⸗ 
briefes enthält das, mas man bie pofitive Meligionsanficht Voltaire's nennen 
könnte.) In der Baftille war auch der Plan des Shelbengebichte „La 


%) „Il est un peuple obscur, imbö6cile, volage, 
Amateur insenss des superstitions, 
Vaincu par ses voisins, rampant dans l’esclavage, 
Et l’&ternel möpris des auntres nations: 
Le fils de Dieu, Dieu möme, oubliant sa puissanoe, 
Se fait citoyen de ce peuple odieux; 
Dans les flancs d’une Juive il vient prendre naissance; 
Il rampe sous sa möre, il souffre sous ses yeux 
Les infirmit6s de l’enfance. 
Long-temps, vil ouvrier, le rabot & la main, 
Bes beaux jours sont perdus dans ce läche exercice; 
Il pröche enfin trois ans le peuple idumden 
Et pörit du dernier supplice. 
Son sang du moins, le sang d’un Dieu mourant pour nous 
N’stait-il pas d’un prix assez noble, assez rare, 
Pour suffire & parer les ooups 
Que l’onfer jaloux nous pr&pare? 
Quoi! Dieu voulut mourir pour le salut de tous, 
Et son tröpas est inutile, 
Quoi! l’on me vantera sa olömence facile, 
Quand remontant au ciel il reprand son courroux, 
Quand ss main nous replonge aux Sternels abymes, 
Et quand, par sa fureur effagant ses bienfaits, 
Ayant vers& son sang pour expier nos crimes 
ll nous punit de ceux que nous n’avons point faite! 
Ce Dieu poursuit encore, aveugle en sa colere, 
Sur ses derniers enfants l’erreur d’un premier pöre; 
U en demande compte à cent peuples divers 
Assis dans la nuit du mensonge; 
Il punit au fond des enfers 
L’ignorance invincible oü lui-möme il les plonge, 
Lui qui veut éolairor et sauver l’univers! 
Amörique, vastes contröes, 
Peuples que Dieu fit naltre aux portes du soleil, 
Vous, nations hyperboröes, 
Que l’erreur entretient dans un si long sommeil, 
Serez-vous pour jamais & sa fureur livrdes * 
Pour n’avoir pas su qu’autrefois, 
Dans un autre hömisphöre, au fond de la Syrie, 
Le file d'un charpentier, enfant6 par Marie, 
R£öni6 par C6öphas, expire sur la oroix?“ 
v, „Songe que du Träs-Haut la sagesse &ternelle 
A gravö de sa main dans le fond de ton coeur 
La religion naturelle; 
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Henriade* enftanden, welche Heinrich IV. feiert, als epiiches Gedicht aber, 
obgleich von den Franzojen lange bewunbert, völlig unbebeutend iſt. Es ift, 
ein rhetoriſches Machwerk, deſſen Kälte, Dürre und Unbelebtheit Delille’s 
Witz, es fände ſich in dieſem Heldengedicht vol Krieg und Schlachtroffen nicht 
einmal Gras, um die Pferde zu füttern, und Wafler, um fie zu tränten, 
vollkommen rechtfertigt. In ganz anderem Lichte ericheint jedoch bie „Henriade,“ 
wenn man fie, wie man fol, als.ein Manifeft ber religidſen Toleranz gegen 
bie Dunkelmänner und Zeloten betrachtet. Voltaire veröffentlichte dieſes Wert 
m England, wo er, der Brutalität der Ariſtokraten und ber Willfür ber 
franzöftfchen Juſtizpflege entfloben, die Zeit von 1726—1729 zubradite, und 
legte durch den Ertrag deſſelben den Grund zu feinem nachmaligen Reichthum, 
den er, klug erworben, durchaus ebel verwandte, wie jelbft feine erbittertften 
Gegner zugeben müfjen. Ueberhaupt Bat er fich bei allen feinen zahllofen 
Schwächen, unter venen eine gränzenloje Eitelkeit, die ihn bei vielen Gelegens 
keiten zum hoͤfiſchen Schmeichler erniebrigte, obenanfteht, im dffentlichen und 
Privatleben ftets als Vertheidiger des Rechtes, als Beſchützer der Unterbrückten, 
als grogmüthiger Helfer der Armen erwiefen und dieſer heftige Gegner des 
dogmatiſchen Chriſtenthums, deſſen Ausrottung er als feine Miſſion betrach⸗ 
tete („Ecrasons linfamel“), zeigte allenthalben, wo ihm feine Eitelleit nicht 
allzu hinderlich war, thatſächlich, daß die unfterblichen Verfe, in welchen ex 
in feiner „Alzive” den ethiſchen Gehalt des Chriſtenthums ausfpricht, wirklich 
aus jenem Herzen Tamen. ‘) Eine Frucht feines Aufenthaltes in England 





Crois que de ton esprit la naive candeur 
Ne sera point l’objeot de sa haine immortelle; 
Crois que derant son tröne, en tout temps, en tous lieux, 
Le coeur de juste est pröcieux; 
Crois qu’un bonze modeste, un dervis charitable 
Trouvent plutöt graoe à ses yeux 
Qu’un jansöniste impitoyable, 
Ou qu’un pontife ambitieux. 
Eh! qu’importe en effet sous quel titre on l’implore? 
Tout hommage est regu, mais aucun ne Il’honore, 
Un Dieu n’s pas besoin de nos soins assidus: 
A Ton peut l’offenser, e’est par des injustices, 
Il nous juge sur nos vertus 
Et non pas sur nos sacrifioes.“ 


N) An ber Stelle, welche ih im Auge babe, YAßt Voltaire ben Ghriften Gusman m 
dem Heiben Jamore fagen: 
„Des Dieux que nous servons connais la difference: 
Les tiens t’ont commandö le meurtre et la vengeance; 
Et le mien, quand ton bras vient de m’assassiner, 
MW'ordonne de te plaindre et de te pardonner.' 
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waren bie „Lettres sur les Anglais,* welche zunächſt bie Franzoſen über 
die Philofophie und Literatur des Inſelreiches aufklären Tollten, jedoch Hinter 
biefem oftenfibeln Zwecke ihre bittere Kritik der franzöſiſchen Zuſtände nur 
leicht verbargen. Die Machthaber Tiefen das Buch durch Henkershand ver⸗ 
brennen und bewiejen dadurch, wie ſcharf fie ich getroffen fühlten. Um bie 
felbe Zeit goß Voltaire auch über die Stockphilologen, über bie Schulpebanten 
und literariſchen Zopfträger aller Art durch jene Satire „Le temple du 
goht“ bie beizendite Lauge aus") und legte in dem argverfolgten Gedicht 
„Das Weltlind (le mondain)” den egoiftiichen Sybaritismus, dem „bie Leute 
von Welt“ damals (wie allzeit) fröhnten, offen dar. Jetzt eröffnete er vie 
Reihe feiner hiſtoriſchen Arbeiten mit ver „Histoire de Charles XIL,? 
welcher das „Siecle de Louis XIV.,“ ver „Essai sur les moeurs et l’es- 
prit des nations depuis Charlemagne,“ die „Histoire de Russie sous 
Pierre I.,“ die „Annales de l’Empire“ und bie „Histoire du Parlament 


Boltaire war ein ſtandhafter Deift und verdammte entfchieben ben Atheismus. Die 
chriſtliche Dogmatik fein Lebenlang mit feiner Hohngeißel fchlagenb, verwies er immer 
und überall auf das Sittengefet ber Natur und Vernunft, welches zugleich auch bas bes 
Ghriftentbums fei. So fagt er in feinem Lehrgebicht „Discours sur 1’Homme:“ 

„Les miraoles sont bons; mais soulager son fröre, 

Mais tirer son ami du sein de la misöre, 

Mais & ses ennemis pardonner leurs vertus, 

C’est un plus grand miracle et qui ne se fait plus. 
Und in bem Gedicht „Sur la loi naturelle:* 

„Sois juste, bienfaisant, contraire & tout sxtröme, 

Indulgent pour ton freöre........... 

D'où tu viens, oü tu vas, renonce à le savoir 

Et marche vers ta fin sans crainte et sans espoir.“ 

N Am ergöglicäften in folgender Paffage: „Nous reconträmes en chemin — (auf 
bem Wege nad dem Tempel bes Gefhmads nämlich) bien des obstaoles. D’abord 
nous trouvämes MM. Baldus, Scioppius, Lexicoorassus, Seoriblerius; une nude de 
commentateurs qui restituaient des passages et qui compilaient des gros volumes 
& propos d’un mot qu’ils n’entendaient pas. 

Là j’apergus les Daciers, les Saumaises, 
Gens höriss6s de savantes fadaises, 

Le teint jauni, les yeux rouges et secs, 

Le dos courb& sous un tas d’auteurs grecs, 
Tous noircis d’encre, et coifles de poussidre,. 
Je leur criai de loin par la portiöre: 
N’allez-vous pas dans le temple du gofit 
Vous de&orasser? — Nous, messieurs? point du tout; 
Ce n’est pas lä, grace au ciel, notre ätude: 
Le goüt n’est rien! nous avons l’habitude 

De rödiger au long, de point en point 

Ce qu’on pensa: mais nous ne pensong point." 
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de Paris“ folgten. Wie alles, was er ſchrieb, wurden auch Voltaire's 
biftoriiche Arbeiten mit dem größten Beifall aufgenommen, und wenn bie 
heutige Kritik dieſelben gering anfchlägt, jo vergikt fie, wie bie Gelchicht- 
ſchreibung überhaupt beichaffen war, als Voltaire fich in berfelben verjuchte, 
Fin gewiß ftrenger und unbeftechlicher deutſcher Foricher, F. C. Schloſſer, 
nimmt ihr gegen ungerechte Angriffe offen in Schuß, ftellt beſonders ben 
„besai sur les moeurs et sur l’esprit des nations* als bie erjte philo⸗ 
ſephiſche Univerfalgefchichte Hoch, zeigt, wie Voltaire allen folgenden Gefchicht- 
ſchreibern mit der Fackel dreifter Kritik und mit einem gefunden, erben, uns 
befangenen Urtheil vorangegangen, dem Tompilatoriihen Schlenvrian ein 
Ende gemacht und die Geſchichte von Legendenwuft und allerlei frommen 
Ligen reingefegt habe. ') Nicht minder jet Schloffer auch die philofophijchen 
Schriften Voltaire's — „Elemens do la philosophie de Newton“ — 
„Dictionnaire philosophique* — „Philosophie de Y'histoire* — „Bible 
commentée“ — „Histoire de l’6tablissement du Christianisme* etc. — 
ins rechte Licht, wenn er darauf hinweiſ't, daß fie gar nicht darauf Anſpruch 
machen, die Weiſen der Schulen belehren zu wollen; ver Nuten biefer Schriften 
in Beziehung auf Befreiung der Menfchen von den Ketten bes Mittelalters 
fei ganz allein barein zu ſetzen, „daß gewöhnliche Menſchen, burch ben im 
Leben erworbenen Scharfblid eines großen und geijtreichen Mannes belehrt, 
von ihm lernen, wie unter der von den Weiſen gejpeicherten Frucht ebenfo 
biel Spreu als Korn iſt.“ Voltaire's Romane „Zadig“ — „Candide! — 
„Memnon® — „Babouc“ — „Micromegas* — „Voyages deScarmantado* 
— „La Princesse de Babylone” — „L’ingenu“ u. a. — find ebenfalls Aus⸗ 
führungen praftiich philoſophiſcher Themata und Haben, als Romane unbedeu⸗ 
ind, ihre Bedeutung darin, daß in jedem berjelben irgendein herrſchendes 
Boruriheil feine Bandgreifliche Widerlegung finde. Der anmuthigfte biefer 
Iendenzromane ift „Zabig”, ein unübertreffliches Meifterftüc des geſunden 
Menichenverftandes aber „Kandide ober die beſte Welt,” in welchem „jene 
Philoſophen Lächerlich gemacht werben, bie nicht bloß das Nothwendige oder 
das ewige Geſetz im Wirklichen, fondern auch das unbegränzte Feld bes 
Möglichen beftimmen wollen, jene Spekulanten und Träumer, bie auf ihrem 


) Die außerorbentlichen, geradezu epochemachenden Verdienſte Voltaire's um bie 
Hiſtorik, welche freilich mancher dünkelhafte deutſche Hiftorifer nicht anerfennt, weil er fie 
nicht kennt unb überhaupt nicht weiß, daß ein Lichtbringer und Kämpfer wie Voltaire 
gar nicht mit dem Maßſtab orbinärer Schulgelehrjamkeit gemeifen werben kann und 
darf, — find am gründlichften nachgewiefen worben buch Budle im 18. Kapitel feiner 
„Hist. of eivil. in England.“ Dort findet, fi) auch ber Nachweis, daß Voltaire ber erfte 
Hifterifer geweſen, welcher bas große Prinzip bes Freihandels empfahl, Schon dieſe 
Thatſache bezeugt bie zukunftſchauende Genialität des Mannes, 


Dj 
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Katheder oder am Schreibtijche die ganze unermehliche Zahl der Welten mur 
als Lichter und Lampen zu ihrem Behufe betrachten, jene Pebanten und Pfaffen, 
bie alles nur auf ven Menſchen, als auf ven Mittelpunkt der ganzen Schöpfung 
beziehen und orakelnd verfündigen, daß e8 der Gottheit gar nicht möglich ſei, 
eine Welteinrichtung zu machen, in welcher ihr oft dem Affen, noch öfter dem 
Tiger jehr ähnlicher Halbgott glüdlicher ſei al8 in ber gegenwärtigen. Nach 
feiner Ruͤckkehr aus England hatte Voltaire feinen „Brutus” aufführen Tafien, 
zu welchem Fontenelle meinte, der Verfaſſer hätte kein bramatiiches Talent. 
Aber diefer bewies durch die „Zatre” das Gegentheil, mußte dann um der 
Herausgabe feines allzu ſcharf republifaniichen Trauerjpield „Der Tod Cäfars“ 
willen Baris wieder verlaflen, um einer abermaligen Einferferung zu entgeben, 
und fand bei feiner Geliebten, der Marquije du Chatelet, zu Cirey in ber 
‚Champagne ein mehrjähriges Aſyl. Hier Ichrieb er unter andern Sachen die 
Dramen „Alzire,“ „Zuline,” „Mahomet,“ „Merope” und das „Wunderkind“ 
und arbeitete an dem komiſchen Helbengebicht „La Pucelle“, welches, ſchon 
. um 1730 begonnen und feither in einzelnen Gelängen handſchriftlich verbreis 
tet, von den vornehmen Kreijen in ganz Europa mit Entzüden aufgenommen, 
vielfach verfälicht und erjt 1762 von dem Verfafler velljtändig veröffentlicht 
wurde. Die Pucelle d'Orleans (21 Gejänge) ift ohne Frage Voltaire’ 
genialftes Werft und zugleich eine ber Fulturgefchichtlich wichtigften literariſchen 
Schöpfungen bes 18. Jahrhunderts, ein blankſter Spiegel der Denkweiſe und 
ber Sitten der „Geſellſchaft“ von damals, Um dem Werke Gerechtigfeit wi: 
verfahren zu Iaflen, müflen wir ung durchaus der Gewähnung an bie ibealiiche 
Auffaffung des Stoffes entichlagen, welche durch Schillers herrliche Tragoͤdie 
unter uns gäng und gäbe geworben, und uns auf ben kyniſchen Standpunlt 
jtelen, welchen Voltaire als den Standpunkt feiner Dichtung am Eingang 
berjelben mit feiner gewohnten Offenherzigfeit bezeichnet. ‘) Bon hier aus 


7) „Je ne suis nd pour o6l&brer les saints: 
Ma voix est faible et möme un pen profane,. 
Ql faut pourtant vous cohanter oette Jeanne 
Qui fit, dit-on, des prodiges divins. 

Elle affermit, de ses pucelles mains, 

Des fleurs de lis la tige gallicane, 

Soura son roi de la rage anglicane 

Et le fit oindre au maitre-autel de Reims, 
Jeanne montra sous f&minin visage, 

Sons le oorset et sous le ootillon 

D’un vrai Roland le vigourenx oourage. 
J’aimerais mieux, le solr, pour mon usage, 
Une beaut6 douce oomme un monton; 
Mais Jeanne d'Aro sut un eosur de Hon: 
Vous le verrez, si lises cet ourrage. 


= 





Frankreiq. 205 


werden wir bie Pucelle als das brillanteſte Feuerwerk bes Witzes und bes 
Hohnes, welches jemals aufgeführt worben, als das Leibhaftige Konterfei bes 
18. Jahrhunderts, als eine Fleiſchwerdung des Geiftes dieſer Periode voll 
grivolitat, Auflöfung und Zeritörung bewundern müflen; aber nur einen 
Säritt, ja nur zeigen Zoll breit von biefem Stanbpunft entfernt wirb das 
Berk jedem unverborbenen Gemüth nur Widenvillen und das Gefühl erregen, 
daß ber Geil} niemalg in höherem Grabe fich jelbjt verhöhnt Habe als er es 
der gethan. Die Thronbefteigung Friedrichs II. (1740) knüpfte das Band, 
uelches Schon früher zwiſchen biefem erleuchteten Defpoten und Boltaire beftan- 
den Hatte, fefter. Letzterer richtete bei diefer Gelegenheit eine Ode -an ben, 
König, in welcher er die Erwartungen ausjprach, die er von bem Monarchen 
fr die Aufklärung Kegte. ') Nach Paris zurückgekehrt, warb er durch fein 
Tnuerfpiel Mahomeb, weldes der Schall dem Papfte Benebift XIV. bebichte, 
m geue Händel mit der Geiftlichfeit verwicelt, denn biefe merkte wohl, bafı 
der Dichter mit feiner Darlegung mohammebanijchen Fanatismus ben religid- 
in Fanatismus überhaupt und ben chriftlichen insbeſondere habe treffen 
kollen. Seine durch die Außerft erfolgreiche Aufführung ber „Merope“ uns 
tritüßte Bewerbung um bie Aufnahme in bie franzdfilche Akademie wurbe 
durch jeine Feinde vereitelt und erſt 1746 jah er dieſen jehnlichjten Wunſch 
eilt. Bald nachher verließ er mit der Marguife du Chatelet Paris wieber, 
um zwei Jahre an dem Hofe bes polniſchen Exrfönigs Stanislaus zu Lünes 
tille und zu Nancy zu verweilen. Nach dem Tode feiner Geliebten in bie 
Hauptſtadt zurückgekehrt, entiprach er enbli ben bringenben - Einlabungen 
Friedrichs IT. und ging 1750 nach Berlin, wo ihm bie fchmeichelhaftefte Aufs 
nahme zu Theil warb. Allein Voltaire follte bald erfahren, daß ber griechijche 
Zragifer mit Recht ausgerufen: „Weh bem, ber fich des Königs Pforte naht!“ 
tern bie entente cordiale zwiſchen dem Monarchen ber Literatur und bem 
Monarchen der Boruffen war durchaus nicht von Dauer unb bem erfteren 
warb e3 in ber Nähe des „erleuchteten Deſpoten“ allmälig jo unheimlich, daß 
1753 für gut fand, heimlich nach Frankreich zurüdzufehren. Nach zwei⸗ 
jährigem unftäten Aufenthalt zu Kolmar, Künebilfe und Lyon, kaufte er fid 
ein Landgut am genfer See, welchem er ven Namen Delices gab und das 
er als feine neue Heimat mit dem fchönen Gedichte begrüßte, welches mit ben 





Vous tremblerez de ses exploits nouveaux, 
Et le plus grand de ses rares travaux; 
Fut de garder un an son pucelage,“ 
) „Fayez loin de son tröne, imposteurs fanaliques, 
Vils tyrans des esprits, sombres pers&cuteurs, 
Vous dont l'amo implacable et les mains fr&ndtiques 
Ont tram6 tant d’horreurs.“ etc. 
Egerr, Ws. Od. b. Literatur. I. 15 
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Worten beginnt: „O maison d’Aristippel® Es ift eines der wärmften und 
glänzenbften Stüde feiner „Po6sies fugitives* und Villemain durfte e8 uns 
geſcheut eine unfterbliche Hymne an die Freiheit nennen. ’) Während feine 
Aufenthalts zu Deliced begannen die Zänkereien mit J. 3. Rouſſeau, bejien 
berber Republifanismus fich mit dem weltmännischen Cptluräismus Voltaire 
nicht gut vertrug. Indeſſen war ber letztere gutmüthig genug, bem verfolgten 
Philoſophen in feinen Nöthen ein Afyl bei ſich anzubieten; allein Rouſſeau 
beantwortete dieſen Antrag mit den grämlichen Worten: Ich liebe Sie nidt, 
denn Ihre Komodien verderben meine Republik!“ was Voltaire zu der Aeufr- 
rung veranlaßte: „Unfer Freund Sean Jacques ift kränker als ich glaubte; 
nicht Rath noch Freundſchaftsdienſte bebarf er, ſondern Boutllon.” Im Jahre 
1758 vertaufchte er Delice8 mit Terney, das weiter von Genf entfernt lag, 
unb bier hielt er jahrelang einen literariſchen Hof, an bem fi alles fam- 
melte, was Rranfreih und das Ausland Schönes, Geijtreiches und Vornehmes 
bejaß und mit dem auch Friedrich II. und Katharina IL durch eifrige Korte 
ſpondenz in Verbindung ftanden. Wenn ber alternde Dichter fi mit Wohl 
behagen in dem Glanze dieſes Hofes jonnte, wie er e8 in ber „Epiftel an 
Horaz“ v. J. 1771 ausgeſprochen Bat, ?) fo erſcheint dies um jo verzeihlicher, 
als er darob Weber feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit („La tol&rance! — 
„Tancerede* — „Catechisme de Phonnôte homme,* etc.), noch feine ge 
wohnten, echthumanen Beltrebungen für das Wohl feiner Mitmenjchen 
(Anlegung von Armenkolonien, Adoption der ſchutz⸗ und brotlofen Bruder: 
Enkelin Corneille's, Ehrenrettung von alas, Sirven, be la Barre, Sally 
Tolendal) irgendwie Hintanjegte ALS vierumbachtzigjähriger Greis machte er 
ſich noch einmal nad) Paris auf, das ihn nad) achtundzwanzigjähriger Ab: 
weſenheit, dem Hof und ber Geiftlichkeit zum Troß, wie einen Triumphator 


ı) Nachdem er im Verlaufe bes Gedichtes ven Virgil geſprochen, ber bie italiſchen 
Seen verherrlicht habe, fährt er fort: 
„Mon lac est le premier; o’est sur ces bords heureux 
Qu’habite des humains la d&esse &ternelle, 
L’äme des grands travaux, l’objet des nobles voeux, 
ꝛ Que tout mortel embrasse ou desire ou rappelle, 
Qui vit dans tous les coeurs, et dont le nom sacr6 
Dans les cours des tyrans est tout bas ador6, 
La Libert6* eto. 
2) — — — „Quand mon ermitage 
Voyait dans son enceinte arriver à grands flots 
De cent divers pays les belles, les höros, 
Des rimeurs, des savants, des tätes couronndes 
Je laissais du vilain les fureurs acharndes 
Hurler d'une voix rauque au bruit de mes plaisirs. 
‚Mes sages voluptös n’ont point de repenlirs.* 
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empfing. Aber bie übermäßige Aufregung ber ihn bereiteten Triumphe rieb 
ihn auf und er ſtarb nach kurzer Krankheit am 80. Mai 1778, gleichſam mit 
einer letzten Mamifeſtation ſeiner unverſoͤhnlichen Feindſchaft gegen das hiftorifche, 
Crriſtenthum auf den Lippen.) Es finden ſich in Boltaire's Werfen zwei 
Berfe, weldhe ben Mann ebenfo bünbig als wahr dharakterifiren; im erfteren 
tritt der Vielverketzerte feinen Feinden als Menſch mit dem Ausdruck ebelften 
Selbſtgefühls entgegen: „J’ai fait un peu de bien; c’est mon 
meilleur ouvrage!® ber zweite faßt bie weltbiftoriiche Arbeit bes 
Schtiftſtellers in die unmwiberlegbaren Worte: „Il öte aux nations le 
bandeau de l’erreur!“ 9 | 

Man hat das Verhältniß Voltaire's und Roufſeau's zu ihrem Jahr⸗ 
hundert ganz gut baburch bezeichnet, daß man. jenen ben Kopf, biejen das 
Herz des Genius ihrer Zeit nannte Voltaire's Begeifterung kam aus dem 
Kopfe und hielt fich daher ftets auf dem Niveau bes Witzes, Rouſſeau's 
Enthuſiasmus dagegen loderte aus einem ber heißeften Herzen empor, welche 
jemals im Dienfte ber. Menſchheit geichlagen; Voltaire's Waffe war der Spott, 
Rouſſeau's Waffe war das Gefühl. Man Tännte Voltaire auch die negative, 
Rouſſeau bie affirmative Kraft ihrer Zeit nennen, Der erftere zerjtörte, um 
zu zerſtdren und dann auf den Ruinen der Gößen und ber Tempel ber 
Undernunft fein gellendes Hohngelächter aufzuſchlagen, in welchem er bie 


) Man Hat über die fogenannte Sterbebettreue Voltaire's viel gelogen und gefafelt; 
Ihatiahe aber ift es, daß er fich felbit treu blieb bis zum Ende und baß ein fanatifcher 
Prieiter vergeblich alles aufbot, um den Sterbenben zu befehren. „Il (le cur6 de Saint- 
Sulpice) voulait absolament faire reoonnaltre au moins & Voltaire la divinits de 
dtsus-Christ, à laquelle il s’intöressait plus qu’aux autres dogmes. Il le tira un 
jour de sa löthargie, en lui coriant aux 'oreilles: „Croyez-vous & la divinitd de 
Jesus-Christ ?* — „Au nom de Dieu, monsieur, ne me parlez plus de oet homme- 
id, et laissez-moi mourir en repos!“ r&öpondit Voltaire. Vie de Voltaire par 
Condoroet, 

) Voltaire's Leben ift vielfach beſchrieben worben, am ausgezeichnetfien von Eons 
dercet, defjen Arbeit ben meiften neueren Gefammtausgaben ber Werte Voltaire's vor- 
angebrudt if. Die Oeuvres complötes de Voltaire find befonbers feit 1815 fehr oft new 
aufgelegt worden. Eine treffliche Eharakteriftit Voltaire's hat Hettmer gegeben (Literatur 
geſch. d. 18. Jahrhunderts, II, 188—237). Damit vgl. Bungener: „Voltaire et son 
tempe;* Cariyle: „Voltaire“ in ben „Critical and miscellaneous Essays;* Scherr: 
„Voltaire's Krönung“ in den „Stubien,“ III, 218 fg. Wenn noch ein beutfcher Literar⸗ 
hiſteriler unferer Tage feine Beiprechung Voltaire's mit ber Phrafe beginnt: „Boltaire, 
befien abſchreckendes Aeußere, der Topus bes Affen und ber Rabe, aber verbunden mit 
dem ſcharfen Blicke des Adlers, ſchon bie hölliſche Gefinnung abfpiegelte, die in ben dumkeln 
Tiefen feiner Seele verborgen lagen“ — fo gehört eine folche Auslaſſung etwa in eine 
Fidel der Fröres ignorantins, nicht aber in bie Wiffenfhaft. Wie dieſe Vollaire's welt« 
literariſche Stellung und kulturgeſchich tliche Bedeutung faßt und werthet, zeigt meilterhaft 
das Bud „Voltaire,” ſechs Vorträge von D. %. Strauß, 1870. 
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hoͤchſte Befriebigung fand; Rouſſeau aber wollte den politiichen, ſozialen und 
moraliſchen Unrath nur hinweggeſchafft wiffen, um für das Gebäube einer 
vernünftigen Gejellichaftseinrihtung Raum zu gewinnen, woran Voltaire nie 
gedacht Hat. Der Gegenſatz zwiſchen den beiden Männern, deren Wirkſam⸗ 
teit fi dennoch gegenfeitig mächtig unterftähte, zog ſich aud durch ihr 
aͤußeres Leben Bin. Voltaire lebt mit großen Herren als großer Herr, 
verfäumt aber dabei nicht, die Leiden der Armen und Unterdrüdten thatjäd- 
lich zu lindern, wo er Tann; Rouſſeau dagegen verfhmäht in demokratiſchem 
Stolz den Glanz und das Wohlbehagen einer weltmännifchen Lebensführung, 
wie fle damals Leuten von Geift fo leicht fich erſchloß, lebt und ſtirbt arm, 
preiſ't gegenüber ber Srivoliät und Genußfucht feiner Seit die ſpartaniſche 
Einfachheit unb Tugend und vergißt, während er Hundertiauſende von Her⸗ 
zen für das Ideal einer beſſeren Gefellichafteverfafftung im Allgemeinen umd 
für das einer vernünftigeren Erziehungsweiſe im Beionberen gewinnt, feine 
zunädhftliegenden Pflichten bergeitalt, daß er feine eigenen Kinber ins Findel⸗ 
haus ſchickt. Voltaire ift Mealtit, d. 5. er nimmt Welt und Menſchen, wie 
fie find; Rouſſeau ift Idealift, d. h. er nimmt Welt und Menſchen, wie fie 
fein follten: daher findet fich jener mit der Geſellſchaft ab, Inbem er ſich mit 
den Gefcheibten verträgt und ben Dummen ben Fußtritt ſeines Spottes gibt, 
biefer hingegen wirb bei aller Liebefülle, melche fein Gemüth hegt, fich jelbit 
unb andern zur Qual und endet in Einfamkeit, Mißtrauen und Menſchen⸗ 
haß.“). Ein Geil aber theilen die Zwei: die Verfolgung durch 
Einfaltspinjel, Fanatiker und Heuchler, und ein zweites: ben. unfterblichen 
Nachruhm. 

Jean-Jacques Rouſſeau wurde am 28. Juni 1712 zu Genf 
geboren. Der goͤthe'ſche Satz: „Niemand glaube die erſten Eindrücke feiner 
Kindheit verwinden zu koͤnnen“ — bewährte ſich an ihm vollkommen, dem 
bie Erinnerung an das einfach bürgerliche Hausweſen feines Vaters, der ein 
Uhrmacher war, und an bie republifaniiche Simplicität feines vaterftäbtifchen 
Lebens, ſowie bie hieran gefnäpften Bilder einer arbeitfamen, redlichen und 
friedlichen Eriſtenz bilden einen Grundzug feiner reformiſtiſchen Beftrebungen, 





1) Ungemein rührenb fpricht Rouſſeau das Gefühl feiner Stellung zur Geſellſchait 
in ben erfien Beilen feiner „Röreries du Psomeneur aolitaire" aus; „ Me voiei donc 
seul sur la terre, n’ayani plus de fröres, de prochain, d’ami, de soeiät6 que moi 
möme. Le plus sociable et le plus aimant des humains en a 6t& proserik par un 
aocord unanime. Ils ont cherch6, dans les raffinements de leur heine, quel tour- 
ment pouvoit ötre le plus cruel à mon Ams sensible, et ils ont briss violemment 
tous les liens qui m’attachoient A eux. J’aurois aim& les hommes en débit d’eux 
memes: ils n’ont pu, qu'en oessant de l’ötre, se dörober & mon afleetion. Les 
voilä dono Etrangers, inconnus, nuls enfin pour moi, puisqu’ils l’ont voulu.“ 
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während ber unentwegliche Eindruck, ben bie Lektüre ber Alten (insbeſondere 
Plutarchs), die ihm freilich nur in Ueberfegungen zugänglich waren, auf ben 
Knaben übte, deutlich als Baſis feines bas ganze Leben hindurch unerjchütter- 
lich bewahrten, feften unb ftrengen Republikanismus ſich nachweiſen Täßt. 
Die Verirrungen, Abenteuer und Wiberwärtigfeiten feiner Jugend übergehen 
bir, da fie jedem aus ber ergreifenden Beſchreibung, bie Rouſſeau in jeinen 
„Velenntniffen“ bavon entwirft, befanmt find, und beginnen unſere kurze 
Efige feiner literariſchen Chätigfeit mit dem Sabre 1745, wo er mit bem 
Vorſatß na) Paris kam, fich eine ſchriftſtelleriſche Laufbahn zu eröffnen. 
Er machte zu dieſem Zwecke Belanntichaft mit ben bamaligen Mobephilo- 
ſophen, mit ben Encyklopädiſten, und übernahm bie Bearbeitung ber muftfali- 
ſchen Artikel der Enchflopäbie, als ihn bie Beantwortung ber von ber bijoner 
Aodemie geftellten Preisfrage: „Si le r&tablissement des sciences et des 
arts a contribu6 & öpurer les moeurs?* für immer in eine ganz anbere 
Sphäre warf und ihm, fo zu fagen, fein eigene® Weſen erft offenbarte. 
Roufſeau gab ber angeführten Preisfrage die Wendung, als hätte fle gelautet, 
ob der Menfch durch wiffenjchaftliche und kuͤnſtleriſche Bildung ftttlich beſſer 
wire, und antwortete hierauf mit einem entichievenen Mein, das aber jo 
eriginell begründet, mit fo gfänzender Beredſamkeit burchgeführt und verthei- 
bigt wurde, daß ihm die Akademie ben Preis zuerfannte, gewiß ohne zu 
willen, ba fie bamit den Propheten und Apoftel einer radikalen Umwälzung 
und Berbeilerung ber Gefellichaft krͤnte. Rouſſeau Kat ohne Frage feine 
Antwort mehr mit jopbiftiichen als echtwifienichaftlichen Grünben geſtützt und 
mem Haß gegen bie Civiliſation fo einfeltig den Lauf gelaflen, daß Voltaire's 
Dig: er hätte nach Durchlefung von Rouſſeau's Schrift ein auferorbentliches 
Geläfte empfunden, auf allen Bieren zu Frieden — feine üble Kritik derſelben 
abgibt; allein die Wirkungen von Rouſſeau's paraborer Oppofition gegen 
Wiſſenſchaft und Kumft war darum eine ebenfo- berechtigte als außerorbentliche, 
weil diefe Oppofition mitten aus ber Lüberlichkeit, Leichtfertigleit und Rath⸗ 
loſtgleit der Zeit heraus auf bie Ruͤckkehr zur Natur, zu ben einfachen Grund- 
lagen, auf welchen bie menfchliche Geſellſchaft urfprünglich beruhte, hinwies, 
als auf das einzige Mittel, ber Korruption der einen ein Enbe zu machen 
und der Revolutionsfuft der anderen eine haltbare unb heilſame Richtung zu 
geben. Roufſeau gewann durch biefe Schrift mit einem Schlage eine ent- 
ſchiedene Berühmtheit, aber in biefer barg ſich der nie raftenbe Stachel uner- 
jaͤttlicher Ruhmſucht, welche den Armen von da ab in beftänbiger Fieberauf- 
tung Biel. Mittels feines Mufes fein Glück zu machen fchlug er aus, 
wandte ſich von ber Ausfiht auf Hofgunft, welche ihm feine 1752 geſchrie⸗ 
bene und Tomponirte Operette, „Le devin du village,“ bie durch ben Reiz 
laͤndlicher Einfalt und Natur anzog, eröffnete, verachtungsvoll ab und verjeßte, 
auch auf Diefem Gebiete feinem Wahlſpruch: „Vitam impend ere vero* — 
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getreu, ber franzdfiichen Eitelkeit durch feine „Lettres sur la musique 
frangaise“ einen empfindlichen Schlag. Er entwich vor den hieraus gegen 
ihn entjtanbenen Anfeindungen aus Paris. in feine Vaterftabt, wo er, währen 
jeiner Jugenbirrfahrten Tatholifch geworben, wieder zum Kalvinismus zuräk: 

trat. Bon nun an gab er fi im republikaniſchen Gegenſatz zu den Hofchar⸗ 

gen vieler Literaten jener Zeit auf feinen Schriften ven Titel; „Citoyen de 
Gendve“ und wibnete mit hinreißender Beredſamkeit feine durch eine zweite 
Preisaufgabe ber dijoner Afademie veranlafte Abhandlung über die Urſachen 
ber Ungleichheit unter ben Menſchen („Discours sur l’origine et les fon: 
demens de l’inegalit6 parmi les hommes“) dem genfer Magiftrat. Diee 
Widmung, welche, ftiliftifch betrachtet, vielleicht die ſchoͤnſte franzoſiſche Proſa 
ift, die je gejöhrieben wurbe, macht ben Einfluß feiner Jugenderinnerungen 
cuf Rouſſeau's politifche und foziale Theorien ſehr fühlber. Was bie Abhend: 
Iung ſelbſt betrifft, fo enthält fie in weiterer Ausführung der in ber früheren 
bargelegten Ideen bie Grundzüge aller fpäter von Rouſſeau aufgeftellten Leh⸗ 

ren. Die Ungleichheit unter ven Menfchen leitet er bavon ber, baf ber Erſte, 
welcher auf den Einfall kam, ein Stüd Lanb abzugränzen und zu fagen: das 
ift mein! Leute fand, welche bumm genug waren, ihm biefe Behauptung zu 
glauben. Die Mächtigften oder die Aermften folgerten aus ihrer Stärke ober 
aus ihren Bebürnifien cin Recht an anberer Menſchen Eigenthum unb du 
burch ging bie (angebliche) urfprüngliche Gleichheit aller zunichte. Der Auf: 
bebung der urfprünglichen Gleichheit aber folgte eine entſetzliche Verwirrung, 
ein Kampf zwifchen bem Recht des Stärferen und bem bes früheren Befikert, 
und das burch bielen Kampf herbeigeführte allgemeine Elend erzeugte in den 
Menſchen das Gefühl des Bebürfnifles eines Vertrags, mit deſſen Abſchließung 
bie Gefellfchaft ober der Staat begann, welcher in Rouſſeau's Mugen konſe 
quenterweife nichts fein konnte als die zum Geſetz erhobene Ungleichheit un 
Ungerechtigkeit, alfo. ein in feinen Fundamenten nichtswuͤrdiges Ding, be} 
radifal zerftört werben müffe, um ber wahren, auf Gleichheit und Gerechtig⸗ 
feit bafirten Gefellichaft, dem Natur: und Bernunftitante Platz zu maden 
1756 nach Frankreich zuruͤckgekehrt, verbrachte er einige Jahre in ber läntli- 
hen AZurüdgezogenheit des Thales voon Montmorency, wo ihm feine groß 
müthige Freundin, Frau von Epinay, eine gaſtfreundliche Zufluchtsftätte be 
reitet Batte und wo er feine beten Werke ſchrieb. Im Jahr 1759 gab a 
feinen in Briefform verfaßten weltberühmten Roman „Julie ou la nouvelle 
Heloise,“ heraus, ber, obgleich eigentlich kein Kunſtwerk, fonbern nur tat 
dichteriſche Gefäß veformiftifcher Gedanken, dennoch das unſchätzbare Verdienſi 
hat, die franzöfiiche Poefie aus der Tonventionellen Region der Salons in 
die Natur zurücdgeführt zu haben, wie er denn, als Dichtung betrachtet, in 
ber Beſchreibung des genfer See's und des wallifer Landes, in ber Schilde 
rung von Naturfcenen und Naturmenfchen feine größten Schönheiten entfalic. 
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Die Neue Heloiſe gehört zu den Büchern, welche eine weltgeſchichtliche Wir⸗ 
bung hervorbrachten, indem durch dieſe beredſame Berufung an das Gefühl bie 
teoolutionäre Bewegung bes 18. Jahrhunderts auch foldhen Gemüthern mit. 
geiheilt wurbe, bie fich durch die höhnijche und kyniſche Taktik Voltaire's und 
feiner Gefinnungsgenofjen bisher gegen biejelbe feinblich Hatten ſtimmen laſſen, 
dagegen Rouſſeau's auf bie innigfte Wahrheit der Empfindung gegrünbetes 
Manifeft gegen die Unnatur und Verkünftelung der gejellichaftlichen Zuftänbe 
mit Entzüden aufnahmen und fo in ber anziehenben Form eines Romans die 
Verfrüppelung der Societät erkennen und die Sehnſucht nach Beſſerem und 
Ehlerem, nach der gänzlichen Umgeftaltung des Lebens mit dem unwiderſteh⸗ 
lichen Erzähler, der die Liebesgefchichte Saint-Preur’s und Julie's zu einem 
Hohenliede ber Leidenſchafi gemacht hat, theilen lernten. Drei Jahre jpäter, 
1762, ließ Rouffeau feinen „Geſellſchaftsvertrag (Contrat social)" und 
kinn „Emil (Emile ou de l’&ducation)” erjcheinen. Der Contrat social, 
die Bibel ber modernen Demokratie, verwebt bie einzelnen Faͤden, welche 
Rouſſeau in feinen zwei Preisjchriften angefponnen, zu einem politiichen Syſtem, 
zu einem Syftem bes abſtrakten Nabilalismus, deſſen Weberiragung in bie 
Fraris nachmals von den Männern bes Konvents, beſonders von Robespierre 
und Saint Juſt, vergeblich verfucht wurde. Dem Contrat social zufolge 
tommt die Souveränttät einzig. und allein dem Bolfe zu Die Macht bes 
Tolles beruht in der Gefeßgebung; die Erefutivgewalt, d. h. die Negierung, 
it bloß ein Mandat bes Souveräns, bes Volles. Angenommen jogar, es 
ſiehe ein Fürft an ber Spige der Regierung, jo ift er nur ein Diener bes 
Volls, der erſte Beamte deſſelben. Die Souveränität ift nicht zufammenges 
jet, fie iſt untheilbar und ruht nur im Volke, aber im ganzen Volle; fie 
lann auch nicht repräfentirt werben, denn fie befteht wejentlich in dem allge 
meinen Willen und dieſer kann nicht repräfentirt werben; er ift entweber er 
ſelbſt oder er ift ein anderer, ein Drittes eriftirt nit. Demnach find Volks⸗ 
teputizte Feineswegs Repraͤſentanten bes Volles, fonbern einzig unb allein 
deſſen Kommifläre, welche über nichts einen definitiven Beſchluß faſſen können. 
niches Gefeh, welches nicht von dem Volk in Perſon beftätigt wird, ift durch⸗ 
aus ungiltig, ift gar Tein Geſetz. Die bee einer Mepräfentativ-Verfafjung 
it modern, fie leitet fi aus ber Feudalverfaſſung her, ift alfo bie Frucht 
tiner ebenfo abfurben als ungerechten Negierungsform, welche das menſchliche 
Geſchlecht fo entwürbigte, daß in ihr ber Name Menfch eine Schmach aus: 
trüdte. In ben Freiftanten und felbft in den Monarchieen des Alterthums 
batte das Volk niemals Mepräfentanten, man kannte nicht einmal das Wort. 
Im felben Augenblick, in welchem fich ein Volk Repräfentanten gibt, entaͤußert 
es ih feiner Souveränität, iſt e8 nicht mehr frei, exiſtirt e8 nicht mehr. 
Periodiſche Verfammlungen des ganzen Volks beforgen die Gefeßgebung und 
tie Reviſion der Verfaſſung. Diefe Verfammlungen werben mit zwei Fragen 
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offnet: Soll die gegenwärtige Regierungsform fortbeftehen! und: Soll bas 
Bolt die erefutive Gewalt in den Händen berer faflen, bie gegenwärtig damit 
betraut find? u. ſ. f. Es Tiegt auf der Hand, daß Rouſſeau's Ideal einer 
reinen Demokratie nur auf ganz Fleine Staaten anwenbbar fein Tann. Er 
gibt das ſelber zu, beutet aber zugleich auf das Foͤderativſyſtem als auf ein 
Ausfunftsmittel Hin. Der „Emile* kündigt fidh zwar als Roman an, allein 
bie Erzählung ift bier noch weit mehr als in ber Heloiſe bloß Mittel, nicht 
Zwei. Rouſſeau wollte in diefem Buche alles, was er einzeln unb zerſtreut 
über foziale Zuftände im Allgemeinen, über Religion und Erziehung im 
Speziellen gefagt Hatte, zu einem foftematifchen Ganzen vereinigen, das er ber 
größeren Zugänglichleit wegen in das Gewand einer Erzählung Hüllte Die 
Grundidee des Werkes iſt der bei Rouſſeau ftetS wiederkehrende Gedanke, daß, 
wie alles, fo auch ber Menſch von Natur aus gut fe, und daß er, burd 
die Eivilifation verborden, wieder zum Naturzuftand zurücdtehren müfle, um 
edel und glüdlich zu werben. Dieſes Prinzip enthält in fich ſchon bie Ne 
gation des beſtehenden Gejelichaftszuftandes, bie Befehdung der Einrichtung 
bon Kirche und Staat, durch welche ja ber Menſch auf geſetzlichem Wege 
ſchlecht, ſo zu fagen verfaflungsmäßig, gewaltfam böſe gemacht wird. ) In 
Führung biefer Fehde gibt Nouffenn im Emil zunächft eine herbe unb wahre 
Kritit des verfehrten Erziehungss und Unterrichtsweſens feiner Seit; hierauf 
wird bei ber Gelegenheit, wo Rouſſeau ſeinen Zögling die Religion bes Her 
zens, bie Moral bes Gefühls lehrt, die zu Recht und Gewohnheit beftehenbe 
Religion und Moral einer Unterfuchung unterworfen, weldje bie Nichtigkeit 
beiber darthut. Die pofitive Religion kommt befonders tm dritten Theil des 
Buches, welcher das berühmte Krebo bes ſavoyiſchen Vikars („Profession de 


foi du vieaire savoyard*) enthält, fchlimm weg. Rouſſeau beweilt, daß 


1) Der Emile beginnt mit ben Worten: „Tout est bien, sortant des mains de 
Pauteur des ohoses; tout d&g6ndre entre les mains de l’homme. Il foroe une terre 
à nourrir les produotions d’une autre, un arbre & porter les fruits d’un autre; il 
möle et oonfond les elimats, les &löments, les saisons; il mutile son chien, son 
cheval, son esolave; il bouleverse tout, il défiguro tout; il aime la difformite, les 
monstres; il ne veut rien tel que l'sa fait la nature, pas möme l’homme: il le faut 
dresser pour lai, comme un cheral de manöge; il le faut oontourner & sa mode, 
oomme un arbre de son jardin. Sans oela, tout iroit plus mal enoore, et notre 
espdoe ne veut pas dtre fagonnde à demi. Dans 1’6tat oà sont dösormais les 
choses, un homme abandonns dös sa naissance, à lui-möme, parmi les auires 
seroit le plus defigurö de tous. Les pr&juges, l’autoritö, la nöcessits, l’exemple, 
toutes les institutions sociales dans lesquelles nous nous trouvons submerges, 
stoufferoient en lui la nature, et ne mettroient rien & la place. Elle y seroit 
comme un arbrisseau que le hasard fait naitre au milieu d’un ohemin, et que les 
passants font bientot p6rir, en le heurtant de toutes parts et le pliant dans tous 
les sang.‘ 
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ber fogenannte hiſtoriſche Glaube, philofophifch und Hiftorifch angefehen, durchaus 
unhaltbar ſei, er befämpft bie Nothwendigkeit und ſogar bie Möglichkeit des 
Dinges, welches bie Theologen Offenbarung nennen, und führt, jedoch ftets 
mit gehaltenem Ernſt und ohne alfe Srivolität, bie theologiſche Methode, die 
Wahrheit und Göttfichkeit des Chriftenthums dialektiſch zu beweiſen ober bes 
weilen zu wollen, ad absurdum. Es konnte nicht fehlen, baß bei jo bes 
wandten Sachen ber Emil eine ungeheure Aufregung und ein furibunbes 
Geſchrei ſowie Gewaltmaßregeln gegen feinen Verfafſer hervorbrachte. Nicht 
nur bee ganze Troß ber katholiſchen und poteftantiihen Ortboboren, nicht 
ne Sefuiten und Sanfeniften, nicht nur Pfaffen, Juriſten und andere Heuch⸗ 
fr, nein, auch bie freigeiftigen Sophiſten machten Chorus gegen Rouffeau, 
weil biefer mit flegreicher Beredſamkeit das Gefühl ebler und reiner Seelen 
gegen ben alles beſchmutzenden Wis einer troftlofen Negation verfochten Hatte. ') 


Z. B. in folgender Stelle, bie unbedingt zu ben ebelften und wärmften Aeuße⸗ 
rungen Rouffeau’s gehört und die ich befonbers zum Beweiſe herfeke, daß meine obige 
Bezeichnung Roufſeau's als eines affirmativen Geiſtes keineswegs aus ber Luft ge 
griffen war: 

„Mon files, tenes votre Ame en &tat de dösirer toujours qu'il y a un Dieu, et 
rous n’en donterez jamais. Au surplus, quelgue partie qae vous puissiez prendre, 
songez que les vrais devoirs de la religion sont indöpendants des institutions des 
bommes; qu'un coeur juste est le vrai temple de la Divinitö; qu’en tout pays et 
dans toute secte aimer Dieu par-dessus tout et son prochain comme soi-möme, 
et ie sommaire de la loi; qu’il n’y a point de religion qui dispense des devoirs 
de la morale; qu’il n’y a de vraiment essentiels que ceux-lä; que le culte intsrieur 
est le premier de ces devoirs, et que sans la foi nulle véritablo vertu n’existe. — 
Fuyez ceux qui, sous prötexte d’expliquer la nature, söment dans les cosurs des 
hommes de d&solantes dootrines, et dont le scepticisme apparent est cent fois plus 
affrmatif et plus dogmatique que le ton déoidé de leurs adversaires. Bous le 
hautain prötexte qu'eux senls sont Sclair6es, vrais, de bonne fol, ils nous soumet- 
tent imp6rieusement & leurs de&cisions tranchantes, et prötendent nous donner pour 
les vrais principes des choses les inintelligibles systömes qu’ils ont bAtis dans 
leur imagination, Du reste, renversant, dötruisant, foulant aux pieds tout oe que 
ies hommes respectent, ils dtent aux afflig6s Ia dernidre consolation de leur misäre, 
aux puissants et aux riches le seul frein de leurs passions; ils arrachent du fond 
des ooeurs les remords du crime, l’espoir de la vertu, et se vantent encore d’ötre 
les bienfaiteurs du genre humain. Jamais, disent-ils, la vérith n’est nuisible aux 
hommes. Je le erois comme eux; et o’est à mon avis une grande preuve que ce 
quils enseignent n’est pas la vérith. — Bon jeune homme, soyez sincäre et vrai 
sans orgueil; sachez dtre ignorant; vous ne tromperez ni vous ni les autres. Bi 
jamais vos talents cultiv&es vous mettent en état de parler aux hommes, ne leur 
parles jamais que selon votre oonscience, sans vous embrasser s’ils vous applau- 
diront, L’abus du savoir produit l’incr&dulite. Tout savant dödaigne le sentiment 
rulgaire; ohacun en veut atoir un A soi. L’orgueilleuse philosophie möne & l'es- 
prit fort, comme l’aveugle d&votion möne au fanatisme. Evitez ces extr&mites; 
restes toujours ferme dans la voie de la vöritö, ou de ce qui vous paroltra l’ötre 
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Der Emil ward auf Befehl des parifer Parlaments unmittelbar nach feinem 
Erſcheinen durch Henkershand verbrannt (1762) und Rouſſeau mußte bie 
Flucht ergreifen. Er entwich nach Genf, aber ber genfer Proteftantismus 
ſtand dem parifer Katholicismus an ftupiber Verfolgungswuth nicht nach. 
Auch zu Genf wurbe ver Emil verbrannt und Rouſſeau fand fein Aſyl im 
feiner Vaterſtadt, ebenfo wenig im Kanton Bern, und mußte ſich wie ein ge 
hetztes Wilb in dem abgelegenen Gebirgspörfhen Motier8 im neuchateler 
Lande bergen. Von bier ließ er die zwei Gtreitichriften „Jean-Jacques 
Rousseau & Christophe de Beaumont, archevöque de Paris* unb bie 
„Lettres &crites de la montagne* ausgehen, worin er bie im Emil gepre 
digten Lehren vertheibigte und einzelne weiter ausführte. Der fanatiſche Pfaffe 
bes Dorfes zwang den Verfolgten, im Sabre 1765 auf's neue flüchtig zu 
werben und auf ber burch ben Aufenthalt des großen Verfolgten jo berühmt 
geworbenen Petersinjel im bieler See eine Zuflucht zu fuchen, welche ihm 
laber bie berner Ariftofratic nicht lange gewährte. Wieber aufgefcheucht floh 
er nach Straßburg, beflen Gouverneur, der Marſchall de Eontabes, ihm feinen 
Schuß angebeihen ließ. Im folgenden Sabre ging Rouſſeau in Folge einer 
Einladung des engliihen Philoſophen Hume nad) England, Lehrte aber ſchon 
1767 nach Frankreich zurüd. Man Tieß ihn unter ber Bebingung, daß er 
nichts mehr gegen bie beſtehende Neligion und Regierung fchriebe, in Ruhe. 
Viele Jahre ernährte er fi num bürftig mit Notenabichreiben, trieb zu feiner 
Erholung Botanik und heiratete 1769 feine langjährige Haushälterin Thereſe 
Levafjeur, die ihm mehrere Kinder geboren hatte, Wenige Wochen vor feinem 
Tode, im Mat 1778, nahm er, fonft alle und jede Gunftbezeugung feiner 
vornehmen Verehrer entſchieden zurückweiſend, bie Einlabung bes Marquis von 
Girardin an, auf beflen Landgut Ermenonpille unfern Paris feinen Aufents 
‚halt zu nehmen. Die hierdurch enblih erlangte Ruhe jollte er indeſſen nicht 
‚lange genießen, benn ſchon am 8, Juni 1778 machte ein Schlagfluß (ober 
ein Selbſtmord ?) feinem Leben ein Ende. Girarbin Tieß ihm einen Grab 
ſtein jegen und darauf die Worte fchreiben: „Ici repose l’homme de la 
nature et de la vérités — Worte, welche eine gerechte Charakteriftil des 
großen Tobten enthalten. Unter feinen binterlaffenen Papieren fand man feine 


(dans la simplicit& de votre cooeur, sans jamais vous en dötourner par vanitd ni 
(par foiblesse. Osez confesser Dien chez les philosophes', osez pr&cher l'humanité 
aux intolörentse. Vous serez Beul de votre parti, peut-dtre; mais vous porterez en 
vous möme un tömoignage qui vous dispensera de oeux des hommes. Qu’ils vous 
aiment ou vous halssent, qu'ils lisent ou möprisent vos &crits, il n’importe. Dites 
ce qui est vrai, faites co qui est bien; ce qui importe & l’'homme est de remplir 
ges devoirs sur Ja terre: et c'est en s’oubliant qu'on travaille pour sol. Mon 
'enfant, P’intör6t partioulier nous trompe; il n’y a que l’espoir du juste qui ne 
trompe point," 
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berühmten „Bekenntniſſe (confessions),“ eine Gelbftbiographie, die bis gegen 
das Ende bed Jahres 1765 fortgeführt if. Diefe Fühne, wenn auch von 
echtfranzoͤſiſcher Eitelleit Teineswegs freie Selbftichau Iegt die geheimften Tie⸗ 
fen von Rouſſeau's Seele bloß und wohl durfte er am Eingange berjelben 
das Werk als ein in feiner Art ganz einziges bezeichnen.) Es ift ein Bei⸗ 
trag zur Kenntniß menſchlicher Seelenzuftände, welcher hunderte von pſycho⸗ 
logiſchen Syſtemen aufiwiegt. *) 

Ich Habe den vorliegenden Paragraphen mit ven Worten: „Die fran- 
zoͤſiſche Befreiungsliteratur des 18. Jahrhunderts" überfchrieben und das bis⸗ 
ber Erwähnte wirb, ven?’ ich, dieſen Titel im Ganzen rechifertigen, benn eins 
zelne kraſfſe Verirrungen, wie fle jever großen Bewegung ankleben, geben Teinen 
Ausſchlag. Nun aber muß ich, wenn auch nur kurz, einen Schöfling ber fran- 
zöfiichen Literatur aus diefer bie Menſchheit von der Sklaverei des Feudaliſmus 
und Bigotiimus, wie von ber fozialen Verſumpfung theoretiich befreienden 
Periode berühren, welcher Schoͤßling es eigentlich jo recht barauf angelegt zu 
haben ſchien, das kaum enthüllte Bild der Freiheit mit bem efelhafteften 


Schmutze zu bejubeln. ch meine ven Nomen, genauer gefprochen ben uns - 


) „Je forme une entreprise qui n’eut jamais d’exemple et qui n’aura point 
d’imitateur. Je venx montrer & mes semblables un homme dans toute la vörits de 
la nature; et oet homme ce sera moi. — Que ls trompette du jugement der- 
nier sonne, quand il voudra; je viendrai, oe livre à la main, me prösenter devant 
le sourerain juge. Je dirai hautement: voilä ce que j’ai fait, ce que j'ai pensé, 
oe que jo fus. J’si dit le bien et le mal aveo la möme franchise. Je n’ai rien t« 
de mauvais, rien ajouts de bon: et »’il m’est arriv6 d’employer quelque orne- 
ment indifförent, ce n'a jamais &t6 que pour remplir un vide oogassion6 par mon 
döfaut de mä&moire: j’ai pu supposer vrai ce que je savois avoir pu l'ötre, jamais 
ce que je savois ötre faux. Je me suis montr6 tel que je fus; möprisable et vil 
quand je l'ai &t5; bon, gönsreux, sublime, quand je Pai &t6. J’ei devoil& mon 
intörieur tel que tu las vu toi-möme, dtre #törnel. Rassemble autour de moi 
’innombrable foule de mes semblables, qu’ils &coutent mes confessions, qu’ils rou- 
gissent de mes indignitös, qu’ils gämissent de mes misöres; que chacun d’eux d6- 
courre & son tour son coeur au pied de ton tröne avec la mäme sinofrit6, et puis 
qu’un seul te dise, s’il ose: je fas meilleur que oet homme-läA.“ 


") Die Oeuvres oomplötes de Rousseau find, wie die Voltaire's, ſehr oft aufgelegt 
worden. Cine ber korrekteſten Ausgaben ift bie durch Lequien (1821—22) in 21 Oktav⸗ 
binden veranftaltete. Cine Ausgabe in einem Bande erihien zu Paris 1826. Ein 
voliftändiges Verzeichniß ber 84 Schriften Rouſſeau's iſt für unfern Zmwed überflüffig. 
Ausführlige Darftellungen von Rouſſeau's Charakter ale Menſch und Schriftſteller geben 
die beiden Werke: „Lettres sur les ouvrages et le caractöre de J. J. Rousseau‘ par 
Madame de Btadl (1789) unb: „Histoire de la vie et des onvrages de J. J. Rous- 
seau‘‘ par Musset-Pathay (1822). Sobann „I. 3. Rouſſeau; fein Leben und feine 
Eäriften,” von Fr. Broderhoff, 2 Bde. (1868—68) und „Rouffeau’s Leben,” von 
% 3. Vogt, 1870. 
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fittlichen Roman, der von Frankreich aus die Phantafie ber enropätfchen Leſe⸗ 
welt befleckt, — denn es ift bekannt, daß noch immer ein eintraͤglicher Handel 
mit dieſer verbotenen Waare getrieben wird. Die Darſtellung geſchlechtlicher 
Luft iſt alt in ber franzoͤſiſchen Literatur, wie zahlreiche mittelakterlige Fabliaur 
beweiſen; allein erft im 18. Jahrhundert begann man An bie Stelle der ges 
funben, berben Natur und Naivetät biefer äfteren Produlte ber Zotologie 
Gemälde ver Sinnlichkeit zu fegen, beren raffinirte Abſichtlichkeit einer erſchlafften 
Geſellſchaft zu giftigem Reizmittel diente Elaube Proſper Jolyot de 
Ersbillon (ber Jungere, 17071777) brachte dieſe lasewe Romanſchrift⸗ 
ſtellerei zuerſt in Schwung („L’ecumoirs“ — „Ah, quel oonte! — „Le 
sopha“ u. a. m.) unb ber ihm geworbene @tfolg verfühtte ſogar Geifter 
eriten Ranges, wie Diberot (f. 0.) und Mirabeau („Ma conversion 
ou lelibertin de qualits“) zur Nachfolge auf dem ſchmutzigen Pfade, bis 
biefer in bem bodenloſen Sumpf ver Romane des Marquis de Sade endigte. 
Napoleon ließ dieſen berüchtigten Wuſtling, veflen Bücher die Geſellſchaft 
verpefteten, ins Narrenhaus fleden, wo er 1814 ſtarb. Seine zwei Romane 
. „Justine ou les malheurs de la vertu‘“ und „Juliette ou les bonheurs du 
vice‘ find das Scheußlichfte, was je gejchrieben worden, ein wahrer Koder 
ber Beftialität, ein furchtbarer Knäuel von wibernatürlicder Wolluft und 
wahnwitiger Granfamkeit. Die zahliofen Romane REtifs de la Br& 
tonne (1734—1805), unter benen „La vie de mon pöre“ — „Le pay- 
san perverti“ unb bie Novellenfammlung „Les contemporaines“ bie beften 
find, gehören zwar vermöge bes rüdfichtlofen Kynismus ihrer Schilderungen 
auch zu ber Stanballiteratur, find aber kein überzudertes Gift, Teine unge 
funde Stimulanz, ſondern ehrliche, zwar oft ganz empoͤrend treue, ja eckelhafte, 
aber zuweilen auch wahrhaft geniale Sittenmalerei, welche der Verfafler als 
feinen moraliſchen Zweck dofumentirt. ) Ein Sittengemälbe ber bamaligen 
Zeit, dad die Fäulniß ber „guten Geſellſchaft“ unbarmherzig aufbedte, ift 
auch ber berüchtigte Roman „Les liaisons dangereuses“ von Choderlos 


1) In ber Vorrebe zu ben Contemporaines äußert er über feine Art und Weife 
Folgendes; „Si la science est respectable, la fausse dälicatesse ne l’est pas, Les 
Contemporaines sont un ouvrage de mö&dicine morale. Bi les Adtails en sont Hoen- 
cieux, les prineipes en sont honnötes et le but en ost utile. Qu’est-ca qu'un roman- 
cier? Le peintre de moeurs; las moeurs sont corrompues; devalis-je peindre les 
moeurs de l’Astr&eP Roserros, femmes honndtes, reservez votre indignation pour 
cette indöcenee de sooiôté qui n’est bonne & rien; pour 068 Squivoques infames, 
pour ces maniöres libres, pour ces propos libertins qu’on se permet tous les jours 
aveo vous ei devant vos filles. Mais pour la prötendue ind&cence qui a un but qui 
est moral, qui sert & instruire et & corriger, n’en faites pas un ofime & l'&crivain 
qui a le courage de vous prösenter le miroir du vice pour vous en faire voir la 
difformit6.“ 
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be Laelos (1741 — 1808), ber dem unbefangenen Lejer weit mehr als eine 
ſchneidende Satire auf bie moraliſche Verworfenheit jener Periode denn als 
eine Berlodung zur Sünde erjcheinen wird. Keine Satire, ſondern leichtfertiges 
Mitleben und Mitgenießen einer leichtfertigen Zeit dagegen tft Louvet be 
Couvray's (1760-1797) alibelannter Roman „Les amours du Che- 
valier de Faublas,“ in welchem ſich die franzöfifche Frivolität gleichſam noch 
vor Thorſchluß, d. 5. unmitttelbar bevor der blutige Rachetag ber Revolution 
anbrach, zu einem aus Hundert Fomijchen und fchlüpfrigen Boudoir⸗ und 
Schlafzimmergeſchichten beftehenden Moſaikbild zufammenfaßte. Der Yaublas 
bat für alle Zeit „Bas Ideal ber Tiebenswürbigen Lüderlichkeit“ aufgejtellt 
und das durchaus mit Phantaſie, dramatiſchem Talent und ſtiliſtiſcher Eleganz 
geſchriebene Buch ft um fo angiehenber als durch al? ben barin zu Markte 
gebrachten Leichtfinn überall bie im Grunde geſunde und gute Natur bes 
Verfaſſera durchblickt, ver, wie befannt, eine Zierde ber gironbiftifchen Partei 
m Konvent war. Gar keine geſunde und gute Natur blickt hingegen unter 
dem zaͤhen moraliichen Kleiſter hervor, womit bie verrühmte päbagogiiche 
Katſchbaſe Stöphanie Felictts de Genlis (1754—1831), deren Tod 
ein Journal mit dem Wit anzeigte: „Madame de Genlis a cess6 d’&crire, 
c'est annoncer sa mort‘‘ — bie urjprüngliche Gemeinheit ihrer Romane 
übertündhte, und jede Tuͤnche verihmähte Guillaume Charles Antoine 
PigaulteLebrän (1758 bis 1885), der in feinen von ben Ladenſchwengeln 
and Grifetten Tange Seit geſchätzten Erzählungen bie Zote unbefangen und 
jovial gewähren ließ. 

Gerade zur Zeit aber, wo der Roman der Spiegel der herrſchenden 
Sitlenloſigkeit und ſozialen Verſchrobenheit war, ging in dieſer Gattung der 
Literaur im Stillen eine Reform vor ſich, bie für bie Folgezeit vom nach⸗ 
haltigften Einfluß wurde. Erſtlich Hatte der auf naturwahren Prinzipien 
ruhende Charakterroman bes Engländers Richarbfon einen reichbegabten, viel⸗ 
gelejenen Nachahmer in Prenoft b’Eriles (1697—1768, „Histoire du 
cheyalier Desgrieux et de Manon Lescaut") gefunden unb ſodann war 
ber Ruf zur Umkehr zur Natur, ven Rouſſeau in feiner Heloife erhoben, nicht 
terihollen, fondern Hatte ein Helltönendes Echo geweckt in ber Bruft von 
Bernarbdin de Saint-Pierre (1737 — 1814), der durch feine Dichs 
tungen „Paul et Virgine“ und „La chaumidre indienne“ ben Vebergang 
von Roufſean zu Chateaubriand vermittelt und jo zu ber in unferen Tagen 
erfolgten Umgeftaltung der franzöfiichen Literatur weſentlich mitgewirft bat. 
In Saints Bierre Hörte Die franzdfiiche Poeſie entſchieden auf, Tonventionell zu 
fein, um naturgemäß zu werben. Niemand wird fich ohne Iebhafte Freude 
bes erfrifchenden und bezaubernden Eindrucks erinnern, welche bie Leſung ber 
Werle Saint⸗Pierre's auf ihn hervorgebracht hat. Der Puls der Natur pocht 
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wirklich in biefen Naturgemälven der Tropenlänber, deren Wahrheit und Treue: 
von einem Kenner wie Humboldt ausbrüdlich bezeugt wir. ') 





2) „Baul und Birginie, ein Werk, wie es kaum eine andere Literatur aufzuweiſen 
hat, ift das einfache Naturbild einer Infel mitten im Meere, too, bald von ber Milde 
des Himmels befhirmt, bald von dem mächtigen Kampf der Elemente bedroht, zwei ans 
muthvolle Geftalten in der wilden Pflangenfülle des Waldes ſich malerif wie von einem 
blüthenreichen Teppich abheben. Hier und in der „Chaumidre indienne,* ja felbft in 
ben „Etudes de la natare,‘ welche leider buch abenteuerliche Theorieen und "phyftaftiche 
Sırthümer verunftaltet werben, find ber Anblick bes Meeres, die Gruppirung ber Wollen, 
das Rauſchen der Lüfte in ben Bambusgebüfhen, das Wogen ber hoben Palmengipfel 
mit unnachahmlicher Wahrheit geſchildert. Bernardin de Saint-Pierre's Meiſterwerk Paul 
und Birginie bat mich in die Zone begleitet, der es feine Entſtehung verdankt. Viele 
Jahre lang ifl es von mir gelefen- worden; dort nun in dem ſtillen lange des füblichen 
Himmels, ober wenn in ber Regenzeit am Ufer bes Orinofo ber Blit krachend ben 
Wald erleuchtet, wurben mein Begleiter und Freund Bonplanb unb ich wen ber be 
wunderungswürdigen Wahrheit burchbrungen, mit ber in jener Heinen Schrift die mächtige 
Zropennatur in ihrer ganzen Gigenthümlichkeit bargeftelt iR.” Koſmos, IL, 67. Cines 
ber [chönften Ergebniffe von Saint⸗Pierre's poetifcyer Naturanſchauung iR wohl folgendes 
Gemälde eines vom Wind bewegten Walbes: „Combien de fois, loin des villes, dans 
le fond d’un vallon solitaire oouronns d’une fordt, assis sur le bord d’une prairie 
egitöe des vents, je me suis plu à voir les mölitos dorés, les träfles emıponrpres, 
ot los veris graminses, former des ondulations semblables à des flots, et prösenter 
& mes yeux une mer agitöe de fleurs et de verdurel Cependant les venta balan- 
gaient sur ma töte les oimes majestueuses des arbres. Be retouissis de leur 
feuillage faisait paraltre chaque espdce de deux verts differents. Chacın a son 
mouvement. Le chöne au tronc raide ne oourbe que ses branches, 1’6lastique 
sapin balance sa haute pyramide, le peuplier robuste agite son feuillage mobile, 
et le bouleau laisse flotter le sien dans les airs oomme un longus cherelure. Ils 
semblent animés de passions. L’un s’inoline profondöment aupr&s de son voisin, 
comme devant un sup6rieur; l’autre semble vouloir l’embrasser comme un ami; 
un autro s’agite en tous sens, comme auprös d’un ennemi. Le respect, T’amiti6, 
la oolöre semblent passer tour & jour de l’un & l’autre comme dans le ooeur des 
bommes, et oes passions versatiles ne sont au fond que les youx des vonts. Quel- 
quefois un vieux chöne 6löve au milieu d’eux seq, longs bras döponillös de feuilles 
et immobiles. Comme un vieillard, il ne prend plus de part aux agitations qui 
l’environnent; il a v6cu dans un autre sidole.. Cependant oes grands coorps ingen- 
sibles font entendre des bruits profonds et mölancooliques. Ce ne sont point des 
accents distincts: oo sont des murmures oOnfus, comme ceux d'un peuple qui 
oGlèbre au loin une föte par des acolamations. Il n’y a point de voix dominante: 
08 cont des sons monotones, parmi lesquels se font entendre des bruits sourds et 
profonds, qui nous jettent dans une tristesse pleinse de douoeur. Ainsi les mur- 
mures d’un foröt acoompagneont les aocents du rossignol, qui de son nid adresse 
des voeux reconnaissants aux amours. C'est un fond de concert qui fait ressortir 
lee chants 6clatants des oiseaux, comme la douce verdiike est un fend de oouleurs 
sur lequel so dstache l’&clat des Aeurs et des fruits.'* 
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T) Die Literatur der Revolutions- und Kaiſerzeit. 


Die Gedankenſaat, welche das 18. Jahrhundert geftreut Hatte, ging 
auf in der 1789 beginnenden evolution: bie bee wurde zur That. Ein 
Rous des ancien Regime, ein echter Schüler Voltaire's, Mirabe au, ſchleu⸗ 
berte in feinen Reben von ber Tribüne der Nationalverfammlung herab ben 
Fehdehandſchuh ber Treiheit dem Koͤnigthum ins Geſicht. Um biefes „Unges 
heuer von Geift, Talent und Laftern (monstre d’esprit, de talens et de 
vieee)” gruppirten fi bie hervorragenden Köpfe und Mebner jener 
cdlen Berfammlung, Sieyes, Lafayette, Bailly, Larodefou- 
cauldsLiancourt, LallysTolendal, Noailles, Maury, Ea- 
zalds, Neder, Mounier, Bolney, Barnave u. a. Mehrere 
berfelben waren auch als Schriftiteller rühmlichſt thätig; fo Mounier und 
Bolney, der in feinem Buche „Die Ruinen (Ruines ou meditations -sur 
les rövolutions des empires, 1791)” ein folgerichtiges Gebäube bes 
Materialismus aufftellte; jo ber Abbo Sieyds, welcher, obgleih Graf und 
Prieſter, das empochemachende Manifeft des Bürgerthfums: „Was ift der 
title Stand (Que c’est-co que le tiers état?“ 1789) verfahte, inbem 
er dieſe Frage dahin beantwortete: Der britte Stand, das Bürgertum, ift 
alles; er ift die Nation. Die genannten Männer Bulbigten ber politiichen 
Theorie Montesquieu's und fchufen nach den Lehren derſelben die Tonftitus 
tionelle Monarchie. Allein der Geift ver Revolution war dadurch noch nicht 
verlößnt, der Anſtoß war einmal gegeben, Meontesquien mußte Rouſſeau, der 
„Geift ber Geſetze“ dem „Geſellſchaftsvertrag,“ bie Nationalverfammlung bem 
Konvent, das Tonftitutionelle Königthum der Republik weichen, welche in Cons 
borcet y, Brijfot, Buzot, Petion, Roland (nicht zu vergefien Ro: 
Imds Frau, geb. Manon Phlipon ?), Vergniaud, Genfonns, Ras 
baut Saint-Etienne, Louvet de Couvray, in dem Biſchof Grö⸗ 
goire (der bei der Berathung über Einführung ber Republik im Konvent 
den berühmten Sat ausgeiprochen: „L’Eistoire des rois est le martyro- 
loge des nations“), Danton, Camille Desmoulins, Marat, Cars 
not, Mobespierre, Bardre, Saints YJuft, Iſnard u a. ihre 
Denker, Publiziften und Rebner fand. 





) Gonborcet ift ber eigentliche Philofoph ber Revolution, Selmen Glauben an 
bie unendliche Bervolllommnungsfähigkeit des Drenfchengefchlechtes Hat er in der Kurz vor 
feinem Selbſtmord verfaßten Schrift: '„Esquisse d’un tableau historique des progrös de 
Pesprit humain* bargelegt. Gondorcet’s Freund Cabanis Hat bie Doltrin bes Mates 
talismus in die Pointe gefaßt: „Les nerfs, voild tout I’homme.“ 

*) Die im Gefängniß verfaßten „Mömoires“ dieſer geiftvollen und hochherzigen Frau 
find, wie jedermann weiß, eines ber anziebenbften und wichtigſten kulturgeſchichtlichen 
Denkmale jener Zeit. ' | | 
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Die Literatur felbft trat, fofern ihre Erzeugnifje auf bie Bewegung ber 
Zeit nicht fpeziell einwirkten, während ber Revolution mehr in ben Hinter: 
grund. Man hatte Feine Zeit, größere Literarifche Hervorbringungen weder zu 
ſchaffen noch zu beachten. Die Poefte der Revolutionszeit ift daher mehr ober 
weniger bloße Gelegenheitspoefie. Als folche ftellt ſich, bei Lichte betrachtet, 
auch ſchon die dramatiſche Thätigkeit bar, welche Pierre Auguftine Ca— 
ron de Beaumarchais (1732—1799) entfaltet. Dieſer Proteus von 
Menſch, welcher ein Handwerker und ein großer Herr, Abenteurer und Ge 
ihäftsmann, Schriftfteller und Millionär, Opernbichter und Schiffsrheder, 
Muſiker und Diplomat, Agent Ludwigs XVL und Lieferant des Wohlfahrt: 
ausfchufies, ein boshafter Spoͤtter und ein herzguter Menſch geweien ift, ge 
hörte unftreitig zu ben alferwirffamften Wegbahnern der Revolution und zwar 
ſowohl durch feine berühmten Prozeßpamphlete „M&moirs“ gegen ben Parla- 
mentsrath Goözman, db. 5. gegen bie Juftizpflege bes ancien Roͤgime, als 
auch durch feine zwei Komödien „Le barbier de Sevilla® und „Le mariage 
de Figaro.®. Die letztere warb unter beifpiellefem Halloh am 27. April 1784 
zum erften mal aufgeführt und 68 Aufführungen folgten einander gef bem 
Fuße Es war das nicht nur ein Titerarifches uud theatralifches Ereigniß, 
jondern auch unb noch viel mehr ‚ein politifches. Die Hochzeit bed Flgaro 
auf dem Theater Frangais tft gerabezu eine Nevolutionsbombe gewejen, mitten 
in bie Tüberlicheluftige Geſellſchaft von damals Hineingeworfen, und ſothane 
Gecſellſchaft wollte ſich über das allerliehfte Geſprühe und Geprafiel biejer 
Hoͤllenfeuerkomik faft zu Tode lachen. Die Fabel des Stüdes iſt ſehr einfach; 
— ein Leihtfuß von Graf, welcher feinem Diener Figaro bejlen Schätzchen 
Roſine abjpenftig machen will, aber jchmählich abgeführt, von dem Diener 
überliftet und unendlichem Gelächter preisgegeben wirb, weiter nichts. Aber 
wie ift das in Handlung geſetzt! So, daß, wer fehende Augen Hatte, auf 
- dem Kopfe bes triumphirenden Figaro ſchon die rothe Müge erbliden, und 
wer börende Ohren bejaß, aus dem Hintergrunde der Bühne ſchon bie Fall⸗ 
beiljchläge bumpf hervortoͤnen hoͤxen konnte. Die prächtige Streitlomöbte er: 
reicht ihren. Gipfel- und Glanzpunkt befanntlih im 5. Alt, ba, wo Figaro 
dem Grafen Almaviva die Worte zufchleudert: — „Abel, Reichthum, Rang, 
Aemter — das alles macht euch jo Fed? Was Habt ihr benn gethan, um 
alle diefe Vortheile zu verdienen? Ihr Habt euch die Mühe gegeben, 
geboren zu werden, weiter nichts („vous vous avez donne la peine de 
naitre, et rien de’plus“) — ohne Frage bie richtigfte Definition, welche 
jemals non Adel gegeben wurbe !). Und nicht allein bie kouͤiſche Muſe, 


— — 


Ed 


) Lömenie: „Boaumarchais et son temps.“ 2, 6dit. 1858. Scherr, „Beau⸗ 
marchats,“ in den „Studien,“ I, 289 fo. 
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ſondern auch die tragiſche that die Streitrüſtung ber Zeit an. Denn wenn 
ter hochft mittelmäßige Tragiler Jean Frangois de Laharpe (ft. 1808), 
ber überhaupt ein mittelmähiger Menſch, Akademiker, Poet und Kritiker war, 
in jinem Trauerfpiel „Le comte de Warwick“ und anderen bramatifchen 
Verfohen noch ganz dem ſteifſtklaſſiſchen Akademieſtil huldigte, jo betrat 
dagegen ber weit talntuollere Marie⸗Joſeph Chenier (1764—1811) mit 
kmem-Tragäbien „Charles IX.,“ „Jean Calas,“ „Gracchus;* „Henri VIIL,“ 
‚Iimoldon“ die revolutionäre Tendenz» und Kampfbahn. Die lebhaft be 
frittene und feurig erjtrittene Aufführung von „Karl IX.” am 4. November 
ten 1789 war auch ein theatralifche® und zugleich politisches Ereigniß. 
Das Stud, welches die Bartholomäusnacht brandmarkt, ſchlug dem Königs 
thum eine tiefe Wunde. Ohne Frage war Chenier der begabtefte Fortſetzer 
vr Tendenztragik Voltaire's. An des Iebteren Namen Tnüpft ſich auch ein 
Poem Cheniers, welches ihm von allen jeinen Werfen zur größten Ehre 
gereicht, bie berühmte „Epitre à Voltaire,* welche er unter dem napoleo- 
niſchen Säbelregiment veröffentlichte und worin er ber Tyrannei und ber 
Pfafferei energijch und eindrucksvoll den Krieg machte. Außer Choͤnier find 
ach Andrieur, Eollin d’Hareville, Fabre d'Eglantine, Laya und 
Picard (auch als Yauniger Romanſchreiber beliebt) Hier als Schaufpieldichter 
u nennen. Der eigentliche Gelegenheitspoet der Revolution war Ponce⸗ 
Denis Ecouchard Lebrün (1729—1807), den feine Zeitgenojlen um der 
ton ihm in Verherrlichung revolutionärer Ideen und Thatjachen entfalteten Be⸗ 
geiiterung willen ben „franzöfiichen Pindar” nannten, Biel echter und größer 
it die Syreiheitsbegeifterung, die in dem weltberühmten Schlachtgefang der 
Rheinarmee: „Allons enfants de la patrie!“ weht, deſſen Töne für alle Zeit 
jedes Männerherz höher jchlagen machen werden. Das Lich erhielt den Namen 
„Narſeillaiſe,“ weil e8 zuerft burch die marjeiller Förberirten in Paris be 
kannt wurde Joſeph Rouget de l'Iſle (1760-1835), der biefe un⸗ 
Rerblihe Hymne 1792 zu Straßburg dichtete und in Muſik fete, nimmt 
tadurch bie erjte Stelle unter den Dichtern der Revolutiongzeit ein. Ihm 
wnähtt flieht Andre Chenier (1762—I794), eined ber legten und be- 
klagenswertheſten Opfer des Terroriimus, ein ausgezeichneter Lyriker und ber 
beſie Idylliker Frankreichs, der zuerft eine freiere Bewegung ber klaſſiſchen 
Versform einführte und durch diefe Neuerung ein Borkämpfer ber romantijchen 
Eule geworben ift. Wie Rouget be Uile vie Friegeriiche, fo vepräfentirt 
Andrö Chenier, ben fein oben genamiter Bruder, der im Konvent jaß, ber 
Euillotine nicht zu emtreigen vermochte, die elegijche Seite der Revolution, 
deren Zorn er fich zugezogen Hatte durch fein großartiges Strafgeviht („Salut 
divin triomphe! entre dans nos murailles,* etc.) welches er gejchrieben, 
old im April von 1792 die pariſer Munizipalität den meuteriſchen Schweizern 
vom Regiment Chatcauvieng ein allerdings jehr unpaſſendes. Feſt bereitet 
Eqerr, Allg. Geſch. d. Literatur, 1. 
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hatte, De Uile verewigte den Jubel, Androͤ Choͤnier den Schmerz dieſer 
großen Zeit. Sein ſchönſtes Gedicht, nach der Marfeillaife nicht nur das 
bebeutenbfte diefer ganzen Periode, jonbern einer ber echteften Herzendlaute 


der franzäfiichen Poefie überhaupt, ift die Elegie „La jeune captive,* melde 


er im Kerker feiner jungen Mitgefangenen Mademoiſelle de Coigny zu Ehren 
bichtete und bie Lamartine in feinen Girondiſten mit Recht den melodifchfien 
Seufzer genannt hat, ber je aus ven Spalten eines Gefängnifles hervordrang 
(le plus melodieux soupir qui soit jamais sortis des fentes d’un 
cachot. ?) 


1) „L'épi naissant mürit de la faux respect6; 
Sans crainte du pressoir, le pampre tout 1’6t6 
Boit les doux pr‘sents de l'aurore; 
Et moi, comme lui belle et jeune comme lui, 
Quoique !’heure prösente ait de trouble et d'ennui, 
Je ne veux pas mourir encorel 


Qu’un stofque aux yeux secs vole embrasser la mort 

Moi je pleure et j'espera Au noir souffle du nord 
Je plie et relöve ma täte. 

8'il est des jours amers, il en est de si doux! 

Hölas! quel miel jamais n'a laiss6 de döguüts? 
Qu’elle mer n’a point de tempßteP 


L’illusion f6conde habite dans mon sein; 

D’une prison sur moi les murs pösent en vain, ' 
J’ai les ailes de l’espörance. 

Echappee au röseau de l’oiseleur oruel, 

Plus vive, plus heureuse, aux campagnes du ciel 
Philomdle chante et s'$lance! 


Est-ce & moi de mourirP Tranquille je m’endors 

Ei tranquille je veille, et ma veille aux remords 
Ni mon sommeil ne sont en proie. 

Ma bienvenue au jour me rit dans tous les yeux, 

Sur des fronts abattus mon aspeot dans ces lieux 
Ranime presque de la joie. 


Mon beau voyage enfin est si loin de sa fin! 
Je pars, et des ormeaux qui bordent le chemin 
J’ai pass6 les premiers & peine. 
Au banquet de la vie à peine commenc#, 
Un instant seulement mes lövres ont presss 
La coupe, en mes mains encor pleine. 


Je ne suis qu'au printemps, je veux voir la moisson, 
Et comme le soleil, de saison en saison, 
Je veux achever mon annde. 
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Die Revolution endigte, nachdem ſie in franzoͤſiſcher Maßloſigkeit ihre 
Berechtigung durch ihre Ausſchreitungen in den Augen aller Denkfaulen und 
Aengſtlichen in Frage geftellt hatte, in ber lüberlihen Ermattung ber Direk⸗ 
teriageit, deren Stimmungen in dem Roman „Valörie* von Juliane von 
Lrübener, der nachmaligen Bußprebigerin, ausgeprägt find. Der fchlaffen 
Birihihaft des Direktoriums folgte Bonaparte's ftraffe Säbelherrſchaft. In 
dieſer jpielte die Literatur noch eine umtergeorbnietere Rolle, als fie während 
der sorhergehenben Stürme gefpielt hatte. Die Gefchichte übernahm das Amt 
der Boefie, fie wurbe jelbft Poefie; auf die Tragödie der Nevolution folgte 
dad Epos der Kailerzeit. Napoleon beſaß in Fontanes (1757—1821), ber 
ein ſchlechter Poet und ein gejchmeibiger Rhetor war, eine Art von literariſchem 
Belyeipräfeften, welcher die das offizielle Schriftthum bes eriten Kaiſerreichs 
caralteriſirende Impotenz recht anftänbig vepräfentirte. Der berühmtefte Lyriker 
dieſer Beriobe ift Evarifte Parny (1758—1814), dem feine wirklich anmuthigen 
Elegim den Namen des franzöfiichen Tibull eintrugen, ber aber fpäter als 
wortieker ber Trivolität des 18. Jahrhunderts auftrat und inshejonbere in 
ſeinem Gedicht „La guerre de Dieux anciens et modernes“ ein wibiges 
Epos der Unzucht lieferte, wozu Voltaire's Pucelle bie Inſpiration geliehen hatte. 
Tie meifte Aufmerkſamkeit gewährte das Publikum noch der Bühne, auf welcher 
ber Tragiker bes Kaiſerreichs, AntoinesBincent Arnault (1766—1834, 
niht zu verwechfeln mit feinem Sohne Rucien-Emile Arnault, der ebenfalls 
Trauerfpiele fchrieb), feine deklamatoriſchen Tragdvien von „Haffiichen“ Zus 
ſchnitt vorführte. Seine Stüde find nicht ohne einzelne Schönheiten. Er bes 
gann mit den „Marius à Minturnes* unb wählte feine Stoffe fortwährend 
mit Vorliebe aus ber heroijchen Nömerzeit, was ihm Gelegenheit gab, das 
Paradepferb ver napoleonilchen Zeit, La Gloire, zu reiten. Auch Arnaults 





Brillante sur ma tige, et l’honneur du jardin, 
Je n’ai vu luire encore que les feux du matin, 
Je veux acherer ma journde. 


O mort, tu peux attendre; &loigne, &loigne-tol: 
Va coonsoler les ooeurs que la honte, 1'6ffroi, 
Le päle dösespoir dövore. 
Pour moi Palös enoore a des asiles verts, 
Les amours des baisers, les muses de oonceris: 
Je ne veux pas mourir enoore. — 


Ainsi, triste et captif, ma Iyre tontefois 

B'sveillait, Gooutant ces plaintes, cette volx, 
Ces voeux d’une jeune oaptive; 

Et secouant le joug de mes jours languissants, 

Aux douces lois des vers je pliais les aocents 
De sa bouche aimable et nalve." 
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Freund Jouy (geb. 1769) verſuchte fid im Drama, fchrieb Trauerſpiele, 
worunter „Belisaire“ das bejte, und bie berühmten von Spontini kompo⸗ 
nirten Operntegte „Die Veftalin” und „Kortez,“ bat aber feine Bebeutung mehr 
in der, Sittenſchilderei feiner Zeit („Observations. sur les moeurs fran- 
caises, au commencement du. XIX, sidele,*), die er unter ber Maffe 
des „Hermite, de- la. Chaussde d’Antin“ betrieb, Seine fchriftftellerifche 
Art und Weile wixrkte in ben befleren ber fpäteren Feuilletoniften Frank⸗ 
reich. fort. Unendlich viele Dramen und Verſeleien allee Art bat Le: 
mercier (geb. 1773), einer ver letzten Klaſſiker, geliefert; die leſenswertheſte 
feiner Arbeiten ift die. witige Tragikomödie „Dame Censure Er bat ih 
auch als Keritifer Kreit gemacht: und in dem Streit zwiſchen den Klaſſikern 
unb. Remantikern eine Nolle geipielt; wie weit er e& in dem Verſtändniß de 
Schönen gebracht, beweilen feine ſtupiden Urtbeile über Schiller und Göthe ') 

Ganz, anders. erſcheinen diefe Heroen wahrer Poefie in der Auffaflung 
der Frau ven: Stael, weldyer das große Verbienft gebührt, durch ihr Bud 
„De l’Allemagne“ den Franzojen zuerft einen Blick in das Geiſtesleben Deutid- 
lands geßffnet. zu haben. Anne Louiſe Germaine de Stasl, Todter 
bes berühmten Necder, geb. 1766, geft. 1817, war weitaus bie bedeutendſte 
literariſche Geftalt des Faiferlihen Frankreichs. Ihre Stellung zu Napoleon 
war aber. befanntlich eine feinvfelige; denn der Mann, der alles gebänbigt 
hatte, vermochte das Genie biefer Frau nicht zu unterjodhen und die kleinliche 
Bosheit, womit er ihre Perjon und ihre Schriften verfolgte, Fennzeichnet recht 
deutlich den grimmigen Haß, womit ber Deſpot jeben über das Niveau ber 
Mittelmäpigfeit fich erhebenden Geift, jeden jelbjtftänbigen Charakter, jedes 
Treiheitsgefühl und jeden Widerſpruch anfah. Die vielfeitige ſchriftſtelleriſche 
Thätigfeit der Frau von Stasl zerfällt in eine bichterifche, in eine Afthetiih- 
foziale und in eine politifche, welche Richtungen allerbings immer wieder in 


einander greifen. Als Dichterin glänzte fie vornehmlich in ihren beiden Re 


manen „Delphine“ und „Corinne ou }'Italie,* durch welche fie die Ver: 
läuferin bes ſozialen Romans von George Sand geworben ift; merkwürdig 


ift beſonders die Korinna, in welcher das Ideal eines nach geſellſchaftlicher 
Berechtigung ringenden Weibes mit glühender Phantaſie gemalt wird. Beide 


Heldinnen, Delphine und Korinna, repräfentiven zwar noch nicht das „eman⸗ 
zipivte" Meib, aber doch Schon bie „genialifche” Frau, welche den „Rechten? 


fucht, aber nicht finden farm. Das Buch „De la littöratyre, consideree 
dans ses rapports avec les institutions sociales,* enihält eine energiſche 


1) 3.8. weiß er über Gothe's Fauſt Folgendes beizubringen: „Lisez les aventures 
de Faust qui se voue au d&mon et tombe des r&gions sublimes de la me&taphysigqu® 


dans le lit d’une paysanne qu’il pousse & la potence pour crime d’infantioide et de 


meurtre d’une m£re.“ 
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Proteftation gegen den bergebrachten Formalismus und ben immer kraſſer 
herometreteren Materialismus der franzdfifchen Literatur und "bringt auf bie 
Herſtelumg der ſchönen Harmonie zwiſchen Seit und Materie, zwifchen Vers 
nunft und Sittlichkeit, zwiſchen Literatur und Leben; es hat, in Berbindung 
mit der ſchon erwaͤhnten Schrift Über Deutichland, ſehr wohlihätig And weit 
greifen auf die Bildung der Franzofen eingewirkt. Sn :ven „Reflexions 'sur 
le procds de la reine* entwickelte die Stasl die weibliche Seite ihres Na⸗ 
turells auf ine gegen die Barbarei des Terroriſmus wohlthuend abſtechende 
Weiſe, während fie in den „Considerations sur les prineipaux &vönements 
de la revolution frangaise“ mit männlicher Gelftesfchärfe im ’ven ſtaatlichen 
Organifmus eindrang und bie Fonftitutionelle Staatsform als eine fittliche 
Nomwendigkeit darzuſtellen fuchte, "bei welchem Verſuche freilich Cinfeitigkeiten 
und Jlufionen nicht ausbleiben konnten, da ſie viel zu fehr in ber Natur 
der Sache Tagen. 


8 Die neuromantifihe Literatur der Kranzofen. 

Der weltreinigende Orkan der Revolution batte ausgetobt, das napo⸗ 
leoniſche Helvengebicht bei Waterloo feinen tragifchen Schluß gefuriven und 
die bourboniſche Reſtauration ſchickte fly an, dem Nacken der ermatteten Na⸗ 
tion das och des alten Unſinns allmälig wieder aufzulegen. Die Richtung, 
welche die Literatur einzuſchlagen angefangen hatte, ſchien dieſes Unterfangen bes 
günftigen zu wollen. Schon die Stasl Hätte auf die Wiederbelebung "des . 
religidjen Gefühls in der Litetatur gedrungen und dadurch, wenn auch unfrei⸗ 
willig, ver Rückwaͤrtſerei Vorſchub -geleiftet, welche bekanntlich zu allen Zeiten 
ihre Abſichten "Hinter ven Willen der Gottheit verftectt und die gläubige Dumme 
beit der Völker als erſtes Regierungsmittel handhabt. Die Wiederhegränbung 
des ancken Mögime fette aber nicht nur das Wieverermachen des religiöfen 
Geiſtes im Allgemeinen, ſondern eines ſpeziell chriftlicgen voraus, und bielen 
in die höhere Geſellſchaft fowie in die Literatur zuruckzuführen fühlte ſich 
Chateaubriands Genie berufen. 

Srangois Augufte Vicomte de Chateaubriand (geb. 1768 zu 
Saint: Malo in der Bretagne, geft. 1848 in Paris) vereinigte allen Adel und 
alle Narrheit der Chevalerie, als deren leßter Vertreter er gelten könnte, in 
ih. Hochherzig war die Art und Weife, in welcher er dem bornirten Bours 
boniſmus gegenüber zur Achtung der Volfsrechte mahnte, närrifch dagegen bie 
hyperromantiſche Emphafe, womit er jener Jeanne d’Arc der Legitintität, deren 
Heldenrolle zu Blaye im Hebammenſtuhl endigte, feine Dienfte zufchwor. Als 
politicher Schriftfteller und als Staatsmann unklar und unficher, weil durch⸗ 
aus unftät zwilchen ber Romantik feines Herzens und den vernünftigen For⸗ 
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derungen feines Kopfes umbergeworfen, ift dagegen ber Poet Ehateaubriand 
der von Rouſſeau und Saint Pierre inipirirte Vater ber jungen Literatur‘ 
Frankreichs, weil er, nachdem er als Süngling die Geſchicke der Revolution 
mitgeduldet und jenfeit8 des Ozeans ın den amerifanilchen Urmwälbern und im 
Wigwam des Indianer die Poefie der Natur in ſich aufgenommen hatte, 
gegen die herrichende klaſſiſch⸗-atheiſtiſche Richtung der LKiteratur Frankreichs 
Juerſt mit Bewußtfein die romantifch-chriftliche ſetzte. Seine erfte nachhaltige 
Iiterarifche That, wodurch fich die romantifche Reaktion gegen ben Geift ver 
Revolution entſchieden anfündigte, war das Buch, „Genie du Christianisme 
pu les beautes de la religion chretienne* (1802), in welchem Chateau⸗ 
Sriand mit genialem Inſtinkt das Chriſtenthum ganz in das Gebiet der Schönheit 
binüberfpielte und die Religion zu einem Gegenftand des Afthetifchen Genuſſes 
machte ), was freilich die Ohren und Herzen feiner Zeitgenoffen gewaltig 
fitelte und von der Geiftlichkeit, weil ihre Abfichten förbernd, mit Wohlge 
fallen aufgenommen wurbe, bei Xicht bejehen jedoch kaum weniger frivol war 
als Voltaire's Epott. (Viel ernfter und gebiegener trat bie chriftliche oder 
vielmehr Fatholiiche Reaktion in den Schriften von Chateaubriands Zeitgenoflen, 
Louis Gabriel de Bonald (geb. 1762) und Joſeph de Maiftre 
(1753— 1821), hervor; der letztere ift durch feine geiſtvoll dargelegten hier 
archiſchen Anfihten („Du Pape“) ein Hauptführer des Ultramontanijmus 
geworben.) Die Ipezifiiche Werherrlichung des Chriſtenthums fette Chalean⸗ 
briand fpäter in feiner epifchen Dichtung „Les martyres‘‘ fort, welche Züge 
prachwoller und erhabener wie anmutbiger Poeſie enthält, ihre Tendenz aber 
in einer Manier durchführt. die oft nahe daran ift, ftatt auf das Gemüth auf 
die Lachmuffeln zu wirken. In „Atala,“ „Rene“ und „Les Natchez“ 
verarbeitete Chateaubriand die Eindrüde feines Jugendlebens und feiner trandal- 
lantiſchen Wanderungen, ohne e8 in biefen an hinreißend jchönen Einzeln: 
beiten überreichen Romanen zu einer vollftänbigen Harmonie zwifchen Inhalt 
und Form bringen zu lönnen; er erreichte aber biefe Harmonie in bem Heinen 
Roman „Les aventures du dernier Abencerrage,‘ welcher ohne Fra 
feine reifjte und abgerunbetfte Dichtung, ein mackelloſes Kunſtwerk ift, cine 


3) 8. 8. wenn er die Madonna, bie er die zweite Eva nennt, fchildert als das 
ſchöne und entzückende Weib, „welches zugleich Mutter und Jungfrau ifl, das auf einem 
Strafentärone figt, glänzender wie Schnee, von ſchoönen Engeln bebient, während ver 
Harfentönen und himmlischen Stimmen ein beftändiges Koncert um fie der erklingt; al 
bas Weib, durch beffen fügen Schoß die Gnade des Herrn herabgefommen, gleihiam 
als hätte Gott dadurch biefe Guade nur noch ſchöner machen wollen; als bas Beil, 
welches das bezauberndfte Dogma bes Chriftenthuns in fich enthält, indem es ben 
Echreden und Zorn Gottes dadurch fänftigt, dafı es bie Echönbeit awilhen unfer Nichte 
und bie goͤttliche Majenät ftellt.“ 
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Eltgie auf die untergegangene Ritterwelt im großartigſten Stil, die ebenſo ſehr 
zu Bhontafie wie zum Herzen fprechend wohl geeignet war, zur Wieberbe- 
(bung der Romantik in Frankreich bebeutend mitzuwirken. Sein Leben bat 
Chateauhriand in feinen Hinterlafienen Memoiren (,„Me&moires d’outre 
tombe*) beſchrieben, einem Werfe, das manchen bebeutfamen Wink zur Ges 
Ihihte der Zeit des Verfaſſers enthält, denfelben aber auch als den eitelften 
der Menfchen Tennzeichnet. 

Die Chriftlichkeit Chateaubriands ſetzte ſich Inrifch fort in Alphonſe 
de famartine (1790—1869), der gleich jenem eine Pilgerfahrt nach Jeru⸗ 
ſalem unternahm und bejchrieb, durch feine Erftlingswerfe („Meditations 
poetiques,“ „Nouvelles meditations poôtiques,“ „Harmonies poeti- 
ques et religieuses‘‘) ber Lieblingsbichter der feinen Welt während ber 
Reftauration wurde und burch feine Art, von Gott, von Menſchen und von 
der Natur zu fingen und zu fagen, den durch Chateaubriand angeregten lite: 
triihen Umſchwung förderte Lamartine’8 Ideenkreis ift Mein und, einzelne 
Genieblige ausgenommen '), orbinär; aber er weiß auch das Orbinärfte, ben 
platteſten Katechiſmusgedanken fehr ſchön auszudrüden, der Hauch ſüßer Me 
Iandolie, welcher aus feinen Naturichilderungen weht, ift ganz geeignet, junge 
Gemüther zu entzücen, und die Pracht feiner Rhetorik vermag jogar ältere 





) Sole offenbaren fi namentlich in ben beiben Gedichten „L’Enthousiarme" und 
nDesespoir,““ wo die Auffaffung ebenfo originell if wie die Durchführung meifterhaft. 
Der Anfang des letztgenannten Fingt wahrhaft erhaben: 


„Lorsque du or&ateur la parole f&oonde 
Dans une heure fatale eut enfant& le monde 
Des germes du chaos, 
De son oeuvre imparfaite il dätourna sa faoo, 
Et d’un pied d&daigneux le langat dans l’espace; 
Bentra dans son repos. 


Va, dit-il, je te livre à ta propre misdre; 

Trop indigne & mes yeux d’amour ou de ooläre, 
Pu n’est rien devant moi. 

Ronle au grô du hasard dans les döserts du vide; 

Qu’& jamais loin de moi le destin soi ton guide 
Et le malheur ton roi! 


N dit. — Comme un vautour qui plonge sur la proie, 
Le malheur, & ces mots, pousse, en signe de joie, 
Un long gömissement; 
Et, pressant l’univers dans sa serre oruelle, 
Embrasse pour jamais de sa rage öterneile 
L'&ternel aliment.‘‘ eto. 
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zu blenden. ) Das Gleiche gilt auch von feinen größern epiſch⸗vidaknich⸗ 
lyriſchen Dichtungen, „Joeelyn“ unb „La chute d’un ange,“ die mar 
breit als groß find, allein durch Eingefnheiten anzichen, wie 3. 9. durch bie 
herzige Bejchreibung, die Jocelyn von feinem Aufenthalt in dem abgelegenen 
Alpenbörfchen entwirft. Zu wahrhaft nationaler Bedeutung tft Lamartine 
erjt gelangt durch fein Buch über die franzöfiiche Revolution („Histoire des 
Girondins“ 1846). Hier bat er fich von feinem juvenilen Royalifmus und 
feiner anempfunbenen Chriftlichfeit voͤllig befreit erwielen und einen hiſtoriſchen 
Roman pifantejter Gattung geliefert. *) Während Lamartine’s Lyrik ſich ſchon 
ſtark von chateaubriand'ſcher und byron'ſcher Romantik in Der Art inficirt zeigt, 
daß fie die Naturlaute derjelben zur Salonsfähigfeit dämpft, lehnt fich bie 
Dramatit Caſimir Delavigne’s (1794—1846) und Alerandre 
Soumet's (geb. 1788) noch entſchieden an die Pieuboflaffil an, obgleich 
auch dieſe Poeten den Einflüffen der neuen literariichen Bewegung fi nidt 


) So 3. B. wenn er in dem rhetorifchen Prunkſtück „Buonaparte“ Napoleon fol 
gendermaßen apoftropbirt: 

„Lu grandis sans plaisir, tu tombas saus murmure: 
Rien d’humain ne bettoit sous ton Epaisse armure; 
Sans haine et sans amour, tu vivois pour penser. 
Comme l’aigle r&gnant dans un ciel solitaire, 
Tu n'arois qu’un regard pour mesurer la terra, 

Et des serres pour l’embrasser. 
8’elancer d’un seul bond au char de la victoire, 
Foudroyer l’unirers des splendeurs de sa gloire, 
Fonler d'un même pied des tribuns et des rois; 
Forger un joug tremp6 dans l'’amour et la ‚haine, 
Et faire frisonner sous le frein qui l’enchalne 

Un peuple &chapp6 de sas leis! 
Etre d’un sidcle entier la penste. et la vie, 
Hmousser le peignard, d&courager l’envie; 
Ebranler, raffermir l'univers incertain, 
Aux sinistres clart&s de ta foudre qui gronde 
Vingt fois contre les dieux, jouer le sorte du monde, 

Qu'el revelll et ce futton destin!“ eto. 

2) Merkwürdig ift an Lamartine der koſmovpolitiſche Jung, wie er in mehreren feiner 

Produkte bervortritt. Es Flingt ganz feltfam, wenn ein Franzoſe ben Wölfen zuruit: 
„Nations, mot pompeux pour dire barberie, 
L’amour s’arräte-t-il ou s’arzöient vos pas? 
Dechirez ces drapeaux! une autre voix vous crie’ 
L’egoirme et la haine ont souls wme patrie, 
La Fraternit6 n’en a pas!“ 

Lamartine’s lyriſche Politik hat befanntlih zu der unglückſeligen Wendung der Res 
volution von 1848 ſehr viel beigetragen. Ans dem momentan Angebeteten Frankreichs 
wurde er nachmals zum beharrlichen Anbettler Frankreichs. Seine ſpätere literariſche 
Thätigfeit war trog ihrer polybifterifchen Fruchtbarkeit — Null. 
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gem zu entziehen vermochten. Der begabtere von beiden war Delavigne, ber 
m XZraueripiel („Les Vöpres Sieiliennes,‘ „Les enfans d’Edouard“ etc.) 
wie im Luſtſpiel („L’ecole ‘des vieillards‘‘ este.) "Erfolge hatte und durch 
die nationale Gefinnung der politiich-fatiriichen Lyrik feiner „Messeniennes“ 
berüßmt wurde, ohne indeſſen weder hüben noch brüben mehr als ein bieg⸗ 
ſames, wohlgeglättete® Formtalent zu erweilen. 

Lamartine und Delapigne repräfentirten die Poeſie in den Salons der 
Rrfauration, Pierres Jean Beranger (geb. den 19. Aug. 1780, geit. 
am 16, Juli 1857 in Paris) dagegen, der große Ehanjonnier, Frankreichs 
nationalfter und populärfter Dichter, führte die Mufe aus den erflufiwen Krei- 
jen ber Bornehmen, Meichen und Gelehrten ") hevaus und mitten unter das 
Volt, aus deſſen Reiben er hervorgegangen, ?) dem er fein Leben lang un- 
verbruͤchlich treu geblieben, deflen unabhängiger Sprecher und Tröfter zu fein 
er allen Berlodungen zu Macht und Glanz .vorzog ’). Berangers Chanſpn 
iſt das liedgewordene Franzoſenthum mit allen ſeinen Glanzſeiten und 
Schwaͤchen, und da ſich die Franzoſen ſogar in ihren Schwächen noch 
liebenswürdig zu geben wiſſen, ſo iſt das boͤranger'ſche Lieb auch noch 
da Tiebenswürbig, wo es dieſe Schwächen wiberjpiegelt, und felbft noch ba 
graziös, wo es jehr nahe an Das Gebiet der Zote ftreift. Berangers volksthuͤm⸗ 
liche Leier war reich bejaitet: die epiluräiiche Philofophie des 18. Jahrhunderts 
(„le Dieu des bonnes gens“ u. a.), die Freibeitsbegeilterung wer Rtevolution 
(la Déesse,“ „le vieux sergent‘ u. a.), ber friegerifche Napoleon⸗Enthu⸗ 
fismus („les deux grenadiers,‘“ „les souvenirs du peuple‘), ber liberale 
Spott auf bie verſuchte Wiederherſtellung des ancien Regime (‚le marquis de 
Carabas,““ „les missionnairs,“ „Nabuchodonosor“ u. a. m.), die warme 
Teilnahme an der Beireiung und Beglüdung ber Völker („la sainte 

) Berangers Stellung gegenüber ber konventionellen akademiſchen Dichterei wird 
ganz gut durch folgende Anekdote bezeichnet: Un acadsmicien-poste, & qui Beranger, 
eücore moonnu, .parleit un jonr de ses idylies et du soin qu'il y prenait de nommer 
chaque cbjet par son nom ot sans le secours de la fable, lui objetait: „AMais la 
mer, par exemple, la-mer; oommeni direz-vous?“ -— Je dirai tout simplement la 
mer. — „Eh quoil Neptune, Fethys‘ Amphitrite, Nörde, de gaits de oosur vous 
reiranchez tout selaf" — Tout cola. 

7) „Ma Muse .et ‚moi ‚portons pour devise: 
‚Je .suis .du pempie ainsi que ımes amaurs.‘ 
) „Non, mes amis, non, jo no voux rien dire. 
‚8emesz .ailleurs ‚plases, 'titres et oroix. 
Non, pour les oours Dieu .ne m'a pas fait naltre, 
Oiseau csaintif, je fuis-la ‚glu des rois, 
Aue me faut-ilP meitzesse & fine taille, 
Petit repas et joyeux enkretien. 
De mon berosau prös de bönir la paille, 
En me orsant Dieu m’a dit: Ne sois rien!“ ero 











.— 
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alliance des peuples,“ „Hätons-nous!“ u. a.), bie gejellige Heiterfeit und 
ber Weinfcherz (‚„ma republique“ u. a. v.), Liehesluft und Leid („quelle 
est joli!“ „la vertu de Lisette‘ u. a. v.), die humoriſtiſche Begnügung 
und Zufriedenheit („le roi d’Yvetot,“ „Roger Bontemps‘‘), der freie, ge 
junde Spaß („mon cur6,“ „le sönateur‘‘), das fauniſche Schmunzeln („le 
vieux celibataire‘), endlich die ganze Wucht der Noth, die ganze Bitterfeit 
ber Sklaverei, welche auf den Armen und Unterbrüdten laſtet (‚„Jeanne-la- 
Rousse,“ „le vieux vagabond,“ „la pauvre femme,‘ — biefes alles 
ſpricht, jubelt, fichert, Tacht, groflt und weint aus Boͤrangers Chanſons mit 
einer Innigkeit und Wahrheit, Anmuth und Kraft, welche deutlich fühlen 
laſſen, daß in dieſer Poefie wirklich das Volksherz Hopft'). Der Dichter 
ſelbſt Hat fich in der Vorrede zu ber vorlegten Sammlung feiner Chanſons 


über feine Wirkfamfeit auf eine Art ausgefprodyen, die ihn unb feine Poeſie 


Ihön und gut harafterifirt. „Vor allem, jagt er, muß ich befennen, daß id 
dire Vorwürfe wohl begreife, welche mehrere meiner Lieder mir haben zuzichen 
mäffen von ſeiten ftrenger Gemüther, welche niemand zu vergeben geneigt 
find, nicht einmal einem Buche, das fchlechterbings nicht darauf Anfprud 
macht, zur Erziehung von Süngferchen dienlich zu fein. Ich will nur Eine 
Tagen, wenn nicht zur Vertheidigung, jo doch zur Entichulbigung: die getabel: 
ten ‚Lieber, tolle Eingebungen der Jugend und Rüdfälle in diefelbe, gaben für 
die ernften und politiichen Gedichte jehr nühliche Begleiter ab und ich möchte 
faft glauben, daß ohne Beihilfe der erjteren die letzteren nicht fo weit durch⸗ 
gebrungen wären, weder jo tief hinab, noch fo Hoch Hinauf; über das Tebte 
Wort mögen fi die Ealonslugenden immerhin ärgern. Cinige meiner Lie 
der — die armen Dinger! — find als gottlos veriährieen und behankelt 
worden ven jeiten der Töniglichen Profuratoren, Eiaatsanwälte und ihrer 
Subftituten, Tauter Leute, die fehr fromm find — während ber Gerichts⸗ 
fitung. Sch Fann in diefer Beziehung nur fagen, was ſchon hundertmal ge 


3) Doch muß angemerkt werden, daß der Pulsichlag biefes Herzens burd ben all 
beliebten Chanfonnier nicht immer in gefunder und heilfamer Weiſe angeregt und anf 
geregt worden if. Ja, es dürfte kaum einer Entſchuldigung bedürfen, wenn ich fage, daf 
Frankreichs nationalfter Dichter zugleich ein nationales Unglück geweien fei. In Wahrheit, 
er ift das gewefen und zwar in feiner Eigenſchaft als Hauptſchöpfer ber napoleoniſchen 
Mothologie und als Hauptmacher ber Vermpthifirung und Vergötterung Napoleons. Gt 
vorzüglich bat durch feine napoleoniſchen Chanſons den Napoleonkult ber Bolfsphantafie 
eingefchmeichelt, welcher unbeilvolle Napoleonfuft dem Bonapartifmus wieder auf bie 
Beine half. Allerdings hatte Beranger nur bonapartifirt, um dem Bourbonifmus Tiberale 
Dppofition zu machen. Allein bier zeigte es ſich recht Deutlich, dbak man ben Teufel nicht 
durch Belzebub fol austreiken wollen und daß ber Zweck Feineswegs alle Mittel Heiligen 
fann. Es ift dem großen Chanſonnier alfo nur recht gefchehen, wenn er zur Strafe für 
feine Berherrlihung und Popularifirung Napoleons des Erften noch Napoleon ben Dritten 
erleben mußte und wenn ſchließlich fein Leichenbegängniß zu einer beſchimpfenden Polizei: 
poffe gemacht wurde. 
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ſagt wurde Wenn, wie es in unſern Tagen geſchieht, die Religion ſich ale} 
pelitiiches Werkzeug gebrauchen läßt, fo ftellt fie fi, der Mißachtung ihres 
geheiligten Charakters bloß; die Toleranteften werben für fie intolerant; bie 
Gläubigen, welche zumeilen etwas anderes glauben als fie lehrt, bringen Re⸗ 
prejjalien übenb oft bis in ihr Allerheiligftes. Ich, der ich zu biefen Gläu⸗ 
bigen gehöre, Habe befien nie mich unterfangen und gebe mich damit zufrieden, 
die Livree des Katholicismus Lächerlih zu machen. Sit das Gottlofigfeit? 
Noch muß ich einer großen Anzahl von Liedern erwähnen, die meine inner: 
fen Herzensgebanfen oder die Launen eines vagabondirenben Geiftes wieber: 
geben: es find meine Lieblingsfinder. Das iſt alles, was ich zu ihren Gunften 
oͤffenllich ſagen will, und nur das möchte ich noch Keifügen, daß auch biele 
Chanfons, die Mannigfaltigfeit meiner Sammlungen vermehrend, für ben 
Erfolg meiner politiſchen Gejänge nicht unnuͤtz geweſen find. Die letztern 
betreffend, jo Haben fie, wollte man auch nur ben entichiebenften Gegnern ber 
fünfgehn Fahre hindurch von mir vertheidigten Grundfäße glauben, einen ges 
woltigen Einfluß auf die Maffen ausgeübt, auf ben einzigen Hebel aljo, ber 
von jeßt an noch große Dinge möglih macht. Die Ehre dieſes Einflufjes 
habe ich mir zur Zeit des Triumphes nicht zugeeignet; mein Muth verſchwand 
ver dem Siegesgeſchrei. Heute wage ich benn meinen Theil an dem Triumph 
ton 1830 in Anſpruch zu nehmen; mein Abjchienslieb („Adieu, chansons !*} 
leidet an dieſer Negung der politiſchen Eitelkeit, ohne Zweifel hervorgerufen 
durch die Schmeicheleien, mit denen eine enthufiaftiiche Jugend mich überhäufl 
dat und noch überhäuft. In der Vorausfiht, daß die Chanſons und ber 
Ehanfonnier bald der Vergefienheit anheimfallen, ift es eine Grabfchrift, bie 
ih für unfer gemeinfchaftliches Grab geichrieben habe“ '). — Eine Art B& 





%) Hier müfjen wir dem befcheidenen Dichter wiberfprechen. Keine Grabichrift, fone 
dern ein unſterbliches Denkmal des Ruhmes ift das Lied, auf welches er anfpielt Man 
böre nur folgende Verſe, die um fo ergreifender find, als fie bie mahrfte Selbſtkritik 
enthalten: 

„Bénis ton sort. Par toi la po&sie 

A d’un grand peuple &mu les derniers rang;s. 
Le chant qui vole & l’oreille saisie, 

Souffla ces vers me&me aux plus ignorans, 
Vos orateurs parlent & qui sait lire: 

Toi, conspirant tout haut contre les rois, 

Tu marias, pour ameuter les voix, 

Des airs de vielle aux accens de la Iyre, 
Tes traits aigus lanco&s au tröne m&me, 

En retombant aussitöt ramassés, 

De prös, de loin, par le peuple qui t’aimo, 
Volaient en choeur jusqu’au but relances. 
Puis quand ce tröne ose brandir son foudre, 
De vieux fusils l’abattent en trois jours. 
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ranger in Profa war ber geiftvolle Pampphletift Baul Louis Courier 
(1773—1825), deſſen Ichlagfertige Klugfhriften ver Reftanration nicht min- 
ber gefährlich wurben als fle nach vechts und links eine freiere Bewegung 
der Literatur antegten. Couriers Gebaren erinnerte an den Demokratihnus 
eines antifen Republifaners; ein anderer berühmter Publiziſt der damaligen 
DOppofitionspartet dagegen ftellte in feinem Leben und in feinen Werken bie 
Idee des Konſtitutionaliſmus, der Liberalen Bourgeoifte dar. Ich meine 
Benjamin Eonftant ve Rebecque (1767—1830), der ſich auch als 
Novelliſt verjuchte („Adolphe“) und nicht nur ein Tonftitutioneller Eiertanz: 
tünftler, ſondern auch ein Vittuos des Windfahnenthums geweſen tft. Hödit 
vortheifgaft für den Liberaliimus erwies iſich auch der Kampf in Berlen, 
welchen die beiven Poeten Barthélemy (geb. 1796) und Mery (geb. 1794) 
gemeinschaftlich gegen die Neftauration führten (‚La Villeliade,“ „La 
Corbiereide,* „La Peyronnäide* etc.), in welchen Kampf ſie auch den 
Napoleonkultus, dem fte in Ihrem hiſtoriſchen Epos „Napoleon en Egypte“ 
und in dem Gebicht „Le fils de lhomme“ Huldigten, als witffames Motiv 
verflochten. Bald nach der Sulirevolution lieben fie dem Mißmuth ber ge 
täujchten Freiheitsfreunde ihre Stimme („La Dupinade, ou la revolution 
dupee*). Weit burchfchlagender jedoch that dies der Satirifer Auguite 
Barbier (geb. 1805), ber feine energiihen Strafgebichte unter dem ein 
fachen Titel „Jambes*, jammelte. In feinem Gedicht „Das Jaͤgerrecht (la 
curde),“ welches an Toncentrirtem Zorn und Iafonifiher Kraft in ber me 
dernen Literatur kaum feines Gleichen hat, geißelte er die Stellenjäger, welde 
das franzoͤſiſche Voll um die Rejultate der Julirevolution betrogen, bamit fie 
ihren jchmählichen Antheil an der vom Volk erjagten Beute einſacken Fännten, 
und unterwarf dann in ber Satire „Popularits“ und andern das ganze Ge 





Pour tous les eoups tirds dans son velours, 
Combien ta muse a fabriquéo de poudre! 
Ta part est belle à ces grandes journdes, 
Od da butin tu dötournas les yeux. 

Leur sonuvenir, couronnant tes ann&es, 

Tu sufßras, si tn sais #tre vieux. 

Aux jeunes gens racontes-en l’histoire; 
Guide ler nef; instruis-les de l'&cueil; 

Et de la Franoe, un jour, font-ils l’orgueil, 
Va r&chauffer ta vieillesse & leur gloire.“ 

Es eriftiven zabllofe Ausgaben von Berangers Chanſons. 2. Seeger hat burg 
feine Verbeutichung der Lieder Börangers (1839) bie Zahl ber beutichen Ueberſetzungs⸗ 
meifterwerfe vermehrt. In die zweite, verbefferte und reichvermehrte Auflage (2 Bde. 1859) 
find ſämmtliche Werke des großen Ehanfonnier aufgenommen, alfo auch die höchſt am 
mutbige Selbſtbiographie, welche fi unter bem Nachlaß befjelben vorgefunden. 
Neben Bsranger ift befonders M. U. M. Defaugiers als Chanfonnier zu namen. 
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biet der politiſchen und ſozialen Korruption einer ätzenden Kritik.) Ein Jahr 
ſpäͤter trat er mit ber nämlichen Energie, womit er ven falſchen Liberaliſmus 
entlardt hatte, gegen die Vergdtterung Napoleons auf in dem Gedicht „L’idole,‘* 
in welhem er ben Halbgett der Franzoſen in ganz eigenthümlicher: Beleuch⸗ 
tung zeigt ?). In jeinen jpäteren KXendbenzbichtungen („I Pianto. und 
„Lazare‘‘), welche: italiiche und engliſche Zuſtaͤnde behandeln, vermochte er 
fh zu ter in ben Jamben bewiejenen Kraft nicht mehr zu erheben. Eine 
jwar weniger marlirte, aber kaum weniger eigentbümliche Stellung al® Bars 
bier, wenn auch auf einem anderen Gebiete der Dichtung, nimmt A. B. Bris 
zeur (1816—1858) ein. Denn auch er hielt fich jeitwärts vom lauten 
Gteraturmarft und trat gegen bie Zeittendenzen in Oppofition; nur äußerte 
ih biefe in feinen Gedichten nicht ftrafend und ſpottend wie. bei Barbier, 
iendern elegiich und idylliſch. 

Noch vor der politiichen Revolution von 1830 Hatte fih die Litera= 
ride in Frankreich. vollbradt. Der von Chateaubriand gegebene Anftoß 
Batte mächtig gewirft und bie volfsthümliche Lyrik Boͤrangers ihrerſeits viel 
dazu beigetragen, die jteife Klaijit in Mißkredit zu bringen. Die brangbolle 
Jugend bürftete, wie im ftaatlichen, jo auch im literariſchen Leben nad) Mes 
formen und ſämmtliche jeit Chatenubriand genannte Autoren hatten mehr oder 
weniger auf bie Geltendmachung eines neuen Prinzips bingenrbeitet, Die 


) Die bald genug zu Tage getretenen Skandale ber louis⸗philipp'ſchen Geldwirth⸗ 
ihaft bewieſen. wie wahr Barbier gejproden, als er nach ber Julirevolution von Paris 
legte: „Paris n’est maintenant qu’une sentine impure, 

Un ögout sordide et boueux, 

Od mille noirs oourans de limon et d’ordure 
Viennent trainer leurs flots honteux; 

Un taudis regorgeant dd faquins sang courage, 
D’effrontös coureurs de salons, 

Qui vont de port en port et d’ötage en étago 
Gueusant quelque bout de galons; 

Une halle cynique aux olameurs insolentes, 
Oü chacun cherohe & döchirer 

Un misörable coin des guenilles sanglantes 
Du pouvoir qui vient d’expirer.‘ 

”) Sehr ſchön ift in biefem Gedicht befonders die Stelle, wo die Vergleihung des 
revolutionären Frankreichs mit einem ungezähmten Roß und Napoleons, ale bes beipotik 
Iden Bändigers deſſelben, durchgeführt wird: 

„O Corsel à cheveux plats, que ta Franoe stait belle 
Au grand soleil de messidor! 
C'&tait une cavale indomptable et rebelle, 
Sans frein d’acier ni rönes d’or;* etc. 
dörſter und Pfizer haben Verdeutſchungen von Barbier® „Jamben® gegcben. Vom 
Idol⸗ findet fich eine fehr gute in Geibels und Leutholds „Fünf Büchern franzöfle 
ider Lyrik vom Zeitalter der Revolution bis auf unfere Tage“ (1862). 
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Belanntichaft mit der engliichen und beutjchen Literatur, welche jebt von 
talentvollen Männern vermittelt wurde, war ganz geeignet, den Franzoſen 
Zweifel an ber kanoniſchen Geltung ihrer Klaſſik beizubringen, und die ein⸗ 
fältige Art, womit die Anhänger der klaſſiſchen Schule gegenüber den Ro: 
mantifeın — unter biefer Bezeichnung wurden bie Barteigänger der aus 
mittelalterlicher Romantik, aus Shakſpeare, Scott und Byron, aus Schiller 
und leider aud aus Callot-Hoffmann abftrahirten Kunftfheorien zuſammen⸗ 
gefaßt — ihre Sache führten, war nur ben Gegnern förberlih. Was ein 
mal lächerlich geworben, war befanntlich bis zur Zeit Louis Napoleons in 
Frankreich verloren; geradezu lächerlich aber machten fich bie Klaſſiker dadurch, 
daß einer der Ihrigen BaoursLormian, Karl ben Zehnten in einer Pitt: 
ſchrift förmlich anging, die Klajfil gegen die Romantik in Schuß zu nehmen. 
Raynouard, Noquefort und andere hatten die lange verſchollenen Schäße ber 
altfranzdftichen Literatur wieder aufgegraben und ihre Landsleute mit bielen 
Produften der Romantik bekannt gemacht, feinfinnige Kritifer und Literar- 
Hiftorifer wie Billemain, Saint-Marc Girardin, J. J. Ampere, 
SaintesBeuve, Edgar Quinet, Guſtave Planche, & Marmier, 
Eduard Lerminier und Philarete Chaſles wielen theilg die Eine 
jeitigleiten bes klaſſiſchen Syſtems nad, theils Tieferten fie durch Hinweiſung 
auf die italifche, ſpaniſche, englifche und deutjche Literatur eine meitgreifende 
Beurtheilung der nüchternen Perftändigfeit ber franzöfiichen Bildung und 
Literatur, welche, jo von verjchiebenen Seiten ber aus dem gewohnten Schlen⸗ 
brian aufgerüttelt, während ber ziemlich winbftillen Periode der Reftauration 
Zeit hatte, ſich mit friichen, fremden und einheimiſchen Elementen zu befruchten. 

Die literariihe Manifeſtation biefer Elemente war die neuromantiſche 
Schule der Franzoſen, welche zwar einerjeit3 in dem politichen Liberaliimus 
ihrer Entftehungsperiobe eın heilfames Gegengewicht gegen den politiichen und 
religidöjen Obffurantiimus fand, der, mie wir bei Deutichland fehen werben, 
dem romantijchen Prinzip nothwendig anklebt, anbererjeitS aber vermöge der 
Maplofigkeit des franzöfiichen Charakters vielfah in Monftruofität und Abs 
furbität fi) verrannte und e8 an Mißgriffen aller Art, wozu beſonders bie 
Nachahmung ſchlechter oder mißverſtandener Mufter gehörte, nicht fehlen lieh. 
Das Teldgejchrei der Neuromantifer war: Abwerfung der berfömmlichen Feſſeln 
in Gedanken, Sprache und Ausdruck! Die Diltion der romantiſchen Schule 
— um beren Heranbildung insbeſondere der vielfeitige Dichter und Gelehrte 
Charles Nodier (1783—1845), der Verfaſſer romantijch angehauchter Nos 
vellen und Ballaben ?), der eifrige Erneuerer alter Poeten, große Verdienſte 
hatte — iſt kühn, blumig, gewagt, bilderreih und nicht angefreſſen von bem 








1) Stella — Le peintre de Saltzbourg — Jean Sbogar — Thöröse Aubert — 
Smarra — Trilbi — Contes et Ballades eto. Kulturgefchichtlich werthvoll find Nodiers 
„Souvenirs, Portraits, Episodes de la r&volution et de l’empire.“ 
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tüblen Skepticiimus und bem blafjen Efprit der alten Schule. An ber 
Merif vollendete die Romantik bie fhon von A. Chenier verfuchte Emanci⸗ 
ration von der Monotonie des boileau’schen Aferandriners, wagte neue 
Etrephenbildungen und Tiebte volltönende Reime. In der Behandlung ihrer 
Stoffe firebte fie nach Originalität; die Pathologie der menjchlichen Seele 
mar ihr ergiebigftes Feld, die Aeußerungen ber Leidenſchaft — leider oft vor⸗ 
zugsweiſe die häßlichſten Aeußerungen — waren ihre Freude. 

Viktor Maria Hugo (geb. 1802 zu Beſançon), der als das Haupt 
der wmantiſchen Schule in Theorie und Praris anerkannt ift, bezeichnete den 
veränderten Geſchmack in Poefie und Kunſt ganz richtig mit den Worten: 
„Diele Revolution in allen Künften ift nur eine allgemeine Nüdfehr zu ber 
Natur und Wahrheit, fie ift die Ausrottung bes faljchen Geſchmacks, der feit 
beinahe drei Jahrhunderten dadurch, daß er an bie Stelle aller Realitäten 
unaufhörlich konventionelle Willkür ſetzte, fo viele gute Köpfe verborben hat. 
708 neue Zeitalter bat den Flaffiichen Lappen, ben philofophifchen Lumpen 
und das mythologiiche Flittergold entichicden abgeftreift.” Gut, aber leider 
fomen durch die Romantik eine Maffe anderer Lappen, Lumpen und Flitter 
aufs Tape. Hugo ſelbſt nun war ein Mann von Genie, ein Poet jeber 
Zoll, aber es mangelte ihm wie als Menſch — aus einem fanatifchen Bour⸗ 
beniften wurbe er ein enthufiaftiicher Bonapartift, dann ein Liberaler & la AJuli- 
oolution, hierauf Pair von Frankreich durch Louis Philipps Gnabe, nad) der 
Februarrevolution Teidenfchaftlicher Republifaner und zulckt (1870) jozialiftifcher 
Zweidrittelsnarr — fo auch als Künftler durchaus an Charakter und Ein- 
heit. Er war ein unklarer Kopf, ein zerflüftetes zmeifeitiges Naturell, was 
fih auch in feinen Dichtungen ſtörſam fühlbar machte Er felbft Hat den 
Mangel prinzipieller Einheit an der neuen Schule theoretiich anerkannt, in⸗ 
dem er fagte: „Zwei Parteien haben fich in dem Schoße der neueren Kiteratur 
gebildet, welche bie doppelte Lage vorftellen, in der unfere politifchen Unglücks⸗ 
fälle die Geifter wechfeljeitig hinterlaſſen Haben: die Ergebung und bie Ver: 
zweiflung. Beide erfannten das an, was eine fpottende Vhilefophie geleugnet 
batte, die Ewigkeit Gottes, die Unfterblichfeit der Seele, die urjprünglichen 
Wahrheiten und die geoffenbarten Wahrheiten, aber bie eine, um anzubeten, 
bie andere, um anzufluchen; die eine fieht alles von der Höhe des Himmels 
an, die andere aus ber Tiefe der Hölle; die eine ſetzt an bie Wiege des 
Menſchen einen Engel, den er am Kopfliffen feines Sterbebettes wieberfindet, 
die andere umgibt feine Schritte mit Dämonen, Gefpenftern und unheilbrin- 
genden Erſcheinungen.“ Diejen Zwieſpalt, dieſe Zweileitigfeit der neufran- 
zoͤſiſchen Romantik brachte Hugo ſodann auch in ber Praris durch feine zahl: 
reihen Dichtungen zur Anſchauung.) In feiner Lyrik kehrt er ſich vor- 
y Bil: Oden et Ballades — Les Orientales — Les feuilles d’automne — 
Les chants du cr&puscule — Les voix interieures — Les rayons et les ombres — 
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zugsweiſe der Bejahung, der Lichtjeite zu, wogegen -jeine Romane und Dramen 
bie Hintehrung zur Verneinung, aur Nachtfeite charakteriſirt. Hugo's eigent- 
liche Bedeutung und Größe ala Dichter beruht auf feinen Iyrifchen Werten. 
Nachdem er in jeinen Oben dem. rhetoriſchen Pomp jugendlichen Eifers ent 
faltet, in feinen Balladen Anflänge mittelalterlidger Romantik wibergetönt, in 
ben Orientalen glanzvolle ˖ Schilbereien: von fremden Gegenden, Menichen und 
Borfällen entworfen hatte, fehrte er, der Aeußerlichkeiten emer beftechenben, 
aber oft feellofen Phantaftit und einer zwar bewundernswerthen, aber oft 
hohlen versfünftleriichen Virtuofität ſich entfchlagend‘, in den Herbitblättern, 
ben Dämmerungsgejängen, den inneren Stimmen, den Stralen und Schatten 
und zuletzt noch in den Betrachtungen mehr bei fidy jelbft em unb vereinigte 
bald wunderbar innige, zarte und zärtliche, bald in unwiderfiehlidger Be 
geifterung prachwoll .auftönende Akkorde, bie von ben poetifchen Anſchauungen, 
Eindrüden. und Stimmungen des Naturlebens, des Herzenslebens, bes Fa⸗ 
milienlebens, der Kinderwelt, des Menſchenlebens im Allgemeinften und De 
fonderjten auf einer klangvollen Lyra angeichlagen wurden, zu einer Haw 
‚monie, die nur jelten von einem Mißton geftört wird und in ber That dem 
‚Wohllaut eines reichen Glockengelaͤutes gleicht, womit Hugo feine Lyrik in 
einem ihrer Ichönjten Produkte jelbjt verglichen bat.) Hugo’s erfte Romane: 


bes contemplations. — Romane: Han d’Islande — Bug-Jargal — Le dernier jour 
l’un condamn& — Notre-Dame de Paris — Les missrables — Les travaillours de 
‚mer. — L’homme qui rit. — Dramen: Oromwell — Hernani — Marion Delorme 


— Le roi s’amuse — Lucräce Borgia — Marie Tudor — Angele — Ruy Bias — 
Les Bourggraves. — Satiren: Napol&on le petit — Les ohätiments. — Epen: Is 
lögende des sidcles. — L’ann&e terrible. — Bermifchte Schriften: Littörature et Phi- 
losophis — William Shakspeare. — Neifewert: Le Rhin. — Eine gute Verdeutſchung 
von Hugo’s fänmtlichen (früheren) Werken, beforgt von Sreifigrath und anderen, erſchien 
1835 fg. Später: V. H. ſämmtl. poet. Werke, beutfch von 2. Seeger, 1860 fg. (umvollendet). 
) — — — — — — — „La cloche et mon âme, 

Qu’& son heure, à son jour, l’esprit saint les r&clame, 

Les touche l'une et l’autre et leur dise: Chantez! 

Soudain, par toute, voix et de tous les cöt&s, 

De leur seia &branl&, rempli d’ombres obsoures, 

A travers leur surface, à travers leurs souillures, 

Et la cendre et la rouille, amas injurieux, 

Quelque chose de grand s’öpandra dans les cieux! 

Ce sera l’hosianna de toute cr6ature! 

Oui, ce qui sortira, par sanglots, par &clairs, 

Comme l’eau du glacier, comme le vent des merg, 

Comme le jour & flots des urnes de l’aurore, 

Ce qu’on verra jaillir et puis jaillir encore 

Du clocher toujours droit, du front toujours debout, 

Ce sera l’bermonie immense qui dit tout! 

Tout! les soupirs, \n coeur, les &lans de la foule; 
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han von land und Bug-Jargal find kraſſe Höllebreugheleien; im erſtge⸗ 
namten ſteigert ſich der hyperromantiſche Aberwitz bis zur Menſchenfreſſerei. 
Der letzte Tag eines Verurtheilten gibt eine ergreifende Schilderung ber pſy⸗ 
chiichen Folterqualen, welche ein Menſch empfindet, der durch das Richtbeil 
zu ſterben beftimmt ift; das Sfalpel, womit ber Dichter in der Seele bes 
unglüklihen Mannes wühlt, foltert aber zugleih auch ben Lejer und von 
einer äfthetiichen Wirkung kann keine Rebe fein. Notre Tame von Paris da⸗ 
gegen ift ein Hiftoriicher Roman vom höchſten Werthe ungeachtet vieler Aus- 
wüchſe, bie jo häßlich ſind wie der Buckel des Quaſimodo. Hugo hat in 
dielem Buche nicht nur das Leben des Mittelalters höchft glücklich veprobucirt 
(id erinnere nur an die koſtbaren Volksſcenen), ſondern er bat auch bie Idee 
des Mittelalters, in der Kathedrale verkörpert, Fünftleriich erfaßt und in dem 
hereinbrechenden Konflikt mit ber Idee der neuen Zeit zur Anſchauung ge 
bracht. Nach dem 2. Dezember von 1851, gegen weldhen er einen ehren⸗ 
wertben Widerſtand verfuchte, ins Eril getrieben, unternahm er die Anfchauungen, 
Hoffnungen, Enttäufchungen und Erbitterungen ber franzoöſiſchen Sozialdemo⸗ 
raten in zwei großen Nomangemälben, die er „Die Elenden (les miserables)“ 
und „Der lachende Mann (l’homme qui rit)“ betitelte, allſeitig Tünjt- 
leriſch zu geftalten, aber ohne dabei die plaftiiche Kraft von Notre-Dame noch 
einmal erreichen zu koͤnnen. Einiges in biefen Romanen ift allerdings fo, 
daß man erkennt, ein Mann von Genius habe e8 gejchrieben; anderes aber 





Le eri de co qui monte et de qui s’dcroule; 

Le discours de chaque homme & chaque passion; 

L’adieu qu'en s’en allant ohante illusion; 

L’espoir &eint; la barque bohouéo à la gröve; 

La femme qui regreite et la vierge qui röve; 

La vertu qui se fait de ce que le malheur 

A de plas aouloureux hölas! et de meilleur; 

L’autel envelopps& d’encens ei de fiddles; 

Les möres retenant les enfants auprös d’elles; 

La nuit qui chaque soir fait taire l’univers 

Et ne laisse ici-bas la parole qu’aux mers; 

Les couchants flamboyants; les aubes ötoildes; 

Les heures de soleil et de lune möldes; 

Et les monts et les flots proclamant & la fois 

Ce grand nom qu’on retrouve au fond de toute rolx; 

Et I’'hymne inexpliqu& qui, parmi des bruits d’ailes, 

Va de l’air de l’aigle au nid des hirondelles; 

Et ce vercle dont l’homme a sitöt fait le tour, 

L’innooence, la foi, la priöre et l’amour! 

Et l’$ternel reflet de lumidre et de flamme 

Que l'Ame verse au monde et que Dieu verse à l’Amel!“ 

Les chants du cröpuscule, XXIX, 8, 
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ganz verzwidt, um nicht zu jagen verrüdt. Die Marotte der. franzöfiihen 
Romantifer, Verbrecher und Galeerenjträflinge zu Helden Binaufzuibealifiren, 
kehrt auch bier wieder. Den Hauptlampf mit ben Klaffifern Tämpfte Hugo 
als Dramatifer, als welcher er durch den Beifall, den fein Hernani, ber 1880 
zum erſtenmal über bie Bühne bes Theater francais ging, errang, ben Sieg 
bavontrug, wie.er |päter auch die letzte Burg der Klaſſik, die Akademie, für 
die Romantifer erftürmte. In feinen Dramen, vom Cromwell berab bis zu 
den Burggrafen, biefem tollen Machwerk ohne Sinn und Verſtand, ſpricht 
Hugo den Geſetzen ber Schönheit fürmlih Hohn und ſucht, im Gegenſatze zu 
der geſchleckten Korrektheit der Klaſſik, die kein Ding bei feinem Namen nannte 
und den unmittelbaren Ausdrud der Empfindungen mit ftereotypen Formeln 
kaſtrirte, die Poeſie und das dramatiſche Leber nicht etwa bloß in der Mif- 
achtung der brei Einheiten und anderer. pſeudoklaſſiſcher Konvenienzen, ſondern 
und zwar mit Vorliebe in Verbältniffen und Situationen, die oft genug Sitte 
und Anftand verlegen, in allerlei Gräuel und Unnatur. *) In diefen Schaufpielen 
begegnet uns faft immer ein perjonifizirtcs biabolifches Prinzip, herzlos, far: 
kaftiſch, finſter wirkend, welches bie Hauptperjonen ins Verderben hinabzieht, 
und dieſes Hinabziehen geſchieht meiſt in kindiſcher Weile durch diverſe Ma- 
ſchinerieen, Geheimtreppen, Fallthüren und dergleichen, während man die echte 
Schickſalsidee, die ethiſche Nothwendigkeit, vermißt. Ich will hier nicht wieder⸗ 
holen, was Boͤrne feiner Zeit über die Tragödie „Der König beluſtigt fich“ 
gelagt bat, aber es Läuft auf das Angeführte hinaus; ebenſo tritt ung in 
Marion Delorme die tragiſche Willfür und der „rothe Mann“ entgegen, in 
Hernani töbtet ein unnatürlich gelteigerter Begriff von Ehre — kurz, es find 
redite Dir ex machina, welche in Hugo’8 Tragöbien vegieren, und ber Zus 
fall fpielt darin feine anmaßlihe Role Wo aber flatt der verfünftelten 
Handlung der jchöne. Fehler Iyrifcher Ergüſſe eintritt, da erweiſ't ſich ber 
Dichter oft erhaben und immer beveutend. In feinen ſatiriſchen Auslaffungen, 
wovon bie eine („Napol&on le petit“) in Proſa, die andere („les chäti- 
ments“) in Verſen gejchrieben ift, verliert Hugo nicht felten die Fünftlerijche 
Herrſchaft über jeine Entrüftung. Aber man muß auch jagen, daß viele ful⸗ 
minanten Ergüffe mitunter eine wunderbar ergreifende Erhabenheit des Zornes 
und der Trauer erreihen uud ihrem Schöpfer den Ehrentitel eines Juvenal 
bes zweiten Empire unbebingt jichern. ?) Hugo's Weltlegende („la legende 


7) Als Hugo endlich im Jahr 1841 in die arademıe eingerührt wurde, fagte Salvandy 
in feiner Begrüßungsrebe zu ihm: „Vous avez introduit l’art scönique (l’arsönique) 
dans notre litterature‘ — einer ber boshafteften, aber auch gerechteften aller Galemtourgs, 
bie je gemadjt wurden. 

*) Zu ben fhlagendswißigfien ber „Chätiments“ gehört wohl bie „Chanson“ 
(iv. V, 2): — 





Frankreich. | 259 


des sidcles®) ift ein durch glänzende Einzelnheiten anziehender Verſuch, bie 
Weltgeſchihte zu einem Epos zu geftalten ober, wie ſich der Dichter in ber 
Lorıede ausdrückt, „bie Menfchheit zu ſchildern in einem cykliſchen Werke, 
fe zu malen in einer Reihe von Bildern in allen ihren Beziehungen, unter 
en Gefihtspumkte der Gefchichte, ver Sage, ber Philofophie, der Religion, 
ber Wiſſenſchaft, welche Momente fi alle zulammenfaffen in einer unend⸗ 
lihen Bewegung aufwärts zum Licht.“ 

Die romantiſche Schule ift noch zu feinem rechten Abſchluſſe gebiehen, 
ber fie als eine fertige hiſtoriſche Erſcheinung zu betrachten berechtigte, und 
Wa bie am Haupte berjelben, an Hugo, wahrgenommenen guten und jchlechten 
Eigenſchaften im Allgemeinen die ſämmtlicher Romantiker find, fo Können wir 
ins wohl enthalten, hier allzu jehr ins Detail einzugehen, unb begnügen ung, ° 
af die hervorragenbften Vertreter der jungen Literatur hinzuweiſen. Hugo 
zunachſt, ihn an Fünftlerifcher Beſonnenheit jogar übertreffend, fteht Alfred 
de Bigny (1798— 1863), der im epifchelyrifchen Gedichte (Le corne, la neige, 
laFregatte la Serieuse, Dolorida etc.) wie im Roman (Cing-Mars, Servi- 
tude et grandeur militaire) Ausgezeichnetes geleiftet und überdies das 
derbienft hat, burch treffliche Ueberſetzung einiger Werke Shalſpeare's ben 
dranzoſen dieſen Dichter endlich in eblever Geftalt vorgeführt zu Haben, als 
& früßer Duci® zu thun vermocht hatte. Einer ber rüftigften Vorkaͤmpfer ber 
Üterarifchen Bewegung der 20ger und 80ger Jahre, ohne jeboch an den Er- 
ceſſen der Romantik fich zu Betheiligen, war C. A. SaintesBeuve (1804—69), 
welcher feine erften dichteriſchen WVerfuche unter dem Namen Joſeph Delorme 
veröffentlichte. Die Lyrik feiner „Consolations® (1880) ift gebanfenreich 
nd zart, aber ſchwunglos, feine poetifche Erzählung „Schulmeilter Sean” 
idylliſch angehaucht und formfauber, fein Roman „Volupte“ vol feiner 
Beobachung. Jedoch überwiegt feine Bebeutung als Kritifer und Literare 
biterifer feine dichteriſche weit und feine „Oritiques et portraits littöraires®, 
ki „Nouveaux portraits littsraires,* feine „Portraits des femmes,® 


— — 


„Un jour Dieu sur la table Un pauvre abb& bien minoe, 


Jousit avec le diable Un meö6chant petit prince, 
Du genre humain hai; Polisson hasardeux! 
Chacun tenait sa carte, Quel enjeu pitoyable ! 
L'un jouait Bonaparte Dieu fit tant que le diable 
Et l’autre Mastal. Les gagna tous les deux, 


Prends! oria Dieu le pöre, 
Ta ne sauras qu’en fairel 
Le diable dit: erreur! 
Et, ricanant sous cape, 
N fit de l’un un pape, 
De l’autre un empereur.* 
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jeine „Histoire de Port-Royal* unb feine „Causeries du lundi“ gehören 
zu ben beiten Tulturgefchichtlihen und Tunftphilojophiihen Büchern feines 
Landes. Ueber die beiden Brüder und Lyrifer Emil und Antony Des 
champs hinweg erhob fih Edgar QDuinet (geb. 1803) zu umfaſſenderer 
Thätigleit und größerem Ruf. Das Studium ber beutjchen Literatur hat 
augenscheinlich auf fein Dichten gewirkt. Zunächſt freilid mehr verwirrend 
als erleuchtend. Zeuge deſſen fein d—ramatifirtes Erftlingswert „Ahafverus,” 
welches er ein Myjtere betitelte In biefem Monftrum von Drama treten 
ber jtrapburger Münjter und ähnliche Perſonen ſprechend und handelnd auf. 
Maßvoller ift eine zweite Dichtung, „Prometheus,* in weldem Quinet den 
Verſuch machte, Hellenifmus und Chriftianiimus zu verjchmelzgen. In feinem 
dritten großen Gedicht „Napoleon,“ huldigte er ber Liberalen Modethorheit, 
den großen Menjchenwürger mit romantiihem Brillantfeuer zu beleuchten. 
Später bat Quinet der Hiftorit fi zugewandt unb feine „Epoques che- 
valeresque du XII® sidcle,* feine „Campagne de 1815 und feine „Re- 
volution frangaise? müflen als ſehr ehrenwerthe Arbeiten anerlannt werben. 
Ein Bollblutromantifer comme il faut ift Theophil Gautier (geb. 1807), 
welcher in der Theorie einem abftraften Kunſtduſel huldigte, wie einen folden 
auch die deutſche Romantik aufgebracht hatte, und in ber Praxis den Grund 
fat betätigte: Je verrüdter, deſto jchöner. Gautier „Po6sies,* „Contes“ 
und „Nouvelles“ find ein Tollhaus, in welchem eine Unzahl von närricen 
Metaphern und wahnwitzigen Huperbeln fich herumtummeln. 

Zu dem fogenannten „heiligen Bataillon” ber franzöfiichen Neuromantit 
wurbe auch Alfred de Muſſet (1810-1857) gezählt, welcher biefer lite 
tariichen Umwälzung ein Talent erſten Ranges zubrachte. Leider bat er 8, 
wie Geſundheit und Leben, vergeubet, was um fo .mebr zu beklagen, va er, 
wie feiner feiner Mitftrebenden, das Zeug hatte, bie romantijchen Probleme 
in die Sphäre ber Kunft zu erheben. Denn nicht allein war elementarer 
Geift der Poeſie in ihm, fondern auch bejaß er einen außerorbentlichen Form⸗ 
finn, und an einfacher Kraft und Eleganz ber Spradhe, an Reinheit und 
Teinheit des Stils kommt ihm feiner ber Romantifer nahe. Sein Versbau 
ift bewunbernswerth und feine Proja von burchfichtiger Klarheit. Da, wo 
er nichts fein wollte als er jeldft, ift ihm Schönes gelungen. So in mehreren 
feiner geiftvollen und graziöfen Heinen Dramen („Proverbes“), in einigen 
Novellen und in dem Roman „Confession d’un enfant du sidele,* einer 
Dichtung, welche als ein höchſt merfwürbiger Beitrag zur Geſchichte ver 
franzöfiichen Gelellihaft Hochgehalten werden muß. Muſſets Lyrik tönt am 
reinften, reichſten und vollenbetften in feinem elegiichen Eyflus „Les nuits;* 
insbefondere ift „La nuit de decembre“ eine Perle. Leider Bat ſich biel 
große Talent vom Byroniſmus überwältigen laſſen, jo jehr, daß er ed um 
nahm, den Byron zu überbyronifiren. Zeugen bievon find feine „Cont 
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d’Espagne et d’Italie“ (Don Paez — Les marrons du feu — Portia), 
worunter ſich aber doch auch wieder ein Juwel vorfindet, bie vier prächtigen 
Romanen „L’Andalouse.* Auch die fpäteren poetifchen Erzählungen „Mar- 
doche,“ „Le saule,* „La coupe et les lövres,* „Namouna,“ „Rolla“ 
leiden jo fehr an Ueberbyronifirung, daß man beim Lefen dieſer ſtrohrenom⸗ 
miſtiſchen Ueberfpanntheiten und Kynismen oft den Renommirfuchs“ eines 
deutichen Stubentenforps reden zu hören glaubt. Im Ganzen ift Muflet 
ſehr geeignet, und zu verbeutlichen, warum man die franzdfiiche Neuromantit 
eine „Riteratur ber Verzweiflung“ genannt” hat. Denn die Summe feines 
Denkens und Dichtens war: Wir können nicht mehr glauben, hoffen und 
lieben; um aber bie große Krankheit des Daſeins mit würbiger Faflung und 
Ergebung zu tragen, find wir zu felbftfüchtig und genußfüchtig; ſtürzen wir 
uns alſo aus bem Zweifel in die Orgie: — 

„O mon siöcle! est-il vrai que ce qu'on te voit faire 

Se soit vu de tout temps? O fleuve impetueux! 

Tu portes & la mer des cadavres Iıideux; 

lis flottont en silence, — et cette vieille terre 

Qui voit l'humanité vivre et mourir ainsi, 

Autour de son soleil tournant dans son orbite, 

Vers son pöre immortel n’en monte pas plus vite, 

Pour tächer de l’atteindre et de s’en plaindre & lui. 

Eh bien, löve-toi dono, puisqu’il en est ainsi, 

Lere-toi, les seins nus, belle prostituse, 

Le vin conle et pötille, et la bris du soir 

Berce tes rideaux blancs dans ton joyeux miroir, 

C’est belle nuit, — c’est moi qui l’ai paye6e. 

Le Christ & son söuper sentit moins de terreur 

Que je ne sens au mien de gait& dans le coeur. 

Allons! vive l’amour que l’ivresse accompagne ! 

Que tes baisors brülants sentent le vin d’Espagne! 

Que l’esprit du vertige et des bruyants repas 

A l'ange du plaisir nous porte dans ses bras! 

Allons! chantons Bacchus, l’amour et la folie! 

Buvons au temps qui passe, & la mort, & la vie! 

Oublions et burons; — vive la libert#! 

Chantons l'or et la nuit, la vigne et la beautô.“ (Rolla, 8.) 

Gluͤcklicher Weiſe zog die Romantik nicht alle Poeten in ihren finnvers 

wirrenden Reigen hinein. Weniger von ihr berührt und beftimmt zeigen fich 
Lie Volksdichte Emil Debraur, ver Bäder Jean Reboul und ber Schrift: 
ſetzer Hegefippe Morean, fowie die bichtenden Frauen Marceline Des: 
bordes-Valmore, Amable Taftu, Elife Mercoeur, Sophie Gay und 
ihre Tochter Delphine Gay, welche Iettere, bie Frau bes befannten publi- 
iftiihen Seiltänzers und Tafchenfpielers Emile Girarbin, mittels der pifanten 
Komödie „Lady Tartuffe“ (1852) den Höhepunkt ihres Nufes erreichte, 
gern der romantischen. Schule ftand Eugene Scribe (1791—1861), welder 
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40 Sabre lang die franzdfiiche Bühne beherrichte und den Beſitz biefer Herr 
haft inſofern verbiente, als er unbeftritten der Meifter des echtfranzdfiichen 
„Konverſationsſtuͤckes“ geweſen ift — (bie brei beften feiner zahlloſen Stüde 
find „Une chaine“, „La camaraderie* unb „Une verre d’esu‘). Scribe 
war aber zugleich ber gewandteſte und glücklichſte „Faiſeur“ bes mobernen 
literariſchen Induſtriealiſmus der Franzoſen, ein Faiſeur, der in Vaubdevilles, 
Opernterten und Novellen „machte“ und ſich durch bie literariſche Induſtrie 
der Firma Scribe und Komp. zum mehrfachen Millionär gemacht hat. Solche 
Smduftrieritter der Literatur waren auch Jules Janin, der ftets fingerfertige, 
aber unenblich feichte Feuilfetonsfchwäher, und Alerander Dumas ber Aeltere 
(1808—70), Romanfabrifant und Dramenbändler en gros, welcher ein ur: 
ſprünglich ganz hübſches Talent der Erfindung, Gruppirung und Koftümirung 
in hundert Romanſuppen und dramatiſchen Ragouts verpuffte, eine Weile 
europäiicher Berühmtheit genoß und jo beliebt war, daß die urtheilsloje 
Menge jelbft feine liederlichſten oder verrüdteften, ja jo zu jagen unmöglichen 
Tabrifate, wie 5.8. einen „Comte de Monte-Christo,‘“ mit Heißhunger ver: 
ſchlang. Neben Dumas, der ſo ziemlich die ganze antife und moderne Welt⸗ 
geichichte dramatifirt und romantifirt Hat, ſchrieben Hiftoriihe Dramen und 
Romane Lubovic Vitet, Paul Lacroir, Frederic Soulis, Paul te 
Muffet, der Vicomte d'Arlincourt und Proſper Merimée, — lebterer 
von ungemeiner Begabung, poetifcher ſowohl als hiſtoriſcher, wie er denn auch 
über den falſchen Demetrius eine meifterhafte gejchichtlihe Monographie ge 
liefert Bat. Im pſychologiſchen Roman thaten ſich hervor, an die Bildungs⸗ 
elemente einer früheren Zeit erinnernd, die Herzogin von Duras, be 
Maiftre und Saintine; im fittenfchildernden Maffon, Gozlan, Ray 
mond, de Euftine, de Foudras, bie Vicomteffe Daſh, Alphonje Karr, 
Baul Feval, Gondrecourt, Jules Sandeau und Paul de Kod, ber 
Meifter des modernen parifer Zotenſtils und deßhalb das Entzüden des vor⸗ 
nehmen und geringen Lefepäbels; ferner der fittlicheernfte, gegen viele feiner 
fchriftftelernden Landsleute fo vortbeilhaft abdftechende Emile Souveltre, 
ver tiefgemüthliche, feinhumorijtische Genfer Rudolf Toepffer und enblid ber 
geniale Honors Balzac (1799— 1850), welder die Anatomie ber Herzen, 
befonders der weiblichen, und bie Phyſiologie der Gejelljchaft verftand, wie 
fie nicht fobald wieder Einer verjtehen wird, und der, mutatis mutandis, 
. für das Frankreich des Julikönigthums das gewejen ijt, was Lulian und 
Petronius für die römifche Kaiferzeit waren. Der Sceroman wurbe durch 
Sol, Eorbidre und de la Landelle eingeführt, ift jedoch Bauptjächlich 
durch bie phantaftereichen und originellen, aber zu ausſchließlich im Gräß—⸗ 
lichen, Nervenfolternden ſich gefallenden Zugenbarbeiten von Eugene Sue 
(Atar Gull, Plick et Plock, le Salamandre, la Vigie, le Commaudeur 
de Malte) zu einem beliebten Zweige ber Novelliftit geworden. Sue 
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(1804—1857) gelangte fpäter durch feine vielbänbigen Sitten- oder, wenn 
man lieber will, Unfittenromane zu einem Weltrufe und zwar merhvürbiger 
Weiſe nicht etwa durch feine zwei beiten, Zünftlerifch vollendetften Bücher 
(Arthur, Mathilde), ſondern durch feine „Mysteres de Paris,“ jeinen 
„Martin“ und feinen „Juif errant,* Bücher, in welchen die weltverpeftenbe 
Kloake des mobernen Babels mit raffinirter Schabenfreude aufgebedt ift. 
Als Sue mit feinem lebten bedeutenden Werke hervortrat, den „Mysteres 
du peuple,* einer im Ganzen trg& der fabelhaften Auswüchſe im Einzelnen 
yreßartigen Kompofitien, war fein Ruf bereits wieder im Sinfen. Urtheils- 
fühige haben Sue als NRepräfentanten des fozialen Romans überhaupt jeder 
Zeit weit tiefer geſtellt als George Sand, unter welchem Namen einer ver 
vorragendſten Titerariichen Charaktere bes 19. Jahrhunderts vor uns tritt und 
ber um jo mehr eine einläßlichere Betrachtung in Anſpruch nimmt, als ſich 
in ifm alle die verſchiedenen Richtungen und Strömungen der jungfranzöſiſchen 
fiteratur darftellten. 

Im Sabre 1832 erjchien zu Paris ein Buch, welches den anſpruchsloſen 
Titel? „Indiana von George Sand” führte und aufßerorbentliches Auffehen 
erregte. Alle Leidenſchaften und Zerwürfniffe, alle Schmerzen und Konflikte, 
alles Elend und alles Sehnen, alles, was bie moberne Gejellichaft bewegt, 
war bier zu einem Gemälde vereinigt, bas mit den einfachjten Mitteln bie 
hoͤchſte Wirkung erreichte, in der Wahrheit feiner Ideen bis zum Schreden 
ergreifend, in jeiner Form vollendet war. Diejes Buch fiel wie ein marl- 
durchſchneidender Notbichrei in die Fragen und Creignifje des Tages herein. 
Sein Verfaſſer war mit einmal in ben Kreis ber Berühmtheiten Fraukreichs 
verjeßt. Und wer war biefer Autor, ber in bie tiefiten Abgründe des menſch⸗ 
lichen Herzens binabgeftiegen und ber bie Räthſel und Geheimniſſe defjelben mit 
einem jo burchbringenden Verſtand zu beleuchten wußte? Wer war biejer 
Schriftteller, der bie Probleme der Gegenwart mit fo fiherer Hand in bie 
Sphäre der Kunft erhob? Eine Frau. George Sand war und hieß im 
Leben Aurore Dudevant. Die große Schrifijtellerin, geboren cm 5. Juli 
1804 in Paris, Hat ihr Leben in ausführlichen, vielleiht zu ausführlichen 
Memoiren beichrieben (Histoire de ma vie) und bürfen wir daher ihre 
Jugendſchickſale, ihre häuslichen Verhältniſſe, ihren unglüdlichen Eheverſuch 
als bekannt vorausfegen. Sie kam im Jahr 1831 aus dem Berry arm und 
bloß nach Paris und begann, um ibre Eriftenz zu frijten, für das Journal 
„Figaro“ zu fchreiben. Ahr erjtes Werk „Roje und Blanche,” welches fie 
gemeinfchaftlich mit ihrem Freunde Sanbeau, aus deſſen Namen fie ihren 
Autornamen bilbete, gejchrieben haben fol, ging ganz unbemerkt vorüber, 
obgleich fchon einzelne Grundtöne ber poetiichen Wirkſamkeit George Sanbs 
tarin angefchlagen waren. Mit ven Bebirfniffen des Lebens einen harten 
Kampf ringend, fchrieb hierauf Nurore bie „Indiana“ und gewiß wird es 
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biefem künſtleriſch vollendeten Werke niemand anmerken, daß es unter dem 
Drude bleierner Sorgen verfaßt wurde. Der Erfolg des Buches, wofür mit 
Noth ein Verleger gefunden wurde, machte ihren bebrängten Umftänven ein 
Ende Sie führte und gewann dann audy ben Trennungsprozeß gegen ihren 
Mann, durfte ihre Kinder zu ſich nehmen und erhielt ihr Vermögen zurüd, 
worunter ein Landgut im Berry, welche Provinz, wie die Marche und das 
Bourbonnais, vielfach bie Kofalität ihrer Dichtungen abgibt. Auf dieſem 
Landgute, abwechjelnd mit Paris, oder auf Neijen Hat fie feither gelebt, mit 
Vorliebe die Schweiz und Stalien durchſtreifend. Venedig fpielt in ihren 
Heineren Novellen eine große Rolle. Auch nady den von den Füßen der Mode 
touriften noch verjchonten baleariichen Inſeln hat fie fi) gewagt und um ber 
Gejundheit ihres jungen Sohnes willen ein halbes Jahr auf Minorka zuge 
bracht, wovon ihr „Ein Sommer im Süden von Europa” die Erinnerung 
bewahrt. Andere Erinnerungen an bie von ihr gejehenen Länder finden ſich 
zeritreut in ihren „Briefen eines Reiſenden,“ welche in mandyer Beziehung 
ein Seitenftüd zu Rouſſeau's Belenntniffen abgeben. Ihre ſchriftſtelleriſche 
Fruchtbarkeit erjcheint um fo außerorventlicher, je mehr man die kunſtvolle 
Durcharbeitung und den Stil ihrer Werke ins Auge faßt, dieſen Stil, wie 
jeit Rouffeau in Frankreich Feiner mehr gejchrieben wurbe.‘) George Sands 
Autorſchaft ift ein Hilferuf ber am Rande des Verderbens jchivebenden Ges 
ſellſchaft. Auf die Unnatur, Zerfrefienheit und Ungerechtigfeit derſelben bafirt 
bie Dubevant ihre Poefie. In dem großen Prozefie, welchen in unjern Tagen 
bie Vernunft gegen verrottete gejellichaftliche Einrichtungen führt, ift dieſe 
Dichterin, vornehmlich in ihren früheren Werken (Indiana und Valentine), 
als unerbittlicher und zornvoller Anwalt ihres Gejchlechtes aufgeftanden, als 
deſſen Tugend fie bie Liebe bezeichnet („l’amour c’est la vertu de la femme*). 
AS Refrain ihrer damaligen Thätigleit kann ihr Ausruf gelten: „Arme 
rauen, arme Gejelichaft, wo das Herz feine wahre und wirkliche Freude 
findet, außer in dem Vergeffen aller Pflicht und aller Vernunft!“ Ihr 
Kampf für die gejellichaftliche Berechtigung ber Frauen konnte aber natürlid 
nicht in trodenem XTheoretifiren, in bürrem Naifonnement beftehen. Sie ift 

) In ununterbrodyener Folge erſchienen: Bose et Blanche — Indiana — Valen- 
tine — Bimon — Andr&ö — Leone Leoni — Jaoques — Lelia — Letires d’un 
voyageur — Spiridion — Mauprat — Les maltres mosalstes — La dernidre Aldini 
— L’Uscoque — Pauline — La marquise — Le secretaire intime — Metella — 
Mattea — Lavinia — Un été au midi de l’Europe — Les sept oordes de la Iyre 
— Les Mississipiens — Horace — Le compagnon du tour de France — Consuelo 
— La oomtesse de Rudolstadt — Jeanne — Le meunier d’Angibault — Isidora — 
Teverino — Le pöch6 de Monsieur Antoine — La mare au diable — Lucrezia 
Floriani — Le Piccinino — Frangois le champi — Le potite Fadette — Le chäteau 
des dösertes. Die fpäteren Schriften übergehen wir, ba biefelben mehr nur von biblio- 
graphifcher als von Titerarhifterifcger Bedeutung find. Die Verfuche ber Sand in ber 
Schauſpieldichtung waren verfehlte, 
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Poet und als folcher beweiſ't fie die Wahrheit und Nichtigkeit ihrer Gedanken 
durch Hinftellung von Verhältniffen und Charakteren, wie fie überall in Fülle 
ſich vorfinden mögen, wie fie aber noch niemanb mit fo plaſtiſcher Schärfe 
aud dem gejellichaftlichen Rahmen bervortreten ließ. Das Problem einer 
Verbeſſerung der Verhältniffe des weiblichen Gefchlechtes erweiterte fich in dem 
Seit unferer Schriftftellerin bald zu dem einer fozialen Reform überhaupt, 
beren Nothwenbigfeit ihr zweifellos erſchien.) So wurde fie, wie man fie 
bezeichnend genannt hat, zum Dichter der fozialen Uebel und bat durch ihre 
Darſtellungen berfelben nicht wenig dazu beigetragen, fie in ihrer ganzen 
Furchtbarkeit und Abſcheulichkeit aufzuzeigen. Hier galt es aber, nicht in 
behaglicher Nondhalance über die Schlünde, welche durch die Zeitfragen all- 
überall vor uns geöffnet werben, binzugaufeln, ſondern in dieſe Schlünde 
nieberzufteigen, dem angftvoll ringenden und oft fieberiih, wahnwißig fich 
geharenden Zeitgeift an ven Puls zu fühlen und das Ohr an fein ungeftüm 
pochendes Herz zu legen. Um die Wirkungen ver fozialen Schäden ganz zu 
verftehen und verftehen zu machen, mußte ihren Urfachen bis an die Wurzeln 
nachgegangen werden und George Sanb jchraf nicht bavor zurück, biejen 
Gang zu wagen, der wohl nicht weniger ſchrecklich als der des Dante durch 
die Regionen des Inferno. Auf diefem herben Gange, wo die Dichterin 
überall Gott und den Himmel ſucht und ftatt diefer nur den Zweifel und 
infernafifche Verzweiflung findet, mag ihr der ingrimmige Auffchrei über ber 
Menſchen Niedertracht entſchlüpft fein: „Worüber beklagt ſie ſich, Die gichtifche, 
biffige Kreatur? Was will fie, wen zürnt fie, warum wälzt fie ſich auf ber 
Erde und wühlt in dem Schlamm des Lebens? Warum verlangt fie unauf: 
börlih, mit dem Thiere fich vergleichend, thieriiche Genüffe und weßhalb dieſes 
wilde Gebrüll, dieſe thörichten Klagen, wenn ihre groben Bebürfniffe nicht 
befriebigt werden? Warum hat fie fich eine ganz materielle Eriftenz gebildet, 
in welcher ihr geiftiger Theil von ſelbſt erliicht? Ach, daher ift alles Uebel 
gelommen, das fie verzehrt! Kubele, die wohltbätige Amme, bat unter ben 
glühenden Lippen ihre Brüfte vertrodnen fehen. Ihre vom Fieber und 
Schwindel ergriffenen Kinder Haben fi mit monftröfer Eiferfucht um den 
mütterlichen Buſen geftritten. Einige nannten fi) die Erftgeborenen ber 
Familie, die Fürften der Erbe, und neue Raffen find aus dem Schoße ber 
Menſchheit aufgefchoffen, privilegirte Gefchlechter, die einen hinmlifchen Urfprung 
und ein göttliche Recht in Anfpruch nehmen, während fie im Gegentheil 
Gott verleugnen, Gott, der fie aus dem Schlamme ber Lüberlichkeit und aus 
den Schmutze der Habjucht entftehen fah. Und die Erbe wurte wie ein Land- 





') „Parce que du choo immense, &pouvantable, de tous les intördts &goistes 
doivent nattre Ia nécessitéo de tout changer* — bemerft fie nicht unrichtig irgendwo 
in ihrem „Meunier d’Angibault,* 
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gut getheilt. Sie, die ſich gleich einer Göttin verehrt gejchen hatte, fie ift 
eine Täuflihe Waare geworden, ihre Feinde haben fie erobert und zerjtüdt. 
Ihre wahren Kinder, die einfachen Menfchen, welche auf natürliche Weile 
leben Können, find nach und nad) immer enger eingefchloffen und verfolgt 
worden, bis bie Armuth ein Verbrechen und eine Schande warb, bis bie 
Nothwendigkeit aus den Unterbrüdten die Feinde ihrer Feinde gemacht hat 
und man ber gerechten Vertheidigung des Lebens den Namen Diebſtahl und 
Raub, der Sanftmuth den Namen Schwäche, der Unfchulb den ber Unwiſſen⸗ 
heit, der Ufurpation den Namen Ruhm, Macht und Reichthum gegeben hat. 
Da ift denn die Rüge in das Herz der Menſchen getreten und fen Verſtand 
bat ſich fo verbunfelt, daß er vergeffen hat, e8 Iebten zwei Naturen in ihm. 
Die vergängliche Natur Hat die Beringungen ihres Dafeins im Schoße ber 
Geſellſchaft fo ſchwierig gefunden, Hat aus fo vielen Quellen bes Irrthums 
getrunken, fich fo viele Bebürfnifie gefchaffen, welche ihrer Beftimmung zuwider 
find, Hat fih jo ſehr trüben und umgeftalten laſſen, daß das menſchliche 
Leben nicht mehr Zeit genug für das geiftige Leben hat. Alles, die Abfichten, 
die Bebürfnifje und bie Sehnſucht des Menjchen ift darauf bejchränkt, ber 
Luft des Körpers genugzuthun, d. h. reich zu werben. Und bahin find wir 
jet leider gefommen. Die Menſchen, welche weniger empfänglid) für bie 
Annehmlichkeiten eines gut befetten Tifches, reiche Kleider und bie Ver: 
gnügungen der Civilifation find, fie find jet fo felten, daß man fie zählen 
kann. Man veracdhtet fie als Narren, man verbannt fie aus bem gejellichaft- 
lihen Leben, man nennt fie Dichter.” Nachdem die Sand durch ihre Romane 
Indiana, Valentine, Andre, Leone Leoni ihre oppofitionelle Autorftelung 
geichaffen Hatte, warf fie mit Veröffentlichung von zwei neuen, Jacques und 
Lelia, der Geſellſchaft entichieden den Fehdehandſchuh Hin. Die Lelia insbes 
ſondere fette allen Ingrimm der entrüfteten Heuchelei und des Zelotiimus 
gegen bie Dichterin in Bewegung. Die von Wahn und Sclöfttäufchung ver: 
blendeten Augen der Zeitgenoffen erjchauberten vor dem Abgrund, weldyen bie 
poetiiche Macht dieſer Frau vor ihnen aufrig, und fie ſuchten ihr Grauen, 
den Mißmuth über ihre Entlarvung durch Beſchimpfungen an ber mobernen 
Sibylle auszulajjen, welche jo Fühn den Mantel ber Lüge von der Fäulnik 
der Gejelichaft hinwegzogen. Die „Reifebriefe" enthalten rührende Klagen 
über die Seindfeligfeiten, welche die Verfaſſerin erfahren; fie find das Erzeug: 
niß eines Zeitabjchnittes, wie er in dem Leben nicht nur jebes bebeutenben 
Dichters, jondern jedes ſtrebſamen Menſchen überhaupt manchmal eintritt. 
Der kräftigſte Geijt wird da momentan an ſich irre, mißtraut feiner Kraft 
und. feinem Streben, erjtaunt felber über bie Kühnbeit, womit er einen andern 
Pfad eingejchlagen Hat als die ausgetretenen Geleife der Gewöhnlichfeit, und 
bebarf einer kurzen Nuhezeit, um ben ermwählten Pfad weiter zu verfolgen. 
Diele Periode war für die Sand die Zeit, in weldyer fie ihre Mofaifarkeiter, 
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ihte letzte Aldini und die übrigen in ben Kreis dieſer Arbeiten gehörenden 
Novellen verfaßte, welchen vorzugsweife italiſche Scenerie zum Hintergrund 
dient In dieſen Werfen ließ fie ganz den Künftler, ven Dichter ſchalten; 
ker Denker trat mehr zurüd. Er fammelte fi zu neuen Geiftesthaten. 
Nebei war ber Verkehr mit Pierre Lerour, den die Dichterin ihren Freund 
und Bruber durch das Alter, ihren Vater und Lehrer durch Tugend unb 
Wiſſenſchaft nennt, noch mehr aber der mit La Mennais von großem Einfluß 
af fie Fölicits Robert de La Mennais (1782—1854), ber alle 
Phaſen vom blind bierarchiichen Glauben bis zum ffeptifchen Nihiliſmus durch⸗ 
laufen, der als römilcher Priefter begonnen, um Republifaner und Demofrat 
zu werden, ber aus ber Sklaverei zur Freiheit und durch diefe zur Liebe und 
Sumanität gelangt war, der durch feine mit der Glut und Macht ver hebräijchen 
Trophetie gejchriebenen Bücher („Paroles d’un croyant“ — „Le livre du 
peuple* — „La moderne esclavage*), welche ein Evangelium ber Ge 
rechtigket und Bruderſchaft verfünden, auf bie junge Riteratur Frankreichs 
überhaupt von großer Bebeutung wurde, mußte mich bie Sand mächtig an⸗ 
regen. Sein religiöfer Demokratiimus fpiegelte ji von jet an in ben 
Schriften der Sand wider und fie will das Gebäude ber freien Zukunft auf 
bie dee ber chriftlichen Liebe bafirt wiffen. Dies ift in einem ihrer merk⸗ 
mirbigften Bücher, im „Spiridion,” der Tall, wo auf wunberjam ergreifende 
Weile gezeigt: wird, wie ein hoher Geift und ein eble8 Herz durch alle Bein, 
tur allen Sammer bes Durftes nach Willen, des Zweifels, des Unglaubens, 
ver Berzweiflung und ber Gleichgiltigfeit zu einer geläuterten Heberzeugung, 
zu einer freubigen Gewißheit, zu einer zugleich vernünftigen und chriftlich- 
moraliſchen Weltanſchauung Hinburchbringt, durch deren Bethätigung, ſei es 
old Religion, fei es als Politik, die ſoziale Neform vollbracht werben Tann. 
Auf dieſem im Spiridion von ihr errungenen Boden ſchritt nun bie Sand, 
nachdem fie als Uebergangswerk, als Brüde zu pofitiveren Leiftungen, den 
„Horace“ geſchrieben Hatte, zur Ausführung von zwei großen Werken, welchen 
bie leitende Idee des Spiribion als Seele innewohnt. Ich meine die „Con⸗ 
judo* und deren Schluß, die „Gräfin von Rudolſtadt.“ Die Confuelo war 
zwar augenſcheinlich urjprünglih als ein Kunftroman angelegt, allein im 
Verlaufe der Dichtung drängten fich die zeitbewmegenden Ideen der Verfaſſerin 
unabweislich auf und traten dann in der Gräfin von Rudolſtadt noch ſicht⸗ 
berer als Angelpunft hervor und fo ift fie denn auch Hier ihrem Beruf, 
ſozialiſtiſcher Dichter zu fein, tren geblieben. Daneben bat fie ung burd) 
dieſe beiden Werke Gelegenheit gegeben, ihre Fähigkeit, fich in frembartigen 
Terhältniffen einheimifch zu machen, fowie ihre hiſtoriſche Porträtirungstunft 
zu bewundern. Aber daß fie von ber fonftigen Einfachheit ihres romantijchen 
Apparats abging, das rächte fich befonders in dem Iegtgenannten Werk ſtark 
an ihr. Die Fomplizirte Mafchinerie veffelben, das gehäufte Romanhafte 
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ericheinen zu ſehr als bloße Aeußerlichkeiten, bie Geheimbünblerei als ein 
Ding, in welches fie Feine rechte Nothwendigkeit und Innerlichkeit zu bringen 
weiß. Dagegen bat ſie bie Heldin der beiden Romane, Confuelo, zu einem 
Liebling aller hochſinnigen Gemüther und eblen Herzen gemacht und in bem 
Gemälbe, welches fie von der Flucht Eonjuelo’s mit Joſeph Haydn aus 
Böhmen nach Wien und von dem Aufenthalte der Flüchtlinge in dem Haufe 
des oͤſterreichiſchen Kanonikus entwirft, das unvergleichliche Meiſterſtück eines 
modernen Idylls geliefert. Den Gedankenkreis, welchen fie in ben zuletzt 
genannten Büchern in die höhern Regionen dev Gefellichaft eingeführt, hatte 
fie jchon vorher und in noch beitimmterer Weile inmitten des Volkes entwidelt, 
indem fie den Roman „Der franzöfiiche Handwerksburſche“ fchrieb, ein auch 
durch feine rein poetiſchen Schönheiten — ich erinnere nur an bie herrliche 
Scene, wo bie Gräfin Iſeult dem Schreiner Pierre ihre Liebe gefteht — 
ausgezeichnetes Bud, dem fi „Johanna,“ der „Müller von Angibault," 
die „Sünde des Herrn Antoine” und die „Teufelspfütze“ anfchloflen. „Man 
koͤnnte,“ jagte fie in der Vorrede, „eine ganz neue Literatur von wahrbaften 
Bolksfitten jchaffen, welche von ben höhern Klaſſen noch fo wenig gekannt 
find. Dieſe Literatur beginnt unter dem Volke felbft und wirb in Turzer 
Zeit an’8 Tageslicht treten. Hier wirb fich die romantische Muſe — (romantiid) 
im ſand'ſchen Sinne) — wieder ftählen, bie jo außerorventlich revolutionär 
iſt und jeit ihrer Erſcheinung im Buchſtaben ihren Weg und ihre Familie 
ſucht. Bei dem ftarken Gejchlechte des Volkes wirb fie bie geiftvolle Jugend 
finden, der fte bebarf, um einen neuen Aufichwung zu nehmen.” Sechs neuere 
Merle der Sand find von verfchiebenem Werthe; denn während bie beiden 
fragmentarifchen Skizzen „Sfloora” und „Teverino,” fowie die zwei aller 
Tiebften Dorfgeſchichten „Francois” und „Die Heine Fadette“ das volle Jugend: 
feuer ihres Genius noch einmal offenbaren, zeugen „Rucrezia Floriani“ und 
ver „Piccinino” von unläugbarer Erſchoͤpfung und laſſen einen Teidigen Mangel 
ver ſand'ſchen Poeſie, die Unfähigkeit, tüchtige Männercharaktere zu ſchaffen, 
jehr fühlbar Hervortreten. Die gewöhnliche Romanlejerei übrigens wird ſich 
durch die Schriften dieſer außerorbentlihen Frau nur felten befriebigt finden. 
Es ift zum Genuß derſelben fchlechterbings eine Iebhafte Theilnahme an den 
Fragen und Intereſſen ber Zeit, ein Mitempfinden und Mitleben ihrer Leiten, 
Kämpfe und Hoffnungen erforberlih. Und Hiermit ijt denn auch ſchon aus: 
geſprochen, daß bie Sand weder für die unreife Jugend noch für das abge⸗ 
lebte Sreifenalter gefchrieben Hat. Der Verſtand bes Leſers muß gezeitigt 
fein und fein Herz noch lebhaft pochen, wenn fein Geift bie elektriſchen Schläge 
diefer genialen Blitze fühlen fol, welche bie Hand eines Weibes durch bie 
vüfteren Dunftmaffen der Gegenwart geworfen bat, um ben Horizont ber 
Zukunft unfern Blicken zu zeigen. 
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9) Tie Literatur des zweiten Kaiferreichs. 
Der Staatsjtreih vom 2. Dezember hat bekanntlich Frankreich und die 


Geſellſchaft „gerettet,“ wie beim Biltor Hugo geichrieben fteht: 
„C’ost d&cröte, c'est fait, o’est dit, c'est eanonn&, 
La France est mitraillee, escroqude et saurvde.“ 


Nach alfo glücklich vollbrachter Rettung ift dann das ziveite Empire aufgerichtet 
worben, welches in literariicher Beziehung qualitativ gerade jo fteril war, wie 
das erfte geweſen. Wie jollte auch ein Regiment, welches die Geifter entnervt, 
bie Seelen vergemeinert, bie Gewiflen ſtumm macht und bie Menichen auf 
bie Pflege ihrer gemeinften Inſtinkte verweil’t, eine eigenthümliche und gefunde 
Literatur Schaffen können? Es geht ein geiftiges Gähnen und ein moralifches 
Fröfteln durch das Frankreich Napoleons IT. Was über die herrſchende 
Impotenz fich erhebt, iſt noch aus einer befieren Seit herübergefommen. So 
bie bramatijche Thätigfeit, welche Frangois Ponſard (1812—-67), nachdem 
ihm mit feiner „Lucr&ce® ein tragifcher Wurf glüdlich gelungen war, unter 
anhaltendem Beifall fortfegte („Agnes de M&ranie,* „Charlotte Corday“), 
ftrebfam auch verſuchend, das Konverfationsftüc zum Gefäße der Behandlung 
zeitgemäßer, ach, ſehr zeitgemäßer Fragen zu machen, und zwar nicht, um biefe 
Fragen mit frivolem Lächeln oder Lachen abzuthun, ſondern im Strafton 
bichteriicher Weihe fie zu behandeln („L’honneur et largent“ — „La 
bourse* — „Le lion amoureux,* eine eigenartig behanbelte Biftorifche 
Komdbie). 

Die Sozialiftiiche Bewegung der 3Oger und 40ger Jahre Hatte zulebt 
in Bierre Xerour ihren unerjchrodeniten Orakler und in P. J. Proud: 
bon ihren kühnſten Konſequenzenzieher, aber auch zugleich ihren jchärfften 
Kritifer gefunden. Seine zerſetzende Analyfe machte eine der jaint-fimon’fchen, 
ſourier'ſchen und cabet'ſchen Chimären nad) der andern zerrinnen, fo daß 
zuleht al8 ber einzige Troft die Ironie übrig blieb. Daſſelbe Buch, in welchem 
Proudhon zu dieſem Refultate gelangte („Confessions d’un r&volutionnaire,‘* 
1849), gibt zugleidy eine vernichtende Kritit des dummſtolzen, großpralerifchen 
Franzoſenthums, die befte, welche jemals gejchrieben wurbe. Um bie „foziale” 
stage, die man nicht mundtodt machen Tann, denn fie ift jo alt wie bie 
Gejellichaft, drehen fih auch die Auslaffungen der Arbeiterbidtung 
(„Chansonnerie des ouvriers‘“‘), welche feit den 3Oger Jahren Tautgetworben 
it und jelbft in ven Blutlachen des 2. Dezembers nicht erftickt werben Tonnte. *) 
Ihre bebeutenpften Repräfentanten find Viktor Rabineau, Guftav 


D Dem beutfhen Lefer bat A. Strodbtmann bdiefen Zweig der franzofiſchen Poefie 
nahegebracht durch ſein Buch: „Die Arbeiterdichtung in wrantreich; ausgewählte Lieder 
frangdf. Profetarier.” 
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Mathieu, Guſtave Leroy und Pierre Dupont. Der Tetigenamte 
proletariſche Chanſonnier hat die berühmte Marſeillaiſe des Sozialismus, den 
ergreifenden „Chant des ouvriers“ geſungen. ?) Auch der „Lafontaine ber 
Demofratie,” der finnige und Liebenswürbige Fabuliſt Lacham beaud ie gehärt 
hieber. ? 

AH Literatur des zweiten Kaiſerreichs par excellence, aller Höhen 
Ideen bar, aller ebleren Inſpiration ledig, war ein gejchäftlicher Schwindel 
wie andere Schwindel. Sie wollte Geld machen, um fchwelgen zu koͤnnen 
wie die Schwindler der Börje und ber Politik. Die Poefie — Verzeihung, 
o Muſe, für die Entweihung des Wortes] — bie Unpoeſie bes zweite 
Kaiſerreichs war bie Poeſie des Sinnenkitzels, der raffinirten Lüberlid- 
Teit, die Poefle des „Demi-monde,“ welchen ber Verfafjer des Zugftüds 
und Hetärendrama's „La dame aux camelias“ entvedt Bat, Aleranber 
Dumas ber Jüngere, welcher ein fchönes Talent, das zu beweifen ſchon 
feine Begriffsbeftimmung ver „Leute von ver Halb:Welt" Hinreiht, ) in 


) „Nous dont la lampe, le matin, 
Au olairon du ooq se rallume, 
Nous tous qu’un salaire incertain 
Ramödne aveo l’aube & I’enclume, 
Nous qui des bras, des pieds, des mains, 
De tout le corps luttons sans oosse, 
Sans abriter nos lendemains, 
Contre la froid de la vieillesse, 
Aimons nous, et quand nous pourons 
Nous unir pour boire & la ronde, 
Que le canon se taise ou gronde, 
Buvons, 
A l’indöpendance du monde!“ eto. 
% ine der kurzeſten und fhönften Fabeln Lachambeaudie's iſt: — 
La Büche et le Charbon. 
Au sein de l’ätre, en hiver, 
Une büche de bois vert 
De pleurs inondait la cendre, 
Poussait de long soupirs, de longs g&ömissements. 
Un charbon, lass6 de l’entendre, 
Lui dit: „Pourgtoi 06 bruit?“ — „Vois quels sont mes tourments,® 
R£pond-elle. — „En voyant les pleurs dont tu l’abreuves, 
Reprend le charbon, je oonelus 
Que tu subis ici tes premiöres &preuves: 
Mais moi, j’ai tant souffert que je ne pleure plus.“ 
®) Raymond. Mais dans quel monde sommes-nous dono? Oar, em vörits, je my 
comprends rien. 
Olivier. Ahl mon cher, il faut avoir v6cu comme moi depuis longtemps dans 
Yintimit6 de tous les mondes parisiens pour comprendre les nuances de oelai-ci, 
ot encore, ce n’est pas faoile A expliquer. Aimes-vous leg p6ches? 
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ſolhaner Demi-MondesDichterei beklagenswerth verlotterte.e Mit ihm haben 
in der Ehebruchsdramatik und Unzuchtnovelliftit gewetteifrt V. Sarbou, 
&. Augier, €. About, D. Feuillet, E. Feydequ und viele anbere. 
Allen den Genannten ift Begabung nicht abzujprechen; alle veritehen ihr 
Handwerk und Haben bie dramatiſche und novelliſtiſche „Mache“ los. Die 
von ihnen in ber Komödie und im Roman betriebene Unſittenmalerei ſtrotzt 
von wahrhaft erfchreddendem Realismus. Wir riechen ba überall die fatalen 
„odeurs de Paris‘ und merken, daß wir e8 nirgends mit dem tvealen Streben 
nd Schönheit und Wahrheit, ſondern nur mit ber literariichen Induſtrie 
zu tbun haben. Selbft da, wo uns aus dem unfauberen Wirrſal vieles 
Induſtrieritterthums ein Poet von großen Anlagen entgegentritt, läßt der 
auch auf ihm laſtende Fluch ber Zeit Teine wirkliche und veine Befriedigung 
auffommen. So auch nicht bei Guſtave Flaubert, welder in feinem 
Roman „Madame Bovary“ jo zu fagen eine Anatomie des Ehebruchs gab 
und deſſen im alten Kartbago fpielender Roman „Salambö“ doch fo viele 
geniale Züge, eine geftaltungsmäcdige Phantafie und noch dazu umfaflenve 
Vorſtudien verräts. Es ift uns zu Muthe, als atbmeten wir ftatt des 
Vrodems von SeineBabel frische Alpenlüfte, wenn wir uns von bieler 
gefammten Boue-de-Paris-Literalur flüchtig zu ber anfprudhslofen, natur 


Raymond. Les pöches, ouil 

Olivier. Eh bien! entrez un jour. chez un marchand de comestibles, chez 
Chevet ou chez Potel, et demandes-lui ses meilleures pöches. Il vous montrera 
une oorbeille contenant de fruits magnifiques, posds à quelque distance les uns 
des autres et s6par&s par des fenilles, afin qu’ils ne puissent se toucher ni se 
corrompre par le contact; demandez-lui le prix, il vous röpondra: vingt sous la 
Pidoe, je suppose: regardez autour de vous, vous verrez bien certainement dans le 
Yoisinage de ce panier un autre panier rempli de pöches toutes pareilles en appa- 
tence aux promidres, seulement plus serr6es les unes contre les autres et ne 86 
laissant pas voir sur tous leurs cötes, et que le marchand ne vous aura pas offertes, 
— Dites-Iui: Combien celles-ciP il vous röpondra: Quinze sous. Vous lui deman- 
derez tout naturellement pourquoi ces päches, aussi grosses, aussi belles, aussi 
müres, aussi appe£tissantes, cofitant moins cher que les autres? — Alors il en 
prendra une au hasard, le plus delicatement possible, entre ses deux doigts, il la 
retournera, et vous montrers un tout petit point noir qui sera la cause de son 
prix införieur. Eh bien! mon cher, vous dtes ici dans le panier de p&ches à quinze 
sous. Les femmes qui vous entourent ont toutes une faute dans leur pass, une 
tache sur leur nom; elles se pressent les unes contre les autres pour qu'on la 
voie le moins possible; et avec la möme origine, le möme extörieur et les mömer 
pröjuges que les femmes de la soci6ts, elles se trouvent ne plus en ötre, et com- 
posent ce que nous appelons le demimonde, qui n’est ni l'aristocratie ni la bour- 
geoisie, mais qui vogue comme une le flottante sur l’oo&an parisien, et qui appelle, 
gui recueille, qui admet tout ce qui tombe, tout ce qui &migre, tout ce qui se 
sauve de l’un de ces deux continents, sans compter les naufrag6s de rencontre, 
et qui viennent on ne sait d’oü. 
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vollen und keuſchen Lyrik wenben, welche in der franzdfiichen Schweiz gebich 
und von bei ihren Landsleuten mit Recht in Achtung und Anſehen ftehenben 
Dichtern gepflegt wurde, wie J. Petit-Senn, A. Richard, Eh. Didier, 
M. Monnier, H. Durand, J. Dlivier, F. Monneron, DOyer 
de Lafontaine, A. Böranger und Eh. de Bons Mit viejen feinen 
Landsleuten it auch nambaft zu machen der Tenninifreiche und finnige 
Eſſayiſt und Novelliſt V. Cherbuliez aus Genf. 

Einzelnen Franzoſen machte ſich wohl das Bedürfniß fühlbar, in die 
mehr und mehr zunehmende Blaſirtheit, Abgeſtandenheit und Fäulniß ihrer 
Literatur durch Eröffnung geiſtiger Zuflüſſe aus der Fremde neues Leben zu 
bringen. Sie wandten zu dieſem Ende ihre Blicke hauptſächlich auf Deutſch⸗ 
land; allein wie früher die von der beutichen Romantik entlehnten Vorbilder 
durch die franzöfiichen Neuromantifer meift nur in ungebeuerliche Zerrbilder 
verwandelt worden waren, jo richtete jeßt die deutſche Naturphiloſophie und 
bie Hegelei in franzöfiichen Poetenfchädeln die wunderlichite Verwirrung ar. 
Zeugniffe derjelben find die zwijchen Genialität und Kretiniimus ſchwankenden 
‚ bichterifchen Verfuche eines Gerard de Nerval und eines Henri Blaze 
Dagegen muß anerkannt werben, daß eine jüngere Schule von Kritilern, 
Kultur: und Literarbiftorifern, deren Thätigfeit ſich insbeſondere in ber 
„Revue des deux mondes“ entwidelte, mit Geift und Willen die Aufgabe 
zu löſen juchte, ihre in dieſer Beziehung noch jo Fläglich unwifjenden Lande: 
leute mit der Kultur und Literatur Europa's, bejonders Deutichlands und 
Englands, bekannt zu machen und baburch zugleich eine neue Baſis für 
nationalliterariiches Schaffen zu bereiten. In dieſer Weile haben ſich ſehr 
ehrenvoll verdient und befannt gemacht Autoren wie Erneft Renan, be 
dann mittel® feines nach den Grundſätzen der deutſchen Bibelfritit gearbeitet 
„Vie de Jesus“ einen europäischen Ruf gewann, wie Torgade, Montegut 
und Taine, welder letigenannte eine vortrefflihe „Histoire de la litte- 
rature anglaise“ geichrieben hat, und endlich wie Laboulay, ber neben 
feinen tulturgejchichtlichen Eſſais auch eine allerliebfte Satire auf ven moberniten 
Polizeiftant in Märdhenromanform „Le prince-caniche‘“ verfaßte. Unmittel: 
barer, jchneibenber, eindringlicher gingen dem zweiten Empire ſtraſdichteriſch 
zu Leibe Viktor de Laprabe in feiner Satire „Pro aris et focis,“ 
worin die Geißelung der Tartufferie ünjerer Tage prädtig ift,') und 

') „Helas! ce qui peint mieux le sidole et nos misäres, 
C'est que de tels chrötiens sont platement sinodres; 
N'’allez pas chercher lä Tartuffe et sa noirceur. 
Non, Tartuffe, aujourd’hui, s’est fait libre penseur; 
Ce n’ötait qu'un enfant chez Molidre, un novice; 
Mais comme il a grosei ses états de service! 

Oui, le sidcle est & toi; toi soul l’as bien oonnu, 
O Tartuffe! et ton rögne est & la fin venu, 
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A. Rogeard, Berfaffer ber „Propos de Labienus,* welcher dem Bona⸗ 
partiſmus cinen ſcharfſtechenden Dornenkranz gewunden und aufgelegt bat, 


"Nui des lois du progräs mieux que toi ne s’arrange; 

Tu n’es puint I’homme absurde et qui jamais ne change, 

A l’honneur, au serment, d'auires vont se lier; 

Mais toi! tu sais apprendre et tu sais oublier. 

Tu sais qu'àâ d’autres temps il faut d’autres grimaccs; 

Et te voilä d4vot & Finterdt de massen. 

Dien s’ost fait multitude et n'est plus dans le ciel; 
L se nomme aujourd’bui suffrage universel. 

Toi seul as bien oompris la b&te populaire; 

Et depuis soixante ans, & la tondre, à la traire, 

O Tartuffe! appliqu& sans honte et sans repoB, 

Ta Mi presses le ventre et lui frottes le dos. 

C'est toi qui tins pour elle un effrayant registre 

Des crimes da curs, du noble et du ministre. 

Naguöäre au. cabaret, nous enseignant nos droits, 

Tu versais ton vin bleu sur le bandeau des rois, 

Et, rimant pour Cesar de flonflons ou des odes, 

Tu nous pröchais tes dieux et tes vertus conmmmodes. 

Trente ans, tu dirigeas, sous un masquc effront&, 

Tes poignards lib6raux contre la liberte, 

Tu fais arme de tout, des chansons, de l’histoire; 

Tu fais le piaidoyer et le röquisitoire, 

Tout, jusqu’& l’homelie! et dans l’occasion, 

Tu defends la famille et la religion; 

Oni, la religion! Mais, je te rends justice, 

Une religion faite par la police. 

Poursu:s, Tartuffe, et berne avec un plein suocds 

L’Orgon voltsirien, ce bon pcuple. frangais. 

Que tu sais bien changer de costume et de minel 

Ta ne dis plos: „Ma haire avec ma discipline!“ 

Ce matim, ta faconde et tes souliers feorrös 

Ont frapps du forum les austöres degres, 

Et tu mettrag, ce .soir, la blouse ou le gant jaune, 

Pour tonner dans le club ou saluer le tröne, 

Selon que ton grand coeur r&öve, pour le moment, 

On de l’amour du peuple ou d’un gros traitement. 

Bien! la cour te caresse et le peuple te nomnıe: 

Choisis! tu peux rester un modeste grand komme, 

Ou tu peux devenir, en habit cousu d’or, 

Ministre et s&nateur, peut-&tre plus encore. 

Tu peux vivre ou mourir, tu restes populaire; 

Le Pantheon t’attend pour supröme salaire; 

Ta gloire est & Pépreure et brave le cercueil ... 

Les carrosses de cour, les clubs prennent le deuil, 

On fait pleuvoir les fleurs, on prösente les armes, 

Et le sergent de ville en a vers& des larmen!® 

Ger, Ang. Gelb. d. Literatur. L. 18 
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betitelt „Pauvre France.“ Auf folchen Protejten, zu welchen auch bie guter: 
zählten wibernapoleonifchen, jedoch Afthetiich überjchäßten Bauern: und Soldaten: 
gejhichten der zwei gemeinfam arbeitenden Eljäfler Emil Erdmann und 
Alerander Ehatrian (Hauptwerk: „L’Histoire d’un paysan*) zu rechnen 
find, beruht die Hoffnung, daß Frankreich, wie politiich, Jo and) literarijch einen 
Umjhwung zum Befleren, eine Wiebergeburt erleben werde. Ohne eine 
ſolche, ohne eine intellektuelle und fittlide Erneuerung ber Nation in allen 
Gliedern geht das Land unrettbar dem Schidjal Spaniens entgegen. Leider 
ift die Möglichkeit einer Wiebergehurt nur zu hoffen, keineswegs aber mit 
Beitimmtheit zu erwarten. Haben doch ſelbſt die furchtbaren Lehren, welche 
bie Deutfchen im Kriege von 1870—71 der frangöfiichen Umwiſſenheit, 
Hohlheit und Dünkelhaftigkeit gaben, hat doch jogar das vom graujenhafteften 
Bürgermorblampf tojende und von einer rajenden Kommuniftenhorbe in 
Flammen gejeßte Paris nur eine verjchwindend Fleine Minberzahl von Fran 
zojen zur Selbfterfenntnig zu bringen vermodt So lange La Belle France 
vom alten bummen Gloirefügen-Tenfel bejefjen ift, kann fie nicht moraliſch 
gefunden. 


10) Die franzoſiſche Hiſtorik. 


Die Geſchichtſchreibung Frankreichs fignalifirte ſchon bei ihrem Beginne 
das Hervortreten einer Ader, welche bis auf den heutigen Tag herab eine 
wahre Puls⸗ und Lebensader in ihrem Organiſmus geblieben iſt. Denn 
fie begann ja mit Memoiren, mit den memoirenartigen Darſtellungen tes 
Nitters Jean de Koinville (1224—1319, „Lhistoire et la chronique 
du tr&s chretien roy Saint Loys IX.*) und bes Geoffroy de Ville⸗ 
hardouin (geb. 1164, „L’histoire de la conqueste de Constantinopel 
par les barons francais“). Dieſe ritterlihe Memoiren-Hiſtorik erweiterte 
fi dann zur Ehronikjchreiberei, welche ihren hoͤchſten mittelalterliden Glan; 
in ben Chronikbüchern bes Jean Froijfart (1337-1401) erreichte 
(„Chronique de France, d’Angleterre, d’Ecosse, d’Espaigne, de Bre- 
taıgne“). Froiſſart ift eine wahre Zierde der mittelalterlidhen Literatur 
feines Landes‘ und Feine andere Nation Tann ſich eines Chroniften rühmen, 
ber mit jo naiver Herzensfreude, mit fo braftiicher Deutlichkeit, mit jo male 
riſcher Anfchaulichfeit das Hofs, Burg⸗ und Lagerlcben, die Turniere und 
Schlachten des Mittelalters geichilvert Kat, wie ber gute Kanonikus that. 
Tie Ritterwelt Tebt in ben froiffart’fchen Chroniken. Dagegen bat in ben 
„Memoires pour l’histoire de Louis XI et de Charles VII? von 
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Philippe de Comines (1445-1509) die Naivetät des mittelalterlichen 
Ehronifftil3 bereits der Nüchternheit ſtaatsmänniſcher Erwägung platzgemacht 
und zugleich der ſpeichelleckenden Knechtieligkeit moderner Hofhiftoriographie. 
Der monographifche und memoirenhafte Charakter verblieb ver frans 
zoͤſiſchen Hiſtorik bis ins 18. Jahrhundert herab. Zu den berühmteften 
Memorienbüchern bes 16. und 17. Jahrhunderts gehören die Denkwürbig- 
keiten bes Herzogs Henri de Rohan (1579—1689) über bie Hugenotten⸗ 
frieges die höchſt braftiichen und ergößlichen eitfchilbereien und Skandal⸗ 
chroniken des Pierre de Bourbeilles, befannter unter dem Namen Brantöme 
(1526—1614, „Hommes illustres,‘“ „Dames illustres,““ „Dames ga- 
lantes”); bie „Me&moires“ des Marſchalls Francois de Baffompierre 
(1579—1648); die einander gegenfeitig ergänzenden, für bie Kenntniß ber 
Hofzuftände unter Ludwig dem Dreizehnten und der Anna b’Autriche, ſowie 
des Raͤnkeſpiels der Frondezeit fehr werthvollen „M&moires* der Hofdame 
Frangoiſe de Motteville (1621—89) und bie „Mémoires“ bes J. F. 
P. de Gondi, Kardinal de Retz (1614-79); ferner die 20 Bände fuͤllenden 





„Mömoires® des Herzogs Louis de Saint-Simon (1675—1755), . . 


weile, zufammen mit der anmuthigen, fittengefchichtlich fo wichtigen Cauferie 
der „Lettres“ der Marquiſe ve Sevigné (1626—1696), das umfafiendfte, 
tetaillirtefte und farbenreichfte Gemälde franzöfiichen Lebens im Zeitalter 
Ludwigs des Vierzehnten aufrollen. 

Die erften univerfalhiftorifchen Verſuche machten TH. A. d'Aubigny 
(1551—1616) und J. X. de Thon (1558—1617), welcher letztere in 
lateiniſcher Sprache eine „Historia sui temporis“ ſchrieb. Der erfte 
Verſuch, eine Geſchichte Frankreichs von Altefter Zeit an zu entwerfen, iſt 
von E. de Mezerai (1610-88) unternommen worden. Alle biefe Anläufe 
mußten jeboch unzulängliche fein. Ebenſo eitel war das ſchon früheren Ortes 
erwähnte Unternehmen des ftarfgläubigen Biſchofs von Meaur, Jacques 
Benigne Bo ffnet (1627—1704), aus theologiſchen Phrafen und rhetoriſchen 
Draleln einen Grundbau ber Univerſalhiſtorik aufzuführen („Discours sur 
Phistoire universelle“). Denn wahrer Geſchichtſchreibung Fundament, 
d. h. die von der Bezweifelung ber Trabition ausgehende hiſtoriſche Kritik ift 
in Frankreich erft durch den berühmten Bannerträger des Skepticismus im 
17. Jahrhundert feſt und dauernd gelegt worben, durch Pierre Bayle 
(16847—1706, „Diotionnaire historique et critique“). Dann wurbe 
durch die bahnbrechenden, die Kulturgeſchichte betonenben geſchichtlichen und 
rechtsgeſchichtlichen Arbeiten Voltaire's und Montesquieu's (ſ. 0.) bie hiſto⸗ 
riſche Kunſt begründet, in welcher ſich mit mehr ober weniger Glück Mably 
(ft. 1785, „Parallöie des Romains et des Frangais“), Raynal 
(ft. 1796, „Histoire phil. des &tabl. et du comm. des Europ. dans 
les deux Indes“) und andere verfuchten. Auch ber Zeitgenofie I. J. 


— — —n. 
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Barthelemy (ft. 1795) iſt zu erwähnen als Verfaſſer des archäologiſchen 
Werkes „Voyage du jeune Anacharsis,* worin antife Zuſtände auſchau⸗ 
lih und anziehend gejchildert wurden. 

Einen außerordentlichen Aufjhwung nahm die hiſtoriſche Literatur der 
Srangojen nad) der Resolution. Geſchichtewerke und Dtemoirenbücher Häuften 
fich jeither fo maflenhaft, dab wir nur noch auf die Spitzen, welche aus ber 
Maſſe hervorragen, binweilen koͤnnen. Manches SHierhergehörende ift auf 
ſchon früher gelegentlich erwähnt worben. Nachdem ſchon B. E. Lemontey 
(it. 1826) burch feinen den Dingen ſcharf auf den Grund jehenden 
„Essai sur l’etablissement monarchiqgue de Louis XIV.“ bie Behandlung 
ber Geſchichte Frankreichs auf neue Grundlagen: geftellt hatte, wurden biek 
nach allen Seiten hin erweitert und befeftigt durch die epochemachenbe, wenn 
auch von vielen und großen Irrthümern keineswegs freie „Histoire de la 
civilisation en France“ von Frangois Guizot (geb. 1787). Der belannie 
Lichlingsminifter des Juftemilieu, den aber die „richtige Mitte” nicht hinderte, 
nad) rechtshin verhängnißvollſte weltgefchichtlide Dummbeiten zu machen, 
bat in feinen guten Tagen auch eine vortwfiliche „Histoire de la revolution 
anglaise“ verfaßt, deren Freimuth nicht ahnen ließ, daß, ihr Urheber in feinen 
alten Tagen ein Obifurant und Rückwärtſer vom trübften Waffer werben 
würde. Die achtbändigen „Memoires“ Guizots find als eine ebenjo ein 
feitige wie rebjelige Apologie und Selbftverherrichung bes Verfaſſers uur 
mit Mißtrauen zu lejen und mit Vorficht zu gebrauchen. Auf ver Baſis 
einer gründlichen Forſchung bat gleichzeitig ber Genfer % Ch. & Simond 
de Siſmondi (1773—1841), aud als Gejchichtichreiber der italiſchen 
Republiken im Mittelalter und als Literarhiſtoriker befannt, feine große 
„Histoire des Frangais* (31 Bände) geiſtvoll freifinnig gejchrießen. Im 
Sinn und Geiſt der von Guizot und Siſmondi vertretenen „genfer Schule” 
arbeitete dann vor andern Henri Martin (geb. 1810) weiter, beilen 
„Histoire de France“ (17 Bände) als eine der gewifjenhafteiten hiſtoriſchen 
Arbeiten des Jahrhunderts anzuertennen iſt. Weit weniger genau nahın es 
B. H. R. Capefique (geb. 1799), welcher jo ziemlich alle Zeiträume ber 
mittelalterlichen und modernen Geſchichte feines Landes monographirend durch⸗ 
ſchritten, durchlaufen Bat. Gediegener ift ©. de Flaſſan (geb. 1770), 
bejien „Histoire de la diplomatie frangaise“ eine bleibende Leijtung. 

Neben der liberalspragmatichen genfer Schule that. jtch eine romantiſch⸗ 
beifriptive auf, al8 deren Haupt Auguftin Thierry (1795—1856) anzu⸗ 
fehen ift. Die Hijtoriker biefer Richtung ftrebten darnach, gründliche Quellens 
forschung mit blühender Darftellung, den Geift der Kritif mit der farbenfreudigen 
Malerei Froiffarts zu verbinden, und mandyem berjelben ift das auch gelungen. 
Bor allen Auguftin Thierry felver, deſſen „Lettres sur !’bistoire de France* 
ſo aufbellend wirkten und ber in jeiner „Histoire de la conqueie de 
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VAngleterre par les Normands* das vollendetſte hiſtoriſche Kunſtwerk der 
franzöfiichen Literatur geſchaffen bat. Dem Meiſter des beifriptiven Stils 
mählt Steht U. G. P. de Barante (1782—1847), der in feiner „Histoire 
des ducs de Bourgogne de la maison de Valois“ ben alten Chroniften ' 
ihre Zeit- und Lokalfarben fo geſchickt zu entlehnen wußte, deſſen fpäter ges 
jürießene „Histoire d& la convention nationale“ jebod ben rüdwärts 
gewandten Romantiker allzu jehr verräth. % Michaud (1771—1839) mit 
kinee „Histoire des croisades,* P. A. B. Daru (1767-1829) mit . 
feiner „Histoire de la republique de Venise* und L. B. de Saint-Aus 
faire (geb. 1779) mit feiner „Histoire de la Fronde*“ müfjen ebenfalls hierher⸗ 
gezogen werben. Noch entichievener aber Jules Michelet (geb. 1798), ohne 
Frage der erite Kolorift unter ven franzoͤſiſchen Hiſtorikern. Auf der Kühnbeit 
jener Zeichnung und auf der brennenden, obzwar fehr unrubigen Farben⸗ 
pracht feines SKolorits beruht feine Bedeutung; denn feine Bemühungen, 
philoſophiſch in das Weſen hiſtoriſcher Entwidelung einzubringen, find nicht 
immer erfolgreich geweſen, fonbern mitunter blind ins Blaue gegangen, wie 
namentlich feine „Introduction à Yhistoire universelle“ zeig. Seine 
„Histoire romaine* wie feine „Histoire de la r6volution frangaise“ 
alien feine Mängel ſehr in ven Vorbergrund treten, aber fein großes Na⸗ 
tionafwert „Histoire de France“ (1833 begonnen) bringt feine erwähnten 
Vorzüge vollftändig zur Geltung. Die moderne Gefhichtichreibung hat nichts 
Slänzenderes hervorgebracht als Michelets Schilderung der Jeanne d’Arc und 
des Law⸗Schwindels. | 

Bevorzugte Gegenjtände der Hiftorit neuer und neuefter Zeit mußten 
natürlich die große Revolution und das Kaijerreich fein. Nachdem Thibaus 
deau und Lacretelle die Darftellung ber Revolutionszeit ehrenhaft eröffnet 
hatten, ift diejelbe von Mignet, Thiers, Blanc und vielen anderen behandelt 
worben, während bie Urſachen ber großen Ummälzung feiner fo fcharf und 
flar dargelegt hat als Aleris de Tocqueville in jeinem Meinen Meiſterbuch 
‚De l’ancien r&gime et de la r&volution.“ F. 9. A. Mignet (geb. 
1796), ein grünblicher und vieljeitiger Hiltorifer („Histoire de Marie Stuart, * 
„Antonio Perez,“ „Me&moires,* „Notices*) bat al® junger Dann bie 
„Nistoire de la revolution francaise“ ernit, objeftiv, knapp und gebrungen 
erzählt. Die dreizehnbändige „Histvire d. I. rev. fr.“ von Louis Blanc 
(geb. 1813), welcher fich ſchon durch ſeine „Flistoire des dix ans 1830—40* 
einen Namen gemacht hatte, ift nicht allein bie ausführlichſte, ſondern fie fteht 
auch an Tiefe der Auffaſſung, anihaulicher Gruppirung und belebter Details 
malerei allen übrigen voran. Am bekannteſten von allen Revolutionsgefchichten 
it jedoch die von Adolphe Thiers (geb. 1797) geworden, an welde ſich 
deſſelben Autors noch berühintere „Histoire du consulat et de l’empire* 
(20 Bände) anſchloß. Thiers ift ein Vergätterer Napoleons und ein cchter 
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Franzos mit bebeutender Beimifchung von Gascogniſmus. Daß in. feinen 
Augen die übrigen Völker nur dazu da find, dem frangöfifchen Relief zu geben, 
verjteht fich von felbft. in vortrefflicher, ein glänzender Erzähler, hat er bie 
Geſchichte Napoleons dramatiſch zurechtgemacht und ein auf bie franzoͤſiſche 
Eitelkeit ſehr geſchickt berechnetes Werk geliefert. Aber ein Geſchichtſchreiber 
ift er nicht. Konnte doch nur ein Franzos jo eitel, jelbftgefällig und anmaßend- 
jein, die Gejchichte Napoleons fchreiben zu wollen, ohne daß ihm die deutſchen 
Quellen zugänglich waren ). Die Geſchichte der. Reſtaurationszeit von 1814 bis 
1830 bat zwei tüchtige Darfteller gefunden in A. Baulabelle. und & de 
Viel⸗Caſtel. Das Werk bes erfteren. (7 Bände) geht von den Ans 
ichauungen bes Liberalismus aus, während das bes Teieren von (186068 
erſchienen 10 Bände) ber biplomatiichen Hiſtorik angehört. Die (vorderhand) 
beſte Geſchichte der Februarerplofion Hat eine Frau geliefert, die Gräfin 
d'Agout und zwar unter dem Namen von Daniel Stern („Hist, d. 1. revol, 
de 1848“). Umfafienber angelegt, aber viel zu rheiorijch breit ift Die „Histoire 
d. 1. revol. de 1848“ von Garniers Pages. Unter den neueſten Ge 
ſchichtſchreibern Frankreichs find mit Auszeichnung zu nennen A. Jobez 
(„La France sous Louis XV), MortimerseTernaur, befin 
„Histoire de la terreur,“ Träftig und anziehend gejchrieben, auf gewiſſen⸗ 
bafte Durchforſchung der Originalakten ſich ftüßt, und P. Lanfrey, deſſen 


1) Daher denn auch die ſchuljungenhaften Schniger, bie er macht, fo oft er im feiner 
Kaiferrhapfodie auf beutfche Verhältniſſe zu ſprechen kommt. Das Spaßhaftefte dicſer 
Art paffirte ihm wohl im 18. Bande feincs Werkes, wo er bie national-deutfche Bewegung 
der Geifter und Gemüther, welche von 1808 an in Berlin gepflegt wurrbe und 1818 zum 
Ausbruhe kam, in den Jahren 1811—12 in Wien, fage in Wien! (risum teneatis) 
vor fich gehen läßt. Mer. Thiers fabulirt unter anderem: „Mit einer ihm fonft Feines 
wegs eigenen Zuvorkommenheit nahm der wiener Hof bie beutfchen Autoren bei fi auf. 
Die Herren Schlegel, Göthe (!), Wieland (}) und noch andere waren nad Wien gezogen 
worben und hatte man fie bort mit außerorbentlidhen Eclat begrüßt. Man bediente ſich 
bamals einer verdedten und übrigens ganz loyalen Weife, um anzubdeuten, daß Deutſch⸗ 
land fidy bald gegen Frankreich erheben müfje, und zwar indem man bas, was man den 
„deutfchen Genins” nannte, feierte und über bie maßen erbob, indem man bie Neber⸗ 
legenheit des Deutſchthums über den Geiſt anderer Nationen proflamirte, wobei man 
natürlich .auf ben Schluß fanı, daß Deutſchland unmöglid in ber Erniedrigung, ein be 
jiegter Sfave, leben könne, und baß vielmehr feine baldige, glänzende Erhebung bevor» 
ehe. Die wiener Geſellſchaft, bie den eben von uns genannten Schriftſtellern bebeutend 
Weihrauch ftreute, hatte damit eben nichts anderes andeuten wollen und jene mehr elegante 
als geiftvolle Uriftofratie war ben Männern ber Literatur nur aus Haß gegen Franfreidh 
Ihmeihelhaft entgegengefommen.” Die Oberflächlichkeit und Selbfigefälligkeit, ſowie der 
Mangel an fittlihem Gefühl, an Wahrheit⸗ und Gerechtigkeitſinn, welche Eigenfchaften 
dem „Hiftoriter" Thiers anhaften, haben endlich auch unter den ranzofen einen tüchtigen 


und redlichen Kritifer gefunden in ber Perfon von Jules Barni („Napoleon L et son 
historien Mr. Thiers,'‘ 1865). 
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„Histoire de Napoléon I.“ nad) dem Vorgange von Aufzeichnungen wahr- 
heitliebender Mithandelnder ter Kaiſerztit, wie bie bes Grafen Miot 
(„&moires‘‘) und des Marſchalls Marmont („Memoires“), ſowie aud 
der meifterhaften Triegsgejchichtlichen Arbeiten von Chambran („Campagne 
de 1812“) und von Charras („Hist. de la guerre de 1813;* „Hist, 
de la guerre de 1815‘), endlich eine wirkliche Geſchich te des Napo- 
koniimus zu geben unternahm, um ber bonapartiftiichen Mythographie der 
Bignon, Segur, Thiers u. |. w. eiı Ende zu machen, 


* 


Drittes Kapitel, 


S — - 


. Italien.) 


In Stalien, ihrer Heimat, wußte ſich die lateiniſche Sprache im Munde 
der Gebildeten länger zu erhalten, als fie es in den übrigen Wohnſitzen ber 
Romanen zu thun im Stande war, und daher kam es, daß bie italilche 
Sprache fpäter denn die Übrigen ſüdeuropäiſchen Idiome zu grammatilalifcher 
Gliederung und ftiliftiicher Regelung gelangte Das Romanzo zeriplitterte ſich 
von den Alpen bis abwärts nad Sizilien in unzählige Dialekte. Im Nor⸗ 
ben des Landes behaupteten bie germaniſchen Eroberer vorwiegenden ſprachlichen 
Einfluß, welcher fi) noch heutzutage in der Kraft und Rauheit ber Dialekte 
Piemonts, der Lombardei und der Romagna Fundgibt; in der Meichheit und 
dem melodiſchen Fluffe der Nede Roms und Toskana's dagegen macht fidh 
mehr die Nachwirkung ber Glätte und Eleganz von Eicero’8 Sprache fühlbar 
und endlich laſſen fich griechiſche und arabiihe Sprachelemente nach dem Ur⸗ 
theil Eompetenter Kenner aus dem kalabriſchen und fiziliichen Diaickt noch jetzt 


iY G. M. Erescembeni (1663—1728): Storia della volgar poeeia, tom. 6; 
G. Tirabosdhi (1731—r794): Stories della letteraturs italiana, tom. 14; Muratori: 
Della perfetia poesia italiana, 2 voll. 1748; Signorelli: Storia critica dei teatri, 
2. ed. 1818; Ugoni: Della letterat, italiana nella secondo meta del secolo XVIII, 
1820; Maffei: Storia della letterat, ital. 4 voll, 2. ed. 18384; Emilianis: Giubici: 
Storia delle lettere in Italia, 1841; G. Ecrefeto: Btoria della poesia in Itelie, III, 
1857; Sanfilippo: Storia della letteratura italiana, III, 1863; P. 2. Singuene 
(1748—1816):' Histoire littöraire d’Italie, beendigt burg Salfi, 9 Bände, Simonbe 
de Sismonbi: De la littörature du midi de l’Europe, tom. I.; Fr. Bouterwet, 
Geſchichte ber Poeſie und Berebfamfeit feit beim Ende des 13. Jahrhunderts, Band 1—%2; 
€. Ruth, Gedichte der italienischen Poeſie, 1844—47, 2 Bde; 2. Raufe, Zur Se 
ſchichte der italienifhen Poefie, eine Abhandlung, 1887; U. Reumont, Die poetiſche 
Literatur der Staliener im 19. Jahrhundert, eine Vorlefung, 1844; Ebert, Handbuch 
ber italienischen Literatur, 2. A. 1864. Volksliederſammlung: Tommafeo, Canti 
popolari, 4 Bbe. 1841 fg.; Verdeutſchungen: Müller und Wolff, Egeria 1829, 


Kopiſch, Agrumi 1838; Düringsfeld, Lieder aus Toffana 1859; Heyfe: Ztalienifches 
Liederbuch 1861. 
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deutlich heraushören. Ungeachtet dieſer innern Unterſchiede kam dem italiſchen 
Romanzo nach außen das gemeinſame Merkmal zu, daß es ſich von den 
isrigen Zweigen biefes Sprachſtamms eigenthümlich unterfchieb, obgleich man 
un Namen einer itaftichen Sprache noch nicht kannte. 

Im Verlaufe der Zeit, als ſich das Bedürfniß nationalliterariicher Aeuße⸗ 
ring geltend machte, mußte natürlih ber Volksdialekt, welcher zu folcher 
Nanifeſtation des Ideenaustauſches vermöge feiner Bildſamkeit am geeignetiten 
erihien, immer mehr Boden gewinnen. Diefer Dialeft war der toffaniiche 
ter unter der Bezeichnung des „Volgare illustre,“ d. h. der höheren Voll: 
Ipradhe im Unterfchiebe von bem Latein, an ben Höfen und unter ben Gebikveten 
überhaupt in Umlauf Fam und dann durch Dante’s überwiegendes Genie zur 
mtionalen Schriftiprache erhoben wurbe, die fich rücfichtlich der Rhythmik 
und Metrit ven übrigen romaniſchen Idiomen analoy entwidelte. Das Silben: 
eho, der Reim, welcher durch die Nachahmung der poetifchen Form ber 
Araber in den romanischen Ländern eingebürgert wurde, trat, wie im Romanzo 
uͤberhaupt, jo auch in Stalien an bie Stelle der antilen Proſodie, wobei ihm 
die große Anzahl gleichlautender Wortendungen fo bereitwillig entgegenfam, 
daß fih die italifhe Poeſie durch ben unerjchöpflichen Reichthum und bie 
fmftoolfe Verichlingung ber Reime bald vor allen Übrigen auszeichnete und 
dadurch insbeſondere der Sprache Italiens jener beivunberungswürbige: melo- 
diſche Tonfall und muſikaliſche Schmelz, aber auch bie Neigung zu inhaltslofer 
Spielerei und leerem Klingklang zugeeignet ward. Sie tft das angemefjene 
Organ eines Volkscharakters, deſſen Grundzüge Phantafle und Sinnlichkeit 
imb und der, ganz entgegen ber beutfchen Tiefe und Beichaulichfeit, unaus- 
geieht nach Repräſentation, äußerlichem Glanz und geräufchboller Deffentlich- 
feit trachtet. Diefes Trachten beſtimmt die ganze Lebens⸗ und Denkweiſe des 
Italieners. Ein abgefagter Feind von Stille, Einſamkeit und Häuslichkeit, 
febt er mit ganzer Seele im Getümmel der Straßen und öffentlichen Pläte, 
die fein Hang zu finnlihem Genuß, feine Schauluft, fein Drang nad) Geltenb: 
machung feiner Perfönlichfeit, die Begierde, das eigene Sch im vortheilhafteiten 
Cihte zu zeigen, die Freude an Pomp und Prunf mit zahllofen Feſten, 
Aufzügen und Ceremonien erfüllt, aus denen fein durch und durch Fünftlerifcher 
Organijmus ftetS neue Nahrung ſchoͤpft. 

Die Religion hat ſich dem Charakter des Landes anbequemt und ber 
Katholiciſmus tft hier durchaus heiter finnliche Mythologie und phantafievolfes 
Ccremoniell. ) Er mußte ungemein dazu beitragen, das Bell in jenen Zu⸗ 


') Der Mittelpunkt diefer Mythologie und biefes Seremoniells ift, wie bekannt, bie 
Verchrung der Mabonna, von weldem Kultus Platen jo ſchön gefant bat: 
„Längft zwar trieb der Apoſtel den Heiligen Dienft der Natur aus, 
Doc es verchrt ſie das Volk gläubig als Mutter des Gotte.“ 
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Stande der Kindlichkeit zu erhalten, welcher bei aller zeitweilen moraliſchen 
Verjunfenheit und Verworfenheit immer wieder vorſchlaͤgt und fi beſonders 
durch den Umftanb kundgibt, daß das Seelenleben des Stalieners weit mehr 
durch den Affekt als durch die Leidenfchaft beherricht wird. Hat bie Kirche, 
verbunden mit ben Wirkungen eines erfchlaffenden, übergütigen Klima's, das 
Ihrige eifrigft gethan, um die Denkkraft der Nation in Schlummer einzulullen 
und ihr ganzes Leben in Neußerlichkeiten aufgehen zu machen, fo war bas 
traurige politiiche Geſchick des Landes nicht geeignet, bie befieren Eigenſchaften 
feiner Söhne zu entwideln und zu Eräftigen. Scherzeit das Biel ver Grobe: 
rung, abwechſelnd von den Römern, den Germanen, den Normannen, ben 
Arabern, den Spaniern und Franzoſen beherricht, gebrüdt, geplünbert und 
zerjtüdt, mußte Stalien das Gefühl nationaler Selbſtſtändigkeit frühe einbüßen 
und jelbft die vorübergehenden Glanzperioben der lombardiſchen und tojfa- 
niſchen Republiken, ber meerbeherrſchenden Freiſtaaten von Venedig und Genua 
vermochten es zur Geltendmachung dieſes Gefühles nicht zu erheben. Seine 
ganze Geſchichte von dem Falle Roms an iſt nur ein trauervoller Wechſel von 
fremder Invaſion und einheimiſcher Rivalität ober Gewaltherrſchaft. Was 
Wunders, daß in dieſen Leiden ver Volkscharakter in feiner Wurzel vergiftet 
ward, daß er fich mit ben fchlechten Eigenfchaften verfeßte, welche die Sklaverei 
ausbrütet, day der Staliener Männlichkeit und Geradfinnigfeit verlor, daß er 
der Brutalität feiner Unterjocher Yinterliftige Klugheit, dem Schwerte ben 
Dolch, der Gewalt ſchlangenzüngige Diplomatik entgegenfegte? Mean Hatte 
ihm nur den Sinnengenuß freigelafien, und wenn er ſich in dem Strudel 
deſſelben nicht gänzlich verlor, fo hat er dies nur feiner unaustilgbaren Ans 
bänglichkeit an bie Natur zu danfen, welche feinen angebornen. Schoͤnheits⸗ 
und Kunſtſinn nährte, ihn zu künſtleriſchem Schaffen trieb und die Luft an 
ben Produkten. folder Thätigkeit als heilſames Gegengewicht gegen gemein= 
finnliche Ueppigfeit in die Wagfchale legte. Aber von bem Klima, von ber 
Kirche, von ben politiſchen Zuftänden ausſchließlich auf das Gebict der Phan- 
tafie und Sinnlichkeit gewiejen, entäußerte ſich der Sjtaliener, wie im Leben, 
jo aud in ber Kunſt aflmälig der männlichen Energie, trotzdem daß zahlreiche 
erhabene Geifter ihn zur Feſthaltung berjelben erziehen wollten, und ließ das 
weibliche Element feines Naturells immer ausſchließlicher vorwalten, woher es 
benn kommt, baß feine Kunft mehr den mufifalifchen unb maleriſchen als 
plaftiihen Charakter trägt, daß feine Literatur im Ganzen mehr eine empfan⸗ 
gende als zeugenbe ift, daß feiner Poefie der wahrhaft epifche und tragilche 
Geift abgeht und daß dieſelbe — mit der nationalen Muſik⸗ und Gefangliebe 
innigft verbunden, fowie der beweglichen, heißblütigen Subjektivität ber itali- 
ſchen Bevölkerung, welche, reichlich mit dem Talent ver Improviſation begabt, 
bie Stimmung bes Nugenblids gerne dichteriſch geftaltet, vorzugsweiſe 
homogen — weſentlich lyriſch iſt. 
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Erſte Periode der italiſchen Literatur. 


Wie ich ſchon im vorhergehenden Kapitel beilaͤufig erwaͤhnte, hatte der 
Geſang der provenzaliſchen Troubadours in alien Aufnahme und Pflege 
gefunden, als er daheim zu verſtummen begann. Anfangs bediente er fich 
auch jenjeitS der Alpen noch der Zunge von Langueboc, welche längere Zeit 
dad gemeinſchaftliche Ausbrudsmittel ber ritterliden Sänger in Sübeuropa 
abgab; bald jeboch machlen die italifchen Dialekte ihr Recht an die Dichter 
des Landes geltend und jo ift uns von Eiullo d' Alcamo (zu Ende des 
12. Jahrhunderte), den die Literatoren ben Alteften Poeten Italiens nennen, 
äne Canzone erhalten, welche in einem wunberlichen Miſchmaſch von lateiniſchen, 
prevenzaliichen, ſpaniſchen, franzöfiichen, ſiziliſchen und griechiſchen Sprach⸗ 
theilen gedichtet ift ‘) und deutlich errathen läßt, welchen Reinigungsprozeß bie 
Schriftſprache Italiens durchzumachen hatte. Ciullo führt den hundertzähligen 
Regen ber italiſchen Troubadours, deren Sammelplatz insbeſondere das Taifer- 
liche Heflager Friedrichs II. in Siäilien war. Dieſer edle Schwahe, ber 
geiftuoflfte und Tiebenswürdigfte Menſch des Mittelalters, übte felbft die fröh⸗ 
übe Kunft, fowie fein berühinter Kanzler und Freund Pier delle Vigne 
und feine hochbegabten, unglüdlihen Söhne Manfred und Enzio; fte er- 
hielt von feinem Lieblingsaufenthalt den Namen ver fizilifchen Poefie, welcher 
erſt ſpaͤer der Bezeichnung italifche Dichtkunſt weichen mußte. Unter ben 
ſiziliſchen Troubadours thaten ſich beſonders Guido delle Colonne, No- 
tajo, Mazzeo Ricco und bie Dichterin Nina rühmlich hervor. Nach 
Zerſtreuung dieſes Dichterkreiſes wurde dann die uralte Univerſität Bologna, 
an welcher ſich die hellſten und ſtrebendften Köpfe ſammelten, Heimat der 
flihgewedten „gaia scienza.* Als Nepräfentant verjelben tritt uns bier 
zuerſt Guido Guinicelli entgegen, von welchem Dante rühmt bie „holden 
Sprüche, welche, jo lang' die neue Weile dauert, werth erhalten werben ihre 
Leitern.” Er fowohl, als Guido Ghislieri, Fabrizio, Semprebene, 
Onefto, Fra Guittone u. a. m. huldigten noch dem roheren ſigziliſchen 
Stil und erft durh Guido Cavalcanti (ft. 1800) wurde der gebildetere 
tehfanilche in die Poeſie eingeführt und geltend gemacht. 

Hiermit kam aber in die junge Kunft zugleich ein Element, bas ihr höchſt 
getahrlich werben mußte, nämlich die jcholaftifche Gelehrſamkeit, welche damals 
im Reiche des Gedankens unumfchräntt gebot und jeben freien Aufſchwung 


1) „Rosa fresca aulentissima ch'appari inver l’estate, 
Le donne te desiano, pulzelle, maritate: 
Traheme d’este focora, so t'este a bolontate; 

Per te non ajo abento nocte e dia 
Pensando pur di voi, Madonna mia.‘ oto. 


4 
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des Geiftes unter dem Geichnörfel ihrer bürren Subtilitäten zu erdrücken 
drohte. Cavalcanti's Gedichte zeigen, daß ſich die italiſche Poeſie in dem fı- 
talen Dilemma befand, entweder in dem Sandmeere ſcholaſtiſcher Gelahrtheit 
zu verfinfen oder aber in ber dünnen Luft bee probenzaliichen Lyrik fich zu 
verflüchtigen.. Zum Glüuͤck erftand um dieſe Zeit in Dante. ein überlegener 
Genius, welcher die Scholaftit und bie von ben Provenzalen und ihren 
italiichen Nachahmern angeregte Romantik zu einem Kunſtwerke zu verichmelzen 
wußte, in welchem bie Zeitgeichichte eine ſolide Grundlage für die barin ent: 
wickelte ſcholaſtiſche Weltanfhauung bergab. Wie jehr aber ber Dichter in 
berfelben befangen war, kann jede Seite feines großen Werkes beweilen. Es 
war ein riefenhaftes Unternehmen, Gelehrfamfeit und Poefte zu emem bar: 
moniſchen Bunbe zu vermögen, wie es Dante verjuchte Allein er überlab 
dabei, daß eine gefunde nationale Entwidelung ohne Zuſammenhang mit ber 
Unmittelbarfeit des Volkslebens nicht denkbar ift und daß das „zarte Seel⸗ 
chen,” die Phantafie, nothwendig verfrüppelt werden muß, wenn man fie ver 
der Zeit dem Spiele mit der freien Natur entreißt, um fie innerhalb ber 
Schule einzupferhen. Dante bat demnach, indem er glei. zu Anfang ber 
italiſchen Literatur das Großartigfte in Auffaflung und Durchführung fchuf, 
was biefelbe aufzumeilen Bat, ihrer naturgemäßen Entfaltung gleichſam ben 
Lebensfaden abgeichnitten. Sein großes Gebicht erwuchs nit aus bem na: 
tionalen Boten, fondern im Treibhaufe einer abftrufen Gelehriamfeit, gegen 
welche ſich der finnlihe Nationaldharafter der Italiener im Grunde ftet® 
gleichgiltig oder mißtrauifch verhalten mußte. Er, deſſen Geiſt die ganze da⸗ 
malige Welt umfaßte und deſſen poetische Kraft jo groß war, daß er aus 
einem Stoffe, aus welchem ein anderer bloß ein bürftiges Lehrgedicht zu 
machen gewußt hätte, wenn auch Tein homeriſches, jo doch das chriſtliche 
Epos zu formen verjtand, er ftcht Daher ungeachtet feines glühenden Patrio⸗ 
tiſmus cigentlih als ein Fremder unter feinen Landsoleuten, die ihn wohl ans 
Staunen und ehren, nicht eigentlicdy aber lieben und genießen können. 

Dante (Abfürzung von Turante) Wlighieri wurde im Mai 1265 
zu Florenz geboren. Seine Jugend und Lehrjahre fielen aljo in eine Zeit, 
wo die toffaniihen und lombardiſchen Republifen ven SHöbepunft ihres 
Glanzes erreicht hatten, wo die Freiheit und Rührigfeit des öffentlichen Lebens 
fih mit der wicdererwadhten Pflege der Künfte verband, um die Städte, in 
welche ber Handel feine Schaͤtze leitete, mit den edeljten Gebilden ber Archi- 
teftur zu Jchmüden, wo Cimabue und Giotto in der ſchönen Arnoſtadt malten, 
Caſella die Muſik lehrte und der berühmte Gelehrte Brunetto Latini daſelbſt 
einer Schule der Grammatik und Rhetorik vorftand. Die genannten Männer 
waren Dante’s Lehrer und Freunde; er genoß einer forgfältigen Erziehung, 
bildete fih in den redenden und bildenden Künften, wie in ben ritterlihen 
Uebungen aus und fah feine Jünglingsjahre von der fchönen Liebe zu Beatrice 
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Portinari gekrönt, einer Liebe, die ihm ſeine ſeelenvollen lyriſchen Gedichte 
(Rime“), beſonders bie in dem Buch „Tas neue Leben (vita nuova)“ ges 
jammelten, eingab und für fein ganzes Fühlen und Denken fo höchſt wirkungs⸗ 
reich geblieben if. Noch jchr jung focht Dante, in einer damals guelfilch 
gefinnten Stadt als Sprößling ciner guelfiichen Familie geboren, mit in ben 
Schlachten der Florentiner gegen die Ghibelinen von Arrezzo und Pila und 
diente nachmals der Republik ebenjo gewantt mit feinem Geift und Wort, 
wie er ihr tapfer mit dem Schwerte gedient hatte. Seinen Berdienften ent 
rad die Erwählung in das Kollegium der Priori, die höchſte Magiftratur; 
allein damit hatte er auch den Gipfel des Glückes erreiht und der Wende- 
punkt bejlelben trat rajcy ein. Die Zwiltigfeiten der nad, Florenz verpflangten 
piitojer Familie Cancelleri, welche fich in bie feindlichen Zweige der Bianchi 
(Weißen) und Neri (Schwarzen) ſpaltete, jchürten ben Bürgerkrieg. in der 
Republick, deren Bewohnerichaft fih in bie Parteien. ver Cerhi und ber 
Ienati jonderte. Jene, denen auch Dante angehörte, hielten e8 mit. den Bianchi, 
tiefe mit ben Neri, welche von dem Papfte Bonifaz VIII. unterftügt wurden. 
Wihrend Dante 1302 als Gejandter von Haufe abwejend war, fiel ber 
Sendling des Papſtes, Karl von Valois, mit Hilfe der Donati über bie 
Biandi und Cerchi her und trieb bie ganze Partei aus ber Stadt. Die 
Unterlegenen wurden geächtet, ihre Güter konfiscirt, ihre Häufer niedergeriſſen. 
Dieſes Loos traf- auch Tante, obgleich feine Gattin Gemma, mit der er feit 
1291 in unglüdliher Ehe gelebt hatte, die Schwefter des ‚Hauptführers ber 
Tonati war. Nachträglic ward über Dante und jeine Mitverbannten noch 
die Sentenz gefällt, daß fie lebendig verbrannt werben follten, wenn jie je 
in die Hände der Florentiner fielen. Den Ausgeftoßenen blieb Feine andere 
Wahl, als ſich mit, den Ghibellinen zu vereinigen, mit deren Hilfe fie 1304 
einen Angriff auf Florenz unternahmen, welcher mißglüdte, worauf Dante 
über bie Apenninen ging, um in der Lombardei einen Zufluchtsort zu fuchen. 
Neunzehn Sabre lang irrte er nun unftät und flüchtig umher und er, ber 
ftolge und ftrenge Republifaner, mußte ſich bequemen, die Gajtfreundichaft der 
Heinen Tyrannen anzuſprechen, weldye damals Oberitalien mit allen Laſtern 
und Gräueln erfüllten. Ermüdet von dem „harten Auf: und Abſteigen 
fremder Treppen,” aufgerieben von Sram und Zorn über das eigene Miß— 
geihit und mehr noch über das Unglüd ver florentinijhen Heimat und 
Italiens, angeekelt von der Menſchen Schlechtigkeit und verbittert über das 
Fehlſchlagen der Tichften Hoffnungen, ftarb Dante in feinem jehsundfünfzigften 
Jahre am 14. September 1321 zu Ravenna, wo er in ber Kirche des Tran: 
ziöfanerffofter8 begraben wurde. „In Florenz bat niemand um ihn gemeint,” 
ſagt fein äftefter Biograph, Boccaccio, bezeichnend. Die meiften feiner Werke, 
das Buch „De vulgari eloquentia,* in welchem er als Gejegeber ber ita- 
liſchen Sprache auftritt, der „Trartatus de monarchia,“ ber die politijchen 
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Anfichten des vielerfahrenen und jchwergeprüften Denkers entwicelt, welcher 
das Heil der von ben ertrem ariftofratifchen oder ertrem demokratiſchen Staats: 
grundfägen gequälten Völker zulett in einer idealen Univerfalmonardjie ges 
funden haben wollte, ') ferner der ttalifch geichriebene „Convito,“ welcher ges 
wifjermaßen einen Kommentar zu Dante’8 Leben und Schriften enthält, end: 
‘lid and) die „Commedia,* der die Verehrung der ſpäteren Gefchlechter bas 
Epitheton „divina® gab, find während feiner Verbannung entitanden. Aller: 
dings mag er den Plan feines großen Gedichts ſchon weit früher gefaßt und 
wohl auch einen Theil deſſelben ausgeführt Haben, was Boccaccto ausdrücklich 
behauptet, allein der Ton bes Ganzen bezeugt’ hinlänglich, daß e8 eine Frucht 
der herben Wanderjahre des Dichters if. Hören wir darüber, wie über ben 
Plan und Geiſt der göttlichen Komödie, einen Landsmann Dante's, ber In 
einem engliſch gefchriebenen Buche die Schmerzen, Befürchtungen unb Hoff: 
nungen ber italifchen Patrioten bargelegt hat (Mariotti: „Stalien in feiner 
politiichen und Titerarifchen Entwickelung“). „Schon in ben erften Stunden 
feiner Verbannung wünfchte Dante feiner edlen Entrüftung durch feine 
Schriften Luft zu machen, die lebte Waffe, durch die er feinen übermüthigen 
Gegnern noch gefährlich werden konnte. Er dachte an ein Werk, in welchem 
die Namen aller feiner Feinde aufgezeichnet fein follten, in welchem fie 
mit ewiger Schmach für alles, was er zu tragen hatte, büßen follten. Gr 
bedurfte eines Stoffes, der fo grängenlos war wie fein Groll; er brauchte 
eine unfichtbare Welt, in der biejenige, in welcher er lebte, nad) feinem Haſſen 
und feinem Lieben gerichtet und verurtheilt werben ſollte. Unter den vor 
feiner Verbannung in Betracht gezogenen Plänen war eine Idee, welche 
wunberbar für fein Vorhaben paßte Woher diefer urfprünglihde Plan 
ſtammte, barüber zu grübeln wäre jet eben fo ſchwer als nutzlos. Die 
formlofen Verfuche einiger Legenden und Fabliaur der franzdfiichen Minftrels 
(vgl. was oben im 2. Kapitel S. 183 über Houdans Gedicht „La Voy ou 
la Songe d’Enfer* gejagt ift), jeldft wenn fie als Mufter angeführt werben 
können, bie zuerft die Idee einer Meile nach dem Reiche der Ewigkeit eins 


2) Dante’s Traktat von ber Monarchie ift ein kulturgeſchichtlich böchft merfwürdiges 
Bud. Es bezeichnet als ein unvergänglicher Markftein bie Epoche, wo bie vorgeſchriiten⸗ 
ften Geifter des Mittelalters unter dem Alpdruck ber pfüffiichen dee einer päpftlichen 
Univerfalgerrfchaft fih bervorzuarbeiten begannen. Dante hat in feinem Buch, zunächft 
im Dienfte ber ghibellinifhen PVolitif, dem Kirchenibeal ein weltliches Staatsibeal ent⸗ 
gegengeftellt. Und bie dante’fche Idee vom Reich, welche er in feinem Traftat entwidelte, 
war — wie Gregorovius (Geſchichte d. Stadt Rom, VI, 24) ausführt — „Leineswege 
ein Programm bes Defpotismus. Der allgemeine Kaiſer follte nicht ber Tyrann ber Reit 
fein, der bie gefeßmäßige Freiheit töbtete, fondern ein über alle befpotifchen Begierden wie 
über alle Parteileidenſchaften erhabener Friedensrichter, ber hoöchſte Minifter ober Präfibent 
der Menſchenrepublik.“ Freilich, ſo ein Ideal von Kaifer war leichter zu erfinnen, als 
auf Erden zu finden. 
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gaben, vermögen den Anſprüchen Dante's auf Originalerfindung feinen Ab- 
bruch zu thun. Hoͤchſt wahrſcheinlich war aber ſchon feine Vertrautheit mit 
ten Werfen Virglls, feines Kieblingspichters, für Dante hinreichend, um ben 
Ausgangspunkt zu finden, von bem er fich zu fo erhabener Höhe emporichwang; 
au wurde vielleicht nicht ohne guten Grund ber Iateinifche Dichter ale 
xührer und Lehrer auf dem größter Theile der ereignißreichen Pilgerfahrt 
gewählt. Es tft keineswegs unmwahrfcheinlih, daß das Hinabſteigen bes 
Aeneas in die Unterwelt im fechften Buche der Aeneis, fein Zufammentreffen 
mit Freimben und Feinden, die Weiffagungen über die Zufunft, bie ihm der 
Geift feines Waters mittheilt, und bie taufend fchauerlichen Wilder, durch 
welhe der römifche Dichter die einfache Schöpfung Homers bereicherte, ben 
rlöplichen Gedanken wedten, daß auch er, wie Aeneas, die Schranken bes 
Lebens durchbrechend, die Geheimniffe des Tobtenreiches entdecken und fie dem 
Auge ber Menjchheit enthüllen Tönnte Die Begriffe ver Menjchheit von bem 
jenleitigen Leben waren zu jener Zeit unzertrennlich mit jchauerlichen Phan- 
tomen und abergläubiſchen Schreden verbunden. Es war daher eine uner- 
Ihöpflihe Schatfammer poetifcher Hilfsmittel, im Jahre 1800 eine Reife in 
die ewigen Regionen zu beichreiben und der furdhtiamen und Teichtgläubigen 
Menge Kunde von Himmel und Hölle zu bringen; denn bie Beichreibungen 
der Engel und Teufel wurden in vielen Fällen von dem gemeinen Volke 
wörtlich genommmen. Der einfältige Möbel wies auf den Dichter, wenn er 
vorüberging, und glaubte in feinem bunfeln Gefiht und Traufen Haar bie 
Spuren der Wirkung der Glut und bes Mauches von bem unauslöfchlichen 
Teuer zu bemerken. Es war ein Unternehmen ber Frömmigkeit und Wieder: 
vergeltung, die Schatten vor Alters ‘ober Fürzlich Verftorbener zu befuchen, 
fie zu ſchildern, wie fie bie ewigen Strafen litten, welche bie göttliche Gerechtig- 
teit über fie verhängte; die Maſke der Heuchelei Perfonen abzureißen, welde 
die Welt getäufcht und fich unverbiente Berühmtheit erworben hatten; ben guten 
Namen anderer wieberherzuftellen, denen Neid oder Bosheit feine Ruhe im 
Grabe ließ; den Schmerz eines befümmerten Lebenden zu lindern, indem man 
ihm die Worme des Bellagten zeigt, wenn er unter ben Ausermwählten frohlockt, 
oder feine ruhige Ergebung in fein Roos, wenn er unter ben Verdammten ift. Eine 
erhebende Freude lag in dem Gedanken, die Schatten von Männern zu treffen, 
deren Name der Dichter mit Ehrfurcht und Begeifterung auszufprechen ge- 
wohnt war, mit folchen zu veben, deren Tob die Welt mit bitteren und nuß- 
loſen Klagen begleitet hatte, und bie Thränen und Seufzer anderer zu ver 
böhnen, die fein Mißgeſchick geförbert oder verjpottet hatten. Fuͤr eine nad) 
Kennmiß heiß dürftende Seele lag eine wonnige Aufregung in ber Erwartung, 
die unzugänglichften Wahrheiten enthüllt zu jehen und befähigt zu fein, jeine 
eigenen Bermuthungen unter den Menſchen zu verbreiten, gleichſam Beftätigt 
durch das, was er bort, wo ler Zweifel aufhört, vernommen. Cr wird 
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geben, er wird fehen, er wird erkennen; er wirb feinen Iangjährigen Durft 
an dem Brunnen der Wahrheit löſchen und biefe Wahrheit, indem er fie in 
ale magifchen Reize ver Poeſie Fleivet, zu einem Geſetz unter ben Sterblichen 
machen. Betet nit im Himmel ein Engel für ihn, wacht nicht bie Liebe, 
der Traum feiner Kindheit, die heilige Flamme, die er in feinem: Herzen mit 
dem Gifer einer Beftalin bewahrt hat, wacht nicht Beatrice beftändig über 
jeinenn Schickſal und leitet feinen Stern wie ein ſchützender Geift? Beatrice 
muß es fein, die von dem Ewigen ſich die Gnade erbittet, Die Schritte ihres 
Geliebten tur) den Himmel zu geleiten; fie wirb feine Lehrerin fein, nad: 
dem Virgil ihn durch die Kreije des Abgrundes ber Finfterniß und die Stufen 
des Fegfeuers hinaufgeführt hat. So war Dante8 Plan und nie 'ergoß 
bie Seele eined Mannes jo fein ganzes Selbjt in eine einzige Schöpfung. 
Alle. politiichen Leidenſchaften des wandernden Ghibellinen, alle begeiftertar 
Wonnen des Gelichten Beatrice's, alle tiefften Abftraftionen des gewiegten 
Gelehrten, feine ganze Zeit, jein ganzes Herz und feine ganze Secle fanden 
in einem Werke Platz; aber weil ſolche Einfläffe nicht zu gleicher Zeit mit 
derſelben Kraft wirkten, athmen die verjchievenen Theile des Gebichtes auch 
einen verjchiedenen Gift, je nachdem bie Vorfälle in dem Leben des Dichters 
einer Scite ſeines Gemüthes das Uebergewicht über bie anbere gabın. Der 
erſte Theil ift faft ganz der Politif gewidmet; er wurbe in ber erſten Auf: 
vegung ber Verbannung gejchrieben, al& ber Dichter beftrebt war, den Feinden 
feiner Sade Feinde zu haften. Ghibelliniſcher Groll und ghibelliniiche 
Nahe nehmen ihn ganz in Anſpruch, und währen er mit immer wachſender 
Beradhtung Florenz, Rom und Frankreich, die Guelfen, die Neri, Karl von 
Valois und Bonifaz den Achten angreift, veitet er ben Ruhm von hundert 
GShibellinen oder verbirgt in dem Staunen des Entſetzens und Mitleids ihre 
Verbrechen unter dein Schleier einer tiefen Theilnahme an ihren Leiden. Aber 
als er den Abgrund aller Schmerzen verlafien und den Anfang bes Feg—⸗ 
feuerberges erreicht hat, ba verbreitet fich über fein Gebicht eine jelige Ruhe. 
Tie Schatten, denen er begegnet, athmen Liebe und Verzeihung; fie verlangen 
weniger Nachrichten von den Lebenden zu vernehmen unb fenden nur Brt- 
Ichaften der Freude; das Herz wird leichter und froher mit ben verſchiedenen 
Schichten der Atmolphäre in ben anſteigenden Negionen des Berges. Endlich 
naht fi ihm auf dem Gipfel, wohin er das irdiſche Paradies verlegt bat, 
Beatrice. Alles, was die menſchliche Phantafie je geichaffen, erreicht nicht 
ben Glanz und die Pracht, welche ihr Kommen verfünden. Ihr Geliebter 
bat fie gejehen, alle irdiſchen Erinnerungen haben ihn verlafjen; feine Augen 
an ihre Augen gefeflelt, beginnt er feinen Flug nach ven Sphären, gezegen 
ron ihren unfterblichen Bliden. Dort, während fie von Stern zu Stem 
ſchweben, lieſ't Beatrice in der Seele ihres Geliebten wie in einem Spiegel 
alle Zweifel, welche ihm quälen; fie gibt ihm die Löfung aller Probleme über 
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dad Syſtem bes Meltalls, über die Geheimniffe der Natur, über die Myſterien 
Inflliher Offenbarung; und nachbem er jo das ewige Licht in allen feinen 
Ausflüſſen und Nefleren durchforſcht Hat, darf Dante feine Blicke auf den Mittel- 
runkt alles Lichtes wenden, wo er, geblendet, verwirrt und ohnmächtig nieber- 
inkt und feinen Gegenftand aufgibt, als geftände er, daß ſelbſt dem Genie 
Dante's eine Gränze geſteckt fei.” Dem Angeführten füge ich noch Folgendes 
ki Die „göttliche Komdbie (divina Commedia)” — geichrieben in einer 
ih ſtets auf gleicher Hühe haltenden Sprade, in einem energijchen und pla- 
tigen Stil, gebichtet in Dreireimen (Terzinen), bunbert Gelänge enthaltend 
nd in drei große Abjchnitte: Hölle (Inferno), Fegfeuer (Purgatorio) und 
Paradies (Paradiso) zerfallend — die göttliche Komödie umfaßt ſämmtliche 
epiiche, lyriſche und bibaktiiche Elemente der damaligen Poeſie. Sie wächt 
ms dem Grundgebanfen hervor, daß auch für bie moberne Welt eine fo feft- 
gefugte Lebenseinheit gefunden werben mülje, wie fie für die alte Welt be⸗ 
tanden hatte, und gibt eine, zwar ftreng auf dem dhriftlichen oder, wenn man 
will, auf dem Fatboliichen Dogma beruhende, jedoch mit männlichjtem Frei⸗ 
muth verfnüpfte Anfchauung des Verlaufs der menjchheitlichen Geſchicke. Dan 
kann das Gebicht eine koloſſale Allegorie nennen; allein der Umftand, daß 
Dante wohlbebächtig ven hiftoriichen Faden nie fahren läßt und bie “bee an 
das Faktum anknüpft, verhindert, daß feine Darſtellung haltlos in ber blauen 
Luit der metaphyſiſchen Deutung ſchwebte, und wenn fein Werk mit Wahrheit 
als die Normaldichtung des Katholiciſmus bezeichnet worden, ſo darf dabei 
nicht vergeſſen werden, daß Dante's Katholicität durchgehends den reforma⸗ 
toriſchen Verjüngungstrieb in ſich hegt und unausgeſetzt auf das Ideal des 
Chriſtenthums hinweiſ't. Dieſes Ideal, die welterlöſende Liebe oder, wie er 
ſich ausdrückt, die Liebe, die beweget Sonn' und Sterne („l'amor, che muove 
l sole e laltre stelle“), war das Prinzip von Dante's Denken und Dichten, 
und infofern feiner Anficht zufolge das Drama ber Weltgeſchichte in dieſes 
Neal, in die Liebe, alfo in das Gläck, ſich auflöjen mußte, gebührte feiner 
an rührend fchönen, erhabenen und furchtbaren Einzelnheiten hoͤchſt reichen, 
in Kompojition und konſequenter Ausführung durch und durch vollendeten, 
das Dieſſeits und Jenſeits umfpannenden Dichtung allerdings der Titel 
Komdbie. ') 





1) Bon dem männlidgen Freimuth Dante's und ber reformatorifhen Kritik, welcher 
er bie Gebrechen ber Kirche und die Lafter ber Päpfte unterwirft, finden fi bekanntlich 
zahlreiche Zeugniffe in der göttlichen Komödie. Eines ber ſtärkſten ift in der Aeußerung 
des Apoftels Petrus (Parad. NXVIL, 22—28) gegen ben Papft enthalten: 

„Quegli, ch’ usurpa in terra il luogo mio, 
U luogo mio, il luogo mio, che vaca 
Nella presenza de figliuol di Dio, 
Eherr, Aug. Geſch. ber Literatur. I. 
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Dante's Werk fteht einfam in ber italifchen Literatur, denn daß es 
einen gewifjen Bonifazio degli Uberti zu ungeſchickter Nachahmung veizte, ift 


Fatto ha del oimiterio mio cloaca 
Del sangue e della puzza, onde ’l peıservo, 
Che oadde di quà sd, là giò si placa.“ 

Mas die einzelnen Echönheiten des großen Werkes betrifft, fo find dieſelben vorzuge: 
weife in ber erften Abtheilung (Inferno) zu ſuchen, welde an Kunſtwerth bie beiden 
folgenden überhaupt weit übertrifft, weil bier, mit Muth zu fprechen, „das rein Menſch⸗ 
liche mit feinen Leibenfhaften bericht.” Gleich am Eingang frappirt uns bie erhabene 
Aufichrift der Höllenpforte: 

„Per me si va nella citt& dolente! 
Per me si va nell’ eterno dolore; 
Per me si va per la perduta gente. 
Giustizia mosse il mio alto fattore: 
Fecemi la divina potestate, 
La somma sapienza, o '| primo amore. 
Dinanzi a me non fur cose create, 
Se non eterne, ed io eterno duro: 
Lasciate ogni speranza voi ch’ entrate.“ 
Bon binreigend efegiiher Wirkung ift die Etelle, wo ber Dichter mit den chatten bei 
unglücklichen Licbespaares Paolo Malateſta und francesca von Rimini zufammentrifit 
(Inferno V, 73—142) unb ihm bie leßtere ihre trauervolle Geſchichte erzählt, mit den 
Worten fchließend; 
— — — „Nessun maggior dolore, 
Che ricordarsi del tempo felice 
Nella miseris. — 
Noi leggiaramo un giorno, per diletto, 
Di Lancilotto, come amor lo strinse: 
Soli eravamo, © senza alcun sospetto, 
Per piü fiate gli occhi ci sospinse 
Queila lettura, e soolorocei 1 viso: 
Ma solo un punto fu quel, che ci vinse. 
Quando leggemmo il disiato riso, 
Esser baciato da ootanto amante; 
Questi, che mai da me non fia diviso, 
La bocca mi bacid tutto tremante: 
Galeotto fu il libro, e chi lo sorisse: 
Quel giorno piü non vi legemmo avante.“ 
Einen furdtbaren Kontraft zu biefer Tieblichen Epifobe bilbet die von Ugolino della Gherar⸗ 
desca (Inferno XXXIM), ein Nachtſtück von markerſchütternder Energie, dem an Schred⸗ 
lichkeit nicht einmal bie gigantifche Phantaftil, womit (Inferno XIXIV) bie Erſcheinung 
Satans bargeftellt wird, nahefommt. Außerdem ift im Bereiche ber Hölle beſonders noch 
auf bie ſinnige Schilderung ber Glücksgöttin (VO, 73—-97) hinzuweiſen, fowie auf die 
Begegnung mit Farinata degli Uberti, bem edlen Ghibellinen, befien Stolz aud unter 
den Höllenqualen ſich felbft glei bleibt, „come avesse lo ’nferno in gran dispitto,“ 
mit Cavalcante Cavalcanti (X) und mit Pier belle Vigne (XIII, 28—109), welde 
„beide Echlüffel zum Herzen Friedrichs II. beſaß.“ In ben Gefängen bes Fegfeuer⸗ 





Italien. 291 


bon feinem Belang. Die Geiftesrichtung des großen Mannes entbehrte alls 
jahr bes Zuſammenhanges mit ber Organijation feines Volkes, um auf bie 





nd als äſthetiſch wirrſam Hervorzuheben die Zufammenfunft mit dem Sänger Eajella 
(N, 76-118), der Dante's wegmübe Seele durch Anftimmung der Canzone des Dichters 
„Amor ehe nella mente mi ragiona“ erquidt, dann bie Befchreibung, welche Buon⸗ 
vente (V, 94— 129) von feinem Tode in der Schlacht bei Gampaldino entwirft, ferner 
die Apoſtrophe an Stalien und Florenz (VI, 76-151), in welde bie Baterlandsliche 
jomvolle und wehmüthige Töne mifcht: „Ahi serva Italis, di dolore ostello, nare 
senza nocchiero in gran tempesta, non donna di provincie, ma berdello!“ etc. 
endlich die Erſcheinung Beatrice's (XXX): 
„Cosi dentro una nurola di flori, 
Che dalle mani angeliche saliva, 
E rioaderva giü dentro e di fuori, 
Sovra candido vel, cinta d’oliva, 
Donna m’apparve, sotto verde manto, 
Vestita di color di fiamma viva. 
E lo spirito mio, che giä cotanto 
Tempo era stato con la sus prosenza, 
Non era di stupor tremando affranto, 
Sanza degli occhi aror piü conoscenza, 
Per ocoults virtü, che da lei mosse, 
D’antico amor senti la gran potenza,‘ 
Am fpärlihften find die reinpoetifchen Schönheiten in dem dritten Theile (Paradiso), wo 
Einem die Unmöglichkeit, den bünnen metaphyſiſchen Stoff plaſtiſch zu geflalten, auf 
Säritt und Tritt begegnet. Die phantaficvoliften Bilder und ergreifendften Epifoden find 
hier das firalende Krucifir, welches von ben Seelen ebler Kreuzfahrer gebildet wird (KIV), 
das herrliche Gemälde, welches Dante's Ahn Cacciaguida von ben florentinifchen Zuftänden 
früherer Zeit entwirft (XV, 97—135), ſodann bie Schilderung bes Unglüds der Ver⸗ 
bannung (XVII, 46-100) und zuletzt bie Befchreibung ber Himmelsrofe (XXX und 
XAXXT, wo ſich Dante’s Einbildungsfraft nod einmal glanzvoll bewährt. — Dante muß 
mehr als irgend ein anderer Dichter im engflen Zufammenhange mit ber Geſchichte und 
der Bildung feiner Zeit betrachtet werben; von berfelben losgelöſ't, wird er abftrus, 
unverfländlich und ungenießbar. Für uns Deoderge gehört, die „Dantepietiften“ mögen 
ſagen, was fie wollen, große Selbflüberwinbung dazu, das ſcholaſtiſche Labyrinth der gött« 
den Komdbie ganz zu durchwandern. Abgefehen von Einzelnheiten, bie unfer Gefühl 
empören, wie 3. B. wenn ber Dichter ben Kaifer Friedrich IE. in ber Hblle ſchmoren Täßt 
oder Brutus unb Kaffius in dem breimäuligen Nahen bes Höllenkoönigs mit Judas 
Ilariot zufammenfoppelt, liegt uns bie dante'ſche Weltanfchauung fo ferne, baf bas aus 
derſelben Hernorgegangene Werk als Ganzes für uns weit mehr hiſtoriſchen als bichtes 
tiiden Werth hat. Die erfle Originalausgabe ber divina Commedia erſchien zu Foligno 
1472, eine Uusgabe ber ſaͤmmtlichen Werke Dante’s zuerft in Benebig 1757. Die göttliche 
Komöbie wurde metrifch verbeutfht von Kannegießer, Stredfuß, Kopiſch, Phila, 
lethes (König Johann von Sachſen), Blanc, Witte, Eitner, Bernd von Gufed- 
Krigar, Hoffinger, Notter. Die „vita nuova überfegte Förſter, die Iyrifchen 
Gedichte Rannegießer und Witte, die profaifchen Schriften Kannegießer Zu 
vergl. Wegele, Dante’s Leben und Verke 1862; Nordmann, Dante's Zeitalter 1852; 
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literarifche Thätigkeit deffelben von nachhaltigem, ja aud) nur von worüber: 
gehenden Ginfluffe fein zu können, weßwegen feine Wirkſamkeit durch die feiner 
zwei berühmten, aber weit weniger geiftesgroßen Nachfolger Petrarca unb 
Boccaccio To ſehr überflügelt wurbe. Nicht als ob dieſe nationaler geweſen 
wären, durchaus nicht, ihre Poefie wurde in unverhältnikmäßig höherem 
Grade als die Dante's durch die Fremde, durch die Nachbildung und bloße 
Italiſirung auslaͤndiſcher Mufter alter und neuer Zeit befiimmt — wie benn 
ber Berlauf ber italijchen Literatur überhaupt von fremden Cinffüffen durch⸗ 
weg abhängig erfcheint, da ihr die innere Nothwendigfeit und der organiſche 
Wuchs abgeht und fie nicht naturgemäß die Volksſage und das Volksleben 
zur Amme hatte, ſondern mit gelehrten Dekolten künſtlich aufgenährt wurde: 
allein Vetrarca und Boccaccio wußten jid dem Nationalcharakter zu bequemen, 
ftatt demfelben, wie Dante gethan, zu opponiren, fie verſtanden jeine Schwü- 
chen, bejonbers die Scheu vor anftrengender Denkthätigkeit, bie Eigenheit, 
auch im geiftigen Gebiete nur mühelofe Genüffe zu fordern, jo trefflich zu 
benüßen, daß fie fich für immer in das Ohr und das Herz ihrer Landsleute 
einfchmeichelten und unter venjelben ihren Geſchmack zu einem bleibenden 
madhten. 

Francesco Petrarca wurde am 10. Juli 1304 als Sohn floren- 
tinifcher Eltern, die mit Dante zugleich aus der Vaterſtadt verbannt wurben, 
zu Arezzo geboren. Sehr jung noch folgte er jeinem Vater nach Avignon, 
wohin die Päpjte feit 1305 ihre Reſidenz verlegt Bakten, bamit „vie Zelt 
noch etwas Verderbteres ſehen follte als den Hof von Rom, nämlich ben Hof 
von Avignon.” Hier, fowie Ipäter zu Montpellier und Bologna, machte Pe 
trarca feine Studien, vertaufchte aber die Nechtswiffenichaft, zu ber ihn fein 
Vater bejtimmt Hatte, bald mit dem Studium ber römijchen Dichter und 
Redner und fühlte fein poetifches Talent befonders während feines Aufenthalls 
in Montpellier erwachen. Die Gefänge der Troubadours, die er in ber Hei 
mat derſelben vernahm, übten auf fein durchaus bloß empfängliches, weibliche 
Naturell einen unwiberftehlichen Einfluß und feine ausfchmweifende, wahrhaft 
weibifche Eitelkeit mußte ſich von der Vorftellung gefigelt fühlen, durch Geiſtes⸗ 
reichchum, feinere Bildung und größere Formpollandung die Liederlunſt der 
Provenzalen in Schatten zu ftellm und für Stalien ber Eherführer bes 
Minnegeſangs zu werden. Dies wurde er denn auch, aber höher trug ihn 
feine Begabung nicht und er übertraf ſeine provenzalifchen Vorbilder Teinet- 
wege an Phantafie und Großfinnigfeit — an bie Triegeriiche Begeifterung 
eines Betran de Born und an den kühnen Freiheitseifer eines Peire Korbinal 


Schlojfer, Studien über Dante 1856; Floto, Dante, fein Leben und feine Werke 1857; 
Braun, Dante Alighieri 1863; Jahrbuch ber deutſchen Dante: Gefelljgaft 1867 jg.: 
Wirte, Danteforfchungen 1869. 
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dt er bei weitem nicht binan — fordern nur an verfeinerter Gefühls⸗ 
mit, am Gelehrſamkeit und Geſchmack, am fprachlicher Glätte und mes 
irhtfer Vollendung. Die ſprachliche Birtusfikt hatte er ſich beſonders während 
Mind Anfenthalts zu Bologna erworben, von wo er 1926 nad Avignon 
Arüdtehrte, um, durch ben Tob feines Vaters oder vielmehr durch bie 
Schlechtigleit der Teſtamentsvollſtrecker ziemlich mittellos geworben, ih den 
geiſtlichen Stand zu treten. Dies war im der ſchwelgeriſchen Papſtſtadt Fein 
Hindetniz, fondern eher eine Förberung bes Lebensgennſſes, und Petrarca, 
den feine liebenswurdige Perſonlichkeſt wie fein poetifche® Talent überall zu 
einem gerngeſehenen Gaſte machte, ſtürzte fi) bemzufolge begierig In ben 
Strudel der Ueppigfet von Avignon. Im folgenden Jahre lernte er bie 
dur ihn weltberühmt gewordene Baura, bie Gattin bes Hugo be Sade, 
kennen, welche er forkın einundzwanzig Jahre hindurch Yiebte oder wenigftens 
befang; bern man weiß nicht reiht, wie man mit dieſer Liebe baram ift, und 
it ſcht verfucht, fle mehr für eine Sache bes Kopfes abs bes Herzens und 
der Sinne, mehr für einen willkommenen Gegenſtand ber Troubadourkunſt 
mb ber provenzaliſchen Minneſubtilitäͤt als für eine echte und wahre Leiden⸗ 
Haft zu haltet. Men nun an veritrich Pettarca's Lehen unter böfiichen 
Zerſtreuungen und diplomatiſchen und gefehrten Reiſen, welche mit kurzen 
Perioden tränmerifcher Zuruckgezogenheit (zu Vaucluſe Bei Avignon und auf 
einer Villa unweit Mailand) wechlelten. Sein Anjehen und Ruhm als Ge 
Iedrter und Poet war gränzenlos unter feinen Zeitgenofien. Ihm zu Ehren 
wurbe die antike Dichterkroͤnung wieder hergejtellt und er warb Ant 8. April 
1341 unter dem Zuftrömen einer zahllofen Menge auf dem Slapitol zu Kom 
burh den Senator Orſo bel’ Anguillara feierlich als bichteriicher Trium⸗ 
phator gekrönt; Kaiſer umd Könige, PBäpfte und Karbinale horchten feinem 
Worte und buhlten um feine Freundſchaft, and während bie Tyrannen Ober: 
iteliens ftolz darauf waren, ihn als Gaſt in ihren Palaͤſten bewirthen zu 
konnen, empfing ihn die Republik Venedig als „ven Vertreter einer höheren 
Macht, als das oberfte Haupt, als ben Dogen der Wiffenfhaften” und 
erwies ihm bie hochſten Ehren des Staates. Weberjättigt von Genüffen des 
Achmes zog er fich envlich in die Einſamkeit der enganeffchen Berge nach 
Mama gzuruck, wo er am 18. Juli 1374 den Tod des Gelehrten ftarb, indem 
ben über eftien Folianten Hingebeugten ein Schlagfluß überraſchte. — Pe 
trarca’8 nationafliterariiche Bedeutung beruht auf feinem „Liederbuch (Can⸗ 
zoniere),“ welches feine Canzonen, Sonctte ( das Sonett wwrbe von ba 
ab die populaͤrſte poetiſche Form Maltens), Seftinen, Ballaten, Mavbvrigale 
nie: dem efachen Titel Rime“ enthält und für bie italiſche Lyrik in eben 
dem Grade faft ausſchließlich tonangebend geworben ift, als e8 überhaupt für 
alle Zeit zu einem poetiichen Kanon ber Liebesfchwärmerei wurbe, ba es, 
wenige patriotiiche Oben ausgenommen, durchgehends mit ber Liebe fich bes 
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ſchäftigt. Sämmtliche ſpäteren Sonettiften und Laurettiften haben ſich daraus 
Gedanken, Farben und Bilder geholt. Und dennoch lebt und webt, klagt und 
und jauchzt hier nicht die Liebe jelbft, ſondern präfentirt ſich nur bie, allerdings 
verlodend ausftaffirte Neflerion über die Liebe. Mit welchem Glanz, mit 
welcher buftenden Blumenfülle der Dichter auch feine Laura umkleidet, wie 
viel koſtbaren äußerlihen Schmud er auch auf und um fein Ideal gehäuft hat, 
im Grunde vermochte er demſelben dennoch feinen chöpferiichen Odem ein 
zubauchen, und weil fi ihm innerlichit das Gefühl aufdringen mochte, jeine 
ganz in Tönen und Düften ſchwelgende Liebespoefie fei eigentlich boch blog 
eine Spielerei,’) Eonnte er auch in den Irrthum verfallen, fein Täugft ver- 
gefienes, in lateinischer Sprache abgefaßtes Helvengebicht „Africa® müßte ihm 
bie Unfterblichkeit fichern. Petrarca's ganzes Weſen zeigt, wie im Leben, jo 
auch im Dichten etwas Hohles, Mark- und Charakterloſes; es fehlt ihm bie 
rechte Zeugungskraft, die jelbitftändige Schöpfungsluft; er bebarf ftets eines 
Rück- und Anhalts, eines Mufters, er empfängt und glaubt dann im Em: 
pfangen zu zeugen, wie alle die dem feinen verwandten mannweiblichen Talente: 
in der Jugend ahmt er bie franzöjiiche Minnepoefie nad, im Alter wenbet 
er fidy zur Allegorie Dante's, deſſen Ruhm er übrigens mit ſcheelen Augen 
anſah, und dichtet in Terzinen feine ſechs allegoriichen Viſionen, „Xriumphe 
(Trionfi)” betitelt, von ber Liebe, von ber Keufchheit, vom Tod, vom Ruhm, 


!) Betrarca äußerte in einem Briefe feines Alters über feine ‚Reime“ Folgendes: 
„Ich pflegte mich in meiner Jugend nach Vaucluſe zurüdzuzichen, in der Hoffnung, unter 
biefen friſchen Schatten ben Brand ber Liebe zu lindern; das Heilmittel ſelbſt verwandelte 
fih mir in Gift. Das Feuer, das ich mitgenommen batte, entzündete fich bort wicber, 
und ba in biefer bben Einfemfeit niemand war, ber es mir Idfchen half, warb es immer 
ungeſtümer. So erfüllte ih, um es zu bänbdigen, umberziehend bie Thäler und den 
Himmel mit meinen Klageliebern, welche jedoch manchen lieblich ſchienen. So entflanben 
meine jugendlichen italifhen Gedichte, über welche ich jeht Neue und Schamröthe em⸗ 
pfinde, welche aber doch bei allen, die an bemfelben Nebel leiden, im höchften Grabe be» 
Tiebt find.” Dieſe Neußerung dofumentirt, meiner Anſicht nach, nicht minder die Unſicher⸗ 
beit unb Unklarheit Petrarca’s hinſichtlich feiner poetifchen Beſtrebungen als feine befannte 
Eitelfeit. Die Eitelkeit war es auch, welche ihn beftimmte, das Hauptgewicht auf feine 
lateiniſchen Arbeiten zu legen, benn bas Latein war ja bamals bie Univerfalfprade ber 
Gelehrten und Latein fchreibend durfte er ſich demnach ſchmeicheln, weltberühmt zu werben, 
während feine Gedichte in einer Wulgarfprache feinen Ruhm auf Stalien befchränften. 
Außer feinem Epos „Africa,“ das ben britien punifchen Krieg zur Grundlage hat und 
bie altrömijche Herrlichkeit feiert, hat er in Iateinifeger Sprache noch geichrieben: De 
remediis utriusque fortunae — Rerum memorandarum libri IV — Vitae virorem 
illustrium — De vita solitaria — De otio religiosorum — De republica optime 
administranda — Eologae, eine Menge Epifteln u. f. f. Die erfie volftändige Ausgabe 
feiner Werke erſchien zu Bafel 1581. Volfländige metrifche Berdeutfchungen feiner „Reime“ 
und „Zriumphe” befigen wir drei: die erfte von Karl Förfter (1888, 2. Aufl.), die 
zweite von Kelule und Biegeleben (1845), bie dritte von Wilhelm Krigar (1855). 
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een der Zeit, von ber Gottheit, ein Werk, in welchen ſich zwar, wie in allem, 
nee Petrarca ſchrieb, einzelne poetiiche Züge und edle Gebanken finden, das 
cher old Ganzes bei gänzlichem Mangel plaftiicher Geftaltung feinem Bor: 
file nicht entfernt nahelommt und ungeniekbar froftig iſt. So beichaffen 
hnn Petrarca’8 Poefie vor dem Nichterftuhle der Nachwelt um je weniger 
große Anerkennung finden, als fie e8 hauptſächlich war, die der übeln Eigen- 
ihaft der Staliener, den Schein für das Weſen, die Form für ben Geift, die 
Manier für Urfprünglichfeit zu nehmen, aud auf dem äſthetiſchen Gebiete 
großen Vorſchub leiſtete: alle Achtung dagegen verdienen des Dichters beredſame 
Vemühungen um das Heil und ben Frieden feines Vaterlandes, deſſen Zer- 
riſſenheit und Unglüd er innig mitfühlte, obgleih er fih zum Freund und 
Gaft der Verurlächer diefer Zerrifienheit, dieſes Unglücks, der verworfenften 
Fipfte und abjcheulichften Deſpoten erniedrigte und ihm auch hier, wie in der 
Tihtkunft, die erfte Tugend des Mannes, der Charakter, abging. Höchft 
ehrenwerth war feine unausgejegte Mühwaltung für das Studium bes Elaffiichen 
Alterthums und feiner großen Autoren. 

Hier fiel feine Thätigfeit mit der gleihartigen feines Zeitgenofjen und 
yreundes Boccaccio zujammen. Was Petrarca für bie Wicbererwedung und 
Kenntniß der römiſchen Literatur that, das that Boccaccio für die griechijche, 
und wir fönnen uns heutzutage kaum eine Vorſtellung machen von ber raſt⸗ 
Iofen Sorge und Anftrengung, welche dieſes Unternehmen erforderte, von ben 
Hemmungen und Hinderniffen, welche bei der herrſchenden Unwifjenheit bem 
Aufſtöbern, Sammeln, Kaufen, Abjchreiben und Verbreiten der klaſſiſchen 
Manufkfripte entgegenftanden. Einmal hatte Petrarca auf einer jeiner Reifen 
zu Lüttich einen alten Koder von Cicero’ 8 Schrift De officiis entdeckt, aber 
er vermodhte in dieſer damals jo volfreihen, blühenden und reichen Stabt 
niemand aufzutreiben, der ihm hätte das Manuſcript abjchreiben Fünnen, und 
als er fih deshalb entſchloß, jelber den Abfchreiber zu machen, Fonnte er nur 
mit äußerfter Noth eine Klüffigfeit erlangen, welche einigermaßen ber Dinte 
ähnlich ſah. Ein andermal Fam Boccaccio auf einer feiner gelehrien Ent— 
defungsreifen nad) dem Kloſter Montecafino, welches als ein Aſyl der Wiſſen⸗ 
haft berühmt war, und fragte nah den Manuffripten von Werfen bes. 
Alterthums, die der Sage nad in der Klofterbiblothef aufbewahrt mwurben.. 
Da führte man ihn mittels einer Leiter auf einen fenfterlofen Speicher, wo 
in einem verworrenen Haufen unter Staub und Geröll, dem Unwetter und 
den Ratten preisgegeben, jene Töltlihen Rollen lagen, „die fo viel zu lehren 
“ Hatten” und die man nur als Schreibmaterial gebrauchte, indem man über 
- Homers Gefänge oder Platons Geſpräche unfinnige Legenden oder ſcholaſtiſch 
wahnmwibige Abhandlungen bon ber unbefledten Empfängnis Maria's und 
andern berartigen Blöbfinn hinſchrieb. Wenn bei ihren gemeinjchaftlichen Auf: 
grabungen der klaſſiſchen Schriftjäge Petrarca durd feine jorgenfreie ökono⸗ 
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miſche Stellung, durd) Gönnerjchaften und einflußreiche Verbindungen aller 
Art mächtig unterftüit wurde, jo war Boccaccio mehr anf femen perſönlichen 
Fleiß angewiefen: von jenem wird berichtet, daR er bdeſtändig einige Sekretäre 
mit Abfchreiben alter Mannffripte beſchäftigte; von dieſem, daß er Terenz, 
Livius, Cicero, Tacitus, Bosthius und den Hönter ſogar mehrmals mit eigener 
Hand abſchrieb. Für feine Einführung des Studiums der Helfenen Tann 
man Boccaccio nicht genug dankbar fein. Er brachte es dahin, daß bie floren⸗ 
tiniſche Republik einen Lehrſtuhl für die‘ griechiſche Sprache errichtete, auf 
welchen Leontios Pilatus berufen wurde, einer der erjten jener Grammatiker, 
bie aus Byzanz nach Italien kamen. Boccaccio war fein erfter Schuler und 
unternahm mit feiner Hilfe eine lateiniſche Ueberſetzung des Homer, woburd 
die Beilfame Bekanntſchaft mit dem Vater der Dichtkunſt mächtig gefürbert 
wurde. Wie wohlthätig aber au die wicherefwadhten klaſſiſchen Stubien 
auf die beginnende Bildung einwirkten, wie viel fie zur Aufhellung der mittel- 
alferlichen Finſterniß beitrugen, jo darf dod) auch der Nachtheil nicht ver: 
ſchwiegen werben, ben fie auf der andern Seite der italiihen Literatur zu: 
fügten. Der nachahmende Charakter verfelben, durch die Einführung ver pro- 
venzaliſchen Lyrik begründet, warb nämlich durch die bald gäng und gübe 
gewordene Nachbildung der Alten, befonders der Roͤmer, bergeftalt befeftigt, 
daß in ber höheren Poefie gar Fein originaler Ton mehr aufkommen Tonnte, 
daß das Heil derſelben hauptſächlich in die Form gefeßt und bie literarijche 
Entwickelung überhaupt von der Gelehrfamfeit und Scholaftit und von ber 
eirrmal zu ftereotyper Geltung gelangten Geſchmadcsrichtung einzelner Talente 
abhängig wurde. Die nachiheiligen Folgen bievon zeigt uns ſchon Boccaccio. 
Er, der poetifch viel reicher geftimmt war als Petrarca, ließ fih von dem 
Haffiichen Anſehen, welches vie manierirte Lyrik feines Vorgängers ſchnell 
erlangt hatte, jo fer beſtiminen, daß er fein Genie daran verſchwendete, eine 
vilffürliche Verbindung der Romantik der Troubadours mit antiken Elementen 
herzuftellen, und mır in einem feiner Werke, freilich dem beiten, im Dekameron, 
feinem echtitaliſchen Naturell freien Lauf Tick. 

Giovanni Boccaccio wurde 1313 zu Paris von einer franzoͤſiſchen 
Mutter einem florentiniſchen Kaufmann aus Certaldo geboren. Ein Kind der 
Liebe, techifertigte er vollkommen bie gute Meinung, welche man vor ben 
gelftigen Vorzügen ſolcher Kinder zu begen pflegt. Frühzeitig kam er nad 
Florenz, wo er Unterricht erhielt und ſchon im Alter von fieben Jahren 
fein Talent umd feine Neigung zur Poefie an den Tag legte. Allen fein 
Vater wollte feinen Poeten in ihm ſehen, fondern einen Kaufmann aus ihm 
machen und gab ihn denizufolge einem Geſchäftsfreund in die Lehre, der ihn 
mit nad) Paris nahm. Hier und fpäter wieber in der Heimat, wohin er ale 
unbrauchbar zurüuͤckgeſchickt worden war, quälte er fi) num bis in fein zwanzigſtes 
Jahr zwijchen den Anforderungen eine® aufgenöthigten Berufs unb dem Drange 
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ſenes Geiftes nach Bildung und Bethätigung feiner Kräfte herum, bis er 
entlch dem Vater die Erlaubniß abrang, ſich den Wiſſenſchaften winmen zu 
drfen. Yu dieſem Ende ging er nach Neapel, wo er effrigft vie klaſſiſchen 
Intoren, wie nicht minder. Dante ſtudirte, defien großes Gedicht, wie er fagt, 
zes erſte Licht war, das feine Seele traf. Auch feine Bekanntfchaft und 
Frrundſchaft mit Petrarca Trtüpfte ſich in Neapel an, wohin ver Iehtere auf 
ver Reiſe zu feiner Krönung auf dem Kapitol gekommen. Die Studien, wenn 
gleich eifeigft betrieben, hinderten ben heißblütigen jungen Mann nicht, fein 
genuhfreudiges Naturell in bunt wechſelnden Liebesabentenern walten zu laſſen. 
Rh ſthllef aber fein Genius und erſt bie glühende und echte Leidenſchaft, 
nee ihm Donna Marie, eine natürliche Tochter bes Königs Robert aus 
dem Haufe Anjou, einflöfte, weckte feine Poeſie. Donna Martia war verbei- 
riet wie Petrarcu's Laura, allein biefer Umſtand gab dem Verhaͤltniß bes 
Dihters zu ihr nur einen poetiſchen Reiz mehr. Zur Verherrlichung feiner 
Liebe und feiner Geliebten dichtete Boccaccio ben Roman „Fiamnetta," in 
melden der Heldin Fiammetta d. i. Maria die Erzählung bes Verlaufes ihrer 
Liebe zu Panfilo d. i Bocenecio in den Mund gelegt wird, eine Erzählung 
voll ſuplicher Stat und Naturwahrheit, bie nur durch das leidige Hineinmiſchen 
atter Mythologie und Heroologie geſtoͤrt wird; ferner den Roman „Filicopo,“ 
ein wunderliches Probuft, in welchem der romantiſche Apparat der franzöfiichen 
Altterrnnane auf eine oft geradezu burleſt wirkende Weiſe mit beibnifcher 
Götterlefte und chriſtlicher Hierarchie (der Papſt erfcheint z. B. als Vikar 
der Juno) zufainmengetührt iſt; endlich das Epos „bie Teſeide, la Teseide)“, 
die Abmtener ber beiden thebaniſchen Koͤnigsſohne Arcita und Palemone und 
ifre KRebe zu der Amazone Emilia erzählenn, ebenfalls zwiſchen antiken 
Rentnifcertgeht und der Romantik ſchwankend, aber wichtig durch die Form, 
ve achtzellige Stattze (ottave rime), als deren Erfinder ober wenigſtens 
Inpollfenumner Boccaccio Bier erſcheint und bie feither das heroiſche Versmaß 
der Italiener geblieben iſt. Fiammetta zugeeignet iſt auch ein zweites Epos 
unferes Dichters, „Filoſtrato,“ eine Epiſode aus dem trojaniſchen Kriege 
bebandelnd, ebenfalls in Achtzeilern. Geben dieſe Werke, wie auch das 
Schaͤfergedicht „Amets" und bie erotiſche Allegorie „Ninfale Fiesolano,*“ 
Zeugniß von dem edlen Aufſchwunge, ven Boccacclo in der Knechtſchaft Amors 
(‚in servigio d’Amore®), in welcher er von Kindesbeinen auf geſtanden zu 
baben bekennt, genommen bat, fo beweiſ't feine Satire „Corbacchio ober il 
labirinto d’amore,“ welche er jchrieb, um fich von einer niebrigen Leiden⸗ 
Ihaft (amore carnale nennt er fie) zu heilen, daß der Dichter mitunter 
tief genug von ber Tbealen Höhe herabgeglitten jei. Es gab damals in Neapel 
Gelegenheit genug bazu. Auf König Robert folgte feine galante Enkelin 
Schanna, die Maria Stuart Staliens, und Boccaccio hatte nichts Dagegen, 
en ihrem Hofe die Rolle des Troubadour zu jpielen. In dieſem glänzenden 
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und üppigen Kreife fol er zu allgemeinem Ergöken bie Novellen vorgeleſen 
haben, welche nachmals im Defameron vereinigt wurden. Der 1350 erfolgte 
Tod jeines Vaters rief ihn nach Florenz zurüd, und ba fein Ruf als Gelehrter 
inzwijchen groß geworben war, nahın die Republif der Sitie ver Zeik.gemäß jeine 
Dienfte für den Staat in Anſpruch und übertrug ihm mehrere Geſandtſchaften. 
Außerdem war er für Begrünbung willenfchaftlicher Inſtitute und für bie 
Förderung ber klaſſiſchen Studien, wie ſchon oben erwähnt worben, außer⸗ 
ordentlich thätig. Ein jeltiames Begebniß, das, wenn e8 in feine früheren 
Jahre gefallen wäre, das Dekameron fiherlih um eine koͤſtliche Geſchichte 


reicher gemacht hätte, führte um dieſe Zeit einen Wendepunkt in feinem Leben 


herbei. Die Bekanntmachung des genannten Novellenbuches, in welchem Witz 


und Satire hauptfählih auf Koften der Pfaffheit geübt wird, Hatte md 


Meipenneft der Klöfter aufgerührt und man beichloß, dem Dichter zu Leibe 


zu gehen, aber mit Liſt. Eines Tages erichien ein Karthäujfermönd, Namens 


Giani, bei Boccaccio und verfündete diefem, daß ibn Pietro Petroni, ein 
Mönch feines Ordens, der unlängjt im Geruche ber Heiligkeit geſtorben, auf 
jeinem Xobbette unter dem Siegel des Beichtgeheimnifjes anvertrant habe, e& 


erwarte ben Dichter ein tragijche8 und nahes Ende, fo derſelbe nicht von feiner 


ärgerlihen Schriftjtellerei ablafie. Dieſes Urtbeil Babe ber verflärte Ber: 
ftorbene in den Viſionen jeine® Todeskampfes auf dem Antlib des Erlöjen 


gelejen, auf deſſen Etirne alles Bergangene, Gegenwärtige und Künftige 


geihrieben ftehe. Er, ver Bote, jei mit dem nämlichen Auftrage an alle 


lebenben ?sreigeifter, worunter auch Petrarca, verjehen. Diefe Poſſe Hatte 
merkwürbiger Weile Erfolg, Der gealterte Schal ließ ſich firren, ging in 


ih, trat fogar in ben Priefterftand, ftubirte die Theologie und zog ſich in 
jein väterliches Haus nach Certaldo zurüd, wo er, unbeläftigt von ber in 
Florenz ausgebrochenen Peſt und den Kriegstrüblalen, feine gelchrten Arbeiten 
wieder vornahm und feine lateinischen Bücher jchrieb !). Seine Muße währte, 


nur von einigen Gejandtjchaftsreifen und einem letzten Ausflug nach Neapel 
unterbrochen, bis 1373, wo ibn bie florentintiche Republik mit bem ehren: 
vollen Auftrage betraute, zu Florenz über die göttliche Komödie äffentlide 
Vorträge zu halten. Zur Errichtung bes hiefür beftimmten Lehrſtuhls Hatte 


Boccaccio's Lebensbeſchreibung Dante's („Vita di Dante“) angeregt, mie man 


ihm aud einen, freilich unvollendeten, Kommentar über das Wert Aighierris 
(„Commentario alla commedia di Dante®) verbanft. Der ſchmerzliche 


) De genealogia deorum. — De montium, lacuum, flaviorum, stagnorum et 
marium nominibus, — De casibus virorum et feminarum illustrium. — De clari: 
mulieribus. Eclogae. — Boccaccio’8 ſchwächſtes Wert ift feine „Liebespifion (l’amorosa 


visione),” eine monotone, augenfcheinlich durch bie Trionfi Petrarca’s veranlaßte Allegerie 
in Terzinen. 





Italien. 299 


Gndruck, den die Botſchaft vom Tode feines Freundes Petrarca auf ihn übte, 
zur die Urfache einer zehrenden Krankheit, von welcher er nicht mehr genaß. 
In Borgefühle baldigen Enbes ging er wieber nach Certaldo beim und ftarb 
raſelhſt om 21. Dezember 1375. Das Werk, durch welches er fich als dritter 
Sgründer ber italiichen Literatur zu Dante und Petrarca ftellte und durch 
zelches er der Vater und Erzieher der italifchen Profa geworben, ift fein 
Novellenbuch „il Decamerone* (zufammengefegt aus dem griechiichen d4xa, 
An, und zudge Tag), ſo betitelt, weil e8 in zehn Tage und jeder Tag in 
zehn Novellen eingetheilt iſt. In biefem Werke erfcheint die Novelle bereits 
af ber Höhe ihrer Ausbildung, und da fie einestheils neben ber Sonetilyrif 
“aus bie harakteriftiichfte Dichtungsgattung der Staliener, anderntheils für 
Ne moberne Literatur im allgemeinen fehr wichtig geworben ift, fo wollen 
zit bie hier gebotene Gelegenheit benützen, um einen raſchen Blick auf bie 
Entridelungsgejchichte berfelben zu werfen. 

Wir fanden das Wort Novelle (novas) als Kunſtausdruck fchon bei 
tem Provenzalen, wo ein erzählendes, auch wohl ein veligidjes und didaktiſches 
Cediht damit bezeichnet wurde; in Norbfranfreih war dann bie Novellen⸗ 
Im mehr zur Erzählung in unferm Sinne benügt worben (Fabliaux ou 
Contes) und fo auch in Stalien, wohin fie mit den franzoͤſiſchen Heldenſagen 
in Epen zugleich kam. Die Italiener eigneten fich dieſe poetifche Gattung, 
ide jo ganz ihrem Hange, zu fabeln, zu phantafiren, zu erzählen und fi 
erzählen zu laſſen, entſprach, welche für die pathetiiche Erzählung wie für den 
SEchwank, für den lehrhaften Ernft wie für die Bagatelle, für ven gutmüthigen 
Spaß wie für bie beißendſte Satire eine gleich bereitwillige und, was von 
Tebeutung, ohne große Anftrengung zu hanbhabende Form abgab, mit großer 
Leichtigkeit und fchönften Erfolg an. Fragt man nach ber älteften Quelle 
ter Noveltiftit, jo wird man zuvoͤrderſt auf ben alten Orient, auf das indiſche 
Fabelbuch „Hitopadeia” zurückweiſen müflen, welches in bie meiften morgen- 
ländiſchen Sprachen übergegangen unb im 13. Jahrhundert durch eine Tateis 
zide Verſion auch den Europäern zugänglich geworben war. Nächft bem 
Sitepabefa ift die „Geſchichte von ben ſieben weilen Meiftern,” urſprünglich 
chenfalls orientaliſch und in der altfranzdfticden Literatur durch einen metrijchen 
Roman vertreten (Li Romans des sept sages), auf bie moderne Novelliftif 
einflußreich gewejen;?) ferner die aus arabiſchen Quellen geflofjenen didaktiſch 





1) Das Buch von den fieben weilen Meiftern enthält verſchiedene Erzählungen, die 
kr folgenden Rahmen zufammengehalten werben. Ein Kaijer übergibt ſieben weiſen 
Fännern feinen Sohn zur Erziehung. Nachdem biefe vollendet ift, bringen die Weiſen 
ben Brinzen zu feinem Bater zurüd, entbeden jedoch vermöge ihres magifhen Miffene, daß 
tee Lehen ihres Zöglinge in Gefahr fei, jo er nicht eine beftimmte Zeit lang das firengfte 
Stillſchwmeigen beobachte. Der Prinz thut bies, erregt aber dadurch ben Zorn feines 
Liters. Eine der Gemahlinnen beffelben macht fih anheiſchig, die Urſache biefes Schwei⸗ 
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gefärbten Erzählungen der „Disciplina clericalis® bes Petrus Alfonfus, 
eines ſpaniſchen Tuben, der 1106 zum Chriſtenthum übertrat; ferner bie unter 
dem Titel „Gesta Romanorum cum appheationibus moralisufis ac 
mystieis“ (herausg. v. Keller, deutſch v. Graͤße) befammte chaotiſche Samm⸗ 
lung von Geſchichten aus der Römerzeit, Maärchen der Araber, chriftlichen 
Legenden, Sittenzügen aus der Zeit ber Völkerwanderung und Anekboten aller 
Art aus dem mittelalterlichen Leben; endlich die Fabliaur⸗Dichtung ber nord⸗ 
franzoſiſchen Trouvöres, aus welcher bie italiſchen Novelliften im teiteften 
Umfange und mit größter Vorliebe ſchöpften. Dies beweiſt ſchon tie äftefte 
Novellenfammlung ber Italiener, „ba® Hundert after Novellen (Ceertto novelle 
antiche),* gegen das Ende des 18. Jahrhunderkts von verfchiedenen unbe 
kannten Dichtern verfaßt mit Benützung bon Anekdoten des AlUterthuins, dam 
des Petrus Alfonſus, der römischen Geften, erabiſcher Maärchen, Franzdfifher 
Ritterromane, italiſcher Chroniken, por allem aber mit Jugrundelegumg fran⸗ 
zoͤſiſcher Yabliaur. | 

Diefe Quellen bierften dann gleichermaßen den Boccaccio, der Die italiſche 
Novelle aus Ihren rohen Anfängen zu kunſtmäßiger Vollendung fühtte, u 
einer oft und gern aufgeſuchten Fundgrube für ſein Dekameron, das übrigens 
auch von ber urſprunglichen Erfinbungsgabe feines Verfafſers zeugt. Sen 
ber Rahmen, welcher das bunte növelliſtiſche Moſaikgemülde umſpannt, iſt 
recht poetiſch. Sieben junge, ſchoͤne und geſcheibe Mäbchen und drei Ran 
linge entweichen vor ber ſchrecklichen Peſt, welche 1848 Florenz vetheerte, auf 
ein einſames Vandgut, wo ihnen bie Tage unter anmuthigen Beichäfttgungen 
und Genüffen der Liebe nnd Freundſchaft verſtreichen, während fidh am ben 
Abenden die ganze Geſellſchaft verſammelt und jebes Mitglieb derſelben eine 
Novelle erzäßlen muß. Dieſen Erzählungen gebt einfeitend bie Beſchreibung 
der Weit voraus, welche vurch ihre furditbare Anſchanlichkeit eimen böht 
wirffamen Kontraft zn der hellfarbigen Schilderei der nachfolgeiven novelltſteſchen 
Gemälve berporbringt. Die Wannigfaltigkeit biefer Gemälde tft außervrdent 
lich groß. Die Darſtellung edler, zerter und richrender Züge und Gefthle 
wechſelt mit den muthwilligften Skandakien der Sittenverderbniß ferner Zeit, 
eine Fulle feinfter Matimen und Lebensregeln mit ber machdrückkichften Solire 
Der Geißelſchlag derfelden trifft beſonders die Gefftlichkett, deren Gellhelt um 


gens zu erforſchen, will aber bei der Zuſammenkunft mit dem Prinzen dieſen verführen. 
Aus Abſcheu darüber vergißt ber Prinz die Vorſchrift feiner Lehrer, Bricht fein Schweigen 
und Aberhäuft die Verſucherin mit Vorwürfen. Um ſich zu rachen, macht bie Berfigmikt: 
den Kaiſer glauben, ſein Sohn habe ihr Gewalt ankhun wollen. Ber Kolfer will feinen 
Sohn hinrichten laffen und wird in dieſem Untfchinffe durch geſchict bezogene Erzechlintgen 
ſeiner Gemahlin noch mehr beſtärkt. Allekn jeder der ſieben Weiſen erzählt eine wirkſam 
Gegengeſchichte. Darüber vergehen fieben Tage, der Prinz darf wieber reben und rette! 
ſich ducch die Aufdekung des Verbrechens ber Kaiſerin. 
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Heuchelei mit den grellſten, aber immer komiſch aufgeſetzten Farben gemalt 
wird. „Boccaccio,“ ſagt ein Italiener, „verſammelt in einem Bude bie 
lugenten und Laſter des Menſchengeſchlechtes; er zeigt uns Betrüges und 
detrogene, Geizhälſe und Müftlinge, Juden, Heiden und Chriſten, Domen 
und Ritter, Pilger und Heifige, Helben und Räuber, Heuchler und Narren, 
Könige, Päpfte und vor allem Mönche, weiße, ſchwarze, graue und blaue 
Nönde, Mönche ohne Enbe; kein italiſcher und wenige ausländiiche Autoren 
haben das Herz des Menſchen jo genau gefannt und feine Eigenſchaften 
äftiger geſchildert, keiner beſaß in jo hohem Grabe jene komiſche Gewalt, 
welche die Menjchen zu zwingen vermag, über ihre eigene Schwäche zu lachen, 
und fie auf ihre eigenen Unkoſten weiſer und beffer macht.” 

Boccaccio's Art und Weife, insbefondere fein ſtark fatirifcher Beigeſchmack, 
ſeine lachende Feindſeligkeit gegen die Pfaffen, blieben tonangebend in ber italifchen 
Rovelliftif, deren bebeutendfte Pfleger ich bier, als am pafienbften Orte, noch 
lurz erwähnen will. Erreicht hat ven Meifter Feiner feiner Nachfolger, unter 
denen uns zuerſt Franco Sacchetti (geb. 1385) begegnet, non beflen 
300 anefootenhaften Novellen 258 fich erhalten haben. Ein anderer Novelliſt 
des 14. Jahrhunderts ift Ser Giovanni, ber fein Novellenbuch nach fich 
ſelbſt „il Pecorone (dev Tölpel)“ hetitelte und, allerbings nicht ohne Phan⸗ 
tafie und Komik, in Ehebruchsgeſchichten und allerlei Schlüpfrigkeiten ſchwelgt. 
‚m folgennen Jahrhundert wurde Maffuccio aus Salerno als Novellen. 
dichter jehr populär. Der Grundzug der 50 Erzählungen feines „Novellino” 
ft ebenfalls die Satire gegen die Geiſtlichkeit.) Bon großer Begabung war 





) Bon feiner Manier verſchafft gleich die erfte, freifih einem franzöfifhen Fabliau 
nachgeahmte Novelle eine Vorſtellung. Ein Mönd verliebt fih in eine vornehme Dame, 
wird in deren Haus gelodt und von ihrem Gemahl, Don Roberico, erdroffelt. Dieſer 
läßt den Leichnam heimlich in das Klofter zurüdtragen und auf ben Abtritt fegen, als 
den einzigen Ort, wohin man unbemerkt gelangen konnte. Dorthin nun kommt auch ein 
anderer Frater, des eriteren Todfeind, von einem Bebürfniß getrieben, und nachdem er 
lanze gewartet bat und feine Ungebuld zur Wuth geworben ift, Holt er einen fchweren 
Stein und wirft ihn auf ben Tobten. Dieſer fällt herab, ber anbere glaubt, er babe ihn 
zetödtet, und um allen Verdacht von fich zu entfernen, trägt er ihn wieder vor bas Haus 
des Roderico. Diefer findet ihn bar Tagesanbruch auf feiner Treppe, bindet ihn auf einen 
Hengit fe, gibt ihm eine Lanze in die Hand und ſtellt ihn fo gegen bas Kofler. Der 
andere Frater will am Morgen auf feiner Etute über Land reiten. Als er das Thor 
aufmadht, ſieht er ben tobten Mönch in der brohenden Stellung vor ſich und erſchridt faft 
bis zum Tode. Unterbeffen aber droht ihm durch den Hengft, ber bie Stute wittert, eine 
neue Gefahr; er Kiarımert fi vol Entieben fe an fein Pferb, gibt ibn bie Sporen 
und jagt durch bie ganze Stadt, ber Hengſt mit dem tobten Frater mit eingelegter Lane 
mmer hinter ibm drein und beide fegen die ganze Stebt in Aufruhr. Am Those were 
ten fie endlich eingefssigen. Der Frater bekennt im ber Unterfuchung, ex babe ben andern 
umgebracht, und fol gerabe hingerichtet werden, als Don Roderico bem König ben wahren 
Hergang ber Geſchichte erzäglt. 
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Matteo Bandello (1480—1562), aus deſſen zahlreichen, höchſt unzüchtigen, 
ja oft wibrig ſchmutzigen und gotigen Novellen man erjehen kann, in welden 
Ideenkreis fi die damalige italifche Geiftlichkeit mit Vorliebe bewegte; denn 
Banbello war ein Erzbiſchof.“) Eine gleich zügellofe Obfcönität bringt ein 
anderer Geiftliher, Agnolo Firenzuola (1548), in feinen 10 Novellen 
zu Markte ?) und ein älterer Novelliit, Sabadino degli Arienti (1483), 
ſucht den Mangel an Erfindungsgabe und Grazie durch ſchwerfällige Gelchr- 
ſamkeit zu erfeken. Auch Luigi Pulci und Niccolo Macdiavelli, 
auf welche wir im folgenden Abjchnitt zu fprechen kommen werben, haben 
(jeder eine) Novellen gejchrieben, jowie Luigi ba Porto, aus deſſen Erzäh- 
lung Shakſpeare den Stoff zu feiner Tragödie Romeo und Julia fchöpfte. 
Unbebeutend find Gtrolamo Parabosco, Molza und Marco Eade 
moſto, ebenfo Giovanni Giraldo Cinthio (ft. 1573), der fidh in aller: 
band Schauerlichfeiten und Scheuplichkeiten umtreibt, und Giovanni Fran: 
cesco Straparola (1550), der zwar -burd; feine Novellenfammlung 
nPiacevoli notti* ein Magazin von überall bergeholten Novellenftoffen an- 
gelegt, in der Behandlung derſelben jedoch Fein befonderes Talent entwidelt 
Hat. Das trefflichite Novellenbuch des 16. Jahrhunderts Tieferte unftreitig 
Antonio Francesco Grazzini, genannt il Lasca, aus Florenz (ft. 1583), 
deſſen Erzählungen, auch durch die Eleganz ber Form ungewöhnlich, ein 
burleſtes Getümmel Iuftiger Schelmereien und toller Schwänfe barftellen. °) 
Das Schwankhafte, Ted Spaßhafte, derb Sinnlicdhe, das alle Dinge frifchweg 
bei ihren Namen nennt, berricht auch in ber Märchendichtung der Italiener 
vor. Ein treffliches Werk dieſer erzählenden Gattung, deren bunte Phantaftik 
und Abenteuerlichkeit dem Geift eines lebhaften, neugierigen, wißreichen und 
ſcherzhaften Volkes jo ganz entfpricht, befitt bie italifche Literatur in dem 


1) Eine ausgebeinte Weberfegung von Banbello’s Novellen gab Abrian (1818) 
heraus. 

2) Eine von Firenzuola’s Novellen zeigt uns, was man damals in Stalien unter 
einer „ehrbaren” Frau verftand. Eine verheiratete Frau nämlid verliebt fi in einer 
Abbate, während ihrer Zofe von einem jungen Mann Namens Carlo nachgeſtellt wirt. 
Die Donna, welche ihre Lüfte befriedigen und doch zugleich den Anflanb, bie äußerlide 
Ehrbarkeit bewahrt wilfen will, gibt ihrer Zofe auf, fi in den Abbate verliebt zu ſtellen. 
benfelben in's Haus zu loden und bann im Dunfeln bie Gebieterin an ihre Stelle zu 
Iaffen. Die Zofe aber läßt irrthümlich ſtatt des Pfaffen ihren eigenen Liebhaber Carlo 
berein; biefer wähnt bei feiner Beliebten zu fein und wird zu ber Donna gebracht, melde 
ibrerjeite mit dem Abbate zufammenzufein glaubt. Diefe Frau nun wird eine „ehrbare 
genannt und jchließlich von dem Berfafler ben Schönen fürmlid als Muſter aufgeftellt. 
wie man feiner Luft genugthun könne „senza pericolo dell’onor suo.“ 

) Eine Berbeutihung von Grazzini’s Novellen erſchien zu Leipzig 1788. Gine reihe 
Auswahl aus der alten Novelliſtik Staliens gibt in deutſchem Gewande ber Italiſche 
Novellenſchatz“ von A. Keller, 2 Bbe. 1852. 
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Märchenbuch „il Pentamerone,* das von Giambattifta Bafile, der zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts lebte, im neapolitanifchen Dialekt verfaßt wurde. ') 


Zweite Periode der italien Literatur. 


Dante, Petrarca und Boccaccio hatten bie Literatur Italiens gefchaffen, ı 
über nur bie beiben letzteren behielten Einfluß auf die weitere Geftaltung ber- 
ſelben. Der ftrenge Republifanifmus, welcher aus Dante's großem Gedicht 
und ganzem Weſen pricht, mußte im 15. und 16. Jahrhundert, wo die Frei- 
beit der italifchen Gemeinweſen ber Tyrannei Feder Barteigänger oder ſchlauer 
Gelpmänner wie der Mebici verfiel, in Vergeſſenheit gerathen, während Pe⸗ 
trarcas Lyrik und Boccaccio's Epif in der entneruten Nation immer mehr 
Srund und Boden gewannen. Petrarca's Canzoniere weckte eine zahlloſe 
Denge von Sonettenbichtern, unter denen nur Giufto de’ Eonti (ft. 1449), 
Serafino von Aquila (geb. 1446), ver feine ſchöne Begabung zu volfs- 
mäßiger Liederbichtung dem Sonettzwang opferte, Antonio Tibaldeo 
( 1537) und Bernardo Accolti (ft. um 1534) namhaft zu machen 
nd, und Boccaccio's Noveliftit reizte, wie wir vorhin gefehen, nicht minber 
zur Nacheiferung, während feine erzählenden Gebichte den Grund legten zu 
ver nachmals fo prachtvoll entfalteten romantiſchen Heldendichtung feines Lans 
bed und der fatirifche Hang feiner Landsleute in dem von ihm gegebenen 
Beifpiel ftets reiche und gern genoffene Nahrung fand. Die italifche Spottluft 
hatte ſich allerdings ſchon vor ihm poetiich geäußert, erhielt jedoch erſt am 
Ende bes 14. Jahrhunderts, wo fich aus ber Lofal- und Perſonalſatire bie 
allgemeinere und zwar wejentlich burleffe Satire entwidelte, burch Boccaccio's 
Nachahmer, den Novelliften Sacchetti, und durch ben fatiriichen Sonettiften 
Antoni Pucci eine felbftftändige Form. Dieſe wurbe beſonders von ben 
Serumziehenben Bänkelfängern, benen ſchon damals, wie noch jetzt, tie Ita⸗ 
mer mit wahrer Leidenſchaft borchten, benützt und man kann ſich leicht 
tenfen, daß berartige populäre Rhapſoden um fo begieriger angehört wurben, 
in je ſtandalöſeren Witen und Nedereien fie ihr improvilatorifches Talent er- 
goſſen. Den weitreichendften und nachhaltigften Ruhm unter biejen burleffen 
Satirifern erlangte der floventinifche Barbier Burchiello (ft. 1448), deſſen 
Namen von feiner Art zu dichten herftammt, indem in ber florentinifchen 
Volkoſprache Verſe „alla burchia® machen ungefähr fo viel bedeutet als Verſe 
aus dem Aermel ſchütteln. 


T Das Pentamerone bes Giambattiſta Baſile. Aus dem Neapolitaniſchen Übertragen 
von Felix Liebrecht. 1846. 
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Entgegen biejer vollsmäßigen Dichtung, die übrigens in feiner Weile 
etwas Großes berporzubringen vermochte, ſtand bie gelehrte Thätigfeit, welche 
fich, gleichfalls auf den einflußreihen Vortritt Petrarca’8 und Boccaccio's ge 
ftüßt, mit dem Stubium und der Nachahmung bes Elaffiichen Altertkums 
beichäftigte.e Zwar war nach dem Tode der beiden großen ‘Freunde wie im 
nationalliterarifchen Leben fo auch in der Beſchäftigung mit ven antiken Eis 
bien ein langer, wohl hauptſächlich durch bie hierarchiſchen Zerwürfnijle m 
bie Kriegsbrangfale ber Zeit verurſachter Stillſtand eingetreten, zwar war die 
griechifche Schule, die, wie wir gefehen, Boccaccio und Leontios Pilatus zu 
Florenz eröffnet hatten, bald wieder veröbet, allein im 15. ‚Jahrhundert m 
wachte der Eifer für das Altertfum in Stalien aufs neue. Der Griede 
Emanuel Chryſoloras (1350—1415), welder nad) Stalien gem 
men war, um ben Papft zur Beranftaltung eines Kreuzzugs zu Gunften bi 
von den Türken bedrohten Konftantinopeld zu bewegen, wurbe vermodt, m | 
Lande zu bleiben, wo er dann durch ſeinen Unterricht in der griechiſchen Sprache, die 
er zu Florenz und an verſchiedenen italiſchen Univerfitäten Iehrte, den humaniſtiſchen 
Studien zu einem neuen Aufihwung verhalf und bie gelehrten Beitrebungen ven 
Leonardo Bruni (ft. 1444), Guarino von Verona (It. 1460) 
Auriſpa (fl. 1460), Ambrogio Traverforo (ft. 1489) 
PoggioBracciolini (ft. 1459), Francesco Filelfo (ft. 1481) 
Antonio Beccatelli (ft. 1471) u. a. anregte. Dieſe Gelehrten un 
ihre Nachfolger fanden einen Mittelpunft und freigebige Unterftäßung am Heit 
der Medici zu Florenz. Die Medici waren aus Kaufleuten durch ben Elugen 
und gebildeten Cosmo de’ Medici zu mit fürftliher Machtvollkommenheit fe 
fleiveten Lenkern der florentinifchen Republik geworden und juchten ihr 
Uſurpation durch ein ausgedehntes und eifriges Mäcenat vergeſſen zu machen, 
dem die italiſche Literatur, welche eines äußeren Rückhalts ſtets bedürftig war, 
ohne Frage ſehr viel verdankt. Cosmo erweiterte die erſte öffentliche Bibliorke 
Staliens, welche durch das Bücherlegat des Florentiners Niccolo Niccoli ent: 
ftanden war, mittel8 allenthalben aufgefaufter Manuſkripte, deren Erhaltung 
und Verbreitung jebt vermöge der während feines Lebens erfundenen Bud: 
druckerkunſt nicht mehr von tauſend Zufälligfeiten abhängig war, und ftiftet, 
um ben Gelehrten einen Bereinigungspunft zu gewähren, die platonijche Atos 
demie zu Florenz, beren erfter Präfident Marſilio Ficino (1433—1499) 
wurbe, welcher ven Plato überjeßte und durch Einführung dieſes Philoſophen 
in die gelehrte Welt der ftarren Scholaftit ein heilſames Gegengewicht gab. 
Aehnliche Akademien entftanden dann auch zu Neapel, zu Rom (unter Pius II, 
dem gelehrten Aeneas Sylvius Piccolonini) und anderwärts. Cosmo's Enkel 
Lorenzo (14481492) jehte das Werk feines Ahns fort. Erzogen umd 
unterrichtet von Chriftoforo, Landino, Filelfo, Fieino und Lorenzo Valla 
(1400-1457, berühmter Befämpfer der weltlichen Macht ver Püpfte), be 
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freundet mit Pico della Mirandola, Poliziano, Pontano, Sannazaro und 
andern Notabilitäten ſeiner Zeit, genährt mit der Philoſophie Plato's, machte 
Lorenzo be’ Mebici jein Haus zur Heimat der Künjte und Wiffenfchaften und 
retteiferte mit den Dichter, die er um fid) verjammelte, in poetiſcher Thätig- 
fit. Sein’ Lehrgebiht „ber Streit (’altercazione)” über das glüchkſeligſte 
leben vermag zwar, ben bis jet befannt gewordenen Proben nad) zu ſchließen, 
zur geringe dichteriiche Ausbeute zu gewähren, bejto mehr aber verinögen dies 
jine Canzonen unb Sonette (da8 Sonett „O chiara stella, che co’ raggi 
tuoi® {ft gewiß eines ber jchönften der italijchen Literatur), wie "auch feine 
volfgmäßigen Tanzliever (Canzoni a ballo). Außerdem hat er noch ein ' 
Schrgebicht über die Falkenjagd („La caccia col falcone‘), ein allegorijches 
Gedicht AAmbra,“ welches feinen Ländlichen Lieblingsaufenthalt dieſes Namens 
duch ſchoͤne Naturjchildereien verherrlicht, eine moralifirende Zerzinendichtung 
(„Capitoli*), dann im Ton der hebräifchen Palmen gehaltene geiftliche Bes 
trachtungen („Orazioni“) und endlich das Spottgebicht „Die Trinker oder das 
Gaſtmahl (I beoni ober il simposio)” gebichtet und durch dieſes Werk, das 
feiner Form nach eine Traveftie der göttlichen Komdbie ift, die höhere poetiſche 
Satire in Stalien begründet. Das dichteriiche Hauptverbienft Lorenzo's de’ 
Medici und der um ihn geſcharten Dichter beſtand in einem durch das Stu: 
dium der Hellenen geläuterten Geſchmacke, welcher vor allem ftatt tobter Ge- 
lehrſamkeit ven Rückweg zur Natur forderte und förderte. Wir bemerken 
fielen Zug zur Naturſchilderei beſonders auch im ben Gebichten der brei 
Lrüder Bulci, Bernardo, Luca und Quigi, von welchen ver lettere, auf ben 
wir weiter unten zurückkommen werben, daS hervorragendſte Talent beſaß. 
Bernardo Pulci überjegte Virgils Eklogen und bichtete Idyllien und Elegieen, 
Luca Bulci, ebenfalls fpäter noch zu erwähnen, ſchrieb in Ottaven eine in epifcher 
Nanier gehaltene Beſchreibung des prächtigen Turniers, weldyes Lorenzo de’ 
Nici 1468 veranftaltete, und außerdem (ſehr mittelmäßige) Heroiden und 
ein Schäfergedicht („Driadeo d’Amore*). Das eben erwähnte Turnier 
(eder ein fpäteres ähnliches?) gab auch Lorenzo's Freund Angelo Boli- 
ziano (1454—1492), dem berühmten Gelehrten, der mit den griechijchen 
Grammatikern in ihrer eigenen Sprade zu bifputiren vermochte und eine 
Menge Inteinifcher Gedichte verfaßte, Veranlaffung, mit Luca Pulci in der 
Leihreibung befielben zu wetteifern. Sein Gebicht, welches Fragment ge 
blieben, erhebt fich durch Harmonie der Sprache und durch vertraute Auffaflung 
und Darftelung der Natur über das feines Vorgängers, leidet aber durch 
geſucht allegorifche Einmiichung der alten Mythologie. ') Die Lyril des Gis 





N) Die Mutter Lorenzo's und Giuliano’s de’ Medici wird z. B. gefeiert als bie 
„truflifche Lebe,” was um fo unpaffender erfeheint, wen man bedenkt, daß biefe Frau 
äußert fromm war. Auch das Lob außerorbentlicher Zartheit, welches einige Kritiker dem 
Peliziano fpenden, möchte einigermaßen zu beſchränken fein. Er geht zuweilen recht derb 

Senn, Mg. Gef. ber Literatur. J. 20 
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rolamo Benevieni, der gleichfalls zu biefem Dichterkreiſe gehörte, macht 
fi durch das vornehmlich in feiner berühmten Canzone „L’amor divino“ 
dargelegte Beftreben bemerkbar, die platoniiche Philoſophie in bie Idee ber 
chriſtlichen Liebe aufzuldfen. 

Der glanzvolle Hof der Medici, deſſen Blüthezeit man in Bezug auf 
poetifche Lebensfreudigkeit und Förderung alles Schönen nicht mit Urrecht dem 
Zeitalter des Perikles zu Athen verglichen hat, machte auch Die Regelung 
und Veredelung der dramatiſchen Kunft zu einem Gegenftande ferner Tünft: 
leriſchen Beſtrebungen. Die Entftehung bes italifchen Drama's gebt, wie bie 
ber modernen Dramatik überhaupt, in bie Zeiten zurüd, in welchen das 
Chriſtenthum ſich zum Katholiciſmus modelte und mit dem ganzen Pomp des 
ägyptiſchen und hebräiſchen Kultus umgab. Wir haben ſchon wiederholt des 
Umftands Erwähnung gethan, daß ſich die Anfänge des Dramas aus dem 
firchlichen Geremoniell herausbildeten, und brauchen hier nicht noch ansbrüd: 
lich darauf Hinzuweifen, daß die Kirche balb zu der Einfiht Fam, fie koͤnnte 
ihre Herrichaft über ein jo finnliches, allem Schaufpielhaften leidenſchaftlich 
zugethbanes Volk wie das italiiche am beften befeftigen, wenn fie biejer Sinn: 
Iichfeit und Schaubegierbe in ausgebehntem Maße Rechnung trüge. Die Kirche 
nahm daher bie Theaterbireftion zu Handen und begann, wie anberwärts, io 
auch in Stalien (hier zu Anfang bes 13. Jahrhunderts) Komödie zu fielen, 
indem fie dem Volke Myſterien und Wioralitäten („Figure, Vangelii, Esem- 
pii, Istorie oder Commedie spirituali®), vorführte ) Sie zog zu dieſem 
Behufe die Volksfefte in ihr Bereich und wußte felbft dem Karneval, bieler 
echtnationalen Neminiscenz der roͤmiſchen Saturnalien, eine chriftliche ober 
wenigjtens Firchliche Wendung zu geben. Der Karneval hielt inveflen an jemer 
heidniſchen Natur feft und begünftigte durch jene tolle Maſkenwirihſchaft vie 


Fortſetzung der altrömifchen, groteft komiſchen und keineswegs ſehr ſcham⸗ 


haften mimiſchen Tänze und Vorſtellungen, aus denen dann im Gegenſatz 
zu der höheren Komödie („Commedia erudita“) der Italiener ihre ſo⸗ 
genannte „Commedia dell’ arte“ ober bie Volkskomödie (Komörie 
aus dem Stegreif) hervorging. Diefe Komödie, außer ber Oper bie einzige 
volksmäßige und nationale dramatiſche Gattung Italiens, bat ftehente 
Maſken und Charaktere: Den Dottore (auch Gratimmo genannt) aus Be— 
Iogna, ein fteifer Pebant und gelehrter Schwäker; den Bantalone aus 
Venedig, ein einfältiger, gutmüthiger Kaufmann und Vater, ber von aller 
Welt Hintergangen und feiner verliebten Anmwanblungen wegen gefchraußt wird: 


mit der Sprache heraus, fo wenn er bei der Befchreibung ber Geburt ber Venus ber 
Fatalität erwähnt, welche der alte Uranus durch feinen Sohn erlitt: 
„Con la falce adunca sembra - 
Tagliar del padre la feoonda membra.* 
’) Veral. Ebert: Die älteften ital. Myſterien (Jahrb. f. rom. n. engl. Lit. V, 81 f3.)- 
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im Arlehino aus Bergamo (in Neapel Policinello, Pulcinello), der 
hanswurſtige, ſpitzbübiſche Bediente des Pantalone, ftetS bereit, Tüberlichen 
Soͤhnen und verliebten Töchtern unter die Arme zu greifen und ben Scara⸗ 
muzzo oder Spaviento, den bramarbafirenden Kapitano, burchzuprügeln; 
dien Tartaglia, deſſen Stottern und Stammeln das Motiv zu zahllojen 
burleffen Auftritten hergeben muß; dann die Kolombina (au Smeral-* 
dina), Arlechino’8 Geliebte; ferner noch den Gelfomino, einen füßlichen 
roͤmiſchen Stußer; den Beltrame, einen mailänbifchen Querkopf, ven Bri- 
ghella, einen verjchlagenen Gelegenheitsmacher aus Terrara, und Giangur- 
gulo und Eoriello, zwei Falabrefiiche Lümmel. Diefes Perſonenverzeichniß 
gibt über den Anhalt der vollsmäßigen Komik, vie auch auf den Gerüften ver 
Narionettenbuden die erfte Stelle einnimmt, hinlänglichen Aufſchluß. 

Die Anregung zu einem ebleren, kunſtgemäßeren bramatiichen Stile ging, 
wie ſchon gejagt, vom Hofe Lorenzo’ de’ Medici aus, ber felber eine „Rap: 
preintagione,” welchen Gefammttitel vie Myſterien in Italien trugen, fchrieh, 
in welche Geſangſtücke eingelegt waren, eine frühzeitige Kundgebung ber ita⸗ 
Eichen Vorliche für opernhafte Dramatik. Diefes und andere derartige Stüde, 
in welchen zufolge der Hinneigung bes mebiceifchen Zeitalter8 zur Antife an - 
die Stelle chriftlicher Heiligen allmälig antife Götter und Heroen traten, wur- 
den in Florenz mit außerorbentlicher Pracht und einem ungeheuren Aufwand 
aufgeführt. Nom befolgte dieſes Beilpiel und Hier war es, wo Pomponio 
Leto (Pomponius Lätus, ft. 1498) das römiſche Theater erneuerte, was auf 
die Fortentwidelung ber bramatiichen Kunft in Stalien die fchlimmfte Ruͤck⸗ 
wirkung äußerte; denn von ba an wurde die Nachkünſtelung der Alten ein- 
feitige Regel der höheren Dramatik, welche in gelehrtem Dünkel das Volks⸗ 
drama dem Zufall und der plebeifhen Rohheit überließ. An dem Hofe ver 
Gonzaga zu Mantua wurde das erfte italiſche Traueripiel nach gelehrt antilem 
Zuſchnitt 1472 aufgeführt. Es war dies der „Orfeo,“ melchen Angelo Poli- 
ziano binnen wenigen Tagen gebichtet hatte und an bem weit weniger bas 
Dramatiſche als einzelne Igrijche Stellen zu rühmen find.) Nach dem Bor- 
gange Mantua's wurben nım auch in Mailand, Venedig und Ferrara Bühnen 
eingerichtet. Beſonders that ſich die letztere Stabt, wo bie prachtliebenden Eite, 
die mit den Medici im Kunftpatronat zu wetteifern begannen, Hof hielten, 
durch Eifer fir das Bühnenſpiel hervor; ebenſo Rom unter dem Tuftigen 
Papſt Leo X, dem Mebiceer, der das aus ber ganzen Ehriftenheit durch Ab- 
laßktam zufammengeftohlene Gelb im Kreiſe ausgelafener Neimer und Poſſen⸗ 
reißer verpraßte, aber zugleich auch, nebft ben übrigen Glievern feiner Familie, 





) Befonbers bie Stangen, womit Orpheus in ber Unterwelt ben Pluto um Zurüds 
gabe feiner Gattin anfleht, und- dann der Schlußchor der Mänaden: „Ciascun segna, 
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wie nebſt Julius II. und dem Könige Franz I. von Frankreich, der bereit 
willige Förderer jener glorreichen Periode der italiichen Kunft war, welche die 
Werte Michel Angelo Buonarotti's'), Leonardo's da Vinci, Tr 
zians, Raphael Sanzio's, Eorreggio’s, Bramante’s und fo vieler 
anderer Meifter entftehen ſah. Dieſes Zeitalter brachte auch bie eigentlide 
Blüthe ber italijchen Literatur, die romantiſche Epik, zur Entfaltung, zu deren 
Schilderung wir uns jet wenden, um fpäter auf den weiteren Verlauf ber 
Geſchichte des Drama’s zurüdzufommen, 

Das Epos der Italiener theilt mit den übrigen Zweigen ihrer LKiteralur 
ben Mangel einer nationalen Grundlage. Sie hatten die Lyrik von den 
Provenzalen überfommen, das Drama (wenizftens das höhere) bildeten fie 
den Alten nad, ihr Heldengedicht, die Nitterepopde, holten fie aus den Vor⸗ 
rathskammern der franzoͤſiſchen Romantik und die Kultur deſſelben fiel über: 
dies in’ eine dem wahrhaft epiichen Geifte durchaus ungünjtige Zeit, im eine 
Zeit nämlich, die, wie Ruth fagt und nachweiſ't (IL, 155—168), „fo vol 
negativer Elemente, jo voll Eritiicher Schärfe und Verftänbigfeis war; in eine 
Zeit, "welcher eine in großartigem Maßſtab wirfende Nation als Grundlage 
. und erfte Bedingung zum Epos fehlte, die mit fich felbjt nicht einig war und 
an frembem Stoff und fremden Formen ihre Kränklichfeit offenbarte; in wel 
her die Religion in einem fehr Tomplicirten, laͤngſt veralteten, aber noch 
tyranniſch berrichenden kirchlichen Syſtem eine ſchwache Wirkung böchitend 
auf bie bilbenden Künſte, faft feine auf die Dichter Hatte; in eine Zeit, wo 
die Philoſophie, ſchon durch zwei Stadien ihres Lebenslaufes berangereift, bie 
Menjchheit faft wie die Politif beichäftigte und ſchon bie kirchliche Ueber: 
Tieferung kritiſch befämpfte, wo verftändige, nüchterne Geſchichtſchreibung bie 
wenigen Bolfsjagen ihres bichteriichen Zaubers beraubte, wo überhaupt bie 
Verſtandesthaͤtigkeit von allen übrigen fo foftematiich abgeſchloſſen und in dem 
Kampf mit den andern zu folcher Reife gelangt war.” Das Gefagte zeigt, daß 
bie italiiche Epik ein reines Kunftprobuft fein mußte, daß fie weber national 
noch naiv fein konnte. Die Staliener beraubten die in ihr Lanb verpflanzte 
Romantik ihrer ſchönſten Eigenfchaft, ihrer Kindlichkeit, und verjeßten fie flatt 
deſſen mit einem Erzeugniß ber gereifteren Zeit, mit ber Sronie, bie ihren 
Epen eine jo eigenthümliche Färbung gibt. Diele Ironie fieht bie ganze 
romantische Zauberwelt mit dem Auge bes Perſtandes an, deſſen ſteptiſches 


) Michel Angelo darf auch unter ben Dichtern feines Vaterlandes einen Ehren⸗ 
platz anſprechen. Sehr ſchoͤn nannte ihn Pindemonte ben „Mann mit vier Scelen (1’uom 
di quatr’ alme)” unb zwar befhalb, weil er das jüngfte Gericht gemalt, dem Mofes ge: 
meißelt, die Kuppel ber Peterskirche gewölbt und Gedichte von wahrhaft dante ſchem Geile 
geihrieben. Regis hat fein Ganzoniere verbeuticht (1840). Vgl. Lang: M. A. Buona⸗ 
zetti als Dichter, 1861. 
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SHehnlächeln überall aus den Wundern und Myſterien der italiſchen Romantik 
hervorlichert. Das Chriſtenthum, alfo die Seele der romantiſchen Dichtung, 
wird damit keineswegs verichont und bie ibeale Auffaflung beffelben, wie. fie 
uns befonders in dem Artusfagenfreis begegnet, wird in ben italiichen Epen, 
das befreite Jeruſalem ausgenommen, durchweg fo jehr veräußerlicht und welt 
hen Zwecken angepaßt, daß die Religion oft gerade zu den frivolften Situa⸗ 
tionen das Motiv abgeben muß.) Ebenfo hält ſich die Liebe, ftatt, wie bie 
ehte Romantik verlangt, ſich in die Sphäre affetifcher Schwärmerei zu erhe⸗ 
ben, bier vorwiegend in ber Region der Sinnlichkeit, und bei dem Mangel 
wahrhaft veligiöien Gefühle — denn daß die äußerliche Propaganda bes 
Chriſtenthums allzeit das Ziel diefer Epopden ift, beweiſ't keineswegs das 
Vorhandenſein jerres Gefühls — wie idealer Liebe verräth ſich auch das Ritter 
thum der epilchen Helden Italiens im Ganzen als äußerli und kernlos und 
werden feine Träger in zweck- und enblofen Abenteuern umbergehegt, beren 
Einheit nur durch das Bindemittel des kirchlichen Glaubens, der ja ſchon bei 
ven Anfängen romantijcher Epit feine Hanb im Spiele hatte, nothbürftig her⸗ 
geftellt wird. Bezugs der Form der italifchen Epik ift zu jagen, daß biejelbe 
der Plaftik entbehrt, welche noch in Dante’8 Inferno und in manchen epifchen 
Anläufen Boccaccio’8 bemerflih war, daß fie wejentlich malerifch ift und ber 
in ihr liegende lyriſche Hang und Drang fich im Verlaufe der Zeit bis zum 
Muſikaliſchen fteigert, wie Taſſo's Gedicht zeigt. 

Den Stoff ber italiichen Heldendichtung anlangend, fo ift berjelbe vors 
wiegend aus Frankreich eingeführt. Die franzöfiihe Romantik Hatte ben 
fraͤnliſch⸗ karlingiſchen Sagenkreis im Ganzen und Befonveren. jo durchgear⸗ 
eitet, daß diefer Sagentreis mit feinem Mittelpunft, Karl dem Großen, ben 
italiſchen Epifern einen abgerundeten, leichtfaßlichen und hoͤchſt populären 
Gegenſtand darbot. Er wurde auch ſchon frühe in Stalien einer Bearbeitung 
unterzogen in einem aus vem 14. Jahrhundert ftantmenden Roman mit bem 
weitfchichtigen Titel: „I Reali di Francis, nel quale si contiene la 
genratione di tutti i re, duchi, principi e baroni di Francia e de li 
paladini, colle battaglie da loro fatte, comenzando da Constantino 
imperatore fino ad Orlando, conte d’Anglanto“ (zuerft gedruckt 1491). 
Dieſes Bud) faßt die Geſchichten von Karl dem Großen als Belämpfer ber 
Saracenen in Spanien, als welcher er in der Anjchauung ber Sage mit 


3) Um nur ein Beifpiel anzuführen: In Pulci's Morgante verlickt fich bie heibnifche 
Pringeffin Meridiana in ben tapfern Olivier, Todt ihn in ihre Kammer und fordert jogleich 
einen thatfählig,en Beweis feiner: Gegenliebe. Diefen verweigert ber Ritter, weil bie 
* Schöne eine Heidin if. Die füfterne Dame verlangt nun in aller Geſchwindigkeit getauft 
zu werben, läßt aber ben Ritter nicht einmal feine kurze Auseinanberfegung ber Grunds 
degmen des Ehriftenthums zu Ende bringen, fondern erffärt fi über Hals und Kopf 
zur Taufe bereit, um unmittelbar darauf ihre Begierde befriedigt zu ſehen. 
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Karl Martell zufammenfältt, in ein abenteuerliches Gemälde, welches wir als 
bie Grundlage ber italifchen Ritterepopde näher ins Auge faflen wollen. Die 
Reali di Francia (Franciae regales, vie fränkiichen Königslinder) beginnen 
mit ber Taufe bes Imperators Konftantin, weldher bier zum Ahnherrn Karte 
bes Großen gemadt if. Sein Sohn Fiovo muß vor dem ungerecht gegen 
ihn erregten Zorne feines Vaters von dem Hofe entweichen und wird mit 
dem heiligen PBaniere, mit der Oriflamme begabt, welche tet zum Siege 
winkt, wenn fie nicht gegen Chriften gekehrt ift. Fiovo überwindet und befehrt 
nun zunaͤchſt die Mailänder, geht dann über bie Alpen, erwirbt ſich mit großer 
Tapferkeit ein Land und ein Weib, erobert Paris und gewinnt ganz Frank⸗ 
reich dem Chriſtenthum. Dies gethan, zieht er gegen das Reich Darbena, 
Ihlägt bie Deutfchen und bringt ihnen das Chriſtenthum mit Gewalt bei. 
Beunruhigt von Fiovo's Tapferkeit und Glück, chart fich die ganze Heiden⸗ 
Ihaft, um ben Mittelpunkt der Chriftenheit, Rom, zu erobern, was aber durch 
Fiovo, jeine Söhne und Vaſallen verhindert wird, worauf fein Enkel Fiora- 
ante bie mit Darbena verbünbet gewejenen Reihe Standia und Balda unter 
wirft. in anderer feiner Abkdmmlinge, Bovetto, erobert England und 
Bovetto's Enkel, Buovo d’Antena, gründet nach mancherlei Irrfahrten das 
Fürſtenthum Sinela, bezwingt Dalmatien, Slavonien, Kroatien und bereitet 
bie Eroberung und Chriftlihung Ungarns durch feine Söhne vor. Man ſieht, 
bier lugt überall die Idee der Farlingiichen Univerfalmonardhie aus dem Ges 
wande ber Sage hervor, obwohl ſich erft der letzte Theil des Romans mit 
Karls des Großen Perjon beſchäftigt, deren hiſtoriſche Umriſſe freilich Bier 
bis zur Untenntlichleit von ber Phantaſie übermalt find. Karls Vater Pippin 
wird von zweien feiner unehelichen Sähue getöbiet und ber legitime Erbe 
muß vor den Thronräubern, welche fich auf das verrätheriiche Haus Magama 
(Mainz) fügen, aus Paris fliehen, verbirgt fich, von feinen Feinden geächtet 
und auf beren Verlangen vom Papfte gebannt, eine Zeit lang in einer Abtei, 
worauf er nad Spanien flieht an ben Hof bes Saracenenkönigs Galafrone 
zu Saragofia, deſſen Söhnen Marfilio, Balugante und Falſirone, mit denen 
“er jpäter in bintige Kriege verwidelt werben follte, er unter den Namen 
Mainetto Dienfte leiftet und in beflen Tochter Galeana er fich verlicht, um 
ih, nachdem er fie getauft, heimlich mit ihr zu vermählen. Unlange naher 
geräth Balafrone nebft feinen drei Söhnen in bie Gefangenfchaft eines afri- 
kaniſchen Königs. Karl befreit fie, allein der Ruhm, ven er dadurch gewinnt, 
erregt ben Neid von Galafrone's Söhnen und er entweicht mit Galeana den 
böjen Anjchlägen ber Neider. Er durchwandert nun Stalien und Baier, 
weiß ein. Heer zujammenzubringen, greift den Ufurpator feines Erbes ar, 
ichlägt ihn und erlangt die Herrfchaft über feines Vaters Lande wieerr. Bon 
jest an wird ber Hauptton der Sage von Karl auf feinen Neffen Orlanbo 
(Hrotland, Roland) gerüdt. Karl hatte nämlid eine Schweiter, Namens 





Italien. 311 


Bertha, zu welcher der Ritter Milone von Anglante, ein Seitenſprößling dei 
berühmten Buovo d’Antona, eine von ber Dame erwiberte Neigung begte 
Ter Railer verweigert um ber Armuth des Ritters willen feine Einwilligung 
zu diejer Verbindung, kerkert die Liebenden ein und will fie bem Tode weiben. 
Der ihnen befreundbete Herzog Namo jedoch befreit fie und flüchtet fie auf 
jeine Burg, wo ihre Ehe gefchloflen wird. Erboſ't darüber ächtet Karl den 
Milon und läßt das Ehepaar durch den Papſt erfommuniciven. Die Lieben: 
den fließen nach Stalien, wo Bertha in einer Höhle bei Sutri von einem 
Sohn entbunden wird, ber jo kraftvoll war, daß er unmittelbar nach ber 
Geburt dem heimkehrenden Vater bi8 an ben Eingang der Höhle fidh ent- 
gegenrollte, daher fein Name (rotolare, rouler). Mehrere Jahre frijtete bie 
Familie in biefer Höhle dürftig ihr Leben, bis Milon auszog, um in ber 
Fremde fein Glück zu verjuchen, worauf er aus ber Sage verſchwindet. Or⸗ 
Iondo inbeflen wächſt Iuftig heran und vermittelt die Verſöhnung feines 
Ohms mit der Mutter. ALS nämlih Karl auf feiner Krönungsfahrt nad) 
Rom einige Zeit in Sutri fi aufhielt, wurden nad altem Brauch bie 
Ueberbleibjel feiner Tafel an die Armen vertheilt. Während nun die übrigen 
Armen demüthig draußen warteten, Tam der Eleine Roland keck in den Speije- 
jal herein, nahm eine volle Schüffel vom Tiſch und brachte fie feiner Mutter, 
AS er dies zum zweitenmale thun und eben nad) ber Schüſſel greifen 
wollte, Huftete der Kaifer laut, um ihn zu erjchreden. Allein der Knabı 
blite ihn Fühn an, zupfte den Fürften ohne weitere® am Bart und fragte: 
Run, was haft du? Karl wurde dadurch jo frappirt, daß er die Spur bes 
Knaben bis zur Höhle verfolgen ließ, und jo wurde feine Schwefter Bertha 
aufgefunden, welche der Sailer wieber zu Gnaben annahm, während er feinen 
. Neffen aboptirte (vgl. Uhlands ſchöne Romanze „Slein Roland”). Orlando 
wurbe im Verlauf der Zeit die Hauptitüge von feines Ohms Thron und ber 
erſte Held der Chriſtenheit. Diefer oder dem chriftlichen Reiche Karls gegen- 
über hatte fich ein großes ſaraceniſches gebilbet, befjen Helden der König von 
Afrikla Agolante nebjt feinem Sohn Trojano und feinem Bruder Almonte 
iind, welche auf das Verderben ber Chriſten jinnen. Agolante und Almonte 
fallen mit einem ungeheuren Heere in talien ein, Trojano zieht mit einem 
‚ zweiten durch Spanien nad Franfreid und der faracenijche König von Por: 
tugal führt eine Flotte nach England. Karl zieht mit dem gejammten chrift- 
lichen Heerbann gegen Agolante und Almonte. Tiefe werben geichlagen und 
ber leztzere fällt im Zweikampf von Rolands Hand. Indeſſen ift Trojano 
durch Sũdfrankreich bis nach Savoyen vorgebrungen und plündert bort die 
Herrichaften des Gherardo da Fratta, der, obgleich ſtets ein heimlicher Rival 
des Kaiſers, dennoch mit nach Stalien gezogen war. Die Saracenen werben 
indeR auch in Savoyen von ven heimkehrenden Chriſten gefchlagen und Trojano 
teilt Amome's Schickſal. Nun aber artet die Spannung zwilchen dem 
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Kaiſer und Gherarto da Fratta in offenen Zwiſt aus, der Ichtere geht zu den 
Mauren nad) Spanien, verfchwört das Chriſtenthum und ruft den Saracener: 
könig Marfilio zum Krieg gegen Karl auf. Marfilio- rüftet fih mit Sit: 
feiner Helden Ferrau, Serpentin, Mazarigi und Iſeres auf's befte, all 
das heranrückende Heer Karls, wirft alle vor fih nieder und belagert de 
ftarfe Pampelona. Hier wird dann eine große Epifobe in die Sage ein:.: 
flochten. Um eines leichten während ver Belagerung von Pampelona ftat:: 
gehabten Zermürfnifies Rolands mit feinem Ohm verläßt nämlich jener das 
Lager, zicht nach Berfien, TLeiftet unter dem Namen Lionagi dem Sultan dieſes 
Landes gegen Madivante, den König von Syrien und Arabien, Beiftant, 
erobert Yerufalem und jchließt mit dem Sultan einen Vertrag, bemgemäk 
Serufalem und Bethlehem den Chriften zugehören und Karla Lehnsherrlichkeit 
anerkennen jollten. Darauf Fehrt Orlando zum Kaiſer zurück, ber ihn ſehr 
vermißte, Pampelona wird erobert und Marfil bittet um Frieden. Da wird 
ihm Hilfe durch das Haus Maganza, deſſen Haupt der ſchlimme Gan (Ganelen) 
ift. Dieſer beſchließt, den Kaifer an Marfil zu verrathen, und er erreicht 
auch Infofern feinen Zweck, als Orlando und feine Palatine das Opfer eines 
verrätherijch angelegten Hinterhalt bei Roncisval werden. Karl jedoch rädıt 
die Gefallenen an den Mauren, erobert Saragofla, belehrt Spanien zum 
Chriſtenthum, beftvaft San und fährt nach Rom, um Seelenmeflen für feinen 
Neffen zu beftellen, bei welcher Gelegenheit Venedig und Florenz gegründet 
werben. Hiemit ſchließt die Sage, welche ſich mit der Zeit durch eine Menge 
Anhängfel und Erweiterungen bereicherte. 

Sie diente zunächſt drei rohen Verſuchen italiicher Epik zur Grundlage, 
den in Ottaven verfaßten Nittergebichten: „Buova d’Antona* aus ber erften 
Hälfte des 14. Jahrhunderts; „La Spagna‘ von dem Florentiner Softegno 
di Zanobi, faft Schritt für Schritt der Chronik des Turpin folgend; end⸗ 
ih „La regina Ancroja,“ deſſen Heldin von Roland getöbtet wird, weil 
fie des befehrungßeifrigen Palatins Argumente von der unbefledten Empfäng- 
niß Maria's nicht begreifen will. Die eigentliche Ritterepopde begann inbeflen 
erft mit dem unvollendet geblichenen „Ciriffo Calvaneo“ bed Luca Pulci, 
der ja auch, wie wir gefehen, das an bem Hofe der Mebici künſtlich wieber 
erweckte Ritterthum bichterifch zu verherrlichen verfucht hatte. Wir finden in 
diefem übrigens ziemlich trodenen und phantaftelofen Gedichte die Eigenheiten 
des italiichen Epos, wenigftens in ihren Grundzügen, ſchon angebeutet: ben 
Mangel an echtem Ritterthum und echter Minne, bie Zulanmenwürfelung 
des Heibnifhen und Chriftlichen, des Pathetifchen und Kemifchen, Hang zu 
aufſchneideriſcher Unwahrſcheinlichkeit, zweck- und Ternlojes Abenteuern und 
Kämpfen der Helden, buhleriſches Vagiren ber Helbinnen, Verfpottung ber 
Klerifei und eine ungläubige Ironie, die fi bis zum atheiftifchen Sarkaſmus 
fteigert. Ausgebildeter und freier traten diefe Züge in bem Rittergedicht „Tcr 
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große Morgant (il Morgante maggiore)“ von Luigi Pulci (1432- 1847) 
hewor. Der Held dieſer in 18 Gejänge eingetheilten Dichtung iſt der Rieſe 
Morgant, den Roland bekehrt und zum Waffenbruder annimmt, ein unge⸗ 
ſchlachtes, aber drolliges und im Grunde gutmüthiges Original, dem es ein 
Leichtes hünkt, dem alten Charon den Bart auszuranfen, den Pluto jelber von 
keinem Throne zu jagen, ben Phlegethon mit einem Schlud auszutrinken, 
den Phlegnas in einem Bilfen zu verjpeifen, bie Furien mit fammt bem 
Cerberus mit einem Schlage nieberzuftieden und den Belzebub ſelbſt der- 
maßen in die Flucht zu fchreden, daß er geſchwinder laufen follte denn ein 
iyriſches Dromedar.“) Es wirb natürlich im großen Morgant fchredtich viel 
gefohten und zwar mit Riefen und Saracenen, Zauberern und Teufeln. Das 
Hiſtoriſche der Karlsſage tritt hier fchon weit in den Hintergrund und bie 
Willkür der Phantaſie triumphirt ebenfo unbeſchränkt wie der ffeptiiche Hohn, 
der in bem bereits gelegentlich erwähnten Abenteuer Olivier und Meridiana’s 
eine ffandalöfe Höhe erreicht. Der Hauptvorzug bes Wertes beruht unftreitig 
auf der originellen Charakterzeichnung des Morgante. 

Wir Haben oben gefagt, daß die Efte von Ferrara frühe mit den Mebici 
von Florenz im Patronat der jchönen Künfte zu wetteifern angefangen hätten, 
und ſehen jetzt die dichteriiche Produktion von letzterer Stabt in die erftere 
überfiedeln, wozu der äußere Umftand mitwirkte, daß bald nach dem Tode 
Lorenzo’8 de’ Mebici der Herrichaft ſeines Haufes von feiten des puritanifch 
frengen Minds Girolamo Saponarola (1452—1498), der zu Florenz 
äin theofratijch-republifanifches Regiment einführte, für einige Zeit durch Ver 
teibung der Medici und ihrer Anhänger ein Ende gemacht wurbe und mit 
der Ueppigkeit und Pracht des mediceiſchen Hofhaltes zugleich bie poetiſche 
Anregung und bie gaftfreunbliche Sorgfalt für die Dichter aufhörte.?) Ferrara 


') „E pelerdö la barba a quel Caron, 

E leverd dalla sedie Plutone; 

: Un sorso mi vö far di Flegeton, 

. Ed inghiottir quel Flegias ’n un boccone; 
Tisifo, Aletto, Megara, ed Eliton, 
E Cervero ammazzar in un punzone; 
E Belzebü faro fuggir piü via, 
Ch’ un dromedario non andre’ in Biria.* 

N Savonarola, ber ſtrenge Sitteneiferer und reformiſtiſche Papftfeind, wurde 
belanntlich in Felge ciner vom Papſt Alexander VI. und den Freunden ber Medici anges 
zettelten ariRofratifchen Gegenrevolution am 23. Mat 1498 zu Florenz verbrannt. Neben 
feinem außerordentlichen Nebnertalent hatte er auch die Gabe der Poeſie beſeſſen, biefelbe 
Jebod Tediglih zum Preife Gottes geübt. Einige feiner geiſtlichen Lieber zeichnen ſich 
dur Wärme der Enpfindung aus, wie 3. B. bie ſchöne Ganzone „Della consolatione 
del erueißxo :* 

„Quando il suave et mio fido conforto 
Per la pietà della mia stancha vita 
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wurbe und blieb fortan der Hauptfik bes italiichen Epos und ber erfte 
ferrarefiiche Dichter, der die Pflege deſſelben unternahm, war ber blinde 
Cieco, von deſſen Lebensumſtänden nur feine Blindheit befannt ift und ber 
gegen das Ende des 15. Jahrhunderts ftarb. Er ſchrieb ein Rittergebicht in 
45 Gelängen, betitelt „Libro d’arme e d’amore nomato Mambriano,“ 
wozu ein fpäterer Zweig ber Karlsſage, die Geſchichten von den Haimons— 
findern,, hauptjächli ben Stoff vargereicht Kat. Die Hauptbelden find 
Mambriane und Ninaldo und einige Abenteuer berjelben haben jicherlid 
Ipäteren Epilern zum Vorbilde gedient, wie 3. B. die Gefangenhaltung Rinaldo's 
in den Liebesfefjeln der Fee Karandina dem Taſſo die Anregung zu feiner 
Schilderung von Rinalbo’8 Aufenthalt in ven Zaubergärten Armida’8 gegeben 
haben mag. Das Ganze ift ohne alle Einheit und leidet burchgehenbs an 
Planlofigfeit und ber wunderlichſten Vermiſchung chriftlicher Vorſtellungen 
mit antiler Mythologie (Roland wird vor dem Richterftuhl Chrifti durch den 
Pluto der Ketzerei beſchuldigt u. dgl. m.), fowie an umſtändlichſter Obfeönität. 
Auf Cieco folgte Matteo Maria Bojarbo, Graf von Scanbiano, aus 
einer ſehr angefehenen Familie der Lombardei ftammend, frühe an ben Hof 
von Ferrara gezogen, von dieſem mit hohen Aemtern betraut und als Gau: 
verneur von Meggio 1494 geftorben. Bojardo Hat außer feinen lateiniſchen 
Gedichten eine Menge von Sonetten, Sanzonen und Terzinen gefchrieben, jein 
Hauptwerf aber ift das Nittergebicht „Der verliebte Roland (Orlando inna- 
morato).” Den Stoff bot die Karlsjage in ihrem weiteften Umfange, allein 
Bojarbo ließ fich von demfelben keineswegs unumfchränft beherrichen, ſondern 
erwieß die Eigenmacht feiner Phautafie in Erfindung von Perfonen, Situa- 
tionen und Sataftrophen auf's glängendfte. Auch er begann fein Gebicht, 
“ feinen Vorgängern gleich, im nationalem d. h. ſcherzhaftem Xone, aud er 
bediente fi) anfangs ber romantifchen Welt nur als einer Folie der Laune 
und Ironie; allein mit ritterlichem Sinne begabt und immer mehr und mehr 
an feinem Gegenftand erwarmend, rettete er das Ideal ber Romantik, vie 
Idee des Ritterthums, aus bem Bereiche bes Spottes in bie Sphäre be 


Ernſtes und der Begeifterung hinüber und machte demnach von bem ging 


| 


Con la sua dolce cythara fornita 

Mi trahe dall’onde al suo beato porto, 

Jo sento al cor un ragionar accorto 

Dal resonante et inflammato legno, 

Che mi fa si benigno, 

Che di for sempre lachrymar vorrei. 

Me lassi gli occhi miei 

Degni non son della suave pioggia, 

Che della stilla dove amor s’alloggia," etc. 
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und geben Ton ber italiichen Epopde feiner Zeit eine bedeutſame Ausnahme. 
In ben 50 langen Sefängen, welche ver Orlando innamorato zählt, hatte 
ic jeine Srfindungsgabe noch nicht erichöpft, allein der Tod verwehrte ihm. 
die Vollendung des Gebichtes und ein noch reicherer Dichtergeift, Arioſto, 
jellte den abgerifienen Faden aufnehmen und fortipinnen. ') 

Lodovico Ariofto wurde am 8. September 1474 zu Reggio ger- 
bern, Die amtlichen Beziehungen feines Vaters zum Hofe von Ferrara: 
machten ben Knaben frühe mit bem glänzenden Leben bajelbjt befannt und die 
pratvollen Aufführungen ber Luftipiele des Plautus und Terenz, welchen er 
beimohnte, regten jeine dichteriſche Aber vielleicht zuerit an. Er begann antike: 
Fabeln zu bramatifiven und fi mit aller Glut feiner jungen Seele in das 
damals neu erwachte Füntleriiche und poetiiche Leben zu werfen. Allein ber 
Ville feines Vaters, welcher eine zahlreiche Familie zu verjorgen hatte, ver⸗ 
wies ibn gebieteriich auf die einträgliche jurijtiiche Laufbahn und erft Ipäter 
durfte er das verhaßte Stubium der Rechte mit den humaniſtiſchen Studien 
iertaufchen. Nach dem Tode feines Vaters machte er dem Haus Efte jeine 
Kenntniffe und poetiichen Talente bemerflih und wurbe von bem Karbinal 
polite d'Eſte in Dienfte genommen. Worin feine Dienftleiftungen eigentlich 
beftanden, ift nicht vecht Harz; Ariojto beklagt fich aber in feinen Briefen und 
Satiren vielfach über bie Beſchwerlichkeit und die Färgliche Belohnung berjelben, 
was ihn aber nicht abhielt, in jeinem großen Gedichte feinem Gönner und dem 
Haus Eſte die ungemeflenften, uns äußerſt winerwärtig berührenben Schmeiche⸗ 
leien darzubringen, allem nah um ſich dadurch nicht nur eine jorgenfreie, 
ſondern auch völlig unbeſchränkte Stellung zu erwirten, weldje ihm geftattet 
hätte, ganz nach feiner Laune zu leben. 7) Seine biesfälligen Erwartungen 
gingen jedoch gar nicht ober wenigftens nur in geringen Maße in Erfüllung 
und ſo ſtellte fi) das vorgreifende Lob, welches er der Freigebigkeit der Eite 
gezollt Hatte, als ein ſehr illuforiiches heraus. Nach fünfzehn Jahren gab er 
deßhalb feine Dienfte bei dem Karbinal, der überbieß fein Dichterbewußtfein 
durch bie Inue Aufnahme des ihm gewibmeten „rajenden Roland“ empfindlich 
verleht hatte *), auf, mußte aber bald nachher den Herzog Alfonſo p’Eite 
) Der Orlando innamorsto erſchien zuerft 1495. Verdeutſcht hat ihn Gries 
(1885) und dann Regis (1840). 

7) 35 mag,“ fagt er in feiner 8. Satire, „weder Meßgewand noch Kutte noch 
Zonfur. Wäre ich Priefter, fo käme mich vergebens die Luft an, zu heiraten; hätte ich 
eine Frau, fo müßte ich fortwährend genen den Wuuſch, Prieſter zu fein, anlämpfen, und 
da ich weiß, wie oft meine Stimmung fich ändert, fo vermeibe ich es, mich an etwas zu 
feffeln, wovon ich mich, fo die Reue einträfe, nicht mehr losmachen könnte.“ 

®) Der Kardinal befaß gar Fein Organ für Poeſie. Nachdem er ben rafenden Ro⸗ 
land gelefen, wußte er ben Dichter nur zu fragen: „Meifter Lobovico, woher habt Ihr 
nur alle die Boffen?° (Messer ’ Lodovico, dore trovaste mai tante corbellerie — oder: 
eoglionerie, Edhweinereien?) 
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wieder um eine Stelle angehen. Der Herzog machte ihn zum Gouverneur der 
Provinz Garfagnana, was er drei Jahre lang blieb, worauf er nady Ferrara 
zurüdfebrte und bort bei dem neuauflebenden Schaufpielmejen als Dramaturg 
und dramatiicher Dichter eine feinen Neigungen angemefjenere Thätigleit fand. 
Die lebten Jahre feines Lebens verlebte er in glüdlicher Muße und ſtarb au 
6. Juni 1598. Die romantiiche Literatur Frankreichs und Staliens war ſchon 
während feiner Jugendjahre Arioſto's Lieblingsleftüre geweſen und die Belannt: 
Ihaft mit der „wundervollen Märchenwelt“ brachte ihn auch von dem Vorſatz 
ab, in Iateinifcher Sprache zu dichten, wozu ihn der Karbinal Bembo aufge 
forbert Hatte. Nachdem er fich für die italiiche Sprache entſchieden Batte, 
ſchwankte er betreff8 des Stoffes Tange und beſchloß anfänglih, eine Epilote 
aus dem Kriege -Eduarts von England und Philipps des Schönen von Frank: 
reich zum Gegenſtand eines epilchen Gedichtes zu machen, das er in Terzinen 
zu fchreiben begann. Aber die Eache verleivete ihm bald und er fuchte aber⸗ 
mals in den Ritterbüchern nach einem paflenden Stoff umber, Bis er fich endlich 
entichloß, die Geſchichte Rolands von da ab fortzufeßen, wo fie Bojardo Batte 
falfen laſſen. Elf Jahre lang arbeitete er darauf an feiner Ritterepopde „Der 
raſende Roland (L’Orlando furioso,” 46 Gefänge),') weldhe von 1515 an 
im Publifum zu erfcheinen begann und ben ungetheilteften Beifall gewann. 
Um dieſen gerechtfertigt zu fehen, ift e8 vor allem nöthig, zu bemerken, daß 
Arioft feinen Stoff in echtnationalem Simme behandelt bat, d. 5. nit mit 
ernfter Begeifterung wie fein Vorgänger, fondern mit jenem graziöſen Humer, 
mit jener Ichalfhaften Stepfis, welche dem Naturell bes Stalieners fo ange 
meſſen und willfommen ift. Sodann mußte das allmälige Bekanntwerden dei 
Gedichtes einen Hauptvorzug deſſelben in's hellſte Licht fehen, nämlich feine 
Vortrefflichfeit in Einzelnbeiten. Zu den fchönften find zu zählen die Kampf⸗ 
Bilder im 1., 2. 9., 14., 17. u. 86. Geſang, die Epiſode von der Ginevra 
(8. 4—6), das Erwachen der durch Biren verrathenen und verlafienen 
Olympia auf der einfamen Inſel (©. 10), die Entdeckung von Angelikas Un: 
treue durch Roland und die Schilverung ‚des Uebergangs feiner Liebesſehnſucht 
in Naferei (&. 28), der Tod Zerbins (G. 24) und die damit zuſammen⸗ 
bängende Erzählung von Iſabella's Treue bis in den Tod (G. 29), webl 
die ebelfte und rührendfte Partie des ganzen Gebichtes; ferner die fein ſa⸗ 
tiriſche Darftelung von Aftolfs Reife in den Mond (G. 34), enblid der 
derbe, foftbare Schwant von dev Weiber Untreue und Lift (G. 28) und Die 
humoriftiſche Weisheit in der Epifobe von ber Weiherpiobe (G. 43). An 
diefe und zahlreiche andere einzelne Schönheiten feines Wertes muß man ſich 







1) Die erfie Anegabe deffelben erfchien zu Serrara 1520. Verdeutſcht haben 19 
"Gries (1804), Etredfuß (1818) und Kur (1841). 
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halten, wenn man an Arioft rechte Freude haben will; denn als Ganzes bes 
nachtet hat das Gedicht nicht minder viele Mängel ald Vorzüge. Was oben im 
Allgemeinen über bie italifche Epik gejagt wurbe, gilt auch für bie arioftilche im 
Veſonderen. Seine Romantit entbehrt der Naivetät und des Glaubens, fein 
Ritterthum ber echten Neligion wie der echten Liebe. Seine Helden vermögen 
uns feine warme Theilnahme einzuflößen, es find eine vorragenden Indivi⸗ 
ualitäten, Keine Charaktere, ſondern wilfenloje und vielfach auch verftanblofe 
Morionetten, die der Draht der Sinnlichkeit regiert. Die Helbinnen find, 
mit wenigen ehrenvollen Ausnahmen, ganz im italijchen Genre gehalten; fie 
ihweben fortwährend zwilchen leichtfertiger Hingebung und Nothzucht mitten 
inne und find ebenfo unweiblich als ihre Galane unmännlich find. Der ganzen 
Tihtung fehlt eine höhere, Ieitende Idee und demnach auch bie epiiche Eins 
beit; daher das ruhelofe Gehetze aus einem Abenteuer ind andere, ind dritte, 
vierte, zehnte, zwanzigfte, hundertſte, daher das Sichbreitmadhen der Epilobil. 
Ariofto’8 Heldendichtung erinnert ſtark an die indiſche Epik. Hier wie dort 
eine athemloſe Phantaftif, die den Leſer toll mit fich fortwirbelt, bie ganze 
Ordnung ber Natur umfehrt, da8 Unmdgliche zum Wirflichen und bie ganze 
Welt zu einem Schauplag der bunteften Phantafmagorien und Bizarrerien 
macht. Aber zuweilen winft ber Zauberſtab des Dichters dem mänabenhaften 
Reigen feiner Geichichten und Geftalten ein Halt zu und läßt ſich mit ber 
gengen Gefellihaft auf einer Inſel, auf einer Dafe oder in einem einjamen 
Thale nieder, um mit der ihm eigenen heitern Behaglichkeit eine reizende Si⸗ 
tuation barzuftellen, die ſich unter ambroſiſchem Lachen wieber Iöj’t ober eine 
Gruppe zu verfammeln, deren Bewegungen wir mit geſpanntem Intereſſe vers 
felgen, oder ein Gemälbe vor uns aufzurolfen, aus welchem ung „himmlifche 
rühlinge” anwehen, um dann plöglicd wieder die tolle Jagd durch alle 
*egionen fortzufeßen und der romantijchen Wilffür alle Zügel jchießen zu 
laſſen.) 

Die Bewunderung der durch Arioſto zu hoͤchſter Fülle geführten italiſchen 
Romantik, unter deren unbedeutenden Aehrenlefern nur Luigi Alamanni (It. 
1556, „Girone,* „Avarchide,“ eine böchft poffirlihe und geſchmackloſe 
Remantifirung ver Ilias) und Bernarbo Taſſo (ft. 1569, „L’Amadigi) 
nambaft zu machen find, ftand in voller Blüthe, als e8 Francesco Berni 
(ft. 1536) unternahm, dieſelbe durch Traveftirung von Bojardo's Orlando 


’) Das -Verhälnig Arioflo’s zu Dante hat ein verfchollener deutſcher Dichter, W. 
Baiblinger, kurz und gut gekennzeichnet: — 
Dante'n führte Virgil und die überſchwängliche Freundin, 
Und in den Tiefen und Höh'n droht bir der Athem zu flieh'n. 
Aber der heitre Humor, ber begeifterte, wohnte ber holden 
Grazie bei und es kam fo Lobovico zur Welt.” 


04 
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innamorato in's Burleſte zu kehren. Seine Manier, weldhe das nach ihm 
benannte berneffe Genre („Bernesco“) begründete und welche er nicht nur 
in dem traveftirten Roland, ſondern auch in feinen jatiriihen Sonetten und 
Zerzinen (Capitoli) anwanbte, ging darauf aus, bie Romantik durch offen- 
kundig fpöttiiche Behandlung verfelben zu zerfegen. Diefe Zerjegung und 
Auflöfung machte ſich auch eine Nebengattung des burleſten ober berneiten 
Genre, bie ſogenannte makaroniſche Poeſie, zur Hauptaufgabe, indem fie neben 
bei die gelehrte Pedanterei durch Einmiſchung Tateinifcher Wörter und Phraſen 
ins Stalifche perfiflirte. Hauptrepräfentant diefer Sorte von Dichterei iſt 
Teofilo Folengo (1491—1544), der feine burleſken italifchsTateinifchen 
Gebichte unter dem Titel „Macaronicon® fammelte, das fattriiche Helden 
gedicht „Baldo da Cipada“ ımb bie epiſche Travefti „Orlandino‘* ſchrieb. 

Bislang fahen wir die italiſche Epik ausichlieplih in dem Kreife der 
franzoͤſiſchen Romantik und zwar bauptjächlich in den Traditionen ber Karls⸗ 
fage fich bewegen: Nun aber müflen wir unjere Blicke etwas zurüd unb auf 
einige gelehrt⸗epiſche Beitrebungen richten, bie aus dem Stubium bes Alter 
thums erwuchlen und zuerit antike Stoffe romantiſch einfleiveten, um dann 
die Schöpfung eines italiichen Epos in antilem Geifte zu verfuchen Der 
Florentiner Jacopo di Carlo ſchrieb ſchon 1491 fein Gebicht „I Tro- 
jano,“ eine romantiiche Erweiterung der Ilias; nach feinem Vortritt roman 
tifirte ein unbefannter Poet die Aeneis und im 16, Jahrhundert warf Lodo⸗ 
vico Dolce gar die Alias und Aeneis zufammen in ben vomamtilchen 
Scmelzofen. Hand in Hand mit ſolchen Verſuchen ging bie Iateinifche Epil, 
wie fie damals Sannazaro, Vida, Bartolini und andere in Stalien be 
trieben. Die aus Arijiotele® und Horaz abftrahirte Poetik dieſer Gelehrten 
wollte nun Giovanni Giorgio Triſſino (1478—1550) aud in ber 
italifchen Literatur zur Geltung bringen. In dieſer Abficht ſchrieb er fein 
Heldengeviht „Das befreite Stalien (Italia liberata dai Goti),“ das in 27 
Gejängen die Kriege der Griechen unter Belifar gegen bie Gothen in Stalien 
erzählt und zu deſſen Yorm er, um fen Werk auch äußerlich don ben Ritters 
epopden zu unterjcheiven, die fünffüßigen reimlofen Verſe („versi sciolti‘) 
wählte, deren Erfindung ihm ober feinem Freunde Nucellai zugeichrieben wir. 
Triffino befennt fi in der Widmungsepiftel feines Wertes an Kaifer Karl V. 
als ſklaviſcher Befolger der Poetik bes Ariftoteles und als blinder Nachahmer 
bes Homer, ber fi aber jeiner gar ſehr zu jchämen hat. Denn eine fo 
ftroberne, jo jehr von allem epifchen und überhaupt von allem bichterifchen 
Gehalt entblößte, den Geiſt des Altertfums fo ganz verfennenbe und miß⸗ 
bandelnde Nachahmung befjelben wie Trijjino’8 Tangweiliges Machwert kann 
nicht Teicht gefunden werben. Die Staliener lichen auch dieſer und ähnlichen 
Stümpereien, wie ber „L’Allamanna‘ des Dliviero von Vicenza und ber 
Ihon erwähnten Avarchide des Alamanni, die richtige Würdigung angedeihen, 
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die Ignorirung, um ſich mit ganzer Seele einem Dichter zuzuwenden, der als 
Vollender der italiſchen Epik auftrat, dem heroiſchen Gedicht eine neue Bahn 
hrach und die Romantik in Italien zu glänzendſtem Abſchluſſe brachte, indem 
er ſie aus dem Bereiche der Sinnlichkeit und Ironie in ihre Heimat, ins 
Chriſtenthum, zurückführte. 

Dieſer Dichter, Torquato Taſſo, wurde am 11. März 1544 zu 
Sorrento bei Neapel geboren, ald Sohn eines Vaters von dichteriſchem Talent 
und Ruf, deſſen wir oben erwähnten, und jtarb am 25. April 1595 zu Rom, 
wenige Tage vor der Zeit, bie zu feiner feierlichen Dichterfrömung auf dem 
Kapitol feitgejeßt war. Seine Schidjale und Liebesleiden, feine Gunft uni 
Ungunft am Hofe von Yerrara, feine Einferferung und fein nachmaliges un= 
ttäte8 Wanderfeben bürfen wir um fo mehr als befannt vorausjeen, da feine 
Liebe und fein Unglück mehreren Dichtern unferer Zeit (Goͤthe, Byron, Zedlitz, 
Ingemann u. a.) zum Gegenftande gedient hat. Weniger befannt dagegen ift 
tie Grundurſache jener Schmerzen, nämlich ein äußerſt zarte® und reizbares 
Nervenſyſtem, aus befien durch religiöfe Grübeleien noch verinehrten Störungen 
für den unglücklichen Dichter eine ſchwankende, mißtrauiſche und felbftquälerifche 
Stimmung ſich ergab. Auch der frühzeitige Ruhm, ven er als achtzehnjähriger 
Züngling durch fein romantijches Gedicht „Rinaldo“ (12° Gefänge) erntete, 
hat nachtheilig auf ihm eingewirkt, denn ihm verdankte er eine krankhafte Eitel- 
fit und ein verhätjcheltes Weſen, welche mitfammen ihn gegenüber ven Wirk: 
Iihfeiten des Lebens in fo fatale Situationen brachten. Der Grundton feines 
Weiens war wie in der Dichtung Jo auch im Leben ver Iyrifche, d. h. er lieh 
fets feine Subjektivität walten und wunberte und ärgerte fi dann überaus, 
wenn er wahrnehmen mußte, daß bie Dinge in der objektiven Welt ganz 
andere Farben und Formen annahmen, al8 in feinem Innern. An alles ben 
Maßſtab des eigenen heiß leidenſchaftlichen Herzens legend, mußte er mit ben 
vorderungen der Außenwelt und vollends gar bes Hoflebens in Konflikte ges 
tatben, die ihm verzehrten, um jo mehr, ba bie Öffentlichen Zuftände feiner 
immer tiefer in Sklaverei, Sittenlofigfeit und Erfchlaffung verſinkenden Zeit 
keineswegs geeignet waren, einen edlen Geiſt von jich felbjt ab und auf das 
Algemeine hinzulenken. Taſſo's ganzes Wejen war quf das Ernfte, Ers 
habene, Pathetiſche gerichtet. As Sohn eines DVerbannten jchon als 
Knabe mit des Lebens Bitterfeiten befannt geworden, bat er nie bie beneidens⸗ 
werthe Eigenjchaft, wie Kork auf den Wogen bes Geſchickes zu ſchwimmen, 
fi aneignen Tönnen. Die Sage erzählt, niemals fei ein Lächeln auf feine 
Lippen getreten. Der Ernft feiner Gefinnung, bie Tiefe ſeines Gefühls und 
die Hoheit feiner Gedanken find in allen feinen Werten ausgeprägt, über bie 
poetiichen ift überbies ein melandholifcher Hauch hingebreitet. Seine Bes 
geifterung ift ebenfo wahr als nachhaltig und warm und er ging mit außer 
ordentlicher Gewiffenhaftigfeit an bie Abfaffung feines allbefannten Haupt⸗ 
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werfes, „La Gerusalemme liberata“ (20 Geſänge).“) Zuerſt gab er bie 
berfömmliche epiſche Manier, die Manier Pulc’8 und Ariofts, welde er in 
feinem Erſtlingswerke befolgt hatte, entfchieden auf, weil fie feiner Anficht nad 
mit der Idee der echtheroiſchen Dichtung nicht harmonirte; ſodann ſchrieb er 
als Vorbereitung ſeine brei „Tiscorfi” über die Dichtkunſt, um fich jene 
Aufgabe theoretiich Har zu machen, bevor er an bie praftiiche Löſung berjelben 
ging. Ruth (IT., 402) Hat die Hauptſätze biefer Discorfi über die epiſche 
Poefie zufammengeftellt und wir benüten diefe Jufammenftellung auszüglich 
bier um jo lieber, als fte nicht nur in Taſſo's Poetik, ſondern in bie Ge 
ſchmacksbildung jener Zeit überhaupt einen höchſt belehrenden Einblick eröffne. 
„Zu einem heroiſchen (epiſchen) Gedicht," jagt Taflo, „find drei Dinge er—⸗ 
forderlih, 1) einen Stoff zu wählen, ver bie vortrefflichjte Kunftform ar- 
nehmen Tann, 2) ihm biefe Form zu geben, 3) ihn mit den fchönften Aus- 
Ichinüchungen, deren er fähig ift, zu bekleiden. Um bie Wahrfcheinlichkeit, eine 
ber wefentlichften Eigenſchaften des Epos, zu erzielen, ift e8 am beiten, daß 
ber Stoff aus ber Geſchichte genommen werbe, aber nicht aus ber heibnifchen 
Geſchichte, weil die Einmiſchung ber heibnifchen Religion die Wahrſcheinlichkeit 
umftößt, die Weglaffung berjelben aber das Wunderbare in dem Epos ver: 
nichtet. Es ift unmöglich, daß von jenen eitlen und weienlofen Gößen ber 
Alten, die niemals waren, Dinge hervorgehen jollten, welche die Natur und 
menschliche Kraft jo jehr überjchreiten. Das MWahrjcheinliche und das Wunder: 
bare find fich faſt entgegengejeßt, aber ganz wejentliche Eigenſchaften in einem 
heroiſchen Gedicht. Die Kunft bes Dichters beiteht darin, fie zu verbinden. 
Der chriſtliche Dichter kann dies nur dadurch, daß er ſolche wunderbare Hands 
fungen Gott, feinen Engeln, den Dämonen oder denen, welchen Gott über 
natürliche Kräfte zugeftanden Hat, aljo ben Heiligen, ven Zauberern und Feen 
beimißt. Die Wahrfcheinlichleit wird dadurch mögfih, daß wir von ber 
Wiege an von ſolchen Wundern hören. Alfo der Stoff eines neueren cpifchen 
Gedichts fol nur ein chriftlicher oder ein hebrätfcher fein. Er barf aber aud 
nicht aus ber heiligen Gejdhichte genommen fein; benn es wäre ruchlos, baran 
etwas zum Gebraud der Dichtkunſt zu ändern ober dazu zu erfinden. In 
ber chriſtlichen Gejchichte Tann der Stoff aus der ganz alten, ber mittleren 
ober ber ganz neueren Gelchichte genommen werben. Die ganz alte Geſchichte 
gibt den Vortheil, daß der Dichter den ziemlich unbekannt geworbenen Stoff 


2) Erfle Ausgabe bes Originals Venebig 1581, beite Mantua 1584. Deutſch von 
Gries (1800, 6. Aufl. 1844), von Stredfuß (1822), von Duttenhofer (1840). 
Die übrigen Hauptwerfe Taffo’s find: D Rinsldo, L’Aminte (metriſch verd. v. Walter 
1794), Bonetti e Canzoni (beutfj& von Förfter, 2. Aufl. 1844), II Torrismondo, La 
Gerusalemme conquistata (eine verfehlte Umarbeitung feines großen Gebichte), Disloghi, 
Lettere. ir werden auf mehrere ber genannten Echriften noch zu fprechen kommen. 
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nad jeiner Willfür und Kunft behandeln und veränbern kann; aber bafür 
wird die Schilderung ber alten Sitten Iangweilig, weil fie zu frembe find. 
Dieſen Nachtheil bejeitigt die Wahl des Stoffes aus ber ganz neuen Ge 
ſchichte, dafür raubt fie aber dem Dichter die Freiheit ber Behandlung. Dem: 
nach ift die Wahl des Stoffes aus ber mittleren Gefchichte, aus der Nitterzeit, 
die beite. Dazu kommt noch bie Hauptbebingung, daß die Handlung erhaben 
mb berühmt jei. Die Erhabenheit gründet fi auf die Unternehmung einer 
hohen Tapferkeit, ferner der Eourtoifie, der Großmuth, Srömmigfelt unb Re 
Igion, jowie barauf, daß die Handlung in ihren Folgen eine großartige fei. 
zer Gegenftand darf auch nicht zu langdauernd und zu reich fein, damit er 
mit den Epijoden und Ausſchmückungen Tein zu weitjchweifiges Gebicht aus⸗ 
made. Die Kabel muß vor allem eine geſchloſſene Handlung enthalten, fie 
mug Anfang, Mitte und Ende haben; ihre Einheit muß ftrenge gewahrt 
werden, was übrigens der Mannigfaltigkeit Teinen Abbruch thut. Denn wie 
die Welt mit ber Mannigfaltigleit ihrer Geſtirne, Meere und Länder, ber 
sche und Vögel, der wilden und zahmen Thiere, und bei jo verfchiebenen 
Theilen nur eine Geftalt und Wefenheit hat: jo muß auch der Dichter, ber 
ja gerade wegen biejer Nachahmung der göttlichen Schöpfung in feinen Werfen 
göttlich genannt wird, ein Gedicht bilden Tönnen, in dem, wie in einer Pleinen 
Belt, Lands und Seejchlachten, Städteeroberungen, Zweilämpfe, Schilberungen 
von Hunger und Durjt, Sturm, Feuerbrände und Wunder, Himmlifche und 
boͤlliſche Rathsverfammlungen, Aufruhr, Zwietracht, Abenteuer aller Art, 
Zanbereien, Grauſamkeit, Kühndeit, glüdliche und unglüdliche, frohe und 
traurige Liebe fich zufammenfinven, und dennoch ſoll dieſes Gedicht, aller feiner 
Nannigfaltigfeit- ungeachtet, in Geftalt und Kabel nur eines fein und in 
alen feinen Theilen jo verbunden, daß einer fich auf den anbern beziehe, einer 
dem andern entſpreche, einer von dem andern nothwenbig ober wahrfcheintich 
abbänge, jo ba, wenn ein Theil Herausgenommen würde, das Ganze zerjtört 
wäre." — Mean fieht, Taſſo hegte eine ebenſo Hohe als ernfte Meinung von 
dem Berufe des epiſchen Dichters, Aber indem er bie dichteriſche Schöpfung 
von der gelebrten Neflerion abhängig machte, legte er feinem Genius Feſſeln 
an, deren zubringliches Klirren faft bei jedem Schritte vefjelben hörbar wir. 
Die gehuferten Anfichten über das heroiſche Gebicht mußten ihn fait noth- 
wendig auf den großartigen Stoff ber Kreuzzüge führen, welcher alle bie 
romantiſchen Sagen und Gelchichten von ben Kämpfen der Chriften und 
Saracmen in einem biftoriichen Gejammtbilde zuſammenfaßt, das jämmtliche 
Elemente der Romantit enthält. Der religiöfen Begeifterung, womit Taſſo 
dieſen Stoff aufgriff und behandelte, Fam der durch bie deutſche Reformation 
in Italien neuangeſchurte orthodoxe Eifer zur Hilfe und gab ſeinem befreiten 
Jeruſalem jene ftrenggläubige, chriſtkatholiſche Färbung, welche es zum Schluß 
frein der romantifchen Epit macht. Durch ſeine hiſtoriſche Paiie unb burd) 
Sqherr, Mg. Geſch. der Literatur. I. 
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bie Einheit feines Planes erhebt es ich weit über die übrigen Werke ber 
italiſchen Helvdendichtung, allein es theilt den Grundfehler berjelben, ben Mangel 
an Urjprünglichkeit und Volksmäßigkeit. Es ift ein in feinem innerjten Weien 
kaltes Kunjtprobuft, ein gelehrtes Werk, auf deſſen Blumen und Blüthen fih 
ber aſchfarbene Schuljtaub legt. Die Gelehrſamkeit, d. 5. hier die genaue 
Kenntnis der Poeten und Poetifer des Altertbums, bemahrte Taſſo vor ber 
willfürlihen Zerjplitterung jeines Planes und unterjtügte ihn bei ber der: 
fnüpfung ber Einzelnbeiten feines Gebichtes zu einem barmonijchen Ganzen, 
allein ſie benahm ihm zugleih aud die Originalität. Die NReminiscenz an 
Ovid, Horaz, Lukrez und Lukan, bejonders aber an Homer und Virgil be 
meifterte ihn allzu ſehr. Seine Geftalten, Charaktere, Kämpfe und Situationen, 
ja jogar die Neben und Geſpräche feiner Perſonen find genaue Kopieen aus 
Homer und Birgil: Achilleus ijt das Vorbild Rinaldo's, Hektor das Tan⸗ 
kredo's, Agamemnen und Aeneas das Goffredo's, Odyſſeus das Alet’s, Dies 
mebes das Argante’s, Neitor das Raimondo's, Dido das Armida's; Alabind 
und Erminia's Unterrebung auf dem Thurme bat in einer gleihen Situation 
bes Priamos’ und der Helena jein Vorbild, die Klage der Armida, als Ri 
naldo fie verlafien, it fajt Wort für Wort aus ber Klage Dido's um ben 
treulojen Aeneas übertragen; eine Menge von Kampficenen find der Jlias 
und Aeneis nachgebildet, kurz die jchöniten Motive und Schilderungen der 
klaſſiſchen Epiker bat Taſſo ohne weiteres entlehnt und bloß äußerlich roman⸗ 
tijch gewendet und überfärbt. Eines aber bat er nicht von feinen Vorbilpnern 
gelernt, die edle Humanität, mit welcher beſonders Homer auch dem Feinde 
Gerechtfertigfeit widerfahren läßt, und ber chriſtliche Zelotiimus, womit bie 
Saracenen durchgehends behandelt und als toll und blind Raſende, Elende 
und Berworfene verjchrieen werben, fällt Höchit unangenehm auf. Auch Ho⸗ 
mers Plajtif wird man bei Taſſo meilt vergeblich ſuchen; das maleriſche 
Element überwiegt in jeinem Gebichte, wie in ber Aeneis des römiſchen Dich⸗ 
ters; die ruh⸗ und würdevolle Objektivität, aljo das Kennzeichen echter Epil, 
fehlt gänzlih und Taſſo's leidenſchaftliche Herzenöftimmung tritt überall fo 
Iyrifch drangdoll hervor, daß feine Malerei zur Mufif wird, bie Darftellung 
in lyriſchen Akkorden verjäujelt. Aber nun gegenüber biefen Mängeln ves 
Ganzen, welche Fülle der höchiten Schönheit im Einzelnen! Wellen Seele 
bat fi) nicht in dem Zauber biefer wunberfam melodiſchen Rhythmen be 
rauſcht, welche in den ſchmelzendſten Tönen zum Preije der Liebe zujammen- 
Hingen? Wer bat nicht für Olind und Sofronia geittert? Wer ift nicht ge 
rührt worden von Erminia’8 verbaltenem Liebesſchmerz? Wer bat nicht einge- 
ftimmt in Tankred's Klagen, nachdem er die Klorinda erfchlagen, bie jo ebel ender, 
nachdem fie im Tode ihr unnatürlich forcirtes Weſen, eine Exrbichaft der mann 
weiblichen Heldinnen Ariſto's abgelegt? Wen bat die Verzweiflung Armida's 
bei der Flucht Rinaldo's nicht zur Theilnahme geftunmt? Wen Odoardo's une 
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Gildippes Tod nicht erſchüttert? Scenen wie bie, wo Erminia's Liebesglut, 
während fie dem Könige vom Thurm herab bie Kreuzhelden zeigt, beim An- 
id Tankreds unter geheucheltem Haß leuchtend hervorbricht, ober bie 
hätere, wo das zwiſchen Scham und Liebe kämpfende Mäpchen, bie echtefte 
mb fchönfte weibliche Geftalt der italiihen Epik, heimlich ins Chriſten⸗ 
lager ſchleicht; oder Rinaldo's und Armida's Zuſammentreffen in. ber lebten 
Schlacht und ihre biefem Zuſammentreffen folgende Verföhnung, ferner 
der mit furchtbarer Energie dargeftellte Todeskampſ Argante's mit Tankred, 
endlich das wolluſtvolle und doch fo keuſche Gemälbe ber „ſchoͤnen nadten 
Schwimmerinnen“ im 15. Gefang,') die herrlihen Naturſchilderungen im 


1) „Quivi di cibi prezioga e cara 
Apprestata & una mensa in sulle rive: 
E scherzando sen van per l’acqua chiara 
Due donzellette garrule e lascive, 
Ch’or si spruzzano il volto, or fanno a gara 
Chi prima a un segno destinato arrive. 
Si tuffano talora; e ’l capo e 'l dorso 
Scoprono al fin dopo il celato oorso. 


Mosser le natatrici ignude e belle 
De’ duo guerrieri alquanto i duri petti; 
Si che fermarsi a riguardarle: ed elle 
Beguian pure i lor giochi e i lor diletti. 
Una intanto drizzossi; e le mammelle 
E tutto oiò che prä la vista aletti, 
Moströ, dal seno insuso; aperto al cielo: 
E !’ lago all' altre membra era un bel velo, 


Qual mattutina stella esce dell’ onde, 
Rugiadosa e stillante; o come fuore 
Spuntö, nascendo, giä dalle feconde 
Spume dell’ Ocean, la Dea d’amore: 

Tal apparve oostei; tal le sue bionde 
Chiome stillavan cristallino umore. 

Poi girö gli occhi; e pur allor s’infinse 
Que’ duo vedere, e in se tutta si strinse. 


E ’l orin che’n cima al capo area raccrito 
In un sol nodo, immantinente äciolse; 
Che lunghissimo in giü oadendo e folto. 
D'un aureo manto i molli avorj involse. 
O che vago spettacolo 8 lor tolto! 

Ma non men vago fu chi loro il tolse. 
Cosi dall’ acque e da’ capelli ascosa, 
A lor si volse lieta vergognosa. 
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folgenden ?): diefe Scenen gehören unbebingt mit zu dem Zaubermächtigiten, 
was bie moberne Poefie gejchaffen hat. — 

Wir haben oben die Gejchichte des italiichen Drama's unterbrochen, um 
bem Verlauf der italiichen Epik während ihrer Blüthezeit ungehemmt folgen 
zu Können; jeßt aber nehmen wir bie Skizzirung ber dramatiſchen Poefie 
dieſer Periode wieder auf, um ihr dann die der lyriſchen folgen zu laſſen. 

In der Tragif wurde bie durch Poliziano's Orfeo eröffnete Bahn ein 
gehalten. Die tragiiche Dichtung war demnach Sache ber Gelehriamleit und 
der Gelehrten, gleihjam ein Monopol bes philologiſchen und antiquartichen 
Wiſſens, gewaltjames, Taltes und unpopuläres Reproduciren klaſſiſcher Formen. 
An die Spite dieſer tragifchen Machwerke ftellen die Staliener die „Sofonisba* 
von Trijfino, gleich dem verfehlten Epos dieſes Dichters in versi seiolti 
gefchrieben, welche von da ab das tragiiche Versmaß wurden. Triſſino's 
Tragödie iſt ebenfo farh- und leblos wie jein Heldengebicht, eine geiftloje 
Schulübung nad) angeblich ariftoteliichen Vorjchriften, in beren bürrer Regel⸗ 
techtigfeit da und dort eine belebtere Scene vorkommt, eine Dafe in der Wülte 
Dafjelbe gilt von Giovanni Rucellai’s (1475 — 1525) Xragdbieen 
„Oreſto“ und „Rojmunda,” nur muß bezugs der letteren noch beigefügt 
werben, baß mit ihr eine zahlreiche Reihe von italiichen Gräuelftüden beginnt, 
welche nach des Roͤmers Seneka Vorgang das Tragijche im Schlächtermäßigen 
juchen und, damit noch nicht zufrieden, der brutalften Grauſamkeit halb auch 
noch die beitialiiche, in Blutſchande ſchwelgende Wolluft gejellen, um bie 
Wirkung auf die abgeftumpften Nerven einer erichlafften Generation zu erhöhen. 
Solde Trauerjpiele fchrieben, währenn Alamanni, Giuftiniano, An 
guillara und Lodovico Dolce mit Weberfchung und Mobernifttung 
griedyifcher und römijcher Tragddieen fi) begnügten, Giraldi, Cintio, 


— 


Rideva insieme, e insieme ella arrossia; 

Ed era nel rossor piü bello il riso, 
E nel riso il rossor che le copria 
Insino al mento il delicato viso, 
Mosse la voce poi si dolce e pia, 
Che fora ciascun altro indi conquiso: 
O fortunati peregrin, cui lice 
Giungere in questa sede alma e felico.* 

2) „Poichd lasciar gli avviluppati calli, 
In lieto aspetto il bel girardin #’aperse, 
Acque stagnanti, mobili cristalli, 
Fior varj e varie piante, erbe diverse, 
Apriche colinette, ombrose valli, 
Selve e spelunche, in una vista offerse: 
BE quel che ’l bello e ’l caro accresce all’opre, 
L’arte che tutto fa, nulla si scopre.‘ etc. 
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Antonio Decio da Orti, Manfredi, Sperone Speroni. Edlerer 
Tagik befliß ſich Taffo in feinem „Torriſmondo,“ ber in Gedanken und. 
Sprache oft an die glänzenbften Stellen bes befreiten Jeruſalems erinnert, 
aber gleichfalls an dem ariftotelifchen Megelzwange leidet. Auch ver zügellofe 
Bietro Aretino, deſſen wir weiter unten noch zu gedenken haben, verfuchte 
fh in ber Tragödie und zwar ift feine „Orazia,“ welche bie bekannte römiſche 
Geſchichte von den Horatiern und Kuratiern behandelt, ben Träftigiten und 
ſelbſtſtändigſten Probuften der tragifchen Literatur ber Italiener beizuzäßlen. 

Auf dem komiſchen Gebiete erhielt fich bie vollsmäßige Komödie, bie 
ſogenannte Stegreifskomödie (Commedia dell’ arte), beren Entftehung und 
Charakter fchon erwähnt worden, rein von gelehrten Einflüffen und gab dem 
Stallener veichliche Gelegenheit, fein improvijatoriiches Talent leuchten zu laſſen 
und feinen Hang zu berbem Spaß, zur Zotologie und lachenden Satire zu 
befriebigen. Erſt im 16. Jahrhundert kam im Gegenfag zu dieſer nationalen 
Komödie die fogenannte gelehrte (Commedia erudita) in Flor, d. 5. fie 
wurde don ben Gelehrten eifrigft kultivirt. Diefe Komödie warb demnach 
glei ber ttalifchen Tragödie den Regeln des Ariftoteles unterworfen und ſtreng 
nad dem Mufter der Stüde des Plautus und Terenz behandelt. Die Luft 
ſpiele dieſer roͤmiſchen Dichter wurden an ben Höfen und in ben Aabemieen 
bis in's 16. Jahrhundert herab in ber Urſprache aufgeführt, daneben aud in 
italiſchen DVerfionen, und bie Charaktere und GSittenfchilderungen ber beiden 
alten Komöden mußten ben Stalienern biefer Zeit jo befannt und vertraut 
vorfommen, daß fich ihre Vorliebe für dieſelben leicht erflären läßt. Aus biefer 
Vorliebe entjprang dann auch der Wunſch, gelehrten Zuſchauerkreiſen zeitges 
nöffiihe Charaktere, Vorfälle und Sitten in plautinifchen und terenziſchen 
Formen, aber in einheimifcher Sprache vorzuführen, und bie Verwirklichung 
dieſes Wunjches war die „Commedia erudita.* Der Stoff derſelben it 
bie Liebe, aber welche Liebe! Man darf biejes geweihte Wort kaum durch 
Anwendung auf die thierifche Genußfucht mißbrauchen, welche ven Angelpunft 
ber italiichen Komödie abgibt. Der Knäuel von Schmach, Schande, zügels 
loſer Frechheit, bobenlofer Gemeinheit, raffinirter Lafterhaftigfett, Betrug, Che⸗ 
bruch, Verhöhnung und Mißbrauch alles deſſen, was fonft den Menfchen 
heilig zu fein pflegt, den biefe Luftipiele abwideln, findet nur in ben furdht 
barſten Schilderungen Juvenals ein Gegenbild, und wenn man bebenkt, daß 
dieſe von Unzucht und Gottesläfterung ftrogenden Stüde jehr oft Damen 
zugeeignet, immer aber am päpftlichen und an fürftlichen Höfen vor ber ſo⸗ 
genannten guten und beiten Gejellichaft aufgeführt und mit Entzücken beflaticht 
wurden, jo wird man bie Verzweifelung gleichzeitiger Patrioten, welche Stalien 
für immer verloren gaben, leicht begreifen und ebenfo leicht den ungemein 
großen Werth ermefjen können, welchen bieje Luftipiele für die genaue Kennt» 
nig der veligiöfen, fittlichen und bürgerlichen Zuſtaͤnde jener Zeit haben. 
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Es ift noch unentjchieden, ob Ariofto, der vier Luſtſpiele („Cassaria,® 

„I suppositi,‘“ „Lena,“ „Il negromante“) gejchrieben hat, ober ber Kar 

binal Bibbiena (eigtl. Bernarbo Dovizi, geb. 1470), Verfafler des Luftfpiels 

„Calandria,“ als Begründer der Commedia erudita anzujehen ſei; ent 

ſchieden aber ift, daß nicht nur ber letztere, jonbern auch der Dichter bes 

tajenden Roland im komiſchen Drama weit übertroffen wurde von Niccold 

Macchiavelli (1459—1527), dem berühmten florentiniihen Staatsmanr. 

Diejer weite und kühne Geift, diefer große und vom Unverftand vielverläfterte 

Patriot hat mit derjelben Meifterhand, womit er in jeinen „Crörterungen der 

eriten 10 Bücher des Livius (Discorsi sopra la prima Deca di T. L) 

die Grundzüge einer Philofophie des Staats und der Geſchichte entwarf und 
in jeinem argverfannten, wie einer jeiner Mißverſteher behauptete, mit Teufels⸗ 

fingern („Satanae digitis‘) geſchriebenen Buch vom Fürſten („LE prineipe‘) 
dem Deipotiimus ein für allegeit nachſchwärendes Brandmal aufbrüdte, in 

feiner Komödie „La Mandragola“ vie Sittenverderbniß, die joziale Fäulniß 

feiner Landsleute und Zeitgenofjen geſchildert. Befähigte Urtheiler, welche dem 

Genius des großen Schriftitellers die gebührende Achtung zollen, haben nach— 

gewielen, daß das Grundgefühl, auf welchem Macchiavelli's ganze literariſche 

Thätigfeit ruhte, republikaniſche Vaterlandsliebe geweien, und man braucht nur 

‚die berühmte Stelle in den „Discorſi“ über Cäſar zu lejen, um biefe Webers 
zeugung zu gewinnen), Ebenſo Haben befähigte Urtheiler dargethan, daß 
biejelbe wunderſame Echärfe der Beobadhtung, dieſelbe Vielfeitigfeit und Folge⸗ 

Tichtigfeit des Gedankens, welche Macchiavelli in jeinen in Terzinen geſchrie⸗ 
benen und „Kapitel (Capitoli)” betitelten Iyrijch-vibaktilchen Betrachtungen — 
bie mit Recht berühmtefte ift die zweite, über das Glüd („Lg Fortuna‘‘) — 
erwies, durch alle feine Werte Hindurchgebe. ?) Aber ſelbſt urtheilsfähiger 


1) „Nö sia alonno che s’inganni per la gloria di Cesare, sentendolo massime 
oelebrare dagli acrittori; perchd questi che la laudano sono corrotti dalla fortuna 
sua e epauriti dalla lungherza dell’ imperio, il quale reggendosi sotto quel nome, 
non permeiteva che gli scrittori parlassero liberamente di lui. Ma chi vuole conos- 
cere quello che gli scrittori liberi ne direbero, vegga quello che dicono di Catilina 
E tanto d piu detestabile Cesare, quanto piü & da biasimare quello che ha fatto, 
che quello che ha voluto fare un male.“ 


2) Zu dem Velten, was über Macchiavelli gefagt worden, gehört befanntlih das von 
Gervinus über ihn Gefagte („Kleine Hiftor. Schriften, I). Auch Klein bat nicht wur 
bezugs ber Leiftungen Macchiavelli's als Komöde, fondern überhaupt zur Würdigung bes 
Mannes viel Bemerkenswerihes beigebracht („Geſchichte d. Drama's,“ IV, 414 fg.) Das 
Glänzendſte, was über Macchiavelli geſchrieben wurbe, it bekanntlich Macaulav's 
Eſſay (Crit. and histor. Essays, edit. Tauchn. I, 61 seq.); allein ber berühmte engliſche 
Hiftorifer iſt zum Volliverfländniffe des Florentiners nicht durchgedrungen. Bgl. auch: 
Th. Mundt, Macyiavelli und das Syſtem ber modernen Politik, 1861. 





Italien. 327 


Männer Anſichten find inbetreff des Buches vom Fürſten weit auseinander 
gegangen. Dem großen Florentiner günftigft geftimmte haben geglaubt, ihm 
gerecht zu werben, wenn fie annahmen, berfelbe habe mit genialen Blick erfannt, 
daß das zerriflene, erniebrigte und verweidhlichte Stalien nur durch die um 
jaſſendſte, rüdjichtslojefte und Fonfequentefte Tyrannei eines ſchlauen und 
energiſchen Deipoten gerettet und geeinigt werben könnte, und darum habe 
Machiaveli das Ideal eines ſolchen Teipoten aufgeftellt. Die Wahrheit it 
aber, daß der tiefblickende Dann in feinem „Principe“ eine furchtbare Analyſe 
des Deſpotiſmus felbft gegeben, daß er einen „Fürſtenſpiegel“ geichaffen, daß 
er jein jchredliches und doch in jedem Zuge der Wirklichkeit abgelaufchtes 
Gemälde als eine Warnungstafel vor die Völker hingeſtellt und daß er als 
jelbftverftändliche Moral feines Buches den Menfchen zugerufen bat: Seht, 
jo ift der Defpotiimus und fo find die Tyrannen! Ertragt ihr jenen und 
dulbet ihr dieſe, jo geichieht euch recht. Rouſſeau hat daher in feinem Contrat 
ſocial wohl das Richtigfte getroffen, wenn er Macchiavelli's „Principe“ gerabes 
zu als ein, als das „Buch für Nepublifaner” bezeichnete... .. Was bie 
„Mandrogola” betrifft, fo ift fie ohne Frage die bebeutendfte Komödie ber 
Haliichen Literatur, einer der glüdlichften Würfe, die jemals einem Komöben 
gelungen find, eine Genialität im Entwurf, ein vollendete Kunſtwerk in ber 
Ausführung. Die Inhaltsſkizze iſt dieſe. Ein alter Florentiner Namens 
Nicia, deſſen Doktorhut auf einem höchſt bornirten Schädel ſitzt, bat eine 
junge fchöne Frau, Namens Lucrezia, deren Verführung und Genuß ber junge 
Sallimaco brennend wünjcht. Lucrezia ift aber von ihrem Gemahl ftrenge 
bewacht und überbies jehr feujh und ehrbar. Gallimaco ſpekulirt daher auf 
die Bornirtheit Nicia's, jowie auf deſſen ſehnlichen Wunſch, einen Erben zu 
befommen, dann auch auf den Fuppleriichen Hang der Softrata, Pucrezia’s 
Mutter; außerdem hat er den Schmaroger Ligurio, Nicia’8 Hausfreund, zum 
Helferöhelfer angeworben. Ligurio jpinnt nun folgende Intrike. Callimaco 
muß ſich für einen berühmten parifer Arzt ausgeben, welcher der pebantijchen 
Ignoranz Nicia's mit lateiniſchen Floskeln imponirt und ſich vühmt, ein uns 
ichlbares Mittel der Fruchtbarmachung zu befißen, einen Zaubertrank (Mandra- 
gola, unſere Mandragora), weldhen Lucrezia einnehmen ſoll, bevor fie zu 
Bette geht. Da aber diefer Trank die erfte Umarmung für den Mann töbt- 
ih macht, jo wird dem Nicia al8 Auskunftsmittel vorgejchlagen, während 
der Nacht irgend einen Bauernburfchen aufzugreifen und dieſen den töbdtlichen 
Genuß beftehen zu Iaflen. Der alte Einfaltspinjel fträubt fich anfangs da⸗ 
gegen, nachdem ihm aber vorgelogen worben, daß ſchon viele Könige und große 
Herren das Mittel angewandt hätten, willigt er ein. Nun gilt e8 die Frau 
zu bearbeiten und hierzu wirb die Beihilfe ihrer Mutter Soſtrata und ihres 
Beihhtvaters Timoteo in Aniprud genommen. Timoteo's Bereitwilligleit und 
bie Art, wie er ſich feines Auftrags entlebigt, iſt die bitterfte Satire auf bie 
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ſchaͤndliche Kaſuiſtik und gränzenlofe Habſucht der damaligen Pfaffenwelt 
Soſtrata führt den Pater zur Lucrezia. Kaum iſt der Jeſuitiſmus jemals 
ſo meiſterlich gezeichnet worden wie in der Scene, in welcher der Pater 
das Gewiſſen ber jungen Frau einſchläfert.) Sie gibt endlich nach und 
nimmt das Arkanum ein. Nicia, Ligurio und ber in Callimaco's Doktor⸗ 
habit geftedite Pater fuchen bei Einbruch der Nacht in den Strafen nad) 
einent Bauernburfchen, finden einen jolchen, nämlidy den als Bauern ver 
kleideten Callimaco, paden ihn und ſchaffen ihn nad Lucrezia's Schlaf—⸗ 


1) Bater Timoteo. Ich weiß, was Ihr von mir hören wollt. Ich war wirklich 
länger als zwei Stunden über ben Büchern, um biefen Fall zu fludiren, und nad reif 
licher Unterfudung finde ich vieles, was im Beſondern und im Allgemeinen für uns paßt. 

Lucrezia. Spredt Ihr im Ernft oder ſcherzt Ihr? 

Pater. Ab, Mabonna Lucrezia, find das Dinge zum Scherzen? Kennt Ihr mid 
erft feit heute? 

Lucrezia, Nein, Pater. Aber dies ſcheint mir die entfeßlichfte Sache, von ber 
man jemals gehört hat. 

Pater. Mabonne, ih glaub’ es Euch. Aber hr follt nicht mehr fo ſprechen. Es 
gibt viele Dinge, die von ferne ſchrecklich, unerträglich, entfetlich erfcheinen und, wenn 
man fi ihnen nähert, freundlich, erträglih, vertraut werden, Man fagt baber: bie 
Furcht if} größer als das Uebel. Und bies ift eins von jenen Dingen. Ich kehre zu 
meinem erften Rath zurüd. Ihr habt, was das Gewifjen betrifft, dieſen allgemeinen 
Grundſatz zu beherzigen, daß, wo ein gewifles Gute und ein ungewifies Uebel ift, man 
"nie das Gute aus Furcht vor dem Uebel unterlafien darf. Hier ift bas gewiſſe Gute, 
bag Ihr in gefegnete Umftände kommt und bem lieben Herrgott eine Seele gewinnt. 
Das ungewiſſe Webel ift, baß der, welcher nad) dem Tranfe bei Euch ſchläft, ftirbt: allein 
man findet deren auch, bie nicht fierben. Da aber die Sache zweifelhaft ift, fo ift es gut, 
daß fih Meſſer Nicia nicht in diefe Gefahr begibt. Was das betrifit, daß der Aft eine 
Sünde fein fol, fo ift das ein Märchen. Denn der Wille fündigt, nicht ber Körper; der 
Grund ber Sünde wäre, bem Gemahl zu mißfallen, und Ahr zeigt Euch ihm gefällig; 
Vergnügen zu fühlen, und Ihr fühlt Mißvergnügen. Weberdies muß man in allen Dingen 
ben Bwed im Auge haben. Euer Zwed ift, einen Sig im Parabiefe auszufüllen, 
Euern Gemahl zufrieden zu ftellen. Die Bibel fagt, daß Lots Töchter, im Glauben, 
allein auf ber Welt übrig geblieben zu fein, bei ihrem Vater fchlicfen; unb ba ihre Abficht 
gut war, fünbdigten fie nidt. 

Lucrezia. Wozu überredet Ihr mich! 

Bater. Ich ſchwöre Euch, Madonna, bei diefem heiligen Zeichen, baß, wenn Ihr 
in biefem alle Euerm Gemahl gehordt, Ahr Euch Fein größeres Gewiſſen zu maden 
braucht, als wenn Ihr Freitags Fleiſch effet, eine Sünde, die fih mit Weihwaſſer abe 
waſchen läßt. 

Softrata. Sie wird thun, was Ihr wollt. Bor was fürdteft bu bi), du Eins 
a Es gibt fünfzig Weiber in diefer Stadt, die bafür bie Hände zum Himmel erheben 
würben. 

Lucrezia. So fei’s denn; aber ich glaube bie Nacht nicht zu Überlchen. 

Pater. Fürdte das nicht, meine Tochter; ich will Gott für dich bitten, ih werde 
bas Gebet des Erzengels Raphael herfagen, der bich [hüten möge. Geht mit Gott und 
bereitet Euch vor zu dem Myſterium, das vor fich gehen wird. 
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genach, welche fich ihm, nachdem fie die Beruhigung erlangt, daß mit ber 
Cinde kein Mord verbunden fei, ohne weiteres ergibt mit ben Worten: 

‚da deine Schlaubeit und bie Dummheit ‚meines Mannes, bie Einfalt 
nene Mutter umb bie Schlechtigfeit meines Beichtvaters mich zu etwas 
gut Haben, was ich niemals freiwillig gethan haben würbe, jo will ich 
glauben, daß es eine göttliche Schickung fo gewollt hat, und ich Bin nicht im 
ſiande zu verweigern, was der Himmel mir anzunehmen befiehlt." Die 
Bafif der Charakteriſtik, welche Macchiavelli als Komdbe bewährt, ber durch⸗ 
bringend ſcharfe, tiefjinnig kombinirende Verſtand, welchen er in feinen ſtaats⸗ 
männifhen Arbeiten an den Tag legte, zeichnen ihn auch als Hiſtoriker aus. 
Nachdem Stalin in ven Malefpini, Compagni, Billani, Danbolo, 
Nuffato, Navagero, Bembo, Bonfadio, Soglietta, Eorio, 
PBigna und vielen anderen Bisher bloße Chronikſchreiber und Annaliften befeffen 
hatte, ſtellte Macchiavelli in feinen florentinifhen Gefchichtebüchern („Istorie 
forentine““, Deutfch von Reumont) zuerft ein treffliches Muſter pragmatiicher 
Hiſtoril auf und nad; feinem Vorgange unternahm e8 Francesco Guie⸗ 
tiarbini (1482— 1540), eine allgemeine Geſchichte Italiens (Istoria d’Italia, 
+ ih. 1561) zu fchreiben, welches ausgezeichnete Wert Adriani (ft. 1579) 
fortfegte und bem bie hiftorifchen Arbeiten von Nerli, Nardi, Burs 
lommachi, Segni, Bardi, Ammirato, Coftanzo und anderen 
ergänzend zur Seite ftehen. Das 16. Jahrhundert fah auch das befte 
Diemoirenwert der italifchen Literatur entjtehen, bie höchſt anſchauliche und 
anziehende Autobiographie des berühmten Künſtlers Benvenuto Cellini 
{1500—1572; deutſch von Goͤthe). 

Zur Romdbie zurüdtehrend, finden wir, baß nächft Macchiavelli ber 
verrufene Pietro Aretino (1492—1557) die meilte bramatiiche und 
toriihe Kraft beſeſſen hat. Er fchrieb fünf Komödien („Marescalco,“* 
„Cortigiana,“ „Ipocrito,® „Talanta,“ „Il filosofo‘“), bie von Wit und 
Obfeönität überjprubeln und in ihrer planlojen Willfür und burleffen Unges 
zwungenheit mehr in bie Sphäre der Commedia dell’ arte als in bie des 
geledrten Luſtſpiels gehören. Peter ber Aretiner ift wie in biefen Komödien 
jo in allen feinen zahlreichen Werken in Verſen und Profa („Sonetti lussu- 
nosi,“ „Rime,“ „Stanze,“ „Capitoli,“ „Ragionamenti piacevoli,* 
Puttana errante,“ „Lettere“ etc.) der eigentliche Typus feiner Beit, ein 
über alle Begriffe ſchamloſer und verworfener Gelegenheitöpoet vom reichiten 
Talent, aber gemeinfter Gefinnung und ruchlofefter Wüftlingsnatur.’) Und 





1) Den verruchteften Miſchmaſch von Kuppelei und Frömmelei bat biefer verworfene 
Menſch vorgebracht in feiner „Hoffomödie (Oortigiana)," ba, wo bie Metze Alvigia bie 
von ihr verleitete Bäderin Togna zu einem ehebrecheriichen Stelldichein überredet, Sätze 
aus dem Ave Maria und dem Paternofter in ihre ſchändlichen Lockungen miſchend. 
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dieſen zubringlichen Bettler, der fi) mit unerhörtem Behagen in der Jauche 
ber Sittenlofigkeit feiner Zeit wälzte, um alles ringsher damit zu beipriken, 
fürdteten und belohnten nicht nur Kailer, Könige und Yürften, protegirten 
nicht nur Päpfte, nannten nicht nur feine Zeitgenofjen den Göttlichen („il 
divino“), ſondern er durfte e8 jogar wagen, nach dem Karbinalshut zur ftrehen 
und mächtigen Monarchen eine Denkmünze zum Gefchente zu machen, melde 
er auf fich jelber Hatte prägen laſſen und welche die Inſchrift trug: „Divus 
Petrus Aretinus, flagellum principum.* Mürbig feine Lebens und 
Dichtens war auch fein Tod; denn als man ihm eines Tages einige Anelooten 
von dem ſtandalös unzüchtigen Leben feiner Schweitern erzählte, wanbelte ihn 
eine jo unmäßige Ladhluft an, daß er mit dem Stuhle, worauf er ſaß, rüd: 
lings umſchlug und das Genid brach. Die vier genannten Luſtſpieldichter 
erreichte von den folgenden feiner mehr, weder Lodovico Dolce, ber in 
leinen Komödien („Ragazzo,“ „Ruffiano,* „Fabrizia“) fo zu fagen tus 
Unmögliche Iciftete, indem er feinen Meijter Aretino an Unzüchtigkeit übertraf, 
noch Francesco d'Ambra, noch Giammaria Cecchi, noch rar: 
cesco Grazziniu.a m. Des berühmten Philojophen Giordano Bruno 
(verbrannt zu Rom 1600) Komödie „Der Tichtzieher (il candelajo),” welde 
den Aberglauben, die alchymiſtiſchen und nekromantiſchen Albernbeiten geipelt, 
legt rühmliches Zeugniß ab von dem Phantafiereihthum und der Witzkraft 
jeines Verfaſſers, welcher dieſe Gaben auch in feiner fatirifchen Allegorie 
„Spaccio della bestia trionfante* bewährte; nicht weniger aber bezeugt 
das Stüd die koloſſale Schamlofigkeit der italijchen Komik. 

Giordano Bruno, der tiefjinnige Pantheiſt mit dem Tiebeglühenben 
Herzen, ift eines ber ebelften und bebauerlichften Opfer der Inquiſitien; 
man bat ihn mit Recht den „philojophilchen Genius" Italiens genannt, 


— — — 


Alvigia: Ben trovata, figlia cara. Avo Maria. Togna: Che miracolo & questo 
che mi vi lasciate vedere? Alv. Questo Avvento e queste tempora mi hanno d 
stemperats co’ suoi maladetti digiuni, ch'io non son piü desse. Gratia plena, domins 
tecum! Tog. Sempre dite le orazioni, et jo non vado piü a santo, nd faccio coss 
piü bona. Alv. Benedicta tul Jo son peccatrice piü de altre — in mulieribus; 
sai cid che ti vo’ dire? Tog. Madonna, no. Alv. Verrai alle cinque ora in cas 
mis, che ti vo’ porre ne le signorie a mezza gamba — et benedictus ventris tu — 
e con altro utile che non feci l’altr’ jeri, nuno et in hora, bada a me, mortis nostrs& 
non ci penser piü, Amen. Tog. In capo de le fine fard. ciö che volete, che merita 
ogni male lo imbriacone. Alv. E tu savia. Pater noster — verrai vestita da uono 
perchd questi palafrenieri — qui es in coelis — fanno di matti scherzi la notte — 
sanctificetur nomen tuum — e non vorrei che tu scapassi in un trentuno — adveniat 
regnum tuum — come incappd Angela dal moro, in coelo et in terra. Tog. Oimt, 
öcco il mio marito. Alv. Non ti perdere ignocca — panem nostrum quotidianum 
da nobis hodie — etc. 
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vem in keinem ſeiner Landsleute war das ſpekulative Organ fo ausgebilpet 
wie in ihm. Er ift einer der Chorführer jener kühnen italiichen Denker des 
16. Jahrhunderts, welche auf allen Gebieten die Emancipation bes Gedankens 
anftrebten unb meiftens auch die Märtyrer dieſes Strebend wurden. Zu 
Nele heiligen Schar gehören Bernarbino Tilefio (1509 — 1588), 
Beronimo Cardano (1601 - 1576), Aucilio Vanini (geb. 1586, 
xrör. 1619) und Tomaſo Campanella (1568—1639), von welchem 
teren befonvers zu rühmen ift, daß er fich mit einem Problem, welches 
ud unfere Zeit fo lebhaft aufregt, mit dem Problem einer fozialen Reform 
ingelegentlichft beichäftigte und deſſen Löjung in feinem von dichteriſcher Welt⸗ 
mihnmmg zeugenden Buch „Der Sonnenftaat” (civitas solis). verjuchte‘), 
Ten Kampf des freien Willens gegen Wahnglauben und Geiftesdefpotie, den 
Nele Männer begonnen, fpielte der geiftvolle Politifer und Hiftorifer Paolo 
Sarpi (1552—1623) auf das fpecielle Gebiet der Befehdung päpftlicher 
Gewaltanmaßung hinüber und bezeichnete durch fein klaſſiſches Geſchichtewerk 
über das tridentiner Koncil („Istoria del concilio Tridentino*) den Höbes 
puntt der Geltung, welche ſich der reformatorifche Geift jener Zeit in alien 
m erringen vermochte. Ein jüngerer Zeitgenoſſe Sarpi's war Galileo 
Galilei (1564— 1642), der unfterbliche Aftronom und Phyſiker, der mit 
kinen Enthüllungen ber Gefege des Univerjums das 17. Jahrhundert fo 
bedeutſam eröfjnete. Das berüßmte „Eppure si muove!“ welches ber müb- 
jebehte Greis dem durch bie Inquiſition erzwungenen Widerruf feiner Ent⸗ 
dekungen beigefügt haben foll, gehört zu jenen nicht aftenmäßigen und dennod) 
weltgeſchichtlichen Triumphworten, womit ber Geiſt der Freiheit und bes Lichts 
ale Gemalt und Kift der Tyrannei zu Schanben macht. 

Nochmals auf das italiiche Drama dieſer Periode zurückkommend, müflen 
wir zum Schluß einer Gattung deſſelben gedenken, welche mit großem Aufs 
wand bichterifcher Kräfte wie ſceniſchen Lurus behandelt wurbe. Ich meine 
das Hirtendrama oder Schäferjpie. Das paltorale Element hatten bie Staliener 
ſchoen mit der provenzaliichen Lyrik in ihre Poeſie eingeführt und Jacopo 
Sannazaro (geb. 1458) gab biefem Element durch feinen aus Berfen 
und Profa gemijchten ibylliichen Roma „Arkadia“ nationalliterariiche Bes 

Sannazaro’8 Arkadia, ein Buch, deſſen Popularität ſich baraus ers 
meſſen laͤßt, Daß es während bes 16. Jahrhunderts 60 Auflagen erlchte, gab 
das Signal zu eifriger Eflogendichterei, die aber nur durch den Umftand, daß 
aus ihr das Hirtendbrama hervorging, der Erwähnung werthgemacht wird, 
Die Anfänge dieſer dramatiichen Gattung reichen nun zwar weit hinauf, denn 





') Bol. über die genannten ital. Philofophen: „Die philoſophiſche Weltanfhanung 
der Reformationgzeit* von M. Barriere, 1847. Hier finden fi auch zahlreiche vers 
beutfchte Broben von Bruno’s und Campanella's Gebichten. 
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es finden ſich jchon in Poliziano's Orfeo Starke paftorale Anklänge, allein als 
das erite regelmäßige Schäferfpiel ift „Das Opfer (Sacrificio)" des Age 
ftino Beccari anzujehn, welches 1554 zu Ferrara zum erftenmal aufgeführt 
wurde. Zur hoͤchſten Ausbildung verhalf dem Hirtendrama Torquato 
Taſſo durch feinen Aminta, ver 1572 erichten und in meldyem ber gefühl 
volle Dichter einen wahren Blumenregen Inrifcher Empfindungen ausfchütele. 
Den binreißendften Schmelz und Zauber erreichte feine idylliſche Lyrik in bem 
Chorgeſang der Hirten vom goldenen Zeitalter, wo — 


„In Füßen Reigen irrten 

Durd Blumengewinde Tüftern 

Die Amorn, ohne Fackel, ohne Bogen. 

Es jagen Nymphen, Hirten 

Und miſchten Tofend Ylüftern 

In ihr Geſpräch, wozwiſchen Küſſe flogen, 

Inniglich feſtgeſogen. 

Das Mägdlein durfte zeigen 

Der frifhen Rofen Fülle; 

Beforgt um Feine Hülle 

Lie fie bes Buſens herbe Früchte fleigen. 

Dean ſah im Bad, im Weiher 

Mit ber Geliebten fcherzend oft ben Freier.“ 
Die einfache Idyllik genügte aber in dieſen Spielen ven Stalienern bald nicht 
mehr. Deßhalb milchte Alviſio Pasqualigo hannswurftige, Chriſtoforo 
Caſtelletti heroiſch⸗romantiſche, On garo ſchifferliche Elemente in das 
Schäferdrama und Giambattiſta Guarini (15987—1612) verſammelte 
in ſeinem berühmten bukoliſchen Schaufpiel „Der treue Schäfer (Pastor fido,“ 
deutſch von Müller) antife Mythologie, den Pomp der Romantik, das Pathos 


ver Tragddie, die Intrike des Luſtſpiels und bie paftorale Erotik. Guarini, 


ein Rival Taſſo's, legte es augenfcheinlich darauf an, den Aminta befjelben 
zu übertreffen, allein er konnte ibn bloß nachahmen und erreichte ihn nur 
jelten, wie etwa in dem Monolog der Amaryllis (Alt 2, Sc. 5) und in bem 
Hymmus auf die Liebe am Ende des dritten Afts. Im Hirtendrama verband 
fich die italiſche Poefie am entichievenften mit ver Muſik, indem vie lyriſchen 
Partieen, und beren waren ſehr viele, fomponirt wurden, und fo ward das 
Schäferjhaufpiel die Bafis der Oper. Mit Anbrud des 17. Sabrhunderts 
begann die Muſik die erfte Stelle im Kunſtleben Staliens einzunehmen — 
ein deutliches Zeichen von ber Erjchlaffung bes Volksgeiſtes — unb bie Oper 
wurde demnach ebenfo eifrig gepflegt als vom Publikum leidenſchaftlich bevor» 
zuge. Wir können uns jedoch nicht mit ben Schickſalen dieſer dramatiſchen 
Gattung befafien und müſſen diefelbe, als wejentlich muſikaliſch, der Geſchichte 
der Mufil überlafien. 


Die lyriſche Poefie des 16. Jahrhunderts angehend, war zwar bie Zahl 
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be italiſchen Lyriker dieſer Periode Legion, allein ba bie Lyrik ein für alles 
ml in der Manier Petrarca's befangen und biefe Nachahmung ber Sonette, 
Imonen und Mabrigale biefes Dichters in Geift und Form ſtereotyp blieb, 
wit darüber nur zu jagen, daß dieſe Lyrik recht fchlagend beweiſ't, was aus 
über Poefie, aus der lyriſchen aber Kauptfächlich wird, fo fie fich von ihrer 
aurgemäßen Bafis, von der naiven Aeußerung bes Volles, vom Volkslied, 
Io gänzlich abwenbet, wie es die italiiche von jeher gethan: eine Sache des 
Kopfes, bes Verſtandes nämlich, ein leeres Klingklangſpiel mit hergebrachten 
Floſteln und Formeln, in welches nur bie und da ein auserwählter Geift wahre 
und tiefe Empfindung zu legen weiß. Dan könnte, mit dem Karbinal Pietro 
dembo (1470—1547) beginnend, mehrere Seiten mit den Namen italifcher 
Spike des 16. Jahrhunderts anfüllen; allein es genügt, die befieren ober, 
zerechter geſprochen, bie unter ihren Lanbsleuten berühmteren namhaft zu 
nahen, als da find Baltaſſare Eaftiglione (ft. 1529), Girolamo 
Fracoſtoro (ft. 1518), der Erzbiſchof Giovanni della Eafja (ft. 1556, 
berüchtigten Zotenreißer), Annibale Caro (ft. 1566), Bernarbino Baldi 
(ſt 1617), Claudio Tolommei (ft. 1555), Benedetto Varchi 
(1502—1565, oben unter den Hiftorikern erwähnt), GSiambattifta Strozzi 
(#. 1571), Giovanni Guidiccioni (fl. 1541), Luigi Alamanni, 
jrancedco Maria Molza (1479—1544) Angelo di Eoftanzo 
(1507—1590). Größere Originalität und Kraft, die fich leider vor Pe= 
natca's Anfehen zu jehr demüthigten, bejaß die berühmte Gattin bed tapferen 
Feldhauptmanns Ferrante d'Avalos, Marcheſe von Pescara, Vittoria Eo- 
lonna (1490—1547), deren elegiſche Poeſie durch den Tod ihres Gemahls 
angeregt wurde und die als Weib und Dichterin von ihren Zeitgenoſſen hoch 
gefeiert wide.) Neben ihr that ſich Veronica da Gambara' (1486 — 
1500) durch eheliche Liebe und Treue wie durch dichteriſche Begabung 





’) Befonders von Arioft im 37. Gefange feines Orlando: 
„Nur Eine wähl’ ich, doch ich wähle biefe, 

Die felbft verftummen beißt bes Neides Toben, 
Und feine zürnt mir, wenn ih fie erfiefe, 
Um, von ben andern fchweigend, fie zu Toben. 
Eie Hat nit nur durch ihrer Töne Süße 
Sich felber zur Unfterblichkeit erhoben, 
Sie ruft auch jeben lebend aus bem Grabe, 
Bon bem fie Tpricht, burch ihre holde Gabe, 


Vittoria Heißt fie und vortrefflich ſchickt 
Der Name fi für fie, die unter Sign 
Geboren ward, bie eigner Lorbeer ſchmückt, 
Weil vor und binter ihr bie Siege fliegen. 
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hervor und als britte Dichterin glänzt Gafpara Stampa (1524—1554), 
‚die Sappho Italiens. Das entjchievenfte lyriſche Talent von allen war ins 
deſſen Torquato Tafſo, wie er e8 jchon in feinem befreiten Jeruſalem 
und in feinem Aminta herrlich erwielen. Die Sonette, Canzonen und Madri⸗ 
gale feines Canzoniere („Rime‘‘) offenbaren bie großen Eigenſchafien des 
Dichters, Glut und Tiefe des Gefühle, erotiſche und religidje Innigkeit und 
ritterlichen Hochſinn überall, wo er fi von bem anfältenden Einfluß ver 
Schule Petrarca’s freizuhalten weiß, und jo kann man fagen, daß Taſſo, wie 
als Epiker, jo auch als Lyriker, die Vollendung und den Schluß der mittel 
alterlichen Romantik feines Landes bezeichne Die Lyrik der Italiener bes 
16. Jahrhunderts nahm ſchon frühe didaktiſche und ſatiriſche Elemente in ſich 
auf. So geht neben der Erotik in Arioſto's lyriſchen Gedichten ein alle 
gorifchelehrhafter Ton her und in Macchiavelli's Capitoli ruht auf biefem ber 
Hauptafeent. Die eigentliche Didaktik, das beichreibende Lehrgebicht, Hatte fih 
an dem Studium von Pirgil8 Georgica großgenährt und nad biefem Mufter 
Ichried Giovanni Rucellai, den wir früher als Tragiker nannten, fen 
Lehrgedicht von der Bienenzucht („Le api“), welchem die Italiener im bi 
daftifchen Fache nur des vielfeitigen Luigi Alamanni Gedicht vom Land⸗ 
bau („Dell’ agricoltura‘“) vorziehen. Unter den Vertretern der hoͤhern Sa⸗ 
tire biefer Periode ift Pietro Nelli hervorzuheben, der den Arioft, Aa 
manni und andere an fatirifcher Kraft weit übertraf, während unter ben 
Satirifern der folgenden Periode dem berühmten Maler Salvator Rofa 
(1615—1675) eine Ehrenftelle gebührt. 


Sn ihre wird Artemifia neu erblidt, 

Durch Gattenliebe groß — doch ihr genügen 
Kann eines Mannes Pradytbegräbniß nicht, 

Sie ruft vielmehr ihn aus bem Grab an’s Licht, 


Wird Porzia, wird Laodomia, 
Argia mit viel andern noch gepriefen, 
Wird noch gerühmt Evabne, Arrie, 
Die ſterbend fid) dem Gatten treu erwiefen, 
Welch einen Ruhm verdient Viktoria? 
Denn modte neunfad ihn der Styr umichließen, 
Sie z0g den Satten trog des Todes Graus 
Und trog der Barzen doch zum Licht heraus. 


Kount’ an bem Grab Adilleus’ einſt Homer 
Dem Makedonier feinen Rubm verleibden, 
So würd’ er, wenn er lebte, jet noch mehr, 
Siegreicher Franz Pescara, bich beneiden, 
Da fold ein keuſches Weib, fo hoch und hehr, 
Mit dir vereint zu füßen Liebesfreuden, 
So hell, wie jener, beine Thaten fingt, 
So daß bein Nam' in Ewigkeit erflingt.” 
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Dritte Periode der italiſchen Literatur. 


Bir haben bie Blüthezeit der italifchen Literatur Hinter uns und jetzt 


wählt von bem Verfall derſelben, welden fie im 17. Jahrhundert erlebte, 
zu berichten. Der nationale Sinn lebte nur nod in wenigen ebleren Herzen, 
die Mafle des Volkes fchleppie ftumpffinnig die geiftigen Ketten, womit es 


ine alles höheren Gehaltes bare, in tieffter Entfittlichung ſchwelgende Kirche 


belaftete, wie bie politiichen, worein feine zahlloſen Tyrannen es fchnürten. 
Gedankenloſer Sinnengenuß war bie Lofung des Stalienerd und mußte es 
km. Die Kunſt bequemte ſich diefem Zeitgeſchmacke und erniebrigte fich da⸗ 
burh natürlich immer mehr. Die Wiſſenſchaft und Gelehrjamkeit führten in 
Säulen und Akademien, von denen bie florentinifche „Della Crusca“ und die 
roͤmiſche der „Arkadier“ die berühmteiten waren, ein vegetivendes Daſein und 
gingen durch Pedanterei und fubtile Abgeſchmacktheit alles wohlthätigen Eins 
fluſſes auf Leben und Literatur verluftig. Dem philofophifchen Genius Sta- 
lins, welcher fich im 16. Jahrhundert in Giordano Bruno und anderen jo 
freiheitheifchend geregt, hatte der flammende Holzftoß die Fittige fo ſehr ver- 
jengt, daß er ſich nie wieder zu kühnem Aufſchwung zu erheben vermochte; bie 
kirchlich reformiſtiſchen Beſtrebungen Sarpi's waren zu vereinzelt und zu forg- 
fältig umzirkt, als daß fie ihre Wirkſamkeit in weitere Kreife hätten ausdehnen 
Innen, und was Galilei’8 große Entdeckungen angeht, jo fanden dieſelben 
befanntlich in Stalien nur Verfolgung und mußten erſt auswärts eine fichere 
Stätte fuchen, um fruchtbar werben zu koͤnnen. Die Pflege der Künfte war 
zwar audy im 17. Jahrhundert (Seicento) eine jehr eifrige, denn bie politifche 
und moralifche Nullität der Nation gab fich gar gerne der ſüßen Täufchung 
bin, wenigftens- im Neiche des Schönen noch immer die tonangebende Nation 
Curopa's zu fein; allein das idenle Streben und das probultive euer ber 
früheren Generation war erlofhen. „Alles, bemerkt ein italijcher Literar- 
bittorifer, was eine lebhafte Phantafie, eine melodiſche Sprache und ein üppiges 
Kolorit leiſten konnten, war noch in den Gemälden und Gebichten ber Staliener 
zu finden, aber Energie und Männlichleit der Empfindung, Kraft und Ge 
brängtheit ber Diktion, Kühnheit und Feuer in der Ausführung Hatten mit 
bem Bewußtjein der Würde und Sicherheit, welche der Genuß bürgerlicher 
wteibeit gegeben, aufgehört.” Die echten Duellen der Inſpiration waren ver⸗ 
trecknet und fo erfeten die Dichter und Künftler diefen Mangel an wahren 
Gefühl durch Affektion und Gezwungenbeit, durch geichraubte Bilder und weit: 
hergeholte Gegenfäße, kurz, durch alle die Sehler, welche die Malerſchule Guido 
Reni's wie die Dichterfchule Marini's und überhaupt die Werke ber Seicentifti 
Garakterifiren. 

Der eigentliche Tonangeber der fchwüljtigen, ſüßlichen, hohlen und 
üppigen Poeſie diefer Periode war Giambattifta Marini oder Marino 


N 
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aus Neapel (1569-1625), ber eine Menge von Sonetten, flogen und 
Epigrammen, das erzählende Gedicht „Der Kindermorb zu Beiblchem (La 
strage degli innocenti)” und anbere Sachen mehr gefchrieben hat, für bie 
italifche und auswärtige Literatur bes 17. Jahrhunderts jedoch haupfſächlich 
durch feinen „Abonis (Adone,“ 20 Gefänge), in welchem er allen Unge 
Ihmad der Zeit vereinigte, wichtig geworben ift. In welche Dichtungsgattung 
man ben Adone eigentlich einreihen fol, ift fchwer zu fagen und jogar ber 
weitichichtige Titel eines epiſch⸗romantiſch⸗mythologiſchen Gedichtes veicht für 
dieſes Werk, das bie Leidenfchaft der Venus für den Abonis zum Gegenftanbe bat, 
nicht recht aus. Es ift eine einheitlofe, allen ibeellen Gehaltes entblößte An- 
einanberreihung von Geſchichten und Situationen, in denen bie Wolluft die 
Hauptrolle jpielt. Man muß aber gejteben, daß Marini fein üppige® Thema 
nicht nur durch fprachlichen Wohllaut einfchmeichelnd zu machen, ſondern auch 
mit außerorbentlich erfinverifcher Phantafte zu varliren wußte, Vorzüge, welde 
leider durch Ueberlabung und Uebertreibung, durch gelehrte Künftelei und pe- 
dantiſche Witzelei und eine gewifje widerliche Sentimentalität, bie ſoweit gebt, 
daß jogar ber Eher, welcher den Adonis töbtet, anfangs von deſſen Schoͤn⸗ 
beit entzüdt unb gerührt fich zeigt, allzufehr wieder in Schatten geftellt 
werben. In Marini's Gedicht fhlägt der Ton eleganter, prunkvoller Loril 
vor, wie er beſonders durch Guarini herrfchend geworben, in dem komiſchen 
Epos feines Zeitgenoffen Aleſſandro Tafjoni (15651685) betitelt „Der 
geraubte Eimer (Secchia rapita,” deutſch von Kritz), verbindet ſich dagegen, 
an die Manier Berni's anfnüpfend, die vollsmäßige Satire mit ber roman⸗ 
tiichen Epil. Der Gegenftand feines Humoriftiichen Heldengedichts, das feine 
Werthhaltung als eines klaſſiſchen Werkes durch die Italiener vermöge feines 
gefunden Witzes und feiner ſchoͤnen Diktion verdient, ift ein Streit, welden 
im 13. Jahrhundert die von Modena mit denen von Bologna über ben 
Beſitz eines hölzernen Eimers geführt haben follen. Sämmtliche 12 Gefänge 
jind voll lokaler Satire und die Tendenz des Ganzen ift wohl Teine andere 
als die Durchhechelung ber oft ob Kleinigkeiten entbrannten, unaufhörfichen 
Kriege der Italiener unter einander, welche jo jehr zum Verderben des Landes 
beitrugen. Zugleich mit Taſſoni's Gedicht erfchien Francesco Braccic- 
lini’s (15661645) burleſte Epopde „Die Verfpottung der Götter (lo 
scherno degli Dei),“ eine Traveftie der antiken Mythologie, die ſich meiſtens 
in der Sphäre der Gemeinheit und Trivialität Hält. Das nämlihe Merkmal 
eignet zwei weiteren, etwas fpäter erjchienenen epifchen Burleflen, Lorenzo 
Lippi’s „Malmantile racquistato® und Paolo Minucct’8 „Torracchione 
desolato,* weldje bie abgebrauchte komiſche Manier durch Cinmifchung ven 
Provinzialiimen pilanter zu machen fuchten. In eblerem Sinne wurde bie 
komiſche Epopde behandelt von dem reichbegabten Niccold Fortiguerra 
(1674—1735), der bie ironifche Romantik Ariofto’8 in feinem Heldengedicht 
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„Richardett (Ricciardetto,“ 80 Gejänge, deutſch von Gries) mit Geift, 
Phantaſie und Geſchmack erneuerte. 

In der Lyrik ahmten bie meiſten ber Seicentiſti, die Achillini, Preti, 
Caſſoni, Bruni und andere, bie Unnatur ihres Meifters Marini ſtlaviſch 
nd. Indeſſen gab ſich doch ſchon zu Anfang bes Jahrhunderts eine ftarfe 
Realtion gegen das leere Formenſpiel der Lyrik: ber Mariniſten kund. 
Gabriello Chiabrera (1552—1637) verwarf zuerſt den petraxcaiſchen 
Sonettzwang, verwies auf bie antiken Lyriker und verſtand es nach Tiraboschi's 
Zeugniß wie keiner, „in italiſchen Lauten bie Grazien Anakreons ober ben 
kühnen Flug Pindars wiederzugeben." Ihm eiferten Fulvio Tefti (1598 — 
1646), wie jpäter Alefjandro Guidi (1650—1712) und Carlo 
Frugoni (1692—1768) mit großem Erfolge nah; aber ver Rubm, ber 
bedeutenbfte italilche Lyriker des 17. Jahrhunderts zu jein, kommt dem hoch⸗ 
herzigen Patrioten. Vincenzo da Filicaja (1642—1707) aus Florenz 
zu Filicaja zeigt fich ebenfo- jehr von dem geijte und gemüthlojen Getänbel 
emancipirt, welches ſeit Petrarca bie italiiche Lyrik im Allgemeinen charakteri- 
inte, al8 er von pebantiicher Nachlünftelung der Alten frei if. Seine Lyrif 
entquillt wirklich dem Herzen unb die einfache, kernige Sprade, in welche. er 
feine männlichen Gedanken hüllt, verftärft noch ben imponirenden Eindrud 
derſelben. Die Italiener der Neuzeit, welche ſich um bie politifche und ethiſche 
Wiedergeburt ihres Vaterlandes mühen, find dieſem Dichter den ehrfurchts⸗ 
volften Dank ſchuldig; denn mitten in ver Sflavenhaftigfeit und Verworſen⸗ 
beit des 17. Jahrhunderts erhob er feine tönende Stimme, um feine Lands: 
inte aus dem: Rauſche der Sinne und Sünde, ber fie befangen, zu weden 
nd ihnen feine ſchmerz⸗ und zornvolle Begeiſterung für das jchöne und un= ' 
glüdliche Heimatland einzuflößen, Filtcaja hat feine Gedichte unter bem ein⸗ 
haben Titel „Poesie Toscane* gefammelt. Am größten ift er als politifcher 
Tihter. Unter feinen politijchen Gefängen befindet fich bas berühmte Sonett 
„ltalial Italia!“ nicht nur unzweifelhaft das gebiegenjte Probuft ber italijchen 
Beefie im 17. Jahrhundert, fondern nach meinem Gefühle das ebelfte Kleinod 
ter italifchen Lyrik überhaupt. Selbft ein Byron getraute fich nicht, es zu 
übertreffen, ſondern vermochte e8 nur zu überjegen (im Childe Harold, €. 4, 
Er. 42).') Aber Filicaja’s Eräftiges Beifpiel blieb ohne Nacheiferung und in 





1) „Italia! Italia! O tu oui feo la sorte 
Dono infelice di bellezza, ond’hai 
“ Funesta dote d’infiniti guai, 
Che in fronte scritti per gran doglia porte. 


Deh fossi tu men bella, o almen piü forte! 
Onde assai piü ti paventasse, 0 assai 
T’amasse men chi del tuo bello ai rai 
Par, che si strugga, e par ti sfida a morte. 
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Siambattifta Zappi’s (1667—1719) Lyrik begegnet uns ſchon wieder 
bie gewohnte Verweichlihung und Süßlichkeit.) 

Auf der Bühne gelangte während des 17. Jahrhunderts die Oper nicht 
allein zu vorwiegender Geltung, ſondern zu faft ausfchließlicher Herrſchaft. 
Die Muſik Hatte zwar bisher im italifchen Drama überhaupt und in ben 
Schäferipielen, wie in Guarini's Paftor fido, eine große Nolle geipielt, num 
aber wurde jle entjchieden zur Hauptjache und die Poefie hatte nur noch Korte 
zu den dramatiichen Melobieen herzugeben. In dieſem Sinne dichtete Ottavio 
NRinuccint feine Opernterte „Daphne“ und „Eurydice“ und feinem Bei: 
‚spiele ahmte Apoftolo Zeno (1669—1750) mit großer Gewanbtheit nad. 
Ihn verbuntelte Pietro Metajtafio (eigtl. Trapafii, 1698—1782), ein 
durch und durch mufifalifcher Poet, der in feinen 28 Melopramen dem mele 
diſchen Schmelz des italiſchen Idioms zum hoͤchſten Triumphe verholfen hat 
Er war ber gefeiertfte italiiche Dichter feiner Zeit und gilt feinen Landsleuten 
auch jet noch für klaſſiſch, allein wir dürfen uns dadurch über.feinen wahren 
Werth nicht beirren laſſen. Sein eins und alles ijt bie unvergleichlich am 





Ch? giü dall’ Alpi non vedrei törrenti 
Scender d’armati, nd de sangue tinta 
Bever l’onda del Po Gallici armenti, 


N? te vedrei del non tuo ferro cinta 
Pugnar col braccio di straniere genti, 
Per servir sempre, o vincitrice o vinta.“ 


Nicht balb bat fih Gries im Verdeutſchen füdficher Poeſie fo meifterlih ermwicen, 
els er es durch bie nachſtehende Ueberfegung bes Föftlichen Sonetts getban. 


„Stalia! o du, auf deren Auen 
Der Himmel goß unſel'ger Schönheit Spenden, 
So dir gebracht als Mitgift Leid ohn’ Enden, 
Das Har geſchrieben fteht ob deinen Brauen. 


Möcht' ich dich minder ſchön und flärker ſchauen! 
Damit mehr Furcht und minber Lieb’ empfänbden 
Die, fo nach beinem Reiz fih ſchmachtend wenden 
Und dennoch dich bedroh'n mit Zodesgrauen. 


Kit ſtrömen ſäh' ich von ben Alpen weiter 
Bewaffnet Volf, nit mit den blut’gen Wogen 
Des Po fih tränken Galliens Roß und Reiter; 


Noch ſäh' ich dich, mit fremder Wehr umzogen, 
Krieg führen dur den Arm ausländ’fcher Streiter, 
Stets, fiegend und befiegt, in’s Joch gebogen.“ 


9 Bon eblerem Schlage find bie Gedichte von Zappi's Gattin, ber um ihrer Schoͤn⸗ 
beit willen gefeierten Fauſtina Maratti. 
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mulbige Sprache, die fehmelzend weiche Form, welche ſich den Noten bes 
Komponiſten bublerifch anfchmiegt. Im übrigen wird jedermann Schlegel'n 
tehtgehen, wenn er dem Metaſtaſio zuſchreibt „glänzende Oberflächlichkeit 
ohne Tiefe, profaiche Gefinnungen ımb Gedanken, Beobachtung der Schidlichs 
"ien und ſcheinbare Sittlichfeit; denn die Woluft wird in biefen Schau: 
rielem nur eingeathmet, aber nicht genannt, unb es ift immer mır vom Herzen 
die Rebe.” Zu biefen von Schlegel gerügten Fehlern kommt dann noch bie 
Berbrauchtheit der Situationen und Charaktere und bie Unwahrfcheinlichkeit 
dr Handlung. Metaftafto war ber Vollender der ernften oder heroifchen, 
tagiihen Oper (Opera eroica, sera); ein Nachfolger in feinem Amte als 
Hofdichter zu Wien, Giambattifta Eafti (1721—1803) widmete feine 
Kräfte anfangs der Tomifchen Oper (Opera buffa), hat jedoch Iiterarifche Be⸗ 
beutung erſt Später durch feine in Ottaven verfaßten „Salanten Novellen (no- 
velle galanti“), ımb jein ſatiriſches Thierepos „Die redenden Thiere (gli 
animali parlanti,“ deutſch von Stiegler) erworben. Erſteres Werk repro- 
ducitt noch einmal bie ganze Zügellofigkeit ber italiſchen Novelliftit und forbert 
von dem Höhepunkt der Frivolität des 18. Jahrhunderts herab bie Menſchen 
zu muthmilligem, aber wohl motivirtem Gelächter über die Tragikomödie bes 
Lebens auf. Auch die „redenden Thiere“ find ein fprechendes Zeugniß von 
ver gräänzenloſen Libertinage jener Zeit, enthalten aber dabei die feinften 
Beebachtungen über das Hof und Stantsleben und eine fcharfe fatirifche 
Kitif der politifchen und fozialen Ideen und Zuſtände. 

Das Höhere Luſtſpiel war feit Macchiavelli und Peter dem Wretiner 
immer mehr verfallen und kam, durch die fpaniftrenden und franzöſirenden 
deitrebungen der Della Porta (ft. 1715), Gigli (it. 1721), Fagiulo 
(t 1742) und Chiari (ft. 1787) wenig gefördert, erft wieber zu fcenijcher 
und literarifcher Geltung, als fi in der Mitte des 18. Jahrhunderts Carlo 
Goldoni (1707—1798) feiner annahm. Die Italiener verehren ihn mit 
Grund als ihren Molidre, als den Schöpfer oder wenigſtens Vollender ihres 
Charakterluſtſpiels („Commedia di carattere“), nennen ihn mit dankbarer 
Emphafe „il gran Goldoni,* bewundern bie Leichtigkeit und Nafchheit feiner 
Produktion, die fi in mehr als 120 Komödien bewährte, feine echtkomiſche 
Aber, ſeinen attiſchen Wig, feine umerſchoͤpfliche Erfindungsgabe, feine viel: 
kttige, naturgemäße Charafterzeihnung und rechnen ihm überbies ben Um⸗ 
Rand Hoch an, daß es ihm gelungen, nationalen Gehalt mit Tunftmäßiger 
Form zu verbinden. Goldoni's aufßerorbentliche Popularität reizte den Vene⸗ 
tianer Carlo Gozzi (1718—1802) zu dramatiſcher Nebenbublerfchaft. 
Ueberzeugt, mit Goldoni im Charakterluftfpiel nicht wetteifern zu koͤnnen, fette 
er alles daran, die altnationale Commedia dell’ arte wieder ind Leben zu 
rufen. Wohlbefannt mit der Vorliebe feiner Landsleute für Phantaſtik aller 
Art, griff er zu den wunderreichſten Stoffen und formte feine Farcen und 
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Maftenfpiele („das blaue Ungeheuer,” „ber grüne Vogel,” „bie Liebichaft der 
drei Orangen“ u. dgl. m.) gleicherweife aus orientalischen Feenmärchen wie 
aus ben burleffen Traditionen ber alten Volkskomödie. Es gelang Gozzi 
auch wirklich, bie Auftipiele Goldoni's für eine Zeit lang von der Bühne zu 
verbrängen, aber für bie Dauer vermochten feine Sachen („Fiabe,* Märden 
nannte er fie) das Publikum nicht zu befriedigen, und während jebt die ent 
artete Commedia dell’ arte nur noch in ben Kleinen Vollstheatern zu Neapel, 
Florenz, Turin und Venedig ein rohes und unbeachtetes Leben hinfriftet, find 
bie Staliener mit neuer Liebe zum Golboni zurücdgelehrt. 
Die Tragik Italiens beherrichte während des 18. Jahrhunderts Die Nach⸗ 
ahmung ber franzöfischen Tragoödie und Jänmtliche Verfuche diefer Nachahmung. 
jelbft bie gerühmte „Merope” bes Scipio Maffei (ft. 1755) nidt us 
genommen, laſſen äußerft nüchtern und kalt. Einen neuen Aufſchwung nahm 
aber das tragiiche Spiel durch Vittorio Alfieri (17491808), beim 
republifanijche Feuerſeele e8 unternahm, mit der Bühne zugleih den Staat m 
reformiren und durch feine ftrengen und hochſinnigen XTraueripiele, beren er 
21 dichtete, ‚feine erſchlafften Landsleute zur Wiebereroberung der alten Kraft, 
Größe und Freiheit anzufpornen. Diejer große Men ') ſtand gweit mehr 


!) Er bat eine bis auf bie legten 5 Monate vor feinem Tode fortgeführte Eeltie 
Biographie hinterlaſſen: — „Vita di V. A. seritta da esso,* zuerſt gebrudt in ben 
Opere posthume“ 1804 (eine Verdeutſchung erfhien 1812). Die erſte Ausgabe ber 
alfieriſchen „Tragedie“‘ war bie von 1783; bann folgte eine vollftäindigere in 6 Bänten 
1788—89. Bortretend an Bebeutung unter den Zrauerfpielen find „Filippo, „Anti- 
gone,“ „Virginia,“ „Agamemnone,“ „Oreste,“ „Saul,“ „Mirra,‘‘ „Merope.“ Ganz 
erfolglos bat fih Alfieri als Luftfpieldichter verſucht. Eigenthümlich find feine Strai⸗ 
fonette, welche er unter dem Zitel „Misogallo“ gegen bie Franzoſen ſchleuderte, nachdem 
er, i. 3. 1792 vor dem Losbruche der Septembergräuel mühſam aus Paris entlommen, 
in feinen auf die franzöfifhe Revolution gefeßten Hoffnungen ſich getäufcht ſah. Eme 
vollftändige Ausgabe ber „Opere* bes Dichters erfhien zu Piſa in 22 Bänden 1806—15. 
Das Beſte, was über Alfieri geſchrieben worden, iſt Centofanti's Aufſatz „Bolla vita 
e sulle opere di V. A.“ 1842; bann das 84. bis 86. Kapitel in Billemains 
„Tableau de la littörature du XVIllme sidcle“ und endlich die ben Dichter betreffenden 
Abfgnitte in U. von Reumonts fleißigem unb geiftvollem Bud: „Die Gräfin ven 
. AMbany,“ 1860. Das Verbältnig zu biefer Frau, Luife von Stolberg, verheiratet an den 
„Prätendenten" Karl Eduard Stuart, welcher fi zu Tode foff, war der Lichtpunkt in 
Alfieri's Dafein, welches, wie — mit verfhwindenb wenigen Auenahmen — das aller 
wahrhaft großen und guten Menſchen, fein glüdliches war. Metze Fortuna gefellt ih nur 
zu Shresgleihen. Auf bie Müdjeite feines von Fabre gemalten Portraits hat Ztalime 
größter Tragiker fein berübmtes Sonett „Bublime specohio a veraci detti“ gefhrieben, 
worin er fo fich ſchilderte: — 

„Erhabner Spiegel bu wahrbhaft’ger Kunde, 
Der, wie an Leib’ und Seel’ ich bin, mir zeigt! 
Spärlig bas blonde Haar um Stirnesrunde, 
Lang die Geftalt, bas Haupt herabgeneigt; 
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user dem Einfluß politiicher als poetifcher Inſpiration; wir begegnen in feinen 
Tmerfpielen (metrifch verbeutfcht von Rehfues, in einer Auswahl von Lübes 
um) überall bemfelben fpröden und lakoniſchen Geifte, welcher das Buch 
‚den der Tyrannei” ſchrieb. Entrüftet über bie Verweichliung ver Gemüther, 
welde durch Dichter wie Metaſtaſio gefördert wurbe, verichmähte Alfiert bie 
keſechenden und verlockenden poetifchen Mittel, womit ber liebeſchmachtende 
viener Hofpoet jo große Wirkung hervorzubringen gewußt. hatte. Der 
vehtihen Liebesſiechheit und thränenfeligen Rührung ber. Eharaftere Metas 
fufie'8 feßte er Perſonen von römischer Herbigfeit und katoniſchem Stoiciſmus 
aigegen, ber faltenreichen, prunfmanteligen Form ben Inappgejchürzten Lako⸗ 
‚mus feiner tapfern Sprache, ver muſikaliſchen Zerflofienheit ſtulpturmaͤßige 
Ehrenge und Beftimmtheit. Seine Poeſie ift in Wahrheit Bilbhauerarbeit und 
es iſt merkwuͤrdig, wie durch und durch unmuſikaliſch dieſer Staliener war, 
wie ſehr er von dem weiblichen Naturell feiner Landsleute eine Ausnahme 
mochte, Aber zur Poeſie gehören fchlechterdings Töne, Farben, Blüthen und 
Tifte und das gänzliche Verſchmähen derſelben hat ſich an Alfieri Bitter ges 
not Die Grazien haben ihm beleidigt den Rüden. gewandt, feine Dramen 
ind hart, troden, abftraft; es find Nächte voll Schreien ohne irgend ein 
mldernbes Licht, ſchneidende Diflonanzen ohne irgend einen verfähnenben 
Mor. Sm feiner anatomiſchen Serglieverung ber Leidenſchaften ober viels 
mehr ber zwei einzigen Leivenfchaften, die er kennt, bes Freiheitsdurſtes und 
der Unterjochungsluſt, reiht er eine geiftige Marter an bie andere und geftattet 
tem Serzen Beinen Augenblick hoffendes Aufatimen ober Ruhe. Selten, hoͤchſt 
klten Täßt er demſelben ein zärtliches Wort, einen klagenden Laut entfchlüpfen. 
Er foltert es unerbittlih und Täpt e8 in büfterer Verzweiflung brechen ober 
m ſtoiſcher Reſignation ſtillſtehen. Seine Fehler ſpringen uns frappant in 
die Augen, wenn wir feinen „Filippo“ mit dem „Don Carlos” unjeres Schiller 
rergleichen. Der deutſche Dichter Kat aus biefem Stoff ein Hoheslied ber 
neißeitöhegeifterung gefchaffen, aus welchem bie ebelfte Humanität klingt umb 
taftet, der italifche dagegen eine trodene und finftere Stantsaftion. Schillers 
Etik Hinterläßt den erhebenben Einbrud, daß dem Guten und Schönen felbft 





Der Körper leicht gebaut auf ſchlankem Grunde, 
Das Auge blau, bie Nafe grab’, gebleicht 
Die Haut, die Zähne fein in ſchönem Munde; 
Blaſſer als auf ben Thron ein König fleigt. 
Erf hart und Herb, bereit boch zur Verſohnung; 
Verſtand und Herz in Fehde bes Gebietes; 
Stets zornig, nicht böswil’ger Angewöhnung. 
Meiſt traurig, doch laß froh ich auch mich gehen; 
Bald glaub’ ih mi Achill und bald Therfites. 
Menſch, biſt du groß? gemein? Stirb, um’s zu jehen!“ 
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in feinem Untergange der ibeale Sieg über das Böfe verbleibe, Alfieri's Iras 
gödie hingegen zwingt uns bie troftlo® bittere und nieberfchmetternde Webers 
zeugung auf, baß das Edle und Liebenswürdige nur ba fei, um ber Bosheit 
zum Opfer zu fallen. Indeſſen muß gejagt werben, daß einige Scenen in 
biefem Drama Alfieri’3 in ihrer lakoniſchen Kraft mit zu dem Furchtbarſten 
gehören, was die tragiiche Poefte jemals hervorgebracht hat. ') 

| Das Erwachen eines befleren Geiltes in Stalien, welches ſich in Alfieri 
kundgab, läßt ſich noch in mehreren Dichtern zu Ausgang des 18. unb zu 
Anfang bes 19. Jahrhunderts deutlich wahrnehmen. So hoͤchſt erfreulich 
in Giufeppe Barini (1729—1799), ver in feinem geiftuollen Gedicht 
„Der Tag (il giorno),” weldyes bie Lebensweiſe der vornehmen Welt dar: 
ftellt, die Urfachen und Wirkungen der moralischen Verſunkenheit und ver 
politiichen Nullität feiner Landsleute ſatiriſch aufzeigte und durch feine feine 
und wibige Sittenmalerei nicht wenig bazu beitrug, bie italiſche Geſellſchaͤft 
aus ihrer üppigen Selbftvergeflenheit aufzurütteln. ) Chrenvolle Erwähnung 
verdienen auh Melchiore Ceſarotti (1730—1808), weniger um jeiner 
jelbftftändigen Produkte als um feiner meifterlichen Ueberſetzung des Oſſian 
willen, und der Sizilianer Giovanni Meli (1740-1815), welden cn 
Landsmann „l’onor di Sicilia®* genannt bat und deſſen Lieder im fiziliichen 
Dialekt (deutſch ven Gregorovius) voll von Friſche und Süßigleit find. Gie 


) Zu biefen Ecenen gehört befonders jene, wo König Philipp feinen Vertrauten 
Gomez auffordert, bie Königin unb feinen Sohn Carlos während einer Unterrebung mit 
ihnen zu beobachten, dann diefe Unterredung mit ihnen felbft, wo ber Tyrann mit fate 
nifher Schlaubeit bie Gefühle ber Liebenden ftachelt, ſich zu verratben, endlich bie im drti 
Verſe zufammengedrängte Verfländigung zwifhen Philipp und Gomez, nachdem jenet 
grau und Sohn fcheinbar gütig entlaifen Bat: 

Fil. UdistiP 
Gom. . Vdii. 
Fil Vedisti? 
Gom. Io vidi. 
Fil, Oh rabbia! 
Dungue il sospetto? — 
Gom. E omai certezza — 
Fil. E inulto 
Filippo & ancor? 
Gom. Pensa — 
Fil. Pensai. Mi segni. 
2) „Höchſt ehrwürdig und groß zeigt Dante des alten Italiens 
Bild und das mittlere zeigt Tieblich und fchön Arioft; 
Aber du malteft das neue, Parini! Wie fehr es gefunken, 
Zeigt dein fpielender, bein feiner und beißender Epott. 
Dient es zum Vorwurf dir daß dein Jahrhundert jo Mein war? 
Eher zum Lodel Du wart wirflicher Dichter der Zeit.” Platten. 
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banni Pindemonte’s (1751—1812) Trauerfpiele, befonbers feine 
‚Cinevra di Scozia,* ernteten bei ihrem Erfcheinen großen Beifall, find 
it aber fo ziemlich verſchollen und nur noch durch den Umftaub merfwürbig, 
dog in benfelben zuerft ein bejcheidener Verjuch gemacht wurde, von dem Regel⸗ 
zueng der franzöfiichen Dramatik Umgang zu nehmen. Ippolitto Binde 
monte (1753— 1828), des Vorigen jüngerer Bruber, zeichnete fich durch 
jerte, innige unb für einen Staliener auffallend ſchwärmeriſch und melancholiſch 
gefärbte Lyrik aus, die ſich mit Vorliebe auf dem Boden der Naturſchilderung 
bewegte, deren fanfte, ibylliiche Klänge jedoch unter dem Kampflärm einer jo 
bewegten Zeit meift ungehört verhallten. Er hat auch ein Trauerſpiel ges 
Ihrieben, deſſen Held der beutiche Hermann iſt. An Alfieri's Geifte find bie 
Iragödieen Vincenzo Monti's (1754—1828) gedichtet, allein nicht das 
Herz, ſondern nur der Kopf bat fie der Hand diktirt. Denn Monti war 
keit entfernt, bie folge Republifanergefinnung Alfieri's zu theilen. Sein 
Genie bewahrte ihn nicht vor Feilheit und er trieb mit feinen Dichtergaben 
Shader. Erſt fchrieb er, veranlaßt durch die Ermordung bes Gefanbten der 
franzöfiichen Republik durch ben roͤmiſchen Poͤbel, im Dienft und zu Gunften 
des Papſtes das gegen den Geift der franzöfiichen Revolution gerichtete Ges 
tiht „Basvilliana,“ dann lief er zu den Iombarbifchen Republikanern über, 
hierauf fpeichelledte ev als Hofpoet Napoleons und nach deſſen Sturz fang 
er ben oͤſtreichiſchen Kaiſer lobpreiſend an. Bon feinen zablreichen Werken 
Iommt der in Terzinen gejchriebenen Basvilliang der Preis zu; denn dieſes, 
von bes Dichters begeifterter Liebe für Dante's göttliche Komdbie zeugenbe 
Gedicht zieht, wenn auch als Ganzes verfehlt und unwahr, durch zahlreiche 
erhabene, glut⸗ und phantaſievolle Einzelnheiten vor allen übrigen an. Ein 
weit erniteres und eblereg Streben lebte und wirkte in Ugo Foſcolo 
(1773—1827), der mit zu ben bebeutendften Vorfämpfern von Staliens na⸗ 
tonaler Wiedergeburt gehört. ALS Tragifer, als welcher er zuerft auftrat, 
unbedeutend, erregte er durch feinen Roman „Briefe zweier Liebenden (Lettere 
di due -amanti),“ welchen er fpäter umgenrheitet unter bem Titel „Lebte 
tiefe des Jacopo Ortis (Ultime lettere di Jacopo Ortis)” berausgab, 
großes Aufſehen, wie nicht minder durch fein didaltiſches Gedicht „Von den 
Grähern (dei sepoleri,” deutſch von Hilſcher). Das erftere Werk ift ber 
talifche Werther, indem ber Held deutſche Sentimentafität mit italifchem 
Patriotiſmus vereinigt und an beiden zu Grunde geht; das zweite verfolgt 
einen hoben Ideengang und fpricht ftrafende Wahrheiten aus, leidet aber an 
gelünftelter Gebrängibeit und Dunkelheit. ‘) | 





’) Bon Fofcolo befigen wir als Seitenftüd zu ber oben citirten Selbſtzeichnung von 
Mfleri ebenfalls eine folche in einem Sonett, welches in Witte’s Ucberfehung fo lautet: — 
„Mir fürchte ſich die Stirn noch vor ber Zeit; 
Das Haar ift blond, bie Wange eingefallen, 
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Die italiſche Hiftori! des 17. Jahrhunderts ift von geringer Bedeutung 
und nur etwa Catarino Dapila, ber übrigens einen auslänbifchen Stoff 
behandelte, nämlick bie bürgerlichen Kriege Frankreichs von 1559 bis 1598, 
iſt als ehrenwerther Vertreter berjelben aufzuführen. Die Nationalgeſchichte 
blieb von Guicciardini an verwaiſ't, bis im 18. Jahrhundert ber treffli 
Lodovico Antonio Muratori (1672—1750) ſich ihrer annahm. Mit 
unſaͤglichem Fleiße ſammelte, ſichtete und regiftrirte er die Materialien zu einer 
Geſammtgeſchichte Italiens („Antiquitates Italicae medii aovi — „Rerum. 
Italicarum scriptores‘‘) und jchrieb dann, durch foldhe Studien befähigt,; 
feine „italiihen Annalen (Annali d’Italia dal principio dell’ era volgare) 
fino alanno 1749).“ Sein Altersgenoffe, der freimüthige Pietro Giannone 
(geb. 1676), ver als Gefangener der Inquiſition in einem Kerker Turins 
ftarb, Tegte in feiner Geſchichte Neapels („Storia civile del regno di Na- 
poli‘‘) den Hauptafcent auf die Befehdung kirchlicher Tyrannei und Ber 
dummung und ein jüngerer Zeitgenoffe von beiben, Girolamo Tirabosdi 
(1731--1794), unterwarf in feinem großen literar⸗hiſtoriſchen Werke (, Storia 
della letteratura Italiana“) die Geiftesthaten feiner Landsleute einer ebenſo 
gründlichen als fcharffinnigen Unterfuhung. Die Gedichte Staliens im Zei 
alter der Revolution -[chrieb jobann Carlo Giuſeppe Guglielmo Bott 
(„Storia d’Italia dal 1789—1814*), welcher ſpaͤter Guicciardini's Ge 
ſchichtebucher fortfeßte und jo eine allgemeine Geſchichte feines Vaterlandes 
vom “Jahre 1490 an lieferte, deren Schluß fein eritgenanntes Werk ausmacht 
und in welcher er bei jeder Gelegenheit die patriotiihe Mahnung anbradte, 
daß Italiens Wiedergeburt nicht dem Auslande, weder ben Oeſtreichern noch 
den Franzofen, weder den Engländern noch den Ruſſen anheimgegeben ſei, 
fondern einzig und allein auf der Ermannung unb Einigung ber eigenen Söhne 
des Landes berube. 


Das Auge fcharf, die Lippen wie Korallen, 
Das Haupt gefentt, Hals ſchlank, Bruftfaften weit. 

Die Glieder ebenmäßig, ſchlicht das Kleid, 

Im Denten raſch, in Bang, That, Zorrieswallen, 
Verſchwenderiſch, doch mäßig, freunbli allen; 
Die Welt, die mir verleibet, beut mir Leid. 

An Worten fühn, an Thaten Fühner, bin ich 
Nachdenklich immer, einfam oft und trübe, 
Unrubig, leicht erregbar, eigenfinnig. 

An Laftern reih und Eigenſchaften, habe 
IH Sinn für Net und folge doch bem Triebe; 
So Ruh’ als Ruhm erwartet mi im Grabe.“ 
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Vierte Periode der italiihen Literatur. 

Filicaja, Alfiert, Parini, Fofcolo und ihre Gefinnungsgenoflen unter ben 
Tihtern und Gelehrten Italiens hatten alles daran gejekt, ihre Landsleute 
zum Bewußtjein ihrer fchmachvollen Lage zu bringen, und es war ihnen 
gelungen, in allen ebleren Gemüthern die Sehnfucht nach Hefleren fittlichen 
und politiichen Zuſtaͤnden zu entfachen. Die franzdfiiche Revolution, bie von 
allen unterbrüdten Välfern fo hei bewilltommt ward, fchien bie Wünfche 
dieſer Sehnfucht verwirflichen zu wollen; aber bald mußten bie Staliener, 
welche fich mit Begeifterung in bie neue Bewegung geworfen hatten, erkennen, 
daß e8 den Franzoſen nur um Eroberung zu thun fei, und Napoleons Herrs 
(haft benchm ihnen dann vollends jede Illuſion. Nach dem Sturze bes 
großen Schlachtenmeifters Laftete die Reftauration, wie auf dem ganzen Kon⸗ 
tmente, fo auch auf Ktalien mit furchtbarer Härte und bie Tyramen bes 
Landes führten mit Hilfe öftreichiicher Bajonnette alle die alten Mifbräuche 
in baffelbe zurüd, Indeſſen ging der Same, ven das achtzehnte Jahrhundert 
geftrent, nicht verloren, und wenn auch die Karbonari⸗Verſchwoͤrungen, bie 
Aufftände von 1820 mißglücten und im Blute der Patrioten erftidt wurben, 
fo wirkten bie Ideen, welche ihnen zu Grunde gelegen, dennoch im ftillen 
fort und bereiteten allmälig den nationalen Aufſchwung vor, welchen bie 
Ftaliener vom Sabre 1830 an unleugbar genommen haben. Die Literatur 
bet daran ben größten Antheil; denn wie fie durch ihre Hingebung an das 
Ausland und deſſen Mufter in früherer Zeit zum Untergange ber Unabhängigfeit 
und Würde Italiens wefentlich mitgewirkt hatte, jo betrachtete fie es jpäter als 
ihre heilige Pflicht, biefe Schuld durch Erhebung der Gemüther, durch Wedung 
des Nationalfinns zu fühnen. Die Feſſeln, welde ein Volt Jahrhunderte 
hindurch getragen Bat, find jedoch nicht plöglich abzufhütteln und fo fehen wir 
auch die italifche Literatur der Gegenwart noch immer vom Ausland und 
deſſen literariſchen Richtungen abhängig; allein das redliche Beſtreben, bie 
fremden Formen mit nationalem Gehalt zu erfüllen, muß ihr durchaus zuer⸗ 
kannt werben. 

Die Revolutionsperiode Hatte bie ſchlummernden Geijter aufgeftört, bie 
erſchlafften Gemüther geftählt. Unbeftimmten Hoffnungen und &rwartungen 
gefellte ſich allmälig die Einficht, daß vieles zu thun fei, bevor an bie Reali⸗ 
ſirung berfelben gedacht werben Tünnte. Die Staliener begannen zu lernen 
und zu forſchen. Eine Umbildung des Geſchmackes bahnte fih an; man brach 
mit ber Klaſſik, verwarf Ariftoteles und Boileau, kehrte ſich ab von der Weich 
lichteit und Charakterloſigkeit Petrarca’s und Metaſtaſio's und zollte ber 
Mannhaftigkeit Alfieri’s Chrerbietung. Die Belanntichaft mit ber beutjchen 
und englifchen Romantik verwies die Italiener auf ihr Mittelalter, deſſen 
literarische Schäte jet mit eifrigfter Pietät ausgegraben wurben. Vor allen 
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mar e8 Dante, welchem fi bie Begeilterung einer enthuftaftiichen Jugend 
zuwandte; denn die göttliche Komödie iſt nicht nur das Centrum der Romantik, 
‚wie fie Schlegel nannte, ſondern auch ein Koder italiſchen Patriotiimus. Als 
ſolcher erregte fie den Genius von Giacomo Leopardi (1798—1837), 
deſſen „Geſänge (Canti“ 1831, deutſch von Kannegießer, vollſtändiger und 
vorzüglich von Hamerling, auch von Brandes) bie edelſte Frucht der italiſchen 
Lyrik neuefter Zeit find. In Dante’8 Geift und in ber einfach ſchoͤnen Sprade 
Filicaja's jtimmte er die Wehklage über Stalien an: 


„Mein Vaterland! Die Mauern und die Bogen, 
Die Säulen und die Bilder und bie Thürme 
Seh' ih aus Vätertagen; 
Doch nichts vom Ruhm ber Väter, 
Vom Waffenglanze nichts, mit bem fie zogen 
Vol Siegsbegier ins Feld der Schladhtenftürme. 
Ich ch’ dih Bruſt und Etirne wehrlos tragen, 
Stalial Web’ der Wunden, 
Des Bluts, der Bläſſe! So muß ih did hauen, 
Du munberholbes Weib? Himmel und Erde 
Frag’ ich zu allen Stunden: 

Wer brachte fie fo weit? Und größ’res Grauen 
Erweckt, daß ihre Arme 
Gefeſſelt, daß einfam auf nadter Erbe 
Sie kauert, fchleierfoe, mit wirren Haaren, 
Das Hanpt in tiefem Harme 
Geſunken bis an's Knie, das Aug’ voll Thränen. 
MWar’s Lit, war e8 Verrath, was dir entmunben 
Den Herrichermantel? War's Gewalt? Bom Haupte 
Mer riß dir freventlich die geldnen Binden? 
Wie bift du, wann, bu Hchre, 
Bon folder Höh' fo tief herabgefunten ? 
Aft denn ber Deinen Feiner mehr zu finden, 
Der dich vertheidigt? Waffen) Gebt mir Waffen! 
Will kämpfen, ftreiten, fallen ih, ber Einel 
Nur wede ſprühend, wie mit Feuerfunfen, 
Mein Blutftrom bie italifche Gemeine!“ 


Diefe Verſe find Leopardi's Canto an Stalien (All’ Italia) eninemmen, 
welcher 1818 zugleich mit dem Gebicht über ein dem Dante zu errichtendes 
Denkmal zuerft erihien nnd den gemaltigften Eindruck hervorbrachte, inbem 
er den Stalienern vie Gewißheit gab, daß der Geiſt, welcher dereinſt Dante’s 
patriotifches Herz bejeelt hatte, unter ihnen noch nicht erlojchen ſei. Das gram⸗ 
volle Zürnen des Dichters über die Schwäche und Zerriſſenheit feines Heimai⸗ 
landes, über die Trägheit und Entnervung feiner Zeitgenofien, verbunden nit 
dem Stolze der Erinnerung an eine ruhmreiche Vergangenheit, bat banın feinen 
vollendetſten Ausbrud erreicht in dem Santo „an Angelo Mai, als er Cicero's 
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diher de republica aufgefunden hatte.” Hier verflärt bie Begeifterung bie 
männliche Thraͤne der Entrüftung im Auge Leopardi's und fein Gefang ſchwebt 
adlergleich majeftätifchen Fluges einher, an Gedankenſchwung und ebler Ein- 
ſachheit den fchönften Hymnen Pinders gleich. Nicht weniger ergreifend ift 
des Dichters Canto „auf die Hochzeit feiner Schwefter Paolina,“ ein wahrs 
daft erhabener Mahnruf an die Frauen Staliens, ihre Macht über die Männer 
ht zur Entnervung, fondern zur Rettung und Stärkung des VBaterlandes 
zu benuͤtzen.“) Aber nie Tann ſich Leopardi zu lebensfreubiger Hoffnung erheben. 
Vie fein eigenes Dafein nur ein verzehrender Schmerz war, wie ihn 
| „Der Echlaf vol ängflih wilder Träume, den 
Wir Leben nennen — 


peinigte, fo ftrömen feine Gejänge eine düſtere Schwermuth aus; fie variiren 
nicht nur in jo tiefinelandoliichen wie „Die Erinnerungen” und „Monbunters 
gang,“ fondern durchgängig das uralte und ewigjunge troftlofe Thema, daß 
leben leiden jei und unfer Dafein nur ein „nutzlos Elend.” ?) Zuletzt lief 
biefe Schwermuth in offenfundige Verzweifelung aus, wie insbejondere bie 
Ihredliche Strophe „An fich felbft“ darthut.?) Was Leoparbi’s Form angeht, 


O virginette, a voi 
Chi de’ perigli & schivo, d quei che indegno 
E della patria e che sue brame 6 suoi 
Volgari affetti in looo pose, 
Odio mova e disdegno; 
Se nel femmineo core 
D’uomini ardes, non di sanciulle, amorc.‘ 
ee „Fantasmi, intendo, 
Son la gloria e l’onor; diletti e beni 
Mero desio; non ha la vita un frutto, 
Inutile miseria.“ 
) Nun wirft du ruh'n für immer, 
Du müdes Herz. Hin ift der Wahn, der Ichte, 
Den ewig ich geglaubt. Er ift zerronnen! 
Es ſchwand für holden Trug mir 
Der Wunſch fogar, nicht Bloß bie Hoffnung. Ruhe 
Nun aus für-immer! Lange 
Senug haft dur gepocht. Nichts lebt, das würdig 
Wär’ deiner Regungen, und keinen Seufzer 
Vereint bie Erbe. Bittre Langeweile 
Sf unfer Sein und Koth bie Welt — nichts andresl 
Berubige bi! Laß dieſe 
Berzweiflung fein die letzte. Kein Geſchenk hat 
Für uns das Schidfal ale ben Tod. Verachte 
Dich die Natur, die dunkle, 
Gewalt, die ſchnöd' uns quält, im Dunkel herrſchend, 
Und des Weltalls gränzenlofe Nichtigkeit!" 
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jo war er noch durchaus „Klaſſiker,“ aber im beiten Sinne; denn feine voll⸗ 
fommen antike Seele, fein mit helleniſcher Weisheit und roͤmiſchem Republis 
kaniſmus aufgenährter Geift mußten zu ihren Ergüffen jede andere Form ver: 
fhmähen außer ver allereinfachften, welche äußerlichen Schmud als überflüſſig 
betrachtet, den nationalen Reim, als ein unumgängliches Zugeſtändniß, mehr 
nur zuläßt denn fucht und die Ideen plaftiich hervortreten läßt. - ' 

Einen anderen Geift und eine andere Form nehmen wir an ben Tids 
tungen von Alefjfandro Manzoni (geb. 1784) wahr, dem Chorführe 
der italifchen Neuromantiker. Manzoni ift vor allem Chriſt und gläubiger 
Katholik, wie er denn auch feine Laufbahn mit veligiöfen Liedern („Inni sacri") 
begonnen bat, und ebenjo weientlich Staliener und Romantiker wie durch den 
gläubig katholiſchen Grundzug feiner Dichtungen ift er e8 auch durch bie ganz 
und gar maleriſche und muſikaliſche Form derjelben. Der Ruhm, der ihm 
als Lyriker zufommt, daß er nämlich an die Stelle der herkoͤmmlichen Rhetorik 
und Deklamation Gefühlsinnigfeit und wahre, warme, klar quillende Empfin⸗ 
bung geſetzt babe, gebührt ihm nicht minder als Tragifer. Seine zwei Trauer⸗ 
{piele „Il conte di Carmognola‘“ und „L’Adelchi‘ Haben der kanoniſchen 
Geltung der pſeudo⸗klaſſiſchen Dramatik ein Ende gemacht und durch ihren 
nationalen Inhalt fowohl als ihre freiere Form nachhaltig und wohlthätig 
auf bie zeitgendffiiche Literatur feines Landes eingewirkt. Ihr dichteriſcher 
Werth beruht jedoch hauptſächlich auf ihren Inrifchen Partieen, auf den Ehören, 
in welchen, wie in feiner berühmten Ode auf Napoleons Tod („Il cinque 
Maggio‘‘) Manzoni's Lyrik prächtig und machtvoll auftönt.”) Sein hiſtoriſcher 
Roman „Die Verlobten (i promessi sposi,” deutſch von Bülow, von Lehmann, 
von Fink, von Schröder) Hat zwar in Stalien und Deutſchland vermöge ſchoͤner 
Einzelnheiten, die einem Dichter erften Ranges zur Ehre gereidhen würben, 
viele Verehrer gefunden, ift aber im Grunde ein unbehilfliches und zerbrödeltes 
Wert, das, eine Frucht der Nachahmung Walter Scotts, deſſen hiſtoriſche 


I) Befonders in diefen Strophen: — 
„Dall’ Alpi alle Piramidi, 
Dal Mansanare al Reno, 
Di quel securo il fulmine 
Tenea dietro al baleno; 
Scoppid da Boilla al Tanai, 
Dall’ uno all’ altro mar.“ 
„Ei si nomd: due seooli 
L’un oontro l’altro armato 
Sommessi a Lui si volsero 
Come aspettando il fato: 
Ei fe’ silenzio, ed arbitro 
S’assise in mezzo a lor.“ 
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Komandichtung von ben italiichen Romantikern mit Begierde ergriffen wurde, 
im Ganzen fein Vorbild keineswegs erreicht. An Umfang des Talents, ber 
ſonders an bramatiichem Nerd, wird Manzoni übefiroffen von Giovannt 
dattifta Niccolini (1786 — 1861), deſſen Erſtlingstragddieen 
(„Polixena,“ „Ino e Themisto,* „Medea®) ſich ftreng an bie Form 
Afer’8 hielten, der aber fpäter dem romantiſchen Geifte die geziemenben Ein- 
raumungen wmachte und vermöge feiner Trauerfpiele „Antonio Foſcarini,“ 
„Giovanni da Procida,“ „Arnaldo da Brefcia,” „Lobovico Moro,“ „Filippo 
Strozziꝰ als der gebiegenfte Repräfentant nationaler Tragik im neuzeitlichen 
Jialien zu begrüßen ift. Sein Arnalbo insbeſondere ift ein Wert großartigften 
Stils und gewährt durch die patriotifche Energie, von welcher e8 erfüllt ift, 
ten wohlthuendften Eindruck. Weicher und Iyrifcher zeigt ih Silvio Pellico 
(geb. 1789), deſſen um feiner Vaterlandsliebe willen erbuldete Leiden in ben 
Kerken des Spielbergs durch fein Buch „Le mie prigioni“ in aller Welt 
Kefannt wurden. Pellico ift eine durchaus elegifche Natur, auch in feinen 
Zrauerfpielen, von welchen „Francesca da Rimini“ durch den rührenden Stoff 
und die Zartheit und Innigkeit ber Behandlung ein Mieblingsftüd der Staliener 
wurde, wie e8 überhaupt das Beſte ift, was er gebichtet hat. Von fonjtigen 
Dramatifern find zu nennen Bentignano, Marenco, Spgricci, ber 
ſeine Tragödieen improvifirte, die Ruftfpieldichter Giraud, Nota, Rofini, 
melde Goldoni's Manier Hulbigten, der Librettodidhter Nomani, ber in 
Metaftafio’8 Fußtapfen trat, und neueftens mit größerem Erfolg als bie 
genannten der Komöde Tommaſo Gherardi del Tefta („Teatro comico,“ 
1857—58). Unter den Lyrifern wurden außer ben bisher genannten Poeten 
in weitern Kreijen befannt Jacopo Vittorelli, Ricci, Andrea Maffei, 
Zommafeo, Cantu, Borgbi, Emiliani, Montanari, Sterbini, 
Cofta, Mazza, Muzzarelli, Bondi, Rieri, Arici, Crico, Rofetti, 
bie berühmte Improviſatriee Rofa Taddei, Terefa Banbettint und 
andere. Das ftereotype Sonettelirlarum klingelte zwar noch vielfach in ben 
Berien biefer Lyriker, daneben aber hat bei vielen denn body ein eblerer Sinn 
plabgegriffen und fie Lieber gelehrt, die von rührender Xheilnahme an bem 
Unglück ihres Vaterlande8 und von Hoffnungen und Wünfchen für deſſen 
Befreiung widertönen. Als der bebeutendite italiche Sonettift des 19. Jahr⸗ 
hunderts dürfte ohne Widerrede zu bezeichnen fein ber Römer Giufeppe Bellt 
(1791—1863), welcher in den vielen Hunberten feiner im römijchen Dialekte 
geichriebenen Sonette die Volfszuftände feines Heimatlandes mit ſchalkhafter 
Ironie beleuchtet und mit ätzender Satirik das Pfaffenthum gebrandmarkt hat, 

Das junge Gefchleht der Romantiker baute inbeflen mit Vorliebe das 
Feld der poetifchen. Erzählung und des Hiftoriichen Romans an. In erfterer 
leifteten Groffi („IUldegonda‘‘), Seftini („La Pia‘), Prati („Esmene- 
garda‘) und Berchet („Parga,“ dann gel. „Romanze“ und „Le Fan- 
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‚tasie,“ deutſch von Paflarge) Vortreffliches und die zwei Iehtgenannten haben 
außerdem, wie auch Carr&r und Carcano, fehr ſchoͤne Romanzen gedichtet 
Die deutiche Ballabenbihtung und Byrons poetiiche Erzählungen hatten hier 
die VBorbilver geliefert. Zur eifrigen Pflege des hiſtoriſchen Romans gaben 
Manzoni’s „Verlobte“ das Signal, denn ein von Bertoletti etwas früher 
gemachter Verſuch in diefer Gattung kann nicht in Anjchlag gebracht werben. 
Anfangs berichte blinde Nahahmung Walter Scotts, eine wahre Scotto⸗ 
manie, bald aber mifchten ſich der Hiftorifchen Romandichtung auch bie Graß⸗ 
heiten der franzdfiichen Neuromantiker in reichlihen Maße bei. Manor 
zunächſt ftehen als Verfaſſer Hiftorifcher Romane Rofint (La monaca di 
‘Monza, eine ortjegung ber Promessi sposi, Luisa Strozzi, II conte 
'Ugolino), Maſſimo p’Azeglio (Ettore Fieramosca, Niccolo de’ Lapi), 
Tommaſo Groffi (Marco Visconti) und Cefare Cantu (Margherits 
‚Pusterla). Diefen jchfoffen ſich mit mancherlei Nünncirungen an ber ver 
diente Literator Niccold Tommafeo (Il duca d’Atena), ber ſich auch 
im ſentimentalen Roman verſuchte (Fede e bellezza), ferner Giulio Ent 
cano (Ida della Torre), Carlo Rufconi (Giovanni Bentivoglio), 
Ignazio Balletta (Le nozze di Buondelmonte), Bafjanio Finoli 
‚(Igilda di Brivio), Giulio Biandetti (Giulia Francardi), Luigi 
Forti (Theodolinda), Giovanni Eolleoni (Isnardo). Keiner ven 
‚allen dieſen Romanen — und wir haben nur bie befleren genannt — erhebt 
fi über die Mittelmäßigfeit; wo fie fi) nicht nad Art der Neuromantil 
Tranfreihs in Gräßlicfeiten ergehen, find fie Höchft fromm und empfindſam 
und e8 wird in ihnen unendlich viel geweint, aber noch mehr gebetet. Die 
äfthetiiche Ausbeute ift burchgchends jehr gering. Von wahrhaften, wenn 
auch vielfach fehlgehenvem und in Gräueln fi verlierendem Genie legte bi 
her nur ein italifcher Dichter Hiftorifcher Novellen Beweiſe ab, der Livomele 
Francesco Guerrazzi (geb. 1805), in deſſen Romanen (,„Battaglis di 
Benevento,“ „L’Assedio di Firenze,“ „Isabella Orsini,‘“ „Beatrice 
Cenei‘) fih alle Leiven und Leidenfchaften, alle Kämpfe und Krämpfe ber 
„Giovine Italia“ ein Rendezvous gegeben haben. Der moberne Sitienr 


roman wurde von bem Neapolitaner Ranieri nicht ohne Erfolg in Italien 


eingeführt. Durch ihn und noch weit mehr durch Guerrazzi jehen wir eigent 
lich die italifche Neuromantik, infofern fie nad) Manzoni's und feiner treueſten 
Anhänger Sinn wejentlic in mittelalterliher Glaubensinnigfeit befteht, ſchon 
- verneint. Die Gefinnung und Schreibweife diefer Autoren ift durchaus modern 
und Guerrazzi’8 berühmte Romane zeigen beutlih, daß bie neuromantice 
Mufion au in Italien, wie allenthalben, vor ber fleptifchen Vernunft fchleh- 
terdings nicht beftehen Tann. Hat doch dieſe im Gewande ber Ironie, wie wit 
gejehen, der Romantik ſchon zu Pulci's und Arioſto's Zeiten den Krieg erflärt. 
Heutzutage nun gab fie die Teichtfertige Ironie auf, handhabte jedoch dafür 
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eine noch ſchaͤrfere Waffe, den Demofratiimus, deſſen unerbittliche Logik alle 
remantiichen Trugſchlüſſe zunichte macht. 

Um aber gerecht zu fein, müflen wir anerfennen, daß der italifchen wie 
ter franzöfiichen Neuromantif das große Verdienſt zukommt, in bie abgeftandene 
und verjumpfte Titeratur eine neue Bewegung gebracht, derſelben friſche Quellen | 
eröffnet und der kommenden Generation einen Boden bereitet zu haben, auf 
welchem dieje ihre Kräfte frei und fchön entfalten kann. Sehr viel ift ſchon 
dadurch gewonnen, daß die Poeſie die ehrenvolle Stellung, welche ihr in dem 
Ringen Italiens nach politiicher und moralifcher Verjüngung anfteht, erfennt 
und einnimmt, daß die literarifche Aeußerung die veformiftischen Verſuche ber 
jwanziger, dreißiger, vicrziger und fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
begeiftert unterftüßte. Man braucht nur an bie patriotifche reformiftifche 
Tubliziftit zu erinnern, welche die Gioberti, Balbo und d'Azeglio im 
Iberalsfonftitutionellen Sinne übten, oder an die glühenden Wed- und 
Mahnrufe im demokratifchrepublifanifchen Geifte, welche Giufeppe Mazzini 
(it. 1872), der glorreihe MWühler und raftlofe Minirer, Jahrzehnte hindurch an 
feine Landsleute richtete, — Wed und Mahnrufe, die mit zu den beiten Geiftes- 
thaten gehören, welche der Genius Italiens jemals vollbracht hat, — ja, nur 
hieran Braucht man zu erinnern, um ber italifchen Literatur ber Neuzeit als 
ener ganz und gar von fittlich-patriotifcher Tendenz burchbrungenen und 
getragenen Achtung zu zollen. Bon ſolchem Geiſte, von diefer Tendenz zeugt 
auch in rühmlicher Weiſe die neuefte Hiſtorik Staliens, zu deren ehrenhaften 
Zrägern wir freilich den pfäffiich-objkurantiftiichen Kompilator Cefare Cantu 
nicht zählen. Wohl aber und in erjter Linie den tapferen Veteran aus der 
nopoleoniichen Zeit, den General Pietro Colletta (jt. 1831), deſſen mit 
Recht hochberühmte „Storia del reame di Napoli dall’ anno 1734 al 1825 
(beutih von Leber) ihrem Verfaſſer den Ehrennamen eines mobernen Tacitus 
fidert, wenn irgend ein moberner Hiftorifer dieſen Ehrennamen anfprechen darf. 
An Muratori’S epochemachende Arbeiten lehnte fich des Grafen Pompeo Litta 
gebiegene Gefchichte des italifchen Adels („Famiglie celebri*). Der Sizilianer 
Michele Amari erzählte gründlich und gut eine der denkwürdigſten Epijoben 
der italifchen Gejchichte, die fizilifche Vefper („La guerra del vespro Sici- 
liano“). Fahmännifch=verläßlich fchrieb der Piemontefe F. Pinelli die 
„Storia militare di Piemonte* (beuti von Rieſe). Die neuere Geſchichte 
des Kirchenſtaats fand in 8. €. Farini („Lo stato romano dall’ anno 
1815 al 1850%), die von Venedig in P. Peverelli („Storia di Venezia 
dal 1798 sino ai nostri tempi“) einen gewijienhaften Darfteller. Giufeppe 
ta Farina (geb. 1815) endlich hat es, nachdem er eine Gejchichte ber 
ſiziliſchen Inſurrektion von 1848 gefchrieben, mit Geift und Glück, Kenntniß 
und PVaterlandsliebe unternommen, ein großes Gelammtbild ber Geſchichte 
Italiens in neuerer und neueſter Zeit zu entwerfen („Storia d’Italia dal 
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1814 al 1850,“ VI). Unter den Nachfolgern der Gioberti und Balbo in 
ber Arbeit gediegensnationaler Publiziſtik ift vor allen anderen mit Achtung 
und Anerfennung zu nennen F. Civinini (fl. 1871) und ais ein vor 
ragendes Organ folder Publiziftf! die „Nuova Antologia,“ 

Keine Frage, die neuzeitliche Literatur Staliens hat in bedeutender Weile 
zu bem Werke ber moraliichen und politiichen Wiedergeburt bes Landes bei 
getragen; fie hat rühmlichjt mitgeholfen, die große Thatfache der Erlöfung 
von ber Fremdherrſchaft und ber Einheitlichung zumegezubringen. Die 
Staliener haben daher alle Urſache, ihren Dichtern, ihren Hifteritem 
und Bubliziften banfbar zu fein. Aber vielleicht keinem derſelben in 
höherem Make als dem Giufeppe Giufti (geb. zu Monſuannano be 
Peſcia 1809, geft. in Florenz 1850), von welchem hier noch zuletzt, doch 
nicht als von dem legten bie Rede fein ſoll. Seine Dichtungen find in einem 
Bande von nur mäßigem Umfange gefammelt („Versi editi ed inediti*; 
ediz. postuma, Firenze 1852). Aber wie jchwer wiegt biefer eine Band! 
Nicht weniger jchwer, als für Frankreich das Liederbuch Berangers wog, 
und man bat auch ganz pafiend Giufti den Beranger Italiens genannt 
Denn wie man von Boͤranger jagen konnte, er habe die Bourbons aus 
Frankreich Hinausgefungen, fo darf man von Giufti jagen, er. habe bie 
Bourbons und die Lothringer aus Stalien Binausgefpottet. In Wahrheit, 
bie Wirkung feiner Satiren war unberechenbar. Wie tönende und unerbittlih 
treffende Pfeile jchwirrten fie durch bas Land, für die Polizei ungreifbat, 
weil fie meift nur abfchriftlich von Hand zu Hand gingen. Man muß fih 
ing Gedachtniß rufen, was alles die armen Staliener zu leiven hatten in ber 
Zeit von 1815 bis 1848 unb dann wieder von 1849 bis 1859, man mu 
wiſſen, daß Stalien unter fremder Zwingherrſchaft und einheimifcher Tyrannei 
ein Land geworben, welches ber patriotiichzürnende Giuſti mit Fug nem 
fonnte: „Vivo sepolero a un popolo di morti* — | 
um zu fühlen, wie bie giuftiichen „Verſe“ auf alle italiichen Seelen wirten 
mußten, aus welchen Scham und Vaterlandsgefühl noch nicht vdllig entwicen 
war, — biefe „Versi,“ deren Spottlahen um fo ergreifender war, als & 
aus einer Bruft vol fittlichen Ernſtes und patriotiiher Trauer kam. Und 
wie meifterlich handhabte Giufti das Herrliche Idiom eines Landes, welde 
Kraft und Prägnanz des Stils! Man fieht in feinen Strophen das Herzblut 
Staliens zirkuliven. Welchen unter feinen Spottlievern und unter ſeinen 
fatirifchen Rhapſodieen der Preis gebühre, ift Faum zu ſagen; denn jebes il 
in feiner und jede in ihrer Art preiswürbig. Doc glaube ich nicht fehlzu⸗ 
greifen, wenn ich vor allen als Mufter- und Meifterfative den „Gingillino' 
hervorhebe, welches Wort man mit Dudmäufer, Krieher oder Schleicher, 
vielleicht am beiten auf gutichweizeriich mit „Aemtliſchnapper“ verbeutihen 
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lam. Das ift ein Gemälde ber Niedertracht des italiichen, ja des europäis 
den Philifterthums, wie ein zweites gar nicht exiſtirt. Won vollenbeter 
Ingplichkeit ift darin auch die ſatiriſche Spiegelung des fervilen Profefjoren- 
Kums, ver „alabemiichen Freiheit” und anderer „akademiſcher“ Märchen in 
ve Schilderung der Doltorpromotion bes Gingillin, welcher, nachdem er 
dofrath und Ritter geworben, mit biefem Kredo ſchließt: — 

„Jo oredo nella Zeoca onnipotente 

E nel figlinolo suo detto Zeochino, 

Nella Cambiale, nel Conto corrente,’ 

E nel Soldo uno e trino: 

Credo nel Motuproprio e nel Bescritto, 

E nella Dinastia che mi tien ritto. 

Credo nel Dazio e nell’ Imposizione, 

Credo nella Gabe!la e nel Catasto; 

Nella docilitä del mio groppone, 

Nella greppia e nel basto: 

E oon tanto di core attaco il voto 

Sempre al Santo de giorno che riscuoto, 


Spero oosi d’andarmene 1A 1A, 

O su su fino all’ ultimo scalino, 

Di strappare un oenecin di nobiltä, 

Di fiecarmi al Casino, 

E di morfre in Depositeria 

Colle orooe all’ oochiello, e oosi sis.“!) 





IK. Krafft Hat ben Gingillino ausgezeichnet verbeuticht („Blumen aus ber Fremde,“ 
— ©. 126 fg.), wie ſchon bie Ueberſetzung ber oben mitgetheilten Strophen zeigen 
am; — 
„SH glaube an bes Goldes göttlih Weſen 
Und an ben Sohn beffelbigen, ben Gulden; 
Ich glaube an die Trinität der Speien, 
Schalt und Wechſel und altive Schulden, 
An Kabinetts-Befehl und Intereſſe 
Und an bas Fürftenhaus, bei Brot ich eſſe. 


Ich glaube an Acciſe, Zehnten, Maut, 

An Zölle aller Art und Steuerlaften; 

Sch glaube an bes Rüdens harte Haut, 

Ich glaub’ an Sattel unb an Futterkaſten 
Und häng’ ob alldem meinem Schutzpatrone 
Ein Weihbild auf zum wohlverbienten Lohne, 


So hoff ich benn, e8 werde mir gelingen, 

Die allerhöchſte Staffel zu erfteigen, 

Bom Adel einen Fetzen zu erfchwingen 

Unb im Kafinofale mich zu zeigen 

Und, kommt bie Zeit, geihmüdt mit Ehrennamen 
Zu fterben und bem Kreuz im Knopfloch. Amen.“ 


E&err, Ma. Geſch. d. Literatur. I. 23 
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" Spanien.) 


Die Urjprache der pyrenäiſchen Halbinfel ſoll nad) einigen eine Tote 
ber griechiſchen und phönikifchen, nach andern ein keltiſches Idiom, der Meinung 
britter zufolge die kantabriſche oder baſtiſche Sprache geweien fein. Wahr: 
Icheinlich ift, daß ſchon in der älteften Vorzeit in ber Halbinjel mehrer 
Sprachen geſprochen wurden, von feiner berfelben aber hat fich irgend ein 


ı) Velasquez: Origines de la po&sia castellana. Sarmiento: Memoria para 
la historia de la poösia y poötas espafioles. Mohedano: Historia liter. de Espaäa 
Martinez de la Rosa: Sobre la poßösia epioa espafiola. Quintana: Annalisi 
dei principali po&mi epici spagnuoli. Argote de Molina: Discurso sobre Is 
poösia coastellana. Ochoa: Noticia de todos los poötas espafioles. Zarate: Be- 
sumen hist. de literat. espafiola.. Amador de los Rios: Historia critica de la 
literatura espafiola, 1860 fg Haupiſammelwerke — (ohne bie NRomanzenbüder, ven 
welden weiterhin bie Rede fein wird): Mendibil y Silvela: Biblioteca selecta 
de literatura espafola. Ribadeneyra: Biblioteoca de autores espafloles. Ochos: 
Tesoro del testro espaüol. Aribau: Biblioteca de autores espafioles. — Viardot: 
Etudes de l'Espagne, 1836, Sismondi, vol. U. Dozy: Recherches sur I’histoire 
politique et litt6raire de l’Espagne pendant le moyen age, 1849. Baret: Histoire 
d. 1. litt. espagnole, 1868. Tioknor: History of Spanish literature, 8 Bbe. 1833 
(deutſch mit fehr werthuollen Bemerkungen bereihert von N. H. Julius, 2 Bde. 1852'- 
Bouterwel, 8b. 3. Brinkmeier: Abriß einer bofumentirten Gefchichte der ſpaniſchen 
Rationdlliteratur von ben früheften Zeiten bis zum Anfange bes 17. Jahrhunderts, 1844. 
Brinfmeier: Die Nationafliteratur ber Spanier feit bem Anfange bes 19. Jahrhundert: 
1850. Elarus: Darſtellung ber ſpaniſchen Literatur im Mittelalter, 2 Bde. 1846. 
Schack: Geſchichte ber dramatifchen Literatur und Kunft in Spanien, 8 Bde. 1845 —H 
Schack: Nacträge zur Geſch. d. dramat. Literatur und Kunſt in Spanien, 185. 
Wolf: Ueber bie Romanzendichtung ber Spanier (Jahrbücher ber Literatur 184641. 
Nr. 114, S. 1 fg. Nr. 117, ©. 82 fg.) Wolf: Studien zur Geſchichte ber fpanifce: 
und portugiefiihen Nationafliteratur, 1859. Lemde: Handbuch ber ſpaniſchen Liters::: 
(8b. 1, die Proſa; Bd. 2, bie epiſche, lyriſche und didaktiſche Poeſie; Vd. 8, bas Dran:zı, 
1855 —56. 
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icrifliches Denkmal erhalten. Nach der Eroberung bes Landes durch die 
Römer wurbe die lateiniſche Volksmundart (lingua romana rustica) herrſchend 
end aus ber Vermiſchung berielben mit der Sprache der Weſtgothen, welche 
u Anfang des 5. Jahrhunderts in Spanien einmwanberten, entitand das 
kmihe Romanze (Romance). : Die volltönende Energie deſſelben Täpt mehr 
kam irgend eines ber anderen jüblichen Idiome den mächtigen Einfluß ber 
Kraftiprache Roms auf die Bildung der neuen Mundart berausfühlen. 
ziefer Energie vermochte die Wirkſamkeit ver arabiihen Sprache, welche fi 
it ber Eroberung Spaniens burch die Araber (Moriſkos, Mauren) vielfach 
geltend machte, feinen Eintrag zu thun, wohl aber wurde das fpanilche 
Remamzo in feiner Entwidelung zur Schriftſprache durch die Einwirkung 
des biegfamen, höchſt gebilveten Idioms der arabiichen Eroberer bebeutend 
zeiördert. Es verzweigte ſich indeflen ſchon frühe im verſchiedene Dialekte, 
M Portugal herrſchte ver portugiefifhe, in Aragon, Katalonien, Afturien, 
Galizien und Navarra der limofiniiche, in Kajtilien und Leon der kaſtiliſche 
lengua castellana). Tiefer, ber heiltönenbfte und veinfte, mußte um fo 
uhr an Bedeutung gewinnen, je entſchiedener ſich Kaftilien als ver Kern 
der Nation darftellte, und erlangte dann auch im 16. Jahrhundert für 
immer ben Sieg über die übrigen, d. 5. er wurde, was uns Deutjchen das 
Hochdeutſche ift, die Staats: und Vücherſprache der pyrenätfchen Halbinſel, 
mit Ausnahme Portugals, das auch in fprachlicher Beziehung von Spanien 
geihieben blieb und feine Mundart felbjtftändig ausbildet. Der Grunde 
Sarakter der fpanifchen Sprache ift majeftätiiche Grandezza. Sie ift voll 
etzenen Klanges, aber keineswegs ungelenf; denn neben dem Pomp und Prunk 
des höchften Pathos weiß fie auch das Flüſtern und Kofen ber Liebe melodiſch 
riederzugeben. 

Wie die Sprache, ſo iſt auch die Literatur der Spanier ein geſundes 
Trotuft kräftiger Nationalität. Hochfliegender Nationalſtolz, ritterliches Ehr⸗ 
geiühl, heißblütige Phantaſie und eine bis zum Fanatiſmus eifrige Necht- 
gaͤubigkeit: dieſe Eigenſchaften verleihen derſelben ihren eigenthümlichen 
Charalter. Aus einem Heldenthum voll natürlicher Romantik, aus dem Boden 
eines fernhaften Volkslebens hervorgewachlen, gehört die Spanische Poefie zu den 
ielbſtſtändigſten geiftigen Gcwächfen der modernen Welt. Die Aneignung frember 
(grevenzalifcher und italijcher) Formen, welche fih mit dem Beginne ber 
unftmäßigeren Dichtung in ihr bemerfbar macht, vermochte den nationalen 
Erhalt nicht auf die Dauer zu beeinträchtigen, und erft die neuere Zeit, in 
welcher fih Das tief geſunkene Spanien literarifch zum Sklaven bes franzoͤſi⸗ 
Ken Geſchmacks erniebrigte, war Zeuge von dem Erlöſchen jener prachtvollen 
Alamme, welche, aus ben alten Romanzen hervorlodernd, im ſpaniſchen Roman 
und Drama fo triumphirend himmelan geftiegen. 

Den Arabern haben die Spanier ungemein viel zu verbanfen. Erſtlich 
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übte die arabifche Kultur gegenüber der gothiſchen Rohheit jenen unwider⸗ 
jtehlichen und heilfamen Einfluß, dem bie Barbarei in ihrer Berührung mit 
ber Gefittung ſtets unterliegt, und zweitens trugen bie Mauren, als Gegen: 
ftand einer jahrhundertelangen Befehdung, mittelbar dazu bei, vie hiſpaniſche 
Nationalität zu entwideln, zu ftählen, fie mit jener gehaltuollen Romantik zu 
umfleiven, welche biejelbe charakterifirt. Freilich nahm auch ber finftere Fena⸗ 
tiſmus, der im Gegenſatz zu der heiter naturaliftiichen Auffaffung des Chri⸗ 
ſtenthums in Stalien, dem fpanifchen Katholiciimus eigen ift, in biefem mit 
unerbörter Ausdaner geführten Kampfe feinen Urſprung. Jedoch muß geſagt 
werben, daß das fpanifche Chriſtenthum, jo lang es als ftreitenbe Kirche 
auftrat, durchaus nicht jenen rajenden Blutdurſt an den Tag legte, ben es 
als triumphirende Kirche entfaltet. Der friedlich ritterliche Verkehr, ven die 
Ehriften mit ihren mohammedaniſchen Gegnern während der Waffenftillitänte 
‚unterhielten, die Achtung vor den ritterlichen Tugenden derſelben, ber fl: 
mädjtige Einbrud, den die mauriſche Liebenswürbigkeit im gejelligen Umgange, 
wie bie mauriſche Gaftfreiheit, Freigebigfeit und religidje Toleranz in ben 
Semüthern der Spanier Hinterließ: dies alles mußte dem Chriftenthum jene 
berbe Ausſchließlichkeit benehmen ober wenigftens befchwichtigen. Nach erfoch⸗ 
tenem Siege aber gejtaltete fih bie Sache anders. Während die YRauren, 
biefe „blinden Helden,” jelbft zur Zeit ihrer größten Machtfülle den befiegten 
Chriſten allenthalben, fogar im Mittelpunkte des fpanifchen Mohammebaniimus, 
in Korbova, bie freie Uebung ihrer Religion. ohne weitere® geſtattet Hatten, 
entwicelte die „Religion der Liebe“ nach dem Fall von Granaba das ſcheuß⸗ 
fichfte Verfolgungsſyſtem, vertifgte mit Feuer und Schwert die blühende 
arabiihe Kultur und mäftete mit dem Blute von Myriaden und aber Myriaden 
unſchuldiger, ebler, ftrebfamer Menſchen jenes Ungeheuer, das die Falſchmuͤnzet 


ber Gefchichte vergebens zu rechtfertigen juchen und von dem einer umjerer 


geliebteften Dichter gefagt hat: 


„Sottlob! e8 Lebt nicht mehr, e8 warb zunichte; 
Dod; ben Entfeßen zeigt noch bie Gefchichte 

Sein Bild, bes Unthiers Bau, Geftalt und Glieder: 
Die Menſchheit fchlägt bavor die Augen nieder. 
Bergeffen möchte fie den Schredenston, 

Des Draden Namen: Inquiſition.“ 


Der Ichte König der Weſtgothen in Spanien, Roderich, hatte bie ſchoac 
Tochter des tapfern Grafen Julian mit Gewalt entehrt und durch dieſen 
Schimpf den Vater dahingebracht, die Araber von ber Küſte Afrikas zur 


Rache Herüberzurufen. Sie kamen unter Tarik und Muſa. Roderich eilte 


ihnen mit feinen Weftgothen entgegen, fiel aber in der blutigen Schlacht ki 
Xeres be Ia Frontera (711) und mit ihm fein Reich. Die fiegreichen Moflemm 
überfluteten ganz Spanien und ver Reſt ber Weftgothen fand nur in ben 


| 
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umvegfamen Gebirgen von Bilfaya, Afturien und Galizien eine Auflucht. 

Als übrige Land warb eine Provinz bes Khalifats, bis e8 im Sabre 755 

bei dem Sturze der Kchalifenfamilie der Ommijaden ven dem Unglüd feines ' 
Haufes entronnenen und ins Abenblond geflohenen Abberrhaman als jelbits 

fändigen Herrſcher und Khalifen ausrief. Unter ben Ommijaben gelangte 

dat Araberthum in Spanien zu jo außerorbentlicher Blüthe, daß die thatjäch- 

(den Schilderungen von der Herrlichkeit des Khalifenhofes in Kordova fogar 

die ausfchweifende Phantafie ber orientaliihen Märchendichtung Hinter fich 

laſſen. Aber die Künfte des Friedens erwielen ſich nicht heilſam für bie 

Aldınnlinge Iſmaels. Im Gefolge der Bildung fam der Lurus, mit vielen 

die Schwelgerei und Weichlichkeit, die ihrerjeit8 Entnervung mit ſich brachten. 

Zwar fo Iange die Ommijaben Herrichten, erhielt ſich der Glanz des Mauren« 

thums, allein ber Untergang ihres Haufes (1088) gab auch das Signal zur 
Auflöfung des arabifchen Staates, welcher fofort in mehrere Königreiche zerfiel 
Tiefe Zeriplitterung erhöhte den Muth und die Hoffnung der Ehriften, deren 
Glüdsftern in eben dem Maße ftieg, in welchem ber des Iſlam ſich neigte. 
Unter ber Anführung von Helden wie Pelayo, Pedro, Alonzo und Froila, 
welche nachmals mit allem Schmud ber Sage beffeivet wurben, brachen bie 
Ablöinmlinge der Weftgothen aus ihren bergigen Aſylen hervor und drängten 
die Mauren, welche burch leidige Fehden unter einander verhindert wurden, 
dem gemeinfchaftlichen Feinde eine imponirende Macht entgegenzuftellen, Schritt 
für Schritt gegen den Süden und Often ber Halbinfel zurüd. Nach hundert 
jährigem Kampfe gründete Orbofio II. das chriſtliche Königreich Leon. 
Tiefen folgte die Gründung der Grafichaft Burgos, welche von ben zur 
Abwehr des Feindes erbauten Kaftellen ben fpäter jo gefeierten Namen 
Kaftilien erhielt. Fernan Gonzalez war der gepriefenfte Helb biefer Mark. 
Nahdem im Norben und Oſten bie Herrfchaften Navarra, Aragon und 
Barcelona entftanden, vereinigte um das Jahr 1000 Sancho von Navarra 
nabezu die Geſammtmacht der Chriften unter feinem Scepter, vertheilte jedoch 
diejelhe wieder unter feine vier Söhne. Zur Zeit berjelben verrichtete ber 
glorreiche Nationalheros der Spanier, Rodrigo Diaz be Bivar, von jeinen 
Landsleuten Kampeabor (ter Kampfhelb), von den Mauren el Eid (ver Herr) 
zubenannt, feine Thaten. Sancho's Sohn Ferdinand L erhob Kaftilien zum 
Königreich und fein Sohn Alfonfo VL entriß 1080 ober 1085 bie alte weſt⸗ 
gothiſche Hauptſtadt Toledo den Moflemin und machte fie zum Mittelpuntte 
der chriſtlichen Macht, welche von jest an fo raſch anwuchs, daß fi 
Afonfo VIL von Kaftilien als Kaifer von Spanien proflamiren laſſen konnte. 
Sein Enkel Alfonſo IX. verjeßte durch den großen Sieg bei Las Navas be 
Tolofa 1212 dem Maurenthum einen jo entſcheidenden Schlag, daß ber Enkel 
des Siegers, Ferdinand IIL, Korbova, Sevilla und Kabiz zu erobern und bie 
Caracenen auf Granada und Murcia zu befchränfen vermochte Nachdem 
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dann die Mauren 1462 auch Gibraltar an die Kaftilier verloren, blieb ihnen 
nur noch das Reich Granada, deſſen beite Kräfte in inneren Komplotten unt 
Kämpfen fich aufrieben. Die Heirat Ferdinands von Aragonien mit Jſabelle 
von Kaftilien vereinigte 1469 das chriftlihe Spanien vollftändig und nad 
zehnjähriger tapferiter Gegenwehr erlag auch zulett Granada 1492 den 
energiichen Angriffen von Seiten ber „Fatholiihen Majeſtäten,“ mit berar 
Regierung die Geſchichteperiode Spaniens als einer Weltmacht begann, un 
unter Karl V., in deſſen Reichen die Sonne nie unterging, ihren Glanzpunft 
zu erreichen, aber auch ſchon unter Philipp II., diefer Hyäne auf dem an 
einer Univerjalmonardyie, ven Anfang des Berfolles zu erleben. 


Erfte Periode. 


Unter einer Nation, die eine ſolche Geſchichte hatte, mußte die Poeſie 
naturgemäß in früher Zeit ſchon laut werden. Wahrhafte Volkspoeſie, ſang 
fie das, was bie Herzen bes Volkes bewegte, friſch und kräftig in die Tel 
hinaus und Tieß demnach den ganzen Berlauf ber Draurenkriege in ihren ein⸗ 
fachen Weifen wiberflingen; denn diefe Kriege waren es ja, in welden ſich 
der ſpaniſche Charakter, der fpaniiche Glaube, der ſpaniſche Staat entwideit. 
Die Frucht der volksmäßigen dichteriichen Thätigkeit Spaniens war eine über⸗ 
aus Föftliche, jene Romanzendichtung nämlich, die ein unerreichbares Muſier 
wahrhaft epijcher, d. h. rein objeftiver Auffafjung und Darftelung abgibt. 

Die Benennung Romanzen -(„Romances“) gebrauchten die altcı 
Spanier als eine Kollektivbezeichnung für Poefie überhaupt; doch gaben Tr 
den Erzeugniflen berfelben auch die Namen „Cantares“ und „Decires.“ Tie 
öltefte, echtefte und allgemeinfte Zorm ber Romanze waren achtfilbige Verie 
von vier trochäiichen Füßen, „Rebonbilien (Redondillas)" genannt, wetd, 
wie fich von felbft verfteht, Reim und Affonanz um fo weniger fehlen durften, 
als „bei dem größten Weberfluffe ber reinften, volleft tönenden Wofale fe 
jebe Rede in biefer Sprache voll Ajjonanzen und der Reim ihrer Poeſie du 
natürlichfte, vollkommenſte wie kunſtreichſte tft, den eine der neueren Sprachen 
aufzuweiſen Bat; die ftete Begleitung mit der Guitarre hat ihre Verſe jo 3: 
ſchmeidig und fließend gemacht, daß fie in dem einfachen, aber Häufig wed⸗ 
jelnden Bette der Redondilien wie fchlüpfrige Schmerlen ſanft dahingleiten 
Die Nebondilien find das nationaljte Versmaß Spaniens von Anfang an Ei 
auf den heutigen Tag geweſen; fie dienten ver volksmäßigen Epit und Lyrit, 
wie fie fpäter ber Lunftvollen Dramatik dienten. In den alten Romanzen 
epiſcher Gattung Haben fie keine Strophenabtheilungen, jondern laufen ohne 
Abſchnitte in einer Reihe ab; in den mehr Iyrifchen, erotiichen Romanzen dr: 
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gegen warb bald bie Abtbeilung in Stangen (estancias) ober Couplets (coplas) 
keliebt, ald den Bedingungen des Gejanges entſprechend. Inwiefern bie Poeſie 
der Araber auf die Form ber altipaniichen eingewirkt, mag bier. unerörtert 
Bleiben; gewiß ift indeſſen, daß bie Moriſtos ebenfalls Romanzen bichteten, 
daß als Erfinder dieſer Dichtungsgattung Mokdem Ben Maaref (im 
10. Jahrhundert) und als Meifter in berjelben Ebadet Alkazzaz genannt 
wird. Weit entichiebener als die Einwirkung maurijcher Dichtkunſt auf bie 
innifche Romanzenpoefie muß bie Einwirkung der provenzaliichen Troubabours 
auf diefelbe verneint werben. Allerbings jehen wir an ben Höfen ver Großen 
Rorbs und Oftipaniens in Nachahmung ber benachbarten Provence ſchon früb- 
zeitig Dichter („Trobadores‘) und Sänger („Joglares‘‘) auftreten; allein 
auf die nationale Volkspoeſie, auf die Romanzendichtung haben fte offenbar 
feinen Einfluß geübt, denn dieſe war ebenſo weſentlich objektiv und epiſch als 
ver Gefang der Provenzalen wejentlich ſubjektiv und lyriſch geweſen ift. 

Der Zeitpunkt, in welchem der Romanzengefang in Spanien begonnen, 
Mt nicht genau beftimmbar und mit gleich geringer Sicherheit ift einer ber 
älteren Romanzendichter nachzuweiſen. Die Blüthezeit der biftoriichen Ro⸗ 
manzendichtung Ichließt mit dem Falle des Maurenthums in Spanien, benn 
mit dem Ende der Kämpfe gegen tie Mojlcmin verfiegt auch bie vollsmäßige 
Hi, Hauptgegenjtand derjelben waren bie Sagen und Geſchichten vom 
König Roderih und vom Grafen Julian, von Karl dem Großen und jeinen 
Ralatinen, vom Grafen Alarkos, von den Infanten von.Lara, vom Bernarbo 
del Karpio, von zahlloſen Chriften- und Mauren-Helden, vor allen aber vom 
Cid Kampeador, dem Stern und Mittelpunft diefer einfach edlen, würbevollen 
und energifchen Volkspoeſie, welche in 153 Nomanzen die ganze Geſchichte 
ihres Lieblings von feinem erſten üffentlichen Auftreten bis zu feinem Xobe 
beſungen bat. Zur Zeit ihrer Entjtehung wurben bieje Vollsgefänge natürlich 
nicht aufgezeichnet, ſondern übertrugen ſich Jahrhunderte lang nur durch münb- 
liche Veberlieferung von einer Generation auf die andere, womit auch gejagt iſt, 
daß biefer beftändig im Fluß erhaltene Liederſchatz vielfach umgeſchmolzen und 
überarbeitet wurde, jo jedoch, daß die Grundelemente beflelben unverändert 
blieben. Erft im 15. und 16. Jahrhundert begann man fi mit Sammlung 
und Aufzeichnung ber jpanifchen Romanzen und Vollslieder zu befaflen und 
die Früchte dieſes Sammelfleißes liegen uns jet in verjchiebenen „Romans 
ceros“ (Momanzenbühern) und „Eancioneros” (Liederbũchern) vor. ?) 


f) Cancionero general, 1511. Cancionero de Romances, 1555. Romancero 
general, 1604, Grimm: Silva de romances viejos, 1815. Depping: Romanooro 
easiellano, 2. A. 1844. Böhl von aber: Floresta de rimas antiguas castellanas 
8 tom. 1821—25. 2. 9. 1825—48. Duran: Romancero general, coleocion de 
tomances castellanos anteriores al siglo XVIII, recogidos, ordenados, clasificados 
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Hatte die Vollspoeſie der Spanier in ber Verherrlihung bes Kampeador 
ihren vollendetiten Ausbrucd gefunden, jo Tnüpfen ſich auch die Anfänge der 
Kunſtdichumg an biefen Nationalhelben; benn das „Gedicht vom Cid 
(Poema del Cid),“ in weldem zwar bie volfsthümlichen Elemente noch 
überall vorichlagen, das jebodh von den Cid⸗Romanzen genau unterjchieben 
werben muß, ift als das Altefte Denkmal von Spaniens Funjtmäßiger Poeſie 
zu betrachten. ) Der Verfaſſer deſſelben tft unbefannt, als Periode jener 
Entſtehung aber läßt ftch mit Wahrſcheinlichkeit die Zeit zwijchen 1135 unt 
1157 angeben. Der Form nach unterfcheivet e8 fich weientlic von ben Re 
mangen, denn es ift in langen, zehn- bis ſechszehnfilbigen Verſen geichrieben, 
bie ſich nachmals, im Gegenſatz zu ben vollsmäßigen Nebonbilien, zu bem 
Metrum ber „versos de arte mayor* ausbilbeten. Wie in jenen ber Trochaͤus, 
jo Herrichte in biefem ber Daktylus vor. Die Sprache, Orthographie md 
Metrik des Gedichtes vom Cid ift nod) fehr ungelenk und ſchwankend um 
man fieht deutlich, wie der Dichter ben Läuterungsprozeh feines Idioms zur 
Schriftſprache mitmachte. Der Ton deſſelben iſt echtepiich treuberzig und nat, 
jene Darftellungsweije etwas bolzichnittartig troden, aber anſchaulich und be 
ſtimmt. Das nationale Gepräge tritt durchgehends plaſtiſch hervor. Die 
Haltımg der Erzählung ift im Allgemeinen eine chronitmäßig referirende, Ti 
erhebt ſich aber bei jeder paflenben Gelegenheit zu belebter Wärme. So be 
jonber8 in ben Schlachtgemälben, wie z. B. in diefem: — „Die Mauren us 
ringen ihn (Cids Neffen, Pero Bermuez), juhen ihm das Banner zu ans 
reißen unb Bauen gewaltig auf ihn ein, vermögen ihn aber nicht zu bewältigen. 
Da ruft ber Eib: Steht ihm bei, um Gotteswillen! Und jogleich rüden fie 
ihre Schilde vor die Harniſche und legen bie mit Fähnlein geſchmückten Lanzen 
ein. Bis auf die Sattelbogen neigen ſie bie Häupter und bereiten ſich zum 
Angriff mit tapferen Herzen. Unb ber, welcher zu guter Stunbe geboren 
warb, ruft fie an mit lautem Ruf: Drauf und dran, ihr Ritter, um bet 
ewigen Liebe willen! Ich bin Ruy Diaz, der Eid, ver Kampfheld von DBivar! 


y anotados, 2 tom. 1849—51. Wolf und Hofmann: Primavers y Fior de Bo 
mances, 6 ooleocion de los mas viejos y mas populares romanoes castellanos, oon 
uns introduction y notas, 2 tom. 1856. Verdeutſchungen zahlreicher Romanzen haben 
Herder, Jariges, Wolf, Wolff, Geibel, Heyfe, Diez, Clarus, Arentsfgilbt, Schad und 
anbere gegeben. Die Bearbeitung ber Eib»Romanzen durch Herber ift allbefannt. Nah 
dem duch X. Keller zuerft vollſtändig publizirten Romancero del Cid (1840) ver 
beutfchte banın Regis das „Lieberbud vom Eid“ (1842). Neuere Unterfuhungen wollen 
übrigens die Zahl der echten alten Cid⸗Romanzen auf 39 befchräuft wiffen (pgl. Well 
und Hofmann, Primavera). 

1) Zuerfi gebrudt in Sanchez's berühmter Coleosion de poßsias oastellanas 
auteriores al siglo XV (1779 fg.), tom I. Vollftändige metriſche Berdeutſchung vor 
Wolff (1850). 
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Ds ſprengen alle auf die Schar ein, bie Pero Bermuez umfchlofien Hält. 
Deihundert Lanzen find es, alle mit Fähnlein geihmüdt in jeder töbtet 
mit feinem Stoß einen Mauren und abermals jeber einen, indem ſie fich um⸗ 
wenden. Haͤttet ihr fie nur gefehen bie vielen Langen, welche fidy erhoben 
mb angriffen, die vielen burch und durch geftoßenen Schilbe, die vielen zer- 
fhten und befledten Müftungen, bie vielen weißen, vom Blute roth gefärbten 
Paniere, die vielen wackern Nofle, die ihrer Herren ledig liefen. Gott, 
ter in der Höhe ift, jei Dank, daß wir eine ſolche Schlacht gewonnen 
haben.” 1) — 

Gab ſich in den bisher erwähnten Aeußerungen ver ſpaniſchen Poeſie vor⸗ 
nehmlich und fat ausjchlieglich die Unmittelbarkeit und Cigenthämlichleit bes 
ſpaniſchen Vollsthums Fund, jo trat mit Gonzalo de Berceo das Firchliche 
Element, die Katholicität, zuerft mit Entſchiedenheit in der Literatur der Spanier 
af. Berceo, der ältefte Faftiliiche Poet, von welchem einigermaßen bejtimmte 
Nachrichten vorhanden find, lebte in dem Zeitraum zwijchen 1198 und 1270. 
Durch ihn wurde der volfsmäßigen Epit der Romanze bie kirchliche Epik 
ver Legende zur Seite geftellt. Er hat in einem noch ziemlich rohen Metrum 
von zwölfs und mehrfilbigen Verſen mit vierfahem Reim nem legenbhafte, 
zuweilen in ben Hymnus hinüberſpielende Gedichte zur Feier verjchievener 
Heiligen verfaßt, in denen die geiftliche Epik ebenfo naiv auftritt wie bie welt: 
liche im Gedicht vom Eid. Der Frömmigkeit des guten Priefters ift um ihrer 
Kindlichkeit willen etwas Liebenswürbiges eigen und nicht felten verwebt er in 


') „Moros le reciben por la senna ganar, 
Danle grandes colpes, mas nol’ pueden falsar. 
Dixo el Campeador: Valelde, por caridad! 
Embrazan los escudos delant los corazones; 
Abaxan las lanzas apuestas de los pendones. 
Eclinaron las coaras de suso de los arzones; 
Iban los ferir de fuertes carazones. 
A. grandes voces lama el que en buen ora nas06: 
Feridlos, caballeros, por amor de caridad! 
Yo so Ruy-Diaz el Cid campeador de Birar! 
Todos fieren en el haz do esta Pero Bermuez; 
Trecientas lanzaz son, todas tienen pendones; 
Sennos Moros mataron todos de sennos colpes; 
A la tornada que facen otros tantos son. 
Vieredes tantas lanzas premer & alzar; 
Tania adarga a forador & pasar; 
Tanta loriga falsa desmanchar 
Tantos pendones blancos salir vermeios en sangre; 
Tantos buenos caballos sen sus duennos andar. 
Grado & Dios, aquel que esta en el alto, 
Quando tal batalla avemos arrancado.“ 
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jeine frommen Ergüfle Schilberungen voll Kraft und Feuer, wie bieje vom 
jüngften Gerigte: — „Am fichenten Tage wird ein töbtliches Gebränge ent: 
ftehen; alle Steine werben ſich unter einander eine Schlacht liefern; fie werben 
fechten wie Menfchen, die fich Böſes anthun wollen, und werben fich in Stüde 
zertrümmern, Tlein wie Salzkörner. In dieſer Noth und Bebrängnig, be 
Zeihen von jo fchredliher Art werben die Menfchen in Höhlen Rettung 
juchen, ſprechend: Fallet über uns, ihr Berge, denn wir find in Angſt! Wer 
aber wirb den zwölften Tag mitanjehen können? Denn da wirb man große 
Flammen fliegen jehen dur die Himmel, da wird man bie Sterne folle 
ſehen von ihren Orten, gleich den Blättern, die vom Yeigenbaume fallen. Ter 
Könige König, der richtende Alkalde, der alles orbnet ohne jemandes Naih, 
wird an der Spike ſeines reichen Zuges eingehen zur Herrlichkeit bes ewigen 
Vaters. Die Engel des Himmels werben jehr fröhlich fein; nie noch war an 
einem Tage eine Freude fo groß; denn fie werben ihre Wonne und ihre Zahl 
wachen jehen. Gott gebeut, daß wir eintreten. in ihre Bruderſchaft. Wann 
ber König der Herrlichleit fommen wird zu richten, wild wie ein Löwe, welcher 
Speife jucht: wer wirb fo fühn fein, noch auf ihn zu Hoffen? Dem ber 
zornige Löwe verfteht keinen Scherz. Wann die heiligen Engel, bie niemals 
ſich vergingen gegen ihren Herrn, vor Furcht zittern werben, was joll id 
Elender thun, der ich ein jo großer Sünder bin? Ad, ſchon jetzt befällt mid 
Grauen, jo groß ift meine Angft.” 

Zu ber vollsmäßigen und kirchlichen Richtung ber Epif follte ſich ned 
eine britte gejellen, bie ritterlichromantiiche, um bie nationale Baſis ber 
fpanifchen Literatur nach allen Seiten hin zu ergänzen und abzufchliegen 
„Hatte fich, jagt Elarus, im volfsthümlichen Epos der Helb vornehmlich alt 


Kämpfer für bie Unabhängigkeit und den Ruhm feines Volles gezeigt, ran 


im kirchlichen Epos der Held um die Palme des ewigen Lebens, jo war bie 
Nitterepopde, welche beide Richtungen ungezwungen als Einſchlag in ihr 
wunberbares Gewebe aufnehmen Konnte, der Schauplatz, auf welchem gezeigt 
warb, wie, burch die phantaftifchen Verichlingungen der ungeheuerften Abenteuer 
bindurchgeführt, der Held auf dem Wege der Chevalerie zu dem beneidenswerthen 
Ruhme des Namens einer Blume ber Ritterjchaft gelangte.” Als eine jold« 
Blume der Ritterſchaft nun ftellte man ſich im Weittelalter den makedoniſchen 
Alerander vor, ber in nichi minberem Grabe der Lieblingsheld ber abent: 
ländifchen al8 der morgenländijchen Dichter geweien ij. Der Tühne Juͤng⸗ 
Iing, um beflen Perfon fi alle dem Occident und insbejondere Spanien dur 
bie arabiſche Maͤrchendichtung geoffenbarten Wunder bes Orients reibten, war 
jo recht ein Vorwurf für die abenteuerluftige Phantafie des Mittelalters 
Freilih mußte er fi eine faft pofftrliche Ueberchriſtlichung gefallen laſſen, 
bevor er zum mittelalterlichen Volkshelden paſſend befunden wurde. Er warb 
jeines Heidenthums ohne weiteres entkleidet und mit allen möglichen chriſtlichen 
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Egenſchaften und Tugenden geſchmückt, bergeftalt, daß er als bas Ideal eines 
äriftlichen Ritters erſchien. So nun faßte und behandelte ihn Juan Lorenzo 
Segura aus Aſtorga, ber gegen die Mitte bes 13. Jahrhunderts Hin fein 
‚Geriht von Alexander dem Großen (Poema de Alejandro Magno)” 
(hrieb, welches das volksmäßige, kirchliche und abenteuerlich -ritterliche Clement 
ber Spanischen Epik in fich vereinigte und jo die nationale Romantik Spaniens 
zum erftenmal nach allen Richtungen bin volljtändig darſtellte. Tas Gedicht 
it in den langen vierzeiligen Verſen verfaßt, deren fih auch Gonzalo be 
Berceo bediente, ein Metrum, deſſen Namen „Alerandriner” die Literatoren 
gewöhnlich eben von dem Titel von Segura’8 Werk ableiten. Der Berfafler 
hat demſelben noch zwei Briefe in Proja beigegeben, welche er den Alexander 
an feine Mutter chreiben ließ und welche neben ihrem trefflichen Inhalt auch 
dadurch jehr merfwürbig find, daß man in ihnen eines ber älteften Denkmale 
kaſtiliſcher Proſa vor fih hat. Von einem Nittergebichte wie die Aleranbreis 
Segura's bis zum Ritterroman war e8 nur ein Kleiner Schritt, der fo zu 
ſagen von felbft erfolgen mußte, fowie fi die Schriftprofa mehr ausgebilbet 
datte und demnach ein geläufigeres und bequemeres Mebium der Unterhaltungs- 
literatur abgab als die metriich gebundene Form. Tiefen Schritt von ber 
Ritierepopde zum Ritterroman that, wie jet ziemlich allgemein angenommen 
wird, zuerjt ber Portugiefe Basco de Lobeira (ft. 1325 oder 1403) als 
Verfaſſer des Stammpvaters aller der zahllofen Nitterbücher des Mittelalters, 
des berühmten „Amatis von Gallien (Amadis de Gaula),” der nachmals 
unzählige Ueberjegungen, Umarbeitungen und Fortjegungen erfuhr. Die 
ältefte jetzt noch befannte Form gab dem Amadis in Spanien Garcia Or- 
bonez be Montalvo, der unter der Negierung Ferbinands und Iſabella's 
lebte.) Der Held diefes Buches, das Cervantes „el mejor de todos los 





7) Ueber bie vom Amadis abftanımende, in allen Ländern blühende Romancfamilie 
BL Brinkmeiers Nachweiſungen in feinem Abriß der Geſch. d. fpan. Lit. S. 69-90 
und Dunlop, History of Fiction, deutſch von Liebredt, S. 146 fg. Deutich erfchien 
der Aınadis zuerft unter folgendem Titel: „Des ftreitbaren Helden Amadis aus Frankreich 
ſehr fhöne Hiftorien, barinnen fürnemlich gehandelt wird von feinem Urfprung, ritters 
lien und ewig benfwürdigen Thaten, aus welchen ſich alle Potentaten, Fürften, Grafen, 
Breiberen, Ritter und die vom Adel, auch alle diejenigen, welche von Jugend auf Kriegs: 
ober bergleichen Händeln nachgeſetzt, gleich wie aus einem Spiegel ſich zu erluftigen und 
zu erfündigen Haben, wie man dem Turnieren, Nennen mit Langen und anderen Wehren, 
durch Borfichtigfeit beiwohnen fol; alles aus Franzöfifcher in unfer allgemein Deutfdye 
fransferirt.” Gebrudt zu Frankfurt am Main, 1588. Heutzutage if biefer ungeheure 
Välzer nur noch mit Außerfter Anſtrengung lesbar, wie ih aus Erfahrung fagen kaun. 
Er dünftet Langeweile aus. Merkwürdig bleibt aber trotzdem das Buch als Spiegel ber 
Eitten oder vielmehr Unfitten der Ritterzeit. Es wäre zu wünſchen, daß die Fafelhänfe, 
welche nicht müde werben, für die „gute alte fromme Zeit“ zu plaidiren, biefen Urritter⸗ 
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libros que de este genero se han compuesto“ nannte, ift Amabis, Sohn 
des Königs Perion von Frankreich unb ver Elijena, einer Tochter des Könige 
Gavinter von Bretaane; Hauptgegenftanb bes Romans die Erzählung und 
Verherrlichung ber Liebesgefchichte des Amadis und der Oriana, einer Tochter 
des Königs Liſuart von England. 

Der durch den Amabis eröffneten Herrichaft der ritterlichen Romantit 
gingen jedoch ber Zeit nach in der fpaniichen Literatur Beſtrebungen voran, 
die mit bem romantischen Geift wenig verwandt waren. Mit bem Geltend⸗ 
werben ber gelehrten Bilbung machte ſich nämlich, wie das fo zu gehen pileat, 
in der Titerarifchen Produktion der Hang zur Neflerion bemerflich, aus welchen 
Didaktik, Allegorie und Satire naturgemäß entiprangen. Es herrſchten im 13. 
und zu Anfang des 14. Jahrhunderts in Kaftilien drei Könige, welde ſich 
um bie Geiftesfultur ihres Volles höchſt verdient machten. Ferdinand TIL 
(1217 —1252) empfahl zuerit ven Gebraud der Volksſprache, bes Romance, 
bei öffentlichen und Privat-Verhandlungen und Tieß das gothiſche Geiekhud 
(lex Visigothorum) in bie ſpaniſche Sprache überfeßen, wo es unter bem 
Titel bes „Fuero juzgo“ (forum judicum) das ältefte beglaubigte Denkmal 
der Profa und jetzt noch geltenbes Landrecht ift. Ferdinands Sohn, Alfonfo X. 
(1252—1284), genannt der Weife (el Sabio), befahl förmlich den Gebrauch 
des Romance bei Gefchäften aller Art und fuchte als Herricher wie als Ge 
lehrter und Dichter Bildung und Literatur auf jede Art zu fördern E 


reorganifirte die Univerfität Salamanka, machte feinen Hof zum Aſyl ver Ge 


Tehrten und Poeten, Tieß unter feinen Augen eine allgemeine Chronik von 
Spanien („Coronica del rey Don Alfonso el Sabio‘‘) verfaffen, wit 
welcher die ſpaniſche Geſchichteſchreibung hoͤchſt ruhmwerth beginnt, und ber 
anftaltete eine Sammlung und Sichtung aller polltifhen und bürgerlichen in 
Spanien giltigen Gefeße. Diefe Gefeßefammlung führt den Titel „Las Siete 


partidas,“ weil e8 in fieben Haupttheile zerfällt und es ift ebenſo merkwürdig 


in feiner Eigenfchaft als Rechtsbuch, wie durch ben Umftand, daß es für be 
ſyntaltiſche Gliederung der ſpaniſchen Sprache zuerft beftimmte Regeln auf 
geftellt Bat. Zu Alfonfo’s X. Werken in Profa gehören, außer den aftıe 
nomiſchen „Alfonſiniſchen Tafeln,“ eine allgemeine Weltgeſchichte („La grande 
y general historia‘“), nur noch fragmentarijch vorhanden, ferner eine Ge 
ſchichte der Kreuzzüge („La gran conquista ultramar‘‘), endlich ein unte 
dem Titel „Septenario” gefammeltes Allerlei philoſophiſch⸗theologiſch⸗aſtrologiſcher 
Gedanken. Als Poet verfaßte der vieljeitige Fuͤrſt das Buch vom Schaft 


roman flubirten. Sie würben dann erfennen, wie bobenlos roh und Tüberlid, biefe guit 
alte fromme Zeit geweien if. S. zum Erempel im Amabie, Fol. 2 und Fol. 51, di 


ſchandbaren Abenteuer ber Prinzeffin Elifena, der Darioleta und der Tochter bes Grafen 
bon Seeland. 


y 
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(Libro del tresor‘‘), in felbfterfundenen Chiffern geſchrieben, ein raͤthſelhaftes 
Lrus, das angeblich den Stein der Weilen auffinden Iehren foll; dann eine 
Anzahl geiftlicher Gejänge („Cantigas‘‘) im galizifchen Dialekt und zuletzt das 
duch der Klagen („Querellas“), kaſtiliſch und in versos de arte mayor 
geſchrieben; leider aber find dieſe elegijchen Gebichte faft ganz verloren gegangen. 
Afonſo's Sohn, Sande IV., war gleichfalls für die Literatur thätig und in 
noch höherem Grabe der Enkel dieſes Königs, Alfonfo XI. (18324—1350), 
dem man eine in Mebonbilien verfaßte Chronik feiner Negierungszeit zufchreibt, 
don welcher jeboch nur ein Bruchſtück übrig geblieben ift. 

Zur Zeit Alfonjo’8 XI. Iebte Infant Juan Manuel (von 1273 oder 
1280 bis 1387 ober 1348). Diejer Mann, als Feldherr berühmt und bie 
hohwichtige Stelle eines Obergränzhauptmanns (Adelantade mayor) be 
Neidenb, fand mitten in dem Gewirre eines fehr bewegten Lebens Zeit und 
Stimmung genug, von der feit Alfonjo X. in der ſpaniſchen Poeſie rege ge 
mordenen bidaktiichen Tendenz ein ausgezeichnetes Zeugnig abzulegen. Er 
that es durch fein Buch „Der Graf Lukanor (el conde Lucanor,“ deutſch 
ton Eichendorff). Dieſes Werk, für welches ich Teine paffendere Bezeichnung 
als die eines didaktischen Novellenbuches weiß, enthält 49 Peine Erzählungen, 
denen die moralifche Nutzanwendung immer in etlichen Verſen angehängt ijt 
und die durch Tin Geſpräch zwilchen dem Grafen Lulanor und jeinem Rath: 
geber Patronius verbunden find.) Mit weit mehr Dichterfraft ausgeftattet, 


) Eines ber beiten Kapitel diefer ‚Moral in Beifpielm" mag bier fichen. Es 
behandelt das auch heutzutage noch fo Fihlige Problem ber Zähmung einer eigenfinnigen 
und wiberfpänftigen Frau. Wie baffelbe zu Idfen, zeigt Patronius dem Grafen durch 
folgende Erzählung von einem jungen maurifhen Ehepaar. — „Als bie Bermählung vor 
N gegangen, brachte man bie Braut in das Haus bes Bräutigams, und wie es bei ben 
Mauren Brauch ift, ben Neuvermählten bas Abendeffen aufzutragen und fie dann bis 
zum folgenden Morgen: fich felbft zu überlafien, fo that man auch bier. Väter, Mütter 
und Verwandte von beiden Seiten waren aber in großer Beſorgniß, denn fie fürchteten, 
am nächſten Morgen ben Bräutigam übel zugerichtet oder gar tobt zu finden. Als nun 
tie Eheleute allein im Haufe waren, ſetzten fie fi zu Tiſche, und bever die Frau ein 
ort hatte vorbringen können, fah der Mann umher und feine Dogge erblidend rief er 
zornig: Hund, gib uns Wafler zum Hänbewafhen! Unb bie Dogge that es nit. Da 
ing der Herr an noch zomiger zu werben und ſprach mit noch größerer Wuth zu dem 
Thier: Gib uns Wafler zum Händewafhen! Und ber Hunb gehorchte abermals nicht. Da 
erhob fi ber Mann ganz wüthend, zog bas Schwert, ftürzte fi auf den Hund, hieb ihm 
Kopf und Beine ab und befubelte feine Kleiber, den Tiſch und bas ganze Haus mit Blut. 
Und fo wüthend und biutbefledt fette er fich wieder, ſah umher, erblidte bie Hauskatze 
and befahl ihr, ihm Waffer auf die Hände zu gießen. Und als e6 die Kate nicht that, 
ihrie er fie an: Was, du Verrätherin und Treulofe, haſt bu nicht gefehen, wie ich ber 
Dogge that, weil fie meinem Befehle nicht gehorchte? Zögerft bu noch einen Augenblid, 
to ſchwör' ich, daß ich bir thun werde, wie ich der Dogge that. Und da bie Kate dennoch 
wit folgſam war, fland er auf, ergriff fie bei den Pfoten, ſchmetterte fie an die Wand 
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aber auch weit ausgelaffener und fleptifcher als der ehrenwerthe Infant erwies 
fich der wahrfcheinlid, zu Anfang des 14. Jahrhunderts geborene prieſterliche 
Schalt Juan Ruiz, befannter unter dem Namen bes Erzpriefters von Hita 
(el arcipreste. de Hita). Es ift viel von dem kauſtiſchen Wis und dem 
Jatirifchen Hang der italifhen Novelliften in dieſem Yabuliften und poetiſchen 


und hieb fie in Stüde. Und wicherum feste er fih an ben Tiſch und ſah fig allen⸗ 
halben um. Und bie ran, bie fein Treiben mitanfah, glaubte, er fei verrückt, und ſprach 
fein Wort. Er aber bemerkte beim Umſehen fein Pferd und er hatte nur bies eint. 
Diefen num rief er zomvoll zu, es jolle ihın Waffer zum Händewafchen bringen, und bat 
Pferd that es nicht. Da ſprach er zu ihm: Wie, Don Pferd, Ihr meint wohl, ba id 
außer Euch Fein Roß befige, würde ich es Euch Hingehen laſſen, dab Ihr ungehorfam 
feid. Ich fag’ Euch, daß ich Euch eben fo fehnell den Tod geben werbe wie ben beiden 
andern und baß es nichts Lebendes in der Welt gibt, mit bem ich nicht, fo es nicht 
thut, was ich will, ebenfo verfahren werde. Das Pferd rührte fich nicht und fein He 
ging zu ihm, hieb ihm ben Kopf ab und riß es in Stüde. Und als bie Frau fah, dah 
er fein Pferd getötet, obwohl er Fein anderes befaß, erkannte fie, daß bies Fein Eden 
fei, und fie gerieth in ſolche Angft, daß fie kaum mehr wußte, ob fie ſchon tobt oder 
noch Iebenbig. Doc er, immer in Zorn, Tehrte zum Tifch zurüd, indem er ſchwur, dab, 
fo er taufenb Pferde beſäße oder Männer oder Weiber, die feinen Befehlen nicht Folge 
Teifteten, er fie fammt und fonders töbten würde. Dann, das blutige. Schwert an den 
Gurt bängend, begann er ſich wieder umzufeben, und mwahrnehmend, bag fonft nichts 
Lebendes mehr da fei, blickte er feine Frau an und befahl ihr barſch, aufzuftehen und ihm 
Waſchwaſſer auf die Hände zu gießen. Und bie rau, die nichts anderes erwartete, ale 
ebenfalls in Stüde gehauen zu werben, ftand cilends auf und vollführte feinen Befehl. 
Da fagte er: Ach, wie froh bin ich, daß Ihr fo thatet, denn fonft würbe ich aus Xerger 
über dieſe Ungehorfamen Euch gethan Haben wie ihnen. Drauf befahl er ihr, ihm zu 
eifen zu geben, und fie that es und er redete mit ibr in einem Tone, baß fie glaubte, 
ihr Kopf Liege ſchon abgehanen an ber Erde. Und fie ſprach während ber ganzen Nacht 
fein Wort, aber fie leiftete, was er begehrte. Und nach einer Weile fagte er zu ihr: 
Der gehabte Verbruß ließ mich nicht ſchlafen, wacht daher, daß mich niemanb zu frübe 
wede, und bereitet mir ein gutes Frühftüd. Und als es Tag geworben, kamen Bäter 
und Mütter und Verwandte an bie Thüre, und ba fie niemand fprechen hörten, beſorgten 
fie, ber Bräutigam fei topt oder verwundet. Und als fie burd die Thüre nur bie Frau 
faben, nicht aber ben Dann, wurden fie in ihrer Beſorgniß beftärft, Aber als bie Fran 
fie an ber Thüre ftehen ſah, kam fie ängſtlich herbei und flüfterte ihnen zu: Garflige, 
was beginnt ihr? Was unterfteht ihr euch hierherzukommen und zu ſprechen? Schweigt 
ſogleich, denn fonft feid ihr, wie ich, alle bes Todes. Unb bie andern verwunberten fich 
ob biefer Rede, und ale fie erfuhren, was in biefer Nacht vorgegangen, yriefen fie den 
jungen Dann fehr, weil er gewußt, was ihm zieme, und fein Haus fo gut in Ordnung 
halte. Und von dba ab war bie junge Frau beſcheiden und unterthänig und lebte feht 
glüdlih mit ihrem Manne und er mit ihr. Aber einige Tage fpäter wollte es ber 
Schwiegervater bem jungen Mann nachthun und töbtete. fein Pferb auf biefelbe Beife. 
Jedoch feine Frau fagte zu ihm: Wahrhaftig, Don Soundſo, das habt Ihr zu fpät am 
gefangen; wir beide kennen uns ſchon. 
Wenn bu im Anfang nicht dich zeigeft, wie bu biſt, 
Kannft bu es fpäter nicht, auch wo's bein Wille if,“ 
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Erzähler, aber er ift origineller als jene Cr bat zwar auch geiftliche Ge⸗ 

länge gebichtet, fein eigentlicher Gott war jedoch Don Amor, der ihn zu einem 

aus Erotik, Allegorie, Dibaktif und Satire wunderlich gemifchten, aber in feinen 

Einelnkeiten ganz vortrefflichen und ſehr kurzweiligen Gebicht begeiftert bat. 

Der Glanzpunkt des Werkes ift die Schilderung des Krieges zwiichen dem 

Herrn Karneval und der Dame Falten (Guerra de Don Carnal y de 

Donua Quaresma). Don Karneval hat zu Mitftreitern alles fette Geflügel, 

ſowie Schinkenfeuien, Schöpfenviertel und dergleichen, Donna Quaresma hin⸗ 

gegen alle Fiſche des Meeres und ber Zlüffe. Unglücklicherweiſe bat fih Don 
Karneval mit den Seinen im Eſſen und Trinken übernommen und ift zu frühe 
in Schlaf gejunfen. Die Hähbne Erähen zu Ipät zu ben Waffen, als Donna 
Faſten mit ihrem Heere zum nächtlichen Weberfall herbeirüdt. Don Karneval 
wird befiegt und ſchmählich aus feinem Palaft verjagt. Allein nah Verfluß 
von vierzig Tagen bat ihn bie gehörig erfolgte Verdauung wieder Tampffähig 
gemacht, er kommt zurüc, fällt über Donna Faſten ber, welche ihrerſeits in- 
zwiſchen durch Enthaltſamkeit ganz entkräftet worden, und fchlägt fie in bie 
Flucht. Das Ganze kommt einem wie ein Borbilb von Rabelais’ tollem Wurſt⸗ 
krieg vor. Ueberhaupt iſt ber Erzpriefter von Hita ein durchaus ebenbürtiger 
Vorläufer des großen franzoͤſiſchen Satirifers, insbeſondere auch darin, daß er 
ſatiriſche Seitenhiebe auf Pfaffheit und Papſtihum anbringt, wo er Tann, wie 
z. 3. in ber ſchoͤnen Schilberung von der Macht des Geldes: — „Gar viel 
vermag das Geld und jehr muß man es lieben. Den Alberniten wanbelt es 
zu einem Weiſen, den Lahmen macht e8 laufen, den Stummen fprechen; ſelbſt 
wer feine Hand bat, greift doch nach dem Gelbe. Sei einer ein Einfalts- 
pinfel und grober Rümmel, das Geld Tann ihn zum Hibalgo und Gelehrten 
machen; je mehr er deſſen Hat, deſto größer ift fein Verbienft. Wer Fein 
Geld Hat, ift nicht einmal fein eigener Herr. Das Gelb iſt Allalbe und hoch⸗ 
gepriefener Nichter, Rathsherr, burchtriebener Rabuliſt und Alguazil; es fteht 
allen Aemtern zugleih vor. Haft du Gelb, jo Haft du Troft, Vergnügen, 
Freude und die Gunft des Papſtes. Du wirft das Heil gewinnen, Tannft 
das Paradies Taufen; wo es viel Gelb gibt, gibt e8 auch viel Segen. Am, 
Hofe zu Rom, wo Seine Heiligkeit ift, ſah ich alle dem Gelbe viele Unter 
thänigfeit bezeigen; alle thaten ihm in feterlicher Weile große Ehre an, alle 
demütbigten fich vor ihm als vor der Majeftät. ‘) Ueberall, wo man e8 an⸗ 


) Diefer Sag if, in Betracht, daß ein Spanier, ein fpanifcher Priefter benfelben 
ſchrieb, ſehr harakteriflifch und wird im Original noch weiter ausgeführt: — . 

„xo vi en corte de Roma, do es la Santidat, 

Que todos al dinero fasen grand homilidat, 

Grand honra le fasian con grand solenidat, 

Todos & €] se homillan como & la magestat, 
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wandte, jah ich Wunber geichehen; viele hatten den Tod verbient, es gab 
ihnen das Leben; andere waren ohne Schuld, es töbtete fie auf der Stelle.” 
Ein Nachfolger und Nachahmer bes wadern Erzpriefters von Hita mar 
Lopez de Ayala (ft. 1407), der in feinem „Reimwerk vom Palafte (Rimado 
del Palacio)” vibaktifchsfatiriiche Spiegelbilber feiner Zeit ſammelte. Ein ſehr 
angejehener und babei freimüthiger Staatsmann und Krieger, war er auch 
vollkommen befähigt, die Gelchichte feiner Zeit zu fchreiben, was er in ber 
„Coronica de los Reyes de Castilla, Don Pedro, Don Enrique Il, 
Don Juan L, Don Enrique TIL“ that. Der Stil dieſes Geſchichtewerkes 
verräth das Stubium der römilchen Hiftoriker, deren Ayala einen, den Livius, 
auch überjehte; dem “inhalt ift beſonders die frappante Feſtigkeit nachzu⸗ 
rübmen, womit bie. Wilbheit bes Wittelalter8 gezeichnet wird. Andere 
Chroniften diefer Periobe waren Juan Nuüez de Billafan, Ruy Gor 
zalez de Clavijo und Juan be Alfaro. 


Zweite Periode. 


Unter der zweiten Periode ber ſpaniſchen Literatur begreift man gewöhnlich 
ben Zeitraum von Juan II. bis auf Karl V., alfo von 1407 bis 1511. 
Als zwei Hauptmerkmale kommen demſelben zu das Herrſchendwerden ter 
Nachahmung provenzaliſcher Liederkunſt und des Troubadourweſens an den 
Höfen von Aragonien und Kaſtilien und dann der immer mächtiger hervor 
tretende Einfluß der Alterthumsſtudien. Beide Elemente vereinigten ſich ge 
wiffermaßen zu einer böfiichen Gelehrſamkeit, deren Beitrebungen zwar in ihrer 
Art ganz ehrenwerth waren und zum Vorfchritte ber Kultur Spaniens weientlih 
mitgewirtt haben, rüdfichtlidy ihres poetiichen Werthes aber die Kraft un 
Friſche der vollsmäßigen Dichtung der früheren Periode bei weiten nicht e: 
reihen. Indeſſen wurde bie Ipanifche Literatur vor dem ſchlimmen Gejdidt, 
völlig in hoͤfiſchen Aeußerlichkeiten aufzugeben, dadurch bewahrt, baf ihr 
eigentliche Seele, die nationale Romangenpoefie, Teineswegs erftorben war, for 
bern, wenn aud) aus den Händen bes Volkes in die Hände der Dichter von 


Fasia muchos priores, obispos et abades 
Arzobispos, docotores, patriarcas, potestades, 

A muchos olörigos nescios däbales dinidades, 
Fasis de verdat mentiras et de mentiras verdades, 
Fasia muchos olörigos 6 muchos ordenados, 
Muchos monges & monjas, religiosos sagrados, 

El dinero los daba por bien examinados. 

A los pobres desian que non eran letrados,“ 
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Beruf übergegangen, noch immer Beweile ihrer Unverwüſtlichkeit ablegte, jet 
es auch nur durch die formale Verfeinerung, die ihre älteren Erzeugnifle in biefer 
Zeit erfuhren. Faſt jänmtlihe Romanzen haben nämlich ihre jegige Geftalt 
erit in ber zweiten Periode ber ſpaniſchen Poeſie erhalten, was Zeugniß gibt 
don der Verehrung, womit auch bie Kunſtdichter dieſen Schab ber echtnationalen 
Heworbringung betrachteten. 

König Yuan I. von Xragonien wie König Juan IL von Kaftilien 
ſammelten einen poetijchen Hof um fi. In ber Umgebung des eriten, welcher 
nah dem Vorbilde derartiger Inſtitute Südfrankreichs zu Barcelona ein 
„Consistorio de la gaya ciencia“ einrichtete, berrichte mehr das heitere 
Formenſpiel der provenzaliichen Dichtlunft, an dem Hofe des zweiten mehr 
die gelebrte, von dem Studium ber Alten abhängige Richtung; beide Tendenzen 
pielten jedoch vielfach in einander und unterjtügten fich gegenfeitig, wie ſich 
dieſes ſchon in ben literariichen Beitrebungen eines der hervorragendſten Gründer 
und Wortführer dieſer Literaturperiobe, des Enrique de Aragon, Margues 
de Villena (ft. 1434), deutlich kundgibt. Villena war einerjeit3 bei Er⸗ 
rihtung des eben erwähnten Dichterhofes zu Barcelona thätig und ſchrieb 
eine auf provenzaliichen Grundſätzen beruhende Poetif („Del arte de trobar“‘), 
andererjeitö überjeßte er Cicero's Buch vom Redner und Virgils Aeneis in's 
Kaſtiliſche. Außerdem wirb ihm von einigen ſpaniſchen Literatoren ein mytho⸗ 
Iogii-bidaftifches Gebicht, „Die Arbeiten des Herkules (los trabajos de Her- 
eules)“ zugefchrieben, was ihm aber andere abſprechen. An den Namen bes 
elen Marques knüpfen ſich auch“ die Anfänge bes dem Kirchenbienfte ent 
wahjenen Drama's in Spanien, indem er ein jet nicht mehr „vorbanbenes 
allegoriſches Stück jchrieb, welches 1414 zu Saragofia bei Gelegenheit der 
Krönung Juans IL aufgeführt wurde In Villena's Fußftapfen trat, mäs 
cenatiſch und probuftiv für die Literatur thätig, fein Zögling und Freund, ber 
berühmte Feldherr und Staatsmann Anigo Lopez de Mendoza, Marques 
be Santillana (1398 — 1458). Unter feinen Werfen ift zunächft her 
vorzuheben der hiſtoriſch⸗kritiſche Brief, welchen er an ben Stonnetable von 
Tortugal Don Pedro über ven Urfprung der jpanifchen Poeſie richtete („„Letra 
sobre la origen de la poesia espanola,“ deutſch von Glarus, IL 61-70). 
Ton feinen dichterifchen Verjuchen werben die größeren Stücke, worunter eine Elegie 
auf den Tod Villena's, dann eine Sammlung von hundert Sprüdiwärtern 
(„Centiloquio‘‘) ferner die philofophifche „Diälogo de Bias contra Fortuna“ 
und enbli das bibaltiiche Gedicht „Der Günftlingsipiegel (Doctrinal de 
privados),” gehören, an Friſche und Reiz von ben Fleineren, ben Kriegs⸗ und 
Liebeliedern, übertroffen. Aber ſogar dieſe find nicht völlig frei von fteifer 
Gelehrſamkeit. Merkwürbig ift, daß fi in der Reihe ver Heineren Gedichte 
auch Sonette vorfinden, welche italiiche Form der Marques von Santillana 
allem nach zuerft in Spanien einführt. Er bat auch ein Drama verfaßt, 

E Herr, Kg. Geſjq. db. Literatur. L 24 
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eine Art Haupt» und Staatsaftion, welche ben Titel „Comedieta de Ponzs“ 
führt und mit zu ben erflen Lebenszeichen ber außerkirchlichen Dramatif 
Spaniens gerechnet werben muß. Mendoza's Freund Juan de Mena 
(1411—1456) gilt den Spaniern für den beveutenbften Poeten feiner Zeit 
und fein allegorifch«moraliiches Gebicht „El Laberiento 6 las trecientas“ 
in 300 achtzeiligen Koplas für das „anziehenbfte Denkmal der kaſtilianiſchen 
Voeſie des 15. Jahrhunderts.” An Wahrheit ift es nur eine froftige, gelehrt 
thuende Alegorie von dante'ſcher Struktur. Von den übrigen Dichtern des 
johanneiſchen Zeitalter8 find zu nennen: Kernan Perez de Guzman, 
Juan be Irar, Gomez Manrique, Jorge Manrigue, Rodriguez 
bel Padron, Garci Saudez de Badajoz, Alonzo de la Torre, 
Alonzo de Kartagena, Alvar Garcia be Santa Maria, Diege 
be San Pedro, Bedro Diaz be Bledo, Diego Lopez Harn. 

Bon allen ven bisher Genannten und von vielen andern, im Garen 
von 188 Dichtern, enthält das „Allgemeine Liederbuch (Cancionen 
general,“ 1511) rveichlihe Proben. Hernando de Eaftillo Hat dieſes 
vortrefflihe Sammelwerk veranftaltet, das „als ein Maufoleum zu betrachten 
ift, welches das angebrochene neue Zeitalter dem abſcheidenden Mittelalter ber 
Taftilifchen Pofte ſetzte.“ Im Kancionero general, deſſen Lyrik in die Rubrilen 
Tanzlieder oder Ballaben (Bayles), epigrammatifche Liederchen (Canciones), 
Kehrreime (Villancicos), Gloflen (Glosas), Witzſpiele (Letrillas), Bauart 
lieder (Vilanellas) und Gaffenhauer (Pasa-callas) zerfällt, finden ſich aufer 
bem einige Gedichte in dialogiſcher Form, welche mit zu den Anfängen bei 
ſpaniſchen Drama's gerechnet werben koͤnnen. So auch das Schäfergeidt 
„Mingo Rebulgo“ aus der Mitte bes 15. Jahrhunderts, in welchem ber 
Schäfer Mingo Rebulgo auf die Fragen bes Propheten Gil Arribato hin 
eine bittersfatirifche Schilderung von dem Treiben am Hofe Heinrichs IV. ven 
Kaſtilien entwirft. 

Mit arößerer Sicherheit und Schärfe trat jedoch das bramatifche Elemen 
erft zur Zeir der „Latholiichen Majeftäten“ auf und zwar in ben bialogifirt 
Eklogen des auch als Lyriker ausgezeichneten Juan be la Encina (145 
bis 1534), ben ein alter fpanifcher Autor einen Poeten von großer Anmut 
Scherzhaftigkeit und Unterhaltungsgabe nennt und von bem ein anderer fein 
Landsleute fagt: „Wir befigen drei Eklogen von ihm, die er felbft vor dem 
Admiral von Kaftilien und ber Herzogin von Infantado barftellte Diet 
waren bie erften Komödien (Dramen), und zu deſto mehr Ruhm für ihn un? 
für unfere Komödie wurde in benfelben Tagen, wo Kolon den Reichthum 
Indiens und bie neue Welt entdeckte und ber große Feldherr das Konigreid 
Neapel zu unterwerfen begann, auch ber Gebrauch ber Komodie entdect, dami 
alle angeſpornt wuͤrden, gute heroiſche und ausgezeichnete Handlungen zu re 
- bringen, indem fie bie Thaten jo großer Manner dargeſtellt ſähen.“ Natürlich 
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muß man fih von Encina's Weihnachtsipielen, denn als ſolche wurden feine 
Schäferftüde aufgeführt, nur beſcheidene Vorftellungen machen. Das geiftliche 
Clement war in ihnen das vorherrſchende und fie ſchlofſen ſich demnach noch 
zemlich feit an die kirchlichen Müfteriens und Mirakelſpiele an, bie auch in 
Spanien bie Grundlage der mobernen Schaufpielfunft bildeten. In ganz 
anderen Kreifen bewegt fich dagegen bie Tragilomäbie von der Eeleftina („La 
Celestina, tragicomedia de Calisto y Melibea‘). Diejes Wert, welches 
1499 zuerft erſchien, gehört zu den gefeiertften Büchern ber altipanifchen 
Literatur und wurde in viele frembe Sprachen überfeßt (in bie deutſche unter ' 
dem Titel Hurenſpiegel“ ſchon 1520, neuerlich von Bülow 1848). Das 
Lug ift durch und durch dramatiſch, ‘aber in der Form dennoch mehr eine 
dialogifirte Novelle als ein wirkliches Drama. Für bie Aufführung war bie 
Celeſtina wohl niemals beftimmt, ſchon um ihrer Länge (21 Alte) willen; 
allein fie hat durch ihre belebte und treue Sitten und Charakterzeichnung, 
wie durch bie Kraft und Gefchmeidigkeit ihres Dialogs auf fpätere Dramatiker 
unzweifelhaft fehr wohlthaͤtig eingewirft. Den Inhalt fat der oben erwähnte 
Zitel ber älteften deutſchen Ueberſetzung ganz gut in ein Wort. Die Autors 
haft bes Werkes fchrieben einige dem Juan de Mena, andere dem Rodrigo 
de Cota zu, mit größerer Sicherheit aber laͤßt fich dieſelbe dem Fernando 
de Rojas zuwenden. Kine beitimmtere thentralifche Geftalt erhielt das 
ſpaniſche Drama durch ben portugieflichen Dichter Gil Vicente (1480 bis 
1557), der in fpanifcher Sprache und in ben kurzzeiligen Romanzenverſen, 
welche die Grundform der Dramatik blieben, acht Stüde verfaßte, von denen 
beſonders die komiſchen („Fargas“‘) werthvoll find. ‘) Es bleibt indeſſen uns 
gewiß, ob dieſe Stüde je in Spanien aufgeführt wurben. Unter ben ort» 
bildnern des ſpaniſchen Drama’s bis zur Zeit, wo fich der große Cervantes 
vetielben annahın, find insbeſondere Torres Naharro, Lope de Rueda, 
Juan de la Eueva und Ehriftonal de Virues nambaft zu machen. 
Bon den Hiſtorikern oder, wenn man lieber will, ven den Chroniſten 
und Biographen diefer Periode haben ein rühmliches Andenken hinterlaſſen 
Gutierre Diaz de Games („EI victorial o historia de Don Pedro 
N\iüo“), Hernando bel Pulgar (‚Los claros varones de Castilla y 
sus letras‘), Fernan Perez be Guzman(,‚Generaciones ysemblazas“), 
der Verfaſſer der Chronik Alvaro's de Luna (Cronica del Condeitable 
Alvaro de Luna,“ Antonio de Eaftellanos?), Manuel Rodriguez 
de Sevilla („Cronica de Espafia‘), der Principe Carlos be Viana 


MM. Rapp bat im 1. Bande bes von ihm herausgegebenen „Spaniichen Theaters" 
Gibliothek ausländ. Klaſſiker, Heft 68 fg.) 5 Poffen und 2 Autos von Gil Vicente 
überjegt and ebenfo 2 Komödien und 6 Zwiſchenſpiele von Rueda. 
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(„Cromica de los reyes de Navarra“), Diego de Valera („Cronica 
de Espafia,“ oto.), Diego Rodriguez de Almela („Ei Valerio de 
las historias escolasticas y de Bspafa‘) und Fernan Meria („No- 
biliario vero‘). 


Dritte Periode. 


In ihrer dritten Periobe, welche in’ die Regierungszeit Karls V. fd, 
ſchwoll die Blüthenknoſpe ver. ſpaniſchen Literatur fchon fo mächtig und ſchoön, 
baß fie bie ganze Pracht, zu welcher fie im ber vierten fich entfaltete, mit 
Gewißheit vorausichen lie. Die Nation Hatte ihre welthiſtoriſche Miſſien 
angetreten. Durch feinen König, ver in Stalten, in Deutichland, in ben Nie 
berlanden, in der alten und neuen Welt gebot, war Spanien ber Mittelpunkt 
einer Macht, wie fie bie alte und neue Geſchichte noch nicht gejehen; denn 
felbft die Eroberungen der Romer fchrumpfen zufammen vor dem unüberſeh⸗ 
baren Ländergewinnft, welcher ber fpanifchen Tapferkeit und dem ſpaniſchen 
Gluͤck in der weftlichen Hemifphäre allein zufiel. Inneres Gedeihen und Rubm 
nach außen beſchwingten die Gemüther und brängten zu geiftigen Thaten, die 
benen des Krieges und ber Politik ebenbürtig zur Seite gehen follten. Zwar 
bie Freiheit fehlte, allein die erhebende Erinnerung an bie glorreichen, wenn 
auch unglüdlichen Kämpfe, welche die Kommuneros unter Anführung te 
Freiheitsmaͤrtyrers Padilla (} 1521) gegen den Deſpotismus Karls V. zu 
Gunften der uralten nationalen Freiheiten durchgefochten, erloſch nicht jo bald 
und hielt im Herzen bes Spaniers fortwährend jenen männlichen Stolz und 
jenes Ehrgefühl wach, welche ihn jeberzeit wenigſtens vor fozialer Erniedrigung 
bewahrt haben, wenn fie auch politiichen Servilifmus und religiöfe Yrutalität 
nicht abzuwenden vermochten. Der blendende Glanz der Macht, welcher vom 
Throne Karls V. herab Spanien überftralte, war ganz geeignet, den Verluſt 
imnerer Unabhängigkeit ob äußeren Triumphen vergefien zu machen. Der 
Gedanke, die herrſchende Nation zu fein, iſt ein gar fo ſchmeichelhafter und 
bie Völker haben es fich von jeher gefallen laſſen, daheim Knechte zu fein, 
fowie fie draußen bie Herren ſpielen konnten. Was enblich die graufame 
firhliche Tyrannei angeht, welche nach dem Fall der Moriften Spanien zum 
Tummelplatze ihrer Blutgier machte, fo ift zu bemerfen, daß fie dem Geiſtes⸗ 
leben des alten und echten Spaniers im Ganzen wenig hinderlich fein konnte, 
weil er mit allen Fibern fanatiſcher Katholit war und e8 demnach nicht nur 
ganz in ber Orbnung, fonbern ſehr verbienftlich finden mußte, wenn jeber 
Verſuch, ja fogar ber entferntefte Verbacht eines entfernten Verſucha, das 
„alte Chriſtenthum,“ d. h. die römiſch⸗katholiſche Orthoborie, zu beeinträchtigen, 
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mit dem Flammentobe beftsaft wurde. Die höhere Willenfchaft, beren Seele 
bie freie Forſchung, war allerdings burch bie Inquiſttion in Spanien unmöglich 
gemacht, allein den Aufichwung ber poetijchen Nationalliteratur Bat fie eher 
gördert als gehemmt, indem fie bie erwählten Geifter auf das Gebiet ber 
Phantaſie und Leibenfchaft verwies und das bes denlenden Verftanbes vor 
Ihnen abiperrte, 

Die gewaltige Veränderung, welche mit Spanien nad bem Falle von 
Granada vorging, ald ber Erbe des öſterreichiſchen Philipps und der Tochter 
Ferdinands und Iſabella's ben ſpaniſchen Thron beftieg, manifeftirte ſich auch 
in ber Literatur. Spanien trat aus feiner bisherigen Abgeſchloſſenheit politiſch 
heraus und alsbald wurde feine Literatur äußerlich, d. 5. fie ließ bie Fremde 
auf fh wirken und richtete ſich nach ausländiichen Vorbildern. Ihre Meprä- 
ſentanten eroberten ber ſpaniſchen Poeſie fremde Formen zur jelben Zeit, als 
Spaniens Feldhauptleute fremde Länder eroberten. Zugleich gewann bie Poeſie, 
als Kunft Betrachtet, an Boden und Verbreitung, wozu bie Buchdruckerkunſt 
dad Meifte beitrug, Die bisherige Kunftpoefie, wie bie Bildung überhaupt, 
war in Spanien ausfchliehlicher Beſitz höflichegelehrter Kreiſe gewejen; Gutten- 
bergs Erfindung aber gab auch hier, wie überall, bem Gedanken unermübliche 
Schwingen, von welchen getragen er ſich zu allen Drten unb zu allen Stänben 
Dahn brach. Bor ber Zeit Karls V. war bie politiiche Kraft Spartiens 
innerhalb der Lanbesgränzen in Bekämpfung der Moriſtos Eoncentrirt und bie 
Poeſie hatte ſich auf's innigfte mit dieſem Kampfe verwoben; fie hatte Grofes 
auf Befhränktem Terrain vollbracht, nämlich bie Schöpfung ihrer koſtbaren 
Romanzen, die im Norden das Thal von Monoesval, im Süben Granaba als 
Mittelpunkte beſaßen; jet aber enifalteten bie fpanifchen Heere ihre Banner 
in allen Ränbern und ließen bie fpanifchen Flotten ihre Flaggen an allen 
Külten wehen, unb fiche da, auch bie ſpaniſche Poeſie ſah ſich nach fremden 
Erwerbimgen um, Alfein in ebenbemfelben Grabe, in welchem fie an Reich⸗ 
thum und Bieljeitigfeit gewann, büßte fie au Charakter ein. Die ſpaniſche 
Politik blieb ſich überall gleich, blieb nationalsfpanifch. Nicht jo bie Literatur: 
fie wurde im dieſer Periode eine nachahmende. 

Hauptvorbild biejer Nachahmung ward und blieb, neben ber Klaſſik bes 
Alterthums, bie italiiche Literatur. Die politiichen Ereignifje ber Zeit Hatten 
viele Spanier nad) Venedig, Florenz, Rom und Neapel geführt, wo fie bie 
Schäge der italiichen Poefie kennen lernten und bie Keuntniß und Bewunde⸗ 
rung der Dichtungen Dante's, Petrarca's, Boccaccio’3 und anberer mit in ihre 
Heimat zurüdnahmen. Ueberſetzungen bahnten ber Nachahmung berjelben 
den Weg. Stalifcher Stil und italifche Formen wurben herrſchend und vers 
brängten bie einheimifchen Stoffe und Versmaße, jedoch nicht in ſolchem Grabe, 
dab das Nationale nit noch immer einiges Anfehen behalten hätte unb von 
bedeutenden Dichtern, wie 3. B. von Chriftoval de Caſtillejo (1490 
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bis 1556), gegen bie Auslänberei vertheibigt, ja fogar von Anhängern ber 
neuen Schule jelbft gefchätt worden wäre. Als Stifter biefer Schule, mit 
beren Thaͤtigkeit die Spanier das klaſſiſche Zeitalter ihrer Literatur eröffnen, 
ft Juan Boscan Almogaver anerkannt, befjen Lehen in den Zeitraum 
von 1490-1540 fällt. Boscan fchrieb feine Jugendgedichte noch im Stil der 
altipanifchen Cancioneros, ließ aber denſelben fallen, als er mit ber italiſchen 
Poefie bekannt geworben. Den Uebergang zur Manier berfelben machte er 
durch jeine freie Ueberfegung von des Muſäos „Hero und Leander” und 
bichtete dann petrarkaiſch geformte Sonette und Eanzonen, bie jedoch von echt⸗ 
ſpaniſcher Glut der Empfindung erfüllt find. Auch die Ottave rime führe 
ex durch feine reizende lyriſch⸗epiſche Allegorie „Das Reich der Liebe” in Spanien 
ein, unb daß er neben den Italienern auch die Alten, beſonders den Horaz 
ftubirte, beweilen feine poetifchen Epifteln. Seine Werke erfchienen zuerft 15% 
und zwar in Liffabon (Las Obras de Boscan). Boscan zunächft fteht fein 
Freund Garcilafo (eigentl. Garcias Laſo) de la Vega (1503—1586), deſſen 
außerorbentlich zarten und anmuthsvollen Gedichten nicht anzufehen ift, babe 
fein Leben meiftens im Heerlager verbrachte und, im Feldzug von 1536 ki 
ber Erflürmung eines Thurmes unweit Marſeille am Kopfe verwundet, ben 
Tod eines tapferen Kriegers flarh. Auch er dichtete anfangs im national 
Lieberitil, wurde aber bald durch Boscans Vorbild zur Annahme ber italiicen 
Formen vermodt. In feinen Schäfergebichten („Eglogas‘‘), einer Gattung, 
welche er eigentlich in Spanien zuerft begründete, vermählt er bie maßoelle 
Grazie der Alten mit ber finnigen Gefühlsromantif der Neueren umb ich wühlt 
fein Gedicht diefer Gattung zu nennen, welches fi an bezaubernder Liehlid- 
feit mit feiner erften Ekloge („El dulce lamentar de los pastores“ etc.) 
meflen fönnte.!) Die Anzahl feiner Werke ift nicht groß, aber alles, was 
er ſchrieb — Eklogen, Elegieen, Canzonen, Sonette, Oden, Epifteln, Lieder — 
ift jo vortrefflich, daß fein Anfpruch auf den Chrennamen eines „Fürften be 
jpanifchen Dichter,” welchen feine Zeitgenofien ihm gaben, wohlbegründe er 
ſcheint (Las Obras de Garcilaso de la Vega, Sevilla 1580). Das m 
Sarcilafo gegebene Beifpiel paftoraler Poeſie wurde zunächft durch zwei Por 
tugielen befolgt, Francisco de Saa de Miranda (geb. 1495) und Jorge 
de Montemanor (geb. um 1520, ft. 1561), welche ihre Schäferbichtungen 
in ſpaniſcher Sprache ſchrieben. Miranda's Eglogas erinnern durch ihre Kraft 
und Naivetät an Theofrit, Montemayor aber bichtete ben erften, in alle Sprachen 


) Sine ſehr gute Verdeutſchung dieſer Ekloge findet ſich in F. W. Hoffmann! 


( „Blüthen ſpaniſcher Poefie* (8. X. ©. 42), welche eine Auswahl aus den Gedichten | 
Boscans, Garcilafo’s, Mendboza’s, Gil Polo's, Villdga’e, Montemavors 
Vonce’s be Leon, Gongora's, Eafillejo’s, Herrera’s, Rioja’s und auderer 
in metrifcher Ueberſetzung bieten. 
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überjeßten, unzäbligemale nachgeahmten, aber nie erreichten ſpaniſchen Schäfer 
roman „Diana (La Diana),“ in deſſen anmuthige Profa, bie bejonders in 
der novelliftiichen Epifode „Abindarraez und Zarifa” bewundernswerth ericheint, 
eine Menge feelenvoller, Zärtlichkeit hauchender Gedichte eingeflochten ift, unter 
benen vor allen die Abſchiedsſeene zwiſchen Sireno und Diana und bie Can⸗ 
zone, welche Diana's Klagen um ben fernen Geliebten enthält, rühmend betont 
werben müflen. °) Gaſpar Gil Polo, deſſen Geburt in bie Mitte bes 


) Da in unfern Tagen bie Ehäferdihtung zu den Verſchollenheiten gehört, fo wirb 
es nicht unzwedbienlich fein, zur Erläuterung von Montemayors Art und Weife eine der 
Garalteriftifchen Stellen nah Hoffmanns Ueberſetzung (BI. d. fp. P. 145) hierherzu⸗ 
fegen. Diefe Stelle ift folgende: — 

‚Bon ben Gebirgen Leons ftieg ber von feiner Diana vergeffene Sireno herab, mit 
bem bie Liebe, das Glück und die Zeit alfo hart verfahren, baß er von dem kleinſten 
!eiden, bas in feinem unglüdlichen Leben ihn betroffen, nichts Geringeres als ben Tod 
erwartete. Nicht mehr weinte der arme Hirt um ben Schmerz, ben bie Trennung ihm 
verhieß, noch auch beunrubigte ihn die Beſorgniß, vergeffen zu werben: benn erfüllt ſah 
a die Ahnungen feines Argwohns fo fehr zu feinem Nachtbeil, daß kein bärterer Schlag 
des Ehidfals ihn weiter bedrohen konnte. Als nun der Hirt zu ben grünen und frühe 
lichen Wieſen gelangte, bie ber volle Strom Ezla mit feinen Fluthen bewäſſerte, ba trat 
das große Glück wieder vor feine Seele, bas er bamals auf ihnen genofien, als er noch 
ganz fo Herr feiner Freiheit war, wie er fpäterhin ber unterthänig ward, die ihn ohne 
Ua’ in die Nacht ihres Bergefiens begraben. Er gebacdhte der glüdlichen Zeit, ba er 
auf diefen Wiefen, an diefen lieblichen Borben feine Heerbe weibete, allein ben Gewinn 
im Auge babend, ber aus ihrer treuen Führung ihm entfprang. In feinen Yeierftunden 
hatte er feine Freude einzig an dem Wohlgeruch der golbenen Blumen, die ber Lenz ale 
die fröhlichen Borboten des Sommers über bie ganze Natur ausfireuet; auch nahm er 
mohl feine gar zierlihe Laute zur Hand, bie er in feiner Hirtentafche ſtets bei ſich trug, 
oder auch eine Hirtenflöte, zu deren Ton er bie fühen Verſe bdichtete, um berentwillen er 
von ben Hirtinnen bes ganzen Bezirkes gerühmt warb. Er war aufgewachſen auf ber 
wlur, auf der Flur weidete er feine Heerde und jo beichränften ſich denn feine Verſe auch 
auf die Flur, bis die leidige Liebe ihn um feine freiheit brachte, wie fie es mit denen zu 
Yun pflegt, bie fih am freieſten dünken. Jetzt kam ber arme Gireno mit verweinten 
Augen, veränbertem Gefiht und einem fo an Leiden gewöhnten Herzen, daß er, hätte 
das Glück ihm eine Freude fchenken wollen, ein anderes, neues Herz würde haben fuchen 
müffen, um fie in ſich aufzunehmen. Sein Gewand war von einem Tuche, das fo rauh 
wie fen Geſchick. In der Hand trug er einen Schäferftab, am Iinfen Arme herab hing 
ihm eine Hirtentafche. Er lehnte fi an ben Stamm einer Bude, fing an feine Augen 
am ſchönen Borde hinfchweifen zu laſſen, bis daß er mit ihnen an bie Stelle kam, wo 
er zuerſt die Schönyeit, ben Reiz und das fittige Weſen ber Schäferin Diana erblidte, 
m welder bie Natur die vielfach vertheilten Vollkommenheiten vereinigte. Was fein Herz 
empfand, bas ermefje, wer jemals in trübe Erinnerungen fi) verlor. Nicht vermochte 
der unglüdlihe Hirt bie Thränen zurüdzuhalten, noch bie Seufzer zu unterdrücken, bie 
feinem Herzen entſchlüpften, und bie Augen gen Himmel gerichtet, brach der Betrübte alfo 
in Worte aus: Ab, mein Gedächtniß! Feind meiner Rubel würdeft du nicht befier befchäfs 
tigt fein, wenn bu mich bie gegenwärtigen Leiden vergeffen liche, ale daß bu mir vers 
gangene Freuben vor Augen fleleR? Was fagft du mir, Gedächtniß? Daß ich meine 
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16. Jahrhunderts fiel, ergänzte und beichloß das Werk in Montemayors 
Geiſt und Form, indem er 1564 feine „Verliebte Diana (La Diana ena- 
morada)“ erjcheinen ließ. Beide Bücher bezeichnet Cervantes als bie beften 


Gebieterin Diana auf biefer Aue ſah? Daß ich auf ihr zu fühlen anfing, was id nie 
aufhören werde zu beweinen? Daß fie an biefer Maren, mit hohen und grünen Erlen 
eingefaßten Quelle unter taufend Thränen mir oftmals ſchwur, daß nichts im Lehen, weber 
ber Mille ihrer Eltern, noch die Ueberrebung ber Brüber, noch das bringenbe Bitten ber 
Verwandten, fie in ihrem Entſchluſſe wankend machen folle? Und baß, wenn fie bies ke: 
theuerte, in ihren fchönen Augen Thränen glänzten, ‚glei ben orientalifchen Perlen, bie 
Zeugen deſſen zu fein fehienen, was fie im Herzen zurüdbebielt, fie unter dem Bedrohen, 
mid für einen Dann von geringer Einfiht zu halten, mir befahl zu glauben, was fie 
fo vielmal mir verſprach? Doch halt ein wenig, mein Gebächtniß! nun, da bu mir bie 
Urfahen meines Unglüds vorgeführt — benn das waren fie, indem bag Glück, befien 
ich bamals genoß, ber Keim bes Unglüds ward, bas id erbulde — fo vergiß auch nidt, 
zur Linderung biefes Leibes mir bie Drangfale, die Unruhe, bie Furcht, bie Zweifel, die 
Eiferfucht, den Argwohn, das Mißtranen einzeln vor Augen zu flellen, bie, ſelbſt im 
günftigften Verhältniffe, den wahrhaft Liebenden nicht verlaflen Ad, Gedächtniß! Be 
dächtniß, Störer meiner Ruhe! wie beſtimmt Tannft bu mir erwibern, daß das größte in 
biefen Betrachtungen erwähnte Leiden fehr unbedeutend war im Vergleich mit der Freube, 
die mir dafür zu Theil ward. Du, mein Gedächtniß, haft wohl recht, und das Schlimmſte 
ift, daß bies Recht fo groß iſt! — Und biemit zog er aus feinem Bufen ein Papier ber: 
vor, worin er einige Schnüre grüner Seide und Haare — unb was für Haare! — ein 
geſchlagen hatte, Iegte fle auf ben grünen Raſen bin, zog, unter vielen Thränen, feine 
Laute hervor, nicht mehr fo zierlich gehalten wie bamals, als Diana ihn begünfligte, und 
fimmte folgendes Lieb an: 
. „Rode, welchen Wechſel ſehen 

Mußt' ich, ach, ſeit ich dich ſah! 

Und wie übel ſeh' ich da 

Noch die Hoffnungsfarbe ſtehen! 

Freudig durft' ih mir's beiennen — 

Mar ig gleih von Furcht nicht frei! 

Dap Fein Hirt fo würdig fei, 

Dich, o Lode, fein zu nennen. 


Ad, wie oft, o Rode! fchielte 

Sonſt Diana Hin nad mir, 

Wenn getänbelt ich mit bir, 

Di gefüßt und mit dir fpielte! 

Unb wie ihre Thränen floffen 

— Ad, bie falfgen Thränen! — bort 
Sprad im Scherz ich wohl ein Wort, 
Das ihr Argwohn eingegoffen! 


Daß ich traute bem Berfprechen, 
Das in jenen Augen Tag, 

Die mein Gerz durchbohrten! fag, 
Solbne Lode, war's Verbrechen? 
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Ihrer Art und bekannilich war der Verfaſſer des Don Quijote eben kein 
nachſichtiger Kritiker. 

Ein vielſeitigeres, maͤnnlicheres und ſelbſtftaͤndigeres Streben als bie 
Köder genannten klaſſiſchen Lyriker und Idylliker Spaniens legte Diego 
Hurtabo de Mendoza an ben Tag. Diefer berühmte Kriegs⸗, Staates 
und Lebemann, ber 1503 zu Granada geboren wurbe und 1575 zu Valladolid 
Kırb, gehört zu jemen vorragenden Geiftern, welche das bewegtefte Gefchäfte- 
leben mit literariſcher Thätigkeit zu vereinigen wifjen und bier wie dort Treffe 
liches leiſten, ohne baburd im fröhlichen Genießen ber Lebensfreuden behindert 
zu werben. Hatte boch der Feldherr, Diplomat und Schriftiteller noch in 
feinem ſechszigſten Jahre Feuer und Kraft genug, einen Nebenbuhler in ber 
Rice, welcher ihm mit dem Dolch zu Leib ging, ohne weiteres zum Fenſter 
hinaus zu werfen, was ihm bie Ungnabe und Verbannung von ſeiten 
Philipps IL zuzog. In feinen metrifchen Arbeiten huldigte er theils bem 
alten Nationalftil, indem er Redondillas, Villancicos und Letrillas bichtete, 
theils ben Grunbfägen der italiſchen Schule. Unter feinen in letzterem Stil 
gerichteten Sachen zeichnen fi die Epifteln (von ihm einfach „Cartas,® 
driefe, betitelt) in Xerzinen aus. Er war ber erfte, ber bie Form her 
didaktiſchen, mit horaziſcher Philofophie getränkten Epiftel in Spanien hands 
habte, und feine Epiftel an Boscan („El no maravillarse hombre de 
'aada“ etc.) tft noch jet ein unübertroffenes Mufter- und Meifterjtüd dieſer 


Sahft bu nicht, wie fie mir borten 
Taufend Thränen meinte vor, 
Dis ih einen Eid-ihr ſchwor, 
Slauben fen!’ ich ihren Worten? 


Sah man bei fo hohen Reizen 
Semals folgen BVantelmuth? 
Und ber reinen Liebesglut 

Se das Süd fo böslich geizgen? 
Sa, in ihrem Namen jhämen 
Mußt bu, Lode, dich vor mir, 
Mich, den Treugebliebnen, bier 
So verlaffen wahrzunehmen. 


Hier am Strom ſah ich fie figen; 
In den leiten Sand hinein 
„Lieber tobt, als untreu fein!“ 
Schrieb fie mit den Fingerfpiben. 
Bittern Spott heißt das getrieben, 
Amorl Auf die Schwüre bau'n 
Gines Beides’ mußt’ ih, trau'n 
Worten, in den Sand geſchrieben.“ 
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Gattung!) Aber bebeutender noch als burch feine Verſe wurbe er für de 
ſpaniſche Literatur durch feine Profa, die er in feiner Jugend als Moman- 
‚dichter, im Alter als Geichichtichreiber muftergiltig zu machen wußte Als 
ı Stubent zu Salamanla jchrieb er ben weltbekannten „Lazarillo de Tormes 
‚(Lazarillo de Tormes), womit er bie Gattung bes echtſpaniſchen Schelmen- 
‚romans (,Estilo picaresco,‘‘ von picaro, Scelm) ſchuf, welches ber 
Herrſchaft der Nittere und Schäferromane ein Ende machte. Das Bud fi 
durchweg ein wahrer Schab durch feine feine Menſchenkenntniß, feine prickelnde 


Satire und feine mit Löftlicher Laune entworfene Sittenmalereiz aber bie 


anziehenpfte Anatomie des Menjchenherzens entfaltet der Verfaſſer meines 
Bebünfens in ber Schilderung des Vagabundenlebens, welches der Tieine 
Lazarillo in Geſellſchaft des böfen blinden Bettlers führt, unb ben kaſtiliſchen 








1) Man thut dem ſpaniſchen Dichter ein Unrecht an, wenn man biefe trefiliche Did | 


tung nur fo obenhin als eine Nachahmung ber berühmten horaziſchen Epiftel „Nil ad- 
mirari“ bezeichnet. Die Gingangsverfe berfelben haben bem Mendoza allerdings vorge 
ſchwebt, allein wie felbftfiändig er in feiner Epiftel vorging, können fchon bie folgenden 
ſchönen Stellen zeigen, zu denen man bas Vorbild oder auch nur die Anregung im Birke 
bes römiſchen Poeten vergeblich ſuchen würbe: — 

„Como se han de tomar, oomo entender 

Las oosas altas, y ä las que son menos 

Que gesto les debriamos hacer? 


Esta tierra nos trata como agenos, 
Y aunque la otra esconde sus secretos, 
Pienso que para ella somos buenos.... 


Bi le duele, si duda 6 'si espera, 
Bi teme, todo es uno: pues estän 
A entender bien 6 mal de una manera.... 


Enfin, sefor Boscan, pues hemos de ir 
Los unos y los otros un camino, 
 Trabaje öl que pudiere de vivir.“ 


(Wie fol man nehmen, wie fol man verjiehen 
Die hoben Dinge, mit was für Gebärben 
Hinwieberum auf die geringern fehen? 

Als bloße Pilger Ieben wir auf Erben; 

Und iR uns glei ein Räthſel jene Welt, 

Den? ich, daß wir doch für fie paſſen werben .«.. 
Ob jemand hoffe, zweifle, fürchte, Leibe, 

Es läuft auf Eins hinaus; man muß fi ſchicen 
Auf gleiche Weil in Zrübfal wie in Zreube. . .. 
Da wir, Sebor Boscan, bach müflen ziehen 

Ar miteinander hin auf einem Wege, 

So mag, wer Tann, fi) um bas Leben mühen!) 
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Rationalftolz, ber oft zum Beitelftolz ausartet, hat er beſonders prächtig 
gueihnet in bem Kapitel, wo Lazarillo als Lakai fich fieben Bürgerfrauen 
wugleih verbingt; „benn bie Fran bes Bäckers, des Schuhmachers, bes 
Schneiders, des Maurers u. |. w. würbe fich fchämen, über bie Straße und 
in die Meſſe zu gehen, ohne einen Bedienten zu haben, der ihnen, ven Degen 
an der Seite, ehrerbietig nachträte, und ba Feine Im ftande ift, allein ihn 
zu bezahlen, fo richten fie fi fo ein, daß er nach einander ven Dienft bei 
jöer verrichten Tann." Leider vollendete Menboza feinen Roman nicht und 
ver zweite Theil, welchen Enrique de Luna Hinzufügte, ift bes erjten nicht 
würdig. Dagegen fand Mendoza als Schöpfer des pikareſſen Romans cinen 
eenbürtigen Nachfolger in Mateo Aleman, ber unter Philipp II. Iebte 
un den „Guzman von Alfarache“ (La vida del Picaro Guzman de 
Alfarache) fchrieb, welcher gleichfalls die Runde durch Europa machte. 
Unbeveutender iſt Francisco de Ubeda's „Saunerin Yuftina” (La Picara 
Justin). Wie Mendoza burd feinen Lazarillo, der von dem nachahmenden 
Charaster biefer Literaturperiode eine fo bedeutſame Ausnahme macht, bie 
rellemäßige und nationale Romanbichtung eröffnete, jo fteht er auch an ber 
<pige der eigentlichen Hiftorifer feines Landes vermöge feiner Geichichte bes 
Krieged gegen bie aufſtändiſchen Mauren („‚Guerra de Granada hecha por 
el Rey de Espafia Don Felipe II. contra los Moriscos de aquel 
reino sus rebeldes.“ Madrid 1610), Mendoza fommt feinen Mujtern 
im hiſtoriſchen Stil, Saluft und Tacitus, oft nahe und außerdem thut fid) 
kein Wert durch ben edlen Freimuth hervor, womit er die Gründe barlegt, 
welche die Mauren in Folge ber gehäfftgen Glaubenswuth und Graufamfeit 
Philipps II. im Jahre 1568 zur Empdrung zwangen. „Die Inquiſition,“ 
jagt er, „begann fie mehr und mehr zu peinigen; ber König befahl ihnen, 
der mauriſchen Sprade zu entiagen und mit ihr allem Verkehr und Gemein- 
ſchaft unter einander; er nahm ihnen alle ihre Negerſtlaven, bie fie mit jo 
viel Zärtlichkeit aufzogen, als ob es ihre eigenen Kinder wären; er zwang ic, 
ihre arabiſchen Kleider abzulegen, auf deren Ankauf fie ein beträchtliches 
Kapital verwandt Hatten; er nöthigte fie, fih mit großen Koften durchweg 
kaſtiliſch zu Heiden; er zwang bie Grauen, das Geſicht unverfchleiert zu tragen, 
und ließ alle Häufer öffnen, bie man gewohnt war, verichlofien zu halten 
und bie eine wie bie andere Verfügung fchien biefem zur Eiferſucht geneigten 
Volke eine unerträglihe Gewaltthätigkeit; man Tünbigte auch an, daß er ihnen 
Ihre Kinder wegnehmen wollte, um fie in Kaftilien erziehen zu laflen; man 
unterfagte ihnen den Gebrauch ber Bäder, worin zugleich ihre Reinlichkeit 
und ihr Vergnügen beftanb, und ſchon früher Hatte man ihnen Mufil, Ges 
lang, Feſte, alle gewohnten Erholungen, alle fröhlichen Zufammenkünfte 
unterfagt.” Mendoza zeigt und auch, was für Diener ber „Religion ber 
Liebe" Philipp II. zu Rathgebern Hatte Als ber König nämlich den Pater 
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Drabici fragte, welches Betragen er gegen bie Mauren inhalten folle, ent 
gegnete der Pfaff: „Je mehr man von biejen Feinden vernichtet, deſto weniger 
bleiben übrig.” 

An die großen Lyriker des Zeitalters Karls V. reihen fi noch an 
Luis Ponce de Leon (1528—1591) und Hernando be Herrera 
(it. 1597). Beide find als klaſſiſch anerfannt, beide vornehmlich als Oben: 
dichter berühmt. Ponce de Leon erjtrebte in feinen Oben — unter welden 
„das Leben im Himmel“ (Alma region luciente), „bie Wahrſagung dei 
Stromgottes Xajo“ (Folgaba el rey Rodrigo), „bes Weifen Glid“ 
(Que descansada vida), „der Töne Zauber“ (El ayre se serena), „det 
geftiente Himmel“ (Cuando contemplo el cielo) und „ver Nuhehafen 
(O ya seguro puerto) bie gefeiertften find — antife Einfachheit ber Fom, 
. bie dem würbdevollen und fittlih ernſten Gebantengange des Inhalts fehr gut 
anjteht. ) Herrera’8 Oden dagegen athmen in italiiher Canzonenform die 
erhabene und ungeftüme Beredſamkeit der hebrätfchen Propheten. So fee 
Hymne auf den Sieg von Xepanto und feine Hymme auf Terbinand ben 
Heiligen; ſanfter tft feine elegiiche Dde auf den Tod bes Königs Sebaftian 
von Portugal und lieblich feine berühmte Canzone an den Schlaf („Soare 
sueno, tu que en tarde vuelo“ etc.) Auch als Geſchichtſchreiber („Re 
lacion de la guerra dy Chipre y sucesos de la batala naval de 
Lepanto‘‘) und als Biograph („Vida y muerte de Tomas Moro“) war 
Herrera thätig. Nah ihm find von Lyrikern und Idyllikern aus bieler 
Periode noch zu nennen Hernando de Acufia, Bebro de Padilla, 
Gutierre de Cetina, Alonzo de Fuentes, Sebaftian Belt; 
de Guevara, Luis Barabona de Soto und Vicente be Eſpinel, 
deſſen Hauptverbienft jedoch nicht auf feinen Gebichten, fonbern vielmehr auf 
feinem Tomifchen Roman „Markos de Obregon (Relaciones de la vids 
del Escudero M. d. O. 1618)" beruht, welcher andy in Deuiſſchland be 
fannt geworben ift. - 

Eifrige und vielfache Pflege fand in biefer Zeit das Epos in Spanien, 
allein in biefer Gattung traten Pie -Nachtheile der Nachahmung auslaͤndiſchet 
Mufter recht deutlich zu Tage Die Elemente zu einer echten Epil war 
ben Spaniern in ihren Romanzen und in dem alten Gebichte vom Cid gegeben 


*) Das harte Geſchick dieſes Dichters, welcher ohne Frage zu ben bedeutendſten feine 
Landes zählt, Liefert einen erfchredenden Beweis, von welchen Hinderniffen und Gefahren 
geifliges Streben in Spanien umgeben war. Der eble und wahrhaft fromme Leon, beffe 
herzliche Oben mit zu bem Bleibendſten gehören, was ber fpanifche Genius hervotgebradi 
bat, wurde fünf Jahre lang in den Kerfern ber Inquifition gequält und gemißhandelt. 
weil er — unglaublich, aber wahr! — das Hohclied ins Kafilifhe überfegt Harte und 
öwar nur zum Privatgebraud eines Freundes. 
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Aus dieſen Elementen hätte ſich die Höhere nationale Heldendichtung organtich 
enwideln Können; allen es fehlte zur rechten Zeit an einem Genins, ber 
tie Mifften dieſer Entwidelung vollführt hätte, und als fpäter reiche Talente 
mftauchten, war bie Manier der italiſchen Schule ſchon fo herrſchend geworben, 
daß man nur baran dachte, die Epif ber Staliener nachzubilden, wobei man 
jbech dem hiſtoriſchen Stoffe vor dem romantifchen den Vorzug gab, ja ben- 
ſelben mit ſolcher Vorliebe aus der Gegenwart nahm, daß eme ganze Reihe 
von „Caroleas“ d. 5. von epiichen Gedichten entftand, welche Karl V. zum 
Helden Hatten, und eine anvere Reihe, in der bie bamaligen Kriege: und See⸗ 
jüge ber Spanier gefeiert wurden. Bedenkt man, daß bie echte Epik in ber 
Kindheitgefchichte der Völker, in der Sage, wurzelt, jo wirb man ſich über 
ven im Ganzen umb im Vergleich mit anderen Gattungen ihrer Poefie unver- 
haͤlmißmäßig geringen dichteriichen Gehalt der Sunftepopde der Spanier nicht 
wundern. Aber auch da, wo biefe Epif zu altnationalen Stoffen griff, leiſtete 
je nichts Bebeutendes, weil ihr der Zuſammenhang mit ver vollsmäßigen 
Heldendichtung früherer Zeit, d. h. mit ber Nomanzenvocfie, fehlte und fie 
alles über die italiichen Leiften fpannte. Die unter ihren Landsleuten be« 
lannteren Epiker dieſer Periode find: Luis Zapata („Carlos famoso,“ 
1566), Geronymo de Urrea („Carlos victorioso“), Luis de Gib⸗ 
taleon („Historia Parthenopea‘‘), Diego XZimenez de Aollon („EI 
Cid Ray Diaz de Bivar“), Hipolito Sanz („La Maltea“), Juan 
Xufo („La Austriada‘), Alonza Lopez („EI Pelayo“), Lorenzo de 
Zamora („La Saguntina‘“), Chriftoval de Virues, ber Vorgänger 
des Gervantes und Zope im Drama, („El Monserrate“), Gabriel Laſo 
ve la Bega („La Mexicana‘), Martin del Barco be Gentenero 
(„Argentina“), Juan be la Cueva („La Conquista de Betica‘‘), 
Joſé de Valdiv ieſſo („Sagrario de Toledo‘), Gaſpar de Aauilar 
(„Expulsion de los Moriscos“), die gefeierte Dichterin Bernarba Fer- 
reyra de la Gerda (‚„‚Espafia libertada‘) und Bernardo be Balbuena 
(„El Bernardo“). Der univerjelle Lope de Bega kann als epifcher Dichter 
(„Dragontea,‘ „La Gerusalen conquistada,“ „La Hermosura de An- 
gelica‘) ebenfalls unter die Poeten dieſes Zeitraums eingereiht werden — 
er bat auch ein komiſches Epos („La Gatomachia,“ der Katzenkrieg ges 
Ihriefen — ferner Joſé de Villaviciofa („La Mosquea,“ komiſche 
Epopde), enblih Alonzo de Ercilla y Jufiga („La Araucana‘‘ 1590, 
metriich verbeuticht von Winterling 1831). Rufo's Auftriade, Virues' Mon⸗ 
jerate und Ercilla's Araufana bezeichnet Cervantes als die trefflichften Werte, 
welde in kaſtiliſcher Sprache im heroiſchen Versmaße gejchrieben worden find. 
Jenſeits der Gränzen Spaniens ift von allen epiſchen Gedichten biefes Landes 
die Araukana von Ereilla (geb. 1533, geft. 15952) am befannteften geworben. 
In Achtzeilern gefchrieben und in 37 Gejänge eingetheilt, ſchildert dieſes 
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Gedicht die Kämpfe der eroberungsluftigen Spanier mit ben tapferen Indianern 
von Arauko, einer gebirgigen Landſchaft in Chile. Ereilla Hat felbft mitgelebt 
und mitgefochten, was er erzählt, unb weil er ſich mehr dem Zeugniſſe jeiner 
Augen als dem Walten feiner Phantafie hingab, fo ift fein Gebicht mehr ein 
hiſtoriſches Referat denn eine Epopoͤe. Die Zuthaten hergebrachter Motive 
und Geſtalten romantiſcher Heldendichtung, wie Magier, Zaubergärten und 
dergl. m. erſcheinen in der Araufana völlig unweſentlich und willluͤrlich, bie 
Hauptfache bleibt bie mit poetiichem Schmud angethane Geſchichtserzaͤhlung, 
welche Ercilla gleich anfangs in bewußtem Gegenjabe zu Arioſto, deſſen 
phantaftifches Ritterepos in Spanien fehr populär geworben, als feinen Jud 


hinſtellt. Ariofto beginnt feinen Orlando mit den Worten: „Damen, Kite, | 


Waffen, Liebesabenteuer und Galanterie will ich fingen! — Ereilla dagegen 
fagt in ber erften Stange ber Araufana: „Nicht Damen fing’ ich, nicht Licht, 
noch verliebter Nitter Artigleiten, nicht den Tribut feuriger Leidenschaft, nicht 
Huldigungen, Feſte und Liebesgekoſe, jondern den Muth, die Thaten und Way 
nifje jener tapferen Spanier, die mittels des Schwertes dem troßigen Naden 
Araufo’8 das harte Joch auflegten.”Y) Diefem Pragmatiimus zufolge muhte 
denn auch die Darftellung deſſen, was er als Augenzeuge berichtet, bem 
Dichter am beiten gelingen: die Darftellung der wilden Hochherzigkeit, dei 
ſtoiſchen Heroiimus ber Araulaner gegenüber ber eifernen, in glühenbem 
Fanatiſmus geftählten Energie der Spanier. Der Hauptfehler des Gedichts 
beftebt in der nänzlichen Abweſenheit der Lokalfarben. Man merkt es ber 
Araufana gar nicht an, daß jie in dem wunderſamen Klima der Tropen ent⸗ 
ftanden ift; fle ermangelt der Individualiſtrung ber frembartigen Natur wie 
ber frembartigen Menſchen. Nichts tritt eigenthümlich hervor und gan 
hoͤlzern ericheint e8, wenn ber Dichter die Indianer von Arauko mit der 
Grandezza fpanifcher Granden und mit der Courtoifte der Ritter von Artus 
Tafelrunde ſprechen und Handeln läßt. ber wahrhaft Tiebenswürbig wird 
Ereilla, wenn fih ihn das Gefühl aufbrängt, daß der Eroberungss und 
Golddurſt feiner Landsleute eine Welt der Unſchuld und des Glücks zerſtoͤrt 
und ein harmloſes und fittenreines Bolt verborben habe. An mehreren 
Stellen leiht er diefem Gefühle Worte, mit befonders jchöner Offenheit jedoch 
im 36. Gefang: — 


1) No las damas, amor, no gentilegas 
De caballeros canto enamorados; 
Ni las muestras, pegalos, ni terneons 
De amarosos afectos, i ouidados: 
Mas el valor, los hechos, las proegas 
De aquellos Espafioles esforgados, 
Que a la cerviz de Arauoo, no domada, 
Pusieron duro yugo por la espada,“ 
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„Die ungefhmintte Lieb’ und Freundlichkeit, 
Mit der bies Volt fih gegen und benommen, 
Gab uns. bie volle Sicherheit, 

Daß ſchnoder Geiz noch nicht babingefommen | 
No hatt' nicht iR, Raub, Ungerechtigkeit, 
Wodurch fo mander Krieg entglommen, 

Den Lauf nach jenem Land gerichtet 

Und bas Naturgeſetz verbränget und vernichtet, 
Dod wir zerflörten, was wir Schönes bier 
In diefem Land ber Unfchulb angetroffen, 
Und ließen bald unebler Habbegier 

Den Zügel ſchießen und ben Zutritt offen. 
Als Zucht und Sitte fo nach furzem Zeitverlauf 
Bon jener Flur verfcheucht, pflanzt borten 
Die Habſucht ihre Fahnen auf 

Und wucdert üppiger als an andern Orten.“ 

Die Geſchichtſchreibung dieſer Periode wanbelte mit großer Ehrenhaftig- 
fit den von Mendoza eröffneten Pfad. Louis de Avila y Zufiga be 
ſchrieb die Feldzüge Karls V. gegen die deutſchen Proteftanten und gegen bie 
Lorbareilen, Florian de Ocampo erzählte die Urgeihichte Spaniens 
(„Coronica general de Espafia‘‘) und in feine Zußftapfen traten Ambroſio 
de Morales und Gonzalo Argote de Molina Geronymo Zurita 
(1512—1580) entwidelte in feinen „Anales de la corona de Aragon“ 
umfihtigen und tiefen Forſchergeiſt Bartolomeo Leonardo de Argen- 
jola feßte biefe Annalen fort und ſchrieb eine Geſchichte der Eroberung ber 
moluffiichen Inſeln („Historia de la conquista de las Molucas“). Auf 
den Zuſammenhang der Geſchichte Portugals mit der von Spenien nahmen 
inbejondere Eftevan de Garibay und Xuan de Sylva, Graf von 
Tortafegre, Rückſich. Carlos Coloma, Marques de Eipinar, ſchrieb die 
Gedichte der Kriege in den Niederlanden von 1588—1599, in benen er als 
General und Diplomat felber eine Rolle gefpielt Hatte, Francesco de 
Moncada, Graf von Dfona, bie Gefchichte der Erpebition ber kataloniſchen 
und aragonischen Ritter gegen bie Türken und Griechen („Expedition de 
los Catalones y Aragoneses contra Turcos y Griegos“). Die Aufgabe 
Einer allgemeinen Geſchichte Spaniens fuchte der aufgeflärte und berühmte - 
ut Juan Mariana (1537—1623) zu [den durch fein für ben dama⸗ 
ligen Stand der Hiftorik treffliches, zuerft lateiniſch verfaßtes, dann im 
ſpaniſcher Sprache umgenrbeitetes Wert „Historia general de Espafia.“ 
Juan be Ferreras und Masdeu folgten ihm, ber lebtere ausgezeichnet 
buch Fritiiche Schärfe. Antonio de Herrera gab eine Beichreibung ber 
weſtindiſchen Inſeln und eine Gefchichte ihrer Eroberung heraus. Sehr 
wihtig für bie Geſchichte ber transatlantiichen Eroberungen der Spanier find 
auch die Berichte Francisco's de Xerez über bie Unternehmungen Pizarro’s 
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(„Historia de la conquista del Peru,“ deutſch von Kũlb.) Xerez begleitete 


den Pizarro auf feinem abenteuerlichen Zug und jeine Erzählung vom Verlauf 


und Rejultat deſſelben wurbe fpäter durch Auguftin de Zarate vervell⸗ 
ftändigt. Ein anderer der kühnen Conquiſtadoren, der Hauptmann Bernal 
Diaz del Eajtillo, beichrieb mit ber treuherzigen Unbefangenheit eines alten 
Soldaten und ber Ausführlichfeit eines in den Erinnerungen einer thatkräf⸗ 
tigen Jugend fich gefallenden Augenzeugen bie Eroberung Mexiko's durch 
Corte; („Historia verdadera de la conquista de la nueva Espafa,“ 
beutih von Rehfues). Seinem Werk, einem der anziehendſten Büder ber 
jpanijchen Literatur, traten |päter die Arbeiten Gomara's, Torquematas 
und Clavigero's ergänzenb und berichtigend zur Seite, im hiſtoriſchen 
Kunftftil aber wurde Cortez’ großes Unternehmen erzählt buch Antonio de 
Solis (1610—1686, „Historia de la conquista de Mexico,‘ 1684, 
deutſch von Förfter), welcher feiner Lebenszeit nach ber folgenden "Periode an 
gehört. Solis, von bem.ein neuerer Spanier jagt, daß niemand, ber die 
Ipanifche Sprache kenm, fein Buch Iefen fünne, ohne ein unbejchreibliches Per 
gnügen zu empfinden, und Francisco Manuel Melo, veflen Thätigfat 
(„Historia de los movimientos, separacion y guerra de Catalufa en 
tiempo Felipe IV.“) ebenfall8 ins 17. Jahrhundert fällt, beſchließen te 
Reihe der älteren großen Hiſtoriker Spaniens. 


— —— — — 


Vierte Periode. 


Die vierte Periode der ſpaniſchen Literatur, vom Ende des 16. bis zum 
Ende des 17. Jahrhunderts reichend, iſt das goldene Zeitalter derſelben. 
Die Nation gab ſich jetzt dem Genuſſe deſſen hin, was fie unter Karl V. 
erobert hatte Allerbingd war die Regierung Philipps IL, dieſes finfteren 
Deipoten, der bie legten Reſte bürgerlicher Freiheit vernichtete, der ben fird- 
lichen Fanatiſmus feiner politiichen Tyrannei zur Unterlage gab und die 
Gräßlichfeiten der Autos de Foͤ zugleich als einen Gottesdienſt und als em 
Ergoͤtzung betrachtete, nur ber Anfang vom Enbe, allerdings mußte Spanien 
fo, wie er e8 gemacht, unter jeinen entnervten Nachfolgern mit Notämenbigfet 
dem Berberben anheimfallen; allein dieſes Verderben ſtand noch zu ferne ober er⸗ 
folgte wenigftens zu langſam, um bie geiftige Energie der Nation jetzt ſchon nie 
brüden zu Können. „Wie ſehr auch,“ jagt Schack (II, 11) „eine verwerfliche, 
aus Tyrannei und Erbärmlichfeit gemifchte Regierungsweiſe das Staatswohl 
in feinen Fundamenten ımtergraben, den Gewerbefleiß tm Innern lähmen und 
den Einfluß nach außen verringern mochte, Spanien behauptete ſich doch ned 
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während bes ganzen 17. Jahrhunderts ald eine Macht erften Ranges. Die 
verfehrtejten Maßregeln ver Regierenden waren unvermögend, ben mächtigen 
Impuls aus früherer Zeit ganz zu hemmen und bas Reifen ber Früchte, 
teren Saat unter einem beſſern Syftem ausgeftreut worben war, zu hindern. 
So blieb auch das Nationalbewußtfein baflelbe, was e8 war; bie große Ber: 
gangenheit warf einen blendenden Schimmer auf bie Gegenwart, der über ben 
nobenden Verfall täuſchte. Frei und kühn trug der Spanier nach wie vor das 
Haupt, ungebeugt durch den Drud der Umftände: noch war der edle Taftilifche 
Stolz, noch das Bewußtfein von dem hohen Berufe feines Volles in ihm nicht 
erloſchen und bie ſpaniſche Gejchichte des 17. Jahrhunderts ift noch rei an 
Zügen eines eblen und unabhängigen Sinmes, die dem nicht entgehen werben, 
der mur auf fie achten will, Die größte geiftige Herrlichkeit iſt nicht noth⸗ 
wendig an bie Zeit bes größten materiellen Wohles gebunden; fie kann, wie 
ad andere Beilpiele zeigen, deſſen Verfall überleben ober als Nachblüthe auf 
defien Trümmern gebeihen. So jcheint fi in Spanien bie Federkraft bes 
Geiſtes im Konflikt mit dem Äußeren Drud nur geftählt und zu höherem 
Schwung gefräftigt zu haben. Wenn Kunft und Literatur als treue Spiegel- 
bilder des geiftigen Gehalts einer Nation gelten koͤnnen und dieſes wieder den 
böhiten Maßſtab abgibt, um deren höhere ober geringere Bluthe zu beur- 
heilen, jo muß ber Zeitraum von ben letzten Decennien bes 16. bis zu denen 
des 17. Jahrhunderts für bie reichſte und glänzenbfte Periode des ſpaniſchen 
Lebens gehalten werden. Die Negierungen der drei Philippe umfallen das 
ägentlih goldene Zeitalter der ſpaniſchen Literatur, vor allem ber Poefie.” 

Dieje hatte in den Nomanzenchllen ihre epifche Blüthe erlebt, durch 
hoscan, Garcilafo und deren Mitjtrebende ihre lyriſche Kunftform erhalten; 
jezt kam das Drama an die Reihe und jo fehen wir die Dichtkunſt in Spa- 
nien einen ebenfo naturgemäßen Entwidelungsgang befolgen, wie ſie ihn vor- 
meld in Hellas befolgt Hatte. Die Glanzhöhe der bramatiichen Kunft trifft 
in ber Geſchichte der Völker meiftens mit einem gewiſſen behaglichen Genießen 
kurz zuvor errungener politiicher Größe zufammen. In Hellas nahm das 
Frama feinen Auffhwung in der Fülle des Ruhms und ver Wohlfahrt, welche 
hurch die Perferkriege erworben worben, in Spanien zur Zeit, als bie Nation 
2 einem Jahrhundert vol gewaltiger Kämpfe und glorreicher Erfolge jeht 
tieder mehr bei fich felbft einkehrte und bie auswärts errungenen Vortheile zum 
Echmucke des Lebens in ber Heimat verwandte. Auch die Poefie folgte dieſem 

e nach innen und ließ fich, was von ihrer gejunben Kraft zeugt, durch bie 
in der Fremde gejammelten Erfahrungen, welche ihr in ber vorigen Periode 
inen nachahmenden Charakter verliehen, fernerhin in ihrer nationalen Ent- 
idelung nicht Beirren. Sie wanbte fi von ven auslänbiichen Muftern zu 
er reinen Quelle ihrer volfsmäßigen Romanzen⸗ und Lieberbichtung zurüd, 
m aus biefer bie echtefte Begeiſterung zum Bau einer nationalen’ Bühne zu 

Serr, Auz. Geſch. d. Literatur. J. 25 
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ſchöpfen. Die vichtigfte Einficht in das Weſen der bramatichen Kunft und in 
die Bedingungen, unter welchen allein das Theater eines Volkes mehr fein 
ann als geiftlofe Speftafelei ober froftige Rhetorik, leitete die ſpaniſchen 
Dramatiker auf den nationalen Boden zurüd, von welchem feit Boscan die 
Poeſie abgewichen war. Durch und durch ſpaniſch follte das Thenter werte 
und wurde ed. Im Herzen, in ber Anfchauungsweife, in der Geſchichte der 
Nation wurzelnd und, wie bereinjt in Hellas, mit dem religiöfen Kultus eng 
verfchwiltert, konnte das fpaniihe Drama, von großen. Meiftern gepflegt, zu 
jener beijpiellofen Reichhaltigkeit, zu jener Schönheit gelangen, bie es in der 
vorliegenden Periode erlangte, und konnte es eine Sympathie und Begeifterung 
im ganzen Volke erweden, von der wir Deutjche uns kaum einen Begrifi zu 
machen vermögen. Das ſpaniſche Theater vereinigte alle geiftigen Berinmiic 
der Nation in fi) und fpiegelte das ganze Leben, das Fühlen, Glauben, 
Denken und Trachten besfelben in lebendigſtem Farbenſpiele wieder; allen 
weit entfernt, die gefammte Produktionskraft der Poeten zu abjorbiren, ge 
währte es auch anderen Formen bereitwillig neben ſich Raum, Ruhm und Ei 
fluß, vor allen übrigen dem Roman unb ber Novelle, als deren Meifter mt 
ben anerkannten Choragen der 4. Literaturperiode, Cervantes, ben alle geti⸗ 
beten Völker lieben und verehren, begrüßen müſſen. 
Miguel de Cervantes Saavedra, unbebingt ber erlauchteſte Gent, 
ben fein Vaterlanb hervorgebracht Hat, wurde am 8. oder 9. Oktober 15 
zu Alkala de Henares geboren. Die Stiefichweiter des Genies, die Armul, 
begleitete ihn getveulich von der Wiege His zum Sarge und im Sculgiin 
niffe entftand der Plan des unfterblichen Wertes, welches Mit⸗ und Nahe: 
entzüdden follte. In bie Sünglingsjahre eingeiveten, bezog Cervantes he be 
rübmte Univerfitäit Salamanka, deren ftudentifche® Xreiben er in mehr. 
feiner Werke fo ergöhlich bargeftellt hat. Hier rüßrte ſich aud zuerſt jet 
Dichtertalent und er dichtete feiner eigenen Ausfage zufolge Sonette zu Dub: 
ben umb zahllofe Romanzen, die übrigens verloren gegangen. Auch fein Shift: 
roman „Filena,“ wahrfcheinlich zur felben Zeit entftanden, ging verloren De. 
junge Poet mußte fich inbefien frübzeltig nach einem Stüßpunft im Leben u 
jehen und trat deßhalb in bie Dienfte des päpftlichen Legaten Acquadivo da 
1568 nad) Spanien gekommen war und mit dem er nach Rom ging. a 
ſcheint jedoch bie Gönnerfchaft des Prälaten bald fatt bekommen zu haker 
denn 1571 finden wir ihn fchon als Solbaten auf dem fpanifchen Geſchwade 
welches von Meifina zur berühmten Seefchlacht bei Lepanto ausfiel. Jo 
einer der Tapferſten focht er am Borb ber Galeere, welche das ägpptis- 
Admiralfchiff enterte. Dem bereits von zwei Kugeln Berwunbeten nahm ei 
dritte ben linken Arm weg. Mit gerechtem Stolze blidte er ſtets auf ti“ 
Tag des Sieges der Chriftenheit über den Halbmond (7. ON. 1571) zur 
Noch in "einer feiner fpäteften Schriften Auferte er: „Mein Blick fiel auf: 
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öde Fläche des Meeres, das mir vie heroiſche That des heroiichen Don Juan 
dAuſtria zurückief, bei weldher ich mit hohem Soldatenruhm, mannhafter 
Zapferfeit und hochllopfender Bruft, wenn auch auf untergeorbnetem often, 
theilhatte am Siege.” Später machte Cervantes bie Unternehmungen gegen 
Ravarino und Tunis mit unp nahm 1575 feinen Abſchied. Wie jehr er ſich, 
ebgleich nur gemeiner Soldat, die Achtung feiner Vorgeſetzten erworben hatte, 
beseugten die eifrigen Empfehlung&briefe, welche ihm Don Juan und der Herzog 
von Seſa an König Philipp II. mitgaben. Allein gerade dieſe Empfehlung 
wurde für ihn die Urjache harter Qualen. Denn als das Schiff, auf wel- 
Gem er ſich zu Neapel nad) Spanien eingeſchifft, von algieriichen Piraten ge⸗ 
Iapert wurde, wähnten biefe, Cervantes müſſe ven bei ihm gefundenen Schreiben 
zufolge ein hoͤchſt vornehmer Dann fein, weßwegen ſie den nach Algier in bie 
Sflaverei Geſchleppten mit Mißhandlungen überbäuften, um ein recht hohes 
Lölegeld für ihn zu erprefien. Seine Schickſale in ver Sklaverei, welcher zu 
enteinmen er fortwährend bie Fühnften Planc ausjann und ins Werk jehte, 
bien einen wahren Roman. Seine nach Befreiung dürftende Energie wurde 
jo berühmt und gefürchtet, daß ber Dey von Algier, Haflan, einmal äußerte: 
„Wil ich meine Hauptftabt, meine Schiffe und meine Sklaven gefichert wiſſen, 
jo brauche ich bloß diefen ſpaniſchen Einarm wohlverwahrt zu halten.” Enb- 
lich wurde er 1580 mit mehreren Unglüdsgefährten von Spanien aus los⸗ 
gelauft und erlebte, wie er jelber jagt, bie größte Freude, hie es auf Erden 
gibt, die Freude, feine verlorene Freiheit wieder zu gewinnen. In ber Heimat 
angelangt, zwang ibn feine und der Seinigen Armuth, abermals in Kriegs⸗ 
bienfte zu treten unb bie Expebitionen gegen Portugal und bie azorifchen 
Inſeln mitzumachen. Aber mitten im Lärm ber Waffen bichtete er feinen 
ſchoͤnen Schäferraman „Galatea,“ ver 1584 erjchien und den Grund zu feiner 
literariſchen Berühmtheit Iegte, jedoch Keinen höhern Werth beanfpruchen kann 
ald den einer gelungenen Nachahmung Meontemayors und Gil Polo’s. Zu 
Ausgang des Jahres 1584 vermählte er ſich, nachdem er ver Solbatenlauf: 
bahn entjagt, mit Catalina de Palacios Salaza y Vazmediana und ließ ſich 
in Esquivias nieder. Genöthigt, aus der Schriftftellerei eine Erwerbsquelle 
zu machen, wandte er fich dem Theater zu, weil bei dem jebt immer ftärker 
erwachenden Hange des Volles zu theatraliichen Vergnügungen bramatilche 
Sachen den beften Ertrag verſprachen. Nach feiner eigenen Angabe verfahte 
er binnen wenigen Jahren zwanzig bis breikig Stüde, bie fich einer günftigen 
Aufnahme zu erfreuen hatten, jedoch bis auf zwei verloren gingen. Diefe 
wei Dramen find „El trato de Argel“ und „Numancia.* Das erftere 
it nur als Schilverung des damaligen Sflavenlebens gefangener Chriften in 
Algier merkwürbig, in der Numancia aber begann Cervantes feine poetilche 
Macht zu entfalten, obgleih das Gedicht als Drama noch entichieben ein 
Beweis der Kindheit dramatischer Kunft if. Won bewunderungswürbiger 
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tragiſcher Wirkung ift die Kataftrophe, wo ſich ein ganzer Volksſtamm, durd 
alle Phafen des Unglüds und Entſetzens hindurchgeführt, zuletzt in glühe 
patriotifcher Begeifterung unter den Trümmern Numancia’8 begräbt. Nad 
langer Unterbrechung kehrte Cervantes fpäter noch einmal zum Drama zur 
und dichtete 8 wenig beachtete Komödien und 9 Zwiſchenſpiele („Enntremeses‘), 
- welche letzteren unbebingt das Beſte find, was er im dramatiſchen Fache herers 
gebracht Hat. In dieſen Farcen, unter denen „Das Wundertbeater (Eintremes 
del retablo de las maravillas)” und „Die Höhle von Salamanka (Cnera 
de Salamanca)” als Meijterftüce ihrer Gattung auszuzeichnen find, ') regte 
ſich noch frei und frifch ber gottuolle Humor, den Cervantes in feinem Ton 
Quijote und in feinen Novellen der Welt zum beften gegeben batte. Der Tihte 
war inzwilchen nach Sevilla übergeftebelt, wo ihn eine Stelle bei der Provint: 
kommiſſion für die indilche Flotte nothbärftig nährte Unter Hunger un 
Kummer und mannigfachen Bebrängniffen von Seiten unmwürbiger Neider 
ſchrieb er „Das Leben und die Thaten bes finnreichen Junkers Don Due 
aus der Mancha (Vida y hechos del ingenioso Hidalgo Don Quijote 
‘de la Mancha),” deſſen erjter Theil 1605 zu Madrid erichien, wohn da 
Dichter von Sevilla aus gegangen. Die außerordentliche Popularität, welde 
bas Merk erregte, veramlaßte einen gewiſſen Avellaneba, eine Fortſetzumg de 
felben zu liefern, in welchem Machwerk er den Berfafler des echten Ten 
Quijote mit Läfterungen überhäufte. Cervantes rächte fich, wie es ihm ziemtt, 
indem er ben zweiten Theil feiner großartigen Dichtung veröffentlichte un 
durch denſelben unwiderleglich darthat, wie unenbli hoch er über feinen 
Gegner ftand. Im Sabre 1618 Tieß er fein Novellenbuch („Novelas ejem 
plares®) erfcheinen, in deſſen Vorrebe er mit wohlgegrünbetem Selbflbenit: 
fein fagt: „Ich bin der Erſte, ver fpanifche Novellen fchrieb, denn bie vielm 
Dichtungen diefer Art, welde in ſpaniſcher Sprache verbreitet wurden, Im 
fremden Nationen abgeborgt, aber biefe Hier gehören mir; fie find nicht nad 


1) Beide finden fid), nebſt zwei weiteren, „Der Scheibungsrichter” und „Der ei" 
füchtige Alte," deutih in Shads „Spanifhem Theater,” 2 Bde. 1845 (I. 322"! 
Diefes Werk enthält außerdem verdeutfchte Stüde von Alarcon, Lope und Calderen 
Ein fünftes Zwifchenfpiel von Cervantes „Die wachſame Schildwach (La guarda ouid⸗ 
doea)“ bat Dohrn in feiner Sammlung trefflich verdeutſchter Dramen von Fort. 
Tirſo de Molina, Alarcon, Moreto und Rojas mitgetheilt („Spanifhe Dramm 
überfegt von C. A. Dohrn, 4 Bde, 1841-43, U, ©. 287). Bon fimmtligen ne 
Zwifchenfpielen des Cervantes Tiegt jet eine gelungene Berbeutf hung durd Herma’ 
Kurz vor (Rapps „Span, Theater,” Bd. 2). Ich erinnere bei biefer Gelegenheit nee 
an A. W. Schlegels „Spaniiches Theater,” 2. Ausg. 1845, 2 Bbe., durch welt: 
Calderon zuerft in weiteren Kreifen unter uns befannt geworben. Bon Galberon baben 
bekanntlich auch Richard, Bärmann, Gries, Malsburg, Martin uud Eigen’ 
dorff zahlreiche Stücke überſetzt. Der Calberon⸗-Verdeutſcher par excellence if Fri 
(Calderons Schauſpiele, 1815 fg. 7 Bde.). 
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gemacht, nicht geftohlen: mein Geiſt hat fie gezeugt, meine Teber Hat fie ans 
Togeslicht gebracht." Ganz unübertrefflich ift die Friſche und Sicherheit, wor 
wit in vielen Erzählungen biejes Novellenbuchs das ſpaniſche Volksleben ges 
zeihnet wirb, bejonbers nach ber ſchelmiſchen und jchalfhaften Seite Bin. 

Alle diefe Novellen find jo vol dramatiſchen Lebens, daß fie für einheis 
miſche und ausländische Dramatiker eine äußerſt willlommene und vielbenübte 
Fundgrube von Stoffen abgegeben haben; ihr Wit iſt ebenjo unerjchöpflich 
nd fprubelnd als wohlthuend harmlos und die feinfte Menfchenkenntnif reicht 
in ihnen ber reichiten Phantaſie die leitende Hand. Zwei Jahre darauf ſetzte 
er im dem allegorifchskritiichen Gedicht „Die Reife nach dem Parnaß (Viage 
al Parnasso)” feine Anſichten über das Weſen der Poeſie und fein Verhaͤlt⸗ 
mp zur zeitgenöifiichen Literatur auseinander. Seine lebte Arbeit war ber 
abenteuerliche Roman „Die Leiden des ‘Berfiles und der Sigismunda (Trabajos 
de Persiles y Sigismunda),” ein Buch vol bizarrer Phantaſtik, voll toller 
Bunder und anempfundener Ueberfchwänglichkeiten im Genre der Ritter 
remane. 1) Cervantes hieltꝰ dies ungeftalte Produkt feines Alters von allen 
leinen Werken am höchſten, ganz fo, wie oft ein Vater einem verfrüppelten 
Spätlingsjohn den Vorzug einräumt vor den marfigen Eprößlingen feiner 
Jugendkraft. Das Beſte an dem Buch ifi die Widmungsepiftel an ben Gra⸗ 
fen von Lemos, weldhe ver Dichter auf jeinem Sterbebette verfaßt. Am 
23. April 1616 ftarb er im feinem 69. Lebensjahre Bon feinem Don 
Quijote, von welchem Bertuch, Tieck, Soltau, Keller und Zoller deutſche 
Ueberfegungen lieferten, wurben noch bei Lebzeiten bes Verfaſſers an dreißig⸗ 
taufend Exemplare verfauft, ein für jene Zeit unerhörter Abſatz. Wie bekannt 
das treffliche Werk fogleich nach feinem Erfcheinen in allen Kreifen Spaniens 
geworben, beweiſ't folgende artige Anekdote. König Philipp III. bemerkte 
eines Tages vom Balkon feines Palaftes herab einen Studenten, ver in einem 
Suche lefend am Manzanares luſtwandelte, jeden Augenblid innehielt, Luft: 
Iprünge machte, mit ben Händen Tabriolte und in ein jchmetterndes Lachen 
ausbrach. Nachdem der König ben jungen Dann eine Weile betrachtet hatte, 
ref er aus: „Wahrlich, der Student ift ein Narr oder aber er lieft im Don’ 
Quijotel“ Cervantes hatte es mit feiner weltberühmten Dichtung anfänglich 
bloß auf die Vernichtung ber tollen Romantik abgefehen, welche in den zu 
äiner ungeheuren Maſſe angeichwollenen Ritterromanen rumorte; aber wie 
jedes echte Genie im Zerftören zugleich fchafft, jo that auch er. Er vernid« 
tete den mittelalterlichen Roman und ſchuf den modernen mit einem und bem« 
leben Werke. Sein tieffimiger Humor Tonnte fih nicht damit zufrieben 
geben, die tollen Ausgehurten der Romantik in ihr Nichts zurüdzufchleudern, 





) Der Berfiles findet fich beutih in A. Kellers und F. Notters Webertragung 
der „Simmtl. Romane und Novellen bes Cervantes,“ Stuttgart 1839. 
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er erweiterte unb geftaltete feinen Stoff zu einem Kunſtwerke, welches das 
ungeldöf'te und unldsbare Räthſel des Menſchenlebens zur Anfchauung bringt. 
An die Stelle des Ritters ſetzte er den Menſchen. Die Tragikomddie de 
menſchlichen Dajeins, welches zwilchen dem Ideal und der Wirklichkeit unab 
(äffig hin- und herſchwankt, fpielt fih im Don Duijote vor unſern Augen 
auf ergreifende Weile ab. Die Phantafte, deren Repräfentant ber edle Man 
haner, gewinnt bei ihren idealen Unternehmungen allüberall nur Enttäufchungen 
und Schläge, vor welchen der hausbackene Verjtand Sancho Panſa's vergeb- 
ih zum voraus warnt. Dem oberflächlichen Leer wird ber Don Quijote, 
welcher das Komiſche durch alle Grabe und Nüancen hindurch varürt, nur 
die Lachmuffeln reizen, dem denkenden aber wird fi das Bewußtfein auf- 
brängen, daß e8 fich bier um die Darftellung der ewigen Gegenſätze zwiſchen 
Geift und Materie, Poefie und Profa handelt. Dadurch ift der Don Quijote 
die großartigjte Allegorie, die bis jett erfonnen worden, und weil dieſe Alle 
gorie auf ber Bafis einer vollendet plaftiichen Schilderung von Spaniens 
jozialen Zuftänden damaliger Zeit ruht, ift er zugleich der bejte Roman, ver 
je gejchrieben wurde, ein unerjchöpflicher Schatz der Weisheit und des ebelften 
Genufjes. ’) | 

Im Drama verjuchte fich zugleich mit Cervantes Lupercio Leonardo 

‚de Argenjola (geb. 1565), älterer Bruber bes Hiftorifers biejes Namen?, 
allein erſt durch Zope erhielt die ſpaniſche Bühne, deren Glanzperiode die zwei 
eriten Drittbeile des 17. Jahrhunderts umfaßt, ihre nationale Bedeutung und 
Form. Die Eigenthümlichkeit ber lebteren kurz anzugeben, möchte Bier am 

Platze fein. 

Der Hauptbeftanbtheil der bramatifchen Literatur Spaniens ift die Komödie 
(Comedia), wobei jedoch das Wort Komoͤdie nicht in unferem Sinne genommen 
werben darf. Denn Komodie hieß bei den Spaniern jebes Drama in drä 


— — 


) „Auf feinem Pegaſus, dem magern Rappen, 

Reit't in die Ritterpoeſie Quijote 
Und Halt anmuthiglich in Glück und Nothe 
Geſpräche mit der Proja feines Kappen. 

Erft, wie fie blind nach Abenteuern tappen, 
Trifft fie der Weltlauf mit gar harter Pfote; 
Dann fommt der Scherz als huldigender Bote 
Und ſchüttelt fchelmifch ihre Schellenfappen. 

Und Liebe webt brein rührende Geſchichten; 
Berftand ber Menſchen Sitten, Tracht, Gebärden; 

Es gautelt Phantafie in farb’ger Glorie. 

Ich ſchwör' es, und Urganda ſelbſt fol richten: 
Mas au hinfüro mag erjonnen werden, 
Dies bleibt die unvergleihlichfle Hiftoriel? A. W. Sclegel. 
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Alten ober, wie jie c8 nannten, in Jornabas (Tagestheilen) und in Verſen. 
Die ſpaniſche Komedia“ ſchließt weber das Tragiſche noch das Komiſche aus 
allein ſie läßt weder das eine noch das andere ausſchließlich gewähren, ſondern 
ſucht beide Elemente zu einer harmoniſchen Einheit zu verbinden, womit jedoch 
nicht geſagt fein ſoll, daß fich biefe Elemente in allen Stüden jo im Gleiche 
gewichte hielten, daß weber das eine noch das andere jemals vorſchlüge. Durch 
se Miihung ber Tragik und Komik entzieht fi die ſpaniſche Bühne ent» 
ihieden ben bramaturgiichen Gefeßen der Alten, um romantiſch zu werben. 
Die jprachliche Form der Komödie angehend, jo iſt viefelbe, einzig und allein 
tie bie und da vorkommenden Briefe ausgenommen, bie metriihe. Haupt: 
verdart iſt der vierfüßige Trochäus, welcher, als das Versmaß ber Romangen- 
reefie, eine unvergleichliche Biegſamkeit und babei eine entichiebene Bevorzugung 
uch das Volk erlangt hatte. Neben dem trochäilchen erſcheint, jedoch uns 
endlich viel jeltener, der jambijche und zwar in Stangen, in Sonetten, Ter⸗ 
men, Liras (fechszeilige Reimftrophen) und Silvas (gereimte Jamben ohne 
ſtrophiſche Sonderung). Außerdem kommt der Jambus auch als „Verso 
suelto“ (fünffühiger reimlofer Jambus) vor. Zuweilen wirb auch bie italijche 
Ganzonenform angewandt. Daktyliiche Verſe (versos de arte mayor) find 
ſelten. Von den volfsmäßigen Lieberformen (f. 0.) wird häufig Gebraud) 
gemacht. Ueber die Gattungen, in welche die ſpaniſche Komebia zerfiel, iſt 
viel Hin und ber gejtritten, viel Ueberflüffiges gejagt worden. Zur Zeit ber 
Praris, d. 5. zur Zeit der Blüthe bes ſpaniſchen Theaters, kamen bramatifche 
Gattungsnamen auf, die meiſt auf ganz äußerlichen Rückſichten fußten und 
woraus erft Später haarſpaltende Theoretiker allerlei unbegrünbete Folgerungen 
zogen. Man unterjdhieb „Comedias de capa y espada“ (Mantel und 
Tegenjtüde), bie, wie Schar (II. 96) nachweilt, Privatgelchichten aus bem 
Leben ber Gegenwart darſtellten und in welchen bie Hauptperjonen feinen 
höheren Rang als den von Ravalieren und Evelleuten hatten, daher auch eines 
andern Koftüms als des damals in Spanien üblichen bedurften; ferner 
„Comedias de ruido,“ „de teatro‘“ oder „de cuerpo,* deren Aktion aus 
den Kreifen des Privatlebens beraustrat, deren Perjonal Könige, Helden, 
Zauberer 1. T. f. abgaben und die ihre Stoffe aus der Gedichte, aus ber 
mittelalterlichen Sage, aus der Legende und Mythologie nahmen. Daß beide 
Arten vielfach in einander greifen mußten, ift klar. Noch unbejtimmter ift 
tie Eintheilung der ſpaniſchen Komödie in „Comedias divinas y humanas,“ 
in geiftliche und weltliche Stüde, doc, können als eriterer Gattung beitimmt 
angehörend ſolche angefehen werben, welche Stoffe ber bibliſchen Geſchichte 
oder der kirchlichen Ueberlieferung mit entjchieven religiöjer Tendenz behan⸗ 
selten, insbejondere alſo bie bramatifirten Legenden („Comedias de Santos“). 
Ten Titel „Burlesca® führte eine Komödie, welche einen pathetiſchen Stofj 
mit plebejiſchen Humor parodirte. „Fiesta® hieß, ohne alle Ruͤckſicht auf 
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ben Gegenftand und die Behandlungswelfe, ein Schaufpiel, welches eigens zur 
Vervollſtaͤndigung eines Feſtes bei Hofe gebichtet war. Die „Comedia heroica! 
ift im Grunde eins mit der „Comedia de ruido;* die Bezeichnung „heroiih“ 
verbankt fie dem Umftand, daß ihre Hauptcharaktere von fürjtlichem Range 
waren. Die „Comedia de figuron“ war ein Gattungsname, der erjt jpäter 
auflam; man begriff darunter Stüde, welche „eine im Karifaturftil gezeichnete 
Perjon zum Mittelpunfte Haben und in ihr irgend ein Laſter ober eine lächer⸗ 
liche Gewohnheit geikeln.” Neben ver Komödie behauptete auf dem ſpaniſchen 
Theater einen ſehr hervorragenden Pla die Gattung der „Autos (Autos,” 
Alte). In früherer Zeit bezeichnete der Name Auto ein dramatiſches Gedicht 
überhaupt, jpäter begriff man darunter das geiftliche, auf bibliſche Sage, chriſt⸗ 
liche Allegorie und kirchliche Moral bafirte, mit dem Kultus in engem Per: 
bande ftehende Schaufpiel. Hauptunterarten befjelben waren die „Autos sacra- 
mentales* (Frobnleihnamsjpiele) und „Autos al nacimiento* (MWeihnadis- 
jpiele), womit auch der Inhalt und das Weſen diefer Dramen angegeben if. 
Bezugs ihres Iprachlichen und metriichen Baues folgten fie ganz den Geſetzen 
der Komödie. Selten find fie in Jornadas eingetheil. Der Aufführung ber 
Komödien und Autos ging gleihlam als Prolog die „Loa (loa,” eigentl 
Lobgedicht) voran, bald in monologiſcher Form, balb in bialogijcher als eine 
Verhandlung zwiſchen den Schaufpielern, gerade in der Art, in welcher im ber 
indiſchen Safuntala vor Beginn des Stüdes der Schaufpielbireftor mit ber 
Primabonna unterhanbelt, zuweilen aber auch in erzählenver Form auf das 
Stofflihe des bevorftehenden Dramas vorbereitend. Die fprachliche Geftalt 
ber Loas iſt die metriihe. Die „Zwiſchenſpiele (Entremeses)" dagegen, 
eine vierte dramatiſche Gattung, find bald in Proja, bald in Verſen gefchrieben 
Ihren Namen haben diefe allerliebften Farcen, weldye faſt burchgehenbs einen 
ſchwankhaften Stoff aus dem Volksleben zu einem kurzen Drama abrunden, 
daher, daß fie bei Autos zwilchen der Loa und dem Auto, bei Komoͤdien 
zwilchen den einzelnen Jornadas aufgeführt werden. Gewöhnlich beſchließen 
Gefang und Tanz das Entremes. Nachmals kamen für derartige Zwiſchen⸗ 
jpiele die neuen Bezeichnungen „Saynetes“ und „Mogiganzas“ auf, wie auf 
bie Gattungen der „Zarzuelas® (Singjpiele),“ „Tonadillas“ und „Follas‘ 
Ipäteren Urſprungs find. 

Es wäre eine Weberfchreitung der räumlichen Gränzen, welche biejem 
Handbuche geſteckt find, wollten wir auf bie ſceniſche Technik bes ſpaniſchen 
Drama’s näher eingehen. Es genügt, zu bemerken, daß dieſe Technik ar: 
fänglich eine fehr rohe war und daß die Träger ber theatralifchen Kunft, die 
wandernden Schaufpielerbanden, jehr viel Zigeumers und Gaunerhaftes an fid 
hatten, wie das in dem Buche „Die unterhaltenve Reife (viage entretenido),‘ 
welches Auguftin de Rojas Villandrando 1603 publizirte, ſehr ergöglid und 
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belehrend beſchrieben iſt.) Erſt von der Zeit an, wo in den groͤßeren Städten 
Schaufpielhäufer eingerichtet wurden und ſtehende Schauſpielertruppen ſich an⸗ 
ñedelien, ſchritt auch das Aeußerliche der Dramatik raſch zur Verfeinerung, zum 
Pemp und Prunk in Dekoration, Maſchinerie und Koſtümirung fort. Wichtig 
wurden hierfür, wie für die dramatiſche Literatur und Kunſt überhaupt, die in 
Madrid in den Jahren 1579 und 1582 eingerichteten Theater de la Cruz 
und del Principe, inbem fie den tonangebenden Mittelpunkt bes ſpaniſchen 
Schaufpielwejens abgaben. Die Borftellungen dauerten zwei bis brei Stunden 
fang und beburften, da fie Sommers um 3 Uhr, Winterd um 2 Uhr Nach⸗ 
mittags Stattfanden, keiner Tünftlichen Beleuchtung. Die Autos wurden nicht 
in ben Theatern, ſondern auf bretternen Gerüften im Freien gelpielt. Im 
Jahre 1598 erlitt die Entwidelung der ſpaniſchen Bühne eine kurze Unter: 
trehung, indem ber finjtere Philipp II. die Einftellung der Schaufpiele befahl; 
allein zwei Jahre darauf geftattete fein Nachfolger Philipp IIL, von allen 
Seiten beftürmt, die Wiedereröffnung der Theater. Als eifrigjter Patron der 
dramatifchen Literatur und Kunft benahm fih Thilipp IV., welcher in feinem 
Palaſt Buen Retiro vor den Thoren Mabrids eine Hofbühne errichtete und 
das Dekorations⸗, Mafchinen- und Koſtüm-Weſen durch den Staliener Coſme 
Loti auf's pracdhtvollfte einrichten ließ. Den dramatischen Dichtern wie ben 
Literaten überhaupt erwies fi) dieſer Eunftliebende und verſchwenderiſche König 
als gnäbiger und freigebiger Gönner, was freilich alles ift, was fich au feinem 
Lobe etwa Jagen laͤßt. 

Hatte ſich in Cervantes’ Novelliſtik ironiſche Oppofitton gegen die Romantik 
geltend gemacht, jo gelangte jett dieſe durch Lope auf ber ſpaniſchen Bühne 
zur unumfchräntten Geltung, um von ba ab ber ganzen Literatur Spaniens 
ihren charakteriſtiſchen Stempel aufzubrüden. 

Zope Felir de Bega Earpio wurde am 25. November 1562 zu 
Madrid geboren. Er war eine Art Wunberkind, das fon im fünften Sabre 
ſpaniſch und lateiniſch zu leſen verftand und von feinen Kameraden gegen 
jelbitverfertigte Gedichte Spieljachen eintauſchte. Er ſelbſt erzählt, er hätte 
mit dem Sprechen zugleich da8 Dichten gelernt, und ſchon in feinem elften 
Jahre fing er an Komödien zu fchreiben. Der Verluſt feiner Eltern und bie 
Armut führten den noch jehr jungen Lope in Kriegspienfte und es iſt höchſt 
wahricheinlich, daß er, obgleich erſt zwölf Jahre alt, die Expedition nad) ber 
Rorblüfte Afrika’ mitmachte. Mit Hilfe der Unterftügung von feiten einer 
reihen Baſe und des Bilchofs von Aoila Geromino Manrique widmete er 





) Rojas zählt folgende acht Gattungen von Scaufpielern und Schaufpielertruppen 
auf: Bululu, Naque, Gangarilla, Cambaleo, Garnacha, Boxiganga, Farandula, 
Compalia, — Sehr Ichrreich handelt über das fpanifhe Drama F. Wolf in feiner 
Recenfion des ſchack'ſchen Werkes in den „Blättern für Iit. Unterhaltung.“ Jahrg. 
1846—49. 
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ſich Hierauf den Wiflenfchaften und ftubirte vier Jahre lang auf der Univerität 
zu Alkala, wo er Baccalaureus wurde und in den geiſtlichen Stand getreten 
wäre, wenn ihn nicht, wie er in einer feiner Epifteln jagt, „vie Liebe ber: 
gejtalt geblendet hätte, ba er alles Uebrige vergaß." Dieſe feine erfte Liebe, 
von welcher er, im Alter von fiebzehn Jahren nah Madrid zurüdgefehrt, 
befallen worden, nahm ein baldige unb traurige Ende, indem feine Erwählte, 
Marfifa, gezwungen ward, einen alten reichen Advokaten zu heiraten, eme 
Kataftrophe, bie, wie ich glaube, regelmäßig in dem Leben eines jeden Porten 
vorkommt. Indeſſen wußte Lope fich zu tröften, indem er ſich mit einer jungen 
madrider Donna, Dorothea geheißen, deren Gemahl auf Reifen gegangen, in 
eine an bunten Abenteuern reiche Liebesintrife einließ. Dieſe Abenteuer enbigten 
damit, daß ſich Lope genöthigt ſah, abermals Kriegsdienſte zu nehmen und 
zwar auf ber Armaba, welde im Jahre 1588 Philipp II. unter dem Kom 
manbo des Herzogs von MebinasSidonia zur Eroberung von England ab 
ſchickt. Man vermuthet, daß der Dichter während diefer Seefahrt fein ſchoͤnes 
epiiches Gebiht „La Hermosura de Angelica® geſchrieben habe. Nach ber 
gänzlich verunglüdten Expedition Lehrte Lope mit den Trümmern ber Armada 
nad Spanien zurüd und ſcheint nach kurzem Aufenthalt in Sevilla und Tolee 
fein früheres Dienſtverhaͤltniß als Sefretär des Herzogs von Alba in Madrid 
wieber aufgenommen zu Haben. In dieſe Zeit fällt auch feine Verheiratung 
mit Iſabel de Urbina. In Folge eines Duells, in welchem er feinen Gegher 
töbtlich verwundete, aus Kaftilien verbannt, irrte er fieben Jahre lang unftät 
umber. Seine Frau ftarb, von den Wiberwärtigfeiten des Exils aufgerieben. 
Um das Jahr 1595 war ihm bie Rückkehr nach Madrid ermöglicht, wofelbit 
er bei verjchtebenen großen Herren Sefretärbienfte verrichtet. Er verehelichte 
fih jeßt mit Juana de Guardia, welches Verhältnig er in einem feiner poe 
tifchen Briefe als ein fehr glückliches ſchildert. Allein früßzeitiger Tod raubte 
ihm die geliebte Gattin und feinen älteften Sohn, was fo niederſchlagend auf 
den Dichter wirkte, daß er, wie er erzählt, „ben eiteln Glanz der Welt ver: 
ließ und Priefter wurde.” 1609 las er feine erfte Meſſe. Seine Priefter: 
ſchaft that jedoch feiner dichterifchen Thätigfeit keinen Abbruch, wie benn feine 
Probuftionsfraft mit den Jahren eher wuchs als nachließ. Sein Ruhm hatte 
jet in Spanien eine Höhe erreicht, welche an Abgötterei grängte; nicht minber 
huldigte ihm das Ausland und Staliener reiſ'ten einzig in der Abſicht nad 
. Spanien, „il famosissimo poeta spagnuolo* Fennen zu lernen. Wenn er 
über bie Straße ging, verfammelte fi das Volt, um ihn anzujtaunen, und 
jogar der König blieb vor dem ihm begegnenben Dichter ehrfurchtsvoll ftehen, 
um ihm feine Bewunderung zu bezeugen. Seine Iyrifchen, epifchen, bramatijchen 
und novelliftiichen Werke bildeten in dem unermeßlichen Rändergebiete ber ſpa⸗ 
nifhen Monarchie die Liehlingsleftüre und feine Beherrſchung der Bühne war 
eine unbebingte. Natürlich rief fo Hoher Ruhm bitteren Neid wach und es 
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fehlte nicht am fcharfen Fritiichen Angriffen. Beſonders boshaft erwies ſich 
gegen Zope ber geifteiche Gongora, befien wir weiter unten zu gebenfen haben 
werben. Lope ertrug die Machinationen feiner Gegner mit vielem Gleihmuth 
md ſprach, als Menjch weit toleranter denn als Poet, in Betreff derjelben 
das Ihöne Wort: „ch liebe, die mich lieben; aber ich haſſe nicht, die mid) 
haffen.” 3m Jahre 1618 erhielt er die Sinekure eines apoftolifchen Proto⸗ 
notars beim Erzftift Toledo. Gefättigt von Ruhm, aber fortvichtend bis zur 
sten Stunde, ftarb Lope de Vega, „das Wunder der Natur,” „ber Phönir 
Spaniens," breiundfießzig Jahre alt am 21. Auguft 1635 zu Mabrib. Sein 
!ihenbegängniß war das großartigfte, welches je einem Dichter zutheil warb. 
Sein Zögling, der Dramatiker und treffliche Novelift Montalvan (ft. 1638) 
jegte ihm ein Titerarifches Denkmal („Fama posthuma & la vida y muerte 
del Doctor L. d. V. C. Madrid 1636“) und der Engländer Lord Holland 
beihrieb jein Leben (Some account of the life and writings of L. d. V.C. 
Lond. 1806). Beachtenswerth find auch Enks Studien über ben großen 
Spanier (Wien 1838). 

Lope rechtfertigt jchon durch feine ſtupende, ſprichwoͤrtlich gemorbene 
Fruchtbarkeit feinen Ehrennamen „monstruo de naturaleza.? Cr ift als 
ver größte Polygraph, als der fruchtbarjte Dichter alter und neuer Zeit an⸗ 
erkannt und man bat berechnet, daß er 21,316,000 Verſe gefchrieben Habe. 
die „Colleceion de las obras sueltas,* Mabr. 1776 ff. enthält in 21 
Uuartbänden feine biftoriichen Epen, jeine Epifteln, Satiren, Iyrijchen Ge⸗ 
dichte, Eklogen, komiſchen Erzählungen, Novellen und Romane ine zweite 
Sammlung bilden die dramatiichen Werke, von denen jedoch bei weitem nicht 
alle gedruckt worden find. Er erwähnt in einer feiner Epifteln, daß die Maſſe 
leiner gedruckten Schriften, wie groß fie auch ift, doch unbedeutend fei, ver 
glichen mit der Maffe der ungedruckten. Seiner eigenen Angabe zufolge hat 
er 1500 Komödien (im fpanifchen Sinne) gedichtet; Montalvan gibt die Zahl 
von 1800 Komödien an und außerdem 400 Autos, während man über bie 
Anzahl der Loas und Entremeſes gänzlich ungewiß ift.') Lope verfichert, und 
wir haben feinen Grund, diefer Verfiherung zu mißtrauen, daß er zu hundert 
malen eine Komödie binnen vierundzwanzig Stunden begonnen und vollendet 
babe, was erhöhtes Erftaunen erregt, wenn man bebenft, daß eine ſolche 
Komödie etwa 3000 Verſe enthält und meift in den ſchwierigſten Maßen und 
Reimverichlingen fich bewegt. Es liegt auf der Hand, unter biefer ungeheuren 
Maſſe von poetifchen Werfen mußte fi viel Mittelgut, ja geradezu hoͤchſt 
Bebeutungslofes oder gar Monftröfes vorfinden, aber wenn biejes Bejtänbig 
Hutende Meer der Produktion eine Menge Kiefel an den Strand warf, fo 


— — 


) Das Titelverzeichniß der lope'ſchen Dramen ſ. b. Schach II, 691. 
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feßte e8 gewiß auch nicht minder viele Perlen ab, und wenn Lope oft einzig 
und allein von ſchnellfingriger Induſtrie, die ihres klingenden Lohnes ficher 
war,') zum Dichter fich bejtimmen ließ, jo war doch noch öfter jeine Seele 
von ber Glut echten Schöpfungsbranges angehaucht. 

Zope bat fich felbft eine Art von Dramaturgie zufammengereimt in dem 
Halb ernithaften, Halb burleſſen Gedicht „Neue Kunft, Komöbien zu verfaflen‘ 
(Arte nuovo de hacer comedias), deſſen Quintefjenz fi in der Stelle zu 
fammenfaßt: „Die wahre Komdbie bat wie jede Gattung ber Poeſie ihren 
beftimmten Zwed und biefer ift, bie Handlungen ber Menſchen nachzuahmen 
und bie Sitten bes jebesmaligen Jahrhunderts zu malen; von ber Tragdbie 
unterjcheidet jih die Komoͤdie dadurch, daß fie nievere und plebejifche Sant: 
lungen barftellt, die Tragödie aber hohe und koͤnigliche.“ Mean fie 
hieraus, wie unbeftimmt Lope bie Xheorie jeiner Kunft faßte. In einem 
anderen Werke fagt er, daß er die (antiken) Kunfigefeße des Drama wohl 
tenne, allein es unmöglich gefunden habe, fie auf der ſpaniſchen Bühne in 
Anwendung zu bringen. Von einer theoretiihen Einfiht in das Weſen 
romantischer Poefte und Dramatik ift bei ibm überall Feine Rebe, allein er 
traf als Praktiker das Rechte; fein regellojer Inſtinkt ließ ihn finden, wos 
der durch und durch romantilche Sinn des Volkes begehrte unb was demnach 
ben Forderungen ber Romantik jelbft angemeilen war. In jeder Fiber Spanier 
und Chrift, d. h. orthoborer, ja unbändig fanatiicher Katholif, Hat er die 
ſpaniſche Nationalität dramatiſch zur füllreichften, Harjten und glaͤnzendſten 
Anſchauung gebracht. Aus der endloſen Reihe jeiner Schöpfungen Klingt burd- 
weg ber Nationalton bald ftolz und erhaben, bald zärtlich und melodiſch, oft 
aber auch grell und zurückſtoßend heraus. Greifen wir 3. B. aus ber Mafle 
feiner über alle nur denkbaren Stoffe der bibliihen und profanen, ber al 
gemeinen und ſpaniſchen Sage und Gefchichte, der Mythologie, des häuslichen 
und bürgerlichen Lebens, über alle Leidenſchaften, Affekte, Sitten, Beichäftigungen, 
über alle möglichen tragifchen und komiſchen Situationen ſich verbreitenden 
Stüde eines der beften heraus und wir werben für biefen Sab ben volb 
wichtigften Beweis erhalten. Ich meine das Traueripiel „La Estrella de 
Sevilla,“ von welchem Zeblit, wie befannt, eine gute deutſche Bearbeitung 
geliefert bat. Der Inhalt und Gang dieſes Stüdes ift folgenber: Köniz 
Sancho hat in Sevilla die Schwefter nes Buſtos Tabera, Eſtrella, erblidt 
und rühmt feinem Günftling Arias die Schönheit verjelben, indem er ihm 
befiehlt, zur Einleitung eines Verhältnifjes den Buſtos Tabera herbeizuholen. 
Der König ernennt diefen zum Alkalden von Sevilla, was aber Buſtos be 


) Nah Montalvans Angaben, bie freilich nicht immer genau und glaubwürdig fin, 
bat Lope für feine Komddien 80,000 Dukaten und für feine Autos 6000 Dufaten Honorar 
erhalten. 
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ſcheiden ablehnt, worauf ihn der König über jeine Familienverhältniſſe befragt 
und ji) erbietet, für Eftrella eine paſſende Partie auszumitteln. Buſtos geht, 
trifit feine Schwefter im Geſpräche mit ihrem Geliebten Ortiz und theilt biefem 
das Vorhaben des Königs mit. Aria, der al8 Kuppler des Königs ericheint, 
wird ſtolz abgewiejen, allein es gelingt ihm, eine Sklavin zu beftechen, welche 
verfpricht, den König Nachts in das Schlafgemach der Donna zu führen. 
der König wird wirflic Nachts von der Sklavin in das Haus gelafien, 
allein der heimkehrende Buftos trifft ihn in der Dunkelheit auf dem Flur und 
sieht alsbald das Schwert. Um fi zu retten, gibt ſich der König zu er⸗ 
kennen. Buſtos verweil’t ihm fein ehrloſes Beginnen und entläßt ihn, ftößt 
aber die Sklavin nieder. Der Koͤnig finnt auf Rache und Arias jchlägt ihm 
vor, den Buſtos töbten zu laſſen. Der König geht darauf ein, läßt ben durch 
Tapferkeit und Loyalität berühmten Ortiz rufen und gibt ihm ben Befehl, 
auf ber Stelle den Caballero, deſſen Namen er ihm auf einem verfiegelten 
Dlatte zurücläßt, zum Zweikampf zu fordern und zu töbten. Ortiz öffnet 
das Blatt und nach einem verzweiflungsvollen Seelenkampfe entſchließt er fich, 
jeinen Freund, den Bruder feiner Geliebten zu töbten, „weil ja Gehorjam 
gegen bie Befehle des Königs die erfte Vaſallen⸗ und Nitterpflicht if.” Wäh- 
end ber Zweikampf ftattfindet, erwartet Eftrella den Geliebten mit aller Glut 
Ipanijcher Liebe. Da bringt man ihr den Leichnam des Bruders und zugleid) 
bie Kunde, daß ihr geliebter Ortiz der Mörder ſei. Diefer wird, um ben 
Schein zu retten, verhaftet. Eſtrella erſcheint, nachdem fie fi) von dem erſten 
Wahnfinn bes Schmerzes erholt, vor dem König und klagt um Blutrache 
gegen den Mörder ihres Bruders. Ortiz lehnt im Kerker die Rettung ab, 
welche im Arias auf des Königs Befehl anbietet. Da erſcheint Eſtrella, welcher 
der König den Schlüffel zum Kerker gegeben, und will ben Geliebten zur 
Flucht bereden. Ortiz verweigert bie Flucht und kann feine That weder be- 
Hagen noch kann Eftrella diefe That tabeln, „denn fie war ja von ber Unter- 
thanenpflicht geboten.” Inzwiſchen hat ber König feine Hanblungsweile zu 
bereuen angefangen und will tie Alfalden zu einem milden Spruche gegen 
Ortiz flimmen, allein dies mißlingt. Da begnabigt ver König den Mörber 
aus eigener Machwollkommenheit, und weil Eſtrella betheuert, jte könne ſich 
nie mit Ortiz vermählen, befchließt diefer, in den Maurenkrieg zu ziehen, um 
jeinem Leben ein Ende zu machen, und mit dem Lebewohl ver Liebenden auf 
immer jchließt das Stück. Das Lebensglüd von drei Menſchen um emer 
königlichen Laune willen zerftört und das fo hingenommen, als ob es ganz 
in ber Ordnung wäre — echt ſpaniſch, echt romantiſch das! Aber alle bie 
blendenden Vorzüge Lope's treten in biefem Drama hervor: Fülle und Be 
weglichkeit der Phantafie, hinreißende Diktion, harmonifcher und graziöjer Vers- 
Bau, Klarheit der Sprache, prägnante Charakteriſtik, Glut der Empfindung 
und Tiefe des Pathos, wundervoll pſychologiſche Erforſchung des Menſchen⸗ 
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herzens, echt romantiſche Verherrlichung des Frauenthums und am rechten 
Orte angebrachter flügelfräftiger Witz. Dagegen treffen wir, nicht in dem 
genannten Stüde, aber vielfach anberwärts, auch fehr hervorragende Mängel: 
geſpreizte Gefuͤhlsſophiſtik, raffinirt Fünftliche Dialektik, übertriebene Meitaphern⸗ 
jagb, leeres Antithejenfpiel und enblich, befonders in den geiftlichen Komdbien '), 
jene orthodorschriftliche Bornirtheit, Unfreibeit und Inhumanitaͤt, bie nur zu 
jehr geeignet ift, uns Menſchen moderner, auf den Helleniſmus bafirter Bil- 
dung die Freude an Lope und ben meiften jpaniichen Dramatifern ganz zu 
vergällen. Dean kann es noch hinnehmen, wenn Lope, von ſpaniſchem Rational- 
haß bejeelt, in feinem Epos „Dragontea“ den engliſchen Seehelden Francit 
Drake, den Beſieger ver unüberwinblichen Armada, als bölliichen Drachen unt 
Werkzeug des Teufels barftellt und mit Schmähungen der rohejten Art überhäuft; 
allein jelbjt der objektivſte Menſch unferer Tage wird ſich mit Ekel von Stücken 
wegwenden, wie 3. B. das lope'ſche „El nifo inocente de la Guardia’ 
eins ift, in welchem ber Dichter mit wahrhaft infernaliichem Fanatiſmus bie 
DVertilgung ber Juden prebigt. 

Zope ftand mit feiner TIhätigkeit für die nationale Bühne nicht allem. 
Sehr viele feiner Zeitgenoſſen wetteiferten mit ihm in bramatiicher Ihätigfeit. 
Wir führen jebod von biefen Dichtern, deren Wirkſamkeit zum Theil noch in 
eine fpätere Zeit Hineinreidht und für welche insbeſondere das Theater zu 
Balencia einen Mittelpunkt abgab, nur bie bebeutenderen an, als ba fin: 
Francisco Tarrega, Galpar Aquilar, Guillen de Caftro (geb. 1569 
zu Balencia, gejt. 1631), der Dichter des berühmten hiſtoriſchen Schauſpiels 
„La mocedades (Jugendthaten) del Cid,* deſſen Grunblage die herrlichen 
Bollsromanzen von dieſem Nationalhelven find; ferner Miguel Sande; 
(Derfafler des hoͤchſt anmuthigen Intrikenſpiels „La guardia cuidadosa*), 
Mira de Mefcua, Luis de Belmonte, Felipe Godinez, Luis Velez 
de Guevara (ft. 1644), ber mehr als vierhundert Stüde gebichtet, aber 
größeren Ruhm gewonnen bat durch einen komiſch⸗ſatiriſchen Roman, „Det 


) In Lope's und den geifllihen Komödien Spaniens überhaupt treten, was ımf 
ſchon einen Begriff von dem Wefen biefer allegorifchen Farcen gibt, am häufigſten alt 
Berfonen auf: Die Weisheit, die Allmacht, bie göttliche Liebe, die Gnade, bie Beredtigkat, 
bie Barmberzigfeit, die Seele, bie Wilffür, der Stolz, der Neid, die Eitelfeit, ber Gebanle, 
die Unwiſſenheit, ber Glaube, ber Zweifel, bie Thorheit, der Troft, die Hoffnung, Me 
Kirche, ber Götzendienſt, bie Sünde, der Eifer, das Gefeh, das Judenthum, ber Kerat, 
Chriſtus in allerlei Metamorphofen, bie Mabonna, ber Teufel, die Finfternig, das Licht. 
ber Atheifmus, bie Keßerei, bie Sakramente, bie Natur, bie Welttheile, ber Schlaf, bei 
Traum, bie Zeit, der Tod, die Elemente, bie Jahreszeiten, bie fünf Sinne, bie Pflanzen, 
die Patriarchen, Propheten, Apoftel, die Engel und Heiligen. — Ich werbe bei else: 
hung Galderons, bes Vollenders des Auto, ben Inhalt und Gang eines ſolchen Stüdes 
mittheilen. 


Epanien. 899 


hinkende Teufel (el Diablo: cojuelo);" weiter Diego Ximenes de Encifo, 
vor allen feinen Landsleuten ausgezeichnet durch dramatiſche Charaktermalerei, 
welde er vornehmlich in ben hiſtoriſchen Dramen „El principe Don Carlos* 
und „La mayor hazafıa de Carlos V.“ glänzend entfaltete; dann Tirſo be 
Molina (eigentlih Gabriel Tellez geheißen, geb. um 1570, geft. 1648 
old Prior. des Klofters Soria), der an Fruchtbarkeit nur Lope wich und 
ſowohl im komiſchen als im tragifchen Fache je ein Meifterftück Lieferte, nämlich 
in erſter Beziehung den „Don Gil de la calzas verdes,“ in leiter ben 
„Burlador de Sevilla y convidado de piedra,“ bie erfte und bis jebt 
beite Bearbeitung der Don Juan⸗Sage, da Byrons gleichnamiges Gebidht 
bon ganz mobernen Gefichtspuntten ausgeht und demnach hier nicht in Be 
tracht Lommen kann; auch gilt Tirſo's geijtlihes Schaufpiel „El condenado 
por desconfiado* (welches die Bizarre Idee durchführt, daß ein Auferjt 
tugendhafter Eremit um feiner Zweifel an Gottes Barmberzigkeit willen in 
bie Gewalt bes Teufels und in die Verdammniß geräth, während einem ganz 
iheuplichen Verbrecher um feines feſten Glaubens willen bie göttliche Gnade 
ımd Geligfeit zutheil wird) vielen für das beite Stüd biefer Gattung ſpaniſcher 
Poeſie. Endlich ift Hier noch hoͤchſt ehrenvoll zu erwähnen Juan Ruiz be 
Alarcon, ber in der merifaniichen Stabt Taſko geboren wurde, 1689 ftarb und 
ten „Tejedor de Segovia“ gebichtet hat, von welchem der Ueberjeber und 
Beurtheiler Schad mit vollftem Rechte jagt: „Die Genialität der Erfindung, 
das hinreißende Intereſſe der Situationen, bie Sicherheit und Lebendigkeit ber 
Charalteriſtik und die poetifche Glut, die alle Theile bejeelt, fichern dieſem 
Drama einen Platz unter den größten Meifterwerken ver Dichtkunſt.“ Alarcon, 
der auch das zweitbefte ſpaniſche Lurftipiel „La verdad sospechosa* ſchrieb, 
üt in Spanien wenig befannt, obgleich er feinem Bühnendichter feiner Nation 
nachſteht, und feine beften Werke wurden noch bei ſeinen Lebzeiten ſchaͤndlicher 
Meife unter andern Namen gebrudt, worüber er fi in Worten beffagt, bie 
ein hochſinniges Gemüth kundgeben. Der ſpaniſche Kritifer Ochoa ſagt mit 
Bezug auf Alarcon ganz gut: „Es gibt Talente, die Fein Glück haben; das 
it eine Thatfache, welche die Vernunft nicht erklärt, welche jedoch die Er- 
fahrung alle Tage mit ſchmerzlichem Eigenſinne bewahrheitet.“ 

Wenn aber durch Lope und vie joeben genannten Dichter bem nationalen 
Schauſpiel der erfte Rang unter den Schöpfungen ber ſpaniſchen Literatur 
gefihert wurbe, fo geſchah dies Feineswegs ohne Oppofition. Die Gelehrten 
und Halbgelehrten erhoben ein großes Gejchrei gegen bie Negellofigfeit und 
Willkür dieſer Art von Poeſie und empfahlen die Befolgung ber aus ben 
Alten und ihren italifchen Nachahmern abftrahirten Regeln ver Poetik. Artieba, 
Cascales, Mefa, Figueroa machten fi als Kämpfer für die Klaſſik 
einen Namen, ohne jevoch das Urtheil und den Geſchmack der Nation irres 
leiten zu können. Gefährlicher für die nationale Entwidelung ber Literatur 
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wurden bie Bemühungen ber fogenannten Kultos oder Kulturianer. Der hoͤchſt 
begabte Dichter Luis de Gongora de Argote (1561— 1627), welder ſich 
in feiner Jugend durch burleſk⸗ſatiriſche wie durch naive und pathetiiche im 
Nationalſtil gedichtete Lieber Fehr hervorgethan Hatte, fuchte nämlich, ven 
Driginalitätsfucht und Neid geftachelt, eine neue Richtung in ber Poeſie zu 
eröffnen. Diefe neue Richtung beftand in dem fogenannten „Estilo culto“ 
ober „Cultismo,* in dem verfeinerten Stil, d. h. in einer abenteuerlich ver- 
Ichnörkelten Ausprudsweile, in einer Tranfhaft überjpannten Phantaftif, in 
Verquickung des Stoffes mit allerlei mythologifchem Flitter, in Serber 
ziehbung hohlbäuchiger Gelehrjamkeit, kurz in al der Verzerrung und 
Mebertreibung, in all dem Ungefchmad, womit im 17. Jahrhundert, wie wir 
oben fahen, alien von den Marinijten heimgeſucht wurde Wie alles Ein: 
fältige und Abgeſchmackte gewann ſich auch der Kultiimus bald viele Anhänger, 
obgleih ihm der Beherrſcher der gleichzeitigen Xiteraturperiode ſelbſt, Lore, 
mit jcharfen Waffen des Spottes entgegentrat. ') Freilich kokettirten Literaten 
von bebeutenbftem Rufe mit den Kultos, wie dies Franciſco de Duenvede o 
Billegas (1580—1645) that. Quevedo war ein Talent erften Ranges, einer 
ber vielfeitigften und fruchtbarften Autoren aller Zeiten. Bereit mit fin! 
zehn Jahren Doktor der Theologie, hatte er auf fpanifchen und italifcen 
Hochſchulen die tobten und lebenden Sprachen fich zu eigen gemacht und alle 
Wiſſenſchaften ſtudirt. So voll Herz als Geift, mit der Spike bes Degens 
den Angriffen entgegentretend, welche ihm feine unerfchöpflichen Sarkaſmen 
zuzogen, bald mächtig, bald elend, bald mit Ehren überhäuft, bald aus feinen 
Baterlande vertrieben, zweimal Gefanbter und zweimal in einen Kerker ge 
worfen, wo er lange ſchmachtete, wie Hiob dahin gebracht, von Almofen zu 
leben und fich felbft Die Schwären auszubrennen, bie feinen Körper bebedien, 
fand Quevedo mitten in den Unruhen eines ſolchen Lebens Mittel, ebenfo viele 
Stunden ten Mufen zu widmen, als ob er im ber ruhigen Zurückgezogenhen 
eines Mönches gelebt Hätte. Seine veröffentlichten Werte bat man auf 
48,000 Seiten berechnet und dieſe Maffe ericheint noch klein im Vergleich zu 
ben unveräffentlicäten, da Quevedo's Verleger behauptete, es fei nur KT 
zwanzigfte Theil deſſen, was jener gejchrieben, gebrudt worben. Qucvedo 
ſchrieb in Verſen und Profa und feine Werfe durchlaufen die ganze Stufen 
leiter fchriftftellerifcher Thätigfeit vom jotenhaften Epigramm am 5is hinauf 
zum affetiichen Sermon. Sein Ruhm war zu feinen Lebzeiten ganz übe 


2) Befonders im „Laurel de Apolo.“ In ben Schlußverfen eines Eoncttes, melde 

er ganz im Kultoftil gefchrieken, verhöhnt er den gongorifchen Gallimatthias ganz FRNE, 

indem «8 da beißt: „Verftehft du, mein Freund, was ich eben fagte" — , Warum jedre 

ich es nicht verftiehen!® — „Ei, du lügſt, mein Freund, benn ich, ber ich es ſage, verfede 
es ſelber nicht.” 
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Ihwänglich und Zope nannte ihn nad) der hyperbelhaften Weiſe des Südens 
„die Zierde des Jahrhunderts, den erften aller Dichter, den Fürſten der Lyriker.“ 
Fuͤr bie Nachwelt beiteht feine unbeſtreitbare Größe in feinen kleinen boshafte 
jatiriſchen Liederchen, in dem in Proſa geichriebenen fatiriichen Werke „Träume 
Sueüos)“ und in dem 'Hafjiichen Bettler: und Schelmen-Roman „El gran 
Tacafo,“ welchen wieberbolte Ueberfekungen auch in Deutjchland heimiſch 
machten. An Quevedo als Lyriker laſſen fich noch zwei ausgezeichnete Dichter 
dieier Gattung und diefer Periode anreihen: Eſtevan Manuel de Villegas 
(1595 — 1669), der feine erfte Gedichtefammlung unter dem Titel „Köftlich- 
kıım (Delicias)" 1618 unb Hierauf eine vermehrte Sammlung unter 
em Titel „Liebelieder (Las Eroticas)" 1620 YHerausgab, welche ihrem 
Verfaſſer durch Zartheit, Süße und Wohllaut den Titel des fpanijchen 
Anafreon eintrugen und ſichern; dann Franciſco de Rioja (ft. 1659), deſſen 
Silvas und Sonette eine wohlthuende Wärme und Innigkeit der Empfindung 
abmen, 

Die Bemühungen der pfeuboflajfiihen Kritik und bes Kultiimus, von 
denen bejonders die erjteren im 18, Jahrhundert ihre Früchte tragen jollten, 
samochten zu biejer Zeit feine nachtheilige Wirkung zu üben und fonnten der 
Entwickelung ber nationalen Literatur, wie fie ſich durch die Dichtergeneration 
vollbrachte, deren Chorführer Calderon war, feinen Abbruch thun. 

Pedro Ealderon de la Barca wurde am 17. Jamnuar 1600 zu 
Madrid geboren und zwar aus einem Gefchlechte, veffen urfprünglicher Sie 
in chen bemjelben Thale der Gebirge von Burgos lag, aus welchem auch 
Lope's Eltern ftammten. Nachdem er auf der Jeſuitenſchule feiner Vaterſtadt 
Sorgebildet worden, bezog er noch ſehr jung die Univerfität zu Salamanfa, 
wo er Mathematit, Philojophie und Jurisprudenz ſtudirte. Im Alter von 
dreizehn Jahren ſchrieb er fein erſtes Schaufpiel, und bevor er das neunzehnte 
erreichte, war jein Ruf auf der Spanischen Bühne ſchon feſt begründet. Mit 
fünfundzwanzig Jahren trat er aus Neigung in ben Solbatenftand und diente 
als ſolcher in alien und in den Niederlanden. König Philipp IV., der an 
ven Schaufpielen des Dichters Gefallen gefunden hatte, berief ihn aus bem Feld⸗ 
lager an den Hof, wo er mit der Kompoſition und Direktion der Fieſtas 
seauftragt ward, welche mit großem Pomp im Palaſte Buen Retiro aufgeführt 
wurden Die Anerkennung jeiner dichteriichen Verdienfte war, wie ich ſchon 
ungebeutet habe, eine jehr frühzeitige und jein großer Vorgänger Lope jagte bereits 
im Jahre 1630 von ihm, er werde das Höchſte „en estilo poetico* erreichen. 
Sein Leben verfloß gleihförmig und ruhig. Im Jahre 1637 in den Ritter⸗ 
orden von Santiago aufgenommen, war er im Dienfte bes Hofes fortwährend 
tramatiih und dramaturgifch thätig und galt viel bei dem Könige, welcher 
ibm, nachdem Calderon 1651 in den geiftlihen Stand getreten, verjchiebene 
Ffründen zutheilte, jo daß der Dichter nicht nur orgenfrei, gonbern auch 

Sqerr, Allg. Geſch. der Literatur. I. 
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genüplich Ieben Konnte. Seiner bramatiichen Fruchtbarkeit that feine Priefters 
ſchaft ebenſo wenig Eintrag als dies bei Zope der all gewejen war. Er 
ftarb am 25. Mai 1681 mit SHinterlaflung eines beträchtlichen Vermögens, 
welches er einer geiftlihen Kongregation vermachte, deren Mitglied er 1663 
geworben war. Seinem Biographen VerasTaffis zufolge Hat Ealveron mehr al$ 
Hundert Autos, mehr als bundert und zwanzig Komödien, ferner hundert 
Saynetes, zweihundert Loas und eine zahllofe Menge von Canzonen, Ottaven, 
Sonetten une Romanzen gedichte. Die genannten Zahlenbeſtimmungen 
bürften inbeflen einigermaßen zu bejchränfen fein. Wie außerorbentlidh hoch 
Calderon von feinen Zeitgenojien geftelt wurde, bezeugt Vera⸗Taſſis, indem 
er ihn nennt „das Oralel unfere® Hofes und den Neid der Fremden, ben 
Bater der Mufen, ben Luchs ber Gelehrſamkeit, das Licht der Bühnen, die 
Bewunderung der Menfchen, ben Fürften ver Taftiliichen Dichter, welcher 
Griechen und Römer in feiner geweihten Poeſie wieder aufleben ließ; dem 
er war im Heroiſchen gebildet und erhaben, im Moraliichen gelehrt unt 
ſpruchreich, im Heiligen göttlich und finnvoll, im Erotiſchen edel und ſchonend, 
im Scherzhaften wisig und lebendig, im Komiſchen fein und angemellen; 
er war fanft und wohlklingend im Vers, groß und zierlih in der Spradk, 
gelehrt und feurig im Ausdruck, ernft und gewählt in der Sentenz, gemähist 
und eigenthümlich in der Metapher, ſcharfſinnig und vollendet in den Bildern, 
tühn und überzeugend in ber Erfindung, einzig und ewig im Ruhm.“ Wären 
wir Spanier bes 17ten Sahrhunderts, jo könnten wir dieſe Lobrebe, em 
mit Ausnahme des ganz fchiefen Paſſus vom Wieberauflebenlafjen der Griechen 
und Römer dur) Calderon, unbedenklich unterjchreiben; allein wir, dae 
fleptiiche, nach Freiheit ringende Gefchlecht des 19ten Jahrhunderts, ſehen 
uns den Dichter etwas unbefangener an. 

Calderon ift ohne Frage das glängendfte bichteriiche Talent, welches 
ber Katholiciſmus hervorgebracht hat, er ift ber Tatholiihe Dichter par 
excellence. &in beutjcher Kritiker Hat ihn trefflich charakterifirt mit der 
wenigen Worten: „Calderon bat allen Widerſpruch, alle Gebankenlofigteit 
wie auch den ganzen blüthenvollen Reichtum ver Tatholiichen Phantafie zr 
ihrer evelften Form erhoben.“) a, ich möchte noch weiter gehen und fix“ 
Katholiciſmus fegen Chriftlichkeit, ftatt katholiſcher Dichter chriftlicher Dichter 
par excellence; denn mit folder blendenden Pracht, wieer es geihan, muft: 
fonft Feiner das chriftlihe Dogma von der Nichtigfeit des Irdiſchen zu un: 


)% Schmidt in feiner „Geihichte ber Romantik,” wo Bd. 1. ©. M4-P. 
Galderon beſprochen wird. Vgl. auch außer den Urtheilen Schlegels, Bal. Schmitt 
Schals und anderer bie noch weniger bekannten von Sr. Zimmermann („ur © 
ſchichte der Poefie* 1847, S. 1—138), von Fr. Raumer (, Hiſt. Taſchenbuch, tr 
Folge, Jahrg. 8, E. 222 ff.) umd von 8. Immermann (, Deutſche Pandora” BL. 3 
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fleidven,, Teiner bat. mit fo verlodenber, in Berzüdungen ſchwelgender Anſchauung 
uns Stimmung bie hriftliche Negation des Lebens gepriefen, Teiner hat jo eins 
dringlich geprebigt, daß Menſch fein fterben heiße, daß das Leben ein böjer 
Traum, das Dafein bie größte Kranfheit ſei. Calderon fieht nichts, durchaus 
nichts, weber Welt noch Menjchen noch Zeiten: mit menfchlich freiem Auge 
on, ſondern alles durch bie grünen, gelben, blauen, rothen unb ſchwarzen 
Glaͤſer der hriftlichen Glaubensbrille. Daher bei ihm bie übermenjchlichen 
himmelhohen Tugenden und bie böllentiefen Laſter, daher das beftänbige 
Schwanken zwiſchen unmöglihen Ertremen, daher das phantaftiihe, an 
Rarrheit grängende und doch auch wieder proſaiſch Fonventionelle Fangballipielen 
mit dem romantiichen Ehrenbegriff,') daher endlich vie glaubenstolle Wuth und 
brennende Grauſamkeit, womit Anbersbentende geſchmäht und verfolgt werben. 
Ich brauche als Beleg für das Gefagte, namentlich für das Zuletztgeſagte, 
nur ben Auto „El santo rey Don Fernando‘ anzuführen, in welchem das 
Verbrennen bes Albigenfer ganz dithyrambiſch geprieſen wirb und ber „santo 
rey“ hei biefem fo heiligen und ruhmwürdigen Werke felber Hand anlegt. 
Wo die Poefie, wie fie es bei Calderon nur allzu oft thut, bei bem finfterften 
Zelotiimus in die Schule geht, ba ift es mit ihrer höchften Beitimmung vorbei, 
in abjoluter Freiheit Schönes zu Ichaffen. 

Calderon übernahm die Herrihaft der ſpaniſchen Bühne aus Lope’s 
Händen und führte fie in ber von feinem Vorgänger gehanbhabten Manier 
frt Er fuchte und fand feinen Ruhm nicht in originellen Neuerungen, 
jondern in der Zünftleriichen Vervollkommnung und Vollendung des bereits 
Borhandenen und von dem Gejchmade der Nation als gut Anerfannten. So 
bewegen fi) denn feine Dramen in ven feit Zope auf dem ſpaniſchen Theater 
gang und gäben Formen, Bringen aber dieſe Formen zugleich zur höchiten 
Entwidelung und jomit die Bildungsgefchichte des nationalen Drama's felbft 
zum Abſchluß. Welche Fülle von Phantafie und myſtiſchem Tieffinn, welde 
magiſche Pracht der Schilderung, welchen wundervollen Glanz der Sprade 
und des Verſes Calderon hiebei entfaltet, welcher beraufchende Weihrauchbuft 
über feinen Gebilden und Scenen wogt und wirbelt, das ijt zu allgemein 


9 Diefes Fangballfpielen mit dem romantiſch wilffürlihen Begriff ber Ehre ift übers 
haupt eine ſchwache Seite ber ſpaniſchen Dramatiker. Die Hohlheit und Narrethei, bie 
hierbei obwaltete, mag ein Beilpiel zeigen, das ich einer Komöbie Alarcons entnehme. 
Bm Eiferfucht getrieben, fordert Don Juan ben Don Garcia zum Zweikampf. Als fi 
die Gegner treffen, erhält Juan von Garcia Aufflärungen, welche feine Eiferfudht als 
välig unbegründet erweifen. Die Urſache zum Duell ift aljo gänzlich weggeräummt, 
Demnoch ſchlagen fie fi, denn — wie Garcia nachher erzählt: 

„Sein Bedenken trug er vor, 
Bald war bas befeitigt, aber 
Um bes Ehrenpunktes willen 
Griffen wir barauf zum Stable.“ 
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befannt und anerfannt, um einer näheren Erörterung zu bebürfen. Seine 
Zeitgenoffen bewunderten ihn vor allem: als Dichter von Autos und feine 
Stüde diefer Gattung gewähren in ihrer Vollendung bie beſte Einficht in das 
Weſen derſelben. Diene uns daher der Inhalt und Gang eines der berühm 
icjten, betitelt „La cena 'de Baltasar“ (das Nachtmahl Balthaſars) as 
Beiſpiel. Der Auto eröffnet fih mit einem Gefpräche zwilchen dem Propheten 
‚Daniel, in welchem das göttliche Gericht perfonifizirt ift, und dem Gebanten, 
welcher als Gracioſo d. h. als Narr und Hannswurft erſcheint. Daniel be 
jammert die Schmad), welche die babyloniſche Gefangenſchaft über das ausers 
wählte Volk Gottes gebracht und noch bringe, worauf ihm der Gedarke mit 
theilt, daß König Belſatzar ſich Heute mit der Königin des Oſtens, ter 
Spolatria (Gößendienft) vermähle In pomphaftem Zuge tritt nun Belſatzar 
auf, begleitet von jeiner Gemahlin, der Eitelfeit, um die Idolakria zu em 
pfangen. Citelfeit und Idolatria leijten ihm den Schwur der Treue und 
veriprechen ihm ihre Beihilfe zur Unterjochung aller Könige der Erde und 
zut Vollendung des Thurmes von Babel. Praleriih ruft Beljakar auf: 
er wird fich gegen mich erheben können? Daniel verjegt: Die Hand Gottes. 
Ter König will den Frechen nieberhauen, aber ev vermag ı nichts gegen din 
Giejaldten des Herrn und gebt ab. Daniel ruft aus: Wer, o Herr, win 
deine Rache übernehinen? Sogleich erjcheint der Tod in Geftalt eines Ritters 
und meldet fich bei Daniel als Vollſtrecker der göttlichen Rache, worauf ihm 
der Prophet aufgibt, zuvor noch den König zur Buße zu mahnen. Begleite 
von dem Gedanken, geht der Tod in den Garten, wo Beljagar mit jeinen 
beiten Weibern eine Orgie feiert. Der Gedanke macht dem König allerlet 
Poſſen vor, um ihn zu zerjireuen, aber vet Tod ſchleicht unter den Schwel⸗ 
genden umber und flüftert Belfabar zu: Du bift ans Staub und wirft 
wieder zu Staub werden! Der König flüchtet ſich vor der entjeglichen Stimme 
in cine Rofenlaube, wo ihn Idolatria und Eitelfeit in ihren Armen in 
Schlummer fingen und wiegen, worüber Daniel paflend moralijirt. üb 
vond des Schlafes fuchen die beiden Weiber den König durch allerlei 
Thantome zu bethören und es erjcheint auf ihr Geheiß eine eherne Bilt- 
jäule Beljagars, welche in einem Tempel göttlid) verehrt wird. Tanicl 
zwingt jedoch das Bild, daß es mit Donnerftimme dem König zuruft: Deine 
Götzen find von Menſchenhand gemacht und ich verfündige dir das Gaidı 
des einen und alleinigen Gottes, jo du nicht Buße thuſt! Das Phauten 
verſchwindet und der König erwacht in bußfertiger Stimmung. Allein bieie 
hält nicht lange an und die beiden Weiber ordnen eine neue Orgie an, woki 
aus den heiligen Gefäßen des Tempels Jehova's gezecht werden fol. Wäh— 
rend dieſes üppigen Mahles miſcht fich der Tod unter die Dienerſchaft und 
fucht den König nochmal zu warnen, allein das Geräujch des Feſtes überren 
feine Stimme, und da jeßt die Frijt vorüber ift, veicht der Tod dem Köniz 
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den Beer, der Donner rollt, eine riefige Hand ſtreckt fi in den Sal unb 
fhreibt in unbekannter Sprache flammende Worte an die Wand. Vergebens 
fragt der König nach der Bedeutung dieſer Zeichen, bis Daniel bervortritt 
und ſpricht: Sie bebeuten, daß beine Tage gezählt find, daß das Maß beiner 
Schuld voll ift, weil bu mit frevelnder Hand die Gefäße des Herrn entweiht 
haſt, weldhe für das allerheiligfte Saframent des Altars beftimmt find, Du 
firft und mit dir bein Reich! Nun macht ſich der Tob über den König 
ber und erfchlägt ihn. Idolatria ruft aus: Sch erwache wie aus einem 
ſchweren Traume, Ob, wer jenes heilige Licht bes Gnadengeſetzes ſehen dürfte! 
Vorauf Daniel: Wohlen, als Prophet zeige ich bir biefen Tiih in ben 
heiligen, mit Brot und Wein bejeßten Altar umgewandelt. Sogleich erblickt 
man die Hoftie und ben Kelch und die Idolatria wirft ſich anbetend davor 
im den Staub. — Mie ganz dharakteriftiich ift es für dieſe chriftfatholifche 
Tihterei, ba der Gedanke in dieſem Stüde, wie in jehr vielen ſpaniſchen 
Autos, als poſſenreißeriſcher Narr erſcheint! 

Mit noch magiſcheren Farben als in den eigentlichen Autos hat Calderon 
die Romantik des „alles in ſich aufzehrenden“ Glaubens in ſeinen geiſtlichen 
und ſymboliſchen Dramen gemalt, unter wolchen als die berühmteſten ſich 
heworheben „El magico prodigioso“ — „Los dos amantes del cielo“ 
— „La exaltacion de la cruz“ — „La devocion de la cruz“ — 
„La Aurora en Copavacana‘‘ — „La cisma de Inglaterra‘“ — „La 
Sibila del Oriente‘“ — dann die zwei gefeiertften, auch auf der deutſchen 
Dühne befannten „La vida es suefio (das Leben ein Traum)” und „El 
principe constante (ber ftandhafte Prinz).“ Bon leßterem Stüde urtheilt 
Chad: „Der ftandhafte Prinz, dieſe wunderbare Tragödie, fteht für alle 
Zeiten als das Höchſte da, was die chriftliche Poeſie erreicht hat.” Gegen 
dieſes Urtheil dürfte wenig einzuwenden fein, nur muß man ben Zuſatz 
Hriftliche Poefte wohl beachten und im gehörigen Sinne faffen; benn nur 
bie ſpezifiſch chriftliche Poefie Tann es ſchön und erhaben finden, wenn ber 
ſtandhafte Prinz um feines Glaubens willen bei lebendigem Leibe auf einem 
Miſthaufen verfault. Allerdings bietet uns für folche Graßheit die wunders 
bar ſchöne Scene, in welcher Fernando und die Prinzeffin Phönir über Blumen 
und Sterne ſymboliſiren, reihen Erfah. Es ift die vergeiftigtfte, jublimirtefte 
Romantik, welche je ein menjchliches Gehirn erjann. Endlich die herrliche 
„Hija del ayre.“ Aus vollem Herzen ftimme ich Immermann bei, wenn 
er jagt, die erſten Scenen des zweiten Theils der „Tochter der Luft,“ wo 
Semiramis in der Fülle ihrer Herrlichkeit erjcheint, hätten an Kühnbeit, Pracht 
und Glanz nicht ihres gleichen. Unter den Dramen, beren Stoff Calderon 
der Gejchichte entnahm oder deren Perſonen und Scenerie wenigftens eine 
hiſtoriſche Färbung haben, ftehen voran: „El mayor monstruo los zelos“ 
— „La gran Zenobia“ — „Los cabellos de Absalon‘ — „Gustos y 
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 disgustos son no mas que imaginacion‘ — „Amor despues de Is 
muerte‘‘ — „La nifia de Gomez Arias‘ — „El postrer duelo de 
Espasa‘‘ — „El medico de su honra‘‘ — „Las tres justicias en una“ — 
endlich „El Alcalde de Zalamea,“ in welchem bie Figur des Bauers Kreipo 
meilterhaft ift; denn ba haben. wir einmal einen Charakter, ber menſchlich 
fühlt, denkt und handelt und deßhalb zu all ben verzüdten und verrüdten 
dogmatiſchen Larven, von welchen Calderons Werke wimmeln, ven wohlthuent- 
jten Gegenfa bildet. Unter den mythologiſchen Feitipielen des Dichters ge 
bührt der Preis den beiden „El mayor encanto Amor“ und „Eco y Nar- 
ciso.“ Bielfach fpielen ins mythologifche ober wenigftens ins feenhafte Ge 
biet hinüber „La puente de Mantible® und „Leonido y Marfisa,“ welches, 
obgleich das letzte und im einundachtzigſten Lebensjahre des Dichters geſchrie⸗ 
bene Stüd, noch voll jugendfriſcher Glut ift. Eine weitere Gattung jener 
Dramen wird mit dem vagen Namen „romantijche Schaufpiele” bezeichnet un 
enthält das Meifterftüc „El pintor de su deshonra,* dann die feinen In— 
trifenftüde „La manos blancas no ofenden* — „Basta callar“ — „Ln 
castigo en tres venganzas® — „El secreto & voces“ und bie anmuthigen 
Zuftipiele „La Sefora y la criada® — „Dicha y desdicha del nombre‘ 
und „La vanda y la flor,* welche zu den eigentlichen „Mantel- ober Degen⸗ 
ftüden” „Antes que todo es mi dama“ — „Casa con dos puertas“ 
— „Guardate del agua mansa“ u. a. m. binüberleiten. An die letzteren 
ſchließen fi dann als wirkliche Poſſen und YBurleffen an „El Astrologo 
fingido‘‘ — ‚No hay burles con el amor“ — „Hombre pobre todo es 
trazas‘‘ — „Cefalo y Procris.“ 

Man fieht, Calderons Talent war von enormer Vielfeitigleit und a 
wußte auf ber dramatiſchen Klaviatur die böchten wie bie tiefften Töne zu 
greifen. Platen bat über eines ber calderon'ſchen Stüde das Motto gejett: 

„Welche Zauberwilbnig 

Feſſelt Obr und Blick! 

Blume jebes Bildriß, 

Jedes Wort Mufif — 
und das läßt fich recht wohl auf Calderons Pritie im Gängen und Großen 
anmwenben, infofern ja auch Giftblumen, «x welchen in biefer Zauberwilbniß 
fein Mangel ift, zur Flora, und Diſſenanzen — ich meine die inquiſitoriſchen 
Bariationen über das Glaubehstbrima — zur Muſik gehören. So eminet 
aber Calderon in ber Kiteratur jeines Volles wie in ber Gefchichte der Kunft 
überhaupt dafteht und fo entſchieden es ift, daß ſich noch in ben ſpäteſten Zer 
ten bie Jünger des Schönen mit unbefangenem Auge an ben farbenſprühenden 
Gebilden feiner Phantafte refreuen. werben, ebenſo entſchieden müffen bie be 
kannten Verſuche der rom.ntifchen Schule verurteilt werden, den ſpaniſchen 
Höfling und Priefter des 17. Jahrhunderts dem beutjchen Volke des 19, Jahr⸗ 
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hunderts auf feinem Theater als Inbegriff aller Poeſie und Dramatik aufzu- 
nöthigen. Das war jo ein anachroniftifch = jerviliftiiches Gelüfte, welches von 
jeiten bes Volles ſelbſt wie von feiten kompetenter Richter die verdiente Ab» 
fertigung erfahren bat. ”) 

Unter Calderons dichtenden Zeitgenoſſen finden fich zwei, welche nicht in 
Unerfchöpflichkeit und Umfang des Talents, wohl aber in manchen feiner beiten 
Cigenjchaften mit ihm wetteifern können. Dieſe beiden Dichter find Rojas 
und Moreto. Franciico de Rojas, von deſſen Lebensumjtänden man nur 
weiß, daß er in Toledo geboren und im Jahre 1641 zum Ritter des St. 
Jago⸗Ordens ernannt wurde, ift ber Verfafler eines der tabellofeiten und bes 
rühmteften Stüde des unermeßlich reihen Repertoird der ſpaniſchen Bühne. 
68 führt den Titel „Außer meinem König — feiner (Del rey abajo — 
ninguno)!“ oder „Garcia del Castanar“ und bringt die Konflikte der bes 
leidigten Gattenehre und bes altfpanifchen Royaliimus in chenjo klarer als 
wirffamer und äfthetiich befrichigender Weiſe zur Anſchauung. Der um bie 
Literatur feines VBaterlandes vielverdiente Ochoa Außert über dieſes Stüd: 
„Es ift in Spanien ſo populär, daß es kaum einen halbwegs gebildeten Jüͤng⸗ 
ling geben dürfte, welcher nicht Stellen daraus auswendig wüßte Auf ben 
ſtehenden Theatern in den großen Stäbten wird e8 fortwährend aufgeführt 
und ſelbſt in Lanbjtäbten und Flecken ift e8 wohlbefannt, ba es das erſte 
Stück ift, mit welchem die vagirenden Schaufpiefertruppen, wenn fie Sommers 
auf Landgrafung ausziehen, glanzvoll Ioslegen. Dean kann jagen, baß dies 
Stüd von dem ungeheuren dramatifchen Repertorium Spaniens das befanntefte 
iſt“ — Auguftin Moreto y Cabana, deſſen Lebensumftänbe ebenfalls un- 
bekannt find, ftarb am 28. Oktober 1669 zu Tolebo mit Hinterlajfung der 
ſeltjamen ZTeftamentsbeftimmung, man folle jeinen Leichnam auf der „Wiefe 
ter Gehenkten,“ dem Beerbigungsplage ber Hingerichteten, einjcharren. Er 
lieferte im tragifchen Fache das Meiſterſtück „El valiente justiciero“ (ber 
titterliche Richter), und im komiſchen das Luftipiel „Troß wider Trog” (EI 
desden con el desden), vie pſychologiſch wahrfte, fpannendfte, feinfte und 


) „Calderon mit feiner fteifen 
Formenpracht fann ich begreifen, 
Auch an feinem immer neuen 
Farbenſchmelz mein Aug’ erfreuen, 
Selbſt Phantome feiner Frafien 
Klofter-Hofluft gelten laſſen. 

Aber wer ihn heut noch gelten 

Machen will, ben muß ich ſchelten. 

Wo er ftehn will auf den Brettern, 

Wird die Zeit herab ihn ſchmettern, 

Die mit Fürſtenknecht und Pfaffen 

Künftig nichts mehr bat zu ſchaffen.“ gr. Rüdert. 
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graziöjefte Komödie der ſpaniſchen Literatur. Die Zahl der Schaufpielbichter 
aus der Zeit Philipps IV. und Karls IL. ift Legion; wir begnügen uns aber, 
noch folgende ausgezeichnetere anzuführen: Matos Fragoſo, Monron, 
Diamante, Mendoza, Eubillo, Hoz, Solis (ber berühmte Hiftorifer), 
Salazar — und verweilen betreffs der übrigen ben wißbegierigen 2efer auf 
Schal, bei welchem fie fi (III. 400--425) verzeichnet und abgehandelt 
finden. Zum Schluffe diefer Blüthenperiode der ſpaniſchen Literatur überhaupt 
und des ſpaniſchen Theaters insbejondere führen wir noch ein Wort Ochoa's 
an. „Wäre, jagt er, durch ein unbegreifliches Verhängniß beichloffen, unjer 
ganzes Theater aus der goldenen Zeit zu vernichten, und würbe es uns ge 
ftattet, ein Minimum davon, vier Tramen, als Reliquien jo großen Neid 
thums zu reiten, jo würben wir bei dem großen Werthe, den wir auf die 
literarifchen Celebritäten unferer Nation legen, doch Feinen Augenblick anfteben, 
aus dem furdibaren Schiffsrudy zu retten: ben „Tetrarca (Eiferfucht bat 
größte Scheufal)” von Calberon, „El desden con el desden“ von Morelr, 
„La verdad sospechosa“ von Alarcon und „Garcia del Castaiar“ ven 


Rojas.“ 


Fünfte Periode. 


Wenn des bereits begonnenen ſtaatlichen Verfalls Spaniens ungeachtet 
im 17. Jahrhundert die ſpaniſche Literatur zur höchſten Blüthe und gediegen⸗ 
ſten Reife gelangt war, wenn im edelſten Wetteifer mit ihr bie bildende Kunſt, 
tepräjentirt von Zurbaran, Velas quez und-bem unvergleichlichen Mu: 
rillo, ihre unfterblihen Werke gejchaffen hatte, jo traten von jet ab hie 
Einwirfungen jenes Verfall auf das geiftige Leben der Nation nur um fe 
rajcher und unaufhaltfamer hervor. Spanien hörte auf, national und original 
zu fein. Nachahmung wurde jet Charafter feiner Riteratur und fie, die über 
reiche, ging bei den Franzoſen betteln und erniedrigte ſich zur ſtlaviſchen Nach 
ahmerin derer, welche die beiten Gedanken und Motive früher bei ihr entlehnt 
hatten. Auf dem fpanifchen Königsthrone folgte der defrepit gewordenen hat 
burgiſchen Dynaſtie mit Philipp V. die nicht minder befrepite bourboniſche, 
von welcher fi nur ein Sprößling, ber intelligente Karl III. (+ 1788), ald 
fähiger, gewifjenhafter und thatfräftiger Negent erwies und den Beweis lieferte, 
was eine erleuchtete und ehrliche Regierung noch immer aus Spanien Bil 
machen können.“) Das durch ihn aufgchaltene Verderben vollendete fi unit 





— 


1) Ein ſpaniſcher Echriftjteller der Gegenwart, Mora, bat das Berderben, melde 
die Bourbons in politifcher und literarischer Beziehung Über Spanien brachten, mit Fiir 
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feinem ftupiden Nachfolger Karl IV. und beiten erbärmlichem Günftling Godoy, 
welcher das Land an Napoleon überlieferte Wie das Volk gegen biejen fich 
erboben, welche glorreihe Thaten e8 im Kampfe für feine Nationafität und 
Unabhängigkeit vollbracht, das ift mit unvergänglicyen Zügen in das Bud) der 
Eeſchichte eingezeichnet; aber auch nicht minder, daß Spanien ben nieberträch- 
tjtten Menfchen der Neuzeit, Ferdinand VIF., hervorgebracht hat, der fein 
Tot mit raffinirter Schledhtigfeit und Grauſamkeit um alle Früchte beilpiel- 
leſer Anſtrengung und Bravheit betrog. Scither haben jeine würdige Wittwe 
Maria Chriftina. und feine (?) nicht minder würdige Tochter Iſabella der Welt 
des abſchreckende Erempel von dem gegeben, was die Bölfer zu erbulben 
bıten um der „Gejalbten Gottes“ willen. Daß unter allen dieſen Leiden das 
“ ber Kultur in Spanien nie ganz erlojchen iſt, daß das tünende Erz des 

‚wionalbewußtjeins, welches der Spanier in ber Bruſt trägt, nad) Tangem 
Ztummfein feit dem Befreiungsfriege wie in ber Politik, jo auch in der Lite 
ratur wieber hellere Klänge gab, ift ein Beweis von ber unverwüftlichen 
Zpannkraft diefes eigenartigen Volkes, welches nach den unbefangenten Zeugs 


— — 
— — — — —— 


nenden Worten folgendermaßen angedeutet: „Von dem Tage an, daß jener gute Herr, 
rip V., ein aus kindiſchem Unverjland zufanmıngejegter, von fremden Antrieben 
negter Körper, die Pyrenäen bejchritten, bat Epanien feine Spur feiner rubmvollen 
Tephäen bewahrt. Spanien ward eine Rumpelkammer, über die ein Kartenfönig regierte, 
a folgte [nel ein Heer von Poſſenreißern und Gauffern, die Spanien überfhwenmten 
ih einem Heuſchreckenſchwarm, ber fid auf Eaaten und Gärten ftürzt. Um fi nad 
21 Zeiten ausbreiten zu können, ſuchten jene großmäuligen Abenteurer uns ihre Sprache, 
te Regierung, ihre Eitten und ihre Tradıten aufzudrängen. Ta waren wir fein Bol, 
endern eine Kolonie, dba waren wir nicht Menſchen, nein, Affen derjenigen, die, ohne 
Linde zu machen, uns wie alberne Tröpfe und Ejel behandelten. Für Bänder und 
les Waffer gaben wir ihnen unfere Ehre und Börfe hin. Mit ihren Broſchüren, 
con und Gaufcleien raubten fie unfere Tugend und unfern Reichtbhum. Madrid ver 
"nsche ih in einen weiten Jahrmarkt von Windbeutelei und Galliciſmus und, um 
dem Elende bie Krone auizufegen, verband fid) der Galliciſmus mit dem Fanatifmus. 
Ter Adel des eblen Hefperiens bergrub fih in den ſchmutzigen Schlund eines fittenlofen, 
ertiihen und verächtlichen Hofes, der jchlechten Kopie des Hofes Ludwigs XIV. Die 
adivol glänzende Pocfie fiel, bedeckt von frembem Flitterſtaat, in die Hände eines 
Heuijens Wberwitiger, die man bamals Literaten nannte. Baftarde einer erhabınen 
Vuutr fhändeten die lebensvolle, natürliche Reinheit derfelben und die findytbare kräftige 
Votrone entichlummerte in dumpfer Starrſucht. Jene erklärten ihrem Vaterlande einen 
ungerechten Krieg, nannten feine kunſtloſe Anmuth Plumpheit und ertheilten denjenigen, 
die deſſen Sprache nicht verſtanden, einen Freibrief der Rohheit. Die ſteifen Regeln 
nnanzẽſiſcher Kritiker, zuſammengeſtellt aus mißdeuteten Regeln der Alten, wurden ges 
amadlos auf die ſpaniſche Poeſie angewandt und die einſt ſo friſche und blühende 
Tichtkunſt verwandelte ſich in die langweilige gereimte Proſa der Perückenzeit. Unter 
ats IL Regierung begann ein regeres Leben in Spanien, ein Gefühl der Nationalität 
Tu ich wicder und alebald ſchienen auch beffere Zeiten für die Poefie zu nahen.“ 
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nifien in feinen fogenannten niedern Klafien noch einen Schatz alter mann: 


bafter Tugenden bewahrt, wie fie fonft in Europa faum noch irgendwo ges 
funben werben. ') 

Mit Net ift gefagt worden, daß das Teftament Karls IV., weldes 
einen franzöfiichen Prinzen auf ben fpanifchen Thron berief, gleichjam auch 
das Teitament ber fpanifchen Rationalliteratur und Nationalbühne geweſen fa. 
Mit dem Bourbon hielt nämlich die franzöfiiche Pfeuboflaffif, welche bis dahin 
nur als eine gelehrte Echrulle in Epanien eriftirt hatte, ihren Einzug in 
Madrid. Indeſſen waren die Wirkungen ber großen nationalen Dichter im 
Gedachtniß des Volkes noch zu frifch, als daß das boileau'ſche Weſen ſich je 
gleich allgemein hätte geltend machen können, und zwei für die Bühne thätige, 
einflußreiche Dichter aus biefer Zeit, Sole Kanizares (1676—1750) und 
Antonio de Zamora, bildelen durch Telthalten an ben nationalen Ucher 
lieferungen und Vorbildern gegen den franzöfilhen Geſchmack eine Oppofition, 
welche, da fie ohne talentvolle Fortjeger blieb, nachmals durch bie Bemühungen 
ber pſeudokla ſſiſch⸗galliciſtiſchen Literatoren Luzan, deſſen Poetik 1787 erjchien, 
Blas Naſarre, Montiano und Velasquez leider überwunden wurde. 
Von jetzt ab wurde es in der ſpaniſchen Gelehrtenwelt guter Ton, auf die 
eigene Nationalliteratur mit Verachtung herabzuſehen und die pedantiſche 
Nachahm ung der franzöſiſchen Pedanten als einzig heilſam und. bildend anze- 
preiſen. Daher konnte einer der geiſivollſten neueren Literarhiſtoriker Spaniens 
mit Recht ſagen: „Tas 18. Jahrhundert vernichtete unſere literariſche Na 
tionalität (el siglo XVIII. matò nuestra nationalidad literaria).“ Nach 
franzoͤſiſchen Muflern jchneiderten Nikolas Fernandez de Moratin, Sole 





Cadahalſo, Salpar Meldhior de Jovellanos, % L. de Ayala, Thomas 


de Yriarte ibre Talten, lebloſen Tramen. Bon Priarte (F 1791) fin 
jedoch feine in altſpaniſchen Metren gebichteten literariſchen Fabeln als Taunig 
und anmuthig zu rühmen. Die fpaniichen Epifer und Lyriker des 18. Jahr⸗ 
bunberts, wie Escoiquiz („Mexico. conquistada*), Montengon unt 
Arroyal, blieben gleich den Dramatifern auf oder unter bem Niveau ter 
Mittelmäßigfeit, über welches fich nur der 1817 im Exil geftorbene Melendez 
Valdez erhob, welcher in Villegas' Fußftapfen trat und befien Lieber id 


durch leichten Gang unb keuſche Grazie auszeichneten. Nech höhere Anerken- 


nung gebührt einem Pfleger der fchönen Profa in dieſer Zeit, dem Sec 


1) Ich verweiſe in diefer Beziehung auf das ebenſo anziehendbe als belehrende Reise 
wert: Zwei Jahre in Epanien unb Portugal” von M. Willlomm, 1847. Es wen 


bier fchr viele über Epanien und bie Epanier gäng und gäben Vorurtheile überzeugent 
wiberlegt. Auch über die Entwidelung bes geiftigen Lebens Spaniens in der Gegenwart 
wirb viel Danfensweribes beigebracht. Ebenſo unterridytend ift ba ven A Ruge ven 


deutſchte Buch „Das heutige Epanien“ von F. Garrido, 1863, und daſſelbe gilt ver 


W. Laufer!s Schrift „Aus Spaniens Gegenwart,” 1872. 
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Franciſto de Iſla (+ 1781), der in feiner „Historia del fray Gerundiof 
de Campazas® (beutfh von Bertuch) ein Sittengemälbe bes fpantjchen] 
Klerus geliefert Hat, welches den ſpaniſchen Romanen aus ver beften Zeit zur! 
Seite geftellt werben muß und an Ironie und Humor ftellenweile jogar mit. 
dem Don Quijote wetteifert. Dieſe Erſcheinung, fowie bie von Wik und 
Satire überfließenden Saynetes des Ramon de la Eruz (geb. 1781), in 
welchem bie franzöfiihe Tragik prächtig verhöhnt wird, beweiſen, daß ver 
beileau'ſche Regelzwang den fpanifchen Genius noch immer nicht völlig zu 
mterjochen vermocht hatte. 

Gegen das Ende des 18. Jahrhunderts zu nahm der patriotifche Vicente 
Garcia de la Huerta (geb. 1742) die unterbrochene Oppofition gegen ben. 
Galliciimus wieder auf und in den Dramen bes jüngeren Moratin (1760 
bis 1828), des hochſinnigen Nicafio Alvarez de Cienfuegos (1764—1809, 
„urayda* — „La condesa de Castilla*) und des Manuel Joſé be 
Quintana (geb. 1772, „Pelayo“) regte fich bereits, wenn auch erft ſchůch⸗ 
ten und rückſichtsvoll, wicher ein freier, nationaler Geiſt. Dieſer erftarkte 
m 19. Jahrhundert, beſonders als deutſche Kritik, als die bramaturgifchen 
Siege Leffings über die Gallomanic, als die Würdigung Ealderons durch Schlegel 
auch in Spanien Eingang gefunden hatten. Nachdem dann das pfenboflaffiiche 
Syſtem in Frankreich ſelbſt durch die neuromantifche Schule geftürzt worden, 
war bie Rückwirkung auf Spanien mächtig genug, um ihm auch bort ein 
Ende zu machen und in die neu erwachende Probuftionsfraft nationalen Geift 
mb nationale Formen zurüdzuführen. Dieſe neu eröffnete Bahn betratch als 
Dramatiker der befannte Staatsmann Franciffo Martinez bela Rofa (gel. 
1789), welcher den Galliciſmus theoretifch hefriegte und deſſen Hauptwerk, 
das Trauerfpiel „Aben Humeya ,* zuerft wieder den feflellofen Nationalftil 
zu Geltung‘ brachte, und der geniale Breton de los Herreros (geb. 
1800), der bedeutendſte und einflußreichfte ſpaniſche Dichter der erften Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, deſſen Luftipiele („Marcela“ — „A Madrid me 
nuelvo* — „Todo es farsa en este mundo“ — „Muerte y veras® — 
„Me voy de Madrid“ — „Las flaquezas ministeriales®) und hiſtoriſche 
Schaufpiele („Fernando el emplazado* — „Belido Dolfos®) an bie 
Werke der alten Meifter erinnern und zwar keineswegs zu ihrem Nachiheil, 
ta fie vom Bewußtfein der neueren Zeit getragen find. Auch als Lyriker 
und Satirifer ift Breton be los Herreros berühmt. Unter feinen zahlreichen, 
Mifitebenden und Nachfolgern als Bühnendichter find nambaft zu machen 
Angel de Saavedra (geb. 1791), Antonio Gil y Zarate (geb. 1796) 
Antonio Sarcla Gutierrez, Juan Eugenio Hartzenbuſch (geb. 1806 
ton deutſchen Eltern), Mariano Joſé de Larra (1810—1837), Patricio 
de la Escofura, Ventura de Ia Vega, Joſé Zorrilla (geb. 1817), 
ber nicht allein im bramatifchen (Sauptwerte „Don Juan Tenorio,* deutſch 
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von Wilde, und „EI zabatero y el rey‘‘), fondern auch im lyriſchen unt 
erzählenden Fache feine Zeitgenofjen an Genie, Fruchtbarkeit und Ruhm über: 
flügelte und deſſen Nebenbubler in der Gunft des Bublilums Thomas Rodriguez 
Rubi war, welcher in feinen jehr beliebten Dramen bie hellſten Flammen ber 
Baterlandsliebe lodern Lie. 

An der Spike der mobernen ſpaniſchen Lyriker glänzt Juan Bautiſta 
de Arriaza (1770—1837), deſſen glut- und ſchwungvolle „Cantos pa- 
trioticos,“ aus welchen ſich die „Profecia del Pirineo* als ein politiſche 
Ode herorhebt, die kaum der Marjeillaife weicht, die Guerilleros feines Landes 
zum Todesfampfe gegen bie Franzoſen befeuerten. Weitere lyriſche Lichter 
von anerfarmtem Rufe find Juan Nicafio Gallego (geb. 1777), die ſchon 
erwähnten M. J. Quintana und Martinez be la Rofa, Alberto Lijta 
(1775— 1848), Berfafier der berühmten „Oda & la muerte de Jesus,“ 
Sole Joaquin de Mora (Hauptwert „Legendas“), Pablo be Xerica 
(geb. 1781), - befonders im fatiriichen Genre ausgezeichnet, Jacinto de 
Salas 9 Duiroga, Julian Romeu und Joſé de Efjpronceda 
(jt. 1842), welcher leßtgenannte, ber begabteſte der ganzen Reihe, m 
feinen Gedichten byron’sche Anregungen und hugo'ſche. Anſchauungen mit 
nationaljpanischer Stimmung geiſtvoll zu vermitteln und zu verbinden wuhte. 
Die moderne Epik Spaniens hat nichts Bedeutendes hervorgebracht und nur Angel 
de Saavedra's „Moro exposito“ und etwa J. %. Diaz's „Blanca“ 


erregten einige Hoffnung.“) Sehr reich ift die neuere ſpaniſche Literatur an | 


Romanen und Novellen jeder Gattung und e8 wirb neben bem Felde dei 
Biltoriihen Romans insbeſondere das der alten nationalen Form der Novelas 
ejemplares eiftigft angebaut, welches z. B. in dem „Don Quijote del 


siglo XVII. aplicadad XIX.“ von Francifco Sen eriz eine freilich mehr 
anſpruchsvolle als gehaltreiche Frucht geliefert Hat. Die biftortiche Roman | 


liicratur ift jo ziemlih durchweg Mittelgut, denn der Romantiker Teleffer: 


1) In ben Kolonieen, welche Spanien ehemals in Amerika befaß oder noch beſiß 
Araten in neuerer Zeit ſpaniſch⸗amerikaniſche Dichter anf, bie bei ihren Landsleuten groß 


Beifall fanden und deren Ruf theilweife auch nach Europa herüberreiht. Es find ſelbe 


Joſé Maria Heredia (fl. 1839), Mariano Irujillo, Wenceslao Alpuche (fl. 1841) 
und Milanes. Den größten Ruhm aber erwarb Gabriel be Ta Concepcion alte, 
genannt Placido, ein Dulatte, ber am 28. Juni 1844 als Märtyrer für bie Redit 
feiner farbigen Mitbrüber auf Kuba erfchoffen wurde. Seine Gebichte („Poesias esco 
gidas*“) wurden von den Spaniern verboten und Eonfifcirt, Teben aber fort im Munde 


feiner Stammesgenofjen. Der jpanifche Reifende Oniroga fagt von ihm: „Liefer Mans | 


erhebt fi in feinen halbwilden Gefängen zu den erhabeuften und ebelften Eedanlen. 
Mitten aus ben Berirrungen feiner Sprache zuden Blitze von echtem Glanz. Erſtaunlié 
ift die Leichtigkeit, momit er die zarteften Gegenſtände behanbelt, unb einige feiner Ertiät! 
vegen bie tiefften Empfindungen der Seele af.” (Näheres über biefe ſpaniſch⸗ amerikani⸗ 
ſchen Dichter findet ſich in den „Blätt. f. lit. Unterhaltg., 1850, Suliheft.) 
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te Trueba Coſio (1805—1835), welcher Höhere Anfprüche zu befriedigen 
geeignet geweſen, jchrieb feine Erzählungen in englifcher Sprache. Die neueren 
novelliſtiſchen Erfcheinungen von größerer Bebeutung find „Los dos reyes“ 
von Juan Ariza, „El Anticristo* von Franciſco Nagarro Villoslapa, 
„Doce Espafoles de brocha garda* von Antonio Flores und der foziale 
Reman „Maria 6 la hija de un jornalero®* von Wenzeslao Ayyuals de 
co. Mile die genannten Rovelliften ftellte jenoh Fernan Caballero 
m Schatten, unter welchen Autornamen eine Dame fich birgt, die Tochter des 
um bie Kenntniß jpanifcher Literatur in Deutjchland vielfach verdienten Ham— 
burgers J. N. Böhl von Faber, ber fi in Kabir niebergelaflen und cine 
Spanicrin geheiratet hatte. Fernan Gaballero oder Cäcilia Böhl von Faber 
Sat mit großem Erfolge das Fach der realiftiichen Novelliſtik fultivirt und 
ihre mittel8 wiederholter Uebertragungen (von Gender und Lande) auch in 
Zutihland befannt gewordenen Eittenromane (Novelas de costumbres: 
„Lagrimas,“ „Sola,* „Clementia“ u. a. m.) bieten ein burchaus nationale®, 
ihr katholiſches, treues und poetiſches Spiegelbild der Gefellfchaft des modernen 
Spaniens. | 

Tie Hiftorif, von jeher ein Lieblingsfach der’ Autoren Spaniens, lag aud) 
während der erjten Periode des 18. Jahrhunderts nicht völlig Brad. Vicente 
Vaacallar y Sata Marques ve San Felipe (ft. 1726) lieferte eine in 
aliſpaniſchem Ton erzählte vortreffliche Geſchichte des Succeflionsfriegs („Com- 
mentarios de la guerra de Espafa desde principio del reynado del 
rey Felipe V.“, 1729) Juan Bautifta Muñoz (1745—1799) die beite 
Geſchichte der Entdedung und Eroberung Amerika's („Historia de nuovo 
mundo,“* 1793); oje Antonio Conde (1770—1820) eine gründliche Ge⸗ 
ihihte der arabiihen Invaſion („Historia de la dominacion de los 
Arabes en Espafia,“‘ 1820). Der vielverfolgte Verfaſſer der erjten aften- 
mäßigen Gejchichte der ſpaniſchen Inquiſition Juan Antonio Llorente (1757 
bis 1824) mußte fein audy in Deutſchland mit Recht anerfanntes Werk im 
Ausland und in fremder Sprache jchreiben („Histoire critique de Yinqui- 
sition d’Espagne,“ 1815). In neuerer Zeit war die Real academia de 
la historia zu Mabrid unermüdlich in Sammlung und Herausgabe hiſtoriſcher 
Tofumente und uellenjchriftfteller. Bon den zahlreichen Geſchichtewerken, 
ehe in den lebten Decennien erjchienen, find als werthvoll anzuführen die 
„Vidas de Espaüoles c&lebres* von Duintana, die Gefchichte des Un⸗ 
thängigkeitsfrieges von Toreig („Historia del levantamiento, guerra 
y revolacion de Espana,“ 1835—1837) und die Werle von Argueles 
mm Maldonado über denfelben Gegenjtand; ferner die „Historia de los 
sitios de Zalagoza por los Franceses en los afos 1808 y 1809,“ und 
das umfaſſende nationale Unternehmen der „Historia general de Espana“ von 
Medeſto 2a Fuente, ein Werk von beſtaunenswerthem Fleiße, gewiſſenhafter 
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Forſchung und warmer Vaterlanbsliebe (dev 23, und 24. Band erichien 1861). 
In der Kulturs und Literarhiftorif hatte fi zu Anfang des Jahrhunderts 
insbefondere Antonio de Capmany y Montpalan (jt. 1813) hervorgethan 
(‚„Memoria histsricas sobre la ciudad de Barcelona“ — „Teatro 
historio-critico de la elocuencia castellana‘) unb in neuerer Zeit be 
veicherte auf biefem Gebiete Eugenio de Tapia bie hiflorifche Literatur ſeines 
Landes mit ber ausgezeichneten „Historia de la civilizacion espafiola 
desde la invasion de los Arabes hasta la. &poca presente‘ (1840). 





Sünftes Kapitel. 


— — 


Portugal.) 


Die ſpaniſche Literatur machte eine etwas ausführlichere Betrachtung 
noöthig durch ihren Reichthum und ihre Vielſeitigkeit wie durch ihren Gehalt 
und ihre in allen Gebieten nationalliterarifcher Thätigfeit erreichte Kunfthöhe, 
vermöge welcher Eigenichaften fie eine bebeutfame Stelle einnimmt in ber Ents | 
widelungsgefchichte europäticher Geiftesfultur. Bei Portugal dagegen Tönnen 
wir und bebeutent Türzer faflen. Hier Toncentrirte fi nämlich die Blüthe 
der Riteratur fireng und eng um bie ftantliche Glanzperiode während bes 
16. Jahrhunderts und lieferte nur ein wahrhaft großes Produkt. Der 
glorreihe Zeitraum, in welchem die Portugiejen unter der Regierung weiler, | 
thatkraͤftiger und bochgefinnter Könige, bejonders Emanuels des Großen (1495 
bis 1521), und unter der Führung von Helben, wie Vaſko de Gama und 
Mionjo de Albuquerque, jene Fühnen, dem Leben nach allen Richtungen bin 
neue Bahnen Öffnenben Seefahrten und Eroberungszüge unternahmen, biejer 


1) Die Portugiefen befigen Fein ausreichendes Werk über die Gefchichte ihrer Literatur. 
Duellen bierzu bieten Diogo Barbofa Machabo's Bibliotheca lusitana historica, 
eritica e eronologiea, Lisboa 1741 —52, bie von Arvo do Gejo fommentirte Biblio- 
theca historica de Portugal, Lisboa 1801, fowie der 1799 gebrudte akademiſche Catalogo 
dos livros unb bie feit 1792 von ber liffaboner Alabemie ber Wiffenfchaften berausges 
gebenen Memorias de.litteratura portugueza. Der Anfang literarifher Geſchichtſchreibung 
hat J. B. Leitao b’Almeida Garrett gemacht burch feine Hiftorifch-Fritifche Einleitung 
zu dem antbologifhen Werke Parnaso lusitano (Paris 1826). Ihm folgten Cofta 6 
Eilva: „Ensaio critico sobre os melhores poetas portuguezes® (1855), Menbdbonga: 
‚Memorias de literatura contemporanea® (1855), und Ortiz: „La literatura por- 
tuguesa en el siglo XIX“ (1857). Bouterwed hat die portugiefifche Literatur 
im 4. Bande feines befannten Werkes behandelt, Siſmondi in feinem Bud 
De la littörature du midi de l’Europe, chap. XXXVI— XL. Als Ueber⸗ 
ficht brauchbar, aber meift fchief im Urtheil ift das Resume de l’histoire littöraire du 
Portugal (Paris 1826) von Denis. Ueber bie Anfänge ber portugiefifhen Poeſie gibt 
Aufihlug die Abhandlung „Die alten Liederbücher der Portugiefen" von Chr. Fr. Bellers 
mann, 1840, fowie Fr. Diez: „Ueber die erfte portugiefifche Kunfl- und Hofpoeſie,“ 
1868. Bergl. auch F. Wolfs oben bei Spanien citirte „Stubien” und deſſelben Auffak 
Zur Gefchichte der portugichifchen Nationalliteratur in ber neueften Zeit" (Eberts Jahr⸗ 
buch f. rom. u. engl. Lit. V, 265 fg.). 
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Zeitraum förderte auch die Perle, die einzige, aber koſtbare Perle ihrer Lite 
ratur zu Tage: die Lufiaden des Camoes. Unb wie, nachdem 1536 die In⸗ 
quifition, 1540 die Jeſuiten eingeführt worden, Portugals politische Gröge 
nach Furzer Dauer mit dem Ausgange bes 16. Jahrhunderts, als der unglüd: 
lihe König Sebaftian 1578 auf einem ritterlich-unſinnigen Zuge nad Afrika 
Heer und Leben eingebüßt hatte, zum Verfalle fich neigte und feither nic wicder 
zur rechten Selbjtjtändigfeit und Geltung gelangen konnte, fo bat auch ven 
da ab bie portugiefiiche Literatur nur ein welkes, binfiechendes Leben geführt, 
als ob ſich die jtantliche und poetiſche Zeugungsfraft in einem und bemiclben 
Zeitalter zumal erfchöpft hätte Portugal zeigt in feinem kläglichen Ruin, 
wohin Deipoten und Rfaffen — par nobile fratrum — ein Land zu bringen 
vermögen, über weldyes die Natur cine Fülle ihrer edelſten Gaben ausgeichütict 
hat, und wenn bie Spanier aus dem Untergang ihrer politiihen Macht cine 
Menge perjönliher und nationaler Gigenichaften fid) gerettet haben, melde 
noch eine Zukunft verjpredhen, jo sit dagegen die Kirchliche Verthierung, die 
moraliihe und ſoziale Gejunfenheit und Verworfenheit der Portugieſen '> 
groß, daß jie der Hoffnung auf eine beſſere Zukunft nur fpärlichen Raum 
läßt. Man betrachte nur Portugals neuere Geſchichte, man laſſe ben parteiles 
prüfenden Reiſenden die Feilheit, Feigheit und kriechend ſervile Höflickkit der 
Tortugiefen, Hinter welcher gewijjenlofefte Heimtücke Tauert, ſich erzählen unt 
man wird finden, daß bie Ausdrüce der Verachtung, womit 3. B. Byron ver 
ihnen jpridht, zwar hart, aber kaum hart genug find, und daß er vollkommen 
das Recht Hat, von ben Portugiefen al8 von „poor, paltry slaves* iu 
iprechen, die im phyſiſchen und moraliſchen Schmuße erftiden. Ein Volt, 
welches jich derartige Vorwürfe als nur zu gegründet gefallen laſſen muß 
hat kaum eine Zukunft. Nichts ijt ihm geblieben als eine unglaubliche, Tomi'* 
wirkende Pralfucht, von welcher getrieben e8, wie ein deutſcher Reiſender ke: 
richtet hat, gravitätiich behauptet, daß ein einziger „Hum portuguez bem 
finchado“ (grimmig bfidender Portugieje) genüge, um Tauſende von Feind 
in bie Flucht zu jagen, und welde fi) jogar von ftaatSwegen ſpaßhban 
aupert, wenn 3. B. einem Kriegsichiffchen Kleinfter Sorte ber hochklingende 
"Name „O terror do mundo*® (ber Schreden ver Welt) beigelegt wird. 
Tas portugiefifche Romanzo, eine verweichlichte Schweſterſprache ver 
kaſtiliſchen, trat erweislich zuerft im 12, Jahrhundert als Schriftipradhe au 
und zwar in romanzenhaften Liebern, welche, wie die gleichzeitigen ſpaniſchen, 
bie Erinnerungen an die Kämpfe altportugiefiicher Helden gegen die Mauren 
feierten und im Gedächtniß bes Volkes mad) erhielten. Dieſe volksmäßit 
Liederdichtung, deren Erzeugniſſe Tpäter in „Cancioneiros* (Liederbũchern) 
gelammelt wurden, reicht hoch in die mittelalterliche Vorzeit hinauf, jedoch ſind 
nur wenige Proben derjelben auf uns gefemmen. So die Remanze „A: 
trovas dos Figueiredos,* welche eine ritterliche That des Goeſto Anur, 
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des Ahnherrn der Familien Figueiredo und Figueroa, aus dem 8. Jahrhundert 
befingt, deren Sprache jedoch jo gewichtige philologifche Bedenken erregt, daß 
ihte uns überlieferte Form wohl eher dem 15. Jahrhundert als einem früheren 
angehört. Noch zweifelhafter iſt die Echtheit und das Alter einiger Lieber, 
deren Autorichaft dem Ritter Gongalo Hermiguez, welcher zur Zeit bes 
erſten Königs von Portugal Alfenfo Henriquez (ft. 1185), als eine Art von 
portugiefiichem Cid lebte, wie fein Beiname Tragamouro (Mobrenverjchlinger) 
andeutet, und bem Egas Moniz Coelho zugeichrieben wird. Es ift daher 
bis auf weiteres gerathen, als das ältefte echte Denkmal portugiefifcher Poefie 
das Liederbuch“ mit provenzaliichen Versmaßen zu betrachten, welches 
id Pergamentfoliohlätter ſtark in der Vibliothek des Collegio dos Nobres zu 
Ajlabon aufbewahrt wird und von welchem ein Engländer einen Abdruck ver⸗ 
mitalten ließ („Fragmentos de hum cancioneiro inedito,* Paris 1823). 
Bellermann erftattete darüber einen ausführlichen Bericht. Der Inhalt und 
die Form biefer Lieder, 260 am ber Zahl, beweiſen, daß die portugieftichen 
Dichter mit ben provenzalifchen Troubabeurs in enger Verbindung geftanden 
haben müffen und daß alſo ſchon in ihren Anfängen die portugiefifche Dich- 
tung den Charakter der Nachahmung angenommen, deſſen fie in ihrem ganzen 
Verlaufe nie mehr ſich zu entledigen gewußt bat. Das Versmaß biefer Lieber 
iſt ſaſt durchgehends das jambifche und im Gegenfat zu ber Aſſonanz ber 
ſpaniſchen Romanzen kommt bier immer. der Reim in Anwendung. Sämmt- 
he Lieder fcheinen von einem und demfelben Verfafler herzurühren und es 
it mit Wahrfeheinlichkeit anzunehmen, daß berfelbe einer ber Trobabores ge⸗ 
weſen ſei, welche der König Diniz an feinem Hof verfammelte. Der Inhalt 
it erotifch und durch das ganze Buch zieht fich bie Klage über unerhörte Liebes⸗ 
werbung, gerabe wie durch Petrarca's Sonette. In altportugiefljcher ober galizi⸗ 
Ider Sprache bichtete auch ber kaftiliſche König Alfonfo X. feine geiftlichen Ro⸗ 
manzen. Im 14. Jahrhundert befang Alfonjo Giraldes ben von Alfonjo IV. 
im Jahre 1340 gegen die Mauren am Salabofluß erfochtenen Sieg in einem 
epiſchen Gebichte, wovon aber nur zwei Peine Fragmente übrig find, Im 
ielben Jahrhundert dichtete der König Dom Pedro I. feine Liehesliever, von 
denen fich einige in bem von Garciade Reſende 1516 veröffentlichten Can⸗ 
ioneiro vorfinden. Der berühmtefte Lieberdichter des 15. Jahrhunderts war 
Macias mit dem Beinamen „O namorado* (ber Verliebte), deſſen romantiſch⸗ 
kagiiches Ende durch Uhlands ſchöne Romanze verawigt wird. Don feinen 
Schichten ift jeboch bis jet nur eim einziges vollftänbig befannt geworben. 
Das joeben erwähnte „Cancioneiro geral* bes Reſende ift die reichhaltigfte 
Sammlung dichteriſcher Produkte Portugals aus dem 15. Jahrhundert. Es 
inden fich barin Lieber von 150 Dichtern, von denen ausgezeichnet werben 
Alvaro de Prito Beitanha, Alvaro Bareto, Guterrez Coutinho, 
jernam de Silveira, Francifco da Silveira, Nuno Pereira, 
Sherr, Allg. Gef. der Literatur. L 27 
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Jaao Roiz de Sa e Menezes, Diogo Brandao, Jaao Manstl, 
Sorge de Aguiar, Gonzalo Mendes Sacoto, Duarte da Gama, 
Duarte de Brito und Bernarbim Ribeiro, welcher Ießtgenannte am 
Hofe des großen Emanuel lebte und gemeiniglih als ber Dichter betradte 
wird, welcher durch feine Liever und Hirtengebichte, ſowie burch Verfaſſung 
bes erſten portugieftjchen Romans, „Menina e Moca,“ die Gfanzperiode dr 
Literatur Portugals einleitete. | 

Mit diefer Glanzperiode ift e8 freilich, wern wir Camoes abrechnen, nicht 
eben weit her. Die volksthümliche Entwidelung ber Poefie war nämlid turd | 
Nachahmung fremder Mufter, befonders der provenzaliichen Minnefubtilitit, 
un Keime erftidt worden. Die nationalen Lieder („Chacras“) und Romanze, 
weldye in Spanien ftets jo lebensfräftig und auf die Geſtaltung der Literatu 
von bedeutendften Einfluß geblieben waren, mußten in Bortugal ſchon jet 
frühe einer füßlihen Hof- und Minnepoeſie weichen, in weldyer auslaͤndiſche 
Einflüffe vorherrſchend waren und bie fi) hauptfächlich mit naturloſer Idyllil 
abgab. Schon in Ribeiro ift diefer Kon vollfommen ausgebilvet, wie auf 
in feinem Zeitgenofien Chriftovam Falgam. Au dem trübfäligen Schäfer: 
romanweſen fügte ſodann Franciſco Moraes (exmorbet 1572) durch jem 
„Chronica de Palmerin de Inglaterra“- die aufgebaujchte Ritterromantil, 
deren Urſprung ja, wie wir im vorigen Kapitel fahen, überhaupt in Portugal 
zu Suchen ift. Allerdings trat um dieſe Zeit ein begabter Dichter auf, welchet 
gegen bie Ausländerei Oppofition machte und durch ſeine Thätigkeit auch für 
bie ſpaniſche Literatur wichtig wurde (ſ. o.). Dieſer Dichter iſt Gil Vincentt 
(it. 1557), der mit richtigem Inſtinkte das Volksleben zur Baſis feines Dich 
tens machte und durch feine von Wiß fprubelnben, wenn auch höͤchſt mangelhft 
und ungeichlacht komponirten Farcen, wie durch feine Autos einen nationalen 
Ton in der portugieftfhen Literatur zu begründen ſuchte. Allein während in 
bem Nachbarlande aus derartigen Anfängen ein herrliches Volks⸗ und Nations 
theater erblühte, verfrüppelte das portugiefiiche, ‚indem es, da Gil Vincent 
ohne Nachfolger blieb, in die Hände gelehrter Pedanten fiel, welche, wie für 
die Literatur überhaupt, jo auch für die bramatijche das einzige Heil in der 
durch bie Stalierter vermittelten Nachäffung antifer Formen fahen. Gold 
gelehrte Dichter waren Saa de Miranda (geb. 1495) und Antonit 
Ferreira (1528—1569). Der Iehtere, deſſen Sonette, Oden und Glegim 
in Sprache und Ausdruck glatt und wohlgebrechjelt, aber von ebenſo frofligen 
Gehalt find wie feine pſeudoklaſſiſche Tragödie „Inez de Castro,“ wurde ta} 
Haupt der portugiefiihen Pſeudoklaſſik, die fih in Jorge Ferreira de 
VBasconellos (ft. 1582), in Pedro de Andrade Caminha (f. 1589) 
und Diogo Bernardes (ft. 1596) talentlos fortjebte. 

Bevor aber die portugiefiiche Poeſie in Talter Nachlünftelei des Al 
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thuns und ber Auslänberei erftarrte, follte fie durch Camödes ) noch ihren 
höchſten Triumph feiern, obgleich auch biefer Dichter von den Feſſeln ber 
hertſchenden literarifchen Richtung Teinesweg® gänzlich fich befreien konnte und 
das großartig Nationale feines Gevichts mehr in ber Abficht deſſelben ale 
in ber Ausführung liegt, welche nur allzuſehr von der maßlofen Verehrung 
jener Zeit für Virgil zeugt und im bie portugiefifche Heldenſage ganz hetes 
togene Elemente milch. 

Luis de Camöes wurde im Jahre 1525 als Sprößling eines alt« 
adeligen aber verarmten Gefchlechtes zu Liffabon geboren. Er ftubirte auf der 
Univerfität Koimbra und überließ ſich Schon als Student feinem bichterifchen 
Drange. Nach beenbigten Studien gerietb er in Liſſabon zu der Palaſtdame 
Katharina de Attayde in ein Verhältnig voll Glut uud Leidenſchaft, ber einzige 
Sonnenblid des Gluͤckes, welcher in dieſes unglüdliche Dichterleben gefallen ift. 
Da jeine Thätigkeit als Poet Feine Beachtung fand, beſchloß er, Krieger zu 
werden, und nahm als Freiwilliger Dienfte auf der Flotte, bie gegen bie 
Külte von Marokko auslief. Wie Cervantes und Zope, jo hat auch Camöes 
mitten im Geräufche der Waffen, bes Seeſturms und ber Felvichlacht ges 
dichtet. Nach beendigtem Seezug kehrte er nach Liſſabon zurüd, ohne weiteren 
Erfolg feiner bewiefenen Tapferkeit, aber mit Verluft feines Linken Auges, 
welches ihm in dem Treffen vor Ceuta eine Büchfenkugel zerichmettert hatte. 
Vol Unmuth darüber, in feinem Heimatlande durchaus Feine irgenbwie feinen 
Talenten und Kenntniſſen entiprechende Laufbahn fich eröffnen zu koͤnnen, 
ſchiffte er ſich 1553 nach Oftindien ein. Allein au in Goa, bem Mittels 
punkte der inbifchen Befigungen der Portugiefen, gelang es ihm nicht, ein 
Amt zu erhalten, und er fah ſich daher gendthigt, abermals Kriegsdienſte zu 
nehmen und verfchiebene Expebitionen zu Land und Meer mitzumachen, auf 
denen er alle Gefahren, welche die nachher von ihm fo verherrlichten Entdecker 
des Seeweges nach Oſtindien bejtanden hatten, gleichſam von neuem zu erleben 
Gelegenheit hatte, ein Umftanb, ber auf fein großes Gebicht den bebeutenbften 
Einfluß üben mußte. Die Sammerfäligfeit der portugieſtſchen Verwaltung 
Indiens bewog ihn zu einer ſatiriſchen Schilberung berjelben, deren Veröffent⸗ 
lichung ven Vicelönig fo erzüirnte, daß er ben Dichter auf bie an den Küften 
China's gelegene Halbinfel Macao verbannte, wo er ſich fünf Jahre lang mit 
einem armfäligen Amte abquälen mußte. Auf dem hoͤchſten Punkte der Lanbs 
enge, welche Macao mit dem Feſtlande von China verbindet, zeigt man noch 
jest die jogenannte Eamdesgrotte, von wo aus fich eine entzückende Ausficht 
über Meer und Land eröffnet. In biefer Grotte fchrieb der Dichter, wie bie 
Enge geht, fein großes Nationalepos „Os Lusiadas® (bie Luſiaden b. h. 
Luſitanier). Indeſſen hatte in Goa ein neuer Vicekönig die Verwaltung über⸗ 
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nommen und erlaubte dem Dichter, den Ort feiner Verbannung zu verlafien. 
Auf der Rückreiſe nad) Goa fcheiterte das Schiff, auf welchem Camöes fid 
befand, an der Münbung des Kamboja⸗Fluſſes und mit Notb rettete er fih 
auf einem Brett an’s Ufer, ih und ſein theures Merk, deſſen Blätter die 
Meereswellen nähten. Gläubiger und Verleumder brachten es dahin, daß cr 
zu Goa ins Gefängniß geworfen wurbe, woraus einige Freunde feiner Mule 
endlich ihn erlöften. Arm, wie er es betreten, verließ er das Wunderland, 
wo jo viele Nichtswürdige Schätze aufhäuften, und landete nach fechzehn: 
jähriger Abweſenheit 1569 im Hafen von Liſſabon. Cr veröffentlichte ſein 
Gedicht mit einer Widmung an den jungen König Sebaftian, welcher dem großen 
Verherrlicher ber Iufitaniichen Nation ein Jahrgeld von 25, ſage fünfundzwanzig 
Thalern ausfehte. Er wäre verhungert, wenn nicht ein treuer Mohr, welchen 
er aus Indien mitgebracht, Nachts in den Straßen der Hauptftabt für feinen 
Herrn gedettelt hätte. Neben eigenem Unglück erlebte Camoes noch den Fall 
feines geliebten Vaterlandes, welchen ber verpfafite König Sebaftian durch 
feinen hirntollen Ritterzug gegen Marokko im Jahre 1578 herbeiführte Ein 
Jahr darauf ftarb nach der gewöhnlichen Annahme der Dichter, von Armur 
und Krankheit aufgezehrt, in einem Hoſpital. Sechzehn Sabre nach jeinem 
Tode errichtete man ihm ein Denkmal Ein fchöneres ſetzte ihm unfer Tied 
in feiner trefffichen Novelle „Tod des Dichters,” 1834. 

Camöes hat ſich in verſchiedenen Gattungen der Poefie verfucht, mit dem 
wenigften Glück im Drama, indem er drei Stüde lieferte, die von feinem 
Belange find. Dagegen müfjen feine Idyllen (deutſch von Schlüter und Storf), 
Cancaos (Sanzonen) und Sonette (deutſch von Arentsichildt u. a.) im italifchen 
Stil al8 in ebler Form und jeelenvollem Gehalt gleich ausgezeichnet anerkannt 
werden. Seine nationafliterarifche Bedeutung beruht jedoch auf feinem epifchen, 
in achtzeiligen Stanzen gejchriebenen, in zehn Gelängen getheilten Gedicht 
„Os Lusiadas,“ zuerft gebrudt 1572. Diejes von der ebelften Begeifterung 
getragene Werk ift unter dem unrichtigen Namen „bie Luftade” im gan: 
Europa berühmt, in Dentichland aber ungeachtet der ausgezeichneten Ueber⸗ 
jegungen von Donner (1833), von Booch⸗Arkoſſy (1854) und von Eitner 
(1869, reimlos) mehr genannt und geehrt als gefannt, weßhalb Hier eine 
möglichft gebrängte Darlegung des Inhalts nicht unwilllommen fein wirt. 
Camdes Hatte eine gar hochfinmige Vorftellung von feinem Beginnen und Benu'. 
Sehr Schön fagt er in der Erpoſition feines Gedichts (C. I. St. 10): 

„Vereis amor da patria, nao movido 
De premio vil, mas alto e quasi eterno.“ ') 

Damit ift ſchon angebeutet, was ber Dichter will. Nicht einen einzelnen 

Helden, nein, ein ganzes Bolt und deſſen Gejchichte, allen Ruhm, welden 


7) „Du wirft fie ſchau'n, die Vaterlandesliebe 
Die kein gemeiner Eigennuß erregte.“ 
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die Rufitanier erworben, will er verberrlichen und biefe konſequent durchgeführte 
Abſicht verleiht feinem Werke ein fo eigenthümliches Gepräge. Hiftorijcher 
Sinn und Patriotiſmus walten überall in dieſem Gedichte und jtellen es da⸗ 
durch hoch über die Produkte der italifchen Ritterepik. Als feine Muſen ruft 
ber vaterländijche Dichter bie „Tagides minhas“ (die Jungfrau'n des Tajo) an, 
damit fie ihm Begeiſterung leihen, um die Waffen und bie glorreich edlen 
Reden (as armas e os baroes assinalados“) ſeines Landes würbig zu 
kefingen. 1. Gefang. Vaſko de Gama und feine Gefährten, beren Ent 
befungsreife dem Dichter zum leitenden Faden bient, befinden ſich mit ihren 
Schiffen bereits im indifchen Meere, in ver Nähe von Mabagalkar, als Aus 
piter die Götter verfammelt, um über biejes Unternehmen Rath zu halten. Der 
Götternater erweil’t fich den Portugiefen günftig, ebenfo Mars und Venus, 
wogegen Bakchus, ber feinen alten Ruhm in Indien durch bie Iufitanijchen 
Helden verbunfelt zu ſehen fürchtet, feine Abneigung zu erkennen gibt. Mars 
macht den Vorſchlag, den Merkur abzufenden, um bie Portugiefen an einen 
Ort zu bringen, wo fie von ben Strapazen der Scefahrt ausruhen und 
Nachrichten über Indien einziehen könnten. Dies wird genehmigt und bie 
Portugiefen erreichen Mozambik, wo aber Bakchus in Gejtalt eines vornehmen 
Mauren den bortigen Scheik gegen fie aufwiegelt, jo daß fie ſich nur durch 
ihre Tapferkeit eines heimtückiſchen Angriffs erwehren können. Beim Weiters 
ſegeln bedienen fie fi) eine® Wegweiſers, welcher fie irreführen will, allein 
Venus vereitelt feine Lift und bringt ihre Schüßlinge nach Mombaza. 2. Ges 
lang. Bakchus erwartet Hier die Ankommlinge, um fie mitteld neuer Kunſt⸗ 
griffe zu verberben. Er nimmt, um bie Portugiefen glauben zu machen, 
daß Mombaza von Ehriften bewohnt fei, zwei Soldaten, welde Gama an’s 
Land geſchickt, um die Gefinnung der Mauren zu erforfchen, gaftfreunblic, in 
ſeinem eigenen Haufe auf, in welchem er — fo abenteuerlich geht Camdes 
mit der griechifchen Mythologie um — wie ein Ehrift lebt und ber heiligen 
Jungfrau einen Altar errichtet hat, vor welchem er knieend betet. Venus 
entreißt jedoch die Qufitanen der brohenden Gefahr, indem fie mit Hilfe ber 
Nereiden die Schiffe, wie fie in den verrätheriichen Hafen einlaufen wollen, 
zurücktreibt. Vaſko de Gama richtet, der Rettung froh, ein Gebet an bie 
göttliche Vorſicht um ferneren- Beiltand und Venus fleigt zum Empyreum 
empor, um dieſes Gebet an den Stufen von Jupiters Thron nieberzulegen. 
Tiefer Gang der Venus ift eine ber fchönften Glanzftellen bes Gedichts. Die 
Weichheit, Glut, üppige Grazie, wollüftige Pracht und ſprachliche Muſik ber 
Schilderung ift unvergleichlich. 


„E, como his affrontada do caminho, 
Tao formosa no gesto se mostrava, 

Que as estrellas, e o ceo, e o ar visinho, 
E tudo quanto a via namorava, 
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Dos alhos onde faz seu filho o ninho 

Huns espiritos vivos inspirava, ‘ 
Com que os polos gelados acoendia, 

E tornava do fogo a esphera fria, 


Os orespos fios d’ouro se esparziao 

Pelo oollo, que a neve esourecia; 
Andando, as laoteas tetas Ihe tremiao, 
Com quem amor brincava, e nao se via: 
Da alva petrina flammas Ihe sahiao, 
Onde o menino as almas aocendia; 
Pelas lisas columnas Ihe trepavao 
Desejos, que como hera se enrolaväo, 


C’hum delgado oendal as partes cobre, 
De quem vergonha he natural reparo; 
Por&m nem tudo esconde, nem descobre 
O’veo, dos roxos lirios pouco avaro: 

Mas para que 0 desejo accenda ec dobre, 
Lhe poe diante aquelle objecto raro. 

Ja se sentem no 060, por toda a parte, 
Ciumes em Vuloano, amor em Marte. 


E mostrando no angelico semblante 

Co'o riso huma tristeza misturada ; 

Como dama, que foi do incanto amante 

Em brincos amorosos maltratade, 

Quese aqueisca, e se ri n'hum mesmo inatante, 
E se torna entre alegre magoada: 

Desta arte a deosa, a quem nenhuma iguala, 
Mais mimosa que triste ao Padre falla.“') 


N Donner bat dieſe Stelle, wenn auch etwas frei, nicht unwürbig bes Originuls 


verbeutiht: — 


„Bom weiten Weg glühn röther ihre Wangen, 
Hoch ſtralt der Reiz ber göttlichen Geſtalt, 

Daß Luft und Himmel zittert in Verlangen 
Und rings der Sterne Chor in Liebe wallt. 
Das Auge, das ihr Sohn zum Sig empfangen, 
Strömt aus ber Geifter Iebende Gewalt, 

Womit fie zündend ftarre Bol’ umfchlinget 

Und flammend in bie kalte Sphäre dringet. 


Ihr goldnes Haar wallt in ber Loden Ringung 
Zum Naden, der ben reinen Schnee befiegt; 

Ihr Buſen bebt in leifer Wellenfhmwingung, 

Auf welder Amor ungefeh’n fich wiegt; 

Glut jprüht des Gürtels biendende Umſchlingung, 
Womit ihr Sohn bie Seelen heiß umſchmiegt; 


An glatter Hüfte rankten bie Verlangen, 


Die, gleich dem Epheu, ſich um jene fchlangen. 
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Jupiter erhört die Bitten der Venus, jagt die Fünftigen Großthaten 
ber Portugiefen in Oftindien voraus und befiehlt dem Merkur, Vaſko de 
Gama nah Melinda zu führen, defien gajtfreies Volk die Portugiefen freund» 
ih aufnehmen würde, Dies gejchieht in der That und der König von Mes 
linda, erjtaunt über die kühne Seefahrt und aus biefem Unternehmen ven 
Schluß ziehend, daß bie -Portugiefen cin außerordentlich tapferes und großes 
Bolt fein müßten, ſchließt ein Buͤndniß mit den Abenteurern und bittet den 
Gama, ihm die Gejchichte feines Vaterlandes zu erzählen. 3. Geſang. Gama 
afült den Wunſch des Königs und beginnt feine Erzählung, welche alle wich» 
fügen, tragiſchen und rühmlichen Ereigniffe der Gelchichte Portugals umfaßt 
— hervorzuheben iſt die jchöne Epilode von ber unglüdlichen Inez be Caſtro 
(Stanze 119—135). Dieſer Bericht an ſich ift mufterhaft, allein ſchlecht 
motivirt; denn, wie ſchon Siſmondi bemerkt hat, der mauriiche König, an 
welchen ex gerichtet wird, hat nie weder von Europa noch von deſſen Gefeten 
und Kriegen noch von bejien-Neligion etwas gehört, kann alfo den größten 
Theil davon unmöglich verftehen, uud wenn er ihn verftände, jo müßte biefe 
Erzählung meiſt Feine andere Wirkung baben als bie, ihn gegen feine Gäfte 
als gejchworene Feinde des. maurischen Gejchlechte8 und der Religion Moham- 
meb8 einzunehmen. 4. Geſang. Gama jchließt feine geichichtliche Relation mit 
der Schilderung Emanuel bes Großen, welder die Entbedungsplane feines 
Borgängers Johann II. fortgeführt und mit Aufjuchung des Seeweges 
nah DOftindien ihn, Gama, felbit beauftragt bat, nachbem ihm in einem 
Traumgefichte der Ganges erfchienen und ihm die Herrichaft der Portugieſen 
über Oftindien geweiffagt hatte. Großartig ift hier (St. 94—104) die Ver: 
wünihung, welche ein Greis beim Ablegen Gama's über die Herrichfucht 
ausſpricht. 5. Geſang. Gama fchildert dem König von Melinda die bis⸗ 


Ein dünner Stoff weht um bie ftillen Neize, 

Die frommer Scham vertraute bie Natur; 

Das Netz, bie Roſ' umſchleiernd nicht mit Geize, 
Entfaltet und verhüllt zur Hälfte nur; 

Doch daß es noch zu bell’rem Branbe reize, 
Entdedt e8 laufchender Begier die Spur. 

Schon hört man auf des Himmels fernften Plänen 
Bulfanus’ Zormwuth, Mavord’ Liebesfehnen. 


Im engelfgönen Blid ber Hchren thaute 

Des Grams Gewölt, mit Lächeln Hold vereint. 
Dem Mädchen gleich, das unverſeh'ns der Traute 
Berlegt im Liebesfpiel, wie dann es weint 

Und klagt und wicber lat in einem Saute 
Und munter jekt und wieder zornig ſcheint: 

So ſprach die Göttin, aller Frauen Krone, 

Mehr froh als traurig vor bes Vaters Throne,“ 
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ber auf feiner Fahrt beftanbenen Abentener und Gefahren. Schön iſt die 
Beichreibung der Waflerhofe (St. 18—22), wie ben Camöcs überhaupt 
unübertrefflich ift in der Schilverung von Naturfcenen und Naturiwundern, ') 
uub furchtbar ift die Ericheinung des Niefen Adamaſtor am Vorgebirge ber 
guten Hoffnung (St. 37—61). 6. Geſang. Gama's Bericht if zu Ende, die 
Portugiefen gehen wieder unter Segel und durchſchiffen, von einem Lootien 
bes Königs von Melinda geführt, das inbifche Meer. Nun feet ſich Balchus 
hinter die Meeresgötter und reizt fie gegen die Fühnen Scefahrer auf, welde 
fi die Langeweile der Reife dadurch vertreiben, daß fie ber Epiſode von ben 
„Zwölf aus Engellande (os doze d’Inglaterra)" lauſchen, welche Velloſo 
erzählt (St. 44-69). Indeſſen ſchickt Aeolus feine Winde aus, um bad 
Meer in Aufruhr zu bringen, allein Venus eilt mit ihren Nymphen herbei 
und bie Reize berfelben befänftigen die Winde. - Die Küfte Indiens erſcheini 
in Sit. 7. Gefang. Der Dichter fpricht mit einem: Gefühle patriotiſchen 
Stolzes von feinem Land und Bolt und geht dann zur Schilberng Indiene 
über. Die landenden Bortugiefen werden von dem Könige von Malabar gut 
empfangen. Ein inbifcher Großer befucht bie Iufitaniichen Schiffe. Er ke 
merkt, daß auf den Flaggen und Fahnen der Portugiefen Triegeriihe Thaten 
abgebildet find, und bittet um die Erflärung dieſer Bilder. 8. Gefang. Gamas 
Bruber gibt diefe Erklärung, d. h. abermals eine Verherrlichung ber hervor: 
ragendſten Könige und Helden Portugals von dem fabelhaften König Luſus 
an bis Herab auf die Infanten Dom Pebro und Dom Enrique, welche Ceuta 
eroberten. Indeſſen reizt Bakchus mittels eines Traumgefichts einen Priefter 
und durch biefen die Vornehmen Malabars gegen die Fremblinge auf, ren 
weichen der Religion des Landes Gefahr drohe. Daher entjtehen nun eine 
Menge Verwidelungen zwijchen ben Cingebornen und ben Portugteier. 
9. Geſang. Nachdem ſich die Konflikte ziemlich frieblich gelöft, Ipannt Game, 
der ja feine Aufgabe vollbracht und fein Ziel erreicht bat, bie Segel zur 
Heimkehr auf. Venus beſchließt, ihre Schüglinge zur Schabloshaltung für 
die beitandenen Mühjale alle Wonnen, womit fie die Menſchen bejeligen kann, 
Toften zu laſſen. Im Verein mit ihrem Sohne Amor bevölkert fie eine ber 


— — 


1) Ich darf als Naturforſcher wohl ſagen, daß in dem beſchreibenden Theile der 
Luſiaden nie die Begeiſterung bes Dichters, der Schmuck ber Rebe und bie ſüßen Laute 
der Schwermuth der Genanigfeit in der Darſtellung phyſiſcher Erfcheinungen binderli 
werben. Sie haben vielmehr, wie bies immer der Kal if, wenn bie Kunft aus unge 
trübter Duelle fhöpft, den belebenden Einbrud ber Größe und Wahrheit ber Natırbilder 
erhöht. Unnachahmlich find im Camöes bie Schilderungen des ewigen Verkehrs zwiſchen 
Luft und Meer, zwifchen ber vielfach geflalteten Wolfendede, ihren meteorologiigen Pre 
zeffen und den verfchiedenen Zuſtänden ber Oberfläche des Ozeans. Camöes if im cigent 
lichen Sinnebes Wortes ein großer Seemaler.” Humboldt im Kofmos II. ©. 89. 
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anmuthigſten Injeln des Meorgenlandes mit den Nymphen des Meeres und 


Tührt die heimkehrenden Portugiefen an die Ufer dieſes Eilandes. Die Schil- 


derung dieſes entzuͤckenden Ortes und bes genußvollen Liebelebens zwiſchen 
Detis und ihren Nympben und ven Tühnen Abenteuren (St. 51 ff.) ift 


- 


wunderſchͤn und freudeathmend und ber Dichter beichließt fie mit der Fühn 


allegoriichen Deutung, daß biefes Elyfium mit feinen Wonnen nichts anderes 
bebeute als die Ehre, „bie wonnevoll das hohe Leben Trönt.“ 10. Gelang. 
Die Söttin veranftaltet für bie ganze Geſellſchaft ein ſchwelgeriſches Gaftmahl, 
wo man „zu zwei und zwei, bie Nymph' und ihr Galan,“ auf Stühlen von 
Kriſtall ſitzt. Eine Syrene fingt dabei die großen Thaten, weldhe Vaſko be 
Gama's Nachfolger auf dem von ihm betretenen Wege verrichten würden, und 
hiedurch wird der Cyclus der portugiefiichen Heldenſage und Geichichte, welchen 
Comöes im 3. und 4. Gefang begonnen und im 6. und 7. forigeſetzt hatte, 
zu Ende geführt und befchloffen. Dann führt Thetis ven Gama auf einen hoben 


Berg und zeigt ihm mittel einer wunderfamen Himmelskugel bie Einrichtung . 


bes Weliſyſtems und der Erbe. Hierauf ftechen bie Portugiefen wieber in 
See und der Dichter geleitet fie in wenigen Strophen in ihr Heimatland 
zurück. Eine erhabene Apoftrophe an den König, weldhem das Gedicht ges 
wibmet ift, beſchlieſzt dafſelbe. Hier am Schluffe aber drängt ſich dem ebeln 
Tichter bie ganze Bitterkeit feines Mißgeſchickes auf bie Lippen und er ergießt 
ſeinen Unmuth in die herbe Strophe: 


„Nö mais, Musa, nö mais; que a Iyra tenho 
Destemperada, e a voz enrouquecida; 

E nao do canto, mas de ver que venho 
Cantar a gente surda e endurecida 

O faror com que mais se aocende 0 engenho, 
Nao no dä a Patria, não; qua est& mettida 
No gosto da cobiga, e na rudeza 

D’huma austera, apagada e vil tristeaa.‘!) 


Schon dieje duͤrftige Inhaltsanzeige ergibt, Daß der gäng und gäbe Begriff 
der Epopde auf die Lufladen nicht paßt. Ich möchte fie daher ein hiſtoriſch⸗ 
tomantifches Moſaikgemaͤlde nennen, über welches eim allegoriſcher Hauch ges 
breitet if. Auch die Mängel und Schwächen bes Gedichte find, wie feine 


— — — 


1) „Nicht mehr, o Muſe! Denn verſtimmt jetzt klingen 
Der Leier Saiten, matt ber Stimme Laute; 
Nicht mag ich länger tauben Obren fingen, 
Berfunknen Volt, das nie auf Edles ſchaute. 
Die Gunft, woburd erftarkt des Gemins Schwingen, 
Gibt nicht das Vaterland, auf bas ih baute: 
Bon niebrer Luſt, vom eitelften Verlangen 
If's geiftlos, frumpf und ſchmachvoll jept umfanger. (8.%.) 
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Borzüge, aus dem Gange ber Handlung zu erjehen und brauche .ich mi 
baher über bie erfteren nicht mehr zu Außern, während ich über die letzteren 
einen Kenner des Camoes und ber fühlichen Literaturen überhaupt ſprechen 


laſſen will, wie der Norden nicht viele aufzuweiſen hat. Tieck nämlich legte 


in feiner oben erwähnten Meifternovelle einem Staliener folgende Aeußerung 
in ven Mund: „Ihr Portugiefen umſchifft zuerſt Afrika, entdeckt dann den 
Weg zu bem fernen Indien, und dieſe Helben, die das ficher und klar unters 
nehmen, benen gelingt, was bie Welt unmöglich nannte, dieſe find bie Helven 
bes Dichters. An diefe große Wunberbegebenheit Tnüpft .er zugleich Ber 
gangenheit und Zukunft; Feine Begebenheit, die dem Portugiefen wichtig ſein 
muß, die er nicht in diefem verfchönernden Epiegel fände, fein Mann, ber 
dem Vaterlande werth ift, ber groß handelte, der bier nicht genannt und 
verherrlicht mwürbe Miele wollten die Vermifchung ber alten griechilchen 
Mythologie mit dem Chriftentkum taveln, daß Bakchus und Vers perjönlih 
auftreten, ein Rath der Götter fich verfammelt und dennoch das Ehriftenihum 
als ſolches mit feinen Wundern und als echte Gottesverehrung gelehrt und 
gefeiert wird. Allein mir iſt gerade dieſe Vermiſchung des Chriftlichen und 
Heidniſchen als eine der größten Schönheiten biejes wunderbaren Werkes er 


ſchienen. Seit unferm großen Dante ift e8 noch feinem gelungen, die Alle 


gorie recht bebeutjam und tieffinnig barzuftellen, fie jo zu behandeln, daß wir 
an fie glauben und fie als Wahrheit und Wirklichkeit betrachten Können. Nur 
ber portugiefiiche Camöes darf fi hier neben unfern erhabenen Florentiner 
ſtellen. Das ungeheure Neich der Waſſer wird bei ihm lebendig; auch bier, 
wie in der Luft, wie auf der Erbe zeigen ſich die übermenjchlichen Kräfte, 
bie Glück und Unglüd darftellen und hervorbringen. Bis ins Innerſte find 
alle dieſe Bildungen von Wahrheit und dem Geifte des Dichters durchdrungen 
Sein Gedicht ijt die zweite göttliche Komödie, nur eine heroiſche, in welder 
das Vaterland und befjen Verherrlihung, die Großthaten der portugieſiſchen 
Helden den Grund bilben, auf welchem alle übrige Zier eingewirkt ift. Darım 
{ft die Erzählung aus ber Vorzeit fo nothwendig. Ebenſo ſchön ift tie 
Prophezeihung, die uns fchon die Tünftigen Thaten eines Pacheco und Al 
buquerque meldet. Seh’ ich nun den verhältnigmäßig Kleinen Umfang dieſes 


Gepdichts, diefe zehn Geſänge, und erwäge, daß fie Gefchichte der Vorzeit und 


Zukunft, die Beichreibung des Zuges, die Einwirkung der Götter und ker 


: Naturkräfte enthalten, jo erjcheint mir das Werk um jo mehr ald Wunder, 


da ihm noch für Epifoden Raum bleibt, wie jene vührenbe Liebestragödie vem 
Tode der Inez de Caſtro.“ 
Nachahmer, aber keine Nachfolger fand Camöes in ſeinen beiden Zeitge⸗ 


noſſen Jeronymo Cortereal und dem etwas begabteren Franciſco Rodriguez 


Lobo (geb. um die Mitte des 16. Jahrhunderts), welcher taffetne Hirten⸗ 
romane (Primavera, „O pastor peregrino,‘‘ O desenganado‘‘) und 
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Berfe diverfer Eorten fchrieb, worunter auch das Tangweilige hiſtoriſche Gebicht 
„0 condestabre de Portugal D. Nufia Alvarez Pereira.“ Berühmt ijt 
er insbeſondere als Profaift, als welcher er den ciceronijchen Periodenbau in 
bie portugieftfche Sprache einführte, und für das beſte feiner Werke gelten 
feine moraliſtrenden Unterhaltungen über das Benehmen eines Weltmannes 
(„Corte na Aldea“). Bon noch weit geringerem Werthe als Lobo's Dichterei 
ft die der übrigen portugieſiſchen Poeten bes 17ten Jahrhunderts, Gabriel 
Bereira de Eaftro (+ 1688), Manuel de Faria y Souza (1590—1649), 
ein manierirter und übergelebrter Polyhiſtor, der auch in ſpaniſcher Sprache 
Verſe machte, und Antonio Barbofa Barcellar (1610-1668), ein ſchmach⸗ 
imder Elegifer. Das 18te Jahrhundert ſuchte die portugiefliche Literatur 
mit dem pjeuboflajfiichen Geſchmack Heim, welcher bis weit ins 19te Jahr⸗ 
hundert hinein, insbeſondere auf der Bühne, tonangebend geblieben if. An 
ver Spike ber franzdjelnden Verskünſtler und Literaten ſtand der Graf Xavier 
ve Menezes de Ericeyra (1673—1741),. der Boileau's Poetik ins 
Portugieſiſche überjegte und nach den Vorjchriften derjelben eine „Henriqueida‘ 
berfertigte, worin die Stiftung des portugieſiſchen Staates bejungen wird. 
Seine Zeitgenoffen und Nachfolger, Claudio Manoel de Eofta, Paulina 
Cabral de Basconcellos, Franciſco Manoel de Nafcimento (genannt 
Filenta Elyfio), Manoel Barbofa du Bocage, Antonio Dinizda Cunha 
e Silva, gingen ebenfalls boileau'ſche Wege oder aboptirten die Schnörkeleien 
v8 Spanischen Gongoraiſmus. Die Rückkehr zum altnationalen Stil, welche 
Pedro Antonio Eorrea Gargao anftrebte, fanb Feine Beachtung und in 
nenerer Zeit war das Nationalbewußtjein jo tief geſunken, daß der Migueliſt 
306 Agoftindo de Mac edo, Verfafjer des elenden Heldengebichts „O Oriente,“ 
es nicht nur wagen burfte, Camöcs mit dem Kotb einer afterweilen Kritik zu 
bejubeln, ſondern auch feinen Landsleuten für einen größern Dichter galt als 
der Echöpfer der Luſiaden. 

Die Wiedergeburt ber poetifchen Literatur, welche fich mitteld ber Neu⸗ 
tomantif in den Ländern Europa’s während bes erſten Dritttheils des 19. 
Jahrhunderts vollbrochte, hat fich in Portugal nur fehr Tangfam einige 
Wirkſamkeit und Geltung verichaffen können. Noch immer ift ber pfeubos 
llaſſiſche Geſchmack der herrſchende, die Quelle der Produktionskraft flicht 
nur ſpärlich und die Literatur nährt fich kümmerlich von Ueberjegungen, 
wobei Teineswegs immer eine vernünftige Auswahl der Originale ftattfindet. 
Unter den portugiefifchen Dichtern neuerer und neuefter Zeit haben fi) Namen 
gemacht die Dramatifer Bimenta de Aguiar, Nolafco und Gomez 
(„Inez de Castro,“ deutſch von Wittih), der Eklogiker Mouzinho de 
Albuquerque (geb. 1794, „Georgicas portuguezas“), die Lyriker und 
debuliften Sarmento, Semebo, Maldonado und Magalbacns, 
me d'Almeida Garret, ber in einem epiſch-lyriſchen Gedichte Camocs 
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verberrlichte, das epifch-jatiriiche Gedicht „Dona Branca® und bie wild: 
Iyriihe Dichtung „Adozinda“ ſchrieb, welche durch ihre romantifche Rich 
tung ſich bemerkbar machte; endlich die zwei talentvolliten: Antonio Yeliciane 
de Caſtilho (geb. 1800), Verfafler der durch elegifchen Wohllaut, Gefühle 
innigkeit und zarte Naturjchilderung ausgezeichneten Dichtungen „Cartas de 
Echo e Narciso,“ „A Noite de Castello* und „Amor e melancolia® 
— und Merandro Herculano de Carvalho, wie der Vorhingenannte 
zur Beit des Migueliimus vielverfolgter Baterlandsfreund, ber in feinen gram: 
jchweren religiößspolitiichen Gebichten, bie er unter dem Titel „A voz de 
propheta* herausgab, bie patriotiiche Saite wieder mächtig anichlug, welde 
aus ber Harfe des Camöes jo heil herausgeflungen, und beflen literariſche 
Thätigkeit überhaupt auf die Möglichkeit einer Neform der portugieſiſchen 
Kiteratur hindeutet. Man lernt an eine ſolche Moͤglichkeit einigermaßen 
glauben, wenn man auf bie Dichterftimmen achtet, welche neueften® jenfeit) 
des Meeres in portugiefilcher Sprache laut geworben, in ber ehemaligen 
Kolonie Portugals, im jebigen Kaiferreiche Braftlien. Die innigfte und toͤnendſte 
biefer Stimmen ift die des Gongalves Diaz, beilen „Cantos“ (1857) 
Blüthen echter Lyrik bieten. ‘) 


® 


1) As Probe ftebe hier das von Bond Arkofiy Überfchte „Lied aus ber Verbannung 
(Cangao do exelio). 


„Mein Land nur bat Palmenhaine, 
Mo bold fingt der Eabiä; 

Sänger, bie mich hier umfläten, 
Sind fo lieblich nicht ale da. 


Unfer Himmel zeigt mehr Sterne, 
Unfre Fluren ſchöner blühn; 
Unſer Wald hat reichres Leben, 
Heißer wir in Liebe glühn. 


Einſam finnend Nachts und grübelnd 
Find' ih mehr Verguügen ba; 
Mein Land nur bat Palmenhaine, 
Wo bold fingt der Sabia. 


Mein Land bietet Schönheitsfülle, 
Wie ich bier fie nirgends ſah; 
Einfan finnend Nachts und grübelnd 
Find’ id mehr Vergnügen da. 
Mein Land nur bat Palnıenhaine, 
Wo hold fingt der Sabiä. 
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Als ihren größten Meifter in der Kunft des hiſtoriſchen Stils. betrachten 
bie Portugiefen den Sono de Barros (1496—1570), der in dem oratori- 
Ihen Tone des Livius, jedoch mit ber Gewiflenhaftigfeit eines Duellenforjchers 
bie Entbedungen und Eroberungen feiner Landsleute in Oſtindien bejchrieb 
(„Asia, dos fectos que os Portuguezes fizeram no descobrimento et 
conguista dos mares et terras do Oriente,“ 1552). Lapanha und 
Couto ſetzten dieſes Gefchichtebuch fort. Denfelben Gegenſtand behandelte 
mit noch größerer Zuverläffigfeit, aber geringerer Kunft F. 2. de Eaftan- 
heda („Hist. do descobr. e conq. da India,“ 1552). Die großen Xhaten 
ſeines Vaters erzählte Alfonfo de Albuquerque (geb. 1500) mit ebler 
Simplicität („Commentarios do grande D’Albuquerque,* 1557). Bernardo 
de Brito (15691617) jchrieb in ſchoͤnem Chronifftil die alte Geſchichte 
Tertugal8 bis zum Sabre 1109 (Monarchia lusitana,* 1507) und bie 
Reihe dieſer verdienſtvollen Hiftorifer beſchloß der treffliche Biograph I. F. 
te Andrada (f 1657; „Vida de D. Joao de Castro,* 1651). Nur 
Damiao de Goes („Chronica do Rey D. Emanuel,* 1565) fann man 
ihnen etwa nachträglich noch beizählen. Die neuere gejchichtliche Literatur 
hat nichts Erhebliches geleijtet. Unter den fpärlichen Erzeugniffen der neueften 
it mit einiger Auszeichnung zu nennen die „Historia do Brasil“ (1838) 
ten $. S. Eonftancio. 


Sott ber Huld, laß mich nicht fterben, 
Eh’ mein Land ich wiederjah 

Und fein Zauber mid) befeclte, 

Die noch nie mir hier gefchab; 

Laß mich Shaun die Palmenhaine, 
Mo Hold fingt der Sabid.“ 


„mas ei pi Tun 


Anhang zum IL Bud). 


Moldo-waladiihe (dalo⸗romäniſche) und rhäte⸗romaniſche Sprathe 
und Literatur. 


Dacien, das Land zwiſchen ver Theiß, der Donau, dem oberen Onieſter 
und ben Karpathen, demnach das dftliche Ungarn, Siebenbürgen, die Walde, 
bie Moldau und bie Bukowina umfaffend, tft von Trajan nach langwierigen 
Kämpfen (101—106 n. Chr.) dem römiſchen Reiche einverleibt worben 
Die alte Bevölkerung biefes großen Landſtriches war durch ben Serieg faft 
gänzlich aufgerieben und ber fiegreiche Imperator fanbte deßhalb eine Menge 
von Nömern dahin, um ben entvölferten, aber fruchtbaren Boden zu Tult- 
viren. Diefe römiichen Koloniften waren die Stammväter ber jebigen Mol 
Dauer und Walachen in der Waladhei, in Siebenbürgen, Ungarn, im Banat 
und in ber Bukowina und die Sprade dieſer Völkerichaften, bie dake⸗ 
romanische, ift mithin wie die übrigen romaniſchen Sprachen eine Tochter 
ſprache des Latein ober genauer gefprochen bes lateiniſchen sermo rusticae.') 
Ein Bolt, welches, wie das moldo⸗walachiſche thut, Muſik und Geſang leiden 
ſchaftlich liebt, mußte naturgemäß feine wohllautende Sprache ſchon frühe 
zur Lieberbichtung benützen und biefer Zweig ber Titeratur, bie volksmäßige 
Lyrik, iſt bis auf bie Gegenwart herab von den Dako⸗Romänen ftets am 
eifrigften gepflegt worden. Außerdem ift aber von ber dako⸗romäniſchen Lite⸗ 
ratur nicht viel zu jagen. Die ältere Periode derſelben batirt von dem Jahre 
1643, wo bie Romänen in Siebenbürgen ftatt der bis dahin herrſchenden 
jlavifhen die romänifche Sprache in bie Liturgie einführten. Von ba eb 
wurden in biefem Idiom Legenden, Prebigten und Stirchenliever gefchrichen 


1) Berfanntli find bie Moldauer und Walachen bei ihren Nachbarn unter bem 
Namen Rumäni ober Vlachi befannt. Der Name Vlachi (Vlassi, Lasei, bergel. ven 
Latium) war im Alterthum bei ben an ben Gränzen bes römifchen Reiches baufenden 
flavifchen Völkern die Geſammtbezeichnung für Römer oder Lateiner. Körnb ach gi 
in feinen „Stubien über dako⸗romäniſche Sprache und Literatur" (Wien 1850) ©. 97 fi 
intereffante Zufammenftellungen Iateinifher unb dako⸗romäniſcher Wortformen, auf 
welchen zu erſehen if, daß bie dako⸗romäniſche Sprache in ihren Wortbilbungen bet 
Erinnerung an bie lateiniſche Mutter treuer geblieben iſt als die Übrigen romaniſches 
Mundarten. 3.8. 

Lat. jugum. Dafosrom. jugu. tal. giogo. Span. yugo. Franzbſ. joug. 

— locus. — loon. — ug. — lugar. — lien 
— piper. — piper. — pp. — poôpe. — pie 
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und gedruckt; allein Werke, welche ein höheres literariſches Intereſſe darboten, 
wie die Gefchichte des Wachsthums und bes Sinkens des oſmaniſchen Reiches 
von dem Hofpobar der Moldan Demeter Kantemir (1673—1723), 
erihienen im lateiniſchen Gewande. Die neuere dako⸗romäniſche Literatur 
beiteht, wenn wir bie Gattung bes nationalen Volkslieds abrechnen, haupt⸗ 
ühlih aus Ucherfeßungen und Bearbeitungen italiicher, franzoͤſiſcher, deutſcher 
und englischer Dichtungen. Doch Haben die begabteren ber jüngeren dako⸗ 
remänischen Poeten und Literaten angefangen, ſich mehr der originalen Her: 
rorbringung zu befleißen. So der Odendichter Georg von Aſſaky, ber 
äußerft populäre Volksliederdichter K. A. Rofetti, der Fabulift und Didak⸗ 
tifer G. Alexandreſku, die Lyriker K. Negri und Sion, ber Humorijt 
8. Negruzzi und der Eatirifer Bafil Alerandri, von welchem wir auqh 
ein Buch über „Romäniſche Volkspoeſie“ (1857) beſitzen. 

Sn den Hochthälern der Gebirge Rhätiens fit ein Borksbrucitheil, 
welcher nicht ohne Grund fi rühmt, eine unmittelbare Tochterſprache ber 
römischen zu "fpredhen. Heute mögen noch etwa 50,000 Menſchen biejes 
graubündifche „Roman'ſch“ verftehen und reden. Mit der Empfänglichteit 
und Sorgfalt veutfcher Weltbürgerlichkeit bat ein deutſcher Gelehrter dieſe 
vereinfamte Erdwinkelſprache ımb ihre literariichen Werlautbarungen zum 
Gegenftande feiner Forſchung gemacht.) Das Rhäto⸗Romaniſche ift erit zur 
Reformationgzeit eine Schriftſprache geworden und es gehörte eine Heimat- 
liche, die etwas Rührendes Hat, dazu, um überhaupt in einem Idiom zu 
ſchreiben, deſſen Klänge nicht über die Bergwände der abgelegenen Thäler 
Graubündens hinausreichten. Trotzdem ift eine roman'ſche Literatur ent 
fanden, welche nahezu anberthalbhundert Autoren aufzuzählen weiß. Auch 
biefe im ber weiten Welt ungehörten Prediger und Poeten, welche in ben 
Quellengebieten bes Vorder- und Hinterrheind und unter ben Gletjcherges 
dängen bes Bernina Wort und Schrift ihrer Volfsgenofjen handhabten, haben 
mitgefchaffen an der unendlichen Kulturarbeit ber Menſchheit. In neuerer 
und neuefter Zeit ſodann haben Männer, deren Begabung alle Achtung vers 
dient, ihre Dichteriichen Stimmungen und Anſchauungen in ihrer heimatlichen 
Sprache ausgeprägt, in welche fie zugleich die poetiſchen Formen ber Klaſſik 
und der Romantik einführten. Die großartige Hochgebirgsnatur des Engabin 
ſcheint bichterifchem Sinnen und Geftalten bejonvers günftig zu fein. Von 
bort ftammen bie Lyriker Flugi, Palliopt und Caderas, jowie ber. 
Humorift Caratſch, wohl der urjprünglichite, eigenartigfte und vollsthüm⸗ 
lichſte roman'ſche Poet. 


) Fr. Rauſch: Geſchichte ber Literatur bes rhäto⸗-romaniſchen Volkes mit einem 
Blick auf Sprache und Charakter deſſelben, 1870. 
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ſtatt „Philiſtratos“ iſt zu leſen „Philoſtratos.“ 

ſtreiche das Komma nah „Mannigfaltigfeit.” 

ftatt „Bazine“ — „Bazin.' 

ift der Satz „Hor auf, Iſrael,“ u. ſ. w. ganz fehlerhaft gedrudt. 
Er muß alfo lauten: Horch auf, Sfrael, Jahve ift unfer Gott, 
Jahve allein!“ (Deuteron. 6, 4.) „Jahve, er, der Gott im Himmel 
oben und auf Erden unten uud fonft feiner mehr.“ (Deuter. 4, 39.) 
„So ſpricht der Herr: Ih bin ber Erſte und bin der Letzte und 
außer mir ift fein Bott.” (Jeſaia 44, 6.) 

füge an: Niſami's Leben und Werke und ber zweite Theil bes 
nifamifchen Aleranderbuches; Beiträge zur Gefchichte der perſiſchen 
Literatur und ber Aleranderfage, von W. Bader, 1871. 

ift nach dem Gage „Der Divan des Hafis“ u. |. w. einzufügen: 
„Der Divan bes großen Igrifhen Dichters Hafie, im perfifchen 
Original herausgegeben, ins Deutſche metrifh überfegt und mit 
Anmerkungen verfehen von Bincenz Ritter von Rofenzmweig- 
Schwannau, 8 Bde. 1858—64. 

ift nach dem Sage: „Die ausiührlicäfte aller Darſtellungen“ u. ſ. w. 
einzufalten: Die türfifche Literatur beſitzt auch eine gute Anzahl 
folder Dichtungen in Proſa, welde Tropfen von Geſchichte in 
Eimern vol der bunteften Phantaſtik auflöfen und deren Verfafſer 
meift unbefannt find. Ein folder türkiſcher „Vollsroman,” aus dem 
14. oder 15. Jahrhundert ſtammend, find „Die Fahrten des Sajjid 
Batthal” (überfegt von H. Ethé, 2 Bde. 1871). 

ift nach der Jahreszahl 1863 einzufligen; Ampère: Hist. littör. de 
la France avant et sous Charlemagne. 2. &dit. 8 vols. 1872 


. 170, 3. 4 v. u. ift zu ergänzen: Bartſch, Grunbriß zur Geſchichte ber provenza⸗ 


. 205, 3, 1 v. u. 


lichen Literatur, 1872. 

iſt anzufügen: Als allgemein befannt barf id bie Charakterifi? 
Molidres von ©. A. Sainte-Beuve vorausfegen („Portraits 
littör. 1862, II. 1—63), unzweifelhaft die feinfte, welde aus einer 
franzöfifchen Febder geflofien if. Bol. auch: PB. Lindau, Moliäre, 
eine Ergänzung ber Biographie des Dichters aus feinen Werten, 
1872. 
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Drittes Bud. 


Die germaniſchen Länder: 
1) England Errland, Schottland) und Nordamerika; 


2) Deutſchland; 3) Die Niederlande; 4) Skandinavien: 
Dänemark, Schweden und Norwegen. 
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Erfles Kapitel, 


England (Irland, Schottland) und Nordamerika.) 


Berwidelter noch als der ſprachliche Prozeß, deſſen Reſultate die roma⸗ 
nifchen Idiome Südeuropa's find, ift der geweien, aus welchem bie engliſche 
Sprade hervorging. Bon ber älteften Zeit an waren bie großbritannifchen 


”) Warton: History of English poeiry, 1775—81 (leiber nur vom 11. bie 
15. Jahrhundert reihend und bis auf den heutigen Tag ohne würbige Fortſetzung ges 
blieben). Johnson: Lives of the most eminent English poets, 1779—88. D’Israeli: 
A menities of literature, und: Curiosities of literature (manchen feltenen Bauitein zur 
engl. Literaturgeſchichte bietend). Collier: Hist. of English dramatio poetry, 1881 fg. 
(ein muftergiltiges Verf. Cunningham: Hist. of English literature from Johnson 
to Scott, 1833 Chambers: Hist. of the English language and literature, 1885, 
Chambers: Cyolopaedia of Engl. literature, a history oritical and biographical of 
British autors from the earlist to the present times, 1844 (jeither wiederholt aufgelegt 
und fehr bereichert, eines ber beften Literarbiftoriihen Handbücher, bie in Europa 
eriftiren.. Haszlitt: Literary remains, 1836. Tuckerman: Thougths on the poets, 
1845 (deutih von E. Müller). Cary: Lives of English poets, 1846. Craik: Sket- 
ches of the hist. of literature, 1844—45. Craik: Compendious history of the 
English literature and of the English language, from the Norman oonquest; 2. edit. 
1864. Thackeray: English humoriste, 1854. Spalding: Hist. of English litera- 
ture , 1854 (beutich 1854, in betreff ber Älteren Perioden ber engl. Literatur recht brauch 
bar, im betreff ber neueren und neueften Phafen berfelben aber ganz unzulänglich, weil 
ohne Autopfe und von borirten Gefichtspunften ausgehend). Shaw: Outlines of 
English literature, 1849. Campbell: Specimens of the british poets, 1819 (weldyer 
vortrefflihen Anthologie ein gehaltvoller Essay on the English poetry voranſteht). 
Irving: The history of Scotish poetry, 1861; Taine: Histoire de la littörature 
Anglaise, 1863. Duyckink: Cyclopaedia of American literature, 1856. Gris- 
woldäd: The poets and poetry of America, 1857. Griswold: The female poets of 
America, 1859. Talvj: Verſuch einer Charakteriftif ber Volkslieder germaniſcher Natios 
nen, 1840 (©. 473—611). Elliffen: Bolyglotte ber europ. Poeſie, 1846. (S. 10—54). 
Siedler: Geſchichte der volksthüml. ſchottiſchen Liederdichtung, 1846. Nolte, Ideler 
und Aſher: Handb. db. engl. Sprache und Literatur, 1793 — 1883. Herrig: Hanbb. d. 
engl. Nationalliteratur von Chaucer bis auf die jetzige Zeit, 1860. Herrig: Handbuch 


4 Bud III. Kap. 1. 


Inſeln, insbefondere das eigentliche England, der Schauplatz geräufchvolle 
Wanderungs⸗ und Eroberungszüge Die alte engliſche Geichichte ift die Ge 
ſchichte einer fortgefeßten Invafion, durch welche auch die buntjchedige Ent: 
widelung ber englifchen Sprache beftimmt wurde. Als die Römer das von 
teltiichen Stämmen bewohnte Land erobert Hatten, gingen ficherlich viele Worte 
und Wortfügungen aus ber Sprache ber Eroberer in bie ber Unterjochten 
über. Dann kamen die Angeljachjen und brüdten, wie bem britifchen Weſen 
überhaupt, fo auch der Sprache ein unvertilgbares germanijches Gepräge auf, 
welchen bie dänijche Invaſion bei der nahen Stammverwandtjchaft beider 
Voͤlker Teineswegs großen Abbruh that, als auch die Dänen ihren Be: 
trag zu dem. Sprachſchatz Englands lieferten. Endlich entjchieden die Nor 
mannen, als die vierte Nation, welche Englands Boden erobernd betrat, burd 
den Sieg, ben fie 1066 bei Haftings über den legten Sachſenkönig Harald 
erfochten, das Schickſal des Landes, weldhes von da ab erit recht in bie Ge 
ſchichte der mittelalterlichen Welt eintrat, indem es jchon durch das enge Br: 
bältniß, in welchem feine Bcherricher zu der Normandie ftanden, aus jeiner 
inſulariſchen Abgejchievenheit heraus und dem Kontinent näher gerückt wurde. 
Das Ab: und Zuftrömen verjchiedener Völferftämme in Britannien hatte aber 
jeßt ein Ende. Tie Völkerſchaften, welche nach einander im Lande fi nie 
bergelafjen, verbanden ſich nach vollendeter Gährung zu einer Nation, und 
jobald ich der Wirrwarr Feltifcher, lateiniſcher, angelfächfiicher, däniſcher und 
nordfrangöfiicher Sprachelemente zu verſchmelzen, ſich Beis und unterzuortnen 
und zur engliſchen Scriftiprache zu Mären begann, zeigten fich bereit? auch 
bie Anfänge einer engliichen Literatur. 

Diefe ift, einzelne Perioden der Nachahmung ausländiicher Mufter ab⸗ 
gerechnet, durchaus national. Sie ift ein gefundes, aus dem Marke bee 
Volkes hervorgeiproßtes Gewächs. Ahr Grundcharafter blieb der germanilce, 
denn das angeljächjiiche Element war Fräftig genug, den Einflüflen ber ner- 
männifchen Invaſion bezugs der Sprache und Sitte nicht zu erliegen, währen? 


d. nordamerifanifhen Nationalliteratur, 1854. Bolt und Franz: Handbuch d. engl 
Citeratur, 185%. Behnſch: Geſchichte ber engl. Eprache und Literatur bis zur Einf 
rung ber Buchdruderfunft, 1868. Scherr: Geſchichte der engl. Literatur, 1864. Bid: 
ner, Gefchichte der engl. Voefte, 1855. Hettner: Literaturgefhichte bes 18. Jahrhum 
derts, 1856, Bd. I. Gätſchenberger: Gefdichte der engl. Literatur, 1859 fg. Eine 
fehr gute „Selection of English poetry, chiefly modern,“ gab unter dem Titel „Ibe 
Rose, Thistle and Shamrock“ F. Freiligrath heraus (4. Aufl. 1858). Bergl. er 
die verſch. Jahrgänge der literarifch-fritifchen Reviews Englands und Edhottlande, jest 
Lchmanns Magazin für die Literatur des Auslands, Pfizers Blätter zur Kunde der 
‚ Lit. des Auslands, Herrigs und Viehoffs Ardiv für das Stubium neuerer Epraden 
5 und Literaturen und Eberts Jahrbuch für roman. und engliſche Literatur. Auf Mene 
graphifches wird bei Gelegenheit verwieſen werden. 
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ihm die allmälige Beimifchung des leichteren franzöfischen Blutes hinwiederum 
feine Starrheit und Plumpheit nahm. Und wie fih die Stammeseigenthüms 
lichleiten ber Kelten, Angelfachen, Dänen und Normannen in Britannien zu 
einer tüchtigen Nationalität verichmolzen, fo ſchloſſen ſich auch die dichteriſchen 
Grundanfchauungen diefer Volksitämme zu jenem ſoliden Grunbftod der eng⸗ 
lichen Literatur zufammen, zu jener Ballabenpoefie, die in ihrer Volks— 
mäßigfeit, Kraft und Naivetät viele Aehnlichkeit mit ber ſpaniſchen Romanzen⸗ 
tihtung bat und hier, wie dort, als bleibender Grundton bie dichteriſche Aeußerung 
der Nation begleitet, nur von Zeit zu Zeit vor ber anmaßlichen Nachahmung 
ontifer und ausländiicher Vorbilder in den Hintergrund tritt, um bann aber- 
mals mit verjtärfter Gewalt bervorzubredhen, ſobald die poetiiche- Hervors 
bringung ihren naturgemäßen Entwidelungsgang wieder aufnimmt. Zwiſchen 
der ſpaniſchen und engliichen Literatur ergibt ſich auch bie weitere Parallele, 
daß bie eine wie bie andere ein echtes Nationaltheater beſitzt und daß fich mit 
der Naturwüchfigkeit und mit dem Reichthum ihrer dramatiichen Nepertorien 
feine Bühne der modernen Welt auch nur annähernd meſſen darf. Die glück⸗ 
liche Miſchung verfchievener Nationalitäten, welche in ver höheren Einheit bes 
engliſchen Volkscharakters aufgegangen, tritt in biejer Literatur überall zu 
Tage. Das normänniſche und fächfiiche Element wiegen vor. Jenes verlieh 
der engliichen Poeſie bie bewegliche Phantafie und geftaltende Kraft, dieſes 
den univerfellen Blick, den gebiegenen Ernſt, die germanische Gemüthstiefe und 
Gefühlsinnigkeit, aus welcher jener koſtbare Humor entiprungen ift, der bie 
Literalur Englands von ihren Anfängen an bis auf den heutigen Tag vor 
anderen Kiteraturen fo charafterijtiich ausgezeichnet hat. 

Man theilt die Gejchichte ber englifchen Literatur gewöhnlih in brei 
Perioden ein. Die erfte derjelben reiht von den älteften Zeiten bis in ben , 
Anfang des 16ten Jahrhunderts. Die zweite umfaßt ben Zeitraum von ber 
Mitte des 16ten bi8 zur Mitte des 17ten Jahrhunderts. Die britte beginnt 
mit der Rückkehr der Stuarts auf ben englijchen Thron. Sch finde es jedoch 
paſſend, von dieſer Eintheilung einigermaßen abzuweichen, indem ich bie britte 
Periode gegen Ausgang bes 18ten Jahrhunderts abjchliege und den Zeitraum. 
ven dem Auftreten von Burns bis auf bie Gegenwart herab als eine 
vierte Periode ben brei früheren binzufüge. 


6 Buch II. Kay. 1. 


Erfte Periode. 


Bepvor wir von ben Anfängen ber englifchen Nationalliteratur erzählen, | 
müfjen wir kurzen Bericht erftatten über bie Volkspoeſie, beren Spuren 
bie verfchiedenen alten Völkerfamilien, aus denen die englifche Nation zw 
ſammenwuchs, in Großbritannien hinterlaflen haben. 
Die Kltifchen Vöälferftämme, welche Albion (kelt. Name, der Bergufer be | 
beutet) zuerft von Gallien aus bevälferten, wurben lange vor ber roͤmiſchen 
Eroberung durch die ihnen vom Feſtland nachfolgenden Kymren zum Thal 
nah Irland, zum Theil in das nörblide Schottland (Hochland) verbräng 
Dort nannten fie fih Iren (Eire, Erin — Weſtland, Irland); Hier, wie 
bie alten Kelten, Gälen. In den beiden genannten Landestheilen der britiſchen 
Inſeln erhielt ſich das Teltiiche Weſen und bie Teltiiche Sprache, weil dahin 
bie Römer gar nicht, Sachſen und Normänner aber zu |pät vorbrangen, um 
ihre Idiome und ihre Sitten ben Unterjochten mit Erfolg aufbrängen zu Können. | 
Bei den Feltiichen Völkerichaften, deren Ueberbleibjel die ren und Gälen fin, | 
waren bie mit bem Druidenthum zufammenhängenden Barden (hergel. ven 
kymriſchen prydydd ober beirdd, d. i. Dichter) die Träger ber geifligen | 
Kultur, balbpriefterliche Sänger, welche mit den Propheten ber Hebräer wu 
glichen werben koͤnnen. Sie bilveten eine eigene Innung ober einen Orden, 
als deſſen Stifter der myihiihe Merlin (Myrdin oder Merbbin) genannt | 
wird 7). Bruchftüde ihrer Gefänge haben ſich durch mündliche Weberlieferung 
bis Heutzutage unter den Abkoͤmmlingen ihres Volles erhalten und eine Samm⸗ 
lung ſolcher Bruchſtücke wurde mit Berüdfichtigung weit |päterer irijcher Bollk 
lieber in einer bis zur Unkenntlichkeit getriebenen Verfälſchung, Erweiterung 
unb Bearbeitung ber Lejewelt des 18ten Jahrhunderts durch den ſchottiſchen 





ı) Bel. San Marte (Eu), Die Sagen von Merlin, 1858. Ueber bas Barder 
weien f. Th. Stephens: The literature of the Kymry, being a oritical essay on the 
history of the language and literature of Wales" (1849), deutſch mit Beigabe altwil: 
fher Dichtungen in beutfcher Neberfepung von San⸗Marte (X. Schulz), 1864), inebe 
fondere chapt. 2; ferner F. Walter: Das alte Wales (1859), bef. Kap. 12 (bie Barden). 
Hierberzuziehen find auch noch die Unterſuchungen, welche der Franzoſe Th. de la Bille 
margus in ber Einleitung zu feiner Sammlung altbretonifger Barbengefänge und 
Bolfslieber („Barzas Breiz“) über das Bardenthum ber Bretagne angeftellt hat. Aud 
ber Merlin Mythus ift befanntlich in ber Bretagne vielverbreitet. Der keltiſche VBolt« 
ſtamm, welder bie Bretagne beficbelte, bat feine nationalen Erinnerungen und Ueber 
lieferungen nicht weniger zäh feflgehalten als feine Stammgenoffen in Wales, Irland 
und Hochſchottland. Zwifchen ber keltiſchen Sprache bes 6. Jahrhunderts und ber feutr 
gen bretonifchen if fein größerer Unterfchied als etwa zwifchen ber Eprache Fiſcharts und 
Leffinge. Die durch Villemarqus gefammelten und herausgegebenen „Barzas Breis’ 
(deutfh von Keller und Seckendorf, bann von Hartmann und Pfau) find von 
bober Eigenthümlichkeit und enthalten ganz unzweifelhaft mehr vom echten Golbe der 
Poeſie als die Ueberbleibjel ber keltiſchen Bardendichtung auf ben britifgen Infeln. 
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Gelehrten Macpherſon (1738-1796) als die Sammlung der wiederauf⸗ 
gefundenen Gefänge des alten keltiſchen Barden Oſſian (iriſch Oiſſin oder Oſein) 
geboten, welchen die irijche Volfsjage als einen Sohn des Königs Finn (Fingal) 
bezeichnet. Der macpherſon'ſche Offian !) erregte befanntlich feiner Zeit uns 
geheures Aufſehen und Goͤthe bat im Werther ben tiefen Eindruck gejchilbert, 
welche biefe melandjoliiche Nebelpoefie auf bie Gemüther feiner Zeitgenofien 
hervorbrachte. Die übertriebene Bewunderung, welche anfänglich fein Bes 
denlen getragen, den Oſſian dem Homer gleichzuftellen, ja ſogar vorzuziehen, 
wid dann einer ebenfo übertriebenen Geringſchätzung, als eine gründliche Kritik, 
deren Refultate unfere Talvj fcharf gezogen bat ?), die Unechtbeit von Mac: 
pherſons Werk darlegte. Ganz richtig hat jedoch Ellifien bemerkt, die Diche 
tungen eines geborenen Gaͤlen — denn das war Macpherjon und fein Oſſian 
nah Scotts Ueberzeugung durchaus gälifch gedacht — verlören in den Augen 
leines Unbefangenen dadurch an Werth, daß fle einem „zwar fpäter geborenen, 
dabei aber echtpoetiihen und mit der Milch des Kaffiichen Alterthums ge⸗ 
nährten Geiſte entiprangen.” Der macpherjon’iche Oſſian wirb immer eine 
bedeutſame Erſcheinung bleiben und feine epiſche Elegit — denn anders weiß 
ih feinen Inhalt nicht zu bezeichnen — wird nie aufhören, fanfte, zur Schwer: 
muth geneigte Herzen zu erquiden. Tortlage Hat in feiner Analyfe Offians 
treffend und jchön nachgewieſen, worin die Gewalt biefer Dichtungen auf das 
Senüth beſteht. „Sowie wir in einer feuchten und Falten Atmofphäre, find 
wir nur gegen ihre jchäblichen Einflüfle geſchützt, unfere innere reagirende 
Lebenswaͤrme doppelt wirkſam und heilſam empfinden, fo empfindet fich auch 
im bem Falten und unfanften Elemente der unfruchtbaren Befehbungen Feiner 
sürften, welche Oſſians Gejängen ven Stoff geben, doppelt die zarte und feine 
Empfindung der eblen Herzen, welche in dieſen Kämpfen unter ben Panzern 
verfteddt waren. Die Klage um bie vergangene Zeit ber Stärke und des 
Ruhms umzieht biefe Lieder mit dem Schimmer eines melancholiſchen Abend» 
roths, worin ſich alles, was noch unſer Gemüth beleidigen koͤnnte, mit zaubert: 
haftem Glanze rändert und verflärt und uns mit bem Bilde eines fernen, 
langſam in rothem Nebel unterfintenden Heldenthums berauſcht. Es iſt Die 
Gewalt der ſanften und zugleich uͤberſchwaͤnglichen Gefühle, es iſt die Macht 
ber weichen und zugleich ungeheuren Phantafiegeftalten, womit Diftan zaubert. 


) Deutih von Denis, Ahlwardt, Böttger (1847). 

*) Die Anecchtheit ber Lieber Offians, von Talvj, 1840. Schon bie Dimert. on 
Ossians poems (1804) von Malcolm Laing konnte über bie Unechtheit Offians Feinen 
Zweifel mehr übrig Iaffen, d. 5. über bie Unechtheit bes macpherſon'ſchen Difians. 
Tenn auch die Herausgabe ber „altgälifchen Urterte,“ welche Macpherſon feinem Dffien 
zu Grunde gelegt Hatte, burh Sinclair und Macferlan („Dana Oisein mhic Finn. 
The poems of Ossian,“ 1807) that bas Alter biefer Gefärge keineswegs bemeisträftig 
bar. Bol noch: 9. Ebrard, Offiens Finnghal, mit beigegeb. Abhandlung, 1868. 
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Erſte Periode. 


Bevor wir von ben Anfängen ber englifchen Nationalliteratur erzählen, 
müſſen wir kurzen Bericht erflatten über die Volkspoeſie, deren Spur 
bie verichiedenen alten Voͤlkerfamilien, aus benen die engliiche Nation zw 
ſammenwuchs, in Großbritannien hinterlaſſen Haben. 

Die kiltiſchen Voͤlkerſtämme, welche Albion (felt. Name, ver Bergufer ber 
beutet) zuerft von Gallien aus bevöfferten, wurden lange vor ber roͤmiſchen 
Eroberung burch die ihnen vom Feſtland nachfolgenden Kymren zum Tal 
nah Irland, zum Theil in das nörbliche Schottland (Hochland) verbrängt 
Dort nannten fie fih Iren (Eire, Erin — Weftland, Irland); Hier, wie 
bie alten Selten, Gälen. In den beiden genannten Landestheilen der britiſchen 
Inſeln erhielt ſich das Teltiiche Weſen und vie keltiſche Sprache, weil vahin 
bie Römer gar nicht, Sachſen und Normänner aber zu fpät vorbrangen, um 
ihre Idiome und ihre Sitten den Unterjochten mit Erfolg aufprängen zu Fännen. 
Bei den keltiſchen Völkerfchaften, deren Weberbleibfel die Iren und Gälen find, 
waren bie mit dem Druidenthum zufammenhängenden Barden (bergel. vem 
kymriſchen prydydd ober beirdd, d. i. Dichter) die Träger ber geijtigen 
Kultur, Halbpriefterliche Sänger, welche mit den. Propheten ber Hebräer vers 
glichen werben fönnen. Sie bilbeten eine eigene Innung ober einen Orden, 
als deſſen Stifter der mythiihe Merlin (Myrdin oder Merbbin) genannt 
wird )). Bruchftüde ihrer Gefänge Haben ſich durch münbliche Ueberliefenus 
bis Heutzutage unter den Abkoͤmmlingen ihres Volkes erhalten und eine Samm: 
lung folder Bruchſtücke wurbe mit Berüdfichtigung weit |päterer irifcher Volle⸗ 
licher in einer bis zur Unfenntlichleit getriebenen Verfälihung, Erweiterung 
und Bearbeitung ber Lejewelt bes 18ten Jahrhunderts durch den ſchottiſchen 


)) Bel. San Marte (Schulz), Die Sagm von Merlin, 1858. Ueber bas Barker 
wein ſ. Th. Stephens: The literature of the Kymry, being a oritical essay on the 
history of the language and literature of Wales“ (1849), deutſch mit Beigabe altwäl: 
ſcher Dichtungen in beutfcher Ueberfegung von San⸗Marte (A. Schulz), 1864), insbe 
fondere chapt. 2; ferner F. Walter: Das alte Malcs.(1859), bef. Kap. 12 (bie Barden). 
Hierherzuziehen find auch noch die Unterfuchungen, welche ber Franzofe TE. de la Bille 
marqus in ber Einleitung zu feiner Sammlung altbretonifher Bardengefänge un 
Bolfelieber („Barzas Breiz“) über das Bardenthum ber Bretagne angeftellt hat. Auf 
ber Merlins Mytbus ift befanntlih in ber Bretagne vielverbreitet. Der keltiſche Belle 
ftamm, welcher bie Bretagne befiebelte, hat feine nationalen Erinnerungen unb Ueber⸗ 
lieferungen nicht weniger z&5 feftgehalten als feine Stammpgenoffen in Wales, Irland 
und Hochſchottland. Zwiſchen ber keltiſchen Sprache bes 6. Jahrhunderts und ber heut- 
gen bretoniſchen if kein größerer Unterfchieb als etwa zwifchen ber Sprache Fiſcharte und 
Lefinge. Die durch Villemarqus gefammelten unb herausgegebenen „Barzas Breiz’ 
(deutih von Keller und Sedenborf, bann von Hartmann und Pfau) find ven 
hoher Eigentbümlichkeit und enthalten ganz unzweifelhaft mehr vom echten Golde der 
Poeſie als die Ueberbleibfel ber keltiſchen Bardendichtung auf ben britifchen Infeln. 
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Gelehrten Macpherſon (1738-1796) als die Sammlung der wieberauf- 
gefundenen Gefänge des alten keltiſchen Barden Offian (iriſch Diffin oder Oſein). 
geboten, welchen die iriſche Volksſage als einen Sohn des Königs Finn (Fingal) 
bezeichnet. Der macpherſon'ſche Offen !) erregte bekanntlich feiner Zeit uns 
geheures Aufiehen und Göthe hat im Werther ben tiefen Eindruck gefchilvert, 
welhe dieſe melancholiiche Nebelpoefie auf die Gemüther feiner Zeitgenofien 
hervorbrachte. Die übertriebene Bewunderung, welche anfänglic fein Be- 
denlen getragen, den Oſſian dem Homer gleichzuftellen, ja ſogar vorzuziehen, 
wich dann einer ebenjo übertriebenen Geringfchäßung, als eine gründliche Kritik, 
deren Refultate unſere Talvj ſcharf gezogen bat?), die Unechtheit von Mac- 
pherſons Werk barlegte.e Ganz richtig bat jedoch Elliſſen bemerkt, die Diche 
tungen eine® geborenen Gälen — denn das war Macpherfon und fein Offian 
nad Scotts Ueberzeugung durchaus gälisch gedacht — verlören in ben Augen 
leines Unbefangenen dadurch an Werth, daß fle einem „zwar ſpäter geborenen, 
dabei aber echtpoetiſchen und mit der Milch des klaſſiſchen Altertbums ge- 
nöbrten Geifte entiprangen.” Der macpherjon’sche Offian wird immer eine 
bedeutſame Ericheinung bleiben und feine epiſche Elegit — denn anders weiß 
id jeinen Inhalt nicht zu bezeichnen — wird nie aufhören, fanfte, zur Schwer: 
muth geneigte Herzen zu erquiden. Fortlage Hat in feiner Analyſe Offians 
treffend und fchön nachgewieſen, worin die Gewalt dieſer Dichtungen auf bas 
Gemüth beſteht. „Sowie wir in einer feuchten und Falten Atmofphäre, find 
wir nur gegen ihre ſchädlichen Einflüfle geichüßt, unſere innere reagirende 
Lebenswärme doppelt wirkſam und beilfam empfinden, fo empfindet fich auch 
in bem kalten und unjanften Elemente der unfruchtbaren Befehbungen Kleiner 
yürften, welche Oſſians Gejängen ben Stoff geben, doppelt die zarte und feine 
Empfindung der eblen Herzen, welche in dieſen Kämpfen unter ben Panzern 
veritedt waren. Die Klage um bie vergangene Zeit ber Stärke und bes 
Ruhms umzieht biefe Lieder mit dem Schimmer eines melancholifchen Abend» 
roths, worin fich alles, was noch unjer Gemüth beleidigen koͤnnte, mit zaubet- 
haftem Glanze rändert und verflärt und uns mit bem Bilde eines fernen, 
langſam in vothem Nebel unterfinkenden Heldenthums berauſcht. Es ift Die 
Gewalt der fanften und zugleich überfchwänglichen Gefühle, es ift die Macht 
ber weichen und zugleich ungeheuren Phantafiegeftalten, womit Oſſtan zaubert. 


) Deutſch von Denis, Ahlwardt, Böttger (1847). 

) Die Unechtheit der Lieber Oſſians, von Talvj, 1840. Schon bie Dinsert. on 
Ossians poems (1804) von Malcolm Laing konnte über bie Unechtheit Offiane feinen 
Zweifel mehr übrig laſſen, d. h. über bie Unechtheit bes macpherſon'ſchen Oſſians. 
Tenn auch die Herausgabe ber „altgälifchen Urterte,” welche Macpherſon feinem Offen 
m Grunbe gelegt Hatte, buch Sinclair und Macferlan („Dana Oisein mhio Finn. 
The poems of Ossian,“ 1807) that bas Alter biefer Gefänge keineswegs bemeisfräftig 
dar. Vol, noch: A, Ebrard, Offiens Finnghal, mit beigegeb. Abhandlung, 1868. 
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Sein fanfte Melandholie ftammt nicht aus Kontemplation und Verachtung dee 


Irdiſchen, fondern gründet fih auf die untergegangene Glorie glanzveller 
Jugendluſt und hebt ſich daher auch mitunter aus ihrer klagenden Dumpfbeit 
zu Ichlagender Gewalt der Empfindung. Und namentlich dann, wann jeine 
Klage am höchſten fteigt, wann ihn die Geifter der gefallenen Helden beſuchen 
und um Ruhm anfleben, wann er fidh Hinfehnt in ben Kreis feiner alten 
Freunde, in bie neblige Halle Lochlins, dann umwehen uns feine Worte wie 
rothe Flammen, und wie weiche Flöten, welche die ganze Seele ſchmelzen, 
fließen fie dahin.“ — Proben von echten alten iriichen Vollsballaden und 
Barbenlievern finden fi in Walfers „Historical memoirs of the Irish 
Bards“ und in ber Miß Broofe „Reliques of Irish poetry.“ Das be 
deutenbfte biefer Ueberbleibjel ift die Ballade von König Finns Jagd (Laoi 
na seilge, ') Als einer der letzten und beliebteiten keltiſchen Vollsdichter wird 
ber blinde re Turlough DO’ Karolan (1670—1738) genannt. Unter 


ben Gälen in Hochſchottland feheint fich jedoch die dichteriſche Produktionskraft 


länger erhalten zu haben, als in Irland, denn es hat fich bafelbft noch fpäter 
ein gälifcher Volksdichte, Robert Mackay (genannt der braune Rob, 
1714—1778) befannt und berühmt gemadjt. 

Die aus Belgien nad) Britannien binübergezogenen Kymren veranlaften 
befanntlich bie angelfächfiiche Invafion, indem fie, nach dem Abzuge der Römer 
unfähig, bie wilden Norbbriten (Pilten und Skoten), von ihrem Gebiete ab 
zumehren, unter ihrem gemeinfamen Häuptling Bortigern die Sachen zum 
Beiltande berbeiriefen. Diefe landeten im Jahre 449 in Britannien, geführt 
von Hengiſt und Horla, trieben die Norbbriten zurüd, geriethen aber bald 
mit ihren kymriſchen Bundesgenoſſen in blutige Konflikte und brängten bie 
jelben an die Weftküfte Englands, nach Wales und Kornwallis, wo fie ihre 
Unabhängigkeit gegen Sachſen und Normannen behaupteten, bis fie enblih 
von König Eduard I. unterworfen wurden. Die Regierung bes König! 
Artus oder Arthur in Kardigan Iebte als Glanzpunft der Gejchichte der 
wallifiihen Kymren in den Liedern ihrer Barben fort. Die Perfon dieſes 
Fürften, ver: ja befanntlich der Romantik des Mittelalters, auch ber beutichen, 
zu einer Art Mittelpunkt biente, ift aber in einen jolchen Nebel ber Mylhe 
und Sage eingehüllt, daß ein Hiftorifcher Kern kaum gefunden werben Tann”) 
Der Schatz von walliſiſcher (mälfcher) Barbenpoefie ift reich und es find noch 
jehr viele Gefänge vorhanden, deren Entftehung unzweifelhaft weit in bie Zeit 
ber Unabhängigkeit der Wallifer Hinaufreicht. Ein gluͤhender Patriotiſmus, 
ein energifches Nationalgefühl, verbunden, befonders in den aus fpäterer Zeit 


ı) DOriginel und Berbeutfhung ſ. b. Elliffen, „PBolyglotte ber europfiſchen Paeefit,” 
L18 fi. 
2) Bgl. die verdienftvolle Unterfuhung von Sans Marte; Die Arthur-Sage, 1848- 
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ſtammenden, mit der herben Klage über den Verluſt der Freiheit und Selbſt⸗ 
ftändigfeit, burchmweht dieſe Lieder, welche zuletzt nur noch das verzweifelnde 
Thema variirten: „Kein Ort, wo nicht ſicher das finſtere Verderben uns droht! 
Kein Rath, kein Ausweg iſt da als der rettende Tod!" Unter den kymriſchen 
Barden find bie gefeiertfien Aneurin, Myrddin Wyllt (Merlin der 
Wilde), Taltefin, Llyward Hön und Cadwallon aus dem 6ten und 
Ten Jahrhundert, Meilyr, Gwalchmai, Cynddelw und Owain’ 
Cyveiliawg aus dem 12ten, Liyward ab Liywelyn, Einiawn ab 
Gwalchmai, Dafydd Benvras, Einiamn ab Gwagmn, Llygad 
Gwr und Gruffud ad yr Ynad Coch aus dem 13ten, Gwilym Odu 
und Hywel ab Einiawn aus dem I4ten Jahrhundert. Der berühmtefte 
von den fpätern, d. 5. nach der Unterjochung der Wallifer fingenden Barden 
iſt Dafydd ab Gwilym, deſſen Harfe von Melodieen der Liebe Mang. ") 
Weiterhin artete das Bardenweſen immer mehr in Bierfievelei und Bänkel⸗ 
ſängerei aus. Reiche Sammlungen wallififcher Barbengefänge bis zum 
ldten Jahrhundert herab finden fi in der von O ones, E. Williams 
und W. Owen herausgegebenen „Myvyrian Archaiology* (1801) und 
in E Evans „Specimens ot the ancient Welsh poetry‘ (1764). Die 
Einleitungen und Noten diefer Bücher verichaffen zugleih die gründlichſte 
Einſicht in das Bardenweſen. Alte wallififche Dichtungen in Proſa, und 
zwar meift aus den Sagen von Artus und feiner Tafelrunde geſchoͤpfte, ents 


') Auch ein feiner Naturfchilderer war biefer Barde. Stephens theilt im A. Kapitel 

feines Buches das berühmte Lied defjelben an den Sommer mit. Der Anfang lautet: 
„D Sommer, Vater bu ber Wonne, 
Mit deinem dichten Laub und bunfeln Zweigen, 
Monarch, gekrönt mit holder Stralenſonne, 
Weckſt aus dem Schlaf die Thäler, bie dir eigen. 
Stolz im Zriumphe fehen wir bidy zieh’n, 
Brophet und Herrſcher du von Waldesgrün, 
Kunftreihder Schöpfer bu von Wald und Baum. 
Du Maler unerreiht im Erdenraum, 
Wer ftreut gleich dir Juwelen, webt fo fein 
Die Silberfchleier um Gebirg und Hain, 
Bis Thal und Haus, von Farbenglut durchwaltet, 
Zum andern Paradieje fich geftaltet? 
Du maleft bunt fo Blum’ und Blatt wie Rinbe, 
Zieht blüh'nde Ketten üppiger Laubgewinde, 
Und deiner jugendfrohen Sänger Klang 
Tönt her vom Eichenwipfel Lenzgeſang. 
Der Amſel Lied begeiſtert klingt im Chor 
Aus dichtem Geisblatt laut hervor, 
Bis alle Welt, von Wonne tief durchdrungen, 
Mit ihrer Füll' die Trauer hat bezwungen.“ 
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balten bie „Hön Chwedlau“ (alte Geſchichten) und bie „Mabinogion“ 
(Zugenbunterhaltungen), unter welchem letzteren Titel Lady Charlotte Gueft 
einige berjelben mit beigefügter englifcher Ueberſetzung veröffentlicht hat. 

Die Angelfachjen Hinterließen ihrerjeits in England Sprachbenfmale, 
welche beweijen, daß dieſer germaniſche Stamm, obgleih im Zuftand großer 
Rohheit in Britannien angefommen, bajelbft mit feiner Seßhaftwerbung aud) 
bie Künfte des Friedens zu betreiben angefangen babe. Die Sachen hatten 
nachweislich ſchon in früheſter Zeit ihre Steopas, Leodhyrta und Gler 
men (Harfner, Tichter und Singleute), in deren Reihen wir ſpäter jogar den 
großen König Alfred finden. Grundton der angeljächjiichen Lieberfunft war 
bie Tonart ber ſtandinaviſch⸗germaniſchen Skaldenpoeſie. Für das ältefte 
aller angeljächfiihen Gedichte gilt ein von dem Moͤnch Caedmon (ft. 630) 
verfaßter Lobgefang auf Gott. Demfelben Caebmon wird die bichteriiche Be 
arbeitung mehrerer Stüde des alten Teſtaments wie bes neuteftamentlichen 
Mythus von der Ueberwältigung der Hölle durch Chriſtus zugejchrieben, wobei 
man fi) bauptlähli auf das Zeugniß des alten angeljächfifchen Kirchen: 
Hiftoriter8 Beda (673—735, „Hist. eccl. gentis Angl.*) ftüßt, welder 
von Caedmon ſpricht als von einem „frater divina gratia specialiter in- 
signis, qui carmina religioni et pietati apta facere solebat.* ') Ein 
anderes Ueberbleibſel bibliichsepifcher Poeſie der Angelſachſen ift das Bruditüd 
von „ubith und Holofernes." Später wurben Heiligenlegenden gebichtet, wie 
im 10ten und 11ten Sahrhunbert durch den Abt Cynewulf. Auch weltliche 
Lieder angelſächſiſcher Stalden find uns überliefert worden unb zwar lyriſche 
und epilhe. Der Iebteren eines ift das bedeutendſte angeljächfiiche Sprach⸗ 
denkmal überhaupt. Es ift das Lied von Beowulf,?) das ältefte germa- 
niſche Heldengebicht, welches uns ein beutliches Bild gibt von bem Uebergang 
uraltnorbiicher Mythen in die Helvenjage der germaniichen Nation, ſowie von 
dem granitharten Kampfgewühle und Heldenleben der jfanbinavilchen Urzeiten 

Zu biefen ftahlicharfen Ebbalfängen, wie fie durch bie Angeljachjen und 
fpäter durch bie däniſchen Seefönige auf ihren Raub: und Eroberungsfahrtn 
nad Britannien gebracht worben, gejellten die Normannen ihre von bem 
Geifte franzdfiichen Ritterthums und feiner Traditionen durchzogenen Miniſtrels⸗ 
lieder, welche im Grunde nichts dem Norden Frembartiges enthielten, ba fie 


) Gaebmons, bes Angelſachſen, biblifhe Dichtungen, herausgegeben von K. B 
Bouterwed, 1849. Dichtungen ber Angeljachfen, ftabreimend überfegt von Greik, 
2. A. 1868. 

2) The anglo-saxon poem of Beowulf, ed. by Kemble, 1838. Beowulf, mit 
ansführl. Bloffar herausgegeb. v. Heyne, 1868. Beowulf, ſtabreimend und mit Fin 
leitung überfegt von Ettmüler, 1840. Beowulf, neuhochdeutſch v. Eimrod, 1859. 
VBeowulf, über. v. Heyne, 1868. 
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ja von einem urjprünglich norbifchen, im Süben nur umgebildeten Volke her 
rührten. Der Name Minftrel (vom lateinijchen ministerialis, eigentlich 
Tienjtmann), welder in England unter der Herrichaft der Normannen bald 
die allgemein gäng und gäbe Bezeichnung für Harfner und Dichter wurde, 
war mit den &roberern aus Frankreich berübergefommen. Die Minftrels 
traten an bie Stelle der altbritifchen Barden und der angelſächſiſch-däniſchen 
Stalden und wurden die Bewahrer ber alten Helvenfagen und bie Verberr- 
licher und Berbreiter ritterlicher Thaten. Sie wurben auch, wie nicht minder 
die in ber Stille der Klofterzellen dichtenden Mönche, die Anbahner und Be- 
frderer der allmälig ſich vollbringenden Mifchung der angeljächfiichen und 
der franzöfiichen Sprache zur engliihen, deren frühefte großartig nationale 
That die wundervolle engliſch-ſchottiſche Volksballaden-Dichtung („Min- 
strelsy®) ift, deren Schäße zuerft Percy, dann andere fammelten und die 
ben Deutſchen durch Herder und feine Nachfolger auf dem Gebiete ber Welt- 
literatur vermittelt wurden.) Friſch, naiv und kernhaft bricht dieſe Epik, 
beren Schauplatz insbejondere das Jahrhunderte hindurch von abenteuerlichen 
Kämpfen erfüllte Gränzland zwilchen England und Schottland ift,?) aus dem 
Volksherzen hervor. Auf einem meift düftern Hintergrund erhebt ſich die Hare 
Schilderung diejer Balladen. Mit dramatiſcher Anfchaulichkeit und Lebendig- 
keit ſtellen ſich Perſonen und Ereigniffe vor unfere Augen. Durch das Hin- 
zutteten geheimnißvoller überirdiicher Wejen, in welchen dämoniſche Natur: 
mächte verkörpert erjcheinen, erhalten Scene und Hanblung einen Reiz mehr. 
Unübertrefflich ift das Gewühl des Kampfes vergegenwärtigt, wie in ber be= 
rühmten Ballade von der Chevy⸗Jagd („Chevy Chase“) und zahlreichen 
anderen. Der Humor kommt herbei und jchüttelt ſchelmiſch feine Schellen- 
fappe, wie in mehreren Balladen von dem romantifchen Freibeuter Nobin 
Hood,?) in der Ballade vom Hanns Gerjtenforn und in ber Beichte der 
Königin Eleonore. Auch die zarteften Saiten des Menſchenherzens werben 
angejhlagen, die Liebe pflüdt ihre Roſen mitten zwiſchen blutgetraͤnkten Schlacht⸗ 


1) Reliques of ancient english poetry, ed. by Peroy, 1765 (nachmals wiederholt 
gedruckt), Herders, Talvj's und anderer Verdeutihhungen von Etüden biefer Samm⸗ 
lung find befannt. Altengl. und altichott. Dichtungen ber percy’ihen Sammlung, über]. 
v. Marbdes, 18657. Bol. auch Wolffs „Hausihag ber Volkopoeſie,“ S. 199— 282. 
Neuere Eammlungen find: — Engl. and scottish ballada, ed. by Child, 1857. Re- 
mains of the early popular poetry of England, ed. by Hazlitt, 1864. Early ballads, 
ed. by Bell, 1863. The Ballad Book, ed. by Allingham, 1864, 

#) Minstrelsy of the scottish border, ed, by W. Scott, 1802—3. The soottislr 
songs, ed. by Chambers, 1829. The ballads of Scotland, ed. by Aytoun, 1858. 
Schottiſche Volfslieder ber Vorzeit, überf. v. Roſa Warrens, 1861. 

) Anafafius Grün bat die RobinsHood- Balladen prädtig ber beutichen Spradie 
angeeignet: — „Robin Hood; ein Balladenkranz nach altenglifchen Volksliedern,“ 1864. 
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feldern und nie warb ein rührenderes Klagelied erjonnen als die „Klage ber 
Gränzerwittwe.” 7) 

Die Kunftpoefie der erſten Periode engliicher Literatur unterlag durch⸗ 
aus dem Einfluß antifer und moderner auslänbiiher Mujter. Die Romantik 
ber nordfranzöfiichen Trouneres einerjeits und die italiicher Dichter anderer: 
ſeits wurbe mit größerem ober geringerem Streben nad) Selbititänbigfeit, oft 
aber auch ſklaviſch nachgebilvet und nachgeahmt. Der echtnationale Ton ber 
engliichen Poefie ſollte erft in ver zweiten Periode, dann aber auch Eraftvoll 
und herrlich hervortreten. 

Die Normannen hatten ihre Trouveres mit nad) England gebracht, welde 
unter ben erfien normännifchen Königen im norbfranzöfiichen Idiom zu bichten 
fortführen. Indeſſen übertrug ſchon 1185 der Geiftlihe Leyamon be 
„Brut d’Angleterre“ des Richard Wace in die angeljächfiiche Sprache, welche 
jett bereits mit der normännischen zur engliichen fi zu amalgamiven ange 
fangen hatte. Auf diefes Werk ift baſirt die Reimchronik von England („Chro- 
nicle of England“), welde Robert von Gloucefter um 1280 ſchrieb. 
Schon viel entſchiedener ericheint das Altengliiche aus dem Franzöſiſchen ber 
ausgeſchält in dem erjten einigermaßen bebeutenveren Werke der engliſchen 
Kunftpoefie, „Sefichte Peters des Pflügers (Visions of Pierce Ploughman)' 
einem myſtiſch⸗ſatiriſchen Gedichte, welches die Wüftheit des Kloſterlebens bert 
geikelt. Es befteht aus 14,696 Halbverjen ohne Reim, aber mit Aflonanzen, 
und ift wahrfcheinlich von dem Mönd William Langland um 1370 verfaßt 
worden. Bon ähnlichem Schlage ift ein allegoriichsmoraliiches Gebicht ven 
Sohn Gower (1823—1408), deſſen erfter Theil in franzöfiichen, deſſen 
zweiter in lateinifchen, deſſen dritter allein noch erhaltener Theil („Confessio 
amantis“) in englichen Verſen gejchrieben ward. Won poetiichem MWerib 
ift faum die Nebe, wohl aber von literarhijtoriichen, denn Gower ift ber m 
mittelbare Vorgänger von Chaucer, den man mit Recht den „Water ber eng 
liſchen Literatur” nennt, Schon darum, weil er der engliſchen Sprade all 
Autor zuerft einen beftimmten Charakter verlieh und fie durch biejen Charakter 
befähigte, allmälig fowohl bie höhere Umgangsſprache an der Stelle der ran 
zöfiichen al8 auch die mit dem Latein weuigſtens gleichberechtigte Schrift: un 
Gerichtsiprache zu werben. 

Geoffrey Ehaucer ?) wurde 13387 oder 1840? oder 13457 m 


y Eingebender habe ic} mich über die englifche und ſchottiſche Volksballadendichtunz 
geäußert in meiner „Geſchichte der englifhen Literatur,” ©. 87 fg. 

2) Godwin: History of the life and age of G. Chaucer, 1803. Tyrwhit! 
Preface to the poetical works of Chaucer, 1852. Nicolas: Life of Chaucer I! 
der ſchönen, fehsbändigen Ausgabe ber Poetical works of Ch. 1845. Müller: Ghauck 
(Encyklopädie v. Erſch und Gruber, XVI. 216 fg). Fiedler, Chaucere Leben und 
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London geboren und erhielt zu Cambridge und Orford feine Bildung, die er 
auf Reifen durch Frankreich und die Niederlande vervollftänbigte. Als Tage 
lam er an den Hof Eduards III., zeichnete fich durch Kenntniffe und ſtaats⸗ 
maͤnniſches Talent aus, verheiratete fich 1860 mit einer Nieberlänverin aus 
vornehmen Geſchlecht, wurde als diplomatiſcher Agent in Stalien verwendet, 
kam bei Hofe jehr in Gunft, die er aber unter Richard II. einbüßte, weil er 
fih wie fein Gönner, der Herzog von Lancafter, der Lehre Wiflifs zuneigte, 
mußte bie Flucht ergreifen, um ber Einferferung zu entgehen, kehrte heimlich 
aus Frankreich zurüd, warb ergriffen und erfaufte feine Freilaflung wahr: 
ſcheinlich durch Geſtändniſſe gegen die Wiklifiten, zog fich Hierauf mit ſich 
felbft und der Welt unzufrieden auf fein Landgut Woodſtock zurüd, wo er, 
durch die ihm |päter wieder aufgehende Sonne ber Hofgunft nicht mehr ver- 
ledt, in ftiller Zurückgezogenheit feinen poetijchen Arbeiten Tebte und im Jahre 
1400 bochberühmt ſtarb. Wenn ihn noch einer der neuelten englifchen Litera- 
teren (Craik) den „Homer Englands” nennt, fo ift das freilih cum grano 
sslis zu nehmen. Chaucer ift nicht jo faft originaler Dichter als vielmehr 
en nachahmender und fein Verdienſt ein mehr techniiches als jchöpferiiches. 
Eines feiner Hauptwerfe, „The romaunt of the rose,“ ift geradezu nur 
eine engliiche Verfion des berühmten altfranzöfiichen Romans von der Rofe. 
Auch feine übrigen größeren und Fleineren Gedichte („Troilus and Cressida,* 
„Legend of good woman,“ „House of fame,“ „Astrolabe” etc.) find 
mehr ober weniger Nachbildungen ber Alten und der Italiener, befonders 
Dvids und Boccaccio's. Des letzteren Defamerone hat wohl aud) Chaucer 
die Grundidee zu dem Werfe gegeben, auf welchem fein Ruhm als Dichter 
überhaupt und als englischer Dichter insbejondere fußt. Es ſind dies bie 
„SanterburyGelchichten (the Canterbury Tales),” welche, leider Tange nicht 
zu Ende geführt, in dem fogenannten „heroiſchen Versmaß“ (fünffüßige ges 
teimte Jamben) gejchrieben find, welches Chaucer nad) italiihen Muftern der 
Dichtkunſt feines Landes angeeignet dat. Wenn, wie jehr wahrjcheinlich, dem 
„Morning star“ der engliichen Poeſie bei Entwerfung bes Planes zu jeinen 
Canterbury⸗Geſchichten der Rahmen von des Boccaz berühmten Novellenbucd) 
vorgeichwebt Hat, jo muß man rühmend betonen, daß Chaucer biejes jein 
Vorbild weit übertraf. Die Einleitung („the prologue“) zu ben „Canter- 
bury Tales“ ift nämlich der glüdlichjte Griff und Wurf, welcher ihm ges 
Iungen. Hier ift er am meiften urfprünglicher Dichter. Eine Geſellſchaft 
von 30 Perſonen — den Iuftigen Wirth Harry Baily eingerechnet — findet 


Bere, 1844. Pauli: Gower und Chaucer („Bilder aus AltsEngland,” 174 fg.) 1360. 
Hertzberg: Chaucers Zeitalter, Leben und fchriftftellerifcher Charakter (als Einleitung 
zur vortrefflichen Neberfegung der Canterbury⸗Geſchichten in ber „Bibliothek ausländiſcher 
Klaffiler") 1866, Ten Brink: Chaucer, Studien zur Geſchichte feiner Entwidelung, 1870. 
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ih im Wirthshauſe zum Tabard (MWappenrod) in ber Ionboner Borftadt 
Southwark zufammen, um gemeinfam eine Wallfahrt nad) Canterbury zum 
Grab des heiligen Thomas a Becket zu unternehmen. Die Länge bes Weges 
zu kürzen, beichließt auf des Wirthes Vorſchlag die Gefellichaft, daß jedes 
Mitglied auf dem Hinweg zwei Geſchichten erzählen jollte und ebenjo zwei 
auf dem Rückweg. Dem, ber am beiten zu erzählen wüßte, follte bei ber 
Rückkehr auf Koften ber andern ein flottes Mahl aufgetiicht werben. Die 
Schilderung der Wallfahrer ift meilterlih. . Mit Icharfmarfirter Zeichnung, 
braftigsfräftigem Pinjel und gutmüthig-jatiriichem Kolorit hat der Dichter eine 
belehrende und zugleich hoͤchſt ergößliche Charakteriftit der verſchiedenen Ge 
ſellſchaftsklaſſen und ber Sittenzuftände von Alt-England geliefert. Eeine 
Figuren leben, fte bewegen ſich vor unfern Augen, wir jchen den Reiterzug 
im Hofe des Tabard zum Aufbruche fich rüften. Da ift ver ftattliche Nitter, 
der weitum in ber Chriten und ber Heiden Länber auf Abenteuer ausgeritten, 
und ihm zur Seite fein Sohn, der junge Squire, ein zierlicher Reiter, Taͤnzer, 
Flötenjpieler und Reimer. Hinter biefem fein Dienftmann (yeoman) mit 
grünem Wamms und Hut.) Da ift auch, begleitet von einer ihrer Nonnen 
und von ihrem Kapellan, die Priorin, Mabame Eglantine, Halb Kloſterſchweſter, 
Halb Weltdame, Schulfranzdfiich ſprechend und lieblich durch die Naſe fingend,”) 
empfindfam über die maßen, höchft zierli und höflich von Sitten, auf ihrem 
Mantelihloß die Liebesdeviſe tragend „Amor vincit omnia.“ Ihr zur 
Seite ein Moͤnch, Teer Reiter und kuͤhner Säger, ein Stutzer in ber Kutte, 
mit einem „Liebesfnoten” an der Kapuze, mit äußerfter Veradhtung auf bie 


ı) „And he was cladde in cote and hode of grene. 
A shefe of peacok arwes bright and kene 
Under his belt he bar ful thriftily. 

Well coude he dresse his takel yemanly: 
His arwes drouped not with fetheres lowe. 
And in his hond he bar a mighty bows. 
A not-hed hadde he, with a broune vısage, 
Of wood-craft coude he wel alle the usage. 
Upon his arme he bar a gaie brac£r, 
And by his side a swerd and a bokeler, 
And on that other side a gaie daggere, 
Harneised wel, and sharpe as point of spere: 
A Cristofre on his brest of silver shene. 
An horne he bar, the baudrik was of grene, 
A forster was he rothely as I gesse.* 

2) „Ful wel she sang the service derine, 
Entuned in hire nose ful swetely: 
And Frenche she spak ful fayre and fetisly, 
After the scole of Stratford atte Bowe, 
For Frenche of Paris was to hire unknowe.“ 
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„alten Schartelen“ in der Klofterbücherei blickend, )) und im Gegenfabe zu dem 
kiften Sochwürbigen ber magere Student von Orford auf halbwerhungerter 
Mähre Weiterhin der Büttel mit dem finnenbedeckten Schwefelgeficht, ber 
Kinder Schreck; dann bie noch immer lebensluftige Frau aus Bath, die Wittwe 
bon 5 Männern, „start, von heißem Blut, keck wie ’ne Elfter und voll Ueber 
muth.“ Neben ihr der Bettelmönch mit Liftigem Blinzeloug’ und ſüßer Wifper- 
junge, großer Günftling junger Weiber. Ferner ber vierjchrätige, rothhaarige 
Müller mit feinem Dudelſack, wohlbelefen im Zotenbuch; dann ber behähige 
Kaufherr mit gabelförmigem Bart und flanbrifchem Kaftorhut, weiterhin ein Arzt, 
en Koch, ein Gutsverwalter, ein Bauer, ein Schiffmann, ein Ablaßkrämer, der 
mit einem Feen vom Schleier der Jungfrau Maria, mit einem Lappen von 
Sankt Peters Kahnſegel und anderen Heiligen Raritäten handelt u. |. w. 
Gerade jo gemifcht, wie dieſe Geſellſchaft, find auch die Geſchichten, welche die 
Rallfahrer einander erzählen. Die Stala der Erzählung veicht von reizender 
Värhenphantaftit, vom Heldiſchen und Pathetifchen bis zur berbzotigen Burs 
(fe. Prüderie war damals und noch lange nachher ein unbefanntes Ding. 
Friſch von der Leber weg zu fprechen, auch ba, mo e8 gefchlechtliche Vers 
hälmiffe und andere Natürlichfeiten galt, lag durchaus im Charafter einer Zeit, 
deren Menſchen laut auflachen würden, erführen fie, zu was für finniglichen, 
inniglichen, minniglichen Marzipanpuppen Täppiiche Neu-Romantifer fie gemacht 
haben. Chaucer bichtete im Sinn und Geifte feiner Zeit, baher mitunter fehr 
— natürlich. Aber das Hindert eine unbefangene Kritik Teineswegs, auszu- 
ſprechen, daß gerade feine ſchwankhaften Geſchichten mit ihren Natürlichfeiten 
und Zoten feine bejten find, echte Kinder des englifchen Humors, urkomiſch⸗ 
gelund. Bon ben Geſchichten diefer Art verbienen den Preid die von bem 





?) „What? shulde he studie, and make himselren wood 
Upon a book in cloistre alway to pore, 
Or swinken with his hondes, and laboure, 
As Austin bit? how shal the world be served? 
Let Rustin have his swinkt to him reserved. 
Therfore he was a prickasoure a right: 
Greihoundes he hadde as swift as foul of fligh', 
Of pricking and of hunting for the hare 
Was all his lust, for no cost wolde he spare. 
I saw his sleves purfiled at the hond 
With gris, and that the finest of the lond, 
And for to fasten his hood under his chinne 
He hadde of gold ywrought a curious pinne; 
A love-knotte in the greter end ther was; 
His hed was bulled, and shone as any glas, 
And eke his face, as it hadde ben anoint; 
Ho was a lord ful fat and in good point.“ 
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Müller, von dem Gutsverwalter, von der Wittwe von Bath, von dem Büttel 
und von dem Kaufmann vorgetragenen Erzählungen; von den Geſchichten 
ernfthaftee Gattung dagegen die Erzählungen des Ritters, des Squires und 
des Stubenten, welche letztere die berühmte Grifeldisfage in England heimiſch 
machte. An Stoffen für beive Gattungen konnte es Chaucer nicht fehlen iv 
einer Zeit, wo bie italiihe Novelliſtik und die franzöfiiche Fabliaurbichtung 
bereit8 breite und hohe Maſſen ſolchen Materials angehäuft hatten. Der 
Plan der Canterbury Geichichten ift übrigens, wie jchon erwähnt worden, nicht 
völlig zur Ausführung gefommen. Sonft müßten ber Erzählungen 120 ge 
worben fein. So aber, wie wir das Werk befiten, enthält e8 nur 24 Tales, 
bon welchen etliche unvolljtändig und zwei in Proſa geſchrieben find. 

Chaucers Nachahmer Thomas DOcclenve (ft. 1454) und Kohn Lydgate 
(ft. 14462), dann bie Didaktiker Richard von Hampole, George Riplen 
und Kohn Norton find kaum der Ewähnung werth. Sie flehen weit inter 
ben ſchottiſchen Dichtern dieſer Periode zurüd, welche den durch die Normannen 
in das Nachbarreich herübergebrachten Kunftformen einen nationalen Geifl 
und Inhalt zu verleihen wußte So John Barbour (ft. 1396), ber, 
nachdem jchon Thomas Lermont (ft. 1807) als Kunftbichter thätig geweſer 
war, einen nicht mißlungenen Verſuch machte, in feiner „History of Robert 
Bruce,“ welde er in achtjilbigen Jamben jchrieb, den Schotten ein felbit: 
ftänbiges Epos oder wenigftens eine nationale Heldenchronit zu ſchaffen. Ein 
ähnliches Werk jinb die „Actes and deeds of William Wallace“ von dem 
Minftrel Harry (it. um 1446), gewöhnlich der blinde Harry genannt, in 
welcher Reimchronik ein zweiter jchottifcher Nationalhelb gefeiert wird. In 
nationalen Balladenftil dichteten der Schulmeifter Robert Henryfoun (um 
1495?) und der König Jakob L, von welchem außerdem noch ein größere 
allegorifches Gedicht („The kings quair,“ Königsbuch) vorhanden iſt. Der 
größte fchottifche Dichter diefer Zeit war jedoch Willtem Dunbar (1465— 
1530), Verfaſſer von drei allegorifchen Dichtungen („The thistle and the 
rose,“ „The goldin terge,“ „The daunce“), in welchem bie Dürre alle 
goriſcher Abftraktion oft Hinter glücklicher Naturſchilderung verjchwinbet und 
aus den phantaftiichen Redeblumen auch der fatirifche Dorn, bejonders in dem 
„Tanz,“ komiſch wirkſam hervorragt. 
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Zweite Periode. 


Mit dem 16. Jahrhundert beginnt die weltgefchichtliche Bedeutung Eng⸗ 
fonds. Der lange und blutige Bürgerkrieg zwijchen ber rothen und ber weißen 
Rofe, d. h. zwifchen ben Dynajtieen Lankajter und York, hatte bie Kraft bes 
mittelalterlichen Feubaliimus in England gebrochen und das gährende Leben 
und Treiben, welches durch bie antipäpftlichen Launen des brutalen Wüftlings 
und Frauenmörders Heinrich VIII. angeregt wurbe, Half ſodann auf den 
Zrümmern bes feubalen Staates die Grundlagen der jetigen Verfaſſung Tegen. 
Die Deipotie der „blutigen” Maria vermochte den Gang der ftaatlichen und 
firhlihen Entwidelung nicht lange aufzuhalten und unter Eliſabeths kluger 
und glücklicher Negierung fanden bie Gegenſätze zwiſchen Katholiciſmus und 
Proteſtantiſmus in ber englifchen (Spisfopalficche ihre einftweilige Vermittelung. 
Mit der Ruhe im Innern wuchs auch die Macht und der Glanz nach außen. 
Ueberfeeilche Entdeckungen und roberungen (beſondes dur Francis Drase 
und den genialen, auch als Dichter und Gejchichtichreiber befannten Walter R a- 
leigb, 1552— 1618), die feftere Begründung der engliihen Herrichaft in 
Stand und des englischen Einfluſſes in Schottland, vor allem bie folgen- 
ſchwere Erfchütterung der ſpaniſchen Weltmacht durch Vernichtung der unübers 
winblihen Armada Philipps II. — wie mußte dadurch die Nationalfraft er 
böbt und geftählt, der Nationalftolz genährt, der Rang Englands unter ben 
Nationen erhöht werben! Rechnet man hiezu noch die Mannhaftigkeit einer 
auf blühenden Aderbau geftübten Landbevoͤlkerung, bie emfige Induſtrie und 
den kuͤhn aufftrebenden Handel eines muthvoll feine politischen echte ver- 
fehtenben und Schritt für Schritt ermeiternden Bürgerthums, ſowie die An⸗ 
regungen eines phantafievollen, von den romantiihen Traditionen des alten 
Volfsglaubens und der alten Volkspoefie erfüllten, frifchen, franken und fröh— 
chen Vollslebens, welches diefer Periode den charakteriftiihen Namen bes 
„uftigen Alt:Englande (merry Old-England)“ gab, endlich ein höchſt 
munteres, berbgemüßliches, in den mannigfaltigften Spielen und Aufzügen fich 
geiallenbe8 und dabei noch keineswegs ftreng erflufives und etifettenhaftes Hof⸗ 
lieben, das ſich um eine in Künften und Wiffenfchaften wohlbewanberte, geift: 
teile, den Spielen der Muſen wie denen der Galanterie gleichgeneigte Königin 
entfaltete, jo wird man zugeben müflen, baß die Vorbedingungen zu einem“ 
goldenen Zeitalter der Literatur Englands — denn jo nennt man diefen Zeit- 
tum — in Fülle vorhanden waren, um fo mehr, ba auch die ftrenge 
Bifenfhaft in jenen Tagen, nad) Zerbrechung ihrer mittelalterlich jcholaftiichen 
Seifen und nad) Wiederaufnahme Eaffiich-humaniftiicher Studien, angehaudt 
dem Geifle einer neuen Zeit, ihre Schwingen frei und Träftig zu regen be⸗ 

nn. Wir erinnern bier nur an Thomas Morus (1480-1535), deſſen 
gend felbft das Schaffet nicht zu übermältigen vermochte und welcher, in 
Scherer, Alg. Geſch. der Literatur. M. 2 
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feiner „Utopia“ (1517) ’) das Seal einer neuen Gejellichaftsverfafiung 
aufftellend, die Zdeen Platons wieder aufnahm und fo bie Behandlung des 
großen jozialen Problems antecipirte, mit deſſen Löfung eine fpätere Zeit fi 
jo viel zu thun machen follte; jowie an Francis Bacon von Verulam (1561— 
1626), ver. in bewußtem Gegenſatz zur Scholaftil die beobachtende und 
erperimentirende Naturforfchung zum oberften wiſſenſchaftlichen Prinzip machte 
und deßhalb nicht mit Unrecht an bie Spige der neueren Philofophie geftellt 
wird („Novum organum scientiarum,“ 1620.) 

Wie diefe beiden hochgeftellten Staatsmänner ihre Mußeſtunden der 
philoſophiſchen Spekulation wibmeten, jo finden wir eine Reihenfolge hochge⸗ 
borener, al8 Krieger und Politifer berühmter Männer jener Zeit unter ven 
Dichtern, welche diefe Periode der englifchen Literatur eröffnen. Gemeinſchaftlich 
iſt faſt allen die Adoption jüblicher Formen, bejonders petrarkaiſcher, und 
eine weltmännilche, jedoch keineswegs herzloſe Glätte. So zeigt ſich in jeinen 
Gedichten Henry Howard Graf von Surrey (enthauptet 1547), eines ber widen 
ſchuldloſen Opfer Heinrichs VII. und einer der letzten Männer, welche 
den Geiſt des Ritterthums in feiner ganzen Reinheit und Schönheit im Leben 
barlegten. Er fchrieb zarte lyriſche Gedichte („Songs and Sonnets“) und 
übertrug einige Stellen der Aeneis ins Engliihe und zwar in ungereimte 
 fünffüßige Jamben („Blank-verse“), wie fie feither in ver englilchen Poeſie 
eine bedeutende Rolle fpielten. Ferner in den Lievern und Balladen bes Sir 
Thomas Wyatt (1503—1542), welcher ſich aber ver Tünftelnden und 
wigelnden Manier der italifchen Concettijten zu fehr überließ. Ein ſonder⸗ 
bares Produkt ift ber fragmentarijch gebliebene „Mirrour for Magistrates“ 
von Thomas Sa dville Graf von Dorſet (1530—1608), in welchem ber 
Dichter eine mit Allegorie durchwobene Galerie tragiicher Gemälde aus ber 
Geſchichte Englands liefern wollte - Den Schäferroman Sübeuropa’s ver 
pflanzte in bie englifche Literatur ber tapfere Serieger, gewanbte Diplomat und 
kluge Hofmann, der gebilvete, wadere unb liehenswürbige Menſch Philipp 
Sidney (geb. 1554, geſt. 1586 an einer in der Schlacht bei Zütphen er 
Baltenen Wunde). Er jhrieb, Montemayors Diana nachahmend, ben Schäfer 
roman „Arkadia,” welchem er, als feiner Schweiter der Gräfin Pembrofe 
zugeeignet, den Titel „The Countess of Pembroke’s Arcadia“ gab. Deu 
genannten Vorbilde gemäß wechjeln darin Verje und Proſa, und ba bie legtere, 
obgleich mitunter ſehr ftelzenhaft und geſchraubt, im Ganzen Mar ımb ar 
muthig war, fo wurde fie für bie Bildung des preofaifchen Stils in England 
von nicht geringer Bedeutung. Seine Geliebte, die Lady Rich, verherrlichte 
Sidney in einem Sonettencyklus, betitelt „Astrophel and Stella" Te 
ſidney'ſche Eklogen⸗Poeſie wurde fortgefezt durch ben „Schäferkafender (the 


y Später nachgeahmt bur James Harrington (1611—1677) in feiner „Oceana-“ 
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Shepherd’s Calendar)” von Edmund Spenjer (1410? — 1596 ober 98). 
Tiefer Dichter verjuchte indeſſen einen Höheren Flug in feinem allegorifchen 
Epos „The Fairy Queen“ (die Feenkönigin, Ge. 1-5 deutſch von 
Schwetſchke), welches er in der von ihm erfundenen und nad) ihm benannten 
neunzeiligen jambiſchen Strophe‘ (Spenserian stanza) jchrieb und das urs 
ſprünglich 12 Gefänge enthielt, wovon aber 6 fchon bei Lebzeiten des Dichters 
verloren gegangen fein jollen und jeither nicht wieder aufgefunden wurben, 
Vorbild war Arioft, der Plan des Ganzen allegoriich, der Zweck bie Ders 
herrlichung ber Königin Eliſabeth. Bafis des Gedichts war bie Arthurjage. 
Die Feenkönigin Gloriana, die allegorifche Perfonifilation des wahren Ruhms, 
aber zugleich ſehr deutlich auf die Königin Eliſabeth bezogen, hält einen feier⸗ 
lien Hof. Bei biefer Gelegenheit werben Klagen über zwölf die Menſchheit 
quaͤlende Uebel bei ihr angebracht und fie fenbet zwölf Ritter aus, biefelben 
abzuſtellen. Die zwölf Palatine find die alfegorifchen Träger von zwölf 
Tugenden. Die Abenteuer eines jeden ber Zwölfe werben je in zwölf Sagen 
(legends) erzählt und biefe machen zufammen einen Geſang aus. Ab und 
zu ericheint König Arthur felbft, bie Perjonififation des Inbegriffs aller Zus 
genden, bes Edelmuths, und ihm follte zulegt bie Gloriana zu Theil werben. 
Demnach Läuft das Ganze auf eine allegoriſche Hochzeit ber ritterlichen Voll⸗ 
kommenheit mit dem wahren Ruhm Hinaus. An fehr vielen Stellen ber 
einzelnen Legenden entfaltet Spenfer einen großen Reichthum der Phantaſie 
und eine anziehenbe Schilverungsgabe. Als Ganzes jedoch — wenn man 
naͤmlich von ber Feenkönigin in ihrer jekigen Geftalt überhaupt als von einem 
Ganzen reben kann — ift das Gedicht fehr ermübend. Die fombolifirenbe 
Tendenz läßt darin Fein rechtes Leben auflommen und überall hören wir das 
monotone Geräufch ber Prachtichleppe, welche bie Allegorie Hinter ſich her⸗ 
sieht und an beren Saum Langeweile fich geheftet hat. 

In einer Specialgejchichte ver englifchen Literatur wäre an biefer Stelle eine 
Menge von Lyrikern, Schäferbichtern, Satirikern und Ritterromanjchreibern 
aus dem Zeitalter der Königin Elifabeth anzuführen. Da jedoch unfere Abficht 
feine fo weitgreifenbe ift, fo begnügen wir uns, hier’noch aufzuzeichnen ben 
ſchon chen genannten trefflichen Liederdichter Walter Raleigh, den frucht⸗ 
baren und talentvollen Fortfeger der Manier Spenfrs Michael Drayton 
(1563—1621, „Nimphidia or the court of the fairies“), den wibigen 
Spötter Thomas Naſh (1564—1601), den derb humoriſtiſchen Volksdichter 
John Taylor (1580—1654), die Satirifer und Sitienmaler John Donne 
(1573—1681) und Joſeph Hall (1574—1656), enblich ven etwas älteren 
Schotten David Lindſay (ft. 15677), welcher in ver allegorifch-fatiriichen 
Manier feines Landsmannes Dunbar bichtete („The dream“ und „The 
monarchie‘). Im Ganzen genommen gehören bie Beitrebungen+jämmtlicher 
bisher genannter Dichter dieſer Periode der nachahmenden Gelehriamfeit an, 
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Manier und Form, oft ſogar ben Gehalt lieferten die im Original und in 
Ueberſetzungen belannt gewordenen Dichter desAlterthums und die. Schäbe ber 
füdlichen Literaturen. Den gelehrten Charakter dieſer Dichterwerke verräth 
Thon bie vorwiegenbe Geltung ber Allegorie, die in John Lilly’s (15535— 
1600) wunberlichjt verfchobenem Roman „Eaphues‘‘ (1590) zu jenem my⸗ 
thologiſch gelehrten Krimskrams, jener wortipieleriichen Withafcherei und jener 
verbrehten und gezierten Sprachichnörfelei ſich aufipreizte, welche zuleßt Hofton 
wurben und welche fogar in den Werfen ber beiten Dichter diejer Zeit deutliche 
Spuren binterlaflen haben. Die Anſprüche dieſes Zeitalter auf den Ruhm, 
das golbene der engliichen Poeſie zu beißen, müßten fich daher in unſern 
Augen ſehr herabitimmen, wenn e8 nicht Größeres hervorgebracht hätte als 
das bisher Erwähnte, wenn es nicht innerhalb jeiner Gränzen das engliſche 
Drama zur böchiten Blüthe und Reife gebracht, wenn es uns nicht Shaf: 
ſpeare, den Einzigen, gegeben, wenn uns nicht an feinem Schluffe die erhabene 
Geſtalt Milton entgegenträte. 

Das engliiche Drama theilt den Urjprung ber mobernen Bühne aus dem 
katholiſchen Kultus. Es ift von diefem Urfprung ſchon wiederholt in bielem 
Buche die Rebe geweien und braucht Bier alfo nicht mehr davon gehanbelt zu 
werben.') Die erite beglaubigte Nachricht von der Aufführung eines Tirdhlich 
bramatijchen Stüdes (Myfterium) in England verlegt dieſe Aufführung in 
den Anfang des 12. Jahrhunderts. Die Myſterien führten bier den Namen 
„Miracle-Plays“ (von d. lat. miraculum und dem angelf. plegan ober 
plegian, |pielen). Fuͤr Miracle-Play fommt in der alten Volksſprache noch 
häufiger ber Ausbrud „Pageant‘“ vor, welches, wahrſcheinlich aus dem 
griehiichen aıyyua (Gerüft) korrumpirt, urjprünglid) nur bie Bühne, auf 
welcher die geiltlicden Dramen gejpielt wurben, dann aber dieſe jelbft be 
zeichnete. Die Engländer beftgen brei große Sammlungen alter Myralel⸗ 
Spiele („Ludi Coventriae,“ „Towneley-Mysteries,‘‘ ?) „Chester-Plays“). 


1) Sehr ausführlich und einläßlich beſpricht Ulrici (Shaffpeare, 2. A. I. 1--100) 
ben Urfprung, bie Anfänge, die Technik u. ſ. f. der altengliſchen Bühne. 

2) An die Unterfuchung diefer Sammlung bat Ebert (Jahrb. f. roman. und mel. 
Literatur, V.) eine fehr inftruftive Abhandlung über das Myſterienweſen in England ger 
fnüpft. Collier (Hist. of Engl. dram. poetry, II. 173) bringt eine Notiz bei, welde 
deutlich zeigt, baß die Myfterienfpiele als gottesdienſtliche Alte behandelt und betradtet 
wurden. Unter König Heinrich IV. wurde nämlich zu Chefter ein Diivacle-Play won ber 
Weltichöpfung und vom Weltende aufgeführt, welches eine volle Woche lang ſpielte 
Allen Zuſchauern, weldye diefem ganzen Monftrevrama anwohnen würden, war ein 
taufendjähriger Ablaß zugefichert. Sammlungen von Mirafelfpielen: — The Towneley 
Mysteries, ed. by Hunter, 1886. English Miracle- Plays, ed. by Marriott, 
1838. Ludus‘ Coventriae, ed. by Halliwell, 1841. The Chester-Plays, ed. by 
Wrigt, 1843. 
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Beinahe fänmtliche diefer Stüde laſſen mit Grund vermuthen, daß fie ſchon 
außerhalb der Kirche und zu einer Zeit entjtanben feien, wo das geiſtliche 
Schaufpiel aus den Händen der Pfaffheit bereits in die der Laien, in bie Hände 
der Zünfte und Snnungen (Trading-Companies) übergegangen war. Eine 
Erweiterung der Mirakelipiele waren die „Moralitäten (Moral-Plays),“ wie 
fie um die Mitte des 15. Jahrhunderts in England entftanden. Sie bewegten 
fih zwar vorwiegend im Kreife ber hriftlichen Allegorie, bewerfftelligten jedoch 
den Üchergang des Schaufpield aus dem Gebiete des Dogma's in das ber 
Sittlichfeit, aus dem religiöjen in das ethiſche, und trugen demnach bazu bei, 
das Drama auf feinen eigentlichen Grund und Boden zu verpflangen. Mit 
dem Vorjchritte der Zeit Ichritt auch Die Zunahme des weltlichen Elements 
in den Moralitäten vor, das Allegoriiche wich allmälig dem Menfchlichen. 
So batte 3. B. Kohn Skeltons — er war Heinrihs VIII. Hofpoet (Poeta 
laureatus, welche Hofcharge either in England ftehenb geblieben) — Moral 
Play „Magnificence“ zwar nod einen fpeziell moraliichen Zweck, fuchte aber 
die Trockenheit ber Allegorie Schon durch reichliche Anspielung auf Zeitereignifie 
wie durch volfsmäßigen Wit zu beleben. Noch entjchievener ſtellte fich auf 
ten Boden der Wirktichfeit und des Volkslebens die aus bem Anfang bes 
16. Jahrhunderts jtammende Moralität „HAycke-Scorner,“ worin die Alle 
gorie faſt ganz bei Seite geichoben und der Afcent auf die Darftellung des 
NWiüftlingstreibens der Zeit Heinrich VIII. gelegt warb. 

Diefe Zeit der Prachtliebe und Verſchwendung bob das Theaterweſen 
bedeutend. Seit Richard III. war e8 Mode geworben, daß reiche Lorbs 
Schaufpielertruppen in ihre Dienfte nahmen; denn das Schaufpiel nahm bald 
eine beftimmte Stelle unter den Zeitvertreiben vornehmer Leute ein. Auch 
Köfter und Prälaturen — dem Komödienweſen von ven Myſterien ber geneigt 
— Iuden- Schanfpielerbanden in ihre Mauern. Kägig Heinrih VII. hatte 
bereits zwei Truppen in feinem Solde, Heinrich VIII. drei. Je mehr aber 
das Schaufpiel zu einem unentbehrlichen Theil hoͤfiſcher wie bürgerlicher Lufts 
barfeiten wurbe, um jo mehr verlor e8 jeinen Firchlichen Charakter und um 
jo mehr auch nahm es komiſche Elemente in fi auf, wozu natürlich bie 
friſche Regung eines Volkslebens, weldhes der mittelalterlichen Phantafteret das 
fatiriiche Realitaͤts-Bewußtſein einer neuen Zeit entgegenjeßte, nicht wenig bei⸗ 
trug. Dieſem nenen Inhalt genügte auch die Mirakel- und Moralitäten⸗Form 
nicht mehr und daher fand ber wihige Epigrammatift Sohn Heywood, der 
unter Heinrich) VIII und ber blutigen Maria lebte, mit feinen bramatijchen 
Epieln, die er „Interludes* betitelte und welche berbfomijche Scenen aus 
dem Volksleben barftellen und mit ben Faftnachtipielen unſeres Hanns Sachs 
Aehnlichkeit haben, großen Beifall, Die Moralitäten Tonnten ſich baneben 
bloß dadurch halten, daß fie der Schilderung zeitgenölfiicher Wirklichkeit immer 
mehr Naum in fi) gewährten und insbejondere die Polemik für und wider 
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den Proteftantiimus ausbeuteten. Hierbei verwanbelte ſich denn auch bie alles 
goriiche Figur bes Vice (Lafter) immer entjchiebener in bie realiftifche Geſtalt 
des altengliichen Vollsnarren Clown. Die heywood'ſchen Interludes ihrer 
ſeits entwidelten fi) immer entjchiebener zum eigentlichen Luſtſpiel, wobei antile 
Vorbilder nicht ohne Einfluß blieben. So in dem „Ralph Royster Doyster,* 
welchen der Verfafler Nicholas Uball (ft. 1557) a comedie or interlude 
nennt und welches die Liebesmißgejchide eines londoner Geden ſchildert; ſo 
in einem weiteren Interlude, betitelt „Jack Juggler,“ deſſen Verfaſſer unbe⸗ 
kannt iſt; jo enblid in „Gammer Gurtons Needle* (rau Gurtons Nah⸗ 
nadel, zuerſt aufgeführt 1566) von John Still, eine Poſſe, die ganz und 
gar im engliichen Volksleben wurzelt, im echten Volkston gehalten und rei 
an braftiicher Komik iſt. Wenige Jahre zuvor (1562) war die erfte regel⸗ 
mäßige Tragödie in England aufgeführt worden. Es tft dies bie von bem 
oben erwähnten Lord Sadville gemeinfchaftli mit Thomas Norton ver 
faßte „Tragedie of Gorboduc,* in ber zweiten Ausgabe betiteli „The 
tragedie of Ferrex and Porrex.* Das Stüd enthält jehr wenig Hand 
lung, aber beito mehr Iangathınige Neben, Auseinanderfegungen und Klagen. 
Seine Bedeutung beruht auf dem Verſuch, den Begriff des Tragiſchen durch 
fonftige Zuthaten unbeeinträdtigt zur Anfchauung zu bringen, und auf ber 
Einführung des Blank-verse, befjen fich jeither weitaus die meiften engliſchen 
Dramatifer bedient haben, in die Schaufpielbichtung Englands. 

Der Beifall, den Ferrex und Porter gewann, ermunterte zur Nach⸗ 
abmung unb bejonders mußten ſich gelchrte Leute durch das Beitreben dieſer 
Tagoͤdie, das englifche Drama zu antilifixen, zur Nacheiferung getrieben fühlen. 
Früchte ſolchen Eifers find „The tragedie of Tancred and Gismund,* 
verfaßt von fünf Gentlemen der Rechtsſchule des Inner⸗Tempel und 1568 
aufgeführt; dann „The misfortunes of Arthur,“ verfaßt von Xhomas 
Hughes und zuerft aufgeführt 1587. Das Schaufpielmefen machte inzwilchen 
jowohl in der Gunft des Hofes und des Publikums als auch inbezug tech⸗ 
niſcher Vervollkommnung beveutende Vorſchritte. Die Aufführungen hatten 
bisher nur auf temporären Bühnen in Kirchen und Kapellen, in Gerichté⸗ 
fälen und Schulftuben und in den Paläften der Großen ftattgefunden, Allein 
ſchon 1576 gab es in London ein ftehendes Theater, das Black-Friars-Theater, 
indem die Echaufpieler des Grafen Leicefter einen Theil des aufgehobenen 
Klofters der Black⸗Friars an fich brachten und zu ihren Zwecken einrichteten. 
Zugleich oder kurz nachher entfianden in anderen Stabtheilen andere Bühnen, 
fo daß unter Elifabet und Jakob I. fiebzehn Schaufpielhäufer Hergeftellt 
wurden. Wie fih von felbft verfteht, war ber ganze ſceniſche Apparat zu 
biefer Zeit und noch lange nachher fehr einfach.“ Man verftand e8 damals 

’) „Die älteften Theater hatten anfänglich gar keine Dekorationen; bewegliche Scencrie 
kam fogar erft nad ber Meflauration (ber Etuartd) auf. Die ganze Bergierung ber 
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noch nicht, durch Nebendinge die Hauptſoche, durch theatraliſchen Prunk das 
Drama zu ruiniren, was unſere Zeit ſo glücklich zu Stande gebracht hat. Zur 


Bühne beſiand in. einer einfachen Teppichbekleidung, die überall ſtehen blieb. Ein bloßer 
Vorhang in einer Ecke trennte entferntere Gegenden. Ein vorgeſtelltes Brett mit dem 
Ramen bes Landes oder der Stadt zeigte ben Ort der Handlung an, deſſen Veränderung 
durch Aufftellung eines andern Brettes bewirkt warb. Hellblaue Teppiche von der Dede 
herabhängend fagten aus, ba es Tag, eiwas dunklere, daß es Nacht fei. Ein Tiſch mit 
Feder und Dinte machte aus ber Bühne ein Gefchäftszimmer, zwei Stühle ftatt bes 
Tiſches bebeuteten eine Schenkſtube. Oft blieben bie Ecyaufpieler ruhig ftchen, während 
dergleihen Zeichen weggefhafft unb verändert wurden, und famen fo auf bie leichtefte 
Art von einem Orte zum andern. Selbſt als man Dekorationen anzuwenden anfing, 
wurbe das Brett noch beibehalten, um anzugeben, welche Stadt, Gegend, Waldung u. f. f. 
gemeint jei, weil man noch nicht verſchiedene Dekorationen für Gegenflände derfelben 
Gattung befaß. In der Mitte der Bühne, nicht weit vom Proſcenium, war eine Art 
Ballon oder Altan aufgeftellt, von zwei Säulen getragen, welche auf einigen breiten 
Etufen ftanden. Letztere führten zu einer inneren, Meineren Bühne hinauf, die von dem 
Raume unter bem vorfpringenden Altar zwiſchen den Säulen gebildet, burd einen Bor: 
bang verfchließbar und auf die mannigfaltigfte Weife benupt wurde (fie war 3. B. bas 
Theater, auf welchem im Hamlet das Echauifpiel vor König und Hof aufgeführt warb); 
zwei Treppen rechts und links zur Seite machten ben Ballon von außen zugänglich.“ — 
Die theatraliſchen Borftellungen bei Hofe waren freilih prunkvoller. Beſonders wurde 
mit bem Koftime der Schaufpieler großer Luxus getrieben, was auch auf ber Volksbühne 
ber Fall geweien zu fein fcheint. Fromme Leute flanbalifirten fi) wenigftens darüber, 
daß man in London zmeihundert Schaufpieler in Sammet und Seide ftolziren jähe. — 
„Die Freiheiten, die fih das zufhauende Publikum nahm, entiprachen der poetifchen 
Liconz, in ber bie Bühne fi darftellte und die Schaufpieler meift fpielten. Das Volt 
hielt die wohlfeilften Pläbe, das Barterre und bie Galerie, befett. Die Vornehmen 
gingen in bie Logen, bie etwas erhöht über dem Parterre unter ber Galerie angebracht 
waren und mit der Bühne in unmittelbarer Verbindung ftanden. Die Herren von biefen 
Plägen hatten zugleich in vielen Theatern das Necht, fich auf das Profcenium zu begeben; 
bier faßen fie auf Stühlen oder lagen auf Binfenmatten und rauchten ihre Pfeife, 
während das Volk in den Zwifchenaften fih die Zeit mit Büchern und Karten, Nüffe 
Inaden unb Aepfelefien, mit Aletrinten und Tabafrauchen vertrieb. Diefe Ungebunden⸗ 
beit, flatt Dichter und Schaufpieler zu flören oder zu verlegen, erhöhte unftreitig eher bie 
poetiihe Stimmung. Manches witige Wort, mande treffende Anfpielung Tonnte von 
einem geiftreihen Echaufpieler eingefchaltet und dadurch feine Rolle individualifirt, der 
barzuftellenbe Charakter verlebendigt werden. Tas Ganze hatte mehr bas Anfehen eines 
heitern, erfrifchenden und erhebenden Spiels ber Phantafie, das es nun doch einmal ift 
und fein jol, während es unter dem brüdenden Gewichte unferer fireng unifornıen, polizei= 
Tihen Etikette auf diefelbe Stufe mit einem fleifen diplomatifchen Gefellfchaftscirfel herab- 
finft, der, wie die Polizei, alles andere, nur nicht poetifch fein kann. Da Bühne und 
Publifum nicht fo ſchroff gefchieden waren, fo erfchien alles vertraulicher, familiärer; 
Dichter und Schauſpieler kamen ſchon durch den äußeren Anblid zu dem wohlthuenden 
Gefühle einer innigen Gemeinfchaft mit dem Volke, für defien Ergögung und Bildung 
fie zu wirken hatten — ein Gefühl, das unfere Dichter und Künftfer wohl kaum noch 
Innen — während es nur von ihnen und ihren Talenten abhing, fich foweit in Reſpekt 
iu ſeten, um ungebührliche Ueberfchreitungen ber nothwendigen Schranken zu verhüten.“ 
Alrici, Ehaffpeare, 2. A. 98-101. 
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Konfolivirung der Schaufpielertruppen und demnach auch zur Heranbilbung 
tüchtiger dramatischer Künftler trug die Gunft, welche das Theaterweſen bei 
Eliſabeth und ihrem Nachfolger fand, jehr viel bei. Die Königin wie aud 
Jakob I. hatten bereits Hofichaufpielertruppen, welchen ein: jährlicher Sold 
ausgeworfen war und bie fi mandyer Privilegien erfreuten. 

Freilich war auch die dramatische Muſe mit Danfbezeugungen gegen bie 
„jungfräuliche” Königin nicht karg. Die Hoflomöbieen, wie fie von dem bereit? 
erwähnten John Tilly gejchrieben wurden, hatten geradezu den Zweck, Eliſa⸗ 
beth zu beweihräuchern, find aber von Wichtigkeit, weil fie in Profa verfaßt 
wurden und demnach dieſe in bie dramatiſche Poeſie Englands einführten. 
Für das befte von Lilly's Stücken gilt „The most excellent Comedie of 
Alexander, Campaspe and Diogenes“ (1584), welche, wie George's 
Whetſtone's um einige Jahre älteres Stüd „History of Promos and 
Cassandra‘“ (1578), einem DBermittelungsverjuche zwiſchen dem antikifirenben 
Hofprama und dem Volksſchauſpiel gleichjieht. Das letztere hatte im biefer 
Zeit von feiten der Gelehrten viele und jchwere Vorwürfe zu ertragen, unter 
weldhen die Mijchung des Tragiſchen und Komiſchen und bie Beliebtheit des 
Clown obenanftand. Allein e8 wahrte fein Necht nationaler Entwidelung 
Träftig, ließ die Kritiker Keifen und barrte mır bes überlegenen Genius Shal⸗ 
ſpeare's, um bie hoͤchſte Stufe der Vollendung zu erreichen. Uebrigens nahmen 
fich gerade jetzt Dichter des Volkstheaters mit Liebe an, die neben ihrem Talent 
auch gelehrte Bildung beſaßen. Das find Shakſpeare's eigentliche Vorläufer, 
zum Xheil noch Ältere Zeitgenofjen von ihm, Dichter, welche es unternahmen, 
„dem englischen Volkstheater, ohne feine weſentlichen Eigenthümlichkeiten zu 
verwilchen, die Früchte grünblicher klaſſiſcher Studien zu gute kommen zu 
laſſen, die e8 unternahmen, ben romantischen Geift des englijchen Drama’, 
ohne Wurzeln, Stamm und Aeſte zu bejhäbigen, mit der Scheere ihrer feineren 
Bildung von feinen Auswüchſen zu befreien, jeine rohen Kraftäußerungen zu 
mäßigen, jeine Bewegungen zu regeln und mit mehr Anmuth zu umgeben, 
kurz, bie dahinſtrebten, das Volkstheater, ohne ihm feinen populären Charakter 
zu rauben, zu einem Theater für Gebildete zu erheben, ven rohen Ebelftein, 
ohne fein Gewicht zu vermindern, zu fchleifen und in die rechte Faſſung zu 
bringen, für ben gegebenen Inhalt, ohne ihn zu verändern, bie rechte Form 
zu finden.” Solche Dramatiker waren Thomas Kyd („The Spanisch 
Tragedie,“ 1599), Thomas Lodge („The wounds of civil war or 
Marius and Sulla,* 1594), George Peele, deflen „Anklage des Paris 
(Arraygument of Paris)“ zwar weiter nichts iſt al® ein wiberwärtiger 
Beweis von ber Vergätterung, welche die unmäßig eitle Königin Elifabelh 
auf der Bühne wohlgefällig mit ſich treiben ließ, der aber in feinem bramas 
tiichen Märchen „The old wife tale“ und in feinem „King David and 
Bethsabe“ Dramen geliefert hat, die gleichfam ſhakſpeare ſchen Maͤrchenduft 
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und ſhakſpeare ſche Liebespoefie zum voraus ankündigen; ferner ber reichbegabte, 
aber in Strubel ber Lüberlichfeit untergegangene Robert Greene (geb. zw. 
1550 und 1560, geſt. 1592), der auch Iyriiche Gedichte und Erzählungen 
jhrieb und unter deſſen dramatischen Werfen („James the fourth,“ „Al- 
phonsus,“ „Orlando furioso,“ „the Pinner of Wackefield‘‘) die Gejchichte 
bes Pater Baco („Historie of friar Baco and friar Bongay,“ 1591) ale 
an Stüd hervortritt, welchem zwar die rechte dramatiſche Einheit abgeht, das 
aber durch gelungene Charafterzeichnung, friiches und harmoniſches Kolorit 
und durch die Anmuth ber komiſchen Partieen fich Höchlich auszeichnet; endlich 
Chriſtopher Marlowe, eine geniale, vulfaniihe Natur, ein Mann der 
Leibenihaft in ber Poefie wie im Leben, welchem eine Wunde, bie er im 
Handgemenge von ber Hand eines Nebenbuhlers empfing, 1598 ein gewalt- 
james Ende machte. Die ihm innewohnende Kraft und Kühnheit bewährte 
a ſchon in feinem Erftlingsftüd Tamerlan (Tamburlaine the greate),“ 
befien Erſcheinen nach Collier ins Jahr 1586 fiel und von dem eine höchſt 
wichtige ſprachliche Umgeftaltung des engliihen Volksdrama's batixt, indem 
Marlowe demſelben damit den Gebrauch, des Blankverſes unwiderruflich an- 
eignet. Es war in Marlowe ein gut Theil von der titaniichen Phantafie 
und bem energiichen Pathos des Aeſchylos, aber noch weit mehr als biejem 
jehlte Iim Maß und Grazie, weßwegen denn auch feine giganteflen Abfichten 
nur allzuoft ins Ungeheuerliche und Grotefle überjchlugen, feine Erhabenbeit 
in Schwulft und Bombaft ausartete. Mit Vorliebe behandelte er hiftorijche 
Stoffe gräuelhafter Art, wie 3. B. die parifer Bluthodhzeit („The Massacre 
at Paris‘), allein er wagte fi) auch und nicht ohne Glüd an bie tief- 
finnigften Ueberlieferumgen der Volfsfage, wie in feiner „Tragical History 
of the life and death of Doctor Faustus“ (deutſch von W. Müller, von 
Böttger, von Bodenftedt). Am entichiebenften treten feine Vorzüge, wie nicht 
minder feine Fehler, hervor in ven beiden Stüden der Jude von Malta („the 
famous Tragedie of the Jew of Malta“) und Eduard IL. („the trouble- 
some raigne and lamentable death of Eduard the Second‘). 

Auf diefe Vorläufer und Wegbahner folgte Shakipeare, welcher, indem 
er das engliiche Drama zum Gipfel der Vollendung führte, zugleich der mo- 
terne Dramatifer par excellence geworben ift ?). 


1) Die Shaffpearesfiteratur ift fehr umfangreich. Ich weiſe nur auf das Bedeuten⸗ 
dere Hin. Mit Shaffpeare’s drei Vorläufern Lilly, Greene und Marlowe beichäftigt ſich 
ber 3. Band von Fr. Bobenflebts „Shakfpeare’s Zeitgenoffen und ihre Werke; Charak⸗ 
teriftifen unb Ueberfegungen,” 1—3. Bb. 1858—60. Gin Seitenftüd hiezu Tieferte ein 
sranzofe: — Mözidres, Prödsoosseurs et oontemporains de Shakspeare, 1863, — 
Die Ältefte gebrudte Sammlung fhaffpeare’fcher Dramen war bie folioausgabe von 1628. — 
Shakspeare and his times by N. Drake, 1817. The life of Shakspeare by J. Payne 
Collier (in feiner Ausgabe ber Werke des Dichters, London 1842—1844). Von 
Collier ging aud die Stiftung ber Shakspeare-Bociety aus, deren Beröffentlichungen 
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William Shalfpeare — fo ſchrieb er in feinem Teſtamente feinen 
Namen’) — wurde am 23. (?) April 1564 zu Stratford am Avon in ber 
Grafſchaft Warwilihire geboren. ) Sein Bater John Hatte fi erft als 


feit 1841 für die Kenntniß Shaffpeare's und feiner Zeit von großer Wichtigkeit geworden 
find. Charakters of Shakspeare’s plays by W. Hazlitt, 1817. Shakspeare's 
female charakters by Mrs. Jameson, 1838. Essay on the genius of Shakspesre, 
by B. Cornwall, 1846. History of Shakspeare, with new faots and traditione, 
by 8. W. Fullom, 1864. Life and genius of Shakspeare, by Th. Kenny, 186%. 
Sbakspeare, a critical biography by 8. Neil, 1864. Shakspeare in Germany, by 
A. Cohn, 1865. Studies of Shakspeare by Ch. Knight, 1849. Shakſpeare'é 
dramatifche Kunft von Hermann Ulrici (8. Aufl. 1868). Shakſpeare von G. ©. Ger: 
vinus, 1849 fg. Shaffpeare, fein Geift und feine Werke, von E. Hülsmann, 1856. 
Borlefungen über. Shakfpeare, jeine Zeit und feine Werke, von ©. Kreyßig, 1859. 
Shaffpeare, eine biogr. Studie v. A. Bett, 1868. Auffäpe über Shakfpeare von C. Hebler, 
1865. Shakſpeare, fein Leben und Dichten von &. W. Sievers, 1866. Zu Shalſpeare 
Leben und Schaffen, von Hermann Kurz, 1868. Shaffpeareftudien von G. Rümelin, 
1866. Shakfpeare’s Leben und Entwidelungsgang von 3. Saupe, 1867. Shafipeare; fein 
Leben und feine Werke, von R. Sense, 1872. Die Verdienfte, welche fi Leffing, Eſchen⸗ 
burg, Wieland, Herder, Gothe, Schiller, Horn, Solger, Hegel um bie Kenntnis 
und Würdigung Shakſpeare's erwarben, find befannt; nicht minber die Bemühungen: 
dr. Schlegels und A. W. Schlegels (Borlef. über dramat. Kunft und Lit. II. 164- 
811, und anderwärts), cbenfo die Refultate bes Lichevollen Studiums, welches 2. Tie 
(Shalſpeare's Vorjchule, Dichterleben u. f. f.) dem großen Briten gemibmet. Kein bau: 
ſcher Literaturhiftorifer oder Kritifer von irgendwelcher Bedeutung hat Shafipeare unte 
ſprochen gelafien. In ber Gegenwart fchrieben über ihn Schmidt (Geſch. d. Romantı? 
I. 69-138). Rofenfranz, Earriere, Rötfcer, Viſcher u. a. m. Wine fehe gute 
„Kritiiche Meberfiht der Shafjpeare-Bibliographie" gab Petzholdt im „Neuen Anzeige: 
f. Bibliographie,“ 1863, Heft 8. — Eine mufterhafte Ausgabe von Shakſpeare's Werlen 
mit fprachlichen, fachlihen und Iiterarhiftorifhen Erläuterungen lieferte neuerdings err 
Deutiger, Nikolaus Delius, 18561 fo. Neue Ausgabe (Shakspere’s Werke, 
herausgegeb. u, erkl. v. N. D.) in 2 Bänden, gr. Lex.Format, 1868 fg. — Die mir 
Berdeutfhung der ſhakſpeare'ſchen Dramen unternahm Wieland, unterflügt rer 
Eſchenburg (1762-06). Die berühmte von Schlegel⸗Tieck, welde uns einem bat: 
{hen Shafjpeare gab, fing 1797 zu erfheinen an. Die neueſte Ausgabe ift betitdt: 
„Sh. bramat. Werke nach der Ueberfegung von A. W. Schlegel und 2. Tied, forafü: 
revidirt und theilweife neu bearbeitet, mit Einleitungen und Noten verfeben, unter Reta- 
tion von D. Ulrici Herausgegeben durch bie deutſche Shakipeare-Gefellichaft.” 1867 '<. 
Daneben erjchienen andere lebertragungen, von welchen nambaft zu maden find bie cc 
Keller und Rapp (1843—45), bie von Jordan, Seeger, Simrod, Dingelitec: 
und Bichoff (1865 fg.) und bie von Bobdenftedt, Delius, Freiligratb, Her 
wegh, Sildemeifter, Heyfe, Kurz und Wilbrandt (1867 fg.). Unter ber Reis! 
tion von Bobenftedt und von Elze erſchien auch das verdienſtliche, Jahrbuch ber dei: 
ſchen Shalipeare-Befelichaft,“" 1866 fg. 

) In Alten des Archivs von Etratfordb finden fih noch folgende Echreibarten It 
Namens: — Shakespere, Shakesper, Shaksper, Shackspere, Shacksper, Shakspsre. 
Shakspeyr, Shakyspere, Shakspire, Shaxper, Shaxpear. 

2) Der 28. April als Gchurtstag des Dichters it nur muthmaßlich. Getauft weist 
am 26. April, 
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Handſchuhmacher, dann als Wollhändler ein beicheidenes bürgerliches Ver⸗ 
mögen erworben, welches aber während der Knabenjahre des Dichters wieber 
in Derfall kam, fo daß bie alte, von Rowe „Life of Shakspeare‘‘ (1709) 
mitgetbeilte Ueberlieferung, ber Bater habe feinen Sohn frühe aus der Schule 
nehmen müflen, damit er ihm in feinem Gewerbe beiftände, nicht unmotivirt 
erſcheint. Hieran Tnüpfen des Dichters Biographen gewöhnlich eine Erörterung 
der Streitfrage, welche fich über Shakſpeare's Bildung; Gelehriamkeit over 
Rihigelehrfamleit Schon frühe erheben hat. Neueſtens hat man endlich ein= 
geſehen, daß es im Grunde gleichgiltig ijt, ob er die Alten im Original oder 
in Ueberſetzungen las; gekannt und verjtanden hat er fie jebenfalls. Und wenn 
die Verhaͤltniſſe feines Vaterhaufes auf eine ungeregelte Erziehung und lüden- 
bafte Schulbildung ſchließen Lafien, fo braucht man andererjeits nur eines feiner 
Werke zu Iefen, um wahrzunehmen, daß es, wie Gervinus bemerkt, eben fein 
Vagniß mehr ift, zu fagen, Shakſpeare hätte an Umfang vielfachen Wiſſens 
zu feiner Seit nur wenige feinesgleichen gehabt. Ueber feine Jugendgeſchichte 
ind wir völlig im Dunkeln. Neuerdings hat man bie alte Bermuthung näher 
begründen wollen, der zufolge Shakſpeare als Knabe die berühmten Luft- 
barkeiten, welche Reicefter im Jahre 1575 ber Königin Elifabeth zu Kenilworth 
bereitete, gejehen und von den babei ftattgehabten theatraliichen Aufzügen die 
erſten dramatiſchen Eindrüde, jowie den Antrieb zu dem jpäter ausgeführten 
Intihlug, Schaufpieler zu werden, empfangen hätte. Schon als achtzehn: 
jähriger Juͤngling verheiratete fich Shoffpeare 1582 mit Anna Hathawan, 
einem Mändhen, welches jieben bis acht Jahre älter war ald er. Die Geburt 
feiner Tochter Sufanna, welche ſechs Monate nach der Heirat erfolgte, erflärt. 
tiefes vorzeitige Ehebündniß. Anna hatte dem Geliebten die Rechte des Ehe- 
mannd vor ber Hochzeit gejtattet und es galt, einem Kinde ber Liebe zur 
kegitimität zu verhelfen. Drei Jahre fpäter gebar bie Frau dem Dichter nod) 
Zwillinge, einen Sohn und eine Tochter. Die Umftände, unter denen feine 
Verheiratung erfolgte, fcheinen die alten Sagen von dem willuftigen Leben, 
das Shalſpeare in feiner Jugend geführt habe, zu bejtätigen. Wie wäre es 
ad möglich, daß ein fo köſtlicher, klarer Wein nicht feine Periode ber 
Gährung gehabt haben follte? Die Bemühungen engliſcher Literatoren , ven 
open Dichter von den Makeln feiner Jugendthorheiten weißzubrennen, muß 
marı für das nehmen, was fie find, Schrullen englicher Prüberie. In der 
Genoſſenſchaft toller Gefellen mag Shakſpeare manche Scene der Art mitge- 
macht Haben, wie er fie jpäter mit gotivollem Humor in Heinrih IV. und den 
luſtigen Weibern von Windfor ſchilderte. Bekannt ift die Anekdote, daß er 
mit feinen Gejellen im Parke des Sir Thomas Lucy von Charlecote Wild 
ſchoeß und ſtahl, entbedt und beftraft wurbe und daß er dafür Rache nahm, in⸗ 
dem er ein Spottgebicht an das Parkthor des Junkers beftete. Diejer, welcher auch 
das Vorbild für den Friedensrichter Schaal in den Winbjorerinnen abgegeben, 
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nahm die Sache nicht leicht und der Dichter mag, um fi den Verfolgungen 
des Junkers zu entziehen, den Entichluß gefaßt haben, feine Baterjtabt zu 
verlaffen und nad London zu geben. Moͤglicherweiſe kann inbeilen aud) ber 
Drang zur Dichtkunft und zum Schaufpielwejen oder aber bie Abficht, feiner 
bebrängten Familie durch Geltendmachung feiner Talente am geeigneten Ort eine 
Hilfsquelle zu eröffnen, diefen Entichluß veranlaßt haben, ven cr mit um fo 
leichterem Herzen ausführte, als fein eheliches Reben Fein glüdliches war. Wie 
dem auch jet, im Jahre 1586 oder 1587 verließ Shafipeare Stratforb, nad: 
dem er wahrſcheinlich Schon hier mit Mitgliedern herumziehender Schauſpieler⸗ 
banden Belanntihaft gemacht Hatte, bie er bei feiner Ankunft in London 
wiederfand und die fein Auftreten als Schaufpieler zu vermitteln im Stanke 
waren. In einem aus bem Jahre 1589 ftammenden Dokument findet fid 
Shaffpeare ſchon als Mitglied einer Gejellihaft von Theaterunternehmern 
aufgeführt. Später war er Theilhaber am Globus: Theater und am Blad- 
friars-Theater und biejes gejchäftliche Verhältnig erwies fich, verbunden mit 
den Honorarbezügen für feine Dramen, fo ergiebig ), daß Shafipeare allmälis 
‚ein wohlhabender Mann und in feiner Vaterftabt Haus: unt Grundbefiger 
wurde. Seine inneren und äußeren Erlebnifje während feines Aufenthalte in 
London haben in jeinen „Sonetten“ tiefe Spuren binterlaffen. Diele Sonette 
find eine Art poetijcher Memoiren, welche verrathen, daß die Stimmung bei 
Dichters zwilchen leidenſchaftlicher Erregtheit und tiefichwermüthiger Reſignatier 
häufig und fchroff wechfelte.e Daß er den Humer nicht allein, im Dichter, 
jondern auch im Leben frei walten ließ, verräth folgende Anckvote, bie artigſte. 
welche über fein Iondoner Leben umgeht. Sein freund, der berühmte Schau: 
Ipieler Richard Burbadge, bat in ber Rolle Richards II. cine londonet 
Bürgersfrau jo entzüdt, daß fie ihn auf den Abend zu einem Stelldichein 
ladet und ihn unter dem Namen Richard III. an ihre Thüre klopfen 
beißt. William bat die zärtliche Beftellung belaufcht und fommt, im Beñttze 
bes Looſungswortes, bem Freunde zuvor. Kaum ift Shakſpeare eingetreten. 
jo klopfte Burbabge draußen, allein jener bat indeſſen bei ver Beftellerin vie 
Gelegenheit fi zu Nuben gemacht und weil’t den Klopfenden mit bem munter 
Spott ab: „William der Eroberer fommt vor Richard III.“ Das gibt emer 
jehr deutlichen Wink über die Sittenzuftände im Tuftigen Alt-England zu biefer 
Zeit. Es war ein üppiges, nicht felten ſogar raffinirt ausſchweifendes Leber. 
und Treiben; welches in fehr vielen Bühnenftüden der ſhakſpeare'ſchen Eypode 
ein Spiegelbild gefunden bat, das mitunter die Bordelle, Ehebruchs⸗ mt 


1) Der Dichter erhielt zur Zeit feiner Blüthe für jedes neue Stück 10—25 Yun: 
Honorar oder bie Einnahme einer Vorftellung. Colliers Nachweiſen zufolge nahm Zei: 
fpeare eine Reihe von Jahren hindurch jährlih an 400 Pfund ein, bamale feviel wr 
heute 2000 oder mehr. 








England. 29 


Dlutſchande⸗Dramatik der franzdfiichen Neuromantit und der Dames-aux- 
Camelias-Literatur bes zweiten Saiferreich8 vorwegnahm. In Wahrheit, der 
janatiſche Haß, womit nachmals bie Puritaner das Schaufpielweien verfolgten, 
eiheint nicht unberechtigt, wenn man erwägt,. daß nicht felten bie Lüberlichften 
Situationen offen auf die Bühne gebrad wurden. Hat doch ber Dichter 
dord blutfchänderifche Scenen mit den üppigften Farben ausgemalt und haben 
andere zeitgenöffifche Poeten bie frechſten Ausſchreitungen ver Wolfuft pramatifirt. 

Zu Shafjpeare zurückzukehren, muß gefagt werben, daß er allem nad) 
des bunte Treiben von „Merry Old-England“ tüchtig mitlebte. Tief beſtrickt 
muB er von den Reizen einer Frau geweſen fein, welche er in ben Sonetten 
127-152 als unſchön von Geftalt, aber unwiberftehlich durch Geift und 
Giazie ſchildert. Indeſſen hinderte ihn fröhlicher Rebensgenuß doch nicht, feine 
derreihe Dichterlaufbahn mit jener Ausdauer zu verfolgen, welche nur fitt- 
her Emjt zu verleihen im Stande ift. Edle, gebilvete und treue Freunde 
icherten fih aufmunternd und anerfennenb um ihn, vor allen der junge Lord 
Sruthampton, deſſen inniges Verhältnig zu Shaffpeare wie ein Fingerzeig 
wicht, daß die Zeit der Geburtsariftofratie herum und bie ber Ariftofratie 
des Geiſtes gekommen war. Die Bewunderung ber Zeitgenoffen ftieg, je 
Jingender Shakſpeare's Genius während feiner Höchften Blüthezeit, die ungefähr 
en 1597 — 1606 bauerte, jeine Schwingen regte Schon 1598 nannte 
Un Meres „ven ſowohl im Gebiete des Tragiſchen wie des Komifchen bei 
item audgezeichnetften unter den englifchen Dichtern.” In dieſer Zeit ftand 
Shaffpeare als anerkannter Führer an der Spike der nationalvolksthümlichen 
tihterichufe, gegen welche der gelehrte Ben Jonſon und fein Anhang ver 
zeblich ankämpften, in diejer Zeit dichtete er Hamlet und Lear, den Kaufmann 
ten Venedig und ben Sommernachtstraum. Der Dichter follte es inbeflen 
ad erleben, daß bem goldenen Zeitalter Englands unter Elifabeth, welches 
af jein Leben und Dichten fo fonnig befruchtend eingewirft hat, unmittelbar 
ta8 hleierne unter Jakob I. folgte. Diefer „geflicte Lumpenkoͤnig“ verftand 
4, England' raſch wieder von der hohen Stufe herabzubringen, welche es 
mer der vorhergehenden Regierung erftiegen hatte. Er war zwar gleich feiner 
dergängerin — deren bramatifche Lieblingsfigur bekanntlich der Föftliche 
Falſtaff geweſen — unferem Dichter wohlgeneigt; allein dieſem konnte es, 
tgleih er jich in feinem Macbeth zu dem befannten Kompliment gegen ben 
König verjtand, nicht entgehen, zu welchen unglüdjäligen Wirrnifjen bie 
taftloje und dennoch tyranniſche Negierung des feigen, lüderlichen und ehr» 
tim Monarchen den Grund legen müffe. Mit gramfchweren Worten wünjchte 
"ih in-einem feiner Sonette, welches in biefer Zeit gebichtet wurde, ben 
ded, weil Verdienſt jeßt zum Bettler beſtimmt fei und hohles Nichts in 
unter Pracht ſich aufblähe, weil Ehrenſchmuck auf Knechteshaupt gehäuft, 
augfräuliche Tugend frech gejchändet, Hoheit ihres Herrichertfums beraubt 
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und Kraft an lahmes Regiment vergeubet werbe, weil die Kunft im Zungen: 
bande der Gewalt ſchmachte und ſchulſtolze Afterweisheit dic ſchlichte Wahrheit 
meiftere (Sonett 66). Kann man bie Negierungszeit Jakobs I. trefienber 
harakterifiren ? Die büfteren Einbrüde, welche dieſe Zeit auf bodhtinnige 
Gemüther und patriotifche Herzen hervorbringen mußte, Iafien ih aus Chal- 
ſpeare's Dichtungen der Periode 1606-1614, Macbeth, Othello, Enmbeline, 
Sturm, Julius Cäfar, Timon u. |. f. deutlich herausfühlen. Die öffentlichen 
Auftände, von denen der franzöfiiche Geſandte Beaumont ſchon in einem aus 
dem Jahre 1604 ftammenben Bericht ein abſchreckendes Bilb entwirft, fcheinen 
dem Dichter auch den Aufenthalt in ber Hauptftabt verleivet zu haben. Gr 
war mit feiner Heimat ſtets in lebhaftem Verkehr geblieben und zog fidh im 
Sabre 1613 oder 1614 nad) Stratforb zurüd, wo er auf feinem Gute New⸗ 
Place in ländlicher Muſe Iebte bis zu jenem Tobestag, dem 23. April 1616. 
Sein Grab bedte anfangs ein einfacher Stein mit ebenjo einfacher Inſchrifi, 
welche der Tradition zufolge von Shafjpeare jelbfi herrührt. Hundert um 
fünfundzwanzig Jahre nach feinem Tode wurde ihm in der MWeftminfteraktei 
zu London ein nationale Denkmal errichtet. Ein jehr Ichönes hatte ihm ſein 
dramaturgijcher Gegner Ben Sonjon gejeßt in ben „Commendatory verses“ 
womit er die erfte Folio-Ausgabe von Shaklſpeare's Werken (1623) einleucte 
und wo er unter anderem fagte: „Xriumpbire, mein England! denn du haft 
Einen aufzuweilen, dem alle Bühnen Europa’s huldigen müflen. Er wer 
nicht eines Zeitalters, jondern für alle Zeit. Noch waren alle Muſen 
(Englands) in ihrer Kindheit, als er gleich Apollo bervortrat, unfer Ohr zu 
entzüden. Die Natur felbft war ftolz auf feine Schöpfungen und freute fih, 
das Gewand feiner Dichtung zu tragen, das fo reich geiponnen und fo fein 
gewoben war, baß fie feitdem keinen andern Geiſt mehr anerfennn will Der 
beißende Ariftophanes, der zierliche Terenz, der wißige Plautus gefallen nic: 
mehr; jie liegen veraltet und verlaflen, als wären ſie nicht von ber Familie 
der Natur. Und doch muß ich der Natur nicht alles zufchreiben; auch ſeine 
Kunft muß ihr Theil behalten, denn obwohl Natur der Stoff bes Poeten ült, 
jo gibt feine Kunft doch die Form Hinzu; der wahre Dichter ift ebenſo fir 
gebildet als geboren und ein folder war Er. ') Siehe, wie bes Vaters 


1) Wie bedeutfam if diefes Zugeſtändniß von feiten Ben Jonfone, dem man bed 
kaum Unrecht thut, wenn man ihn einen gelehrten Pebanten nennt. Die fpäteren em; 
Iifchen Herausgeber, Kommentatoren und Kritifer Shaffpeare’6 benahmen fih wet x 
nirter. Von ganz verfehrten Grundfägen ausgehend, vermochten fie in Shalſpeare ſchlebter 
bing® nicht den großen Künftler zu erkennen, ber er if, und ließen ihn, wenn's hoch kam 
nur gelten als einen von milden, zicls und regellofem Inſtinkte geleiteten Natuwpoeten 
Milton mag zw bdiefer ſeichten Auffaffung vieleicht auch einigermaßen beigetragen Haben 
dur ferne Übrigens wohlgemeinten Berfe: „Our sweetest Shakspeare, faney's chi?d. 
warbles his native woodnotes wild“ (unfer füßer Shafipeare, das Kind ber Phantarc. 
wirbelt feine angeborenen wilden Waldlieder). 
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Antlig in feinen Nachkommen fortlebt, jo erfcheint das Geichlecht von Shats 
fpeare'8 Geiſt und Sitten glänzend in feinen wohlgefeilten Verſen, in deren 
jedem er einen Speer zu fchütteln fcheint, wie gejchleubert in das Auge ver 
Unwiſſenheit — (Anfpielung auf des Dichters Namen: Shalfpeare, d. . 
Sperihüttler). Süßer Schwan vom Avon! wel ein Anbli wäre es, dich 
in unjern Wafjern noch in jenem Flug zu fehen, der unſere Elifabeth und 
unſern Jakob fo dahinriß! Doch nein! ich jehe dich als Sternbild an ben 
Himmel verſetzt. Dort leuchte, Stern der Dichter, und übe beinen Einfluß 
ton da in Liebe und Strenge auf die finfende Bühne, die feit feinem Tode 
gerauert hätte wie bie Nacht ober der Tag ber Verzweiflung, wenn du nicht 
das Licht deiner Werke Hinterlafjen haͤtteſt.“ 

Shafipeare war bei dem Beginn feiner dichteriſchen Laufbahn weit ent⸗ 
ternt von bem Wege, auf welchem er fpäter als nationaler und volfsmäßiger 
Dramatiker zugleich ein Dichter von univerfeller Bedeutung werben folfte. 
Zeine Erftlinge tragen ganz entichieven das Gepräge ber gelehrthöfiſchen 
Dichtweiſe feiner Zeit, und wenn in benfelben der angeborene Genius ihres 
Verfaſſers häufig aus ber Fonventionellen Form bervorleuchtet, fo find fie 
dennoch kaum in icgend welches Verhältnig zu bringen mit den Werken, welche 
dieier Genius fpäter in ureigener Schöpferkraft zeugt. Die gemeinten Erſt⸗ 
Iimge find die Gedichte „Venus and Adonis“ (3. gebr. 1593) und „The 
rape of Lucrece“ (3. gebr. 1594). Beide Gebichte find mehr bejchreibend 
als erzählend, mythologiſirend, voll leidenſchaftlicher Rhetorik und gefallen fich 
— was auf ihre frühe Entftehung in der wildgährenden Jugend des Dichters 
dindeutet — im Ausmalen üppiger Situationen wie im Ausftrömen rebjeliger, 
zuweilen gerabezu ermübenb rebjeliger Liebesjophiftil, deren Aeußerung vielfach 
daran erinnert, daß Shakipeare hier nah ben Muftern der italifchen Cons 
certiiten gearbeitet habe. Der Inhalt diefer Dichtungen ergibt ſich ſchon aus 
ihren Titeln: es ift bie Liebeswerbung ber Venus um ben Abonis und bie 
Gewaltthat Tarquins an ber Gattin des Kollatinus. Ganz in berjelben 
Nanier gehalten find die. beiden Tleineren lyriſch-epiſchen Gebichte „The . 
passionate pilgrim‘ (1599) und „A lover's complaint‘‘ (1609), aber 
wir Tönnen an dem erfteren nicht vorübergehen, ohne des Köftlichen Liedchens 
(„Take, oh, take those lips away,“ etc.); welches e8 enthält, zu erwähnen. 
Höher als die bisher genannten Erftlinge ftehen Shakſpeare's Sonette (Sonnets, 
154 an ber Zahl, zuerft vollft. gebr. 1609. ') Der Dichter jchrieb fie, wie 


) Die Sonette, Benus unb Abonis, Lucretia, ber verliebte Pilger und bie Klage 
einer Liebenden finden fich verbeutfcht in „W. Shakſpeare's ſämmtl. Gedichten, im Verde 
maß bes Originals überf. von E. Wagner, 1840.” Die ſämmtl. Sonette hat auch 
Regis überfegt in ſeinem, Shakſpeare⸗-Almanach,“ 1836; ferner Jordan, Bobdenftebt, 
Gelbfe, Silbemeifer. Bon „Benus und Adonis“ gab Freiligrath eine fchöne 
Verdeutſchung. 
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ber Anhalt ergibt, im verichiedenen Jahren und verfchiedenen Stimmungen, 
hauptjächlich jedoch zu einer Zeit, in welcher gerabe bie berühmteften Eonktte- 
fammlungen feiner bichtenden Zeitgenoſſen erfchienen (Daniels „Delia“ 1592, 
Conftable’s „Diana“ 1594; Spenjers „Amoretti 1593, Draytons 
„Idea’s mirror‘‘ 1594). Wie Hoch fie damals geſchaͤtzt wurben, beweilen 
Meres’ Worte: „Wie man glaubte, daß die Seefe bes Euphorbus im Pytha⸗ 
goras lebte, fo Tebt bie ſüße wigige Seele Ovids in dem honigzungigen 
Shakſpeare; dies bezeugen feine Zuckerſonette unter feinen vertrauten Kran 
den.” Der Schluß diefer Aeußerung deutet Mar an, von welchen Gefict 
runfte Shaffpeare bei dieſem poetifchen Spiele ausging. Es war, wenn ih 
mich jo ausprüden darf, ein Privatvergnügen, welches er ſich mit dem Nieder: 
ichreiben feiner Sonette machte. Sie bilbeten gleichſam bie finnvolle Erholung 
eines jo reichen Genius, welcher auch in bieje ihm eigentlich fremde und nicht 
gemäße Modeform eine Fülle jchöner und Hoher Gedanken zu legen wußte, 
jo daß fie noch jebt dem Gemüthe wie dem Geifte anmuthigen und anregenten 
Genuß gewähren. ') 

Es iſt viel darüber bin und her geftritten worben, mit welchem Etüde 
Shakſpeare feine dramatiſche Laufbahn eröffnet Habe. An dieſe Streitfrage 
knüpft ſich die weitere über bie Echtheit oder Unechtheit mehrerer Dramen, 
bie unferem Dichter bald zugejchrieben, bald aßgeftritten wurden. Es find: 
„Die Anklage bes Paris (the arraygument of Paris)," „Sir John Oft 
caftle,” „Der luſtige Teufel von Ebmonton (the merry devil of E.),“ „die 
jhöne Emma (the fair Em),” „Mucedorns,“ „Der londoner verlorene Sohn 
(the London Prodigal),” welche ſechs Dramen als entfchieven unecht be 
zeichnet werben koͤnnen. Zweifelhafter find „Lokrine (the lamentable tragedie 
of Locrine),” „Arden von Feversham,“ „Leben und Tob des Lord Erom: 
wel,” „König Eduard III.” und „Ein Trauerfpiel in Yorkſhire (a Yorkshire 
tragedy),“ denn in biefen Stüden kommen unleugbar ſhakſpeare'ſche Anflänge 
vor, welche wenigſtens fo viel beweiſen, daß Shaffpeare an benfelben mir 
gearbeitet haben Tarın. Noch deutlicher tritt feine beveutjame Mitarbeiterſchaft 
wenn auch nicht alleinige Autorichaft, hervor in den Dramen „Xitus Andronikus,“ 
„Perikles von Tyrus“ und in „Henri VI.” (in der urjprünglichen Getalt 
dieſes Stüdes, in welcher e8 in die beiden Abtheilungen zerfällt: „The first 
part of the contention betwixt the two famous houses of York and 
Lancaster“ und „The true tragedy of Richard duke of York,‘ 3. ger. 


— — 





2) „Du ziehſt bei jebem Loos bie beſte Nummer; 
Denn wer, wie du, vermag ſo tief zu dringen 
In's tiefſte Herz? Wenn du beginnſt zu ſingen, 
Verſtummen wir als klägliche Verſtummer.“ 
Platen: „Shakſpeare in feinen Senetten. 
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1594 und 1595, wahrſcheinlich von Greene gebichtet und dann von Shal- 
Ipeare überarbeitet). Inbetreff der Echtheit oder Unechtheit ſaͤmmtlicher bisher 
genannten Stüde hat fi) von namhaften Kritifern Tied am leichtgläubigiten 
gezeigt, allein fein Urtheil konnte in vielen Fällen vor einer Ichärfer eingehenden 
Kritik nicht beftehen. Die Trage definitiv zu enticheiden, ift bis jett nicht 
möglich geworden und wirb vielleicht nie möglich fein. Wie jehr tie Stimmen 
getheilt find, mag uns beilpielsweile der „Titus Andronikus“ darthun. Meres 
nennt 1598 dieſes Stück ausdrücklich ein Wert Shakſpeare's, Drake und Dyce 
vermerfen es unbedingt als unecht, Coleridge will nur einige Stellen als 
Ihaffpeare’jch gelten laſſen, Collier hinwieder hält e8 für durchaus echt. Ger: 
vinus ift geneigt, ihm beizutreten, indem er (Sh. I. 179 ff.) auseinanverfekt, 
ber Titus Andronifus dürfte wohl eines jener Eritlingswerfe Shakſpeare's 
lein, in welchen er, vielleicht mit Benugung ſchon behandelter und befannter 
Stoffe, in feinem Wetteifer mit Marlowe, deſſen Gräßlichfeiten damals auf 
der Bühne florirten, dieſen mit jeinen eigenen Waffen zu überwinden ober, 
wie er Hamlet jagen läßt, den Herodes zu überherobifiven fuchte. Wenn man 
bedenkt, welchen Raum der Läuterung und Klärung unſer Schiller von ben 
Räubern bis zum Wallenftein vurchichritten hat, jo wird man es auch begreiflich 
finden, baß ein und berfelbe Dichter den „Titus Andronikus“ und den „Julius 
Caͤſar“ fchreiben konnte. 

Der Streit über die Chronologie der ſhakſpeare'ſchen Dramen iſt eben⸗ 
falls noch zu keinem Reſultate gediehen, welchem hiſtoriſche Gewißheit unbe⸗ 
dingt zugeſchrieben werden dürfte. Die erſte zu London 1623 erſchienene 
Folioausgabe von Shakſpeare's Stücken gewährt durchaus keinen verläßlichen 
Nachweis über bie künſtleriſche Laufbahn des Dichters. Der von Malone 
(1786) herrührenden chronologifchen Ordnung der Dramen Shakipeare’s find 
grobe Verſtoͤße nachgewiejen worden. Als bisheriges Ergebniß gewilienhaft 
angeitellter Forſchungen findet ſich bei Ulrici (Sh. 2. A. II. 760) folgende 
Zeitbeſtimmung der Entſtehung von bes Meifters dramatiſchen Werken: Erfte 
Periode von 1586 bis 1591—92. Werifles, Fürft von Tyrus, 1587. 
Zitus Andronitus 1587—88. Heinrih VI. in ber erſten Geftalt, 1589. 
Tie Komödie der Srrungen (Comedy of errors) 1591. Zweite Periode 
von 1591— 92 bis 1597-98. Verlorene Liebesmühe (Love’s labours lost), 
Tie beiden Veroneſer (Two gentlemen of Verona), Ende gut Alles gut 
(All’s well that ends well) 1591—93. Romeo und Julie (Romeo and 
Juliet) i. d. e. Geft. 1592. Richard III. 1593— 94. Richard IL. 1594— 95. 
Heinrich IV. erfter Theil 1595. Heinrich IV. zweiter Theil; Zähmung einer 
Wideripänftigen (Taming of the Shrew) 1596. Der Kaufmann von Venedig 
(Merchant of Venice) 1597. Dritte Periode von 1597—98 bis 1605. 
Sommernachtstraum (Midsummernigth’s dream). Hamlet (Hamlet, Prince 
of Denmark) i. d. erften Geft. 1598. Was ihr wollt (What you will 


Ederr, Allg. Geſch. der Literatur. IL 
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or Twelfth night) 1598. Piel Lärmen um nichts (Much ado about 
nothing) 1599. Heinrich V. 1599. Wie e8 euch zefällt (As you like it) 
1600. Die Iuftigen Welber von Windſor (Merry wives of Windsor) 
1600. Maß für Maß (Measure for measure) 1604. König fear 
1605. Bierte Periode von 1605 bis 1618—14. Julius Käfer 
1606. Antonius und Sleopatra 1607. Koriolanus 1608. ZTroilus un 
Kreffiva 1608. Macbeth; Cymbeline 1609-10. Der Sturm (Tempest), 
Das Wintermärchen (Winter’s tale), König Johann 1610—11. Othello 
1612. Heinrich VIEL, Timon von Athen 1612—14.') 

So oft man fi mit Shakſpeare beichäftigt, muß man unwilllürlid 
immer wieber vor allem jener herrlicher Leichenrede denken, welche er im 
Zulius Cäſar den Antonius dem gefallenen Brutus Halten läßt. Es find 
wenige Worte ımb doch Mt nie ein Menſch ſchoͤner gepriefen worben. „Eo 
mifchten fich in ihm die Elemente, daß die Natur aufftehen durfte und ber 
Welt verfünden: Das war ein Mann!” ?) Man Fanı auch Shaffpeare nicht 
höher Toben, als indem man dieſe jene Worte auf ihn felber anwendet. Tie 
Natur Hatte alle ihre Gaben und Borzüge verſchwenderiſch auf ihn au& 
gegofien und ihm jede ber Eigenſchaften, welche einem großen und größten 
Dichter eignen, im rechten Maße zugetheilt: Fülle und Unerjchöpffichteit ver 
ichaffenden Phantafie, Tiefe und Glut des Gemüths, ein Auge, vor dem bie 
geheimften Falten des Menſchenherzens bloß Tagen, ein Obr, dem das Säufeln 
des Früblingswinbes und ber tofende Schlachtlärm ber Geſchichte gleich ver 
ftänblih waren, das intenfivfte Pathos in Luft und Leid, edelſte Sittllichkeit, 
unverfieglichen Wis, gebamkentiefe Ironie, gotttrunfenen Humor und enblid 
zur Negelung und Beherrſchung dieſes Reichthums und Ueberſchwangs ten 
maßvolfen, mit künftlerijcher Beſonnenheit bildenden Verftand und jene lauter, 
in „Kampf und Schmerz” gereifte Weisheit, welche feine Werfe zu einen 
„Spiegel für die ganze Wehr und Menſchheit“ macht, zu einer „weltlichen 
Bibel,“ die ver Berftänbige und Empfängliche nie ohne Erbauung aufſchlagen 
wird. Wie Aärmlich und erbärmlich ftchen biefem Großen und Einzigen Leute 
gegenüber, bie in unſeren Tagen bie Frage aufwerfen und ernfthaft biffutiren 
zu müflen glaubten: ob Shalſpeare Katholit oder Proteftant geweſen ſei?) 


3) Die eifrigen Forihungen über Shalipeare haben auch bie Frage angeregt, nad 
welchen Quellen der Dichter feine Dramen gearbeitet habe. Ich verweife hierüber anf: 
„Quellen bes Shafipeare in Novellen, Märden und Sagen,” v. Echtermeyer, Ger: 
ſchel und Simrod, 1831. 

)..... „Ihe elements 
So mix’d in him, that Nature might stand up 
And say to all the world: This was a man.“ Jul. Caea. V. 5 

2) Irre ich nicht, fo hat zuerft Chateanbriand das Signal zu biefem Unfinn u 

durch feine Worte: „Shakspeare, s’il &tait quelgue chose, &tait catholiqee,” et 
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Nein, er war, Gott fei Dank! weder Proteftant noch Katholik, ſondern bloß 
Menſch. Das genügt freilich ſolchen nicht, die ben Werth eines Mannes 
nm nach dem Schema biefer ober jener Konfeffion, dieſer oder jener Partei 
bemeſſen; aber ber Puefie genligte e8 und zur Erringung ber Unfterblichkeit 
teichte e8 aus. 

Daß er ein voller ganzer Menſch war und Welt und Menfchen mit ob: 
jettivem, menſchlich freiem, von Feinem dogmatiſchen Schleier, von Feiner Parteis 
brille getrübten Blicke betrachtete, da8 eben machte Shakſpeare als Dichter und 
Tramatifer jo groß. Er nahm Dinge und Menfchen, wie fie find; er ftellte 
fih auf den Boden ver Wirflichfeit und ans biefem ſchlug er mit dem Zauber» 
ftab jenes Genies einen ewig ftrdmerlben Quell der Poefie hervor. Naiv wie 
die Natur und Homer, Tieß er bie Inſtinkte, Gefühle und Leidenſchaften ihre 
eigene Sprache jprechen. Daher die bezaubernde, unnachahmliche Wahrheit, 
welche feine Menſchen in Liebe und Haß, in Kraft und Schwäche, Stolz und 
Demuth, im Lachen und Weinen, im Guten und Böſen, im Siegen und Unters 
liegen offenbaren. Das Menſchenherz war ihm Alpha und Dmega. Daß 
ber Menſch Himmel und Hölle im ſich jelber trägt, das ift ber fittliche Angel: 
punkt, um welchen Shakſpeare's Dichten fich dreht. Daher bei ihm, ftatt des fata- 
liſtiſchen Gefpenftes, welches in Calderons Schickſalstragödieen jo wiberwärtig 
umberraffelt, überall die Entwicklung des Geſchickes aus ber freien Selbft- 
beſtimmung bes Menſchen, Gluͤck und Unglüd Folgen der freien That. Nicht 
von willfürlich Aberfinnlichen Drähten vegiert, nein, im Kampf ver fi be 
fehdenden eigenen. Seelenfräfte Bilden und ſchmieden ſich feine Charaktere. Auf 
ſich ſelbſt geftellt, das Schickſal, welches fie burd Thun ober Lafjen ver- 
ſchuldet, überwinbend ober tragend, find fie groß im Triumph und groß im 
Untergang. 

Wie bewußt Shakſpeare feine Aufgabe als Dramatiker gefaßt, beweifen 
tie berüßmten Worte, die er feinem Hamlet (III. 2) über das Schaufpiel in 
ten Mund legt, „deſſen Zweck ſowohl anfangs als jet war unb ift: ber 
Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eigenes Bild und dem Jahr⸗ 


(Essai sur la litt. angl. I. 195). Chateaubriandb ſcheint indeſſen bei all’ feiner Katho⸗ 
Itcität dennoch andeuten zu wollen, daß man nicht gerabe „quelgue chose“ d. h. Kathofft 
oder Proteftant fein müffe, um Shaffpesre fein zu Finnen. Ein abgeflanbener beutfcher 
Romantifer (RW. Schü) bat nachher bie Sache aufgenommen und Shaffpeare’s Katholi⸗ 
afmus mit einer Gravität verfochten, bie unendlich komiſch wirft. Nicht minder komiſch 
ift es, wenn närriſche Englänber eigene Bücher gefchrieben haben, um barzuthun, ber eine, 
dag Shaffpeare ein fertiger Theolog, ber andere, baß er ein tüchtiger Juriſt, ber britte, 
dag er ein trefflicher Botaniker geweſen fei. Den von einem gewifien W. H. Smith 
behaupteten Blöbfinn, Shakſpeare's Dramen feien eigentlih von Bacon von Berulam 
verfaßt, wiberlegte ſchon das auch von uns weiter oben angeführte zeitgendffifche Zeugniß 
von Fr. Meres in feiner „Palladis Tamia“ (1598), 
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hundert und Körper der Zeit den Abdruck feiner Geftalt zu zeigen.“ Er 
erkannte leicht, daß dieſer große realiſtiſche Zweck nicht zu erreichen ſei auf 
dem Wege Fonventioneller Dichtung, wie fie in Nachahmung der italiſchen 
Sonettijten damals in England gäng und gäbe war und wie er fie jelbft in 
feinen Jugendgedichten geübt hatte. Er entjagte daher diefer Spielerei, um mit 
Ernft jeine wahre Miſſion anzutreten. Sein genialer Inſtinkt zeigte ihm, zu 
welchem grohartigen Tempel der Kunft die Elemente der nationalen Volls⸗ 
bühne das Material liefern könnten. Er fichtete, ordnete, vermehrte dieſes 
Material und begann jeinen Bau, deſſen Zunbament die feite markige Realität 
ift, deſſen Zinnen in bie reinjte Luft des Ideals emporreichen. Er wandie 
fein Ohr weg von der gedrechſelten und parfümirten Phrajeologie ver Com 
cettiften und den herrlichen Liedern des alten Volksgeſanges feines Landes zu 
Aus diefem Schachte holte er die Goldbarren, aus welchen er fich eine Sprade 
prägte, die bald einhertoj’t wie ein Bergitrom, bald zärtlich koſ't wie um 
Blumenkelche ſummende Bienen, bald naͤrriſch Flingelt wie Harlekins Schelle 
Tappe, bald gedankenſchwer einherdröhnt wie Glodenflang, bald ſüß tönt wie 
bie Liebe, bald herb, edig, jchroff wie Haß und Zorn und bie jeber Cr 
pfindung, jedem Affekt, jeder Leidenſchaft, der Alltäglichfeit wie ber Erhabenkrit 
ben entipredhenden Ausdruck unterbreitet. 

Bon dem erhebenden Gefühle getragen, Bürger ‚eines Staates zu fein, 
welcher jeiner welthiftorijhen Größe entgegenging, wandte der Dichter feinen 
Bli auf die bisherigen Geſchicke jeines Volkes und jchuf demfelben die zehn 
Dramen aus der engliihen Gejchichte, in welchen die Hijtorie zur Poefie vr 
Härt ift, ohne aufzuhören, Hiltorie zu fein, und ob welchen, wie ob allen 
Schöpfungen Shafjpeare’s der Humor gleich einer glänzenden Lichtwolle ſchwebt, 
aus der bie Geitalten des Baſtards Faulconbridge und des biden Falſtaff 
hervortreten, um unjterbliches Behagen um fich zu verbreiten. Die hiſtoriſche 
Weltanfhauung Shakſpeare's — eine Eigenichaft, bie ihn jo hoch über viele 
moberne Dichter ftellt ) — machte es ihm möglih, das Naheliegenbfte und 
Fernſte auf dem Gebiete der Gejchichte mit gleicher Kraft der Individualiſirung 
ung vor Augen zu bringen. Wie in feinen Schaujpielen aus den Sriegen 
der beiven Rojen das feudale Ritterthum, fo lebt in jeinem Julius Caͤſar 
und Koriolan die alte Nömerwelt wieder auf. Und wie hat er ba feine Kunit, 
die Mafien, das Volk ebenjo wahr und bramatiich zu charakterifiren, wie bat 
einzelne Individuum, herrlich bewährt! Wit melcher Gerechtigkeit und Liebe 
behandelt er’ überall feine Perfonen! Er weiß, daß in der Tragifomöbie dei 


) „Wie bie größten Hiftorifer des Alterthums bie Abern ihrer Werke von poetiſchen 
ESäften ſchwellen ließen, ohne daß fie darum aufhörten, Geſchichte zu fein, fo find Sbel⸗ 
ſpeare's Schaufpiele vol von Geſchichte ohne weniger Poeſie zu fein.” Loebell (peter 
Taſchenbuch N. %. DL. 364). 
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Lebens die Rolle des Clown fo gut gefpielt fein will wie bie bes Helden. Jede 
feiner Geitalten tritt mit plaftifcher Beſtimmiheit in bie Scene, e8 müßte denn 
ſein, daß das Weſen einer Figur felbft etwas Schattenhaftes, Werfchleiertes 
oder Verſchwimmendes im Auftreten berjelben verlangte. Auf jeben Charakter 
füllt das rechte Maß von Licht und Schatten, Feiner verichlingt das Intereſſe 
bes Lefers oder Zufchauers allein, aber jeder erregt es in feiner Zeile und 
alle tragen zur Geſammwirkung bei. 

Fin Spiegel des Lebens war dem großen Dichter das Schaufpie. Bol 
von Rontraften, wie das Leben iſt, find naher auch feine Dramen. Das Er. 
babene wird da abgelöſ't vom Komiſchen, das Entſetzliche vom Nührenden, das 
Tathetiiche vom Burleffen. Aber um Tragik und Komik fo vermilchen zu 
dürfen, muß man groß und wahr fen als Tragöde und Komöbe, wie Shak⸗ 
ſpeare e8 war. Gleich der Natur, feiner Mufe, weiß er mit ben einfachftem. 
Mitteln die größte Wirkung bervorzubringen. Oft bannt er in ein Wort 
eine Welt von Luft oder Wch, wie wo er den Machuff im Macbeth, als bie 
entfeßliche Kunde von dem Morde feiner Kinder auf ihn einftürmt, ansrufen 
laͤßt: „Und er hat Feine Kinder!" ein Naturlaut, ber die Tiefe eines jammer⸗ 
durchwühlten und rachedurchglühten Männerherzens bligartig erleuchtet. Wie 
Midas verwandelt er alles, was er berührt, in lauteres Gold, bie alltäglichften 
Vorkommniſſe in Poeſie. Man denke nur an die Schilverung, bie in, „Wie 
es euch gefällt,“ dieſem reizenden dramatiſchen Idyll, der melandholiiche Jacques 
von ben verjchievenen Stufen des Menjchenlebens entwirft. Aus altnorbildh 
ſtarren Sagen formt er den „Lear,” die erſchütterndſte Tragödie ber modernen . 
Belt, und den „Hamlet,” dieſes Trauerfpiel des Gedankens, das Meifterftüd 
germanischen Xieffinns, das engſte Band, welches Deutſchland mit dem jtamms 
verwandten Dichter verfmüpft, und, ad, nur allzulange ein traurig wahres 
Abbild der unfertigen Nation von vierzig Millionen, bei welcher „ber anges 
bornen‘ Farbe der Entichliegung warb des Gedankens Bläffe angekränfelt.* 
Aus rohen italifchen Novellenftoffen bildet er das hinreißende Traueripiel 
„Romeo und Julia,“ welches „die Liebe felbft biktirt hat,” das wunderſam 
feine und ergreifende pſychologiſche Gemälde „Der Kaufmann von Venebig* 
und alle jene Quftipiele, die ein Füllhorn von Liebesblüthen, von Wit, Laune 
und gebanfenreichem Humor über uns ausjchütten. Des luſtigen Altenglanbs 
derbe Fröhlichkeit Tacht in ben „Luftigen Weibern von Windſor“ und unbes 
Ihreibliche Heiterkeit erregt die Zufammenftellung ber groteflen Handwerker⸗ 
tomif mit der wie aus Mpndftralen gewobenen Elfenwirthſchaft im „Sommers 
nachtstraum.“ Alles Grauen, alle Schwärze ber Hoͤlle hat ber Dieter beraufs 
beſchworen in feinem Richard IIL, in Jago im Othello und in Lady Macbeth, 
in welchen drei Geftalten bie Größe bes Böfen mit unerreichharer Energie veran⸗ 
ſchaulicht wird, während im „Sturm* Schönheit und Weisheit bie rohe 
daͤmoniſche Naturkraft mit himmlischen Zauber beherrfchen. Welcher Wechiel, 
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welche Mannigfoltigfeit, welche Friſche, Höhe, Weite und Vollendung immer 
und überall! Man weiß nidjt, was man mehr bewundern fol, Shablſpeare? 
Naturſchilderung oder feine Pſychologie, jeine Charakterzeichnung, feine Kunft 
dramatiſcher Geftoltung, fein Verftändnig bes Menſchen oder der Geſchichte; 
man weiß nicht, mas man wiehr lieben fol, feine Männer ober feine Maͤdchen 
und rauen, biefe „ewig weiblichen” Geſtalten, Deſdemona, Julia, Ophelia, 
Porzia, Jeſſika, Rofalinde, Miranda, Viola, Imogen, Iſabella, Olivia. Gewiß, 
ſo lange bie Kultur nicht won ber Barbarei bewältigt wird, fo lange vie 
Religion der Schönheit noch eine Gemeinde hat, wird man Shaffyeare unter 
bie edelſten Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts zählen und feine Werke als 
ein Vermaͤchtniß an bie Nachwelt betrachten, welchem nur das von Homer und 
das non Göthe und Schiller ihr Hinterlafene an Koſibarkeit und Fruchtbarkeit 
gleichkommen. In einem feiner Sonette hat der „sweet swan of Avon, 
ber „master ofthe humay heart“ Worte liebevoller Prophezeiung an einen 
Freund gerichtet, Diefe Worte bilden die paſſendſte Inſchrift der Ehrenſäule, 
welche nie Geſchichte dem großen Dichter gejebt hat: „In ew'gem Sommer jolit 
du blüh’n. Nie wird beiner Schoͤnheit Eigenthum veralten; nie did) ber Ted 
in feine Schatten zieh’n. Ein ewig Lieb bringt dich zu hohen Jahren. So 
lange Menichen athmen, Augen ſeh'n, wird weber dies noch bu zu Grunde 
gehn!“ ') 


 —— — — — — 





) Ch. Symmons ſchließt feine Biographie Shalſpeare'e mit folgender ſchöner 


Charakteriſtik deſſelben in Verſen, die ich möglichſt treu überſetze: 
Ja, Herzenskündiger! wir auerklennen 

Deine Gewalt und Groͤße und wir beugen 

In Ehrfurcht uns vor deinem Dichterthron, 

Den unverwelklich Lorbeergrün bedeckt. 

Er raget hoch und trotzt der Zeiten Lauf. 

Der Dichtung ſüßeſte Geſänge ſchallen 

Rings um ihn ber. Wuf feinen Stufen liegen 
Die wilden Leidenfchaften, als Vaſallen 
Gehorſam deinem Wink, uud Lieb’ und Haß 
Und Luſt und Schmerz fie führen nad ber Reihe 
Aufihm das Ecepter; aber felne beiden 

Seiten umrankt das rofig bofde Lacken. 

Hr Machtwwort läßt evbraufen deu Orkan 
Und Mitleid ſchmilzt has Herz und Schregen lähmt es. 
Dog ſchwingſt du deinen Zauberfab, jo eilt 

Bor unſerm Blick leichtfüßig Elfenvolf 

Hin über duftigen Rafen, magiſch flimmernd 
Im Widerſchein des Volmonds. Dann mit einmal 
Schan'n wir im Wirbelwind, in Blipeofiammen 
Auf öder Haid’ bie grauen Schickfalsſchweſtern 
Und ſeh'n, wie fie bei Höllenkeſſels Brobeln 
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In der durch Shafipeare heraufgeführten Blüthenperiobe bes engliichen 
Drama's laſſen ſich zwei dramaturgiſche Richtungen ober Schulen deutlich 
Bereiten grimm ein „nantenlofes Werk,“ 
All diefe Wunder wirfeft bu, o Liebling 
Dr ewigen Natur, und triumpbirend 
Durchfliegt auf Ruhmerfittigen bein Name 
Den Erdball. Dort, wo Roma’s Adler eiufl 
Nie fatt von Blut und Siegen borfteten, 
Am heil’gen Ganges auch, wie am Niffouri, 
Im ferniten Often, wo das Augenlid 
Des Morgens nie fig fehlieft, wie dert, allwo 
Des Tages Renner ruh'n ass galdnet Krippe: 
Allũberall zichit bu triumphend ein, 
Und beine frieblihen Groberungen 
Sie fpotten Alıranders, Cäſars Schlachten. 
In ferner Zeit, wann einft Britannien 
Erreicht wird haben feiner Größe ränzmarf, 
Bann Kunft und Wiſſenſchaft fein nadt Geftade 
Berlaffen und bie Welibeherrſcherin 
Herabftcigt von dem Thron, dann wird, o Shafipeare, 
Auftralien verlängern beine Mad! 
In reichen Städten einer neuen Welt 
Wird bein Gefang ein lautes Echo finden; 
Zum Lachen wird best Myriaden reizen 
Tales Humor, zu Thränen Lears Geſchick 
So lange Menſchen leben, wirſt bu Heben, 
So lang ein Herz ſchägt, wirft geltebt du fein, 
Se lang bie Zelten dauern, dauerſt bu!“ 

Iqh habe ben Abſchnin über Shakipeare, wie er im Texte ſteht, ohne eine weientliche 
Amderung aus ber 3 Auftage meines Buches Keräbergenemmen. Denn im Ganzen und 
Großen iR meine Anſicht Aber den größten Dramstiter dieſeibe geblieben, wie fle vor 
Jahren geweien. Im Einzelnen allerdings trete ich aufrichtig vielen Ruoſtellungen bei, 
welche NAme bin in feinen „Shakſpeareſtubien eines Realiſten“ gemadkt hat. ümelin 
erwarb ſich ohne Frage ein Verdienſt, indem en der blinden Vergötterung Shafſpeare'e, 
wie fe namentlich durch GServinne in Schwang und Schwung gebracht worden, eine hell⸗ 
fichtigere und müdternere Eritik entgegenſtellte und indem er nadwiee, weiche ſehe bedeu⸗ 
tenden Cinrdummigen ber große Brite ſowohl ben Anſchaumgen und Vorurtheilen feiner 
Zeitgenoffen als auch fchwer perfäntichen Skellumg und Lage gemacht habe. Ferner, wenn 
mittels der Analyſe von ShakPeare's Remmpofittensiwelfe den Veweise brachte, daß 16 
thoͤricht fei, zu währen und zu behaupten, ein Vorſchritt der beamatiichen Kunſt über 
Shaljpeare hinaus ſei unmöglich. Endlich, wenn er dem britifchen Dichter gegenüber bie 
Anſpruche Gothe's und Schillers nachdrücklich betonte und mit aller Entſchiedenheit aus 
frag, daß ber Schöpfer des Fauf und ber Schöpfer des Wallenſtein in ihrer Mt 
ebenfo groß fein, wie Shaffpeare in ber feinigen. Ueberhaupt wär’ es, ben!’ ich, nad: 
gerade an der Zeit, dah man bie aus Hegelei geſchnitzten „abfoluten” Maffäbe, bas 
Schöne zu meſſen, dahin thäte, wohin fie gehören, nämlich in die Rumpelfammer einer 
dufeligen Sclöitzwedstunftphilofophie. 
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unterſcheiden. Die erftere, bie nationale, hielt an ben Ueberlieferungen ver 
pollsmäpigen Bühne feſt, bie zweite entfernte fi) mehr und mehr von dieſen 
Traditionen, um bem gelehrt antilifirenden Geſchmack, «welcher aus Italien und 
Frankreich herübergelommen, zu huldigen. So lange Shakſpeare das Haut 
ber nationalen Schule war, behauptete diefe ihr Uebergewicht, welches nädft 
ihm von feinen (meift älteren) Zeitgenoffen in Anlehnung an Greene und 
Marlowe errungen worden war. Bon biefen volfsthiimlichen Dramatifern 
führen wir an A. Monday (geb. 1553, „Downfall of Robert,“ „The 
death of Robert“), ©. Chettle (geb. um 1554, „The tragedy of Hof- 
mann“), ben überfruchtbaren Th. Heymwood (zw. 1593— 1688, „The four 
prentises of London,“ „A woman killed with kindnes,“ etc.), welde 
von fi jagt, daß er „bei ‚ungefähr. 220 Stüden bie ganze Hand ober 
doch den Hauptfinger im Spiele gehabt;“ ferner Th. Dekker (geft. um 1640, 
„Old Fortunatus,‘“ „Patient Grissil,‘“ „The honest whore,® etc.), 
&. Chapman (1557—1634, „Bussy d’Ambois,“ „The conspirscy 
of the duke of Byron,“ „All fools,“ etc.), Th. Middleton („Women 
beware women,“ ein blut und kothtriefendes Schauertrauerjpiel, „A mad 
world,“ ein Intrikenſpiel, deſſen Stil ſchon eine Hinneigung zu ber gelehrten 


Bei ber außerorbentlihen Verehrung und Liebe, beren Shaffpeare mit Recht im 
Deutihland genieht, bat der biographifche Verſuch, nachzuweiſen, daß der Dichter ımia 
Land befucht Habe, viel Theilnahme erregt. Erwieſen ift freilich dieſer Umſtand feine 
wege, obzwar namentlich bie oben citirte Schrift von A. Sohn (Bhakspeare in Germany 
in the 16 and 17 centarieg,‘‘ 1865) benfelben in bie Sphäre ber Wahrfcheinlichken 
erhebt. Ganz hiſtoriſch ſicher ift, daß Shafipeare wenn wicht leiblich, fo doch geiftig ſchen 
zu Ende bes 16. und zu Anfang bes 17. Jahrhunderts in Deuiſchland erſchienen ik 
Die Banden ber „Engliihen Komödianten“ bradten nämlich die Stüde ihtes großen 
Sandsmanns mit aus England nad Deutichland herüber und in der Zeit von 1608-1636 
find auf deutſchen Bühnen in Verdeutihungen der Hamlet und der Kaufmann ren 
Benedig, Nomen und Julia, Julius Cäſar und Lear aufgeführt worden. Bel. hierzu 
noch „Geſchichte der ſhalſpeare ſchen Dramen in Deutihland* von R. Sense, 18%. 

Bemerienswerth ift der Umftand, baß auch bie romaniſchen Nationen, bie bisher nur 
eine dunkle Ahnung von Sh. Größe hatten, angefangen haben, ihn zu jtubiren, zu über 
feßen und zu ehren. Für Frankreich 3. 3. find Voltaire's Urtheile über Sb. von kann 
Geltung und Wirkung mehr; indeſſen ift das Iüterarhifiorifche Intereffe, weiches fie ge 
währen, immerhin groß genug, um Bier angeführt zu werden. Die erfte Belanntiheft 
mit Shaffpeare wirkte auch auf den in ber Pſeudoklaſſik befangenen Voltaire fo gewalns, 
daß er ums Jahr 1780 an Lord Bolingbrode ſchrieb: „Bhakspeare or6a le théete 
anglais. Il avait un gönie plein de foroe et de föcondite, de naturel et de aublime 
sans la moindre ötincelle de bon gofit et sans la moindre oonnaissanos des rägies“ 
Später bereute er, Sh. gelobt zu haben, und bebauerte: „d'aroir deifi6 le saurage irre, 
plao8 le monstre sur l’autel,“ Friedrich d. Gr. war, als Literarifcher Nachbeter Boltain't. 
gleich bei der Hand, in feinem Zopfbüchlein „De la lit, allem.“ 1780 von den „abominzbies 
piöces de Shakspeare“ zu fprechen. 
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dramaturgiſchen Schule verräth), W. Rowley, von deſſen Quftipielen (A 
new wonder,“ „Match nt Midnight“) das erftere ber ſhakſpeare'ſchen, das 
andere der neueren Richtung huldigt. Solches Schwanken verrathen auch bie 
dramatiihen Arbeiten von Kohn Marfton und jelbft die von Sohn 
Bebfter. Diefer war ohne Frage der genialfte von Shakſpeare's Mit- 
trebenden und feine zwei Meiſterwerke „The white devil or Vittoria 
Accorombona“‘ (1612) und „The tragedy of the Dutchess of Malfy“ 
(1623) zählen mit zu ben beften tragiichen Dichtungen Englands. ') 

Als Haupt der gelehrten, der volksthümlichen feindfelig gegenüberftehenben 
dramatiſchen Schule it Ben (abgef. aus Benjamin) Jonjon (1573—1637) 
anerkannt, ber gegen Shakſpeare eine erbitterte dramaturgiiche Fehde führte, 
ehne ſich jeboch, wie wir oben fahen, der Achtung vor dem überlegenen Genius 
jenes Gegners entſchlagen zu können. Ben Sonfon meinte e8 ehrlich mit 
feiner Oppofition gegen die nationale Bühne, aber er war ein bloß gelehrter 
Dichter, ein pedantiſcher Regelnſchmied, welcher durch den Verftand erjegen’ zu 
fönnen glaubte, was ihm an Phantafie abging. Scharfer, zerſetzender Ver⸗ 
and charakteriſirt alle feine Stüce, unter denen das ältefte uns erhaltene bie 
Xemöbie „Every man in his humour“ ift, welde 1598 zum erftenmal 
aufgeführt wurde. Er arbeitete feine Dramen (18 an ber Zahl, die Meineren, 
iingipielartigen „Masques“ nicht eingerechnet) mit pebantiicher Gemifjens 
baftigfeit nach der Theorie aus, welche er fi aus ber Lektüre ver Alten 
zurechtgemacht hatte, hielt auf die Beobachtung der drei Einheiten und mehr 
noch auf die Darlegung viehotfjeriicher Gelehrſamkeit, mas ſelbſt feine beften 
Stüde, zu denen meines Bedünkens vor allen „The Alchemist“ zu zählen 
ft, ſchwerfällig und ledern macht. Ihr Hauptoorzug befteht in tüchtig ge 
algener Satire, wie fie von einem fo verjtändig beobachtenden Wanne, wie 
Ben Jonſon war, in einer Zeit erbärmlicher Stuarts-Wirthſchaft nicht anders 
erwartet werben Zonnte. Um ihm gegenüber Shakſpeare's eminente Größe 
recht zu fühleg, braucht man nur deſſen Dramen aus der römijchen Gefchichte 
mit Ben Jonſons „Sejanus” und „Catilina* zu vergleichen. Die letzteren 
ind weiter nichts als bialogifirte Gejchichte, reichlich mit Citaten aus Tacitus, 
Salluft und Cicero verjehen. Dichteriich weit begabter als Ben Sonfon, 
welcher der neuen Schule den Namen gab, ohne fie jedoch zu beherrichen, 
waren Fr. Beaumont (1586—1616) und % Fletcher (15761625), 
die nach bamaligem Brauch ihre Dramen (51) gemeinichaftlich jchrieben, 
„beitere Komdbien, gelungene Tragilomöbien und kalte Tragöbien, in welchen bie 
Anordnung geſchickt auf Effekt berechnet, die Charakterijtif anjprechend war und 


7) Der 1. Band von Bodenftebts „Shaffpeare's Beitgenofjen und ihre Werke” 
beigäftigt fi ausſchließlich mit Webſter. 
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bie Sprache ſchön,“ aber, muß man binzufügen, oft ganz furdtbar unzüchtig 
iit. Ihre beiten Xraueripiele jind „Ihe tragedy of Valentinian® un 
„Ihe maids tragedy,“ ihre beften Zuftipiele „The knight of the burning,“ 
„The nice valour“ und „The wild-goose chase.“ Fletcher insbeſondere 
ift im Komijchen meifterhaft und von ariftophanifcher Kühnheit, die ihn die 
verwegenften und bebenklichjten Situationen mit Vorliebe wählen und pflegen 
läßt. Heben wir aus der Reihe ihrer zeitgenoͤſſiſchen oder unmittelbaren Nad; 
folger auf dem dramatiſchen Gebiete, aus der Reihe ver NR. Field, Th. Man, 
3 Day, R. Davenport, W. Cartwright, u am. noch Ph. Mar 
finger (1584-1639, „The duke of Milan,“ „The renegado,‘‘ „Virgin 
martyr,‘“ „Ihe City Madam,“ etc.) und J. Ford (1586 bis um 1650, 
deſſen beftes Stüd das hiſtoriſche Trauerfpiel „Perkin Warbek‘‘), als ausge 
zeichnet durch Talent und Erfolg hewor, jo wird e8 für unfern Zweck genügen. ‘) 

Die Glanzperiode des engliichen Drama's chließt bier. Es Hatte zu 
blühen angefangen in der Zeit des krafwollen ftaatlihen Aufſchwungs der 
Nation unter Elifabeth, es welkte unter dem verberblichen Regimente ber 
Stuarts, es verftummte unter ber Herrfchaft ber Triegeriichen Prediger des 
Puritaniimus. Das Volt Englands erhob fich in Waffen gegen bie palitiſche 
und religidfe Tyrannei Karls I. Man focht dem Vorgehen nach um religick 
Dogmen, der Sache nah um bie Vorrechte des Koͤnigthums und die Rechte 
des Volkes. Cromwells Genie verſchaffte dem puritaniſchen Reyubli⸗ 
kaniſmus ben Sieg über Koͤnigthum und Hierarchie. Das poetiſche, farben⸗ 
belle Leben des luſtigen Altenglands mußte einem finſtern, eintoͤnigen, religioſen 
Zelotiſmus weichen, ver freilich durch die bitteren Leiden, welche früher Hof 
und Pfaffheit über die Prebiger und Anhänger des Puritaniſmus verhängt 


») Bol. Über die zuletzt berührte Richtung bes englifchen Drama’s: „Ben Jenien 
und feine Schule, dargeſtellt in einer Auswahl von Lufifpielen unb Zragddien,” überjſedi 
unb erläutert buch Wolf Grafen von Baudiffin, 2 Bde. 1996. Ge finden ſich dur 
Stüde von Ben Zonfon, Fletcher, Maſſinger und Field. verdeutſcht. Der 2 Band ven 
BodenfKedts fo eben genannten. Buch ift ber Verbeutichung und, Erözteruug ber Dramen 
ven Sohn Ford gewidmet, Auch Tied, Kannegießer und Wiener (Forb’s dram. 
Werke, 1849) haben Dramen biejer Schule überfeht, über welche Baudiſſin (J. 10) gam 
richtig bemertt: „Das beſtimmteſte Streben nad Effekt, die bewußteſte Intention, jede 
Wirkung auf bie höchſte Spitze zu treiben, bezeichnet die neue Schule; eben barıma fanzen 
bie meiften ihrer Dramen auch mit bewundernewerther Kühnheit und Sicherheit an, fin? 
aber nicht mit gleichen Erfolge zu Ende geführt. Während Shakipcare allgemein befannle 
bißorifche Thatfachen oder Novellen buch feinen ſchaffenden Genius zu Kunftwerken erhob, 
legten feine Nachfolger ein weit größeres Gewicht auf bie Ueberraſchung dur neue Gr 
findungen ober benugten wenigftens nur minder populäre Erzählungen. In ihrer Eds 
rakteriſtik wird nicht das Individuum mehr geichilbert, fondern der Begrifj. Alles ik Eis 
zum höchſten Gipfel geſteigert; ſehr oft wird aus wer ſcharfumriſſenen Zeichnung eint 
berbe Karikatur.“ 
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hatten, vollauf zur Rache und zum Haſſe gegen alles, was mit dem alten 
Regiment zuſammenhing, ‚berechtigt war. „Die Schöngeifter und Puritaner, 
jagt Macaulay, Hatten niemals auf freundlichem Fuße zu einander geftanden; 
fie fahen das ganze Syſtem des menichlichen Lebens aus verfchiebenen Geſichts⸗ 
punkten an. Was dem einen das Ernſteſte wor, darüber jpottete der anbere; 
bie Vergnügungen ber einen waren bie Pein bes andern. Dem ftrengen 
Grübler erſchien ſelbſt das unfchuldige Spiel der Phantafie als ein Verbrechen. 
Ten leichten und fröhlichen Naturen lieferte das feierliche Weſen der glaubens- 
Afrigen Brüber reichen Stoff zu Wik und Spott. Von der Reformation ar 
6i8 zum Bürgerkriege hatte faft jeber mit Sinn für das Lächerliche begabte 
ESchriftſteller irgend einen Anlaß ergriffen, bie näfelnden, grinfenden Runbköpfe 
und Heiligen anzugreifen, bie ihren Kindern Taufnamen aus dem alten Teſta⸗ 
ment |höpften, bei dem Anblide Iuftiger Volkspoſſen im Geifte jeufzten und 
es für Gottlofigkeit Hielten, am Weihnadhtstag Nofinenfuppe zu eſſen. Endlich 
kam die Reihe des Ernſthaftſehens an die Lacher. Nachdem bie ftarren, uns 
geihlachten Eiferer zwei Generationen hindurch viel guten Stoff zum Scherzen 
geliefert hatten, erhoben fie ſich in Waffen, fiegten, Herrichten und traten mit 
grimmigem Lächeln den ganzen Haufen der Spötter unter ihre Füße. Die 
Theater wurben gefchlofien, die Schaufpieler gejtäupt, die Mufen von ihren 
Lieblingsſtaͤtten verbannt.” Macaulay zeichnet bier mit feiner gewohnten An⸗ 
ſchaulichkeit die Motive der puritanishen Reaktion gegen das Theater, wie 
gegen Kunft und Poejie überhaupt. Alfein fein ariftofratiiher Sinn macht 
ihn blind und taub gegen bie großartige thatſächliche Poeſie, welche in’ver 
Erhebung der puritanischen Demokratie gegen firchlihen und königlichen 
Deſpotiſmus lag Wohl verftummten bie leichtfertigen Lieber der Kavaliere, 
wohl ſtanden bie Theater öde, aber die Revolution ließ auf ver Bühne ber 
Veligeſchichte ein erhabenes Trayerfpiel in Scene gehen, betitelt der 30. Januar 
1649, au welchem Tage Karl I. dur ein Fenſter des Bankettjals von 
Whitehall auf's Schaffot trat und das feweräne Volk feinen Fuß auf ben 
abgeſchlagenen Kopf eines feierlich gerichteten Königs jebte. 

Uebrigens darf man nicht glauben, mit ber Abſchaffung des Königthums 
in England fei auch die Poeſie überhaupt abgethan worden und bie Herrſchaft 
des Buritanifmus hätte die Literatur auf ihrem Entwidelungsgange ſtillſtehen 
gemacht. Die Revolution ſchloß bie, wie wir oben berührt haben, vielfach 
ausgearteten Theater, allein fie eröffnete anberwärts ber bichterijchen Hervor⸗ 
bringung neue Bahnen. Andere Zeiten, andere Muſen. Zwar legen wir 
fein alzugroßes Gewicht auf die Gelegenheitölyrif bes zweibeutig zwiſchen ben 
Porteien jchwanfenden Edmund Waller (1605—1687), deſſen Vorzug in 
der anmutbigen Handhabung ber leichten Liederform befteht, noch auf bie 
epiſche Dichterei („Davideis“‘) von Abraham Cowley (1618—1667), welcher 
indejien in ber Ode Gebanfenfülle und energiihe Diktion entfaltetete und 
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einige mufterbafte Elegien unb Lieder bichtete, noch auf bie moralifirenve 
Landichaftsmalerei von Sohn Denbam (1615 —T668, „Cooper'shill‘“); 
aber wir haben hier, am Schluffe der zweiten Periode ber englifchen Literatur, 
nod) zwei Dichter zu betrachten, von denen jeder in feiner Art Großes ge 
leijtet hat, jeber in feiner Art den Geiſt dieſes Zeitalter in einem Klaffijchen 
Werke widerjpiegelte: Milton und Butler. 

Kohn Milton, einer jener wenigen welthijtoriihen Charaktere, auf 
welchen unfer Auge mit ungetrübten Wohlgefallen ruben Tann, bat zwar 
jeine poetiſche Hauptthat erjt nach ber Rückkehr der Stuarts, alſo während 
der folgenden Periode vollbracht, allein die Intention biefer That wie bei 
Dichters igenthümlichkeit wurzelten fo gänzlid) in der großen Zeit ber enge 
liſchen Republik, daß er am pafjendften bier beſprochen wird, Milton wurde 
am 9. Dezember 1608 zu London geboren und durchlief, einem Kemittelten 
Hauje angehörend, die damals gebräuchlichen Etadien einer gelehrten Bildung, 
Auf der Univerjität Cambridge machte er fih mit den Alten vertraut und 
erwarb fi tüdhtige Kenntnifje in der Theologie, welche in jenen Tagen 
religiöfer Kämpfe von ganz anderer Bedeutung im öffentlichen Leben waren 
ald heutzutage. Diefe Kenntniffe dienten übrigens nur dazu, ihm fchon frühe 
eine tiefe und dauernde Abneigung gegen die hierarchiſche Orthodorie feinet 
Landes einzuflößen und ihn bie ihm angebotene Ordination ausſchlagen zu 
maden. In Cambridge fing er auch an zu dichten, aber noch weit entfernt, 
den ihm eigenthümlihen Ton anzufchlagen, machte er Verfe in der Manier, 
wie fie Sidney in Nahahmung ber italifchen Mariniften am Hofe Eliſabethé 
in die Mode gebracht Hatte. So z. B. das Mafkenſpiel „Comus,“ defien 
Darjtelung zwar in ariftofratiichen Kreiſen Gefallen erregte, allein ohne 
höheren dichterifchen Werth if. Am Jahre 1637 trat Milton zur Vollendung 
feiner Bildung eine Reife auf das Feſtland an und Hielt ſich längere Zeit in 
Stalien auf, wo ihn die Beichäftigung‘ mit den italiſchen Epopden zuerſt auf 
den Gedanken gebracht Haben foll, der Riteratur feines Landes ein epiſches 
Gedicht zu geben, welches mit jenen wetteifern könnte. Die heftigen Stürme, 
welche mit der Jufammenberufung des fogenannten langen Parlaments dab 
öffentliche Leben Englands aufregten, riefen ihn bein. Balb nach feiner Rüd 
kehr begann er feine publiziftiiche Laufbahn. Seine Wahl ber Partei wear 
längjt getroffen. Er ftellte fi) auf die Seite des Volks und ber freieren religiöien 
Meinung. Karls I. Tyrannei und die der biſchoͤflichen Kirche war eine und 
dieſelbe. Jeder gegen ben hochfirchlichen Altar geführte Schlag traf auch ben 
abjolutiftiichen Thron. Deßhalb richtete Milton in jeinen erſten pıurbliziftiicen 
Arbeiten („Prelatical Episcopacy,‘“ „Reason of Church“ etc.) feine Fedet 
fo ſcharf gegen die Staatskirche. Die Oppofition wurde auf ihn aufmerfjom 
und zeichnete ihn aus, er aber ſchloß fich immer enger an das bis dahin noch 
Kleine Häuflein ber republitanijchen Fraktion, an bie Independenten an. Geist 
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häuslichen Berhältniffe waren nicht glüdlih.. Er ˖ hatte 1645 die Tochter eines 
Landedelmannes geheiratet, zerfiel aber feiner politiichen Grunbfäge wegen 
bald mit der Familie feiner Yrau. So lange das Glüd der königlichen Partei 
bolb ſchien, behandelte ihn diefe Familie Ichnöde und feinpfelig, was Milton 
damit vergalt, daß er berfelben nach dem Ruin des Koͤnigthums großmüthig 
Schutz und Hilfe angebeihen ließ. Als die Preibyterianer zur Herrichaft ges 
Iommen, ließen ſie bie rvepublifaniiche Oppofition ihre Gewalt faum minder 
ſchwer fühlen, als es der König gethan Hatte, und übten insbeſondere cinen 
harten Preßzwang. Gegen dieſen erhob ſich Milton mit feiner „Speech for 
the unlicensed printing,‘ eine Schrift, die, ganz abgejehen von ihrer trefi- 
iihen Haltung in Gedanken und Stil, ſchon dadurch höchſt merkwürdig ift, 
daß es die erſte war, welche das Recht ver Preffreiheit als die Balis aller 
politiichen und veligiöien Freiheit in Anſpruch nahm Als die republifaniiche 
Partei zur Gewalt gelangt war, ernannte ber regierende Ausſchuß des Parla⸗ 
ments Milton zu einem Staatsjefretär für auswärtige Angelegenheiten, ein 
wichtiges und einflußreiches Amt, welches er während ber ganzen Dauer ber 
Republik bekleivete. Den Gipfel politischer Wirkſamkeit erreichte er aber durch 
Veröffentlichung feiner berühmten Vertheibigung des Volles .von England 
(„Defensio pro populg Anglicano*), worin er nad ber Hinrichtung 
Karls J. gegenüber den erfauften Schmähungen bes franzöjiichen Gelehrten 
Saumaije das Recht der Nation, einen verrätheriichen Tyrannen zu richten 
und zu ftrafen, Kar und glänzend darlegte. Das Bud iſt eine jener Oppo- 
ſitionsſchriften von weltgejchichtlicher Bedeutung. Es wurde in ganz Europa 
begierig gelefen und erfuhr die Ehre, im deſpotiſch regierten Frankreich durch 
Henkershand verbrannt zu werben. Uebermäßige Anftrengung bei Ausarbei- 
tung dieſes Buches, womit ihn der Staatsrath beauftragt hatte, hatte Miltons 
Erhlindung zur Folge und wohl durfte er in einem Nachtrag zur genannten 
Schrift („Defensio secunda“) fih rühmen, er babe das Augenlicht im 
Dienfte des Vaterlands verloren, und in einem feiner Sonette jagen: „Der Blick 
entihwand, weil ich zum Uebermaß ihn angeftrengt, als ich der freiheit edlen 
Kampf Tämpfte.” Nach dem Falle der Republik und der Wiebereinjegung der 
Stuart hatte Milton von jeiten des racheburftigen Rohaliſmus und Prei- 
boterianiſmus harte Verfolgungen auszuftehen. Er wurbe verhaftet und im 
Auguft 1660 wurden feine Bücher öffentlich durch den Henker verbrammt. 
Toh befahl im Dezember das Unterhaus jeine Freilaffung, weil er von ver 
einige Monate zuvor erlajfenen Amneftie nicht ausprüdlich ausgenommen war. 
Dan jcheint denn doch einige Scham gefühlt zu haben, einen ſolchen Gerechten 
weiter zu verfolgen, ja, man gab fich fogar Mühe, ihn zu gewinnen, indem 
man ihm unter der Rejtauration feine frühere Stelle wieder antrug. Seine 
Frau wollte ihn zur Annahme bereben, aber ber charakterfeite Nepublifaner 
verweigerte es ftandhaft und gab ihr zur Antwort: „Du Haft recht, wenn bu 
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wie andere Weiber in einet Kutiche fahren möchteſt; allein ich Habe nicht 
minder Recht, wenn ich als ehrlicher Dann leben und fterben will.” Int 
Privatleben zurüdgelehrt, nahm er feine poetifche Thaͤtigkeit wieder auf, welche 
er übrigens auch mitten im Getriebe der Politik nie ganz vernachläffigt hatt 
wie bie 1645 erfolgte Herausgabe einer Sammlung feiner lyriſchen Gedichte 
(„Odes,“* „Sonnets,* „Songs,“ „Psalms,* „Miscellanies“) beweiſt. 
Meifterbaft ift unter biefen Gedichten die Schilderung von bem verſchiedenen 
Tichte, in welchem dem Frohfinnigen und dem Schwermüthigen Welt unt 
Menfchenleben ericheinen („L’Allegro and il Penseroso.* ') 

Milton kehrte jebt zu dem Plan feiner Jugend zurüd, ein engliihe 
Epos zu fchaffen. Erhaben wie die Seele des Dichters, groß wie feine Ge: 
danken, follte auch fein Stoff fein. Ihn, der foeben einen großen Kam 
des Lichtes mit der Finſterniß gefehen und mitgelämpft hatte, mußte jener 
bibliſche Mythus von der Empörung unfterblicher Geifter gegen die Autofratic 
Gottes und von dem bamit zufammenhängenden Sünbenfall bes erften Men— 
Ichenpaares mächtig ergreifen. Mit Kühnheit erfaßte er dieſes Thema, mit 
gewaltiger Energie führe er e8 durch. So entftand „Das verlorene Parabie 
(the Paradise lost,” 12 Gefänge, in reimlofen Jamben gebidhtet ), be 
gonnen 1655, vollendet 1665.) Die Tönigliche Cenſur wußte das Ericheinen 
bes Gebicht® Tange zu verhindern, fo daß erft 1667 bie erfte Auflage erſchien, 
für welche der Verleger dem Dichter 5 Pfo. Sterl. Honorar bezahlte. Dot 
damals herrſchende Literatentfum ignorirte das großartige Wert mögliält, 
allein deſſenungeachtet war jchon zu Anfang des 18. Jahrhunderts ber Rang 
bes klaſſiſchen Epilers feiner Nation dem Dichter entichieben gefichert. Dat 
verlorene Paradies ift eine Art von göttlicher Komödie, aber eine proteftantiice. 
Es geht hier aller Ueberfinnlichkeit des Stoffes ungeachtet weit menſchlicher 
zu als in Dante's Gedicht. Miltons Perſonen find uns näher gerüdt un 


) „In feinem Werke Miltons ift feine Eigenart glücklicher entfaltet als im Mlcyre 
und Penferofo. Höhere Sprachvollendung läßt fi unmöglich denken. Dieſe Gedichu 
unterfcheiden fi von anbern wie Rofenäther von gemeinem Roſenwaſſer, wie bie unver 
fälfchte Efjenz von ihrer Verdünnung. Sie find in ber That nicht ſowohl @ebigte alt 
eine Reihe von Andeutungen, aus denen jeder Lefer fein Gedicht fidy ichaffen mag. Jede 
Beimwort gibt Etoff zu einer Stange." Macaulay in feinem berühmten Eſſay „Milten.‘ 
Sehr lesbar und Iefenswerth find auh: G. Liebert, „Milton, Studien zur Geſchich 
bes englifchen Geiftes” (1860), und G. Weber, „Sohn Miltons profaifche Schrifien 
über Kirche, Staat und öffentliches Leben feiner Zeit“ (in Raumers hiſtor. Tafgenbut. 
1862-53). Eine gute Verdeutſchung ber beiden genannten Gedichte lieferte A. Schmidt 
in bem „Lieberbud) aus ber Fremde“ von H. Harry's, 1857, S. 287 fg. 

2) Deutfh von Bobmer 1732, von Zachariä 1762, von Bürde 1798, von Brief 1813, 
von Roſenzweig 1832, von Kottenfamp 1841, von Böttger 1846, von Schuhmanz 1856, 
son Eitner 1867. 








Enalanb. 47 


erwecken eine lebendige Teilnahme, weil der Dichter fein Material zu einer 
wirflichen d. h. dichterifch wirflichen Geſchichte zu geftalten, ven Spiritualiimus 
ver proteftantifchen Ehriftlichleit zu einer organiſch geglieverten Mythologie zu 
verdichten wußte. Ein volllommenes epiiches Kunftwerk ift aber das verlorene 
Paradies Teineswegs. Die Haffiiche Nenninijcenz wie die Theologie wirkten 
trend auf das Gebicht; jene brachte ängſtliche Nachahmung klaſſiſcher Mufter 
in die Form, biefe dogmimiſche Grübelei in den Inhalt. In beiderlei Be- 
jiehung dermochte Milton die Schranken nicht gu überfpringen, welche fein 
Zeitalter feinem Geifte fegte. Aber der Odem mannhaften Republikaniſmus 
durchhaucht das Ganze und deßhalb bat auch Milton aus jeinem Satan, aus 
dem kühnen Mebellen gegen ben himmliſchen Abſolutifmus, eine fo granbioje 
Geftalt zu machen gewußt, die ohne Frage ‚nicht nur der Mittelpunkt bes 
ganzen Werkes tft, jombern auch für die ganze moberne Poefte von bebeutenbfter 
Wirkung wurde. ECingelnbeiten des Gebichts find vom höchften poetiichen Werthe. 
Vie erhaben büfter iſt die Schilderung ber Hölle: und ihrer Fürften, von 
weiber eigenthumlichen Kühnbelt ber Flug Satans durch den ungeheuren Ab- 
grund bes Chaos, „ven Mutterleib der Natur und vielleicht (hr Grab,” wie 
rührend der Hymnus des blinden Dichters an bas Licht (Geſ. 8), wie anmuth⸗ 
ftralenb und edelkeuſch bie Erjcheinung Eva's, wie lieblich vie Beichreibung des 
Parabiefes und ber Liebe des eriten Menſchenpaares, wie prachwoll das Ge- 
mälbe der Erſcheinung des Gottesjohnes in ben Schlachtreiden ber himmliſchen 
Heerſcharen! Milton bat fpäter noch ein miedergemonnenes Paradies („The Pa- 
radise regained, 4 B.) gebichtet, welches bie Verfuchung Ehrifti in ber Wülte 
zum Thema bat. Cs ift dies aber, wie das in griechiſcher Form gejchriebene 
Trauerfpiel „Samson Agonistes,* ein Taltes, altersichwaches Probuft, ſeelen⸗ 
loſer Theologiſmus. Der Dichter ſtarb am 10. November 1674. 

Vertritt Milton mit ſeinem bibliſchen Epos die erhabene und tragiſche 
Seite der engliſchen Revolution, jo repräſentirt dagegen Samuel Butler 
(1612—1680) mit feinem unvollendet gebliebenen ſatiriſchen Heldengedicht 
in 9 Gefängen „Hudibras‘ (zuerft gebr. 1863, deutſch von Soltau 1787, 
t. Gruber 1811, v. Eiſelein 1846) die komiſche und laͤcherliche Kehrſeite 
jener Zeit, wo — 


„Wo ſchwarzer Groll und Volksrumor 
Urplotzlich wallten body empor 

Und man wie toll und ohne Fug 

Um Frau Religion ſich ſchlug, 

Auf deren Keuſchheit jeder ſchwor 

Und keiner ſie zur Braut erkor; 

Wo Pfaffen wild ihr Kanzelpult 
Statt Trommel ſchlugen im Tumult 
Und Zions mächtige Trompeter 
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Die Langohrſchar mit lautem Zeter 
Ins Treffen bliefen.“ ') 

Unftreitig haben Don Quijote und jein Sancho Panſa bie erfte bee zu ber 
Figur des bramarbafirenden, bogmatifirenden, niederträchtigen Schuftes und 
Ritters Hubibras und feines feigen Schildknappen Ralf gegeben, die mit ein 
ander auf Abenteuer ausziehen, welche gewöhnlich mit einer tächtigen Tracht 
Prügel endigen, umb unter zweideutigen Weibern, Abvolaten, prebigenben 
Strolhen, Hexenmeiſtern und dergleichen anrüdhiger Geſellſchaft mehr, in 
welcher e8 weder mit der Ehrlichkeit noch mit der Schambaftigfeit genau 
genommen wird, ein buntes Leben führen. Die Abficht des Dichter ging 
dahin, die puritaniiche Periode in einem Perſonen und Meinungen verzertenben 
Hohlipiegel der Satire zu zeigen. Dieſe Abjicht erreichte er dann auch voll: 
Itändig, freilich auf Koſten der hiſtoriſchen Wahrheit, für welche er gar keiner 
Sinn hatte, Vortrefflih dagegen ijt feine Verhöhnung ber religtöfen Grübde 
und Froͤmmelei und bewunderungswürbig bie leichte Manier, mit welder er 
in feine humoriſtiſchen Charakteriſtiken, in feine friſch und berb quillenden 
Scherze eine enorme Gelehrſamkeit zu verweben verſteht. Ergoͤtzlich wirb der 
Hubibras immer bleiben; allen vom Standpunkte ber Kunft aus dürfte bad 
überihwängliche Lob denn doch jehr zu beichränfen fein, welches feinem Fer: 
fafler früher häufig gezollt wırcbe, 3.3. von Schubert, der Butler den Monarchen 
aller komiſchen Epopoͤendichter nannte. ' 


Dritte Periode. 


Butlers Hubibras war ebenjojehr ein Nachhall der zweiten Literatur⸗ 
periode Englands als ein Vorſpiel der dritten. Nicht umfonft war er ein 
Lieblingsbuch der Kavaliere vom Hofftant Karls II. Er mußte der ſteptiſchen 
Spottluft, welche ein charakteriftiiches Merkmal der ſtuart'ſchen Reſtauratien 
(1660) unter dieſem König bildete, durchweg zuſagen; um jo mehr, ba @ 
dem leichtfertig franzöfiichen Geſchmack, welchen Karls IL. Höflinge aus da 


I) „When hard words, jalousies, and fears, 
Set folks together by the ears, 
And made them fight, like mad or drunk, 
For dame Religion, as for punk, 
Whose honesty they all durst swear for, 
Thought not a man them knew wherefore; 
When gospel-trumpeter, surrounded 
With long-ear’d rout, to battle sounded, 
And pulpit drum ececlesiastic, 
Was beat with fist instead of a stick.‘ 
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Verbannung mit nach England brachte, keineswegs zuwiberlief. Mit dem 
Berblühen ber englilchen Dramatik hörte bie Literatur auf, populär zu fein 
md aus dem nationalen Geift ihre Inſpiration zu ſchoͤpfen. Sie wurde 
böfih. An die Stelle des Nationatftil® trat die Ausländerei, d. h. die Nach⸗ 
finftelmg bes ſchulgerechten franzöfiichen Kunfttons. in Zeitalter der Nach⸗ 
ahmung begann, welchem erit das Wiedererwachen des Vollögejanges und ber 
Romantit in der engliichen Poeſie gegen Ausgang des 18. Jahrhunderts ein 
Ende machte. Die ſchaffende Phantafle trat zurück, die modiſche Lüderlichkeit 
eimerjeits, Skepſis und Kritik anbererjeits traten berrichend bervor. Karl II. 
und jein Lüberliches Hofgeſinde, als befien Typus ber als Liederdichter und 
Satirifer nicht unbedeutende, in Wort und That ſchrankenlos ausfchwelfende 
Wilmot Earl von Rocheſter (1647—1680) gelten kann, fie hatten auf dem 
Feſtland insbeſondere an ben frivolen und zuchtlofen Memoiren ımd Romanen 
ber Franzoſen Gefallen gefunden und Tießen e8 fi nach ihrer Rückkehr ans 
gelegen fein, vergleichen Riteratur auch in England heimisch zu machen. Es 
fanden ſich dann auch engliſche Poeten genug, welche dieſer Hofmode huldigten, 
und andere, welche der vom Hofe ausgehenden und beſchützten ſittlichen Ver⸗ 
derbniß nicht verfielen, hatten wenigſtens nicht Kraft und Talent genug, einem 
literariſchen Geſchmacke ſich zu entziehen, wie er von Frankreich herüber⸗ 
gekommen war. 

Neben ihrer frivolen Seite hatte aber dieſe neue literariſche Richtung auch 
eine ſehr ernſte, nämlich die Beſtrebungen ber engliſchen Freidenker („free- 
thinkers“) und Deiſten, welche um dieſe Zeit auftraten und auf das Kultur⸗ 
leben Englands wie Europa's von großem Einfluſſe wurden. Nachdem ſchon 
der Staatsrechtslehrer Thomas Hobbes (1588—1679), trotz feiner Ver⸗ 
theidigung des weltlichen Deſpotiſmus, die geiſtliche Orthodorie heftig ange⸗ 
griffen hatte, erſchien in John Locke (1632 - 1704) der eigentliche Vater des 
modernen Empiriſmus und Materialiſmus, welchen er durch feinen „Verſuch 
über das menſchliche Erkenntnißvermögen (Essay on human unterstanding,“ 
1869) begründete. Auf dem Boden dieſer Erfahrungsphilofophie ftanden auch 
der große Mathematiker und Phyſiker Saat Newton (1642-1727), deſſen 
Schüler Samuel Clarke und Francis Hutchejon, ferner bie Moraliften und 
Zeiten Toland, Collins, Tindal, Wollafton, Morgen, Mande 
ville und Ehubbs. Zwei Männern ber Ariftofratie war es vorbehalten, bie 
freigeiftige ‚ gegen alle Scholaſtik und Orthodorie gerichtete neue Kritik auch 
in bie vornehme Gefelichaft einzuführen und den „Leuten von Welt“ mund: 
gerecht zu machen. Diefe Männer find Anton Aſhley Cooper Graf von 
Shaftesbury (1671—1713), welcher in ſeinen in der leichten und geilt- 
reihen Manier der Franzoſen gehaltenen philoſophiſchen Schriften („Charac- 
teristic of men, manners, opinions and times;* „The Moralist,“ etc.) 
dem Fanatiſmus und ber Intoleranz feiner Zeit muthig den Krirg machte, 

Eqerrt, Wäg. Seid. d. Literatur. If. 
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und Heny St. John Viscount von Bolingbrode (1672—1751), als 
Staatsmann ein jehr zweibentiger Charakter, aber hoch in Ehren zu halten 
um ber geiftuollen, witzigen und glänzenben Weile willen, mit welcher er, aller 
dings ohne jehr in die Xiefe zu bringen, in feinen Fritiichen und philoſophiſchen 
Schriften („Letters on the study of: history,* etc.;, Works 1753) bie 
Tadel einer rüdjichtslojen Kritik dem Alten und Beralteten entgegenhielt. 
Boltaire hat manche jeiner Waffen aus Bolingbrode's jteptiihem Arſenal 
entlehnt. Wie ſehr bie in den höheren Kreiſen raſch zum guten Ton geworbene 
freigeiftige Philojophie auf bie Literatur im Allgemeinen einwirten mußte, be 
barf Feiner Auseinanderjegung. Höchſtens muß daran erinnert werben, daß 
biefe Einwirkung um jo leichter ſich bewerkftelligte, als ja auch bie englifche 
Poeſie diefer Zeit mehr oder weniger ſich beeiferte, zum ausſchließlichen Befige der 
vornehmen Klajlen zu werben, und bag, um biefen Zweck zu erreichen, bie 
Annahme der Modephiloſophie für fie eine Nothwendigkeit wurbe. 
Mona die fchöne Literatur dieſes Zeitraums in England hauptfſaͤchlich 
* ftvebte, ſchulgerechte, franzoͤſirende Glätte und Korrektheit, das zeigt fie ſchon 
in dem Choragen ber neuen Schule als erreicht auf. John Dryden (1631 
bis 1700) erjcyeint in allen feinen Werten als ein kritiſch gebilbeter, nüchtern 
verftändiger und feinjinniger Poet, welcher pie Form trefflich handhabte und 
jeinen Werten da und dort den Schein einer ihnen innerlihft mangelnden 
Herzenswärme zu verleihen wußte‘) Als Literat wie als Menſch ſchwamm 
er mit dem Strome feiner Zeit und trug nur Sorge, oben zu bleiben. m 
Sabre 1658 feierte er in feinen „Heroic stanzas® den gewaltigen Erommell, 
zwei Sahre darauf in jeiner „Astraes redux“ ben erbärmlidhen Karl IL 
Um bie Stelle eines koͤniglichen Hiftoriograrhen zu erhalten, warb er katholiſch 
und jchrieb das durch feine glängende Form, mehr aber noch durch bie Zeit⸗ 
verhältniffe von bamals berühmt geworbene Fabelgedicht , The hind and the 


N) Da Dryden von feinen Zeitgenofjen als bas Orakel äſthetiſcher Kritik anerfannt 
war — welches Orakel feine Sprüde auf feinem Stuhl im Feueredewinfel von Bil 
berühmten Kaffeehaufe zu fpenden pflegte — jo mag zur Probe fein berübmtes, in Verſen 
über Milton abgegebenes Verdikt zur Probe bier ſtehen. Freilich werden ſelbſt Miltent 
feurigfte Bewunderer kaum begreifen können, wie ber erſte englifhe Kritiker feiner Ja: 
fo jehr aller Einfiht in das Weſen der epifchen Poefie bar und Tedig fein konnte, daß a 
nicht anſtand, zu fagen, ber Dichter des verlorenen Paradiefes babe ben Honier und Birgil 
in fi vereinigt: — 

„Ihree poets, in three distant ages born, 
Greeoe, Italy and England did adorn. 

The first in loftiness of thought surpass'd, 
Tbe next in majesty; in both the last. 

The foroe of nature could no further go; 
To make a third, she join’d the other two.“ 
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panther,* welches feinem inhalt nach Heute nur noch mit Mühfal gelefen 
werden kann. Denn es ift eine tbeologijch-politiiche Abhandlung in Fabel- 
ferm, allegorijch-polemifch, Iangweilig. Oryden ftellte darin bie römijche Kirche 
al8 eine milchweiße Hirſchkuh dar, welche ſtets in Todesgefahr, aber nicht zum 
Tode beftimmt fei, während er bie anglifanifche Kirche als einen zwar ges 
ſcheckten, aber doch jchönen Panther ſchilderte. Die verfchievenen proteftanttfchen 
Sekten waren in ben Geftalten des Wolfes, des Ebers, des Bären, des Fuchſes 
und des Hafen verfinnbilblicht. Alle dieſe Beitien blidten mit Neid und Haß 
auf bie Hirſchkuh und den Panther, welche, durch gemeinfame Gefahr ver- 
bunden, in Waldesdickicht eine lange, lange Dilputation über die zwilchen dem 
Katholicifmus und dem Anglikanerthum obwaltenden Differenzen und Streits 
punkte abhielten. (Gegen bie Hirſchkuh und ben Panther ließen Prior und 
Montagu ihre wibige Spottfabel „Te country mouse and the city mouse“ 
108.) In den Wirren unter dem bornirt-fanatiihen Jakob IL. nahm Oryden 
Partei für den König, nachdem er fchon früher die Volkspartei (Whigs) zu 
Gunſten der Servilen und Ariftofraten (Tories) aufs gehäßigfte und unges 
rechtefte angegriffen Hatte in feiner berühmten politiichen Satire „Absalon 
and Ahitophel“ (1681), welche, zunächft gegen bie Anhänger des Herzogs 
von Monmoutb gerichtet, „bie Stabt in Erftaunen febte, mit beiſpielloſer 
Schnelligkeit ihren Weg felbft in ländliche Bezirke fanb und überall die Whigs 
bitterlich Fränfte und den Muth der Tories hob.” Man Tchäbt in England 
auch jeßt noch Orydens Meberjegungen ober vielmehr Umfjchreibungen des 
Virgil, des Perfius und Juvenal; feine lebloſen, ohne allen Beruf verfertigten 
Dramen find vergefjen; literarshiftoriichen Werth hat fein Dialog über bie 
dramatiſche Dichtkunſt („Essay on dramatic poesy“) behalten, aber fein 
beſtes und bleibendſtes Werk iſt fein 'letztes, feine „Fables ancient and 
modern“ (1700), eine Gebichtefammlung, bie in eleganter Verfififation Ers 
zsählungen und Schilderungen voll Wahrheit und Leben barbietet. Diefe Samm⸗ 
lung enthält auch bie berühmtefte Ode ber englifchen Literatur, das Aleranderfeft 
(Alexander’s feast or the power of music"), welche ſpäter Hänbel in 
Muſik febte. | 

Wenn Dryden fein völlig undramatiſches Talent dennoch zu Arbeiten 
für die Bühne zwang, jo hatte er feine guten, d. 5. klingenden Gründe dafür. 
Dramatiſche Arbeiten wurden damals ganz unverhältnißmäßig beſſer bezahlt 
als alle jchriftftelleriichen Leiftungen anderer Gattung; denn das Schauipiel 
war Mode und das Theater ver Lieblingsaufenthalt der vornehmen Welt, be 
ſonders ſeitdem das Weußerliche des Bühnenwejens durch William Davenant 
(1605— 1668) einer auf Glanz und fcenijche Illuſion bedachten Reform unters 
worfen worben war unb Karls IL. Iuftiger Hof das Schauſpielweſen entjchieben 
unter fein Proteftorat genommen hatte. Diefem Schutze entſprechend wurde 
dann bie engliiche Bühne biefer Zeit ein Spiegel der in ben Räumen von 
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Whitehall rumorenden Zuchtlofigkeit, eine wahre Echule des Skandals und 
ariſtokratiſcher Luͤderlichkeit.) Dramatijche Beitrebungen, wie bie von Thomas 
Otway (1651—1685, Hauptw. d. heroiiche Tragöbie „The Venice pre- 
served*), von Nathan Lee (1657—1693) und Nicholas Rowe (1673 bis 
1718), welche den Geift und Stil Shalſpeare's auf der Bühne fortzupflangen 
ſuchten, Tonnten nicht einflugreich werben gegenüber einer dem herrſchenden 
Tone huldigenden, von Wit, Bosheit, Satire und Wolluſt überiprubelnben, 
oft gerabezu ganz unflätjgen Mode-⸗Komödie. Schon Oryden, beflen drama⸗ 
tiſche Impotenz von dem geiftvollen Herzog von Budingham (ft. 1721) in 
dem Luftfpiel die Schauſpielprobe („The rehearsal*) durchgehechelt wurbe, 
Hatte in feinen Stüden ſchamloſe Unanjtändigfeit ausgeframt und auch jein 
bramatijcher Nebenbuhler Thomas Shabwell (1640-1692), welder in 
feinem „Libertine“ die Geſchichte des Don Juan zuerſt auf die engliſche 
Bühne brachte, Hatte e8 an biefer beliebten Würze nicht fehlen laſſen; aber 
erſt von den Stüden ber Abenteurerin Aphra Behn (fl. 1689) und ihrer 
gleichgefinnten Schweſter im Priap Sujanne Centlivre (geb. 1667) an 


1) „Fa die ganze jchöne Literatur unter der Regierung Karla II. ift von bem Geil 
antipurttaniicher Reaktion durchdrungen, das Tomifche Theater jedoch bietet die Quinteſſenz 
diefes Geiſtes. Die Schaufpielhäufer waren jet wieder gebrängt voll. Bu ihren alten 
Reizen waren neue und mächtigere binzugelommen. Ecenerie, Koſtüme und Dekorationen, 
wie fie jett für gemein und abgefhmadt gelten würden, bie aber damals für unerhört 
prachtvoll gehalten wurden, biendeten die Augen der Menge. Den Zauber ber Kunft zu 
erhöhen, wurde ber Zauber bes ſchönen Geſchlechts zu Hilfe gerufen und der junge Ju 
ſchauer ſah jegt zarte und muthige Helbinnen durch Tieblidhe Frauen und Mädchen bar 
geftellt. Bon dem Tage an, wo bie Theater wieder geöffnet wurden, wurben fie aud zu 
Pflanzftätten des. Lafters und das Uebel verbreitete fi, veißend. Die Ruchlofigkeit der 
Vorſtellungen trieb gefegte Leute bald hinweg, aber-die Zrivolen und Wüſtlinge blieben 
und biefe verlangten von Jahr zu Jahr flärkere Reizmittel. Auf diefe Art. verderbten bie 
Schaufpieler die Zufchauer und die Zuſchauer die Echaufpieler, bis die Abſcheulichkeit ber 
Bühne einen Grab erreichte, ber Jeden in Verwunderung fegen muß, welcher nicht bebaut, 
daß äußerſte Erſchlafſung die natürliche Yolge äußerten Zwanges ift und daß im regel» 
mäßigen Verlaufe ber Dinge einer Periode ber Heuchelei notbwenbig eine Periode Mr 
Ausgelaffenheit folgt. Höchſt charakteriſtiſch für jene Zeit ift der Umftand, daß bie Dichter 
Sorge trugen, ihre zügellofeiten VBerfe Weibern in ben Mund zu legen. Die ſchamloſeſten 
Saden wurben in den Epilogen gefagt. Diefe Epiloge ließ man faft immer burdh belichte 
Schaufpielerinnen vortragen und nichts bereitete ben verderbten Zuhörern größeres Ergögen, 
als grobe Zoten von einem ſchönen Mädchen bergefagt zu hören, von welchem man 
annahm, es babe feine Keuſchheit noch nicht eingebüßt. Die engliihe Bühne entlchnte 
damals viele Stoffe und Charaktere aus den Werken fpanifcher, franzöfifcher und altengs 
liſcher Meifter; was aber unfere Dramatiker berührten, das verberbten fie. In ihren 
Nabahmungen wurden aus ben Häufern ber ftolzen und hochherzigen kaſtiliſchen Edelleute 
Galderond Borbelle, aus Ehaffpeare’s Viola eine Kupplerin, ans Moliere's Menſchenfrind 
ein Nothzüchtiger. So war ber Zuftand des Drama’s.“ Macaulay, Hiat, of Engl. 
I. 350. Bgl. über bie engl. Luftfpieldichter der Reftaurationgzeit Macanlay’e „Kasays“ 
L 388 ff. 
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machte fi bie Zotenreißerei auf den londoner Theatern recht breit. Nicht 
weniger treue ober allzutreue Sittenmaler ihrer Zeit ſind die Luftipielbichter 
George Etherege (1636—1690), deſſen Stüde „She would if she conld* 
und „The man of mode“ Furore machten, und Charles Sebley (1639 
bis 1701), deſſen „Mulberry Garden“ lange populär blieb. einer und 
wigiger ift ihr Zeitgenofje William Wycherley (1640—1715), der in feinen 
auch durch Geſchmeidigkeit des Dialogs ausgezeichneten Stüden („The plain- 
dealer,“ „The country wife,“ etc.) Moliere zum Vorbilde nahm. Weniger 
bedeutend find John Vanbrugh (1666—1726), obgleich er in feinen Luft 
pielen „The provoked wife® und „The false friend“ ben damaligen 
Konverfationston gut traf, und ver Schaufpieler. Colley Cibber (geb. 1674), 
ber ſich in feiner Lebensbeſchreibung rühmt, durch feine Schaufpiele zur Sittigung 
ber Bühne beigetragen zu haben, indem er erzählt, die Damen hätten vor 
feiner Zeit nicht gewagt, anders als maffirt in eine neue Komödie zu gehen, um 
fi zuvor zu überzeugen, ob in dem Stüde etwa nicht allzu derbe Boten vor⸗ 
fümen. Als eigentlicher Charaktermaler bat in der Gefchichte des engliichen 
Drama's klaſſiſches Anſehen William Congreve (1670—1728), beſonders 
um ſeiner Stüde „The double-dealer,“ „The old bachelor“ und „Love 
for love“ willen. Man ehrt ihn jedoch zu fehr, wenn man ihm ben Ehren⸗ 
namen des englijchen Moliere beilegt. Seine Zeitgenofjen erflärten übrigens 
Congreve nicht nur für den beften Komöben, ſondern um feines Trauerjpiels 
„Ihe afflieted bride“ willen aud für den beiten Tragöden der Epoche 
Wenn wir noch George Farquhar (1678—1707) nennen, deſſen Komövien 
(„Love and a bottle,“ „The recruiting officer,® etc.) durch Friſche und 
Heiterkeit anzogen, fo koͤnnen wir unfere Andeutungen über die englijche Dras 
matik biefer Periode füglich abbrechen, da ſich Gelegenheit bieten wird, einzelne 
Zeitungen anderer Dichter auf biefem Gebiete in Folgenden zu berühren. 
Was fih Über die Anfänge und die Ausbildung der englifchen Oper in biefer 
Zeit bier beibringen Tieße, fcheint mir mehr in die Gefchichte der Muſik als 
in bie der Literatur zu gehören. 

In dem durch Dryden eröffneten Kreife peetiicher Thätigfeit jehen wir 
zunächft fich bewegen ven Epiftolographen Sohn Bomfret (ft. 1708), die 
Lieberbichter Charles Sadville Earl von Dorjet (ft. 1705) und Thomas 
Parnell (ft. 1717), den Parodiften und Didaktiker John Philips (ft. 1708, 
„Ihe splendid shilling,“ „The cyder‘) unb ven Satiriker Samuel 
Garth (ft. 1718), Verfaffer der Armenapothele („The dispensary‘). Bor 
herrſchender Charakter aller dieſer Verſemacher ift ber Verftand, die nüchterne 
Beobachtung und fleptiihe Beurteilung der Dinge. Und biefer Eharalter 
eignete auch dem pope’fchen Zeitalter, in welchem bie englifche Literatur ber 
britten Periode zu klaſſiſcher Seftigfeit und Rundung, die nachahmenbe Ver⸗ 
ftandespoefte zu ihrem Abfchluffe gelangte. Bon ben Vorläufern Pope’s ver- 
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bienen genannt zu werben Mathew Prior (1664— 1721), dem Ballade und 
Erzählung glücten, deſſen Lehrgebichte („Salomo on the vanity of the 
world® und „Alma or the progress of mind“) aber bei aller Feinheit 
in Einzelnheiten über alle maßen gebehnt find; ferner John Gay (1688 
bis 1732), der gute Fabeln fchrieb, im fcherzhaften Idyll („The sepherds 
week), wie im bejchreibenben Gedicht („The rural sports“) maleriſchen 
Naturſinn entwickelte und beflen Bettleroper („The beggar’s opera,“ 1727) 
klaſſiſches Anſehen genießt, fowie Thomas Tickel (ft. 1740), geachtet als 
Slegifer und Ballabendichter („Colin and Lucy“). Merander Pope jelbit 
wurbe am 22. Mai: 1688 zu London geboren, lebte, nur von mißgünftigen 
Rezenſenten und von Kränklichkeit angefochten, in Ruhm und Wohlftand, 
welchen letzteren er fich bejonder8 durch Herausgabe feiner Ueberfegung ber 
Ilias verjchafft Hatte ), und ftarb am 30. März 1744. Ausgeftattet mit 
‚glänzenden, beſonders formalen Talenten, ift Pope in ber Literatur ſeines 
Landes das, was man im Reben einen vollendeten Weltmann zu nennen pflegt. 
Er Brad) Feine neue Bahn, aber er glättete und verzierte bie von ber Mode 
jeiner Zeit eingehaltene; er ſchuf nicht, aber er geftaltete und bildete. Eleganz 
war fein Streben, das Wohlgefallen der fogenannten guten Gefellfchaft fein 
Ziel, das er in einem Maße erreichte, welches ihn eitel machen Eonnte und 
auch wirklich ſchrecklich eitel machte. Es bekam jedem fchlecht, welcher jein 
literariſches Prinzipat anzutaften wagte, denn er war mit Wit und Bosheit 
binlänglich begabt, um Angriffe zum Nachtheil der Angreifer zu wenben. Er 
hatte fih an den Alten, an den Stalienern und Franzoſen, an Spenjer und 
Dryben gebildet und begann ſchon im zwölften Jahr, wo er bie „Ode on 
the solitude“ ſchrieb, feine bichterifche Laufbahn. Auch feine Idyllien („Pa- 
storales,* 1704) find eine Jugendarbeit, deren zierlihe Glätte ihm ben Zu⸗ 
tritt in die vornehme Welt eröffnete. Hier, wie in ben literarifchen Kreiſen, 
befeftigte er fich durch fein Lehrgedicht über die Kritik („Essay on criticism,* 
1709) welchem fpäter das Lehrgebicht über die Natur und Beitimmung des 
Menſchen („Essay on man“) folgte, das in allerliebjter Weile, zwar ohne 
tiefe Ideen, aber mit milder, rückſichtsvoller Bonhomie bie Nejultate der 
Philoſophie eines Bolingbrode und Gleichgeſinnter darlegt. Ganz denſelben 


y cher bie pope’iche Ilias, welche in England noch jcht als ein unübertrefjlices 
Ueberfegermeiftertüd gilt, fagt der uncrbittlige Schloffer (Geſch. d. 18. Jahrh. I. 489) 
ebenjo Iharf als wahr: „Es fehlt biefer gereimten und in jeder Zeile verfchönerten Iliae, 
wie ben englifhen Kreifen, alle Natur, alle Einfalt, alles Griechifche, der Dichter hat das 
Kolorit ber alten Zeiten unb fremden Gegenden verwifcht, um ein anberes, das dem 
Gnglänber ſchoͤner fcheint, aufzutragen. Der alte griechiſche Patriarch erſcheint ale vor 
nehmer Engländer und zwar nach ber neuen franzöftfchen Mobe geputzt; er trätt mit 
theatraliihem Pomp hervor und bie ganze feine Welt, an Flitter und Echminte gewöhnt, 
ſteht ſtaunend da und klatſcht.“ 
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Gedankengang verfolgen bie didaltiſchen Epifteln, welche Pope unter dem Titel 
„Moral essays“ feinem Verſuch über ven Menſchen hinzufügte. Auf Spenfer 
weiſt die Allegorie „Temple of fame® zurüd. Die beichreibende Poeſie 
bereicherte Pope durch jein jchönes Gedicht „The Windsorforest,* und daß 
er auch die Saite ber Empfindung und Zärtlichkeit Fräftig anzufchlagen wüßte, 
bewies er burch jeine vielgepriefene Heroide „Heloife an Abälard,” wobei 
freilich bemerft werben muß, daß die ergreifenpften Stellen dieſes Gedichte 
den unfterblich jchönen Originalbriefen entlehnt find, welche Heloiſe bem Ge⸗ 
biebten nach ihrer Trennung ſchrieb.) Das Werk jedoch, worauf Pope’s 
Ruhm bei feinen Landsleuten hauptſächlich fußte und noch jest fußt, ift bie 
lomiſche Epopde ber Lodenraub („Rape of the lock,“ 1711), wozu eine 
Kinderei in ber vornehmen Welt Veranlaflung gab. Ein Lord Petre über 
fhritt in einem fröhlichen Cirkel die Gränzen feinen Anſtands und ber Ga- 
Ianterie, indem er von dem fchönen Haar der Miß Arabella Fermor bie 
Ihönfte Locke wegichnitt, was einen gewaltigen Zwift erregte. Aus biejer 
Richtigkeit machte Pope ein komiſches Heldengebicht, von welchem man aller: 
dinge nicht mit Unvecht gejagt bat, daß in demſelben die Satire den Gürtel 
ber Venus trage. Pope's Kunft der Darftellung, die Grazie und Zierlichkeit 
feiner Diktion zeigt ſich hier in reichſter Entfaltung und bie Witzblumenfülle 
ber Form macht das Weſenloſe des Inhalts vergeſſen. Ungleich geringer ift 
ein zweites Tomilches Gedicht Pope's „The Dunciade“ (1729), in welchem 
er feine literariichen Gegner in Mafle lächerlich zu machen ſuchte. (Works 
w. not. of Warburton, Warton etc. by Bowles 1806. 9. Pope's poet. 
Werke, deutſch v. A. Böttger ımb Ih. Delfers, 1842.) Ich begnüge mid), 
als Lyriker, Didaltiker, Cpiftelographen und Eflogenbichter aus dem pope’fchen 
Seitalter noch anzuführen: Iſaak Watts, Ambroſe Philips, Aaron Hill, 
William Eollins, Erward Moore (guter Fabuliſt, auch als Dramatiker 
geſchaͤtzt), John Dyer (durch fein Gedicht „Grongar-Hill“ um bie be: 
ſchreibende Poeſie verdient), William Shenſtone (gefühlvoller Elegiker), Ro⸗ 
bert Dodsley, Charles Churchill (beißender Satiriker), Mark Akenſide, 
James Grainger, Chriſtopher Smart, John Armſtrong, Thomas 
Penroſe (tieffühlender und kühner Lyriker), Johann Logan, William 


N Es if für einen Poeten, namentlich für einen modernen, immer ſehr bezeichnend, 
welche Etellung er gegenüber den rauen einninmt. Pope weiß in der genannten Heroide, 
wie au ſonſt, bie Eprache ber Liebe gewandt zu reden, allein er war innerlichft Ticheleer 
und durchaus fleptifh. Man betrachte nur feine zwei folgenden echt hageſtolzen Aphoris⸗ 
men: „Ein Mann, der ein fchönes Weib bewundert, hat gleichwohl nicht mehr Urfache, 
fi ihr zum Gatten zu wünfchen, als ein Bewunderer der hefperifchen Aepfel hätte, ber 
Drache zu fein, ber fic hütet.” — „Wer eine Frau heiratet, weil er nicht immer keuſch 
leben kann/ ift juft wie einer, der, weil er ein paar Rallungen in feinem Blute fpürt, 
fih entſchließt, beſtändig ein Blaſenpflaſter zu tragen.“ 
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Maſon (XTragöbe in antifem SKI) und Eraſmus Darwin (ber ſeine 
Trefflichkeit als Naturforſcher auch in Lehrgedichten bewaͤhrte). 

Von weit größerer Bedeutung für bie Nationalliteratur Englands iſt 
James Thomfon (1700-1748), weldher der Weltnannspoefie Pope’s bie 
Naturpoeſie gegenüberzuftellen und bie Dichtung ſtatt auf das bloß Tonnen: 
tionell Schöne auf das ewig Schöne zu bafiren unternahm. Er that bies 
mit Glück in. feinem finnvollen, durch einen leichten Anhauch von Melancholie 
noch anziehender gemachten, maleriſch beichreibenben Gericht „Die Jahreszeiten 
(the seasons,“ 1726, deutſch v. Schmitthenner 1822), in welchem vor allem 
auf bie meifterhafte Schilderung bes Winterlebens ber nordiſchen Natur hin⸗ 
zumeilen ift. In Spenfers Manier bichtete er die Allegorie „The castle of 
indolence.* Wenig Werth kommt feinen vegelrecht ‚angelegten Tranerjpielm 
zu, aber groß jteht er ba als Sänger bes Patriotifmus und ber Freiheit 
buch fein an allen Enden ber Welt erflingenbes Nationallied „Rule Bri- 
tannia“ (beutich v. Ploennies). Die ernſte Moral, welche Thomſons Natur: 
betrachtung predigte, trat ſofort in Oppoſition mit ber Frivolität bes Jahr⸗ 
hunderts und zwei berühmte engliſche Didakttker manifeſtirten dieſe Oppoſition 
in ihren Werken. Es find Edward Young (1681 - 1765), ber in feinen 
Nachtgedanken („The complaint or Night-thougts,® 1741, deutſch vorn 
BenzelsSternau 1825) in lyriſch erhabener Sprache über bie Vergänglichkei: 
bes Irdiſchen, über die menſchliche Schwäche, über Tod und Unfterblichkeit 
moralifirte und deſſen ſchwermuͤthige Betrachtungen befonbers auch in Deutid- 
Ianb Anerkennung und Liebe fi erwarben, während feine Traueripiele umt 
Satiren („Love of fame“) ziemlich wirkungslos blieben; danm Willem 
&owper (1731—1800), von deſſen Lehrgevichten die „Aufgabe (the task)” 
das gebiegenfte iſt. Der Titel diefer Dichtung erklärt ſich bahin, daß eine 
Freundin ben Dichter um ein Gedicht in Blankoerjen bat und ihm zum Theme 
veflelben das Sopha gab... Cowper Iöfte diefe Aufgabe ganz vortrefflich. Die 
Fülle von Anſchauungen und Gebanfen, welche er in feinem Lehrgebicht ent: 
widelte, iſt bewundernswerth. Dafjelbe ift fo zu jagen ein univerſelles Werl, 
benn der Dichter fahte darin in feiner bequem. jchweifenben, nie monotonen 
Weiſe alle Ericheinungen bes Natur: und Gejellichaftslebens zuſammen un 
bie Farben, womit er bie Licht: und Schattenjeiten der Dinge malte, fint 
nicht weniger glänzend al8 treu. In Youngs und Cowpers Werken machte 
fih im Gegenfab zu der Mobephilofophie ihrer Zeit ber wiedererwachende 
religidfe Sinn entihieven geltend. Bei Cowper fanb auch der von Xhomjon 
angeichlagene patriotiihe Ton ftarfen Wiverhall, England mit allen feinen 
Mängeln und Fehlern, die er gar nicht verjchweigt, war ihm werih unb theuer, 
er wußte vollsmäßige Stoffe im alten humoriſtiſchen Nationalftil zu behandelt, 
wie feine meifterlihe Ballade „John Gilpin“ beweil’t, und legte durch feine 
ganze poetifhe Wirkfamkeit mit den Grund zur Reform ber Literatur ſeines 
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Landes, wie fie in der folgenden Periode vor ſich ging’) Diefer neugeweckte 
edlere Geift, ein ernites Gefühl für Recht, Freiheit und Vaterland, wie er 
ber pope'ſchen Nichtung ganz fremde geweſen, herrſcht auch in den hiſtoriſchen 
(„Leonidas,* „Atheniad*) und befchreibenden („The progress of com- 
merce®) Dichtungen von Richard Glover (1712—1785), deſſen nationale 
Ballade „Admiral Hosier’s ghost* die Engländer zu den Kleinodien ihrer 
Balladendichtung zählen. Ein würbiger Nachfolger Thomjons in der elegifchen 
Naturſchilderung war Thomas Gray (1716-1772). Seine Lyrik iſt zu- 
gleich zart, warm unb gehaltvoll. Insbeſondere ſichert die auf einem Dorf- 
firhhof gejchriebene Elegie („Eleg. written in a country church yard“ 
1750, deutfch von Krais u. a.) feinem Namen ein ehrenvolles Andenken. 

Die englifhe Literatur gewann an Fülle, Umfang und Vielfeitigfeit durch 
die Ansbildung ber Proſa, auf weldhe gegen Ausgang des 17. Jahrhunderts 
und ba8 ganze 18. Jahrhundert hindurch viele Mühe verwendet wurde. Als 
Bildner der Proſa find zu rühmen ber eble Märtyrer Algernon Sidney 
(geb. 1622, Hinger. 1683), welcher die Grundſaͤtze ſtaatsrechtlicher Freiheit fo 
energiſch vertheibigte („Discourses conc. government“) und beflen auf bem 
Schaffot angeſtimmtes Gebet ſtets zu den erhabenften Dokumenten menjchlicher 
Seelengröße gehören wird; ferner die Annaliften” Bulftrode Whitelocke 
(it. 1676, „Memorials of the English affairs,* etc.) und Edward Hyde 
Earl von Elarendon (1608--1674, „Hist. of the rebellion,“ etc.); 
dann der Sanzelrebner Sohn Tillotjon (ft. 1694), ver hochgebildete 
Diplomat William Temple (1628—1698), veſſen Stantsfchriften den er: 
weiterten politifchen Geſichtskreis feiner Zeit Mar darlegen, und ber frei- 
müthige und hochherzige Biſchof Gilbert Burnet, deſſen Memoiren („History 
of his own time,“ 1724-84) neben Clarendons vorhin erwähnter „Ges 
ihichte der englischen evolution“ eine der koſtbarſten Onelfenföriften für 
engliihe Geſchichte find. Auch die Verdienſte Shaftesbury’s und Boling- 
brode’8 um bie Schmeidigung und Glaͤttung des proſaiſchen Stils ſind nicht 
gering. 

Noch größer aber find die von Richard Steele (1676—1729) und 


) Bon bem ftolzen Nationalgefühl biefes Dichters zeugen insbejonbere folgende 
Verſe: 
„Ein Eiland, von bes Himmels Schutz umfüächelt, 
Wo Friede nur und Recht und freiheit lächelt, 
Wo kein Bulfan ausftrdmt bie Rolge Flut, 
Kein Krieger feinen Helmbuſch taucht in Blut, 
Bo Macht befhirmt, was reger Fleiß gewonnen, 
Daß es nicht wieder plötzlich fei zerronnen, 
Ein Sand, das Zwingherrn fies vergeblich haſſen: — 
Wollt mir Britannien als Heimat Taffen!“ 
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Joſeph Addiſon (1672—1719). Beide haben ſich zwar auch als bramatiice 
Dichter verjucht und Abbifons ganz elenbes, fireng nach der bramaturgiicen 
Mode der Franzojen zugeichnittenes Trauerfpiel „Eato” (1713) ftand bei 
feinen Zeitgenofjen in hohem Anſehen; allein ihr Ruf bei der Nachwelt beruht 
auf der Haffiichen Profa,.die fie fchrieben. Dieſe Proja bilbeten unb übten 
ſie in ihren literariſch-kritiſchen, popularsphilofophifchen und novelliftiichen 
MWochenjchriften, welche den Kreis ber Bildung cerweiternd und bie Mel! 
barren des Willens zu vielfältig gangbarer Münze ausprägend eine äukert 
fruchtbare MWechfelwirkung zwiſchen Leben und Literatur Herftellten. Zuert 
begann Steele allein den „Tatler“ (Plauderer 1709), dann unternahmen 
er und Addiſon gemeinfchaftlich den „Spectator* (Zufchauer 1711), welchet 
zwanzigtaufend Eremplare abſetzte, und fpäter ben „Giuardian* (Auffeher 1713). 
Tatler und Spectator blieben die berühmteften dieſer Zeitichriften und werben 
noch Heute fehr geſchätzt. Addiſon, deſſen Auf durch fein Feſigedicht auf bie 
Schlacht bei Blenheim (1704) begründet worden, hat bie Titerarijche Gattung 
bes „Essay,“ welche feither in der englifchen und in der europäifchen Literatur 
eine immer wachjende Bedeutung gewann, zuerft zu hoher Entwidelung und 
allgemeiner Geltung gebracht. Seine Proſa ift leicht, Mar und fließend, ſeine 
Geſinnung ebel und human, feine Charakterzeichnung treffend und fein, ſein 
Wis gutmüthig fchelmifch, durchaus der Wit eines Gentleman. Die Proi: 
wurbe um biefe Zeit in ber englifchen Literatur immer mächtiger, bejonber! 
feit der große Humerift Jonathan Swift (geb. 1667 zu Dublin, get 
ebenbaf. d. 19. Oft. 1745, im Wahnfinn) feine epochemachenden Satiren in 
das Gewand ver Profa Eleibete, obgleich er auch bie gebundene Rede zu |e 
tirifchen und erzählenden Zwecken ganz gut zu hanbhaben wußte, wie indie 
fonbere in erfterer Beziehung feine „Beichte der Thiere,” in letzterer feine ar: 
muthigen poetifchen Erzählungen „Philemon and Baucis® unb "„Cadenus 
and Vanessa“ beweiſen. Swifts Leben verzehrte ſich in fchroffen Wider— 
fprüchen, welche ihm nicht geftatteten, zu klarer Tünftleriicher Ruhe fie 
emporzuringen. Patriot und Freund des Volle, ſchmähte unb verhöhnte er 
biefes heute, um morgen ſchon die Rechte und Freiheiten beffelben mit der 
Waffen des Wites und der Ironie zu verfechten. Als Dechant ver Hod⸗ 
firdhe vertheibigte er den Dogmenkram berjelben gegen die Deiften unb ted 
Hat Feiner der letztern die Tirchlichen Albernheiten fo ſchonungslos gegeikelt, 
wie er e8 that. Parteimann durch und durch, eiferte er gegen bie Parte- 
wuth; mit Borliebe in den zurückſtoßendſten Formen bes Menfchenhafles un 
der Menicherwerachtung füch bewegend, trug er das Tiebevollfte Herz in de 
Bruft und war unausgefegt auf die fittfiche Beflerung, wie auf bie matenele 
Mohlfahrt der Armen und Unterbrücdten bedacht, deren Sache er im vieln 
feiner politiichen Pamphlete jo Träftig verfochten hat. Der Region des Ideale 
HM Swift als E hriftfteller faft immer fern geblieben, feine Sphäre der Fir: 
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ſamleit war bie Sphäre bes gefunden Menſchenverſtandes (common sense), 
ſein ſatiriſches Rüſtzeug nicht Pfeil ober Degen, ſondern bie Keule. Seinen 
glänzenbften Feldzug gegen das chriftliche Prieftertbum (katholifches, Iutheriiches, 
lalviniſtiſches) enthält fein Märchen „The tale of the tub,“ das 1704 ev 
ſchien. Wie rückſichtslos er hier verfährt, erjicht man ſchon daraus, daß er 
bie Kanzel mit dem Galgen und dem Gauflergerüfte der Marktichreier auf 
die gleiche Linie ftellt. Am berbften wirb der wiberwärtige Kalvin und befien 
eehre von ber Vorherbeftimmung mitgenommen. Swift wollte feine Satire 
a8 im Intereſſe der englifchen Hochkirche geichrieben angeſehen willen; allein 
38 war entichieden Humbug. Man tonnte die verjchiedenen chriftlichen Kirchen 
niht verhöhnen und verdammen, ohne die, welche bie verächtlichfte von allen 
it, mitzuverhöhnen und mitzuverdbammen. Swifts fatirifche Keule traf auch 
über die kirchlichen Erſcheinungsformen des Chriſtenthums hinaus biejes felbft, 
wie Voltaire gar wohl erfannte. Er fagte: „Das Märchen von der Tonne 
iripottet den Katholicismus, das Lutherthum und den Kalvinismus“ — (in 
tie Berfonen der drei Brüber Peter, Martin und Hanns) — „gibt aber vor, 
dem Chriſtenthum ſelbſt die höchfte Achtung zu bezeugen. Kann man aber 
zohl ben Vater verehren und dennoch feinen Söhnen hundert Ruthenhiebe 
ufmeffen? Es gibt Leute, welche meinen, die Ruthen feien von folcher Länge, 
dp fie mitunter auch bis zum Vater reichen.” In feiner Erzählung von ber 
Vuͤcherſchlacht“ fallt Swift mit Außerfter Schonungslofigkeit über gelehrte 
bedanterei und Schulfuchjerei Ber. In Rabelais' Geift gebacht und gefchrieben 
ſt ber groteff-Fomifche Reiferoman Gullivers Reifen („Gullivers travels,* 
72T), der in aller Welt befannt wurde, aber von politischen Beziehungen 
nd Anipielungen wimmelt, welche nur bie genaue Belanntichaft mit ben da⸗ 
naligen Öffentlichen Zuftänden Englands verftändlich macht. Alle zeitgendfs 
‘hen Verkehrtheiten wiberfpiegelt dieſes Buch meift in Lolofjaler, mitunter ſehr 
tiger Verzerrung; nur ſchade, daß es mit dem Gebredhen der Gebehntheit 
haftet ift. (Works, 1755. With a life of the autor and notes publ. 
y W. Scott. 1814. Swifts humorift. Werke überſ. v. Fr. Kottenfamp, 
‚tuttg. 1837) Den echten derben John⸗-⸗Bullismus, wie er durch Swift 





V Nähere Belanntfchaft mit Swift vermitteln bie im Tert erwähnte Biographie 
iklben von W. Scott; dann Hettners Swiftkapitel in ber „Literaturgefchichte bes 
Jahrhunderts" (I. 805 fg.), Goſche's Aufſatz „Jonathan Swift” im „Jahrbuch für 
teraturgefchichte* (1865), ©. 188 fg., Frenzels „Swift und Stella” (in dem Skizzen⸗ 
ch „Dichter und Frauen,“ III. 187 fg.) und enblih „Das Ewift-Büdlein’ von Gottl. 
egis (1847). In biefem Buche kommt auch bie trefflihe Aeußerung von Garus über 
vift vor: „Es gibt Knoſpen, welche zu herrlichen, Iıbensfrifchen Zweigen und Blättern 
Sufchlagen urſprünglich befiimmt waren unb nun durch ein fonderbares Epiel ber 
tur und Außere Einwirfung von Kälte u. dgl. zu Stacheln geworben find, und wenn 
richt mehr grünen können, durch ihre Spitzen das Vieh abhalten und zur Sicherung 
' Ganzen mitwirfen. Großentheile, glaube ih, ift Swift einem folden zum Dom 
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in die englifche Literatur eingeführt wurbe, vepräfentirte auch ber gelehrt, 
grobknochige Lexikograph, Journaliſt, Literarhiftorifer und Satirifer Samucl 
Jonſon (1709 bis 1784. In Nachahmung Juvenals züchtigte er in feine 
Satiren bie Thorheiten ber Zeit und in ber „London* (1749) beiitelten 
insbejondere bie Laſter ber Hauptitabt. Sein Lehrgedicht „The vanity of 
human wishes* (1749) wie fein Roman „Rasselas* find verjtändig, abe 
poeſielos. Seine vielgelefene Zeitſchrift der Herumftreiher („The Rambler*) 
verschaffte ihm einen Tritifchen Einfluß, vor dem fich alles beugen mr 
Hochbejahrt ſchrieb er feine „Biographien ber berühmteften englijchen Dichter’ 
die manche danfenswerthe Nachweiſung enthalten, zugleich aber auch von ven 
beſchraͤnkten äfthetifchen Geſichtspunkt ihres Verfaſſers zeugen. 

Eine Frucht damaliger Philofophie der Gefellichaft, die weit mehr rar 
reich als England angehörte, begegnet uns in den Briefen, welche ber wet 
männijch gebifbete Philipp Dorner Stanhope Graf von Chefterfield (169%- 
1773) an feinen Sohn ſchrieb und die in dem leichten und gefälligen Eis 
wie er feit Steele und Addiſon aufgelommen, das Ideal eines Staats, et 
und Lebemanns aufftellen, ber geeignet wäre, in ber damaligen vornehma 
Gefellichaft fein Glück zu machen („Letters,“ 1774). Ein gang an 
Mufter von Epiftolographie find die berühmten politifchen Briefe des Zuniud, 
deſſen wahrer unb wirklicher Name noch immer nicht völlig unwiderſproche 
ausgemittelt tft (Philipp Francis?). Diefe Briefe erfcgienen von 1769-17 
im „Public Advertiser“ und unterwarfen bie Staatsverwaltung einer % 
genialen, Tenntnigreichen, fatirijch Bittern und durchſchlagenden Kritik, wie 1 
feither in England nie und niemals wieber geübt wurbe („Letters of Junius’ 
zum erftenmal volftänbig gebr. London 1812. Verdeutſcht von Ruge 1848), de 
Macht von des Junius Feder gipfelte in dem großartigen Briefe „To te 
king* vom 19. Dezember 1769. Meifter eines glänzenden politiſchen Si) 
war auch der. Rebner und Publizift Eomund Burke (1729-1797), M 
leidenſchaftliche Gegner der franzöftichen Revolution (Works, 1792), und vl 
praßtifcher Lebensweisheit, Klarheit der Anfchauung und des Ausdrudt, vl 
ebelfter Freiheitsliebe und Humanität find bie Volksſchriften, Briefe und Tab 
würbigfeiten bes großen Mitgrünbers ber gorbamerifantichen Republil, dar 
jamin $ranflin (1706-1790), unter beffen Bil die Mufe ber Geidiät 
das Wort gefchrieben Bat: „Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis‘ 
Neben Burke find als glänzende und erleuchtete Stantsrebner insbejenkt 
hervorzubeben der „große Commoner“ William Pitt, nachmals Earl rex 
Chatam (1708— 78), deſſen Sohn William Pitt der Jüngere (1759-180 


verwanbelten Zweig vergleichbar.” — Eine mit Swift verwandte, jedoch weit milder 
Natur war fein und Pope's Freund John Arbuthnot (fl. 1785), der einen mitt 
Kommentar zu Gullivers Reifen ſchrieb und ben Roman „John Bull“ heraus 
welcher feither ber Spigname des englifhen Volkes blieb. 
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ber geniale Wbigführer Charles For (1749—1806), Henry Grattan und 
Richard Brinfly Sheridan (1751—1816). Der Iebtgenannte ift einer 
ber vielfeitigft begabten Männer geweien, welche England hervorgebracht hat. 
Lord Boron hat („Diary“ 17. Dez. 1813) mit edler Wärme von Sherivan 
geſagt: „Was Sherivan jemals unternommen und gethan bat, ift immer 
in feiner Art das Beſte geweſen. Er ſchrieb bie befte Farce („The critic“), 
dir befte Mpoftrophe („Monody to the memory of Garrick*), die beite 
Kmödie („The school for scandal®) und er hielt bie beite Rebe — (bie 
kerühmte Begum-Rede im Prozeß des WarrensHaftings vor dem Oberhaufe, 
Juni 1787) — welche je in England erdacht oder gehört worben iſt.“ Sheris 
dans Luſtſpiel „Die Läfterfchule” gehört ohne Frage zu den trefflichften Her⸗ 
veröringungen ber komiſchen Muſe in alter und neuer Zeit. Es iſt eine 
laſſiſche Komödie und noch die fpäteften Generationen Englands werben fich 
in der in ben Perſonen der Ladies Teazle und Sneerwell wundervoll gezeich- 
nen Läſterſucht ergößen. 

In ausgezeichneter und fehr wirffamer Weife trug zur Bereicherung ber 
ngliſchen Nationalliteratur die künſtleriſche Profa bei in ber Form des Romans, 
»s hatte biefe poetiſche Gattung bis jebt in England diefelben Phafen durch⸗ 
mat wie überall. Zuerft war der Ritterroman, dann der Schäferroman 
n tie Reihe gefommen und dem letzteren hatte ſich die Allegorie gefellt. Jetzt 
m der Reiferoman auf und zwar durch den äußerſt fruchtbaren Daniel 
defoe (1668— 1731), deſſen wahrſcheinlich auf bie Tata eines fchottijchen 
hatroſen (Alerander Selkirk) gegrünbetes Hauptwerk Robinfon Erufoe („Life 
id strang surprising adventures of R. C.* 1719) die Runde durch 
uropa machte, zahlloſe Nachahmungen hervorrief und der Stammpater der 
manfamilie der Robinfonaden geworben ift. Lag diefer Richtung ein aben⸗ 
erlicher Zug und Hang nach der Fremde und ihren Wundern zu Grunde, 
machte im Gegenſatze hiezu Samuel Richardſon (16891761), der 
ränder des Familienromans in England, die Einkehr im eigenen Haufe und 
erzen zur Baſis feiner in Briefform verfaßten, fehr weit ausgeiponnenen 
tmane („Pamela®* 1740, „Clarissa“ 1748, „Sir Charles Grandison® 
53, zuf. 19 Bde). Nicharbfon jchrieb mit bewußter moralifcher Tendenz, 
wollte belehren, warnen und beſſern. Er ftellt Ideale von guten Charak⸗ 
en auf („fehlerfreie Ungeheuer, wie die Welt fie nie geſehen,“ jagt Walter 
cott wißig und treffend) und dieſen gegenüber irgend ein verworfenes Subjekt, 
ı an beiden feinem Publitum zw. demonftriven, was es zu thun oder zu 
in babe.1) Einen foliden Kontraft zu biefer Ginfeitigleit bildet Henry 


N Richardſons bis zur Langeweile redfeligergand minutidfer Stil legt fih ſchon in 
ı Titeln feiner Schriften bar. Der Titel. der Clariffa lautet z. ®. „Clarissa or the 
tory of a young Lady: comprehending the most important concerns of private 
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Fielding (1707—1754), beffen reiche Welt: und Menſchenkenntniß ihn das 
Leben ſchildern lehrte, wie e8 wirklich iſt. Nachdem er zuerft fleißig für bie 
Bühne gearbeitet (18 Luftfpiele), wandte er fi zum Roman und fchrieb ben 
„Joseph Andrews* und bie Gaunergejhidhte „Jonathan Wild,“ welche dem 
althergebrachten Geſchmacke der Engländer an Tyreibeuterhijtorien ſehr zufagen 
mußte. Sein Hauptwerk ift aber ber „Tom Jones or history of a found- 
ling,“ 1749 (deutſch von Bode, von Lüdenann, von Diezmann), ein Roman 
ber noch jet gern gelefen und biefer andauernden Gunft der Lefewe, 
würbig ift wegen feiner treffliden Sittenmalerei und Charakteriſtik, welde 
durch paſſend angebrachten Wig und harmloſen Spott noch mehr gehoben 
wird, Fieldings letzte Arbeit, „Amelia,“ ift ſchwach. Die realiſtiſche Manier 
dieſes Autors ericheint geftcigert und vervollfommt in den Romanen ven Ts 
bias Smollet (1720—1771), beflen john⸗bulliſtiſcher Humor vielfach an 
Swift erinnert, beſonders wenn er in feinem Muthwillen die engen SE chranien 
des Anftandes Ted überjpringt oder ſich von feiner toryiftiichen Parteianſich 
zu ſatiriſcher Bitterkeit fortreigen läßt. Bon feinen Romanen erjchien „Ro 
derik Random“ 1748, „Peregrine Pickle‘‘ 1751, „The adventures of 
Ferdinand Fathom“ 1753, „The adventures of Sir Launcelot Greave‘ | 
1760, „The expedition of Humphry Clinker* 1771. Köſtlich find be 
ſonders ber Peregrine Pickle, deſſen braftiihe Komik ſelbſt einen Sterbenden 
zum Lachen bringen Fönnte, und Humphrey linker, der vor jenem da 
Bortheil fünftleriicher Vollendung voraus hat. Smollet hat auch eine politiihe 
Satire („The adventures of an atom*) und eine geihäßte „History of 
England“ (1750) geichrieben. Dem bumoriftifchen Realiſmus Smelet 
fteht. Lawrence Sterne (1713—1768) gegenüber mit feinem idealiſtiſchen | 
Humor. Nicht die Komik der Thatjachen, fondern bie humoriſtiſche Nefleren 
darüber ift feine weſentliche Eigenſchaft. Die ganze Welt und Menfchheit mt 








life, and partioularly shewing the distresses that may attend the misoondaot bei 
of parents and ohildren in relation to marriage.* Die Klariffa if übrigens der ki | 
feiner Romane und ihr Jnhalt folgender. Klarifja, ein Ausbund weiblicher Bolfonmn 
beit, wird von ihrer habſüchtigen Familte an einen ihrer durchaus unmürbigen Mann 
verheiraten geſucht. Ihre Weigerung zieht ihr beftige Vorwürfe und VBerfolgungen p. 
Diefe fleigern fi fortwährend, fo daß bie Heldin, unfähig, diefe Qualen länger u 
ertragen, fi in ben Schug eines ihrer Anbeter zu begeben beichlicht. Dieſer Anbete, | 
Lovelace geheißen, ift ein wahres deal von einem liebenswürdigen Weltmann, bene | 
den einzigen Fehler bat, daß er ein zweiter Don Juan ift und darauf ausach, ak | 
Mädchen und Frauen zu ruiniren. Es fält ibm daher auch nicht ein, Klariffe zu bo 
Nraten, allein fie ift zu fchön und liebenswürdig, ale daß er nicht alles aufvieren jekr 
ſich in ihren Befig zu fepen. Aber alle feine Künfte fcheiterten an ber Reinheit Klariffe‘s 
Da bringt er fie mit Liſt in ein fchlechtes Haus und erringt endlich mittels Opium! 2? 
Gewalt einen [händlihen Sieg. Das arme Opfer flirbt an gebrochenem Herzen und de 
Verderber fällt im Duell von bem rächenden Degen eines Verwandten Klariffe’s. 
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allen ihren Schwächen, Thorheiten und Schmerzen wiberipiegelt ſich bei ihm 
in dem. Fokus eines liebevollen Gemüthes, welches dem ſatiriſchen Lächeln 
fets die jentimentale — (Sterne Bat dieſes Wort recht eigentlich geſchaffen) 

— Träne gefellt. So trat er, nachdem er früher einiges Unbebeutendere 
geihrieben, als klaſſiſcher Humorift. auf in jeinem „Tristram Shandy* 
(1759) und in feiner anmuthsvollen „Sentimentsal journey through 
France and Italy* (1767), welches letztere Buch der Empfinbiamleit 
ven höchflen Triumph bereitet und bie Stimmung feines Autors für eine 
Zeit lang zur Stimmung ber gebilveten Kreiſe Curopa's gemacht hat. Der 
Taiſtram Shandy (deutfch von Gelbde) Tann als Roman freilich folchen, welche 
in Romanen das Stoffliche und Fülle und Wechſel der Scenen und Abenteuer 
lichen, nicht fer gefallen. Die Handlung ift gleich Null und ein großer Theil 
des Buches verläuft mit der Erzeugungs⸗ und Geburtsgeſchichte des Helden.) 
Ber aber daran ferne Luft hat, mitanzufehen, wie ber Humor in feiner ſou⸗ 
beränen Ueberlegenheit über bie Noth unb bie Dummheit bes Menfchentreibens 
das Kleinfte wie das Größte in farbenſchimmernden Blaſen fpielend in bie Luft 
Dirft und wieder auffängt, ber wird ben Triſtram nie ohne Genuß zur Hand 
nehmen. Als der Iehte große Nomandichter Englands in biefem Zeitraum 
ichloß fi) ben Vorgenannten an Oliver Goldſmith (1728-1774), ber 
un Lied und in der Ballade, in ber Epiftel („The traveller“ 1765) und im 
elegiſchen Gemälde („The deserted village“ 1770) Borzügliches, weniger 
dagegen als Dramatiker leiftete, uns aber in feinem allwärts verbreiteten, 
wolliichefentimentolen „Vicar of Wakefield“ (1766) einen ber beften Romane 
der europäifchen Literatur ſchuf. Sein Vers wie feine Profa find als klaſſiſch 
anerkennt. Seine Vielſeitigkeit bewährte er much durch feinfinnige Kritische 
Aufſätze („Essays 1775), feine populäre Darftellungsgabe erniter Gegen- 
Hände durch feine Arbeiten über bie engliſche, roͤmiſche und griechiiche Ges 
ſchichte.) Unter den Romandichtern zweiten Rangs find hervorzuheben Richard 





) Bei Erzählung biefer Geſchichte und ſonſt auch if der gute Sterne, wie alle 
humoriftfchen Naturen, bas, was bie Prüben inbecent nennen. Freilich weiß er oft 
rade das Indecente zum Gefäß bes feinfien Spottes zu machen. Ich erinnere nur an 
die berüchtigte Zrage, welche Triſtrams Mutter betreffs bes Uhraufziehens an ihren Mann 
nö. Wie köſtlich perfiflirt Sterne bei biefer Gelegenheit die nur allzu häufige Ver⸗ 
derung der Ehe! Bekannt iſt Sterne's Anımort auf die Bemerkung einer Dame, fie 
verde fein Buch nicht leſen, weil man ibr gefagt, daß es nicht immer anftändig gehalten 
ei Leſen Sie's nur, ſagte er. Das Buch iſt wie Ihr Eleiner Junge, ber fih da auf 
m Teppich umdeikollert; er zeigt mitunter Dinge, die man gewöhnlich verbirgt, aber 
Tthut das in aller Unfchuld.“ 

5 Goldſmith iR unbedingt einer ber liebenswürbigften Charaktere der englifchen 
itetaturgeichichte. Seine von John Forſter verfaßte Biographie („The life and times 
f 0. G.* 1854) iſt kulturgeſchichtlich fehr wichtig. 
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Eumberland (1782-1811, „Arundel,“* „Henry,“ „John de Lan- 
caster‘‘), Charles Johnſtone (ft. um 1800, „Chrysal or the adventure 
of a Guinea,* etc.) und Henry Madenzie (1745—1831, „The man of 
“ feeling,“ „The man of the world“), welche bie verjchiebeuen Richtungen 
ihrer großen Vorgänger fortjebten. Der geiftvolle, durch jeine Denkwürdig⸗ 
feiten („Memoirs,* 1822) und Briefe um die Geichichte Englands in be 
zweiten Hälfte bes 18ten Jahrhunderts verbiente Horace Walpole (1716— 
1797) ift vermöge feines Romans „The castle of Otranto“ (1764), zu 
welchem antiquarische Stubien ibn anregten, ein Vorläufer und Bahnbrede 
der Romantik feiner vaterlänbiichen Literatur geworben und biejer zu Ente 
bes 18ten Sahrhunderts erwachende neuromantifche Geſchmack infpirixte auch 
Anna Radcliffe geb. Ward (1764—1823) bei Schreibung ihrer berühmten 
Schauerromane, unter welchen „The romance of the forest,“ „The mys 
teries of Udolfo“ und „The Italian“ für bie beften gelten. Levis (1773— 
1818, „The monk‘“) und Maturin (1782—1824, „The family of 
Montorio‘‘) trieben dann dieſe Schanerromantit auf die Spike durd Er: 
zäßlungen, in welchen bie Gräuel fich zu Bergen häufen. Einen wohltguenben 
Kontraſt zu dieſen Extravaganzen bilbete bie treue und genaue, beſonders auf 
Aland Bezug nehmende Sittenmalerei ber zahlreichen Tendenzromane ven 
Mary Epgeworth (geb. 1771). j 

Seit der Mitte des 18ten Jahrhunderts gelangte in ber engliſchen 
Literatur auch ber hiſtoriſche Kunftftil zu glänzender Ausbildung, getragen 
von der neuen kritiſchen Methode, von einem jorgfältigeren Stubium ber 
Geichichtichreiber des Alterthums und einer vorurtbeilsfreien Philofophie. Tie 
Reihe der großen englifchen Hiſtoriker eröffnete der ſteptiſche Denker und tieje 
Menfchentenner David Hume aus Ebinburg (1711-1776) mit ſeiner 
berühmten Gedichte von England (‚The history of Engl. from the ir 
vasion of J. Cesar to the revolution 1888,“ London 1763). Chbenbärtiz 
fteht neben ihm fein Landsmann, der lichwolle William Robertfon (1721— 
1793), der für die ſchottiſche Gefchichte das Ieiftete, was Hume für bie 
englifche („Hist. of Scotland“ 1759; ferner „Hist. of Charles V.“ 1:69 
und „Hist. of America“ 1777). Zugleich mit ihnen over unmittelbar nad 
ihnen waren für bie vaterländiſche Geſchichte thätig Robert Henry, Job 
Dalrymple, David Dalrymple, James Macpberjon, Silk 
Stuart, Thomas Somerville, John Pinkerton und Malcolm Lainz 
Die römische Republik fand in Adam Yergufon („History of the roman 
republic“ 1783), Griechenland in William Mitforb („Grecian Hist.“ 
1784) einen tüchtigen Geſchichtſchreiber. Die Genannten alle wurben jedoch 
verdunkelt durch Edward Gibbon (geb. am 27. April 1737 zu Putener, 
geſt. am 16. Januar 1794 zu London). Auf der Höhe der Bildung ſeiner 
Zeit ſtehend, faßte Gibbon als Siebenundzwanzigjähriger in Rom den En⸗ 
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ſchluß, die Gefchichte des Verfalls des romiſchen Weltreichs zu fchreiben, und 
wihmete ber Ausführung biejes Entichluffes Leben, Genie und Willen. In 
den Jahren 1776—88 erſchien dann feine berühmte „History of the decline 
and fall of the Roman empire* (deutſch von Sporſchil), ein Werk, bas 
trog ber ihm wiberfahrenen und wibererfahrenden Anfeindungen von jeiten 
ber Dunfelmänner allzeit zu den größten Triumphen Biftorifcher Kunft gehören 
wird. Denn es vereinigt außerorbenfliche Vieljeitigkeit der Forſchung mit 
Gediegenheit des Urtheils, Feinheit der Kombination mit ber lebensvollften 
Friſche des Stils und einer glänzenden Darftellung voll Anſchaulichkeit und 
Klarheit. Endlich ift auch noch als beſonderer Reiz des Werkes hervorzuheben 
die Teife, wahrhaft horaziſch feine Ironie, welche über vielm Partieen 
hingebreitet ift wie ein ſchimmerndes Goldfädennetz. Allerdings Hat bie 
neuere Forſchung dem Gibbon im Einzelnen gar manchen Verſtoß und Irrthum 
nachgewieſen (3. B. in Sachen ber Völferwanderungsgeihichte); allein im 
Ganzen und Großen ift er als Hiftorifer bis heute noch unübertroffen. ‚Nicht 
unwürbig beſchloß William Roſcoe (1753—1831) die Reihe dieſer englifchen 
Hitoriker des 18. Jahrhunderts durch feine Biographieen der Mebicher („The 
life of Lorenzo de’ Medici“ 1795 und „The life and Pontificate of 
Leo X.“ 1803), welche insbeſondere die damaligen Kulturzuftände Staliens 
dankenswerth beleuchten. | 


Vierte Periode. 


Tas Zeitalter Wilhelms des Dritten und der Königin Anna hatte 
England in jeder Beziehung bedeutend gehoben, nad) außen durch glänzende 
Zheilnahme an der Demütbigung Frankreichs, im Innern durch Heilung ber 
ſtuart'ſchen Reaktionsfchäven. Zwar loderte, von den Anhängern des Präten- 
benten gejchürt, ſpäter die Flamme des Bürgerkriegs noch zweimal auf, allein 
nur, um raſch unterbrüdt zu werben, und unter ben Königen aus ber hans 
noverfjchen Dynaftie ging die ariſtokratiſch⸗republikaniſche Verfaflung Englands, 
für welche der Monarch weiter nichts ift als eine Nepräfentationsfigur, raſch 
ber Phaſe der Entwicdelung entgegen, bei welcher wir fie heutzutage angelangt 
jehen. Der Geift des 18. Jahrhunderts hatte auch in England alle Ver⸗ 
hältniffe durchdrungen, wie die ganze Literatur der Periode Pope's dies 
hinfängfich beweiſſt.) Aber die Reaktion ließ nicht lange auf fich warten. 


) Ich verweife hierüber auf bas 7. Kapitel von Budle’s „History of civilisation 
in England, welches eine ganz meifterliche Geſchichte bes englifchen Geijtes von ber Mitte 
tes 16. bis zum Ende bes 18. Jahrhunderts enthält. 

Sqerr, Allg. Geſch. der Literatur. II. 5 
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Der Abfall der amerikanischen Kolonieen zeigte der engliſchen Ariftofratie den 
Abgrund, in welchen der Geiſt der Emanzipation, ber gewaltige Dämon bed 
Neuen alles Alte und Veraltete hinabzujchleubern drohte. Seither bat bie 
engliiche Geburts: und Gelbariftofratie einen unerbittlichen und unaufhörlichen 
Kampf um ihre Eriftenz, den Kampf des Privilegiums gegen die Gleichheit 
geführt und zwar mit ebenjo großem Muth als Glück. An ber Energie 
biefer Ariftofratie iſt jogar der Genius der franzöfiichen Revolution erlahmt 
und das nivellivende Genie Napoleons zu Grunde gegangen. 

Der gegen ben revolutionären eilt bes 18. Jahrhunderts reagirende 
Ariftofratiimus, wie er zu Ende dieſes Zeitalters in England alle Verhälmiſſe 
zu bejtimmen anfing, lenkte auch die Nationalliteratur in neue Bahnen und 
zwar, wie man gejtehen muß, zum Seile der Literatur. Die pope’jche Ver 
ftänbigfeit hatte fich ausgelebt und überlebt. Es war ein neues, ſchoͤpferiſches 
Element nöthig, um die ernüchterte Kiteratur wieder zu befruchten. Diele 
Element war die Romantik, bie aber, um es gleich hier zu jagen, in England 
weit gejunder war und blieb als wir fie in Deutichland zur nämlichen Zait 
werben auftreten ſehen. Die engliſche Neuromantit trug ſich nie mit bem 
abfurden Gedanken, das Mittelalter wieder berzuftellen. Sie begnügte ſich, 
aus tem „alten romantiichen Land“ bie Anregungen zu poetiſchen Schöpfungen 
zu holen. Sie ging zurüd auf die alten vollsmäßigen Erinnerungen und 
Ueberlieferuugen, fie heilte fi) von ber profaijchen Ueberfeinerung und Ber: 
ftändigfeit des pope'ſchen Zeitalter8 durch einen burjtigen Trunk aus dem 
Geſundbrunnen der Vollspoefie, fie erzog ſich durch das wieberaufgenommene 
Studium der alten großen Nationaldichter, beſonders Shaklſpeare's, ber jo 
lange vergefien oder verachtet geweſen war, weil ihn bie Adepten ber franzo⸗ 
fiihen Pſeudoklaſſik nicht zu begreifen vermocht hatten Macpherſons 
Difian und mehr. noch Thomas Percy's Sammlung alter Balladen wedten 
und nährten die Liebe für altnationalen Ton und Klang. Auch von Deuid 
land ber kamen fördernde Einwirkungen unb beſonders Haben bie freurigen 
Jugendwerke Göthes und Schillers auf mehrere Koryphäen ber neueiten 
Periode der engliichen Literatur nachhaltigen Einfluß geübt. 

Der Uebergang aus dem franzöfirenden Zormaliimus Pope's und feiner 
Zeitgenojjen in das phantafievolle Gebiet ber Neuromantik Englands war fan 
plöglicher. Die Nüdlehr aus dem Bereiche ber Tonventionellen Mobepom: 
zu Natur, Gemüth und nationalem Geift war jchon von Thomſon, Grat. 
Eowper, Slower, Sterne, Goldſmith und andern geforbert und in bedeutender 
Werken geltend gemacht worden. Neben Horace Walpole müſſen als wait. 
Bahnbrecher der neuromantifchen Richtung genannt werben ber Schotte Jarı: 
Beattie (1735—1803), deſſen „Minstrel or the progress of genicu: 
in Spenjers Geift und Manier gebichtet ift, und ber unglüdlide Iher: 
Chatterton (geb. 1752 zu Briftol, vergiftete fih 1770 aus Hunger), „de: 
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Wunderknabe, die fchlafloje Seele, die unterging in ihrem Stolz,’ wie Words⸗ 
werth von ihm fagte. Die trefflichften feiner poetiſchen Leiftungen (bejonbers 
herrliche Balladen) find jene, welche er in alterthümlicher Sprache verfaßt 
und als vorgeblidhe Erzeugnifie des altenglifchen Dichters Rowley bekannt 
gemacht hat. !) Auf das Theater wirkten in antifranzöfiidem Sinne George 
Lillo (ft. 1739), welcher das fogenannte „bürgerliche, nachmals burd) 
Diderot in Frankreich und durch Schröder und Iffland in Dentjchland ein- 
geführte Schaufpiel mit großem Erfolg in England aufbrachte; unb ferner 
zwei große Schaufpieler dieſer Zeit, Samuel Foote (1719— 1777), weldyer 
aus dem einheimiſchen Volksleben die Stoffe zu feinen ſcharf fatiriichen bra- 
matiihen Schwänfen holte, und David Garrid (1716—1779), der das un: 
fterbliche Verbienft hat, durch fein begeiftertes, meifterhaftes Spiel der Nation 
ihren Shaffpeare gleichſam wieder von den Todten erwect zu haben, was für 
die Befreiung ber engliichen Literatur aus franzöftichen Feſſeln von größter 
Wichtigkeit werden mußte Wir müſſen aber jetzt unfern Bli von England 
nordwärt8 nad) Schottland richten; denn bort hatte bie Duelle der Volkspoeſie, 
welche, wie ich oben angebeutet, für die Neugeftaltung ber engliſchen Riteratur 
ſo bebeutenb wurde, nie aufgehört zu Ipringen und e8 treten uns bort zwei 
Dichter erften Nanges entgegen, welchen dieſe Neugeftaltung wefentlich zu 
Tanke verpflichtet ift, Burns und Scott. 

Die ſchottiſche Volfsliederbichtung gehört zu ben reichften der Erbe. Shre 
friſchen Weijen bilden einen ununterbrochenen Klangreihben von ben älteften 
Zeiten an bis auf unfere Tage hinab. Mehr als irgendein anderes Volk hat 
das ſchottiſche feine Gejchichte in Liedern gejchrieben oder vielmehr gejungen. 
Bol Pietät überlieferte ein Gefchlecht dem andern den alten Liederſchatz, in 
welchem die theuerften Erinnerungen ber Nation niedergelegt waren. Das 
Unglüd, welches in Folge der jafobitiichen Aufftände von 1715 und 1745 
über Schottland hereingebrochen war, brachte biefem Schaße reichlichen Zus 
wachs. Zugleich nahm fich ein Poet von Bildung, Alan Ramjay (1686 
bis 1758), der vollsmäßigen Lieverdichtung feines Landes mit Eifer an, ob- 
wohl ihm feine eigenen Lieder nicht eben ſehr geriethen und jein Ruf mehr 
auf feinem Hirtenjpiel „Der ablige Schäfer (the gentle shepherd,* 1724) 
beruht. Ramfay’s Beiſpiel fand Nachahmung, jedoch find von feinen Nach⸗ 
felgern bi8 auf Burns nur auszugeichnen Robert Yergufon (1750-1774) 
und Lady Anna Barnard, geb. Lindſay (1750—1825), von welcher wir 
die herzige Ballade „The auld Rohin Gray* (beuti von Ploennies u. a.) 
befigen. Robert Burns, welcher die ſchottiſche Volksliederdichtung zur höchſten 
Vollendung emporhob und chen dadurch zur Verjüngung der Nationalliteratur 
Großbritanniens weſentlich beitrug, wurde am 25. Januar 1759 in einer 


) Bgl. ChHattertons Lehen und Werke von H. Püttmann, 1838. 
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elenden Lehmhütte in der Grafſchaft Ayr geboren und ftarb, von Kummer 
und Sorgen aufgerichen, ſchon am 21. Juli 1796 zu Dumfries. Seine 
„Poetical works“ find in zahllojen Ausgaben erjchienen und beutjche Ueber: 
jeger (Gerhard, Kaufmann, Bodelmann, Heinke, Freiligrath, Fiedler, Pet, 
Notter, Zaun, Bartſch u. a.) haben in Mebertragung derſelben gewetteifert. 
Wenn je einem Poeten, jo gebührt Burns, der fich, Hinter dem Pfluge her. 
gehend, aus dem bruftbeengenden Dunftkreife der Armuth einzig und allen 
durch die Stärke feines Gemüthes in die fonnigen Aetherhöhen der Poeſie 
emporſchwang, ber vielmißbrauchte und jo jelten verdiente Ehrentitel eine 
Naturbichters. !) „Er war als Dichter geboren,” jagt Earlyle, Burns’ Lande 
mann und trefflichiter Beurtbeiler; „die Dichtung war das himmliſche Element 
feines Weſens. Armuth, Verkennung und alles Uchel, nur nicht Entweihung 
feiner felbft und feiner Kunft, waren etwas Geringes für ihn. Der Stolz 
und bie Leidenfchaften der Welt lagen weit unter feinen Füßen und er blidie 
nieder gleicherweife auf ben Edelmann und den Sklaven, auf ben Prinzen 
und ben Bettler und auf alle, die den Stempel „Menſch“ tragen, mit flarer 
Erkenntniß, mit brüderlicher Liebe, mit Mitgefühl und Mitleid. Eine Tugend 
wie von grünen Feldern und Berglüften lebt in feiner Dichtung; fie erinnern 
an das Naturleben und an rüftige Naturmenjchen. Es Liegt eine entjcheivende 
Kraft in ihm und doch häufig eine ſüße angeborene Anmuth. Er ift zärtlid 
und ift heftig, do ohne Zwang oder fichtbare Anſtrengung. Er ſchmilzt 
das Herz oder entflammt e8 mit einer Macht, die ihm gewohnt und vertraut 
ſcheint. Wir jehen in ihm bie Sanftheit, das zitternde Mitleid des Weibes 
neben dem tiefen Ernſte, der Kraft und dem leivenjchaftlichen Feuer des 
Helden. Thränen liegen in ihm und verzehrendes Feuer liegt wie ein Blitß 
verftect in den Tropfen der Sommerwolke. Er bat einen Ton in feiner 
Bruft für jede Note menjchlichen Gefühle." Schon bie flüchtigfte Durchſicht 
von Burns’ Gevichten kann dieſes Lob Carlyle's beftätigen, währenb eine 
nähere Belanntichaft den Dichter unferem Geift und Herz gleich theuer machen 
muß. Wollt ihr erfahren, wie ein wahrer Naturdichter die alltäglichſten Be 
gebniſſe des Landlebens in die Sphäre tieffinniger Gedanken oder des Humors 
erhebt, ſo leſt Burns’ „Stanzas to a Mountain Daisy“ oder jenen „John 
Barleycorn ;* wollt ihr pridelnde Laune und Tchalfhaftes Kichern, Burns 
fingt euch fein köſtliches, Wha is that at my bower-door;* wollt ihr bie 
vom Bankett des Lebens Ausgeſchloſſenen, die aus der Geſellſchaft Verſtoßenen 
ſich in verzweifelten Orgien beraufchen jehen, Burns führt euch in die Geſell⸗ 


) Ihm half durchaus und ganz allein Natur; 
Im ganzen Buche trifft du Feine Epur, 
Daß cr geborgt von Grichen und Rateinern, 
Noch woher fonft, ben Ruf ſich zu verfleinern.“ Diggee. 





England. 69 


Ihaft feiner „Jolly beggars;* wollt ihr die Aufgabe, Scherz und Lachen 
und markdurchrieſelndes Grauen in einem Phantaſieſtück zu vereinigen, meilters 
baft geloͤſt willen, fo Takt euch von Burns dic Geſchichte feines „Tam 
O Shanter* erzählen; wollt ihr erfahren, wie das Herz des Volkes an Heimat 
und Vaterland und nationalen Erinnerungen hängt, jo lauſcht ben ſchwer⸗ 
muthevollen Melodieen von Burns’ Liedern „My heart’s in the Highlands, 
„Bonnie castle Gordon,“ „Caledonia,“ „The battle of Sheriff-muir,* 
„Ihe gloomy night ie gathering fast,“ „The lovely lass of Inverness.* 
Der geheimfte Jubel glüclicher Liebe bricht aus feinem Lieb „It was upon 
a Lammas night“ hervor, eine über Grab und Tod hinaus bauernbe Liebes 
glut und Zärtlichfeit athmen die wundervollen zur Verherrlihung von Mary 
Campbell gevichteten Lieder („Highland Mary,“ „Will ye go to the Indies, 
my Mary?“ „To Mary in beaven“) und derſelben Dichterbruft, welcher 
bie cührendften Seufzer entquollen, entiprang aud das Fühne Triumphlied 
bemofratifchen Selbftbewußtfeins und echtefter Mannhaftigfeit: „Is there, for 
honest poverty, that hangs his head, and a’ thad?* Wohl burfte 
Burns in einem feiner Lieder mit gerechtem Stolz auf jeine Stellung als 
freier ſchottiſcher Volksſänger hinblicken.“) Indem er die Poefie ſeines Landes 
mit friſchen Säften ſchwellte, hat er zugleich die Weltliteratur bereichert... . 
Der ungemein große Anklang, welchen Burns bei allen Klaſſen der Bevölkerung 
Schottlands fand, brachte die volksmäßige Liederdichtung wieder in reichen 
Flor und mehrte die Zahl der Volksdichter außerordentlich. Es ließen ſich 
von Burns an bis jetzt mehr als Hundert ſolcher Dichternamen anführen; 
allein wir müſſen uns befcheiden, der bedeutenderen zu gebenfen. Es find 
diefe Joanna Baillie (ft. 1851), die Freundin Ecotts, fonft auch durch ihre 
dramatischen Arbeiten, welche von 1798—1836 erjchienen, in der englilchen 
Kiteraturgefchichte befannt; dann der Schäfer James Hogg, ber Weber Robert 
Tannahill (1774-1810), der Maurergefell und nadymalige Romandichter 
und Literator Alan Cunningbam (1784—1842), William Mothers 
weit (1797—1885), der im Liede nur Burns nachſteht, und endlich Robert 





!) „No mercenary bard his homage pays; 
With honest pride, I scorn each selfish end: 
My deares, meed, a friend’'s esteem and praiee: 
To you I sing, in simple Scottish lays, 
The lowly train in life’s sequester'd scene; 
The native feelings strong, the guileless ways“ .... 

- Ans dem fchönen Gedicht „The cotters saturday night.“ — In betreff ber Ents 
wickelungsgeſchichte Burns’ verweife ich Wißbegierige auf bie ausführlide Schilderung bes 
Dichters, welche Fiedler in feiner „Geſch. d. fchott. Liederdichtung (I. 188—255) gibt, 
ferner auf „The life of Robert Burns“ by J. G. Lockart, 1828, und Carlyle's 
ſchönen Eſſay: „R. Burns.“ 


- 
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Nicoll (1814—1837). Am befannteiten ift in ber Heimat und Fremde 
James Hogg (1772— 1835) geworben, gewöhnlich der Ettrid:Schäfer genannt, 
weil die Hütte, in welcher er geboren wurbe, am Ufer bes Ettrick Tag und 
Schafehüten fein Beruf war. Er zeigte fich, nachdem jeine poetilche Aber 
einmal zu fließen angefangen, jehr fruchtbar in Verſen und Proſa. Sein 
Meifterwerk, das feinen Namen erhalten wird, iſt bie „Wache der Königin 
(the queen’s wake,* 1813), eine Sammlung von Balladen und Märden, 
welche in einen anmuthig romantiihen Rahmen gefaßt find, indem ber Dichter 
feine Erzählungen verſchiedenen Minftreld in den Mund legt, die vor ber 
Königin Maria bei Gelegenheit einer feitlihen Wache an ben Borabenben ber 
Einweihung einer Kirche um ben Preis einer koſtbaren Harfe wettfingen. 
Ganz vortrefflih find in diefer Sammlung insbejondere bie Ballade „The 
witch of Fife“ (deutſch von Arentsſchildt) und das wunberliebliche Feen⸗ 
märdhen „Fair Kilmeny* (beutih von Fiedler). Unter Hoggs übrigen 
Merten fommen „Die Sonnenpilger (the pilgrims of the sun“) an Gehalt 
ber Königinwache am nächften. 

Der volfsthümliche und nationale Boden, auf welchen Burns und feine 
Nachfolger in der Liederbichtung ftanden, trieb auch bie geſunde und marlige 
Pflanze der heroiſchen Romantik Scotts in die Höhe, welche ihre Farbenpracht 
und ihren Duft über die ganze civilifirte Welt verbreiten jollte. Walter Scott 
wurde am 15. Auguft 1771 zu Edinburg geboren und ftarb nach einem Lehen 
angeitrengter und ehrenwerther Thätigfeit am 21. September 1832 auf feinem 
Landſitz Abbotsford. Sein Schwiegerjohn Lockhart hat in einem bänderrichen 
Werke die Biographie des großen Dichters gejchrieben. ') Scotts romantifce 
Phantaſie machte ſich ſchon auf der Schule bemerkbar, wo er jih darin gefiel, 
jeine Kameraden mit Erzählungen von ritterlichen Fehden und bezauberten 
Schlöſſern zu unterhalten. Als er aber ernjtlich zu probuziren und auf Per 
öffentlichung bes Gefchaffenen zu denken anfing, hatte er bereits das Alter 
erreicht, in welchem ber refleftirende Verſtand ter Einbildungskraft leitend zur 
Seite zu geben beginnt. Daher das bejonnene Maß in jeiner Nomanti, 
welche vor dem krankhaft Ueberreizten, formlos Zerflatterten, was ben Werken 
ber beutfchen Neuromantifer anhängt; glüdlich bewahrt blieb. Burns’ große 
Erfolge trugen offenbar mit dazu bei, Scotts Dichten in die vaterländilde, 
nationale Bahn zu lenken, auf welcher er jo Bebeutendes geleijtet hat. Seine 
ganze poetiſche Thätigfeit bildet gleichfam eine unendliche, aber nie ermübende 
Bariation des Thema's der Vaterlandsliche, wie er baflelbe in. Verſen ar 





* — BR] N 


ı) Lookhart: „Memoirs of the life of Bir W. 8. 1887, 7 vols. Außerdem 
Bat Ecott zmei beutiche Biograpben gefunden: — „Walter Scott, ein LXebenebild” von 
F. Eberty (2 Bde. 1860) und „Eir Walter Ecott* von K. Elze (2 Bde. 1864). — 
Complete Works of W. 8. 1839, 52 vols. 
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gegeben hat, die zu feinen jchönften gehören. ’) Schottlands Natur, ſowie bie 
Traditionen der jchottifchen und englifchen Gefchichte waren für ihn ber Quell 
unverfieglicher Inſpiration. Er erkannte von vornherein die Abgeſtandenheit 
und Lebensunfähigleit ber Poetik der pope’ihen Schule und gern ließ er 
Vihtungen ganz anderen Schlages, die aus dem ſfammverwandten Deutſch⸗ 
land herübergefommen waren, auf fi) wirken. So überjeßte er bürger’fche 
dallaben und Göthe's Goͤtz, was Teine unwichtige formelle Vorübung zu 
ſelbſtſtändigen Schöpfungen wurde. Seine entichieben patriotiſch-ritterlich⸗ 
romantische Richtung zeigte fich ſchon in feinem erjten Gedichte von Bebeutung, 
in ber Ballade „Glenfillas“ (1801), deutlich ausgeprägt. Sein zweites Wert 
war bie Frucht von Wanderungen tur) das wilbromantifche Gränzlarıd Meft- 
ſchottlands, deſſen Volfsballaden er aus dem Munde der Bewohner jammelte, 
überarbeitete und unter dem Titel „The minstrelsy of the Scottish border“ 
1802 berausgab. Drei Sabre darauf veröffentlichte er feine erfte größere 
Dihtung, das „Lied des letzten Minſtrels (lay of the last minstrel,“ 
deutih von W. Aleris), ein aus Balladen zuſammengeſetztes Heldengebicht, 
welhes eine glänzende Edyilderung des alten Fehdelebens an der fchottiich- 
engliichen Gränze enthält. Es erwarb dem Dichter Beifall, aber größeren 
noch die mehr auf hiſtoriſchem Boden ſich bewegende Gpopde „Marmion, a 
tale of Floddenfield,* welche 1808 erſchien und deren Mittelpunkt bie 
blutige Schlacht bildet, welche die Schotten unter König Jakob IV. 1513 bei 
Flodden gegen die Engländer verloren. Die Darftellung des furchtbaren 
Kampfgewühls ift unühertrefilich meifterhaft. In noch höherem Grade ift „Die 
Jungfrau vom See (the lady of the lake,* deutſch von W. Aleris und 
von Vichoff), welche Scott 1810 herausgab, ein fchottiiches Nationalepoß. 
Der Dichter Hat Hier die Scene in das ſchottiſche Hochland verlegt und macht 
uns zum erftenmal mit Gegenden, mit Sitten, Gebräuchen und Charakteren 
befannt, deren begeifterte Schilderung ihm auch ſpäter bie ſchönſten Triumphe 


— — 


4) „Breathes there the man with soul so dead, 
Who never to himself hath said: 
This is my own, my native landP 
Whose hearth hath ne’er within him burn’d, 
As home his footsteps he hath turn’d 
From wanlering on a foreign strandP .... 
O Caledonia! stern and wild, 
Meet nurse for a poetic child! 
Land of brown heath and shaggy wood, 
Land of the mountain and the flood, 
Land of my sires! what mortal hand 
Can e’er untie the filial band 
That knits me to thy rugged strand!“ 
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verſchaffen ſollte. Die ſpäteren erzählenden Gedichte Scotts „Rokeby“ (1818), 
deſſen hiſtoriſcher Hintergrund bie engliſchen Bürgerkriege, und „Der Herr ber 
Inſeln (the Lord of the isles“ 1814) kommen an Kühnheit und Pracht 
ben früheren nicht gleich unb von untergeorbnetem Werthe find „The vision 
of Don Roderik,* „The bridal of Triermain“ und „Harold the daunt 
less.“ !) Ich füge bier, weil gerabe von werthlojeren Produkten Scotts bie 
Rebe ift, glei an, daß zu biejen auch feine dramatiſchen Verfuche gehören, 
welche aus verfchiebenen Zeiten ſeines Lebens ſtammen („Halidon Hill? 
„Macduff’s oross,“ „The doom of Devorgoil,* „The Auchindrane tra 
gedy"). Scott eigentlihe Sphäre war und blich die epiſche, und nachdem 
er fein erzählendes Genie in heroiſchen Epopden bewährte, jollte er es, und 
zwar in noch höherem Grade, in der Form des Romans bewähren. Als 
Balladendichter war er ein Liebling feines Volkes geworben, al8 Romandichter 
wurbe er ein Liebling aller gebilbeten Völfer des Erdkreiſes. Er bat, von ber 
richtigen Erfgintniß geleitet, daß bie bisanhin gäng und gäben Elemente ber 
Romandichtung verbraucht wären, den modernen hiſtoriſchen Roman geichaffen 
und ift in biefer Gattung ein noch immer unerreichtes Mufter geblieben, indem 
er alle bejleren Eigenjchaften des Ritterromans, dcs pilareifen Romans, be 
Tamilienromans und des humoriftiihen Romans auf dem Boden der Hiftorie 
zu entfalten verſtand. Um dies zu vermögen, iſt Reichtum ber Phantafie 
und des Gemüthes, Kenntnig des menſchlichen Herzens und ber Gefchichte, ein 
offener Bli für alles Schöne, nebft reihem Talent ber Kompofition und 
Darftellung erforderlich, Tauter Eigenſchaften, mie fie nur einem Dichter von 
hohem Range eigen find. Am Sahre 1814 eröffnete er anonym die lange 
Reihe feiner MWaverley: Novellen nit dem Roman „Waverley or 'tis sixty 
years since,“ welcher dem ganzen Cyclus feinen Gattungsnamen gegeben 
bat und zu ben glänzenbften Schöpfungen des Dichters gehört. Es folgte 
„Guy Mannering,“ dann „Der Altertfümler (the antiquary“), dann „Rob 
Roy“ und fofort in ununterbrocdhener Reihe bis 1831 die vierundſiebzig Bände 
hiſtoriſcher Novellen, die in aller Händen find. Zu den trefflichiten gehören 
zweifelSohne außer den vier bereitS genannten das „Herz don Mib-LRothian,“ 
„Die Schwärmer,” „Die Braut von Lammermoor,“ die „Legende von Montroſe,“ 
„Ivanhoe,“, Kenilworth,“, Das ſchoͤne Mädchen von Perth,” „Quentin Durwarb* 
und „Woodſtock.“ Den fpäteften, wie z. B. „Anna von Geierſtein“ und „Robert 
von Paris,“ ſieht man deutlich an, wie ſehr die Vielſchreiberei auch dem groͤßten 
Genie ſchädlich iſt. Es hieße nur hundertmal Geſagtes wiederholen, wollte ich bie 
kuͤnſtleriſche Vollendung der beſſeren dieſer Schoͤpfungen einer außerordentlichen 
reichen Dichterphantaſie näher charakteriſtren; allein ich kann nicht umhin, ftett 
befien auf einen Umftand aufmerffam zu machen, ver meines Wiffens von feinem 


MW. Scotts poctifhe Werke, metr. überf. von A. Neibharbt, 1854 fg. 
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Beurtbeiler Scott gehörig betont worden if. Nur in einem Buche von 
Georges Sand findet fich eine gelegentliche Hindeutung auf dieſen Umftand. 
Es iſt der humane, volksfreundliche Zug, welcher durch Scotts Romane Hin: 
durchgeht. Allerdings ift er der Dichter der Lords und Nitter, aber nicht 
minder ift er auch der Dichter des Bauers, des Soldaten, des Handwerkers 
and des Bettlers. Wenn er, feinen ariftofratifch-politiichen Anfichten getreu, 
es beinahe immer fo einzurichten weiß, daß fich für feine ebelherzigen Vaga⸗ 
bunden zulegt ein vornehmer Stammbaum unb ein reiches Erbe findet oder 
daß fle,. bie Leiter des Glückes ftufenweije hinanfteigend, oben angelangt ber 
ertormen Dame bie Hand bieten Fönnen, ofne die letztere der Schmach einer 
‚Miſſheirat“ auszufegen, fo muß auf der andern Seite dankbar anerkannt 
werden, daß er uns das Volk mit wahrhaft poetiſchen Karben gemalt, daß er 
aus demſelben tüchtige, ja großartige Geftalten bat hervorgehen laſſen, die an 
Geiſt und fittlicher Schönheit, an Muth und Treue den ritterlichen Haupt: 
helden keineswegs nachftehen, fondern fie oft geradezu übertreffen und ver: 
dunkeln. Cunningham bat ganz Recht, wenn er meint, der größte Zauber von 
Scotts Romanen beitehe vornehmlich in den volfsmäßigen Charakteren, an 
welhen er überreih iſt. Ich erinnere nur an den Pächter Dinmont, an 
Charlies Hope, an Andreas Diengut, an Cuddie Headrigg, an Richie Moniplies, 
an Harry Wynd und ar ben Föftlichen Edie Ochiltree. Betrachtet man dieſe 
und noch eine ganze Reihe ſcott'ſcher NVolkscharaftere, fo wird man geftehen 
müflen, ber große Dichter habe das Volk gelicht, fei e8 auch mehr aus Inſtinkt 
als aus Grundſatz, und nie habe er als Künftler durch die Vorurtheile des 
Tory fich beirren laſſen. Das gleiche Lob der Gerechtigkeit, mit welcher er 
in feinen Romanen verfährt, kann aber Walter Scott dem Geſchichtſchreiber 
nicht gezollt werben, wenigftens nicht dem Gejchichtichreiber Napoleons. Scotts 
biographifch-hiftoriiches Wert „The life of Napoleon Bonaparte“ (1827) 
it zwar in Beziehung auf Darftellung und Stil Fräftig und maleriſch, aber 
verfehlt um der Auffaffung ver franzöfiihen Revolution willen, welche Auf: 
faffung ſehr unfritifch und durchaus die eines ftarr torpiftiichen Engländer tft, 
Scott hat auch zweimal die Geſchichte von Schottland gefchriehen, einmal fo 
zu fagen in vertraulicher familiärer, aber dabei äußerft anfprechender Weile 
unter dem Titel „Tales of a grandfather,* dann in ernjter gehaltenem Ton, 
dem aber meift Beſeelung und Wärme fehlt. Ungleich weit tüchtiger und an⸗ 
ziehender als dieſe letztere ſchottiſche Geſchichte find Scotts literarhiſtoriſche 
Arbeiten, wozu außer den Biographieen Drydens und Swifts insbeſondere 
ſeine Lebensbeſchreibungen älterer Romandichter und Novelliſten (Richardſon, 
Fielding, Smollet u. a. m.) gehören. 

Während in Schottland Burns die Rückkehr zur Natur als ein neues 
gerngeglaubtes Evangelium: in herzinnigen Liedern verfündete und Scott bie 
Berge und Haiben feiner Heimat in der zauberhaften Beleuchtung jeiner Ros 
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mantif zeigte, probte auch in England die Poejie neue Schwingen, Einfachheit. 
Natürlichkeit, Wahrheit wurde hier die Lojung einer Reihe von Dichtern, welche: 
zunächſt in die Zußtapfen von Cowper und Golbjmith traten, deren beichreibenter 
Didaktik ſich aber allmälig philojophilche, politifch revolutionäre und romantiſche 
Elemente beimifchten. Einer der früheften Dichter diefer Richtung ift George: 
Crabbe (1754—1832), der Poet der Wirklichkeit und zwar der „Wirklid:. 
feit bes niederen Lebens." Er fündigte fi ſchon in einem feiner Erftlings- 
werke (das Dorf, „the Village“ 1782) als ſolchen an, indem er fagte, das 
Leben des Dorfes und deſſen Fleine und große Sorgen, das Roos des Bauern. 
und Hirten, die Früchte der Arbeit und bas, was nad) den Mühen der letz⸗ 
teren des lebensmüden Alters harre, das wahre und echte Gemälbe ber Armuih,- 
mehr ‚zu verfprechen und zu geben vermöge feine Mufe nicht") Diefen Ten 
bat er in allen feinen Werfen („The parish register,“ „The boroughtales,“ 
„Tales of the hall“) eingehalten. Die Sicherheit, Genauigkeit und Schärfe: 
feiner Zeichnung läht nichts zu wünfchen übrig. Aber es liegt nichts von 
dem jonnigen Lächeln Golbjmiths auf dieſen einförmig büfteren Bildern des 
Menjchenlebeng und Crabbe's unerbittlihe Anatomie des Menſchenherzens 
bringt zwar einen fchlagenden, jedoch Feineswegs wohlthuenden Eindruck her⸗ 
vor. Noch deutlicher als an Crabbe zeigt ſich der Gegenſatz zwiſchen ber 
konventionellen Poeſie des Zeitalter8 der Königin Anna und der jet in 
Schwang kommenden Naturbichtung, d. h. ber poetiichen Behandlung te 
Wirklichen, an William Wordsworth (1770—1850) auf, welcher gewoͤhn⸗ 
lich für Das Haupt der fogenannten „Scefchule (lake-school)” gilt, d. h. 
für den Führer eines Kreiſes von Dichtern, deren Bezeihnung als „Lakers’ 
von dem Umjtande herrührt, daß ihre malerifche und bejchreibende Poeſie viel⸗ 
fah an ber Schilderung der reizgenden Scen von Weſtmoreland und Eumber: 
land ſich geübt Hat. Diefer äußerliche Grund einer Kollektivbezeichnung für 
Männer wie Wordsworth, Coleridge, Southey und andere ift noch der plau 
fibeljte, denn ein innerer läßt jich bei dem oft grundverjchiedenen Streben ber 
Genannten wohl kaum nachweiſen. Worbsworth bat feine Werke. mehrmals 
jelbft gejammelt (in 4 Bänden) und bat fie mit Erläuterungen unb ver: 
theibigenden Vorreden verjehen, in welchen er fein Syſtem auseinanberlekt 
Er fordert, daß der Dichter befite Talent der Darftelung, Empfänglichkeit, 


’) „Ihe village life, and every care that reigns 
O’er youthfal peasants and declining swains; 
What labour yields, and what, that labour past, 
Age in its hour of languor finds at last; 
What form the real picture of the poor, 
Demand a song —. the muse can give no more.'* 

Byron bat den Dichter der Tales of the hall „ber Ratur firengften, aber .kriaz 
Dialer“ genannt (nature’s sternest painter, yet the best). 
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Reflerion, Phantaſie, Erfindungsgeiſt und Urtheilskraft; dann ſpricht er über 
den Gebrauch dieſer Eigenjchaften. Mean fieht, Worbsworth ging jehr metho- 
diſch zu Werfe, viel methodiicher als ein ganzer Dichter e8 thut. Die bes 
deutenderen unter feinen Dichtungen („The excursion,‘'!) „The white doc 


') „The excursien“ ift eigentlich) nur das Bruchſtück einer größeren Dichtung („The 
recluse”), welche nie erſchien. Dieſes Bruchſtück ift übrigens fehr geeignet, uns mit der 
Gigmheiten Wordoworths bekannt zu machen. Der Inhalt ift folgender: Zuerſt cine 
pathetiſche Erzählung von dem almäligen Zerfall und der endlichen Zerftreuung einer 
Familie, welte eine einfame Hütte auf einer Haide bewohnte. Nach biefer Erzählung, 
begeben fih der Haufirer und ein Dichter, jein Begleiter, auf ben Weg, einen unglüd: 
lichen Jweifler zu beſuchen, der in vollftändiger Abgefchleffenheit in den Bergen Icht. 
Tier Einfiedler ift in allen feinen politiichen Hoffnungen getäufcht, all feines Glückes 
beraubt, von all feinem religiöfen Glauben verlaffen werden. Hier hat ber Lehrer ber 
Beisheit eine große Aufgabe zu erfüllen. Diefer Mann fol wieder für bie Thätigfeit, 
für die Hoffnung, für den Glauben gewonnen werden. Aber was ift nım ber Inhalt 
der Lehre, bie der Haufirer, die Perfonififation der Weisheit, bei diefer Gelegenheit ent⸗ 
zidelt? Schöne Gedanken find allerdings da und dort zerftreut; der Urſprung griechi chen 
und haldäifhen Aberglaubens iſt poetifch geſchildent und die edelflen Neigungen unſerer 
Ratur find auf die gewinnendfte Weife hervorgehoben. Eo wird ein freundlicher und 
zohlthätiger Einfluß geübt. Aber wollte der Lejer allzu hartnäckig nach dem Kern ber 
Vahrheit forſchen, welche mit vielem philoſophiſchen Prunk dem Zweifler geboten wird, 
io wird er finden, daß der Vernunft wenig gegeben iſt, ſich daran zu halten. Der Weife 
ratbet dem Kranken, das wilde Reh auf ben Bergen zu jagen, und es wäre unmöglich, 
einen erfprießlicheren Rath zu geben für die Geſundheit und heitere Geiſteoſtimmung. 
Allein wir beforgen, feine Zweifel möchten durch biefe und ähnliche Anweifungen nidt 
bedeutend aufgeklärt worden fein. Die drei Unterrebenden begeben ſich nachher auf einen 
Rirkhef, wo fie den Pfarrer eines einſamen Dorfes treffen. Bon ihm verlangen fie cine 
Auflöfung ihrer Bedenklichkeiten. If ber Menih ein Kind der Hoffnung? fragt dev 
Gauptipreher. Aber auch ber Priefter weicht einer entjchiedenen Antwort aus: 

„Unjere Ratur, verfegt der Priefter mild, 

Die mögen Engel nur ergründen! fie 

Erſchau'n mit klarem unummöllten Geift 

Die Dinge, wie fie find; wir felber aber 

Erreichen jene Höh'n bes Schauens nicht, 

Uns miſcht fid Gutes ſtets mit Schlimmem. 

Trop dem ftolgeften Rühmen 

Bleibt Einfiht für den unvollfommnen Menſchen 

Nur ſtets ein Streben und ein edles Ziel; 

Sie bleibt des Höfen Kron’ und Attribut, 

Wornach wir ringen, bie wir nie gewinnen!” 
Bann geht ber Priefter Über auf die Schilderung ber Mannigfaltigfeit von Charakteren, 
velche ſich unter feiner Meinen Heerde zeigt — eine Schilderung, die feinen andern Zweck 
m baben fcheint, ale die unvermeibliche Verſchiedenheit in Temperanıcnt und Anfichten 
eruthun, welche ber vielgeftalteten menſchlichen Natur eigen if. (Aus bem London 
wd Westminster Review, überfegt in ben Blättern zur X. ber Lit. bes Ausl. 1836, 


E, 238.) 
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of Rylstone,* „The wagoner,* „Peter Bell*) vermochten bie Engländer, 
Wordsworth einen philofophiichen Dichter zu nennen, infofern es feine Art 
und Weile fei, die Einzelnheiten des Lebens zu betrachten, wie fie neben ein 
ander fi darbieten, und baraus dieſe ober jene allgemeine Wahrheit zu ab 
ftrahiren. Auch als religidfen Dichter preifen feine Landsleute Worbswort, 
weil in feinen Büchern fein Thema häufiger wieberfehre als das von ber Ak 
Hängigfeit und Berantwortlichleit de8 Menſchen gegenüber einer höheren Mad 
Entgegen biefen landsmänuiſchen Urtheilen darf aber nicht verjchwiegen werber, 
daß Worbsworths philoſophiſch⸗religiöſe Erpektorationen meift fehr banal un 
trivial find, daß fein Streben nah Einfachheit und Natürlichkeit vielfach en 
ängftlich gemachtes, feine poetifche Potenz überhaupt nur eine geringe ift. m 
Tiebenswürbigften erfcheint fein Dichten in feinen Sonetten an die Freihen 
und in einigen ballabenartigen Liedern (3. B. „We are seven“ und „The 
solitude of Binnorie*), wo er bie flüchtige Andeutung einer Situation mi 
einem elegifchen Aushauch beſchließt.) Cinen höheren Rang als Wordsworhh 
Hat meiner Anfiht nah Samuel Taylor Eoleridge (1773—1834) an: 
ſprechen, denn er ift einer der originelfften Dichter der neueren Literatur In; 
lands und auf feinen phantaſtiſchen Gemälden Tiegt eine brennende Glut ve 
Empfindung. In feinen Jugendjahren Batte den Dichter ein feuriger Eifer 
für die Ideen der franzoͤſiſchen Revolution ergriffen und er hatte fich mit ben 
nachmaligen Hofpoeten und Zionswächter Southey zu allerlei republifanilde 
Propaganda verbunden, die ſich aber bald an dem englifchen Phlegma brad. 
Nachhaltigeren Erfolg errang Coleridge als poetiſcher Reformer und fein Nm | 
fteht in ber erften Reihe derjenigen, welche vie Titerariiche Schule bes 18. Jahr 
hunderts in England ftürzten. Mit Wordsworth eng befreundet, war Coleridge 
„Latift," infofern „ein myftifches Sichverfenfen in die Schönheiten der Natur‘ 


N So aud im nachſtehenden Liebchen: 


„She dwelt among the untrodden ways 
Beside the springs of Dove, 

A maid, whom there were none to praise 
And very few to lore. ’ 


A violet by a mossy stone 
Half hidden from the oye! 
Fair as a star, when only one 
Is shining in the sky. 


She lived unknown, — and few could know 
When Lucy ceased to be; 

But she is in her grare and, oh, 

The differenoe to me!“ 
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das Auszeichnende ber Seebichter iſt.) Dieſe Naturliebe fteigert ſich bei 
Goleribge zu einer geheimmißvollen Bejeelung der ganzen Natur. Alles in 
derjelben ift ihm „ber Ausdruck einer intelleltuellen Kraft und er legt dem 
geringiten wie dem größten Gegenjtande in der Schöpfung nicht nur eine 
phyſiſche, ſondern auch eine moraliiche Eriftenz bei; der Ozean wird von Ges 
fühlen und Leidenfchaften bewegt; ber Mond hat feine Launen; Kometen, 
Eteme und Wolfen folgen innerlichen Antrieben.” Es wirb nicht zu viel 
gelagt fein, wenn man annimmt, daß Coleridge's Belanntichaft mit den Afthes 
tiſchen Prinzipien ber deutſchen Romantiker auf dieje feine Naturfymbolit, wie 
fie fih insbejondere in feinen wunberfamen Hauptbichtungen „Christabel* 
deutih von Kranz) und „The ancient mariner* (deutſch von Freiligrath) 
hoͤchſt eigenthümlich ausfpricht, von bedeutendem Einfluß geworben je. Seelen- 
voll ift feine Romanze „Genevieve“ (deutſch von Ploennies), wild erhaben 
fine Rhapſodie „Fire, famine and slaughter,“ fräftig fein Drama „Re- 
morse.* eine Heineren Gedichte hat er in drei Sammlungen („Juvenile 
poems® — „Sibylline leaves* — „Miscellaneous poems*) zujammens 
geitelt. Sein Leben und feine literariiche Thätigkeit ſchilderte Coleridge in 
tem autobiographilchen Buch „Biographical sketches of my literary life 
and opinions* (1817). Als einer der Vermittler zwilchen beuticher und 
engliicher Literatur Tieferte er eine gute Ueberfegung von Schillers Wallens 
fein. Weit weniger Originalität als Coleridge zeigt Robert Southey 
(1774—1843), dem aber glänzende Bemeifterung der Sprache, Probuftivität 
und Bilderreihthum zuerkannt werden muß. Er begann feine Laufbahn mit 
dem ertrem revolutionären Drama „Wat Tyler,“ wandte ſich aber dann ber 
Sit zu und erregte zuerft durch jeine Heldenbichtung „Joan of Arc“ bie 
Öffentliche Aufmerkfamkeit. Er gab hierauf „Thalaba“ (fragmentarijch über: 
ſetzt von Freiligrath), eine mit wilden und wunberlichen Arabeſten verzierte 
arabiſche Gejchichte in unregelmäßigen Rhythmen, dann „Madoc,“ gegründet 
auf eine walliler Sage, der zufolge im 12. Jahrhundert wallifer Abenteurer 
nach Amerika gelangten, hierauf „Kehama,“ eine binboftanijche Erzählung, 
endlih „Roderick,* deſſen Anhalt der Titelbeilag „the last of the Goths* 
angibt. Kleinere, lyriſche, epiſche und ſatiriſche Gedichte gelangen ihm mit- 
unter ganz gut. Seine jchon früher umgeichlagenen politiihen und religiöjen 
Anfichten geftalteten ſich nach feiner Ernennung zum Hofpveten (1818) zu 
wilder Reaktionsſucht. Er fang den Prinz. Regenten an, dichtete Oben auf 
bie Siege der Verbündeten und begeiferte Byron, welcher Southey's albernem 
Gedicht „The vision of judgment“ eines feiner genialiten Probufte ent- 


3) Näheres über bie Prinzipien der Lakers, wie über bie kulturgeſchichtliche Etellung 
und Bedeutung ber Seeſchule f. in meiner „Geſchichte der engliſchen Literatur,’ ©. 
213 fg. 
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gegenfette. Den Ruhm, welchen Southey feinen trefflichen hiſtoriſchen Arbeiten 
„Ihe history of Brazil“ (1810) und „The life of Lord Nelson“ (1818) 
verdanfte, verbunfelte er durch feine höchſt befangene „History of the war 
in Spain and Portugal“ und feine arge reaftionäre Verſumpfung dofume- 
tirte er durch fein hochfirchliches „Book of the church.* Als vierter Chor⸗ 
führer der Seefchule gilt John Wilfon (geb. 1789), der in feinen Heineren 
Gedichten reizende, der Natur abgelaufchte Situationen malt, während fen 
Hauptwerk die Palmeninjel („The isle of palms*), eine poetifche Erzählung 
in vier Gefängen, einen fchönen Stoff mit gewinnenbfter Zartheit behandelt.') 
Ergreifend ift fein Nachtftüc die Peſtſtadt („The city of the plague“) mt 
mondſcheinhaft lieblich ſen Feenmärchen „Edith and Nora.* 

Zwei Dichter von großem Anfchen unter ihren Landsleuten, Rogere 
und Campbell, ſchrieben zuerſt in ber didaktiſchen Weile ber älteren Echule, 
Ienften dann aber allınälig auf die neue Bahn der Romantik ein, bejonbers 
ber Ießtere. Samuel Rogers (1765—1855) trat 1792 mit dem an glän: 
zenden und jinnigen Stellen reihen Lehrgedicht „Die Treuben der Erinnermg 
(tlıe pleasures of memory)” hervor, welches mit größtem Wohlwollen auf: 
genommen wurbe; ?) dann veröffentlichte er nach langjährigem Schweigen 
„The voyage of Columbus* und bie von einem elegiſchen Hauch burd: 
zogene poctifche Erzählung „Jacqueline* (1814). In einem |päteren didal—⸗ 
tiichen Gedicht „The human life“ (1819) zeigt fich deutlich der Einfluk, 
welchen bie neue Schule inzwilchen auf Rogers gewonnen, während bie per 
tiſche Reiſebeſchreibung „Italy* (1822), womit der Dichter Abfchieb vom 
Publikum nahm, noch einmal feine geſchmackvolle Landſchaftsmalerei und Grup 
pirung glänzend an ben Tag legte. Thomas Campbell (1777—1843) be 


1) Die Palmeninſel erzäglt die Gefchichte zweier Liebenden, welche im inbiihen 
Meere Schiffbruch Teiden, fid) auf eine einſame Infel retten, fieben Jahre dort leben, eir 
Kind zeugen und endlich, durch ein zufällig Iandendes Schiff in bie Heimat zurüdge 
bracht, bier von ber Mutter der jungen Gattin empfangen werben, welche Mutter ihre 

Tochter die ganze Zeit über mit nic gefilitem Sehnen am Mecresufer erwartet batt:. 
2) „And thou, melodious Rogers! rise at last, 
Recall the pleasing memory of the past; 
Arise! let blest remembrance still inspire, 
And strike to wonted tones thy hallow’d Iyre; 
Restore Apollo to his vacant throne, 
Assert thy country’s honour and thine own.“ 

Diefe ehrenden Zeilen fpendete Byren in feinen „English bards and Scotch reri® 
ers“ dem Dichter der Freuden ber Erinnerung unb feßte in einer Note noch bins: 
„His elegance is really wonderful — there is no such a fhing as a vulgar ine is 
bis book.“ Nil. „Mogers’ Leben und Schriften“ von Jolowiez (in Hearige Arqhie 
Bd. 29, ©. 86 jg.). 
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‚gründete Schon im 20. Lebensjahre feinen Ruf durch das didaltiſche Gedicht 
„Die Freuden der Hoffnung (the pleasures of hope),” welches ben beiten 
Lehrgedichten der Weltliteratur beizuzählen iſt. Später ging er zur poetijchen 
Erzählung über, welche in der neueften Periode der engliichen Literatur neben 
dein Roman die einflußreichite und populärfte Form geworben ift, und bichtete 
‚O'Connor’s child* (deutſch von Wolff), rührend und zärtlich, dam „Ger- 
trude of Wyoming,* ein amerikanischer Unvalbftoff, anmuthig, melancholiſch 
und formſchön behandelt, enblid) „Theodoric,* weniger gelungen. Bon feinen 
Heineren Gedichten find rühmli zu erwähnen „Lochiel and the wizard“ 
(teutih von Bodelmanı), „Hohenlinden,“ „The battle of the Baltic,“ 
„Ihe last man* (beutjh von Freiligrath), „The soldier's dream* und 
„Xe mariners of England* (eins ber populärften Gedichte der englijchen 
Literatur).) Die poetiihen Erzählungen von James Montgomery (geb. 
1771), „The wanderer of Switzerland,* „The world before the 
flood,“ „Greenland,* „The pelican island“) verrathen weit weniger dich⸗ 
teriſches Talent als fteiffirchlidyen Sinn, welcher ihn auch zu einer Bearbeitung 
der Pſalmen trieb, die unter dem Titel „Songs of Zion® fehr beliebt wurde. 
Tas jchöne Gediht „The common lot* wird, obgleid nur aus wenigen 
Strophen beſtehend, Montgomery’8 Namen auf die Nachwelt bringen. Die 
beiden Idylliker James Graham (1765—1814) und Robert Bloomfield 
(geb. 1766) erheben fich nirgends über die Mittelmäßigfeit. Der Balladen- 
dichter John Leyden (geb. 1775) und der Lyriker Henry Kirke White 
(1785—1806) tarben zu früh, um bie fohönen Hoffnungen, die fie erregt 
Batten, zu erfüllen. Ebenfo Sohn Keats (1796—1820), Verfafjer der 
phantaſiereichen, gefühlvollen, von herrlichen Metaphern funfelnden Dichtungen 
„Endymion® und „Hyperion,* benen nur etwa® weniger Dunkel und 
Düſterniß zu wünjchen wäre, wie hinwieder dem hochverbienten freifinnigen 
Publiziſten und Literator Leigh Hunt (1784—1859) in feinen Pocfien mehr 
Wärme und Leidenfchaft wohl anſtände. Das vollendetite feiner Werke ift 
bie poetische Erzählung „The story of Rimini“ (4 Gefänge, 1816; deutſch 
in d. Blätt. z. K. d. Lit. d. Ausl. 1836, Nr. 72 ff.). Der berühmte dante'ſche 
Stoff (Inf. V.) ift hier von Hunt zu einem fein pſychologiſchen, höchſt ele= 


1) Die beiden zulegt genannten fchönen Dichtungen Campbell finden fich trefflich 
verdeutſcht in „Engliſche Dichter,” eine Auswahl englifher Gebichte von Chaucer bis 
Tennyſon mit deutſcher Ucberfegung von DO. 2. Heubner, 1856. Selten bat das 
Kerkerieben eines Braven eine fo eble Frucht gezeitigt wie diefe Dolmetfhungen. Gute 
Uebertragungen englifher Dichtungen alter und neuer Zeit bietet auch die „Britannia“ 
von Luife von Ploennies (1843), ebenjo die ſchon einmal erwähnte Sammlung von 
9. Harrys („Rieder aus ber Fremde,“ 1857) und cine äbnliche von Heyſe, Krafft, 
Möride, Notter und Seeger („Blumen aus ber Fremde," 1862); meifterhafte Nach⸗ 
bihtungen gab F. Freiligrath in den „Englifhen Gedichten aus neuerer Zeit,“ 1846. 
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ganten Gemälde verarbeitet. Hunt ftand lange Zeit in freundfchaftlichen Be 
ziehungen zu Moore und Byron und jo mag uns fein Name als Uebergangs- 
punkt zu dieſen beiden Dichtern dienen. 

Thomas Moore wurde am 28. Mai 1780 zu Dublin geboren, genoß 
einer forgfältigen Erziehung, machte feine Studien an ber Univerfität feiner 
Baterftabt, gerieth in noch fehr jungem Alter in den Wüſilingskreis des 
Prinzen von Wales, welches Verhältnig aber zu Moore's Glüd ſich bald 
wieber loͤſ'te, erhielt 1803 eine Anftellung in Bermuba, befleidete aber dieſes 
Amt nur kurze Zeit, Tehrte nach größeren Reifen nad) England zurüd und 
bat dann bis zu feinem 1852 erfolgten Tod meift in ländlicher Zurüdgezogen- 
heit den Muſen gelebt.) Weoore begann feine bichterifche Laufbahn mit einer 
Bearbeitung der Oben des Anafreon (1800), alfo mit einer Leiftung, hie 
nicht eben Schöpfungsfraft und Originalität verhieß, dagegen die wejentliäfte 
Eigenichaft des Dichters, lyriſche Friſche und Beweglichkeit, charakteriſtiſch an- 
fündigte. In feinem erften ſelbſtſtändigen Erzeugniß von einiger Bebeutunz, 
in ben unter dem Xitel „Tom Little’s poems* im Jahr 1802 erjchienenen 
Gedichten ift Moore noch völlig Anafreontifer und weiß zwar als felder 
Phantafie und Wit ſchimmernd fpielen zu laſſen, verlegt aber vielfach durch 
frivole Auffafjung der Liebe und ihrer Erſcheinungen. Auf einem weit höheren 
Standpunft angelangt erſchien Moore als Dichter der Srijchen Melodien 
(„Irish melodies*), weldhe, den Tert zu ben von Stevenjon gejammelten 
Nationalweilen Irlands bildend, von 1807—34 in zehn Abtheilungen veröfien⸗ 
licht wurben. Man bat bieje Lieder wohl mit Recht das fchönfte Denkmal ge: 
nannt, welches Moore in der Gefchichte der Poefie fich geſetzt. Tief ergrifien 
von den Leiden der Smaragbinjel, feiner unglüdlihen Heimat, glühend be⸗ 
geiftert von ihren Naturjchönheiten und ihren hiſtoriſchen Erinnerungen, ftrönte 
ber Dichter feine ganze volle und reiche Seele in dieſen herrlichen Gejüngen 
aus, in welchen bie Luft und der Schmerz, der Stolz und die Trauer ab 
wechjelnd in Formen voll herzergreifender Melodie jubeln und weinen, züm 
und Hagen. Eine wahrhaft rührende Anhänglichkeit an das arme grüne Grin 
heißt ihn ber theuren Harfe feiner Heimat, die er aus langem Schlummer 
geweckt und welche Klang, Licht und Freiheit wieder gelehrt zu haben er ih 
rühmt und rühmen darf,?) die zarteften, innigjten Töne der Liebe entledin, 


1) „Memoirs, Journal and Correspondence of Th. Moore,“ ed. by Lord Jobs 
Russel, 1855 fg. (ein unerquidliches, breitzeihwägiges und nichtséſagendes Bus. 
Mylord wußte aus dem reihen Material, welches ihm zu Gebote ftand, fchlechterdingt 
nichts zu machen). 

%) „Dear harp of my country! in darkness I found thee; 
The cold chain of silence had hung o'er thee long, 
When proudly, my own Island harp! I unbound thee, 

Anl gave all thy cords to light, freedom, and song! 
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mb wenn dann der Sänger bie Saiten des Inſtruments voll und mädhtig 
aufraufchen laͤßt, jprühen ſie jengenbe Feuerpfeile auf Tyrannen und Verräther 
oder Bauchen, aus Dur in Mol übergehend, gramjchwere Klagelaute über bie 
Gräber von Baterlands- und reiheitsfämpfern hin. Von ben übrigen lyriſchen 
Dichtingen Moore's find die „Sacred songs" und bie „National airs“ 
anerfennenb zu betonen. Inzwiſchen hatte der patriotifche Zorn, welcher in 
vielen feiner Lieber flammt, den Dichter auf den Weg birekter Oppofition 
gegen das herrſchende und insbeſondere ſchwer auf fein Heimatland Irland 
drüdenbe Regierungsſyſtem geführt und ihn vermocht, den fcharfen Griffel der 
Satire zur Hand zu nehmen, um bie politiiche Deipotie und foziale Faͤulniß 
des engliſchen Toryismus mit äßenden Zügen zu zeichnen. Er gab jeine 
Satiren unter dem Namen Thomas Brown heraus und die durchſchlagendſten 
find die „Intercepted letters or the twopernny postbag* (1810), jowie 
sie höchft ergößlichen „Letters of the Fudge family in Paris* (1818). 
Moore verwendete indefjen nicht feine ganze Zeit auf die Arbeit in der „Eſſig⸗ 
fabrit der Satire,” fondern machte ein Jahr vor dem Erjcheinen des zuletzt 
angeführten Spottgebichts fein poetiſches Hauptwerk befannt. Es ift dies 
‚Lalla Rookh, an oriental romance,* beftehend aus vier poetifchen Ers 
zählungen, um welche fich eine kurze in Proſa gejchriebene Liebesgejchichte als 
anmuthiger Rahmen legt. Die Tochter des Herrichers von Indien Aurungzeb, 
alla Rookh (d. i. Tulpenmange), ift mit dem Kronprinzen der Bucharet ver: 
lobt. Ein glänzendes Gefolge kommt nad Delhi, um bie Braut zu ihrem 
Verlobten zu geleiten. An den Raftorten unterhält ein junger buchariſcher 
Tihter, Namens Feramorz, die Pringeffin durch den Vortrag dichterischer 
Sagen, wodurch er ihr Herz gewinnt, während er fi von dem Kämmerling 
des Harems, Fadladeen, in deſſen Perjon Moore bie Kritikafter perfiflirt, kritiſch 
derunter machen lajien muß. Am Ende der Reiſe zeigt ſich zu Fadladeens 
größter Beftürzung, daß Feramorz und der prinzlidhe Bräutigam eine und 
biefelbe Perfon find, und die Geſchichte jchließt in Freude und Jubel, Die 
bier Feramorz in den Mund gelegten Erzählungen find 1) „Der verjchleierte 
Prophet von Khoraſſan (the veiled prophet of K.)," 2) „Das Paradics 


The warm lay of love and the light note of gladness 
Have waken’d thy fondest, thy liveliest thrill; 
But, so oft hast thou echoed the deep sigh of sadness, 
That even in thy mirth it will steal from thee still.“ 
Soll ih aus den iriſchen Melodien einzelne Liederperien befonders hervorheben, fo mögen 
e8 folgende fein: Go where glory waits thee — War song — When he who adores 
the — As a beam o’or the face — Sublime was the warning — Believe me — 
Erin! o Erin! — Oh, blame not the bard — She is far from the land — 'Tis the 
last rose of summer — Come, rest in this bosom — As slow our ship — Forget 
not the field — Thye know not my heart. 
©gerr, lg Geſch. d. Literatur. II. 6 
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und die Peri (Paradies and the Peri)," 3) „Die Yeueranbeter (the fire 
worshippers),” 4) „Das Licht des Harems (the light of the haram)! 
Die reizendfte diefer orientaliichen Romanzen ift das Paradies und die Per, 

bie großartigfte bie Feueranbeter ; über jene bat Moore ben ſüßeſten Schmel; jeine 
unnachahmlichen poetifchen Malerei ausgegoflen, die oft mit wenigen Pinſelſtrichen 
wunderfame, durch herrliche Kontrafte wirkende Bilder zu jchaffen weiß,') diee 
trägt allen Zauber occidentaliſcher Romantik mitten in ben Orient Hinein und 
zwar ohne die Lokalfarben zu verwilchen, deren Treue ein Kenner wie Byron 
enthuſiaſtiſch pries. Und in noch einer weiteren Beziehung find bie Teuer 
anbeter Höchit bedeutend. Es zeigt nämlich dieſe treffliche Dichtung, daß di 
engliſche Romantik einen Verlauf nahm, welcher fie jo hoch über die-Momanti 
unferer Schlegel und Fouque ftellt, indem fie, ſtatt wie letztere im Mittelalter 
befangen zu bleiben, ihre reichen Mittel dazu verwandte, das moberne re: 
heitsbewußtſein Fünftleriich zur Anſchauung zu bringen. Das zweite größer 
Gedicht Moore's, „Die Liebſchaften der Engel (the loves of the angel, 
1833),” deſſen Stoff auf eine Stelle der Genefis (Kap. 6) ſich flübt, traͤg 
ebenfalls orientalifches Kolorit, iſt aber zu gebehnt und verläuft zu ſehr in 
lyriſche Neflerion, um Lalla Rookh nabezulommen. Der Neiz der Schilberung 
und. die Mufif des Verſes find indeflen auch in diefem Gedicht bewunderunge 
würbig.?) Moore's didaktiſch-ſentimentaler Roman „The Epicurean* (1827| 
ift ein wunberliches Produkt, deſſen Totaleindruck ein Teineswegs befriedigende 
genannt werben kann. Auch das Gedicht „Alciphron ,* welches das Them 
bes Epikurders in ber Form poetiicher Epifteln vartirt, beurkundet durchaue 
fein Vorfchreiten des Dichters, der die Erſchöpfung feiner dichterifchen Ader 
fühlen mochte, indem er fich mit Vorliebe der Proſa zuwandte. Die Tar- 
legung ber gerechten Klagen Irlands gegen vie engliiche Verwaltung an einen 
voltsthümlichen Charakter anlehnend, fchrieb er den Memoirenroman „Memoirs 
of the life of captain Rock“ (1823) und beichäftigte fich dann immer an 
gelegentlicher mit hiſtoriſchen Stubien über Irland, deren Früchte er in feiner 


2) Ich erinnere nur an bie ſchöne Stelle: 
„Now, upon Syria’s land of roses ' 
Softly the light of eve reposes, 
And like a glory the broad sun 
Hangs over sainted Lebanon, 
Whose head in wintry grandeur towors 
And whitens with eternal sleet, 
While summer, in a vale of flowers, 
Is sleeping rosy at his feet,“ 
?) Poetical works of Th. Moore, colleot. by himself, Lond. 1841; 10 vol. Ü. 
M. poetiſche Werke, deutſch v. TH. Delkers, 4 Theile, 1839. Lalla Moofh, deutjch ver 
A. Schmidt, 1857. Die „Peri“ bat H. Kurs (1844) fchön verbeutfcht. 
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„Memoirs of Lord Edw. Fizgerald* und in feiner unvollenveten „History 
of Ireland® barlegte. Als Biograph leiftete Moore durch fein „Life of 
R. B. Sheridan® NAnerfennungswerthet. Sehr zu beflagen tft, daß Moore 
das Manuffript von Byrons Denkwürdigkeiten, welches ihm fein großer Freund 
zur Veröffentlichung vermacht halte, vernichtele, um kleinlichen Nüdfichten der 
byron'ſchen Familie zu genügen. Die von ihm herausgegebenen „Letters and 
journals of Lord Byron with notices of his life* 11839) gewähren für 
biefen Verluft nur ſchwachen Erfah. Bedauerlich für Moore's Ruhm iſt bie 
Herausgabe feines Buches „Travels of an irish gentleman in search of 
religion“ (1833), als deſſen mit glänzenber Sophiſtik überfirnigter Kern ein 
hoͤchſt engherziger Katholiciſmus erideint. Man ficht, daß Moore im Weſent 
lihen und Ganzen in feiner Catwickelung über die Romantik doch nicht hin⸗ 
ausgekommen ift. Ce bildet den Mebergang ven Scott zu Byron, befien 
durhaus moderner Tentenz die Romantif nur als treugehorfame Magd bie 
Schleppe nachträgt. 

George Byron:Gorden wurde am 22. Januar 1788 zu London ges 
born ?) und zwar in nicht glüdlichen Verhältnijien, da fein Vater, genannt 
ber „tolle Jack,“ ein jehr Tüderliher Buriche war und Weib und Kind in 
ziemlich beichränkten Umftänden zurückließ, als er brei Jahre nach der Geburt 
des Knaben ftarb, Die junge Wittwe zog fih nad Banff in Schottland 
zuruͤck und wibmete ſich ganz ber Pflege ihres Sohnes, weldher, ſchoͤn von 
Antlig und Gebärde, das Unglüd gehabt hatte, mit einem Klumpfuß auf bie 
Welt zu Tommen. Dieſes Mißgeſchick wurde eine Hauptquelle von Byrons 
milanthıspilcher Verftimmung Auf den mit außerorbentlicher Senfibilität 


I) Anderen (minder glaubwärbigen) Angaben zufolge ift Byron in Schottland oder 
bu Dover geboren. Vergl. über das Leben Byrons, außer dem fchon berührten Werke 
Moore's, Medwins „Conversations with Lord Byron“ (1824), De Salvo’s „Lord 
Byron en Italie et en Grdce“ (1825), Leigh Hunts „Lord Byrau and some of his 
contemporaries'‘ (1828), Laby Bleffingtons „Conversations with Lord Byron“ 
11884), W. Müllers Biograpbie Byrons in den „Zeitgenoffen“ n. R. Nr. 17, F. 
Eberty's „Lord Byron, eine Biographie,“ 2% Bde. 1862, Scherrs „Dichterkdnige,“ 
2. Aufl. II. 225 fg. Die Gräfin Thereſa Guiccioli, Byrons Geliebte, veröffentlichte 
1868: „Lord Byron, jugé par les temoins de sa vie.“ Im folgenden Jahre ließ die 
amerikaniſche Novellifiin Harriet Becher-Stowe im „Atlantio Monthly“ bruden: 
„The true story of Lady Byron’s life“ — und ferner in London „Lady Byron vindi- 
eated* (1870), gefchrieben eigens zu dem Zwecke, das Andenken bes Dichterlords zu be⸗ 
Ihmugen. Denn der fromme Blauſtrumpf aus Boſton, auf die befannte binter ber bes 
kannten engliſchen Scheinheiligfeit verftedte Skandalſucht ber- englifhen „Geſellſchaft“ 
irefulirend, erzählte mit breitmänliger Salbung, Byron habe mit feiner Halbſchweſter 
Auguſta Blutſchande getrieben. Bon Beweifen für diefe Behauptung feine Epur. Karl 
Elze Hat in feinem trefflihen Buch „Lord Byron“ (1870) der frommen Berleumberin 
gehörig heimgeleuchtet (S. 162 fg. ©. 480 fg.). 
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ausgeftatteten Knaben machten die Spöttereien über feine Lahmheit, welde er 
fortwährend von feiten feiner Schulfameraden, ja fogar aus dem Munde 
feiner Mutter hören mußte, einen jehr nachhaltigen Eindruck und hehten ihn 
früßzeitig in jene Verbitterung hinein, welche ihn fpäter einmal ausrufen ließ: 
„Wie zum Teufel hat man eine Welt wie die unfrige machen koͤnnen! In welcher 
Abficht, zu welchem Zwecke Stuger Schaffen können und Könige und Magilter 
und Weiber von einem gewillen Alter und eine Menge Männer von jedem 
Alter und gar vollends mich! Wozu denn?” Es dürfte vielleicht nicht zu 
gewagt fein, anzunehmen, daß ſchon in ber Seele des Knaben, wenn derſelbe 
in kindiſchem Unmut die Lehren des Katechiimus von einer allgütigen Vor: 
ſehung mit der Förperlichen Beſchaffenheit verglich, welche ihm zu verleigen 
biefer allliebenden Vorfehung beliebt hätte, der Keim jener büftern, wühlenden 
Skepſis entjtanden fei, welche alle Werke Byrons dämoniſch durchwaltet. Tie 
Gebirgsluft der jchottiichen Hochlande, wohin bie Mutter den adhtjährigen 
Knaben gebracht hatte, Eräftigte indeſſen feinen Shwächlichen Körper jo jehr, dat 
er in allen Spielen jeinen Altersgenoffen bald an Gewandtbeit, Austauer und 
Kühndeit voranftand, wie er fpäter in feinen Jünglingsjahren in allen Leibet: 
übungen, im Schwimmen, Reiten, Fechten, Schießen die Palme errang. Aud 
auf jeinen Geift übte der Aufenthalt inmitten der Nature und Sagenwunder 
Hochſchottlands zweifelsohne bedeutenden Einfluß. Durch den 1798 erfolgten 
Tod jeines wunderlichen Großoheims Lord William wurde dem jungen Byron 
die Lorbichaft und Peerswürbe zutheil und jeine Weutter ging jet mit ihm 
nach England, damit er auf ber berühmten Schule zu Harrow feine willen: 
Ihaftlihe Vorbildung erhielt. Sechs Jahre verbrachte er in diefer Anftalt, 
und während eines Tyerienaufenthalts Bei jeiner Mutter in Nottingham lernte 
er 1804 Miß Marvy Chaworth kennen, die fein Herz mit einer glübenten 
Leidenſchaft erfüllte. Miß Chaworth achtete indeſſen der Huldigungen bei 
„lahmen Jungen“ nicht ſehr und heiratete bald darauf einen ganz unbedeutenden 
Menſchen, was den folgen Byron furchtbar kränkte. Wie tief und echt dat 
Gefühl des Jünglings geweſen fei, bezeugt das fchöne im Jahr 1816 ge 
Ichriebene Gebiht „Der Traum (the dream)," weldjes dieſe Jugendliche 
Ihildert und von jchwermuthsvoller Innigkeit durchzittert if. Daß aber feine 
Anlage zur Welt: und Menjchenveradhtung durch diefe trübe Erfahrung nid 
vermindert werben konnte, Tiegt auf der Hand. Ebenſo wenig jeine Eitelkeit, 
welche, die hervorſtechendſte ſeiner Schwächen, mitunter ins weite und weiteſie 
ging. (AS ein ergößliches Beipiel davon kann das folgende betrachtet werben. 
Byron fam nah Rom, um ſich von Thorwaldjen modelliren zu laſſen. Tie 
von dem großen FKünjtler gefertigte Büfte des Dichters wurde von allen 
außerordentlich ähnlich gefunden, nur von Byron felbft nicht, welcher ärgerlich 
ausrief: „Nein, das gleicht mir gar nicht; ich ſehe viel unglücklicher aus: ı 
Einige jeiner poctifhen Verſuche fallen in die Zeit feines Aufenthalts in 
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Sarrow, welches er 1805 verließ, um auf der Univerfität Cambridge feine 
Studien zu vollenden. Er gefiel ſich hier in einem ſtudentiſch tollen Treiben, 
Io daß ihn die gelehrten Perücken jehr gerne ſcheiden fahen, als er die Uni- 
berfität verließ, bevor er das 19. Jahr erreicht hatte. Auf Anbringen jeiner 
Freunde bebütirte Byron 1807 zum erjtenmal öffentlich als Dichter, indem 
er cine Kleine Gedichtefanmlung berausgab, betitelt „Stunden der Mufe 
(hours of idleness)." Es waren anſpruchsloſe Erjtlinge, die vom Publikum 
ziemlich günftig aufgenommen wurben, allein „bie Kritiker des Edinburg-Review 
ſahen fi} gerade nach einem literarischen Opfer um” und fo erfchien in biefer 
Zeitichrift eine hoͤchſt unbillige, im verächtlichſten Ton gehaltene Verurtheilung 
biefer Gedichteſammlung. Man muß indefjen dieſes kritiſche Verfahren preifen, 
benn unftreitig hat es viel dazu heigetragen, ben Lord in bie ihm eigenthüm- 
liche Dichterbahn zu treiben. Daß fie einen ſchlummernden Löwen gemedt, 
jollten die cdinburger Kritiker bald zu ihrem eigenen Schaben erfahren, denn 
nachdem Byron von 1808 an auf feinem alten gothilchen Familienſitz Newſtead⸗ 
Abbey eine Meile lang mit Tnftigen Gejellen ein genial ungebundenes Poeten- 
und Zecherleben geführt hatte, jchleuderte er im März 1809 gegen jene, wie 
gegen bie Titerariiche Unzulänglichfeit der Zeit überhaupt, feine vernichtenbe 
Satire „English bards and scotch reviewers.“ Nachdem der Dichter 
finen Si im Haufe der Lords eingenommen, brad) er, Englands überdrüffig, 
im Sommer 1809 mit feinem Freunde Hobhoufe auf, um den Orient zu 
bereifen. Die Fahrt ging über Portugal und Spanien zunächſt nach Albanien, 
two Byron den berüchtigten Defpoten und Kraftnenichen Ali Paſcha Tennen 
lernte und wo er ben erften Gefang bes „Childe Harold“ zu dichten begann. 
Nachdem er in ben beiden folgenden Jahren die Türkei und Griechenland 
bereiſt hatte und, mit Leander wetteifernd, von Eejtos nad Abydos über ben 
Helleſpont geſchwommen war, Fehrte er im Juli 1811 nad England zurüd, 
wo ihm kurz barauf der Tod die Mutter entriß. Am 27. Februar hielt er 
feine mit Beifall aufgenommene Sungfernrede im Oberhaus und zwei Tage 
nachher erjchienen die beiden erſten Gefänge von „Childe Harold’s pilgri- 
mage.“ Der Eindvrud, den dieſes Werk, deſſen erſte Auflage binnen einer 
Woche ſich vergriff, in ganz England hervorbrachte, war cin außerorbehtlicher. 
Fr riß felbft Feinde und Neider und Kritifafter zu ungeheuchelter Bewundes 
rung Bin und ftellte feinen Verfaſſer in die erſte Reihe Literariicher Größen. 
Und nun zeigte es fich auch, daß troß ber Kruſte herber Mifanthropie, welche 
ſich Scheinbar fo eng um Byrons Herz gelegt hatte, Wohlwollen und Beifall 
der Menſchen, wo fie ihm entgegenfamen, von bebeutendfter Wirkung auf ihn 
waren. Denn der Erfolg feines Harold machte feine Dicheraber erft recht 
füffig mb raſch folgte ſich jeßt eine Reihe glänzender Werke. Nachdem er 
im März 1813 bie Satire „The waltz® anonym hatte ausgehen laſſen, 
veröffentlichte er im Mai „The Giaour,‘ eine Frucht feiner Reifen in ber 
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Levante, womit er das Feld der poetiſchen Erzählung betrat, eine Kunftgattung, 
welche in ihm ihren größten Meijter anerkennt. Das Entzücden, womit bas 
Publikum diefe von Leidenſchaft glühende, in aller Farbenpracht dichterifcher 
Malerei funkelnde Liebes- und Nachegefhichte aufnahm, wurbe noch erhöht 
durch die im Dezember des nämlichen Jahres befannt gemachten poetifchen 
Erzählungen „The bride of Abydos“ und „The Corsair,‘ welche bie 
Borzüge des Giaurs mit ftrengerer Einheit des Plans, größerer Klarheit im 
Gang der Fabel und forgfamerem Bau des Verfes verbinden. Im folgenten 
Sabre feierte Byron Napoleons Sturz durch feine „Ode to Napoleon,“ 
keineswegs vom britifhen Standpunkt aus, ſondern aus dem Gefichtspunfte 
der Freiheit. Das Gedicht gehört indeſſen zu feinen ſchwächſten und ftreift 
vielfach an den Bänfelfängerton. Im Auguft 1814 erſchien „Lara,® bie 
Fortſetzung und ber Schluß des Korfaren, büfter und geheimnißvoll, aber 
ergreifend und formitraff, und bevor das Jahr zu Enbe ging, wurben bie 
„Hebräiihen Melodien (Hebrew melodies)” gejchrieben. Sie find uralten 
ifraelitifchen Weifen angepaßt, berühren in elegifher Schilderung einzelne 
Ereigniſſe der jüdiſchen Gefchichte oder drüden in unbeſchreiblich innigen 
Herzenslauten die Trauer eines unglücklichen Volkes über feine Vergangenheit 
und Gegenwart aus. Zu Anfang des Jahres 1815 that Byron ben 
unglücfeligen Schritt, fich zu verheiraten, er, der überhaupt weber für die Ehe 
paßte noch leicht eine Frau finden Tonnte, bie ihn zu verjtehen und zu be: 
glüden im Stande war. Daß Anna Sfabella Milbanke⸗-Noel, mit welcher er 
ih am 2. Januar 1815 vermählte, diefe Frau nicht war, ift ſicher. Aud 
äußerlich wibrige Verhältniffe, die aus der Zerrüttung von des Dichters Ber: 
mögen herrührten, ftörten feine Ehe, nicht aber Byrons Produktionsluſt, welde 
gerabe in dieſer Zeit die „Belagerung von Korinth (the siege of Corinth)" 
und „Parisina* ſchuf. Seine Frau verließ ihn, nachdem jie ihm eine Tochter 
geboren hatte, im Januar 1816 ſcheinbar im beiten Vernehmen, Fehrte aber 
nie mehr zu ihm zurüd, worauf die Scheidung eingeleitet unb vollzogen 
wurde. Wer von beiden Gatten die größere Schuld dieſer Kataſtrophe trägt, 
ift nicht recht Har geworden. Byron geftcht feine Verfchuldungen in dem 
rührenden Gedicht „Fare thee well, and if fer ever!* welches er be 
verlorenen Gattin nachrief, offen zu, gab aber dadurch der ganzen Meute ter 
Sceinmoraliften und Prüberiejtolzen, von welchen England bekanntlich wimmelt, 
nur noch mehr Anlaß, withend über ihn herzufallen. Von jetzt an war et 
ein Gegenftand unabläffiger und rüdfichtslofefter Angriffe von jeiten aller 
Befenner des „Cant“ (die befannte Mifhung von Ziererei, Prüberie, Orthe 
borie und Scheinheiligfeit), deren Anzahl in England Legion iſt. Cr fühlt, 
wie Moore fagt, die Unmöglichfeit, den Haß und die Verfolgungen zu hemmen, 
welche von überall her gegen ihn aufgeregt wurden. Deßhalb verkaufte er 
Newftend: Abbey und verließ am 25. April 1816 England, um es nie wich 
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zu ſehen. Auf der Fahrt rheinaufwärts begann er den dritten Geſang des 
Childe Harold, ging dann an den Genferſee und verlebte an deſſen Ufern in 
der Villa Diodati mit ſeinem neugewonnenen Freund und Mitſtrebenden Shelley 
den Sommer unter Bergſtreifereien und eifriger Dichterarbeit. Hier entſtand 
das furchtbare Nachtjtüd „Darkness* und die kühne Rhapſodie, Prometheus,“ 
bier wurde die poetiſche Erzählung „The prisoner of Chillon* gedichtet und 
duch bie mwunberjchöne Hymne auf die Freiheit („Eternal spirit of the 
chainless mind!*) eingeleitet; bier wurde „Manfred“ begonnen, jenes in 
den tiefften Räthſeln des Menfchenfeins wühlende Drama, in welchem Byron 
m feiner Weife die Fauftfage variirte. Im Herbſte nach Stalien gegangen, 
wählte er vorerft Venedig zu feinem Standquartier und verbrachte den Winter 
bajelbjt unter bunten Liebesabenteuern. Im Frühjahr 1817 machte er einen 
Ausflug nach Ferrara, wo er die glutvolfe „Klage Taſſo's (the lament of 
Tasso)* fchrieb, und nach Nom, welches er bald darauf als „the Niobe 
of nations“* jo prachtvoll feierte und betrauerte. Nach Venedig zurückgekehrt, 
ftürzte er fidy in den Strubel des üppigſten Lebensgenufies, umgab ſich mit 
emem Harem und fchien Leben und Genie in unbändigen Orgien austoben zu 
wollen. Aber immer wieder raffte jih inmitten trogigstoller Ausſchweifungen 
fein Genius zu wundervollen Schöpfungen auf. Der vierte (Schluß=) Gefang 
des Childe Harold wurde begonnen und vollenvet, ') die fomifche Erzählung 


) Der in Spenferftanzen geſchriebene Ehilde Harold ift die originellfie, in ſich abge: 
ſchloſſenſte Dichtung Byrons. „Die Eympatbie mit ber Natur, in ben Phänomenen 
ihrer Furchtbarkeit und ihrer Schönheit, die Sympathie mit ben unterbrüdten, um ihre 
Fteiheit Fämpfenden Völkern,” fagt ein ungenannter Beurtheiler (Blätter zur K. ber fit. 
bes Ausl. 1837, S. 27), „Vegeifterung für das Genie, die Tugend, bie Liebe und eine 
erhabene Melancholie, die fit an den Bildern und Ecenen der Trauer und Verwüſtung 
mit geheimer Luft weidet, das find bie Hauptzüge dieſes Gebichtes; aber ber Reichthum 
der Bilder, der Gedanken, der Ecenen ift unermeßlich und bie Sprache jo edel, fo Förnig, 
fo treffend, fo abwechſelnd mit ſchmelzender Zartheit md donnernder Kraft, daß fich 
diefem Probuft echter Inlpiration nichts Verwandtes an bie Seite ſetzen läßt. Es ift 
ein unerflärlicher poctiicher Zauber darin; das Ganze ift von einer wunderbaren Atmofphäre 
umgeben, welche alles mit dem Haud der Schönheit überweht.“ — Als befonders glänz- 
zende Stellen hebe ich hervor bie Schildernug des Mädchens von Earayoffa (I. 51-55) 
das Etiergefeht (I. 71-80), die Schilderung Albaniens und Ali Paſcha's (II. 42— 78), 
das Lied vom Dradenfels (TIL), die Stanzen über Rouſſeau und Voltaire und bie 
Beſchreibung des Genferfees (IIT.), die Betrachtungen Über Venedig (IV. 1—18), 
über die Dichter Staliens (IV. 30—42), über Nom (IV. 78—175), endlich die Apo⸗ 
Rrophe an das Meer (IV. 179-185). Der Childe Harold läßt ſich nicht in eine der 
berfömmlihen Gattungen der Poeſie einregiftriren. Es ift cin poctifches Wanderbuch, 
befien Held ber Dichter ſelbſt. Wenn es nun feflitcht, daß ſämmtliche Helden Byrons 
im Grunde immer nur er felbR find und daR biefes beftänbige Wiederkehren der eigenen 
Eubjeltivität feiner Charakterzeichnung, wenigftens feinen männlichen Charakteren, etwas 
nachtheilig Monotones verleiht, jo iſt auf ber andern Seite unbejtreitbar, daß gerade das 
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„Beppo,‘“ diefe von reizendjten Humor überquellende Frivolität, gebichte, 
die erhabene, Treibeitsblike fprühende „Ode to Venice‘‘ gefungen unb im 
„Mazeppa“ ein ernfter Stoff mit allen Reizen epifcher Malerei ausgeitatie. 
Auch das unvergleichliche moderne Epos „Don Juan‘ warb jetzt angefangen, 
von welchem Göthe bekanntlich fagte, es fei, „ein gränzenlos geniale Wer, 
menfchenfeindlich bis zur berbiten Grauſamkeit, menſchenfreundlich in bie Tiefen 
ſüßeſter Neigung fich verſenkend.“ Obgleich nur bis zum 16. Gefang gebiehen 
und demnach Fragment geblieben, iſt der in achtzeiligen Stangen gedichtete 
Don Juan das umfallendfte Werk Byrons, wie fein reifftes. Wit fpielender 
Schoͤpferkraft beherrfcht er den gewaltigen Stoff, mit jouveräner Meiſterſchaſt 


Borwalten der brangvollen Individualität Byrons in feinen Werfen diefen einen fo 
eigenthüämlichen Zauber verleiht und bag namentlich die unwiderftchliche Wirkung bed 
SHilde Harold hierauf beruht. Ze mehr der Dichter die dünne Maſte feines Helden 
fallen, je offener er Hinter derfelben die eigenen Züge ſchauen läßt, defto gewaltiger wird 
fein Lied, defjen tragifgen Grundton er anjchlägt, deſſen Unſterblichkeit er prophezeit in 
ben berrlihen Strophen: — 


„Und höret ihr mich meine Stimm' erheben, 
Iſt's nicht, daß ih mich krümm' in meinen Wehn; 
Er ſpreche, der mich bleich, der mich erbeben 
In meiner Seele Krämpfen hat geſehn. 

Doch dieſes Blatt bier fol als Deulmal ſtehn! 
Mein Wort wird nit in Luft verwwehn, wenn lang 
Ich Staub aud bin, und in Erfüllung gehn 
Vollauf wird mein weiffagender Geſang 

Und thürmen bergehoch fich meines Fluches Zwang! 


Der Fluch, er fei — Vergebung! Höre mid), 
O Mutter Erd’, ihr himmliſchen Gewalten! 
Kämpft' ih mit meinem Schidjal nit? Hab’ ich, 
Was fich verzeibt, nicht dulderb ausgehalten? 
War nicht mein Geift glutkranf, mein Herz gefpalten, 
Zerftört Hoffnung und Ruf, mein tiefes Leben? 
Und trogt’ ich der Verzweiflung finiterm Walten, 
War’s, weil, von andern Stoff als viele eben, 
Im Seelenmobder id, wie fie, nicht mochte weben. 


Und doch hab’ ih gelebt und sicht vergebens! 
Mag aud bie Glut aus Geift und Adern ſchwinden, 
Zerbrech' in Dual bie Form aucd meines Lebens — 
Etwas in mir troßt felbft ber Zeit, den Winden 
Und hält no meinen Athem im Verſcheiden! 
Etwas, das irdiſch nicht, bas fie nicht ahnen, 
Wird, glei bem Nachhall längſt verflungner Eaiten, 
Den Geift befänft’gend einen Weg fih bahnen 
Und ſpät an Lieb’ und New’ verfleinte Herzen mahnen.“ 
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gebietet er bei Behandlung deſſelben allen Dämonen feiner Poeſie. Schmieg- 
ſam und biegjam und graziös wie ein gezähmter Tiger führt die Sprache alle, 
auch die bizarrſten Wendungen aus, welche bes Dichters Wink ihr vor- 
zeichnet. Alle Leidenſchaften, die ebeliten und bie ſchlimmſten, entringen 
fi abwechjelnd das Scepter. Witz, Spott, Hohn, herbſter Sarkaſmus, 
giftigfte Satire, jauchzende Blaiphemie, Woluft und Graufamteit, bitterfte 
Bet und Menſchenverachtung wirbeln im bakchantiſchen Tanze dahin; aber 
wenn fi ber mänadenhafte Reigen anf Furze Augenblide öffnet, ſieht man 
die Xiebe, in der Geltalt des Griechenmädchens Haidie verkörpert, in einfamer 
sehjengrotte träumen und lächeln und küſſen. Ju reichſter Entfaltung feiner 
Thantafie zeigt der Dichter, daß er überall heimisch ift, auf ven höchften 
Höhen wie in ben tiefjten Abgründen bes Daſeins, im Süden und Norden, 
im Weiten und Often, in den heimlichjten DVerfteden des Mienfchenherzens 
wie in den lokalſten Beziehungen fremder Eitten und in den Lehren alter und 
neuer Geſchichte. Dadurch erhält das Werk jene Univerfalität, jene koſmo⸗ 
politiiche Faͤrbung, welche einem wahrhaft modernen Gedicht unerläßlich find. 
Rechnet man Hinzu, daß Byrons poetiiher Etil im Ton Juan eine Vollen- 
tung erreicht, welche Börne entzückt ausrufen lieg: „Wie mild und ftarf 
zugleich, er donnert auf der Flöte!” vechnet man hinzu, daß ber Lichter hier 
gleih groß im Erhabenen wie im Komiſchen ijt, rechnet man endlich Hinzu, 
daß ibm — mas ſich die, welche in Byron bloß einen Lyriker fehen wollen, 
merfen mögen — am rechten Ort die jeltenfte epijche Kraft und Plaftik zu 
Gebote ſteht:“) jo wirb man im Don Juan ebenfefchr die Krone von Byron 
Schöpfungen als ein wirklich modernes Epos anerkennen. Affen, wie ob 
allen Werken des großen Dichters, liegt aud) ob diefem ein düſterer gewitter- 
ihwüler Himmel, welcher fein befriedigtes Aufathmen geftattet und deſſen 
Trud jene troftlofe Stimmung erzeugt, die man mit den viel mißbraudhten 
orten Zerriffenheit und Weltſchmerz bezeichnet. Grelle Blitze der Ber: 
zweiflung durchzucken das Dunkel und wie boshaft lachender Donner erjchallt 
in unendlicher Variation das mephiftopbeliiche Thema: „Alles, was entfteht, 
it nur werth, daß es zu Grunde geht!" Und aber gerade das macht Byron 
jo groß, gerade das macht ihn zum wahrften Dichter feiner Zeit, daß feine 
Werke poetiſche Verförperungen befjen find, was uns alle quält und peinigt, 
daß er fühlte und veranfchaulichte, wie das Schiff der Geſchichte auf den 


1) Man benfe nur au bie Beſchreibung bes Seefturns im 2. und an die mit furdt: 
bırer Energie gefchilderte Erftürmung Iſmaels im 8. Geſang. — Id weiß nicht, ob es 
nötig, anzuführen, bag den Inhalt bes Don Juan bie Abenteuer des Helden in Spa⸗ 
rien, Griechenland, Konftantinopel, Rußland unb England bilden. Dem Plan bes 
Dichters zufolge follte Don Juan in ber franzöſiſchen Revolution umlommen, woraus 
vie Idee einer ſchließlichen Sühne hervorleuchtet. 


90 Bud) III. Kap. 1. 


Sandbaͤnken der Negation feftfikt, wie ber Bruch mit ber Vergangenheit in 
ber bee vollftändig geſchehen ift, ohne faltiſch vollbracht zu fein, wie uns 
barum die Gegenwart nur zur Sfepfis anregt und wir ber dunkeln Zufunit 
rathlos gegenüberjtchen. 

Der Lord war inzwijchen feinem venetianifchen Schwelgerichen entrifien 
worden durch eine eblere und innigere Neigung, weldye ihm die als Sechszehn⸗ 
jährige an einen Greis verheiratete Gräfin Therefa Guiccioli geb. Samba ein 
geflößt hatte Er folgte ihr im Januar 1820 nad) Ravenna und verlebte 
bier, nad) ihrer Trennung von ihrem Gatten, an ihrer Seite ein glüdiches, 
nur durch Kränflichteit geftörtes Jahr. Auf den Wunſch feiner Geliebten 
bichtete er als Seitenftüd zu Taſſo's Klage „The prophecy of Dante® in 
Terzinen und bald darauf beenbigte er fein Xrauerjpiel „Marino Faliero,* 
deſſen Stoff der venetianiſchen Gefchichte entnommen, deſſen Ausführung aber 
unbramatijch und ziemlid) troden rhetoriſch iſt. Doc ift die Figur ber Aus 
giolina vortrefflid und der lud), welchen der Doge vor feiner Hinrichtung 
auf Venedig Iegt, ſchwillt von echt byron'ſchem Pathos. Am Sabre 1821 
warb Byrons bekannter Feberfrieg mit Bowles über Pope ausgefochten ) und 
zunächft bie Tragödie „Sardanapalus* gebichtet, welche Schöne Dichtung ber 
Berfafler „dein berühmten Göthe wibmete, als eine von einem literariſchen 
Bafallen feinem Lehnsherrn bargebrachte Gabe.” Die herrliche Geftalt ver 
Sonierin Myrrha, welche offenbar der Mittelpunft des ganzen Gebichtes ilt, 
veranlagt mid), über cinen dem großen Dichter oft gemachten Vorwurf ein 
Wort zu Sagen. Sonderbarer Weiſe hat man nämlid Byron, in deſſen 
Werfen die Liebe durdy Thränen Tächelnd ftets hinter dem Haß und Zorn 
bervorlaufcht, den Vorwurf gemacht, er jei lichefeer. Schon die vielen glän: 
zenden und ergreifenden Stellen, in welchen er ſich über die Liebe ausſpricht. 
bätten dieſen Borwurf als abgeſchmackt ericheinen Taflen müffen, um fo mehr, 
ba Byron vermöge feiner ganzen Drganijation nicht ein Atom von Heuccla 
m ſich Hatte. °) Wer aber auch bornirt over böswillig genug wäre, bie cin 
zelnen Schreie von Liebesleid und Liebestuft, welche Byron ausgeftogen, für 
unwahr zu halten, ven müßte hoch der Charakter der Myrıha eines Beſſern 


») Die Literarifche Kritik war eben nicht Byrons Stärfe. Cr ließ fich fogar, wahr 
fheinlih nur aus Driginalitätsfucht, die Lächerlichkeit entwifchen, Pope über Shaffpeare 
zu flellen. 

) Von den Aeußerungen, welche ich im Auge babe, find bie zwei bekannteſica 
folgenbe; 

„Yes, love indeed is light from heaven; 
A spark of that immortal fire 

Whit angels shared, by Alla given, 

To lift from earth our low desire. 
Devotion wafts the mind abore, 

But heaven itself descends in love; 
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belehren, denn die Liebe ſelbſt in ihrer ganzen Zartheit, Hoheit und Glut 
hätte dieſen Charakter nicht edler und ſchöner erſinnen und darſtellen können. 
Byrons Frauencharaltere, feine Leila, Zuleika, Medora, Gulnare, Pariftna, 
Angiolina, Adah, Myrrha, Neuha, Haidie, Marina, ſind überhaupt Triumphe 
weiblicher Schönheit und Treue Das Jahr 1821 brachte außer dem Sar⸗ 
danapal noch das Trauerfpiel „The two Foscari,“ eine venetianifche Stantss 
aktion, welche das finftere Walten der Regierung jener tyranniſchen Republik 
veranſchaulicht; dann das tiefjinnige Myſterium ‚Cain,‘ dem gleichjam als 
Spilog das Miöyfterium „Heaven and Earth‘ folgte, in welchem Byron ben 
nämlihen Stoff behandelte, welchen Moore in feinen Liebichaften ber 
Engel behandelt Hatte. Kain Liefert, wie ber Sarbanapal, einen neuen 
eindringlichen Beweis von Byrons poetiiher Macht und Kraft. Der Dichter 
laͤßt das Licht feines Geiftes auf zwei in Myihe und Geſchichte gleich vers 
rufene Perjönlichkeiten fallen und flehe pa, beide erjcheinen nicht nur in anberer 
Beleuchtung, ſondern als wefentlicd andere, Sm „Kain“ bat des Dichters 
Genius feinen hoͤchſten Flug genommen und jene Sphäre der Erhabenheit 
erreicht, zu welcher eben nur die hoͤchſte Schwungkraft menjchlicher Phantafie 
enporträgt. Der 2. Alt des Myſteriums, Kains Gang mit Lucifer durch den 
Reltenraum und die Wanderung im Habes enthaltend, ift eine Schöpfung, 
mit welcher fi) an Großartigkeit in Anſchauung und Stil nichts meflen Tann 
als einiges im Prometheus bes Aeſchylos, im Buche Hiob, im Heldenbuch bes 


A feeling from the godhead caught; 

To wean from self each sordid tought; 

A ray of him who form’d the whole, 

A glory oircling round the soul.“ The Giaour. 


— — — — „The dervotee 

Lives not in earth, but in his ecatasy; 

Alround him days and worlds are heedles driven, 

His soul is gone before his dust to heaven. 

Is love less potent? No-his path is trod, 

Alike uplifted gloriousiy to God; 

Or link'd to all we know of heaven below, 

The other better self, whose joy or woe 

Is more than ours; the all-absorbing flame 

Which, kindled by another, grows the same, 

Wrapt in one blaze; the pure, yet funeral pile, 

Where gentle hearts, like Bramins, sid and smile.“ The Island. 
Reben biefen berühmten Stellen mache ich noch auf folgende aufmerffam: „Thou too art 
gone, thou loved and lovely one,‘ eto. (Childe Harold II. 95—96), „My daughter, 
withe thy name this song begun,“ etc. (Ch. H. IIL 115—18), „Oh love, no habi- 
tant of eartlı thou art,“ etc. (Ch. H. IV, 121), „I have a passion for the name 
of Mary,“ eto. (Don Juan V. 4), endlich auf das fchöne Lied an Auguſta „Though 
the day of my distiny.“ 
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Firduſi, in den Nibelungen, im Inferno Dante’s, im verlorenen Paradies Mil: 
tons und in Gödthe's Fauſt. In Ravenna bichtete Byron auch noch bie 
glänzende Satire, „Viſion des Gerichts (Vision of judgment)," angeeifet 
durch das oben berührte abjurde Machwerk Southey's.)) Da er, ber per— 
fönlihen und der Völkerfreiheit nicht nur in Verfen hold, an ben Planen unt 
Verhandlungen der Karbonari theilgenommen und in Folge der zur Unter 
brüdung ber italifchen Revolution getroffenen Mafregeln mit feiner Gelichten 
und dem ihm befreundeten Vater und Bruder berjelben, den Grafen Gamba, 
Ravenna Hatte verlaffen müflen, jo war er nach Pila gegangen, wo er ben 
Schmerz erlebte, feinen Shelley durch plöglichen Tod zu verlieren.) Wäöͤh— 


2) Der zionswächterlihe Hofpoet Southey hatte in ber Vorrede feiner Bifion dei 
Gerichts Byron und beffen Freunde aufs heftigfte angegriffen, und nachdem er von Dän- 
nern geiprochen „mit krankem Herzen und verberbenber Phantafle, welche ſich gegen die 
beiligften Orbnungen der menſchlichen Geſellſchaft“ (wozu natärlih auch bie Beſoldunger 
ber Hofpoeten gehören) empören und „einen Haß auf bie geoffenbarte Religion werfen,‘ 
beigefügt: „The school which they have ‚sat up may properly be called the satanie 
school; for though their productions breathe the spirit of Belial in their lasciviors 
parts and the spirit of Moloch in those loathsome images of atrocities and horror 
which they delight to represent, they are more especially oharaoterised by a salanic 
spirit of pride and audacious impiety.* So kraß albern und fanatifch beurtheilte und 
beurtheilt man vielfach noch jeht Byron in feinem Vaterland. Mebrigens fcheint mir, 
natürlich nicht in Soutbhey’s Sinne, das Gemälde, welches ber Korb in feiner Vifior 
des Gerichts von ber Erſcheinung Satans entwirft, in mander Beziehung ein wohlge 
troffenes Abbild ber byron'ſchen Mufe zu fein: 

„But bringing up the rear of this bright host 
A. spirit of & different aspect waved 
His wings, like thunder-olouds above some coast 
Whose barren beach with frequent wrecks is paved; 
His brow was like the deep when tempest-toss’d; 
Fierce and unfathhomable thoughts engraved 
Eternal wratlı on his immortal face, 
And where he gazed a gloom pervaded space.“ 


5) In biefe Zeit (genauer gefprochen in den September von 1821) fiel auf die 
Entftehung des politiſch-ſatiriſchten Gedichts „The irish avatar, welches zu fchreiben der 
Dichterlord veranlagt wurde durch den Beſuch, ben ber ehr: und ſchamloſe, ruchloſe une 
verworfene König Georg IV. dem unglüdlichen Irland abflattete. Es if meines Er 
achtens niemals ein befferes politifhes Gedicht gefchrieben worden als biefes. Des 
Lieblingsminifter Georgs des Vierten, ben Taltbrutalen Rüdwärtfer Caſtlereagh, welche: 
fo viel Unheil über England brachte und über Europa bringen half, verfolgte Byrene⸗ 
unerbittlicher Haß bis ins Grab hinein. Als fih der Minifter ben Hals abgefguitten 
batte, ſetzte ihm der Dichter diefe Grabſchrift: — 

„Posterity will ne’er survey 

A. nobler grave than this; 

Ilere lie tlıe bones of Castlereagh, 
Stop, trareller, and —“ 
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send des Jahres 1822 wurde in Pifa das unbeveutenbe Trauerfpiel „Werner“ 
und das feltfame bramatifche Fragment „The deformed transformed‘ ges 
ichrieben. Im September 1822 von Piſa nad) Genua übergeftebelt, bezeichnete 
er feinen dortigen Aufenthalt durch Schreibung des politiichen Strafgebichts 
„Ihe age of bronze“ und der feinen beſten Leiltungen dieſer Gattung gleich 
tommenden poetiſchen Erzählung „The island,“ welche unjern Blicken die 
parabiefifche Welt der Süpjeeinfeln öffnet. Und nun beichloß er, tief ergriffen 
ton ben Borgängen in Griechenland, wo ein von ber europäijcdyen Diplomatie 
verrathenes Volk mit dem eigenen Arm das türkifche och zu zerbrechen unters 
nommen Hatte, das, was er in taufend glühenben Zeilen bejungen, mit dem 
Schwerte in der Hand erfechten zu belfen und Gut und Blut und Leben ber 
Sache der Neuhellenen zu weihen. Er raffte zufammen, was er an Gold 
befaß, fegelte am 14. Juli 1823 mit einigen treuen Freunden nach Griechen 
land ab und gelangte am 5. Januar 1824 nad) Miflolonghi, wo er freudig 
und feierlich empfangen wurde. Auf eigene Koften errichtete er eine Brigabe 
ron Sulioten und erhielt das Kommando der zum Angriff auf Lepanto bes 
immten Truppen. Die Verzögerung biefer Expebition verjehte ben thatens 
turftigen Lord in fieberifche Aufregung, welche eine Erkältung rafch zur töbt- 
lichen Krankheit fteigerte.e Das am 5. Januar gedichtete ahnungsvolle Lied 
„Tis time this heart should be unmoved“ foüte jein Schwanengejang 
werden. Der Gefahr bewußt und männlich gefaßt ging er dem Tobe ents 
gegen, der ihn am 19. April 1824 im ſechsunddreißigſten Jahre mitten in 
der Bollfraft feines Geiftes Hinwegnahm. Seine Leiche wurbe nad) England 
gebracht, allein die englifche Heuchelei und Zionswächterei haben ihm ein Grab 
in ber Weftminfterabtei fchnöbe verweigert. Byrons Staub ruht in der Kirche 
des Dorfes Hudnell. ') 


') Angenommen, ber berber’fche Grundfaß, Poefie könne nur durch Poeſie Eritifirt 
werden, fei ein richtiger, jo befiten wir eine hübſche Anzahl poetifcher Kritifen über 
Toren und feine dichterifche Thätigkeit, und es ift nicht unintereffant, zu beobachten, 
ten welchen Geſichtspunkten bie verfchlebenen Nationen angehörigen poetifchen Kritiker 
ihre Aufgabe gefaßt. Die Engländer gehen vom moralifhen Standpunkt aus, ber 
stanzofe vom chriftlichsreligidfen und nur die Deutfchen vom Lünftlerifchsfreien. 3. B.: 

„Ihy hearth methinks 
Was generous, noble — noble in its scorn 
Of all things low or little: nothing there 
Sordide or servile,. Rogers, 


„If earthlier passion, snake-like, crept within, 
If stung suspicion mursed ungenial sin, 


If his soul shrunk within one sikly dream 
OR 


Till self became his idol as his theme; 
Yet while we blame, his mournful image chides,* eto. Bulwer. 


C 


Ir 
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Der büjtere Skepticiſmus Byrons hellte fi in den Werken feines ru 


des Very Byſſhe Shelley zu naturjeligem Pantheifmus. 


„Toi, dont le monde encore ignore le vrai nom, 
Esprit mystörieux, mortel, ange ou d&mon ...... 
Jette un cri vers le coiel, ö chantre des enfers! 


Lo ciel m$me aux damnös cnvira tes concerts ..... 


Ah, si jamais ton luth, amolli par tes pleurs, 
Soupiroit sous tes doigts I’hymne de tes douleurs, 
Ou si du sein profond des ombres &ternelles, 
Comme un ange tombö& tu secouois tes ailes, 

Et prenant vers le jour un lumineux essor, 

Parmi les choeurs sacres tu t’asseyois enoore . 

Roi de chants immortels, reconnoig-toi toi-meme, 
Laisse aux fils de la nuit le doute et le blasphäme!“ 


„Wüßten wir doch faum zu Hagen, 
Neidend fingen wir dein Loos: 
Dir in ars und trüben Tagen 
Lied und Muth war fchön und groß. 
Ad, zum Erdenglüd geboren, 
Hoher Ahnen, großer Kraft, 
Zcider! früh bir felbft verloren, 
Sugendblütbe wegnerafft; 
Scharfer Blid, die Welt zu fchauen, 
Mitfinn jedem Herzensdrang, 
Licbesglut ber beften Frauen 
Uud ein eigenfter Geſang. 
Doch du rannteft unaufhaltfam, 
Frei ins willenloſe Nitz, 
So entzweiteit du gewaltſam 
Did mit Sitte, mit Geſetz. 
Doch zuletzt das höchſte Sinnen 
Gab dem reinen Muth Gcwidt; 
Wollteſt Herrliches gewinnen, 


Shelley wurde 


Lamartine. 


Aber es gelang dir nicht. Gothe. 


„Nicht ein ſangreicher Schwan, ber Über Auen 
Hinſchwebt und grüne, lachende Gefilde, 

Seh'n wir durch heitre Küfte dich getragen; 
Gleich dem einfamen Aar bift du zu ſchauen 
In öder Müite Grauen, 

Der fih vom Fels, auf bem er borftet, ſchwinget 
Und body und höher fteigt, bis unfern Bliden 
Die weitgedehnten Flügel ihn entrüden 

Hin, wo das Auge, das ibm folgt, nicht bringet. 
Doch nicht die Sonne ſtrebt er zu erreichen, 

Er ſpät mit fcharfem Blick umber nah Leihen! ... 
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geboren am 4. Auguft 1792 zu Fieldplace in Suſſer und verrieth ſchon auf 
der Schule, daß er eines jener unglüdlichen Weſen fei, die „thöricht g'nug 


Dein Athen war nicht Weh’n ber Sommerlüfte, 
Die fähelnd aus ben Lindenwipfeln dringen, 
Vom Blüthenhauch gewürzt anmuth’ger Düfte; 
Dein Lied war furchtbar wie Gewiltergrauen, 
Wenn es daher gefegt auf mächt'gen Schwingen 
Die raſchen Stürme bringen 

Und ſchwere Wolken ſchauernd ſich entladen 
Vom Hagel, den ihr dunkler Schooß getragen. 
Der Ernte Segen ſeh'n wir rings zerſchlagen 
Und Regenftröme die Gefilde baden; 

Nur wo ber Schleier des Gewölks zerriffen, 
Lat blauer Himmel aus den Finfterniffen.” Zedlitz. . 

Diefen dicterifchen Kritiken geftatte ich mir das zufammenfaffende Uitheil anzufügen, 
welches ich in meiner „Geſchichte der englifchen Literatur" (E. 242) über Byron abges 
geben habe: — Der innerfte Kern von Byrons Poeſie ift die Verzweiflung, die Verzweifz 
lung an der Welt, an den Menſchen, an fich ſelbſt. Er fand zu einer Zeit auf, wo ber 
Slaube an bie alten Lebensmächte der Gefellfchajt vernichtet und ein neuer noch nicht 
gefunden war. Die zerftörerifche Philoſophie des 18. Jahrhunderts, von England auss 
gegangen, durch bie Franzofen popularifirt und propagirt, in Deutfchland durch Kant 
mit der hochſten Würde wilfenfchaftlicher Freiheit befleidet, hatte eine ungeheure Leere in 
den Gemuthern erzeugt, bie erft dann recht fühlbar wurde, als die That dieſer Philoſophie, 
die franzöfifcge Revolution, gefcheitert war und die große Enttäufchung eine entfprechende 
Erfhlaffung mit fi) brachte. Das Motiv ber Nationalität, weldyes zunächft auf reftaus 
tativem Wege bie Völker aus der Nebelhaftigfeit eines idealen MWeltbürgertgums zu fich 
ſelbſt zurück und dann auf die Bahn weiterer Entwickeluugen führte, erwies fich vorerft 
noch zu dunkel, zu unfiher und zu vielfach irregefeitet, um genialen Menfchen einen 
neuen Inhalt bes Denkens und Strebens zu bieten, und von den plumpen Bemühungen 
des religidfen und politifchen Obſkurantiſmus, bie Nationen Europa’s ins Mittelalter 
zurüdzuſcheuchen, mußten fie ſich geradezu angewibert fühlen. Hierzu fam noch Byrons 
Stellung als Engländer und Lord: er konnte weder feines nationalen Naturells ſich ent 
äußern, noch vermochte er in demfelben aufzugeben, und obzwar Ariftefrat von Geburt 
und durch perfänliche Neigungen, fühlte er doc, jeden Tropfen feines Blutes empöreriſch 
wallen, wenn er mitanfehen mußte, wie bie Politik Caſtlereaghs England ben freiheits: 
feindlichen Srundfägen ber heiligen Alianz dienftbar zu machen ſuchte. So, bei großem 
Bollen Fein deutliches Ziel vor Augen, in feinen idealen Anſprüchen an das Leben früb 
gehört und getäufcht, auf bie Gränzſcheide einer untergebenden und einer erſt im Keimen 
begriffenen Geſellſchaft geftelt, fo wurde er aus einen Zweifel raftlos in ben andern 
gehetzt, um zuleßt an jedem und allem zu verzweifeln. Wie dem Hamlet erſchien auch 
ihm bie Welt als ein verwilderter Garten voll verworfenen Unfrauts und wie jenem 
ſelbſtquäleriſchen Grübler kam ihm alles Menſchentreiben ekel, Thal und unerſprießlich 
vor. Die wertheriſche Reizbarkeit, der fauſtiſche Sturm und Drang verſchwammen in 
gränzenlofem Ueberdruß, ber in Selbſtmord Hätte auslaufen müſſen, wenn nicht eine 
taſtloſe Schöpfungsluft ber entnervenden Langeweile das Gleichgewicht gehalten hätte, 
Tiefer Langeweile zu entgehen, ſchleuderte ber Lord feine Dichtungen aufs Papier. Aber 
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ihr volles Herz nicht wahren, dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbaren” 
und, von der Illuſion befangen, die brennende Liebe zur Wahrheit und zu 
ben Menſchen, die ihr Herz jchwellt, lebe auch in andern, an ben ſcharfen 
Eden der Wirklichkeit zerichellen. Auf ber Univerfität Orforb, dem übelrieden- 
ben Augiasftall englifchen Zelotiimus, fchrieb er über die Nothwendigkeit dei 
Atheiſmus oder vielmehr Pantheifmus, wurde darum als Ungeheuer verläftet, 
beſchimpft, verflucht, verfolgt, vom eigenen Vater verjtoßen, kam bem Hunger: 
tobe nahe, heiratete unglücklich, durchwanderte den Kontinent, fuchte und fand 
Troft in ber Natur und Poefte, ward durch einen barbariichen Richterſpruch 
feiner Kinder beraubt, dachte, dichtete, ſprach unabläffig für die Menſchen und 
ihre Erldfung aus den Feſſeln des Wahns und Deſpotiſmus, erlebte durch 
ben vertrauten Umgang mit Byron und deſſen Freunden, ſowie burd bie 
Verbindung mit feiner trefflichen zweiten Gattin Mary Gobwin, bie ad) 


wie fein Leiden war auch fein Dichten wahr. Er trug wirflih voll und gang jemen 
titanifhen Weltſchmerz in fi), mit deſſen verbrauchten Lappen nachher fo viele Byron 
affen fih berausgepubt Haben. Er ſprach bie Bein feiner Zeit aus, wie fein Manfred 
bas Geheimniß feiner Seelenqualen ben Gletſcherwinden preisgab, und ber Begmeil: 
Iungsfcprei, welchen biefer fein Helb gen Himmel warf, er fam aus ber innerſten Herz 
falte des Dichters: — 
....... „From my youth upwards 
My spirit walk’d not with the souls of men, 
Nor look’d upon the earth with human eyes; 
The thirst of their ambition was not mine, 
The aim of their existence was not mine; 
My joys, my griefs, my passions and my powers 
Made me a stranger, 
(......... . Von Jugend auf 
Ging 1 meine Seele nicht mit Menfchenfeelen, 
Noch ſah ih auf die Welt mit Menfchenaugen; 
Der Ehrſucht Durſt in ihnen war nicht mein, 
Der Endzwed ihres Lebens war nicht mein; 
Mid machten Freude, Leid und Trieb und Kraft 
Zum Fremdling.)“ 

Die befte Originalausgabe von B. Werfen ift: The works of Lord Byron, wiıh 
notes by Mocre, Scott, Jeffrey, Heber, Rogers, Wilson, Lockhart, Ellis, Campbell 
Milman. Lond. Murray, 1842. Es criftiren 4 deutſche Ueberfegungen von 8. fämm: 
lichen Werfen, die zwidaner, bie frankfurter (redigirt von Adrian), bie fluttgarter und 
bie Teipziger. Letztere, einzig und allein von A. Böttger beforgt, hat viel Verdienſiliches 
Ebenſoſehr und noch mehr die Verdeutſchung der bedeutenderen Werke Gyrons durd 
Dtto Gildemeiſter (6 Bde. 1864 fg.), ſowie die Uebertragung berfclben durch Alexande 
Neidhardt (6 Bde. 1867). An einzelnen größeren und Heineren Gedichten B. babe: 
fih unzähline Ueberfeger verfuht; mit großem Erfolg 3. B. Zeblig und Janet! 
(Childe Harold), fowie Pfizer (Dramen und Iyrifhe Gedichte). Sehr zu bedauern if. 
baß es Silfcher (der den Manfred, den Giaur und anderes meifterhaft verbeutfätr' 
nicht geſtattet war, feine beabfichtigte Ueberſetzung des ganzen Byron zu vollenden. 
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als Schriftftellerin (beſonders durch ihren großartig phantaftilchen Roman 
„Frankenstein or the modern Prometheus‘) berühmt geworben, einen 
karzen Schimmer von Glück, der freilich durch Törperliche Leiben und fortges 
fepte Mißhandlungen feitens feiner fteiforthodoren Landsleute verdüſtert wurde, 
und ertranf, in einem offenen Boote von Livorno nach Lerict ſegelnd, während 
eines plöglich ausgebrochenen Sturmes im Juli 1822 im Mittelmeer. Byron 
verbrannie den Leichnam feines Freundes und ließ bie Ajche bei ber Pyramide 
des Ceftius in Rom beftatten. 

„Shelley — bemerkt ver feinfamige amerikaniſche Eſſayiſt Tuckernan — 
ſah bie Menſchen in ftolzer Bequemlichkeit auf Dogmen ruhen unb Binter 
formellen Glaubensbekenamiſſen Talte Herzen verfteden, ftatt bie erhabene 
Fre menſchlicher Brüberlichleit in Ansübung zu bringen. Sein fittlicher Sinn 
nm Anfioß an der Ungerechtigkeit ver Geſellſchaft, Schmach auf ein fehlen« 
18 Weib zu Häufen, währenb fie dem Urheber ihrer Schande Anerkennung 
und Ehre weißt. Er ſah mit Tremer das jo Häufige Schauſpiel einer gemachten 
Einigeng im ehelichen Leben, erzwungenen Ausharrens, einanber abgewandter 
Weſen in den langen Könmpfen einer unnatürlichen Verbindung dahinſchmach⸗ 
tender Herzen. Bor allem biutete fein wohlwollender Gelft beim Anblick ber 
Stiaverei ver Muſſe, ver abergläubijchen Knechtſchaft der unwiſſenden Menge. 
Er jah ven Langen Aug feiner Mitgeſchöpfe, wie fie ſich bäfter zu ihrem 
Grabe dahinſchleppten; mit dem Bewußtfein geſellſchaftlicher Scnechtichaft, doch 
Ohm eine Anftrengung zur Erfämpfung ter Freiheit zu machen; ftöhnenb 
unter ſelbſt aufgelegten Laften, doch zu furchtſam, fie abzumerfen; an ein 
beſſeres Loos donkend, doch keine Hand anlegend. Viele haben bas gefühlt 
und fühlen es noch. Shelley aber ſtrebte darnach, die Reform, die feine ganze 
Ratur verlangte, iad Werk gu ſetzen und im Beben und in ber Literatur zu 
verfünbigen.” Leigh Hunt feinerjeits ſagt: „Das Eharafkeriftiiche von Shelley's 
Peeſie iſt eine außevordeniliche Sympathie mit der geſammten materiellen und 
intelfeftueffen Welt, ein glähenbes Verlangen, jeiem Geſchlechte Gutes zu 
fun, ungebuöniger Zorn über bie Tyrannei unb ven Aberglauben, bie es im 
Feſſeln halten, und Bedauern darüber, daß tie Kraft eines liebevollen und 
enttufieftiftgen Individuums mit jenem Willen nicht im Verhaͤlmifſe ſteht 
und daß die Welt ibm leine Aufnahme zutheil werben Käßt, welche feiner Liebe 
entſpricht; wer Hauptfehler feiner Werke befleht im Wangel an maifiver Ges 
diegenheit, an richtiger Vertheilung von Licht und Schatten.” Ans bem 
myftiichephllofephifchen Nebel feiner nod vor dem jechszehnten Lebensjahre ges 
ſchriebenen Erftlinge, der beiden Romane „Zafierozzi“ und die „Roſenkreuzer,“ 
juchte ſich Shelley in feiner im fiebenzehnten Jahre in wildkyriſcher - Haft 
hingeworfenen „Königin Mab (Qusen Mab)“ heranszuringen, indem er ben 
Maßſtab der Refultste philoſophiſcher Spelulation, worauf feine Befanntfchaft 
mit deutſcher Wiſſenſchaft und Poeſie ihn geleitet, an bie politiſchen und ſo⸗ 
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zialen Wirklichfeiten legte. Mit flammenden Worten branbmarkt er in bielem 
Gedichte den Kontraft zwiſchen Ideal und Wirklichkeit und chleubert ſeinen 
Fluch auf die Unterbrüder der Menſchheit. Dabei ift aber bie poetiſche Ge 
ftaltenbilbung, die Verdichtung des Stoffes ber philojophijch »fittlichen Ab⸗ 
ftraftion allzu jehr geopfert, wie das in Shelley’8 Dichtungen faft durchweg 
geſchieht. Daher rührt e8 auch, daß fle nur auf erlefenere Geifter zu wirken 
vermögen unb daß man ihren Urheber mit gutem Grund ben Dichter für 
Dichter und Denker genannt bat. Koncentrirter in der Form als die Königin 
Mab und aniprehender durd einen barüber gebreiteten Hauch erhabener 
Schwermuth ift das 1815 erjchienene Gedicht „Alastor or the spirit of 
solitude,* welches das phantaftiiche Traumleben eines Junglings von keuſchem 
Gemüth und abenteucrlihem Geifte jchilbert, den ein überfhwänglid Sehnen 
nach einem unerreihbaren Ideal in ein frühes Grab treibt. Die einfach vor 
gelragene „Story of Rosalind and Helen‘ bezeichnet Shelley als eine mu 
derne Ekloge. Am glänzenbiten, aber auch am zerflattertften beweiſ't ſich ſeine 
Phantaſie in ber märchenhaften „Witch of Atlas,‘ grüblerifch düſter in tem 
Geſpräch „Julian and Maddolo.“ Der „entfefjelte Prometheus (Prome- 
theus unbound)* ift ein ergreifender Humnus auf bie Freiheit in bramatiider 
Form, das lyriſche Drama „Hellas“ ein feuriges Gelegenheitögebicht auf bir 
griechiſche Nevolution, „Swellfoot the tyrant‘‘ eine bittere Satire auf 
&eorg IV. und fein Minifterium. In „The Cenei“, ift' einer ber grauen 
bafteften‘ Stoffe, welche die Geſchichte kennt, mit außerordentlicher Kühnbeit 
zu einer Tragödie verarbeitet, welche Byron bie befte nennt, bie fett Shal⸗ 
fpeare in der englischen Literatur gebichtet wurbe. In diefer Dichtung bet 
Shelley einmal den metaphyſiſchen Flug unterlaffen, ift auf Erden geblieben 
und bat Geftalten von Fleiſch und Bein geſchaffen. Die „Empörung ie 
Islam (The revolt of Islam, 12 Gefänge in Spenferftangen) iſt Shelly: 
umfaſſendſtes Werk und bringt die Eigenfchaften des Dichters am Harften zur 
Anſchauung. Das Gedicht beiteht aus einer Reihe von Gemälben, barftellen? 
das Wachsthum einer nad Vollkommenheit ftrebenden und ber Menſchheü 
ſich widmenden Seele, ihre reinigende Einwirfung auf bie fühnften und ww 
gewöhnlichften Impulſe der Phantaſie, des Verſtandes unb der Simme, ih 
Widerftreben gegen jede Tyrannet, ihre Kraft, die Hoffnung ver Völker au 
zurichten und bie Menſchen zu erleudhten und zu beflern; ferner bie ſchnellet 
Wirkungen dieſer Kraft: die Erhebung eines großen Volks aus Stlaverei ur: 
Erniedrigung, den Sturz der Tyrannen und bie Enthüllung religiöfer Täufur: 
bur welche die Völker eingejchläfert wurden, bie Zufriedenheit fiegreikir 
Vaterlandsliebe und die allgemeine Dulbung wahrer Philanihropie, bie tüdiid: 
Rohheit der Sölblinge, das Lajter, aber nicht als Gegenftand der Strafe ur: 
bes Hafles, jonbern des Mitleids, die Treulofigkeit der Defpoten, bie Aller: 
ber Fürften und bie Zurücführung ber geftürsten Dynaſtie durch frem‘: 
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Here, den Mord und bie Ausrottung ber Patrioten und ben Sieg ber 
Delpotie, bie Folgen Iegitimer Gewaltherrichaft, Bürgerkrieg, Hungersnoth, 
Seuchen, Aberglaube, gänzliche Vernichtung aller häusfichen Tugenden, enblich 
ben unvermeiblichen und vollendeten Sturz ber Tyrannei, die Bergänglichkeit 
der Unwifjenheit und des Irrthums und bie Ewigkeit des Genie's und ber 
Jugend. Unter den zahlreichen Eleineren Gedichten Shelley’s ift beſonders bie 
Ihöne, in fi) abgerundete Elegie auf den Tob von John Keats („Adonais“) 
tühmend zu betonen. !) Shelley ging an ber Gemeinheit ver Welt zu Grunbe, 
buch die er wie ein himmliſcher Fremdling hinwandelte. Niemals bat ein 
Menſchenherz größeren Abſcheu vor allem Niedrigen und Schlechten mit einer 
glühenberen Begeifterung für das Edle und Hohe vereinigt als das Herz biejes 
getttrunfenen Pantheiſten. Und ihn, ver alle Wein vom Wurm an bis zum 
Dienichen mit inniäfter Liebe umfaßte, der in ber Werlitatt bes Gedankens 
mablaͤſſig für das Heil der Geſellſchaft thätig und babei im Leben fo bes 
Kheiben, aufopfernd, fanft, hilfreich und ftanbhaft» duldend war, daß ein 





7) Im „Adonais? bat Shelley folgendes rührend Ichöne Bild von ſich ſelbſt entworfen, 
welches zugleich eine charakteriftifche Probe feines poetifhen Stils abgibt; — 
„Midst others of less note came one frail Form, 
A phantom among men; companionless 
As the last oloud of an expiring storm _ 
Whose thunder is its knell; he, as J guess, 
Had gazed on Nature's naked loveliness, 
Actaeon-like, and now he fled astray , 
With feeble steps o’er the world's wildernesg, 
And his own thoughts, along that rugged way. 
Pursued, like raging hounds, their father and their prey. 


A pard-like Spirit beautiful and swift — 
A Love in desolation masked; a Power 
Girt round with weakness; — it can soaroe uplift 
The weight of the superinoumbent hour; 
It is a dying lamp, a falling shower, 
A breaking billow; — even whilst we speak 
Is it not broken? On the withering flower 
The killing sun smiles brightiy: on a oheek 
The life can burn in blood, even while tho heart may break. 
His head was bound with pansies over-blown 
And faded violets, white and pied and blue; 
And a light spear topped with « cypress oone, 
Round whose rude shaft dark ivy-iresses grow 
Yet dripping with the forest’s noonday dew, 
Vibrated, as the ever-beating heart 
Shook the weak hand that grasp’d it; of that crew 
He came the last, negleoted and apart, 
A herd-abondon’d deer, struck by the hunter's dart.“ 
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Jaliener, welcher ihn Tange zu beobachten Gelegenheit gehabt, von ihm ſagte, 
er jet „veramente un angelo,“ ihn ſchmaͤhte, haßte, verfolgte, verfiteh fein 
Baterland und beſchimpfte ihre fogar noch im Grabe. ') 

Wir werben weiter unten jehen, baß ſich inter der Einwirkung Shelleyd 
und Carlyle's eine neue Dichterſchule in England aufibat. Un dieſem Orte 
müffen wir noch eine Reihe von Poeten verzeichnen, beren Thöfigfeit ſich in 
bem von Burns, Scott, Moore und Byron umſchriebenen Kreiſe bewegte. 
Es find der Krongefetzdichter“ Ebenezer Elliot (1791—1849, „Cornlaw 
.rhymes‘), dann W. L. Bowles, W. Sotheby, RM. Cary, W. S. 
Landor, W. Tennant, B. Barton, U. Watts, Th. Pringle, W. 
Kennedy, R. M. Milnes, R. Pollock („The cowrs of time,dbeuiſch 
v. Hey), Barry Cornwall (eigil. Bryan Walter Procter, „Marcian Co- 
lonna,“ „Miscellansoun poems,* „Mirandola“). Churles Wolfe („The 
burial of John Moore‘‘) und ber geitiale, im Humriflifchen wie im peilhefiid- 
tragiichen Liebe nreifterliche Thomas Hood (17981845, „„A parental Ode,“ 
„The dream of Eugene Aram,“ „The bridge of sighs,“ „The song 


1) Works, Lond. 1824. Shelley’s portiſche Werke, aus dem Engliſchen übertragen 
von H. Seybt, 1844. Shelley's ausgewählte Dichtungen, deutſch von U. Strodt 
mann, 1866. The Shelley-papers, by T. Me4win, 1838, Momoirs and oorrespon- 
dence of P. B, Shelley, ed. by M. Godwin (Mrs. Bhelley), 1842. — A. Meißner 
bat ein fchönes Gedicht über die Verbretiinung von Shelley's Leichnam gefchrieben. Darin 
wird ber Dichter genannt: 

„Ein ernfihaft fpielend Rind — ein Maientag, 
Der Schatten eines Menſchen — ine Laute, 
Bon jedem Winbhauch tongeſchwellt — kin Hag 
Bol Roſenduft — ein Seit, ber Geiſter ſchaute, 
Der Wurm und Vogel feine Brüder nalınte 
Und bem Natur ihr ticfftes Sein vertraute.” 

Eines ber fhönften Sonette Herweghs if Shelley gewibmet, von welchem & 
ſagt: — 

„Un feinen Gott fi doppelt ſchmerzkich muhend, 
War er ihm, ſelbſt ertrungen, boppelt theuer; 
Dem Ewigen war keine Setle trener, 
Kein Glaube je fo ungeſchwaͤcht und blithend. 
Mit allen Pulſen für bie Menfchheit glühend, 
Sr immer mit bee Hoffnung er am Steuer, 
Wenn er auch zürnte, feines Zornes. Feuer 
Nur gegen SHaven und Thrannen ſprühend. 
Ein Elfengeift in einem Menſchenleibe, 
| Bon ber Natur Altar ein veiner Funken 
Und drum für Englands Pobelſinn bie Scheibe; 
Ein Herz, vom fühen Duft bes Himmels trmılen, 
Verflucht vom Bater und gelicht vom Weibe, 
Zuletzt ein Stern im wilden Meer verſunken.“ 
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of tbe shirt“). Mit feinem „Lieb vom Hemde“ hat ih Hood ein Denkmal 
geleht „sere perennius‘ und zugleich ift dieſes erſchütiernde Anklagelied ein 
kulturhiſtoriſches Monument, aber wicht zur Ehre Englands errichtet. Unter 
den Dichterinnen ift vor allen zu nennen bie feinfühlenbe Felicia Hemans 
(1794—1835), deren formſchöne, von innigfter Froͤmmigleit geſchwellte Lieber 
eine duftende Roſe in dem Kranz englilcher Lyrik Kilben unb die auch hoͤhere 
Aufgaben in ihren „Cid-⸗Geſängen“ und in ihrem Waldheiligthum („Forest 
sanctugry,‘‘ deutſch von Freiligrath) meiſterhaft gelöf’t Hat. Das Tebtere 
Gedicht, welches in zwei Gejängen bie büfteren Jugendſchickſale und geiftigen 
Kämpfe eines aus feinem Baterland in die Urmälder Amerika's geflüchteten 
Spanier8 ſchildert, gehört nach meinem Gefühle zu ben Juwelen ber mobernen 
engliihen Literatur. Neben F. Hemans verbient ben erſten Ehrenplab bie 
unglückliche Lätitia Eliſabeth Landon (1804—1838), von deren groößeren 
Dichtungen die epiſch⸗lyriſchen Erzählungen „The improvisatrice“ (deutſch 
von Krantz), „The troubadour,“ „The venetian bracelet,‘ fowie ber 
Roman „Etbel Churchill“ am bekannteſten und Keliebteften geworben find. 
Ferner Können ehrenvolle Erwähnung fordern Mary Homwitt, Emmeline 
Stuart Wortley, Elia Cook, Luiſe Anne Twamley, Flora Haftings, 
Miß Jewsbury, Eliſabeth Browning (ft. 1861, „A drama of exil,“ 
ein lyriſch-dramatiſches „Myſterium,“ in welchem bie Einbuße ber Jugend⸗ 
ivegle des Menſchen an dem Mythus ver Vertreibung Adams und Eva's aus 
dem Paradieſe ſehr Schön veranichaulicht ift) und enblich die unglückliche Entelin 
Eheridans, Karoline Norton (geb. 1808), welche bie ganze Brutalität ber 
engliſchen Chegefeße an fich felber erfahren mußte und bie man um ihrer 
Dichtungen willen nicht ohne Fug den weiblichen Byron genannt hat („The 
undying one,“ „The dream,“ „The child of tbe islands“). 

Auch dem Drama haben fi) in biefer Zeit Ichöne Kräfte gewidmet, ohne 
jo den Glanz ber altnationalen Bühne wieder erneuen zu koͤnnen, wenn 
uch große Schaufpieler und Schaufpieleringen, wie bie Kemble, Kran und 
Nacready, die Siddons und O'Neil, wenigftens einen Nachſchimmer biefes 
Ganzes zu erhalten wußten. Falls Wärme und Leidenſchaft allein ven 
Tramatifer machten, fo würde man in Richard Lalor Shiel einen ſolchen 
verebreg müfjen, und wenn Vertrautheit mit ben Bebürfniffen ber Bühne 
praktiſches Geſchick im Tragifchen und Komiſchen und wirtungsnolle Gruppirung 
bie Palme ver dramatiſchen Kunft erlangen Tönuten, jo würbe biefe Palme 
dem Schaufpieler James Sherivan Knowles (geb. 1787) zukommen. Gr 
bat ſich Shakſpeare zum Vorbild genommen und fowohl feine heroiſchen Dramen 
„Virginius,“ „Grachus,* „Tell@) als feine Luſtſpiele (von denen „The 
love chase* und „The hunchback“ bie beften find) im Geift des nationalen 
Schauſpiels gedacht und ausgeführt. Auch Henry Hart Milman, ber früher 
bibliſche Stoffe vramatifirte (Belsazzar,* „Fall of Jerusalem“), bat jeine 
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Tragödie „Fazio* im alten Nationalftil gehalten, \päter aber dem Drama 
entjagt. Thomas Talfourd fuchte in feinen einfach gehaltenen Tragoͤdieen 
(„Jon® und „The Athenian captive*) ben griechiſchen Kunftftil wieder zu 
beleben und Bulwer, von dem wir weiter unten nody zu fprecdhen haben 
werben, hiſtoriſche Stoffe mit vorherrichend didaktiſcher Tendenz in bem leid 
teren Stil des franzöflichen Konverfationsftüdes zu behandeln („The duchess 


of Valliere,* ete.). 


Bon allen Gattungen ber fchönen Literatur erfreute fich jedoch in Eng—⸗ 
land ber Roman fortwährend der größten Popularität umb es ift in dieſem 
Fache neuerdings Bebeutenbes geleiftet worden. Der Vorgang Walter Scotts, 
in-deffen Geift und Ton fein Landsmann W. E. Ay toun nod in unferen 
Tagen treffliche Romanzen dichtete („Lays of Scotish Cavaliers,‘ „‚Both- 
well‘), Ienfte die Aufmerffamfeit der Schreibenben unb Leſenden lange Zeit 
hindurch vorwiegend auf das Feld des Hiftoriichen Romans, wo ber Amer 
kaner James Fenimore Cooper (1789—1851) ber jelbjtftänbigfte und eigen 
tbümlichfte Nachfolger des großen Schotten geworben ift. Cooper ift beden⸗ 
tenb in der Schilderung des Indianer⸗ und Anfieblerlebens, in ber Beichres 
bung ber primitiven Sitten und Bräuche feines Landes, in der Darftellung 
amerifanifcher Naturſeenen. Die hellen und büfteren Erinnerungen ver Ge 
ſchichte feiner republikaniſchen Heimat hauchten, beſonders in feinen früheren 
Merken, feinem Stil eine wohlthuende patriotiiche Wärme ein. Er begann 
mit feinem „The spy,“ einem Gemälde aus dem amerikaniſchen Unabhängig 
feitsfriege, welchem ein zweites Bild aus dieſer glorreichen Seit, „Lionel 
Lincoln,“ zur Seite fteht, die faft unabjehbare Reihe ſeiner Romane, in 
welchen ber Hiftorifche Hintergrund bald fchärfer hervortritt, bald mur leiſe 
anaedentet ift. Das norbamerifaniiche Walbleben mit feinen Schönheiten und 
Schreden, feinen Gefahren und Fehden, mit feiner ganzen wilden Poefte, het 
er insbejondere in feinen „Leberftrumpferzählungen,” einem fünfaftigen Roman⸗ 
drama, verherrficht.!) Auch im ber ergreifenden Erzählung „The wept of 
Wish-ton-Wish“ bilbet der nordamerikaniſche Urwald die Scenerte, deren 
Reize der Dichter in einem feiner fpäteften Werke („The bee-hunter“) 
nicht ohne Erfolg noch einmal vorgeführt Hat. Und wie in den Wilbnifien 
des Urforftes und ber Prairien, jo ift Cooper auch heimiſch auf ber Waſier 
wüfte des Ozeans. Man barf in ihm ben Schöpfer bes modernen Ser 
romans amerlennen und feine heroiſchen Seegemälbe („The pilot,“ „The 
water-witch,“ „The red-rover‘‘) werben noch lang einen großen Zaufer 
auf die Lefewelt üben. Sowie er jedoch bie ihm zufagenden Gebiete, Wild⸗ 
niß und Meer, verläßt, wird er trivial (z. B. im „Bravo” und in ber 


') The doer-killer; the path-finder; the.last of the Mohicans; the pioneers; the 


. prairie. 
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„Heidenmauer”) und feine fpätern Romane find überhaupt unausftehlich ges 
dehnt, moros und langweilig. Neben und nad) Cooper waren von Ameris 
kanern als Novelliften thätig Brown, Neal, Baulbing, Hoffmen, 
Fire, Simms, Anna Sedgwid und andere, während die Seenovelliftit 
in Enaland fortgeführt wurde durch Marryat, der feine Stoffe mit bem 
humoriſtiſch gefärbten Nealifmus der holländiſchen Malerei behandelte, dann 
turch Chamier, Glascod, Ball Hall und C. Wilfon. Des letzteren 
‚Tom Cringle’s log“ halte ich für bie meifterhaftefte Leiftung in bielem 
Genre der englifchen nicht nur, ſondern der Kiteratur überhaupt. Der Schule 
Walter Scotts gehören an die zahlloſen hiſtoriſch⸗romantiſchen Gemälbe von 
E. P. R. James (1801—72), der jeboch nirgends feinen Meifter erreichte 
und fih ihm nur bie und ba näherte (etwa in „Richelieu,“ „Darnley“ 
und „Philipp Augustus“); ferner bie Biftorifchen Nomane von Horace 
Smith, John Banim, Thomas Grattan, Kohn Wilfon und Sohn 
Galt. Die irländifchen Zeit und Sittengemälde ber vieljeitigen Laby Mor- 
sen („O’Donnel,“ „Florence M’Carthy,“ „The O’Briens and 
Ö'Flahertys“) find ebenfalls meift mit feottifchen Farben gemalt, ihre Vers 
tafferin verdankt inbeffen nicht jo faft dieſen Romanen als vielmehr gelungenen 
Reiſewerken („France,'“ „Italy‘‘) ihren literariſchen Ruf, wie foldhen auch 
ihre ältern unb jüngern Schweftern in Apoll und im Roman, Franciſca 
D'Arblay, Elifabet Hamilton, Miß Ferrier, Johanna ımd Anna 
Porter, Lady Bleſſington, Miſtreß Trollope, Karoline Bury, 
Hannah Moore, Miftreg Inhbald, Jane Auften und Miftreß Hall 
m höherem ober geringerem Grabe erworben - haben. An ältere Richtungen 
. B. an die von John Bunyan, ber zur Zeit Jakobs II. lebte und den 
alegoriichen Roman „Pilgrim’s progress“ fchrieb) erinnern William Gob- 
win (1756— 1886), deſſen Novelle „Caleb Williams‘ ein pſychologiſches 
Reifterftüd ift, und George Croly, deſſen „Salathiel“ ven Mythus vom 
origen Juden Fünftlerifch zu bewältigen ſuchte. Der Schilderung bes Tages⸗ 
und Modelebens, der Darjtellung ber Nichtigkeiten bes „high life‘ einerjeits 
wie anbererfeit bet betrübenden Volkszuſtände ber Jetztzeit haben fich zuge 
wandt Theodor Hook, Ward, Kifter, White, J. G. Lodhart, Samuel 
Barren, ber bie berühmten „Passages from the diary of a late phy- 
sician“® geſchrieben, Leitch Nitchie und Benjamin d'Iſraeli (geb. 1806). 
Tiefer Autor vom Stamme Iſrael hat ſich bekanntlich zu wiederholten malen 
zum Miniſter und Leiter des Unterhaufes binaufhumbugfirt. ALS Novelift 
bertritt er das fogenannte „unge England,“ welches, foweit man aus ber 
kunterbunten Phrafeologie deſſelben Hug werden Tann, eine foziale Reform 
will und biefe dadurch anftrebt, daß fie verlangt, die menſchliche Geſellſchaft 
ſolle zum Sinai und nah Golgatha zurückmarſchiren. D'Ifraeli's „Revo- 
lutianary Epic“ war nichts als bald zerſchliſſener Bombaſt. Mehr ſprach 
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jeine Neifennvelle „Vivian Grey‘ an, worauf ber Berfafler in ben Re 
manen „Coningsby,“ „Sibyl,“ „Tanored‘“ und „Lothaire“ das jungs 
engliſche Heil im angebeuteten Sinne prebigte. Die Räuberromantif Tultivirte 
mit befonberer Vorliebe MW. H. Ainsworth. In feinen „Fairy legende“ 
theilte Erofton Eroder die anmutbigen Traditionen iriichen Vollsglaubens mit, 
während William Carleton, Samuel Lover, Charles Lever (jt. 1872) und 
Gerald Griffin das joziale Leben Irlands nach allen Seiten Hin novelliſtiſch 
beleuchteten. Der geographiſche und ethnographiſche Roman ift überhaupt eine 
Hauptftärke ber neueften englifchen Literatur, was Thomas Hope’s „Ana 
stasius or the memoirs of a modern Greek,“ Frager's „Kuzzilbash,* 
Madden's „Mussulman,* Morier’s perfiiche Romane (Habicht Baba,’ 
„Zohrab,“ „Aijeſcha“), ferner die Schilberung Indiens im „Pandurang 
Hari,“ XQrelawney’s präcdtige Memoirennovelle „Adventures of 3 
younger son,“ bie zu ben beiten literariſchen Erzeuguifjen unjerer Zeit ge 
hört, und enblih Rowcroft's „Tales of the coloniea“ glänzend beweiſen 
Unkreift in dieſen Darftellungen vie Phantafie die ganze bewohnte Welt, ſe 
kehrt fie dagegen in ben Werken ber brei berühmteſten Romandichter, welde 
England ſeit dem Abtreten Scotts auftreten ſah, in ven Werken Bulwerd, 
Didend’ und Thaderay’s wieber im eigenen Haufe ein. Alle brei find Eng 
länder durch und durch, wenn fie ſich auch unter ſich bedeutend unterjcheiden, 
injofern ber eine mehr von ber philoſophiſchen, bie beiben anderen mehr ven 
ber realiſtiſch⸗ Humoriftiichen Betrachtungsweiſe des Lebens unb feiner Er- 
ſcheinungen ausgeben. 

Edward Lytton Bulwer (geb. 1803), forgfältig erzogen, vieljeitig und 
namentlich durch Reifen gebilvet, frühzeitig beutiche Bildungselemente in jid 
aufnehmend, begann mit Inrifchen Gebichten und ber poetifchen Erzählung 
„O’Neil the rebel“ 1826 feine fchriftjtellerifche Laufbahn, auf welder er 
jedoch erft Durch feinen Noman „Pelham“ (1828) Erfolge gewann. Dieſe⸗ 
Buch, in welchem Bulwers Hauptmängel — feine Sucht, zu philoſophirer. 
zı moralifiven, zu ſubtiliſiren, bei welchem letzteren Erperiment ihn feine eigen⸗ 
lich durchaus englifcherealiftifche Natur eine fehr ſchlechte Rolle fpielen Tät 
— weniger herbortreten, zeigt vielleicht am beutlichften feine Vorzüge, ſcharfen 
Verſtand, Menſchen⸗ und Geſellſchaftskenntniß, wirffame Gruppirung, kit 
freilich vielfach allzu melodramatiſch «abfichtlich wird, cin nie ermũdendes, fpanr- 
Iräftiges Erzählertolent und nie verfiegende Sprackgewanbiheit, Gigenfchaften, 
welde bewirken, daß man bon Zeit zu Zeit immer wieber zur Lektüre ber 
befleren Werfe Bulwers zurückkehren kann. Diefe Werke find unftwetig De. 
welche ſich fireng in engliſchen Verhältniſſen bewegen, alfo außer Pelhız 
„Ihe disowned,“ „Paul Clifford,“ „Eugene Aram,“ „Ernest Maltrs- 
vers,“ „Alice,“ „Night and Morning“ — eine Reihe von „pfychologiſchen 
Prozeſſen,“ die wir alfe mit Interefje verfolgen, deren Entſcheidung aber keinel⸗ 
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wegs eine. tröftliche Stimmung in uns erregt. Der zulebt verhanbelte von 
dieſen Prozeſſen, ber Giftmiſcherroman „Lucretia,‘ ift eine garflige Seelen- 
folter. Mittelmäßig, ja faft albern wird Bulwer, wenn er elfenzart un 
maͤrchenduftig dichten will, wie in ben „Pilgrims of the Rhine,“ benn ba 
it ihm feine jcharfverftändige Weltbilvung überall im Wege. Ebenſo iſt fein 
Rofenfreuzgerroman ‚„Zanoni“ ein mißlungener Verſuch, neuplatonifche Ideen 
für bie moberne Romandichtung wirkſam zu machen. Bulwers antiquariicher 
Roman „The last days of Pompeji,“ wie feine Biftorijchen Nomane „Cola 
Rienzi,“ „„The last of the barons“ und „Harold,“ find ſorgſam zufammen- 
geſetzte Mofailgemälbe, aber bei allem Farbenaufwand ziemlich eintönig. Die 
Perfonen dieſer Erzählungen treten nicht plaftiich und jelbftftändig genug her⸗ 
vor; fie haben eiwas Mearionettenhaftes und überall wird ftörend bie Hand 
des Autors fichtbar, welche bie Drähte regiert. Später hat Bulwer feine 
früßere Manier, die englifche Gejellichaft novelliftiich zu ſchildern, mit Glück 
wieder aufgenommen in feinen Romanen „The Caxtons“ unb „My novel.“ 
Die ethnographiſche Literatur hat Bulwer mit feinem höchſt bebeutenden Buch 
„England and the English‘ wahrhaft bereichert. Weniger gelungen ift 
dagegen bie Schifverung llaſſiſcher Zeiten in ſeinem Werke über Athen (, Athens, 
its rise and fall‘‘). 

In Eharls Didens, genannt Boz (1812—70), fand ber engliſche 
Humor wieber einmal einen echten Verkündiger.““ Dickens begründete feinen 
Ruf durch bie „Sketches of London,“ in welchen er aus dem mwimmelnben 
Leben der Hauptftabt mit keckem Griff einzelne Figuren und Scenen heraus: 
riß, um fle in brofligen Umrifien aufs Papier zu werfen. Sein zweites 
Berl, „The Pickwick-papers,“ tft jein beſtes. Es jchildert bie Abenteuer 
bes Dir. Pickwick, eines Gentleman aus dem Mitielftande, und jeiner brei 
Freunde und in und mit biefen Abenteuern das Leben und Treiben bes engs 
liſchen Volkes, beſonders der mittleren unb unteren Klaſſen, überaus ergoͤtzlich 
und anſchaulich. Draſtiſche Komik, Iauniger Spott, ätende Satire und ein 
die Gegenjäke bes Lebens mild verſöhnender Humor ftehen dem Berfafler 
gleihmäßig zu Gebote und diefe Borzlige, denen fich an pallender Stelle das 
ergreifenbite Pathos geſellt, ſowie das allenthalben hervortretende humane Bes 
ftreben, Balfam in die Wunden der Armen und Unterbrüdten zu gießen, weiſen 
ihm eine hohe Stellung in der Literatur bes 19. Jahrhunderts an. Er hat, 
wie insbeſondere feine zwei ergreifenden, mit Tünftlerifcher Sicherheit entwor⸗ 
fenen Gemälde „Oliver Twist“ unb „Nicholas Nickelby‘‘ barthun, ben 
engliſchen Sittenroman nicht nur wieder belebt, fondern auch vom Stanbpunft 
unferer Zeit aus biefe Kunftgattung weientlich und ſehr glücklich erweitert, da⸗ 
gegen in feinen jpätern Werten („Master Humphrey’s clock,* „Barnaby 


) The life of Ch. Dickens by Forster, 1871. 
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Rudge,“ „Dombey,‘‘ „Martin Chuzzlewit,‘‘ „Bleak-House,““ „David 
Copperfield,“ „Little-Dorrit,“ „Hard times,“ „A tale of two cities,“ etc.) 
ein Erbübel des engliſchen Romans, die Breite, leider allzu wenig vermieden. 
Einige ſeiner, Weihnachtsmärchen“ und „Neujahrsgeſchichten“ find tief gedacht 
und reizenb ausgeführt. 

Leichtbeſchwingter und grazidfer, aber auch weniger in bie Tiefe dringend 
als Dickens' Humor ift der des Amerikaners Wafhingten Irving (1783— 1859), 
der fich zuerft durch fein „Sketch-book,“ das in geiftvolfter Auffaffung und 
feiner Zeichnung Schilderungen englifchen und amerifanifchen Lebens gibt, in 
weiteren Streifen befannt und beliebt machte. Abgerundeter und noch ars 
ziebenber ift Sroings „Bracebridge-Hall,“ eines der liebenswürbigften Buͤcher, 
die man leſen kann, ein ganz unvergleichliches modernes Idyll, wie ich eb 
nennen möchte. In feinen „Tales of a traveller‘‘ bewährte ſich Irving al8 
tüchtigen Novelliften unb in jeinem zweiten Skizzenbuch „The Alhambra“ 
malte er uns mit jugenblichsfriichen Farben Tiebliche Bilder maurifcher Roman 
ul In feiner „History of New-York“ drängt ver Humorift den Hiftoriler 
surüd, als welcher er jpäter in jeinem umfaflenden Wert „Life and voyages 
of Christopher Columbus,“ und anbern gejchichtlichen Arbeiten („The 
companions of Columbus,“ „The conquest of Granada,“ „Life of 
Mahomet,‘‘ „Astoria,“ „The life of Washington“) fid) erwies, Das 
feßtgenannte Buch, das „Leben Wafhingtons“ (5 Bde. deuiſch von Drugulin), 
ift ohne Frage bie gebiegendfte Leiftung Irvings und es hat fich jchön ge 
troffen, daß gerade der Schriftiteller, welchen die Norbamerilaner als die 
hoͤchſte Zierbe ihrer Literatur ehren, dem höchiten Helden und erjten Bürger 
ber großen transatlantifchen Republik ein feiner würbiges biographiſches Denl- 
mal aufridhten konnte. Große Aehnlichkeit mit Irvings Humor beurkumden 
bie humoriſtiſch gefärbten „Essays“ von Charles Lamb (1775—1834), ber 
als lyriſcher Dichter, obgleich gemüthvoll und finnig, wie auch als Dramatiker 
fein Glüd hatte, dagegen durch feine journaliftifchen Aufjäge unter dem Namen 
Elia den literariihen Einflug Addiſons und Steele's erneuerte und zwar mit 
kaum weniger Berechtigung, als jeine Vorgänger gehabt hatten. Sein popus 
lärftes und bleibendſtes Werk find die in Gemeinjchaft mit feiner Schwerter 
Mary verfaßten „Tales from Shakspeare.“ 

Aber wir haben noch den britten des oben genannten Kleeblatts ven 
engliihen Nomandichtern erften Ranges in ber Neuzeit nachzuholen. Es ift 
William Makepeace Thaderay (1811—1863), ein Meifter der vealiftifchen 
Sittenfchilberei, bie aber für feine Landsleute nichts weniger als fchmeichelhaft 
ausfiel. In Thaderay bat der engliiche „Kant“ einmal feinen Mann gefunden, 
d. 5. einen Gegner mit unerbittlihen Augen und ciner unerbittlichen Hand 
weiche bie jcheinheilige „Refpektabilität“ His in ihre geheimften Schlupfwinfel 
verfolgt. Einen tröftlihen Eindruck machen Thaderay’s Novellen nicht; fie 
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zeigen nur bie ungeheure Lüge, genannt engliſche Geſellſchaft: die niederträch⸗ 
tige Sriecherei nach oben, den brutalen Hochmuth nach unten, bie herzlofe 
Geldmacherei, die veligiöfe Heuchelei und bie fittliche Fäulniß. Es ift eine 
wahrhaft diaholifche Kauſtik der Satire in diefen Sittenromanen, aber leiter 
auch eine Breite, welche jelbft die dickens'ſche noch überbreitert. Thackeray 
begann mit ber „History of Samuel Titmarsh‘‘ und gründete feinen Ruf 
durch „Vanity fair‘ (1847). Dann folgten vie „History of Arthur 
Pendennia,‘‘ bie „History of Henry Esmond,“ ferner „The Newcomes‘ 
(eine Storpionengeißel in Remanform) und endlich „The Virginians,“ nad) 
meinem Urtheile Thaderay’s reiftes und formvollendetftes Wert. 

An den oben erwähnten Giftmiſcherroman „Lufretia” von Bulwer und an 
„Dleafhouje” von Dickens läßt ſich die Entwidelung der fogenannten „Sens 
ſations“⸗Novelliſtik knüpfen, für welche übrigens auch die franzoͤſiſche Gräuels 
und Schauberromantif der Eue und Dumas Vorbild geweſen if. Das mit 
Geheimnig umgebene Verbrechen ift das Lieblingsthema dieſer Senjations- 
novelliftit, welche in den 50ger und 60ger Jahren des Jahrhunderts einen 
ſehr breiten Raum der englifchen Literatur überwucherte. Aeſthetiſch ange⸗ 
iehen, fteht fie kaum höher als die jet glüdlich vermoderte und verſchollene 
Ritters und Räuberromantik unferer Spieß, Kramer und Vulpius; mur find 
die engliſchen Senlationsnovelliften beffere Techniler und GStiliften als bie 
genannten deutſchen Gräuelfinder und Schauberentbeder. Natürlich werben, 
nachdem die obligaten drei Bände hindurch der liebe Leler und die liebe Leferin 
mit allen möglichen und unmöglichen Geheimniffen, Schandthaten und Vers 
brechen gegrauelt und gegrufelt worden, Held und Heldin ins Hochzeitbett 
befördert und jebt ſich, nachdem das überjättigte Lafter fich erbrochen, bie 
Bungerige Tugend zu Tiſche. Nicht jo fait ein plumper Realiſmus ald viel 
mehr der kraſſeſte Materialiſmus fpeftafelt tm diefen ben Pitaval überpita- 
valifirenden SHaarefträubungsromanen. Den beften, d. 5. mit großem Talent 
in Scene geſetzten jchrieb Willie Collins: — „The woman in white,‘ 
ein Buch, nach deilen Lefung man ganz genau die Empfindung hat, als er 
wachte man aus einem tollen Fiebertraum. Die übrigen Novellen vieles 
Autors („After dark,“ „Hide and seek,“ „The dead secret,“ 
„No name,“ „Armadale,‘‘ „The moon-stone,“ etc.) kommen an Täus 
(hungszauber und Stilglanz der „Frau in Weiß” nicht nahe, gejchweige zuvor. 
Als eine wieder erftandene Anna Nabcliffe, als eine rechte Senſations⸗ 
wütherichin zeigt fich in ihren zahlreichen Raubse, Mord⸗ und Brandgeichichten 
M. E. Braddon („Lady Audley’s secret,‘ „Aurora Floyd,“ „Rupert 
Godwin,“ etc.), wie denn ein ganzer Flug von Novelliftinnen begierig auf 
dieſes Feld fich niederließ. Kann ja auch Charlotte Bronte, die unter dem 
Namen Eurrer Bell ſchrieb (1817-1855) „Jane Eyre,‘* „Shirley,“ „Vil- 
lette** recht wohl biehergezogen werden. Sie war ohne Zweifel eine begabte 
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Erzählerin und gleich ihr bat auch die unter bem Namen George Elint 
ſchreibende Mary Ann Evans ſich bemüht, die Senfationsnovelle aus dem 
Rohnaturaliftiichen herauszuarbeiten unb zum piychologiichen Roman zu er: 
beben. In den Erzählungen „Adam Bede,“ „The mill on the floss,“ 
„Silas Marner,‘‘ „Romola,‘‘ „Felix Holt‘ ift das gelungen. Dieſe Bücher 
bieten Seelengemälbe von ſchärfſter Zeichnung und naturwahrſtem Kolorit, — 
Borzüge, welche ſich Ion in dem Eritlingswerke der Verfaflerin: „Scenes of 
clerical life‘‘ (1857) entſchieden ankündigten. Man kann fagen, ihre Ar: 
beiten leiſten in ber Schilberung von Vorgängen im menſchlichen Gemütbe 
ungefähr das, was eine etwas ältere engliſche Schriftftellerin, Man Mit: 
ford, in ihren berühmten Skizzen vom englifchen Landleben („Our village‘) 
in der Schilderung von Auftänden und’ Vorgängen im äußeren Leben ge 
leiftet Bat. Das Gebiet der Senſationsnovelliſtik jtreift gelegentlich auch An- 
thony Zrollope („Doctor Thorne,“ „The Bertrams,“ „Castle Rich- 
mond,“ „Orley farm,“ etc.), doch erinnern die Romane dieſes fruchtbaren 
Erzähler mehr an die Darftclungen Bulwers aus dem engliichen Gefel: 
ſchaftsleben. Mit der „Senjation” ging in der neueren und neneften eng: 
liſchen Romanliteratur die Religion Hand in Hand. Mit bewußt fremmer 
Tendenz fchrieb die Amerikanerin Elifabeth Wetherell ihre gottjelige Ge 
Ihichte, „Die weite, weite Welt (The wide, wide world)” und nidt 
weniger fromm, aber mit einer beftimmteren Awedabficht erzählte ihre Lande: 
männin Miſtreß Beecher⸗Stowe ihre Negerbiftorie von „Onkel Tome 
Hütte (Unele Toms cabin,” 1852), welche die Runde um die Welt madhte. 
Was bie Tendenz angeht, mit allem Recht. Aber.als Dichtung ift das Bud 
jehr ſchwach. Daß es trotzdem auch in Deutſchland fo überfchwänglicen 
Beifall fand, kann nicht befremden, da ja der Zährenfluß nie ausbleibt, wenn 
man mit dem Finger ber Gottſeligkeit gehörig auf bie deutſchen Thraͤnen⸗ 
drüfen brüdt. Die Englänberinnen Miſtreß Gore (‚The Dean’s daugh- 
ter,‘“ „Progress and prejudice,‘“ „Mammon,“ etc.), Miß Kavanagb 
(„Daisy Burns,“ „Grace Lee,“ etc.) und Miß Yonge („The heir of 
Redcliße,““ „Hopes and fears,“ „The joung-step-mother,‘‘ etc.) kulti- 
virten in herfömmlicher Weile den Tamilienroman, Ichtere mit beutlidden Sen 
fationsgelüften. Für ale Strömungen und Stimmungen des Tages bet bie 
Novelliftik fortwährend das bequemſte und gefuchtefte Vehikel dar. Hat bed 
felbft ber bekannte Kardinal Wifeman dem englischen Rufe „No popery 
mit Talent novelliftiiche Oppofition gemacht (‚„Fabiola‘‘), während ein ang 
likaniſcher Theolog, Charles Kingsley, die Sade feiner Kirche in geiſt⸗ 
und kenntnißvollen Erzählungen („Westward ho!“ „Two years ago,“ 
„Hypatia,“ etc.) energiſch unb erfolgreich vertrat. Mehr objektiv gehalten 
find die Sozialnovellen von Charles Reade („It is never to late to mend,“ 
etc.) und endlich ift in dem Amerikaner Maine Reid ein Novellift aufge 
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treten, den ich als den SportsRomancier par excellence bezeichnen möchte. 
Seine ethnographiſchen Romane („Ogeola,‘“ „The rangers,“* „The Qua- 
droon“) Haben Anſpruch, das Entzüden von Jägern und Soltaten zu fein. 

Gegenüber nun aber dem herben Realifmus, wie er in Thackeray's 
Werfen erſchien, um dann in der Senfationsnovelliftit ins Graßmaterialiftiiche 
hinabzufinken, ift in England unter dem Einfluß ber Dichtungen Shelley’s 
und der Schriften Carlyle's eine jüngere Generation von Poeten und Echrifts 
ſtellern herangewachſen, welche Realiſmus und Idealiſmus zu verfchmelzen 
juhen, indem fte die Erfcheinungen der Wirklichkeit mit dem Maßſtab ewiger 
een meſſen und als Refultat biejer Meſſung die Fortbildung des Beſte⸗ 
henden im Sinne humaner Freiheit und Gerechtigkeit fordern. Die beutiche 
Philoſophie und Poeſte haben für biefe Richtung die hebeutenpften Anregungen 
gegeben und vecht eigentlich die Emanzipation der englifchen Literatur von ber 
Ortboborie und dem „Emt” begonnen. Man weiß, wie jehr Shelley von 
der deutſchen Naturphiloſophie und von Goͤthe beeinflußt war. Seine Milfion, 
deutſchen Idealiſmus nad) England zu verpflanzen, wurbe fortgejeßt durch 
den hochbegabten, originellen, Fühn und frei denkenden Schotten Thomas Ea rs 
lyle (geb. 1795), welcher mit feinem „Life of Schiller‘ (1826), mit feinen 
„German Romances“ und mit feiner Ueberſetzung von Goͤthe's Wilhelm 
Meifter feine Titerariiche Laufbahn begann. Carlyle's Weltanſchauung if die 
pantheiftiiche Goͤthe's. Aber dabei ift er weit entfernt, nach Art der alten 
Myſtiker ein thatlofes Sichhineinfühlen in die Weltjeele zu prebigen. Rein, 
er jet als Agens ber weltgefchichtlichen Entwidelung die Arbeit, die intellek⸗ 
tuelle und materielle, und er vergöttert die That. Diefer Kultus ber Wrbeit 
macht Carlyle zum Sogialiften, d. 5. zum Verkündiger ber großen Wahrheit, 
daß nur der thätige, arbeitende, jchaffende Menſch würdig ift, Mitglied der 
menschlichen Geſellſchaft zu fein, deren Entwickelung zum Rechten, Schönen, 
Sumanen von politifchen Phrafen und Eyftemen unabhängig je. Als en 
older Apoſtel des Evangeliums ber Arbeit im hoͤchſten und weiteften Sinne 
des Wortes ift Carlyle in allen feinen Schriften aufgetreten, deren jeanpaulie 
firender Stil nicht jelten ins Dunkle und Barode fällt, Häufig aber auch von 
außerorbentlicher Kraft und Macht ift, wie z. B. in ber prächtigen Rhapſodie 
„Ihe diamond-collar.* Im Sabre 1836 ließ er den „Sartor resartus“ 
ericheinen, worin er feine Ideen einem Herrn Teufelsbrödh in den Mund 
legte; 1889 Samen vie 4 Bände feiner „Critical and miscellaneous essays“ 
heraus, worin bie jchönen Abhandlungen über Voltaire, Diderot, Mirabeau, 
Burns, Gothe, Schiller und Jean Paul. Schon zwei Jahre früher hatte er 
fine „Frenoh revolution“ (deutſch von Fedderſen) veröffentlicht, dieſes 
Eos in Profa, welches ben Kennern der franzöflfchen Revolution einen fo 
hoben Genuß gewährt. Weitere Ausführungen feiner Anfichten brachten feine 
Sucher „Chartism* (1889), „Past and Present* (1848), „Latter-Day, 
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Pamphblets“ (1850), nachdem dieſe Anfichten insbejonbere burdh feine „Leo- 
tures on heroes, heroworship and the heroic in history“ (1841, deutid 
von Neuberg) unter feinen Landsleuten Wurzel geichlagen. Die „History 
of Frederick the Great,* 1858 fg. (deutſch von Neuberg und Althaus) ift 
ein breiter angelegte8 Seitenftüd zu feinem Revolutionsepos, ein eigenthüms 
lihes Stud Hiftorif, voll von Wunderlichkeiten und Schrullen, aber auch voll 
Geift, Leben und Farbe. (Ausgewählte Schriften von Th. Carlyle, deutid 
von Kretſchmar, 1855 fg. 6 Bde.) 

An Genius wie an Ruf ſteht allen Poeten, welche feit 18301860 
in England aufgetreten find, Alfred Tennyſon (geb. 1810) voran. Er ift, von 
den oben angegebenen Prinzipien erfüllt, ein lyriſch-didaktiſch-cpiſcher Dichter, 
wenn dieje etwas unklare Bezeichnung feines Weſens ftatihaft fein follte Er 
gewann zuerſt durch feine eigenibümlich empfunbenen und gefärbten Ro 
manzen „The miller's daughter,“ „Mariana“ und „Lady Clara Vere de 
Vere“ (1832) eine vorragende Stellung und befeftigte dieſelbe durch bie 
weiteren „Dora,“ „Godiva* und „The lotoseaters“ (1842). Engliſche 
Kritiker geben freilich feinen allegorijchmoralifirenden Gebichten, wie „The 
two voices“ unb „The vision of sin“ ben Borzug, aber gewiß mit Uns 
recht. Später ließ er das zwar tiefempfundbene, aber zu ftoffbünne und lang 
athmige, daher eintönige Lem Andenken eines jung verftorbenen Freundes ge 
weihte Klagegedicht „In memoriam“ erſcheinen, ſowie die brei poetiichen Er, 
zählungen (wenn biejer Gattungsname dafür paft): — „The princess,* 
„Maud* und „Kings Idyls,* unter welchen bie zweitgenannte ben Vorzug 
verdient. Weiterhin vermehrte er feine Gebichtefammlung bebeutend und bradıte 
bas Idyll⸗Epos „Enoch Arden,“ dem ohne Frage unter ſämmtlichen gröperen 
Schöpfungen Tennyjons der Preis zugelprochen werden müßte, falls berielbe 
nicht ftreitig gemacht würde durch bie dem Enoch Arden gefolgte Novelle in 
Verſen „Aylmer’s field,“ welche voll ijt von herzbewegenden, wahrhaft er 
Ihütternd durchgeführten Motiven. ine gewiſſe Dianierirtheit des Ausdrude, 
eine allzu nachgiebige Rüdfichtnabme auf das in der Damenwelt feines Landes 
jo maßlos beliebte „Lovely“⸗Genre tritt uns in allen biefen Dichtungen Häufig 
genug ſtoͤrſam entgegen; aber überall auch treffen wir einen echten und rechten 
Dichter. Freilich bedarf dieſe Thatſache fofort wieder einer Einjchränfung. 
Denn wie es wahr ift, daß Tennyſon, eben als echter Tichter, jebem ımb 
allem, fogar dem Gewöhnlichiten, dadurch, daß er e8 mit feinen Augen an 
fieht, daß er e8 durch das Mebium feiner Auffaflung und Behandlung bie 
burchgehen läßt, das idealiſche Gepräge aufbrüdt, jo ift auch es nicht minder 
wahr, daß er weber im Lyriſchen noch im Epiichen eine reine Wirkung dr 
porbringt. Das macht, feine Poefie ift ganz wejentlich nur eine befchreibenbe 
und demnach zur Löfung höchſter Kunftprobleme unzulänglid. Aber ald be 
ſchreibender Dichter ift Tennyſon groß, faft einzig. Eine ganz eigenthümlihe 
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eine thauſchwere Mondſcheinbeleuchtung liegt auf feinen Gemälden und in 
biefer Beleuchtung erjcheinen alle Tängftvertrauten Geftalten aus der antiken 
Sage und der chriftlichen Legende ganz ander und neu und boch wicher vers 
traut und eindrucksvoll. Wan nehme zur Beitätigung Gebichte iwie „Oenone,* 
„Uysses,* „The lotos-eaters* und „Simeon Stylites.* Ober man halte, 
um zu erkennen, wie der Dichter in feinen Schilvereien ven Realiimus hollän⸗ 
vier Malerei mit eimem Duftfchleier innigfter Melancholte zu überbreiten 
verfteht, die Anfangsſtrophen von „Mariana® und von „Mariana in the 
South® zufammen. Wie wunderbar find bier Stille und Einfamfeit, Oede 
nd Verlafjenheit unferen Sinnen und unferem Gefühle vergegenwärtigt. ’) Tie 
ſchoͤnſte Schilderei Tennyſons ift, wenn ich recht uriheile, feine Legenbe 
„Godiva“ 9). Das ftimmungsvollfte feiner Gedichte dem Schalte, das nerbigfte 


') „Whith blackest moss the flower-plots „Wilh one black shadow at its feet, 
Were thickly crusted, one and all; The house thro’ all the level shines, 
The rusted nails fell from the knots Close-latticed to the brooding heat, 
That held the peach to the garden-wall. And silent in its dusty vines: 

The brockenssheds look’d sadand strange: A faint-blue ridge upon the right, 


Unlifted was the elinking latch; An empty river-bed before, 
Weeded and worn the ancient thatch And rhallows on a distant shore, 
Upon the lonely moated grange. In glaring sand and inlets bright. 
She only said, „My life is dreary, But „Ave Mary,‘ made she moan, 
He comeih not,‘ she said; And „Ave Mary,“ night and morn, 
She said, „I am aweary, aweary, And „Ah,“ she sang, „to be all alone 
I would that I were dead!“ To lire forgotten and love forlorn!* 


N Einzig in ihrer Art ift die keuſche Grazie, welche ben Nitt ber nadten Godiva 

burd bie Stabt Coventry umflicht: — 
„Ihen filed she to her inmost hower and there 
Unvlasp’d the weddet eagles of her belt, 
The grim Earl’s gift; but ever at a breath 
Sho linger’d, looking like a summer moon 
Half-dipt in eloud: anon she shook her head 
And shower'd the rippled ringlets to her knee; 
Unclad herself in haste; adown the stair 
Stole on; and, like a oreeping sunbeam, slid 
From pillar unto pillar, until she reach’d 
The gateway; there she found her palfrey trapt 
In purple blazon’d with armorial gold. 
Then she rode forth, olothed on with chastity: 
The deep air listen’d round her as she rode, 
And all the low wind hardly breathed for fear. 
The little wide-mouth’d heads upon the spout 
Had cunning eyes to see: the barking cur 
Made her cheek flame: her palfrey’s footfall shot 
Light horrors thro’ her pulses: the blind walls 
Were full of chinks and holes; and overhead 
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ber Form nad dürfte wohl die Efegie „Lockeley Hall* jein. Hier offer 
bart Tenmyjon auch, daß er, obgleidy Hofdichter („‚Poet-launente‘‘) von amt% 
wegen, den bald bebenden, bald ftärmijchen Herzichlag in ber Bruft feiner Jet 
verſtanden Hat. Hier brängt ein energiicher Gedanke den andern, ein groß 
artiges Bild das andere. Wie treffend z. B. ift vieles: — 

„Langſam Fommt das Volk geſchlichen, wie ein Löwe, welcher leie 

Zukriecht auf ein flerbend Zeuer, feinen Feind beknurrend Heiß.“ !) 


Der Dichter verlautbart feine Zweifel, aber auch jene Hoffmingen, und tröfe 
jih über die bedrohlichen Criceimmgen ber Gegenwart mit einem Yen 
bli€ in die Zukmft, wann mit bem „Vorſchritt der Sonnen” auch der Mas 
ſchengeiſt ins Unberechenbare vorgeſchritten fein werde in eine Zukunft: 


„Wo die Fahnen ſtill fich ſenken und die Trommel ausgegellt 

In dem Parlament der Menſchheit, auf dem Bundestag ber Welt... 
Menſchen, Brüder, Mitarbeiter, Schnitter ſtets erneuter Saat, 

Was an Thaten ihr vollendet, iſt Verheißung künft'ger That.” ”) 


Zennyfons Stil ift durchweg ariftofratiich, auch wenn er, wie er mit Bor 
liche tbut, feine Stoffe aus dem Volksleben herausgreift. Aber durch fein 
Anſchauen und Fühlen geht dennoch ein ftarfer demokratiſcher Zug. Zu de 
außerordentlichen Erfolgen, die er gewann, bat ohne Zweifel beträchtli wir 
gewirtt das Gefühl feiner Landsleute, daß in ber tennyfon’khen Dichtung cin 
heiljame8 Gegengewicht gegen bie erbrüdende Schwere des Induſtrialifmus 
gegeben jei. °) Es gibt auch bereit8 eine tennyſon'ſche Dichterſchule, zu welcher 


Fantsstie gablos, orowding, stared: but she 
Not less thro’ all bore up, till, last, she saw 
The white-flower’d elder-thieket from the field 
Gleam thro’ the gothio archways in ihe wall, 
Then she rode back, olothed on with chastity.“ 
1) „Slowly comes a hungry people, as a lion, czeeping migher, 
Glares at one that nods and winks ‚behind a slowiy-dying fire.“ 
2) „Till the war-drum tkrobb’d no longer and the battle-fiags were furl'd 
In the Parliament of man, the Pederation of the world ... 
Men, my brothers, men the workers, ever reaping something new: 
That which they have done but earnest of the things that they ahall do.“ 
5) Poetical works of A. Tennyson, 5 vols. Tauohn. oolleot. 1860. Gine Aue 
wahl der „Gedichte“ hat Freiligrath mit gewohnter Meifterfchaft verdeutſcht (Engl. Bel. 
821 fg.). Auch bie Ueberfegung der „Gedichte von U. T.“ von W. Hergberg (1859) 
if fehr brav und vorzüglich die Verdeutſchung von Tennyfons „Ausgewählten Dichtungen‘ 
(den „Enoch Arden“ inbegriffen) dur A. Strobtmann (1868). Aylmer’s field bentft 
von Feldmann (1870). Ich merke an, daß Tennyſon ber Dichter if, welcher uni 
allen todten und Ichenben Dichtern und Schriſtſtellern die glänzendften Honorare bezen 
ja geradezu beifpiellofe. Eo z. ®. erhielt er für eines feiner allerſchwächſten Gedicht, 
„Seeträume“ betitelt, 10 Pfund für jede Verazeile und bas Gedicht enthält 813 Bere 
zeilen. Milton erhielt für das „Verlorene Paradies" im Ganzen 5 Pfund. 
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A. Smidt, John Brent, Anbrey de Bere, Th. Aſhe, Ch. Maday („Poeme“, 
— „Salamandrine‘ — „The lump of gold‘) und A. Ch. Swinburne 
gerechnet werben. Der letztgenannte hebt filh an Uriprünglichkeit und Eigenart 
ber Anſchauung und des Ausdrucks über bie anderen binweg — (Hauptwerfe: 
„Poems and ballads“ — „Atalanta,“ eine im bellenifchen Geifte gebichtete 
Tragödie — „Chastelard,® romantifches Traueripiel — „A song of Italy“). 
Im Drama Hat fich die jüngere Dichtergeneration vielfach, aber nicht gerabe 
erfolgreich verfucht. Robert Browning (geb. 1812, der Gatte ber weiter oben 
awähnten Dichterin) beſaß dramatiſche Begabung; allein er übermächtige Einfluß 
Shelley's verhinderte ihn, der vijionären Zerflatterung Herr zu werben und in 
jenen Dramen („Paracelsus — „Sordello —. „Christmas eve“ — 
„Baster day‘“) fefte Geftalten zu zeichnen. Als Tragiker entwickelte vor allen 
feinen zeitgenöſſiſchen Mitftrebenden Henry Taylor ein reiches Talent und einen, 
ſachgemaͤßen Eifer. Seine Trauerjpiele („Isaac Comnenus“ — „Philipp 
van Artevelde‘“‘ — „Edwin the fair‘‘) find bie geſundeſten Früchte, welche 
auf diefem Felde der Literatur Englands in neuerer Zeit eingeheimf’t wurden, 

Schon wiederholt hatten wir im Verlaufe dieſes Abſchnittes Veranlaflung, 
über den atlantiſchen Ozean nad) Nordamerila hinüberzublicken, um bezügliche 
Erſcheinungen der nordamerikaniſch⸗engliſchen Literatur zu fignalifiren. Die 
Angelſachſen der Vereinigten Stanten haben fich ſeit dem 18. Jahrhundert 
werlthätig an ber Entwidelung ber engliichen Literatur betheiligt und Namen wie 
die von uns jchon berührten eines Franklin, eines Cooper, eines Irving 
werden ſtets Zierden berfelben fein. Im 19. Jahrhundert hat bie nord⸗ 
amerikaniſche Poeſie, gepflegt von John Pierpont, Charles Sprague, 
Sohn Brainard, Alfred Street, James Percival, John Whittier, 
Oliver Holmes, Sohn Richard Drake und Fit Greene Halled, einen 
\hönen Aufichwung genommen. Bon größerem Umfang des Talents als bie Ges 
nannten war Richard Henry Dana (geb. 1787), ein Meifter im ſchwer⸗ 
müthigen Naturgemälbe („The dying raven‘‘) und in der wilbphantaftifchen 
Romanze („The buccaneer“). Noch größeren Beifall gewannen William 
Gullen Bryant (geb. 1794), Edgar Allan Poe (1811—49) und Henry 
Wadsworth Rongfellomw (geb. 1808). Bryant ift eine fein und zart or 
ganifirte Dichternatur. Seine Poeſie — weſentlich didaktiſch⸗ angehauchte 
Lyrik — Hat jehr große Aehnlichkeit mit der von Cowper, Gray und Young, 
aber er weiß einen fpezififch amerifanijchen Ton beizumiſchen, einen jo ſpe⸗ 
zifiſchen, daß man ihn mit Necht den erſten Originalvichter feines Landes 
genannt hat. Naturjeliger Optimiimus ift bie Seele jeiner kleineren und 
größeren Dichtungen (‚„‚Poems“ — ‚Thanatopsis“ — „The prairies“ — 
„Ihe ages“). An Reichthum und Glanz der Phantaftle wird Bryant von 
Poe übertroffen, dem 'eigentlichen Romantiker unter den anglosamerifanijchen 
Borten, deſſen Romanzen („Annabel Lee‘ — „Ulalume‘“ — „The raven“) 

Sqerr, Ag. Eeſch. d. Literatur. ST. 8 
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einen ganz eigenthümlich phanteftifchen Zauber beſitzen. ) Milder, reifer, 
Hınftkeritcher als Poe ift ver mit beuticher Bildung getränfte Longfellow, deſſen 
Diäten — fei es, daß es ſich als Lyrik („Poems,“ deutſch von Neibhartt 
und vorm Riecke), als metriicher Roman („Evangeline‘“) over als Profaremm 
(„Eyperion“ — „Kavanagh‘) ober auch als dramatiſche Rhapfodie (‚The 
Spanist student“ — „The divine tragedie,* „The golderi legend,“ 
„Ihe New England tragedies,* eine Trilogie) äußere, einer Landſchaft voll 
idylliſchen Friedens gleicht, durchſtromt von einem ruhig gleitenden Fluß, durd⸗ 
zogen von einer walbigen Hügelkette, von welcher da und vort in abendrötchlicher 
Beleuchtung eine romantifche Burg⸗ ober Kllofterruine herabſchaut. Einen Anlauf 
zu Bedeutenderem, Driginellerem bat er, und zwar mit Glück, unternommen 
in feinem „Song of Hiawatha‘ (deutjch von Freiligrath und von Yöttger), 
einem epiſchen Gedicht, welches die indianiſche Ebda zu heißen verbient un 
ohne Frage das urſprünglichſte Dichterwerk iſt, welches Amerila bielanz 
(d. h. bis 1872) erzeugt Bat. Nicht minder deutliche Anklänge von Deutichen 
als bei Longfellow trifft man auch bei dem gemuͤthlich⸗-humoriſtiſchen Träumer 
G. Mitchell (pfeudonym Marvel, „Reveries of a bachelor“ — „Dream 
life‘). Wie diefer an Longfellow, fo lehnt fich der phantafthſch⸗humoriſtiſche 
Novellift N. Hawthorne an Poe an. Die beichreibende, lyriſche unt 


1) Works, 4 vols. New-York 1856. Poe, ber in beffagenswertbefler Weiſe, nän 
ld am ben. Folgen ber Trımffucht, i. J. 1849 im Spital zu Philadelphia geſtorben iR, 
ertuumte in feiner ganzen Art und Weiſe an die deutſchen Kraftgenies“ bes 18. Jahr 
hunderte. Ohne Frage war. er ein Mann von Genius. Seine Dichtungen, unter welden 
neben feinen Romanzen und Rhapfodien auch bie Novellen „Arthur Gordon Pym;‘ 
„The faots in the case of M. Valdemar“ und „The desoent into the Maelström“ 
vorragen, geben Zeugniß von einer Originalität, wie fie bisher Fein zweiter amerikaniſder 
Poet erwielen hat, mit alleiniger Ausnahme von Longfellow in feinem „Hiawalha.’ Tie 
im Tert erwähnte Romanze Poe's „The reven,“ von welder Strodbtmann im feinm 
„Lieder⸗ und Balladenbuch amerifan. und engl. Dichter“ (1862) eine gute Verbeutihung 
gegeben bat, iſt eine ganz wunbderfame Variation bes Thema’s vom „Hereinzagen KT 
Rachtfeite ber Natur“ in das Dienfchenleben. Gleich bie Eingangszeilen: 

„Once upon a midnight dreary, 

While I ponıter’d, weak and weary, 

Over many a guaint and ourious 

Volume of forgotten lore, 

While I nodded, nearly napping, 

Suddenly there came & tapping, 

As of some one gently rapping, 

Rapping at my chamber door“ — 
Bringen in dem Leſer, ohne daß er ſich darüber Rechenſchaft zu geben vermag, bie Skin: 
mung bervor, in welder die Erſcheinung bes geſpenſtigen Raben ihre volle Wirkung ax; 
ihn thun Tann. Wenn man das Eedicht, welches mit bem Herzblut des Dihterd 9° 
fhrieben ift, gelefen hat, ſummt einem der düſtere Kehrreim beffelben, bas trefle' 
„Nevermore!“ bes ſchwarzen Bogels tagelang im Kopfe. 
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elegiiche Dichtung, wofür Bryant und Longfellew bie Grurbtöne angegeben, 
wurde mit mannigfachen Variationen weitergeführt burch ein jüngeres Poeten⸗ 
geſchlecht. Aus der Menge ber Angehörigen beffelben treten als begabt und 
kerufen vor B. Taylor, R. H. Stoddart, Z.R. Lowell, ©. H. Boler 
(ter einzige Anglo⸗Amerikaner, welcher als Dramatifer genannt zu werben ver- 
‚ dient), ferner Xb. B. Aldrich, J. A. Dorgan, % X Piatt und Walt 
Whitman, in weldhen letztgenannten vie eine Häffte feiner Landsleute einen 
großen Dichter, die andere einen großen Narren fieht.) Die Zahl der amerika⸗ 
niſchen Dichterinnen tft Legion. Wenn wir aber aus berfelben Mary Brooks 
(geb. 1795), india Sigourncy (geb. 1797), Eliſabeth Dakes⸗Smith, 
Hamah Gould, Anne Brapditreet, Emma Embery, Karoline Sawyer, 
Mary Hewitt, Grace Greenwood, Frances Sargent:Dfgood und Mary 
StuartsSterne hervorheben, jo dürfte ver Galanterie vollauf genuggeihan fein. 

Wie ſchon zu ben Zeiten ber Steele, Addiſon und Johnſon bie litera⸗ 
rijch-kritiſchen Wochen und Monatsfchriften in ber englifchen Literatur eine 
ſehr große Rolle fpielten, fo Ipielen fie eine ſolche von ver literariichen Glanzs 
periobe Englands im 19. Jahrhundert an in verboppelten Make. Mit ſehr 
wenigen Ausnahmen haben fich alle berühmten Autoren in ben verichiebenen 
„Reviews“ und „Magazines“ zuerft ihre Sporen verdient. Dieſe Zeit 
Ihriften waren ımb find die eigentliche Heimat bes vielgepflegten und viels 
umfufjenden Genre des „Essay“ und mandjes. Talent hat nie nach anderem 
Ruhm geftrebt als nad; dem, ein guter Efiayift zu fein. Unter ver Redaltion 
bes ebenjo gefürchteten als tüdytigen Kritifers Francis Jeffrey wurbe 1802 
da8 „Edinburgh Review* gegründet, an weldjer ber berühmte Redner 
Sony Brougham (1779—1868), der ſich mit feinen vortrefflichen „His- 
torical sketches of statesmen in the reign of Georg Ill.“ auch in bie Reihe 
ber engliſchen Hiftoriter ſtellte, lebhaften Antheil nahm. Dieſer whiggiftiichen 
Zeitfchrift gegenüber that fich unter ber Redaktion von William Gifford 
das toryiſtiſche „Quaterly Review“ auf. Etliche Jahre jpäter erſchien 
„Blakwoods Magazine“ und dann das „Westminster Review“ zu bem 
Awede geftiftet, die nationaldlonomiichen Grunbjäge Benthams und feiner 
Eule zu vertreten und zu verbreiten. Einer ber begabteiten und liebens⸗ 


y Whitman fcheint der Meinung zu fein, die Verachtung von Geſetz, Regel und 
Form fei die richtige Vorausſetzung ven echter Poeſie. Seine „Leaves of grass* und feine 
„Drum taps,® wie er feine Gedichteſammlungen betitelte, find in hinterwälderiſchen 
Etredverfen geichrieben, welche häufig ganz rhytbmuslos einherſtürmen oder einhertorfeln. 
Hat man etliche biefer „Srashalme“ angefehen und etliche dieſer „Trommelfchläge” (eine 
Frucht des großen Bürgerfrieges in der Union) mitangehört, fo hat man genug. Freilig— 
rath bolmetfchte mit gewohnter Meifterfpaft eine Anzahl der whitman'ſchen Rhapfodieen 
(Gefamm. Dichtungen, IV. 75 fg). Bol. aud A. Strobtmann: „Die amerifanifche 
Ditung der Gegenwart” (Beil. z. Allg. Zeitung 1870, NR. 96 fg.). 
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würbigften Reviewers und Eflayiften war Willtam Hazlitt (17801830), 
wieljeitig, feinfinnig, jelbft in feinen Paradoxen ben Nagel auf ven Kopf 
treffend. Zum Geſchichtſchreiber war er freilich nicht gemacht: feine „History 
of Napoleon“ taugt nicht. Dagegen jprubeln feine unter verfchiedenen 
Titeln gefammelten Eſſays („Table talk“ — „The spirit of the age" — 


„Ihe plain-speaker“) von .Geift und jeine „Characters of Shakspearc's , 


plays“ find eine ber beften Leiftungen ber Afthetifchen Kritik feines Landes 
Auf dem zuleht genannten Felde hat mit Hazlitt eine Frau ruhmlich gemett- 
eifert, Miſtreß Jam eſon („Female characters of Shakspeare‘). Der 
Hauptmann der Shaffpeareskiteratur ift indeſſen 3. P. Collier, beffen Be 
mühungen um bie Werfe des großen Dichters und deſſen Gejchichte der dra⸗ 
matifchen Poefie und der Bühne Englands bereits früheren Ortes in dieſem 
Buche rühmlich erwähnt worden find. Die neuere englifche Literatur befikt 
nur noch ein literar⸗hiſtoriſches Werk von gleicher Gediegenheit, John Dun 
lops Gedichte des Romans („History of fiction‘ 1814, deutſch von ieh: 
recht 1861). In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gewann unter ben 
Stizsiften und Schilperern insbeſondere W. Hepworth Diron viel Beifall mittels 
geichichtlicher und eihnographiſcher Eſſays („The tower of London“ — 
„Spiritual wifes“ — „New America“ — „The holy land“ — „Free 
Russia‘), bi8 er in jeinem Bud „The Switzers“ alle feine guten Eigen 
haften mit denen eines graß-unmwillenden, ganz verrüdtes Zeug vorbringenden 
Subelerd vertauſchte. Ber Eſſayiſmus in feinem ganzen Umfange, ſeowie 
bie iterarhijtorit, find auch drüben in Norbamerifa eifrig gepflegt worben. 
In der erften Reihe der dortigen Efjayiften ftchen, von Franklin und Iwing 
abgejehen, der berühmte Kanzelreoner W. E. Channing (geb. 1780; „Eri- 
dences of revealed religion“ — „Essay on National literature” — 
„Character and writings of Milton“ — „Character of Napoleon“), ferner 
A. H. Everett, lange Zeit die Hauptfeder des „North American Re 
view,“ und Ralph Waldo Emerjon (geb. 1803), ber gebantenrolle und 
beredfame Verfünbiger deutſcher Philoſophie in feinem Vaterlande, ver Meifter 
in ber Charakteriftif von Völkern und Poeten (‚‚Representative men“ — 
„English traits“ — „Shakspeare and Goethe‘ — „Essays. ‚m 
äfthetifch-kritiichen Eflay bat P. N. Hudſon Gutes („‚Lectures on Shak- 
speare‘‘) und H. Th. Tuderman Beileres geleiftet („Thougs on the 
‘ poets“), Cine „History of the American theatre‘ (1832) gab ®. Dur: 
lap, ein literargefchichtliche® Werk hohen Ranges George Ticknor in fein 
„History of Spanish literature‘ (1849, deutſch von Julius 1852). Am 
erquidlichiten jedoch fcheint mir der amerikaniſche Eſſayiſmus zu wirken, went 
er transatlantiiches Natur: und Menichenleben zu Gegenftänden feiner hätt: 
feit mat. So in den Walbpoefie hauchenden Büchern des berühmten Rü: 
jenden und Naturforjchere 3. 3. Audubon („Ornithological biography“ — 
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„Quadrupeds of America“), jo in den Erforſchungen und Schilvereien bes 
Lebens und Strebens der Indianer durch HN. Schooleraft und ©. Catlin 
(„The Indians of N. A.“ deutich von Berghaus), jo endlich in den das Yankee⸗ 
thum ebenſo ſcharf als ergoͤtzlich zeichnenden Skizzenbuͤchern, welche unter ben 
Ziteln „Sam Sliek“ von Halliburton, und „Jonathan Slick“ befannt find. 

Zum Schluſſe des Kapitel® über englische Literatur ift uns noch ‚bie 
furze Betrachtung ter Leitungen vorbehalten, welche fie im 19. Jahrhundert 
im Fache der Hiftoriichen Forſchung und Kunſt anfzumelfen bat. Manche 
biefer Leitungen find freilich, ſchon bei Gelegenheit von ung erwähnt worden. 
In großem Anſehen jtehen bei ben Englänbern bie „History of Persia“ 
(1815) von J. Malcolm, die „History of India“ von J. Mill (1817), 
die „History of the war in the peninsula‘ (1834) von W. F. P. Napier 
und die „History of Europe 17891815“ von 9. Aliton, ein in ber 
That Fräftiges Hiftoriiches Gemälde — mur Schade, daß die Wahrheit deſſelben 
nicht ſelten durch allzu ſtarke Beimiſchung toryiftiicher Parteifarbe entftellt 
wird (deutſch von Meyer). Alt-Griechenland hat in George Grote (1794 
bis 1871, „History of Greece,“ beutih von Meißner) einen Geſchicht⸗ 
ſchrelber gefunden, ‚wie ihn das finfende Rom in Gibbon fand. Grote’s 
Bert iſt gefchrieben „mit dem Ernſte der Wahrheit und ber Glut des Ge 
nies“ unb es iſt dem Verfaſſer gelungen, „bie Bruchjtüde helleniſchen Lebens, 
welche auf uns gekommen, zu einem prächtigen Gebäube zufammenzufügen, in 
deſſen Hallen wir befarmte Geftalten mit ſchärfer marfirten Zügen wandeln 
chen.” Borwiegender Gegenftand Hiftorifcher Forſchung und Darſtellung 
blieb indeſſen die Nationalgefchichte, deren allfeitige Aufhellung erinöglicht 
wurde und wirb burch die Tiberalität, womit in England den Gefchichtichreis 
bern öffentliche und privatliche Archive aufgethan wurden und werben. Ein 
Nufter Fritiihen Scharffinns Tieferte BP. F. Tytler in feiner umfafjenden 
„History of Scottland“ (1828—49). Zur nämlichen Zeit unterzogen 
Eharon Turner („The history of the Anglo-Saxons“ — „The 
history of England from the Norman conquest to the reign of 
Elizabeth,‘ 1814—29) und J. Lingard („A history of England from 
the first invasion of the Romans,“ 1819— 31) vie Geſchichte Englands 
ausführlichen Darftcllungen, welche freilich bei großen Borzügen durch bie 
Defangenheit des erſtern im Anglifaniimus und des andern im Katholiziimus 
beeinträchtigt wurden. Freieren Geijtes ſchrieb James Mackintoſh (1765 
bis 1832) feine leider nicht vollendete „History of England‘ und feine 
gebiegene „History of the revolution in England in 1688.“ Als klaſſiſch 
it anerfannt die „Constitutional history of England‘ (1828) von Henry 
Hallam und als vortrefflich im populären Stil erzählt die „History of Eng- 
land“ 1840 (deutfch von Demmler) von Thomas Keightley. Die eng 
liſche Geſchichte von 1816 — 40 hat in ber national⸗dkonomiſchen Eſſayiſtin 
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Miß Harrit Martineau (geb. 1802) eine ſcharfſichtige Erzählerin gem 
den („H. of E. during the thirty years peace,‘ deutſch von Bergins). 
% Mitchell Kemble's Bud „The Saxons in England‘ (deutſch von 
Brandes 1854) brachte eine fehr gründliche kulturgeſchichtliche Unterſuchung 
bes engliichen Staates und Gejellfchaftswejens bis zur Zeit der normanniſchen 
Eroberung. Ueber alle Mitſtrebungen wurde jedoch an Erfolg weit Hinw;: 
gehoben der Schotte Thomas Babington Macaulay, geboren 1800, ge 
ſtorben 1869 als Peer von England. Macaulay begründete feinen Ruhn, 
weldger ein Weltruhm geworben, durch feine „Spesches“ im Unterhaus (bauid 
von Steger), ſowie durch feine poetifchen Berfuche ) und feine hiſtoriſchen, 


V Bon biefen ſtehen in England befonbers die „Lays of ancient Rome“ in gtoher 
Geltung. Gewiß aber find diefen Dichtungen andere macaulay'ſche weit vorzuzichen, wie 
„The armada,* „Ivy“ und vor allen das unvergleichliche nachſiehende puriteniide 
Kriegslied „The bettie of Naseby,“ welches fi den beften alten hiſtoriſchen Balladen 
Englands und Schottlands gleichſtellt: — 

„Oh, wherefore come ye forth in triumph from the North, 
With your hands and your foet and your raiment all red? 
And wherefore doth your rout send forth a joyous shout? 
And whence be the grepes of the wisepress which yo tread? 


Oh, evil was tbe root, and bitter was the fruit, 
And’ crimson was the juioe of the vintage that we trod: 
For we trampled on the throng of the haughiy and the strong, 
Who sate in the high places and slew the saints of God. 


It was about the noon of « glarious day in June 
That we saw their banners dance and their ouirasses ahine, 
And the Man of Blood was there with his long easenced hair, 
And Astley and Sir Marmaduke and Rupert of the Rhine. 


Like a servani of the Lord, with his Bible and his sword, 
The General rode along us to form ns for the fighl, 

When a murmuring sound brokg out and swell’d into a shout, 
Among the godless horsemen upon the tyrant's right. 


And hark! like the roar of the billows on the shore, 
The ory of battle riges along their charging line, 
For God! for the cause! for the church! for the laws! 
For Charles, King of England, and Rupert of the Rhinel 


The furious German comes with his olerions and his drums, 
His bravoes of Alsatia and pages of Whitehall; 

They are bursting on our flanks! grasp your pikes! olose your ranksl 
For Rupert never comes but to conquer or to fall. 


They are here! they rush on! we are broken! we are gone! 
Our left is born before them like stubble on the blast; 

Oh Lord, put forth thy might! Oh Lord, defend ihe right 
Stand bak to hak in God’s name and fight it to the laat. 
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(terarifchen unb biographiichen „Essays“ (beuifeh von Bülau und von Steger, 
Schmidt und Althaus), welche feit 1826 im Edinburgh Review erſchienen und 
zuerſt 1843 in brei Bänden geſammelt wurben.. Dieſe Hufläße find wahrs 
hafe Zriumphe der Kritik, fofern fich in benfelben der behandelte Stoff unter 
der Hand bes Kritikers zu felbfiftänbigen Kunſtwerlen geſtaltet. Solche 
vollendet ſchöne Kabinettſtücke ber Hiſtorik find namentlih die Efſays über 
Milton, Macchiavelli, Addifon, Nobert Walpole, Pitt, Elive ab ‚Warren 
Haflings. Im Jahre 1848 begann Macaulay's „History of England 
from the accession of James the Second“ (deutſch v. Bülau, v. Paret, 


Stout Scippon hath a wound — the centre hath given ground — 
Hark! hark! what means the trampling of horsemen on our rear? 

Whose banner do I see, boys? ’tis he, thank God, 'tis he, boys! 
Bear up another movement. Brave Oliver is lıere. 


Tbeir heads all stooping low, their points all in a row, 

Like a whirlwind on the trees, like a deluge on the dykes. 
Our couirassiers have burst on the ranks of the accurst 

And ai a shock have soattered the Forest of his Pikes, 


Fast, fast the gallants ride in some safe nook to bide 
Their ooward heads, predestined to rot on Temple Bar; 

And He-—he turns and fliese! shame to those oruel eyes 
That bore to look on toriare and fear to look on war. 


Ho! oomrades, soour the plain and ere ye strip the slain, 
First: givo another stab to make your guest secure: 

Then shake from siseves and pockets their broad pieoes and lookets, 
The tokens of the wanton, the plunder of the poor. 


Feols! your doublets shone with gold and your hearts were gay and bold, 
When you kissed your lily hands to your lemans to-day; 

And to-morrow shall the fox from her chambers im the rocke, 
Lead forth her tawny cubs to howl above the prey. 


Where by your tongues that late mook’d at heaven and hell and fato 
And the fingers that once were so busy with your blades; 

Yonr perfumed satin clothes; your eatches and your oaths; 
Your stage-plays and your sonnets; your diamonds and your spades ? 


Down, down, for ever down, with the mitre and the orown; 
Whit de Belial of the Court and the Mammon of the Pope; 

There is woe in Oxford halls: their is wail in Durham’s stalls; 
The Jesuit smites his bosom, the Bishop rends his cope. 


And she of the Seven Hills hall mourn her children’s ills 
And tremble whe she thinks of the edge of England’s sword; 
And the kings .of earth in fear shall shudder when they near, 
What the hand of God hath wrougth for the houses and the word.* 
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v. Lemcke, v. Beſeler) zu erfcheinen. Sie follte bis auf bie Gegenwart herab: 
reihen, allein ber Tod bes Berfaflerd hat bie Fortführung bes Werkes viel 
zu frühe unterbrochen; es reicht nur bis zum Trieben von Ryswick. Mit der 
Geſtaltungskraft Walter Scott ausgeſtattet, laͤßt Macaulay bie engliſche 
Geſellſchaft zur bezeichneten Zeit in ihren verſchiedenen Abſtufungen und in 
ihrer hiſtoriſchen Entwickelung vor uns reden und handeln, leiden und kaͤm⸗ 
pfen, intrilkiren und beten, ja ſogar eſſen, trinfen und. ſich vergnügen. Da 
lebt und webt alles und wir. werben mit geſchichtlichen Motiven und Perſoͤn⸗ 
lichkeiten des genaueften belannt. Die Gruppirung des Stoffes, die Harmonie 
von Licht und Schatten in ber Darftellung, bie Ichenswarme Diktion, bies 
alles erregt ein Aftbetifches Behagen, welches noch dadurch erhöht wird, daß 
wir überall fühlen, bier fpredhe kein herz und. biutlofer Diplomat, fonbern 
ein vielerfahrener und patriotifcher Staatsmann, welcher vollwichtigen An: 
ſpruch darauf bat, eben als Engländer, als englifcher Patriot und Staats⸗ 
mann auch in Beziehung auf feine Gefchichtichreibung beurtheilt zu werben. 
Denn das läßt nicht beftreiten, daß vom Standpunkte philofophifcher Ge 
ſchichtebetrachtung aus angefehen, der Ruhm dieſes Meiſters ber Eharafter: 
zeichnung und ber kulturhiſtoriſchen Yarbengebung einiger Eingränzung unter: 
liegt: — Macaulay ift Tein freier Menſch, fondern ein in kirchlichen, politi- 
fhen und fozialen Anfchauungen des Whigiſmus befangener, zuweilen jegar 
mit einem ſtarken Anflug von „Sant” An Kraft und farbenfatter Malerei 
bes Stils weitelfert mit Macaulay nicht erfolglos James Anthony Froude 
in feiner „History of England from the fall of Wolsey to tbe death 
of Elizabeth“ (1861 fg.). Bon weit höherer wiſſenſchaftlicher Bedeutung 
als dieſes und als das macaulay’fche Werk ift aber bie „History of civilisa- 
tion in England“. (deutſch von Ruge 1860) von Henry Thomas Budl: 
(it. am 31. Mai 1862 in Damaftus), — leider hen in ihren Anfängen 
durch ben frübzeitigen, vorzeitigen, in folge ungeheurer Arbeit eingetretenen 
Tod ihres Verfafiers abgebrochen. Bude machte den VBerfuh, die Hilton! 
auf eine ganz neue Bafis zu ftellen und die Geſchichtewiſſenſchaft der Natur: 
wiſſenſchaft gleichzuftellen, damit, wie durch dieſe die Geſetze der natürlichen, 
fo durch jene Die Gefee der moralifchen Welt gefunden und feftgeftellt würben. 
Der riefige Torſo des Werkes zeigt, daß, die Möglichkeit ver Löfung biefes 
Verſuches vorausgefeht, Buckle bei längerer Lebensbauer wohl der Manı 
gewejen wäre, biefe Löfung zu finden ober wenigftens berfelben nahezukommen 
Er war einer der unterrichtetften Menſchen, die jemal® gelebt, und unberingt 
ber freiefte Menſch, der bislang in England geathmet bat. Daß er als 
Kulturhiftoriter das Höchfte zu leiften vermochte, beweilen bie Kapitel feines 
Wertes, welche die Gejchichte des bevormundenden Geiftes in Frankreich und 
England behandeln, die intellektuellen Zuftände Schottlands im 17. und 18. 
Jahrhundert erörtern und die Urfachen der franzoͤſiſchen Revolution barlegen. 
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Meifterhafteres kennt die kulturgeſchichtliche Literatur nit. Wie anregend 
Buckless Vorgang wirkte, beweil’t die in feinem Geifte gebachte und gejchrier 
bene „History of Rationalism in Europe“ (1866) von ®. E. H. Ledy 
(deutſch von Jolowicz). 

Wie das Mutterland, jo hat auch Nordamerika im 19. Jahrhundert 
eine Reihe von großen Gejchichtichreibern bervorgebradt. Jared Sparte 
(geb. 1794) Tieferte ein umfaflenbes urkundliches Merk über Wafhington und 
dejien Zeit („Life and writing of G. W.“ 1833—40) und George Ban- 
croft (geb. 1800) unternahm, in der Schule beutfcher Forfchung gebilbet, 
die große Aufgabe einer Nationalgefchichte feines Landes, mit ben erjten Ans 
fängen ber Stolonifation befjelben feine Erzählung beginnend, welche, wenn 
auch mitunter zu phrafenreich, ftetS belehrend und anziehend wirft („History 
of the United States‘ 1834 fg, deutſch von Kretfchmar 1847 fg.). Der 
größte Hiftorifer Norbamerifa’s iſt aber William Henry Prescott (1796 
bis 1859). Seine Werke vereinigen philofophifchen Blick, tiefe Quellenkennt⸗ 
nig, Schärfe des Urtheils und edle Darftellungsfunft. Sie gehören unbe 
dingt zu den fchönften Refultaten moderner. Gefchichtihreibung (,‚Hist. of 
the reign of Ferdinand and Isabella,“ deutſch v. Eberty — „Hist. of 
the conquest of Mexico,“ deutſch v. Eherty — „Hist. of the conquest 
of Peru,“ deutfh v. Eberty — „Hist. of the reign of Philipp the Se- 
cond,‘ deutſch von Scherr). Als auf einen ebenbürtigen Nachfolger Hatte 
Preseott in der Vorrebe zu feinem lebten Buch auf feinen Landsmann Sohn 
Lothrop Motley (geb. 1814) Hingewiejen, und dieſe Erwartung wurbe 
glänzend erfüllt durch eine Leiftung, womit Motley i. 3. 1856 hervortrat 
und welche betitelt ift „Ihe Rise of the Dutch Republic“ (deutſch von 
einem Ungenannten 1857 fg.), ein Werk, das auf der breiten Bafis gewifjen- 
hafter Quellenforſchung in einem Stil von macaulay'ſcher Anjchaulichkeit und 
Belebtheit den Abfall der Niederlande von Spanien und bie Gründung bes 
hollaͤndiſchen Treiftants erzählt. Cine ſchwerwiegende Fulturhiftorifche Leiftung 
enblidh ift die „History of the intellectual development of Europe,“ 
1863 (deutſch von Barteld 1865) von John William Draper. Nur wäre 
im Intereſſe einer allfeitigen Erörterung und Klarlegung bed großen Gegen- 
ſtandes lebhaft zu wünfchen geweien, daß der Verfafier das Gebiet der Kunft 
und ihrer verfchievenen Erjcheinungsformen nicht fo ganz hätte zur Seite 
liegen lafjen, wie er that. Das Moment der Schönheit und ihren Kult in 
einer Entwidelungsgefchichte des menſchlichen Geiftes unbeachtet zu laſſen, das 
verräth denn body eine große Einſeitigkeit, um nicht zu jagen Robheit. Welcher 
anftändige Menſch möchte denn ohne den Troft, welchen das Schöne und 
teflen Dienft gewähren, „bes Lebens Unverjtand“ überhaupt noch mitmachen? 


” 


weites Kapitel. 
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Aus der alten, zwiſchen dem Kaulafus, dem Kafpiafee unb bem Indud 
gelegenen Heimat der ariſchen Völferftämme zogen auch bie Germanen nad 
Europa berüber. Die Kelten waren ihnen vorangegangen und wurden den 


y E. % Rod: Kompendium der beutfchen Literaturgefchichte, 1790. Naffer: Berl. 
über b. Gefchisgte d. deutſchen Poefie, 1798-1800. E. ©. Jördens: Lexikon ber bat: 
ichen Dichter und Profaiften, 1806-11. 9. Müller: Vorl. über beutfche Wiſſenſchan 
und Kunſt, 1807. F. H. von ber Hagen und I. 2. Büſching: Lit. Grundaif d. 
deutfchen Poeſie von ber älteflen Zeit bis in das 16. Jahrhundert, 1812. F. Horn: kit 
Poeſie und VBeredfamfeit ber Deutſchen van Luthers Zeit bis zur Gegenwart, 4 Bir. 
1822 ff. Manſo: Neberfiht ber deutſchen Dichtkunſt vom Jahre 37213987 (Rede. 
z. Sulzers Th. d. ſch. 8. Bd. 8). F. J. Mone: Ouellen und Forfhungen zur Ge. 
d. beutfchen Literatur und Sprade, 1880. 8. Wachler: Borl. über bie Geſch. d. deui: 
[hen Nationalliteratur, 2 Thle., 2. Aufl. 1884. W. Menzel: Die deutſche Literatur. 
2. Aufl. 1835. 5.9. Piſchon: Leitfaden zur Geſch. d. beutfchen Literater, 7. Rufl. 184. 
A. Koberflein: Grundriß ber Geſchichte ber deutſchen Matiomalliteretiir, 5. Aufl. bearb. >. 
K. Bartfch, 1872 fg. J. W. Schäfer: Grundr. d. Geſch. d. beutiggen Lit, 2. Inf. 189 
Kaumegießer: Abriß db. Geſch. d. heutichen Lit. 1886. U Roſenk ranz: Geld. d. deutiht 
Poefie im Mittelalter, 1830. K. Roſenkranz: Zur Gefch. d. beutichen Poeſie, 1836. ME- 
Gökinger: Die deutſche Sprache und ihre Literatur, 8 Bde. 183744. G. G. er 
vinus: Geſch. d. deutfhen Dichtung, 5. Aufl. 1871 fg. &. S. Gervinus: Hantlıd 
der poet. Nationalliteratur ber Deutichen, 3. Aufl. 1844. J. Kehrein: Die brameiillt 
Poeſie der Deutigen, 2 Bde. 1840. W. Zimmermanu: Geh. ber poet. und pe 
Nationalliteratur ber Deutfcgen, 3 Bde. 1846. V. Ph. Gumpoſch: Allg. Literaburgit- 
der Deutfchen, 1846. K. Herzog: Geſch. der deutſchen Nationalliteratum, 1837. %- 
Laube: Geld. db. beutfchen Kiteratur, 4 Bde. 183739. 3. A. F. Rinne: mt 
Geſch. der Entwidelung ber deutſchen Nationalliteratur, 2 Thle. 184%. A. B. Zoe: 
Geſch. ber neueren deutſchen Poeſie, 189%. A. F. G. Bilmar: Geld. ber bewikhen 
Nationalliteratur, 4. Aufl. 1850. H. Gelzer: Die euere deutſche Ratienslliteratur 02 
ihren etbifhen und religidfen Gefichtspunkten, 2 Bbe., 2. Aufl. 1847. H. Käfer: Lı 
poet. Lit. der Deutfchen, 1846. 2. Ettmüller: Hanbb. ber beutichen Literaturgekgubi: 
von den Alteften bis auf die neueften Zeiten, mit Einfchluß der angelſächſiſchen, altflantr 
naviſchen und mittelnieberländifchen Schriftwerke, 1847. Fr. Bieſe: Handb. der Eid 
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ihren Nachfolgern nach den weſtlichen Ländern und Küſten Europa's gedrängt. 
Die Germanen aber ergoſſen ſich theils über die Oſtſeelander nah Skan⸗ 
tinavien, theils ließen fie jich in dem weiten Gebiete zwiſchen dem Rhein, 


ver beutfchen Nationalliteratur, 2 Bde. 1846-48. R. ©. Brut: Geſch. bes beutfchen 

Jourualiſmus, 1845. R. E. Prutz: Geſch. des deutſchen Theaters, 1847. R. E. Prutz: 

Vorleſungen Über die deutſche Literatur der Gegenwart, 1857. K. Gutzkow: Beiträge 

sur Geſch. der neueſten Literatur, 1836. 2. Wienbarg: Beiträge zur deutſchen Literatur⸗ 

geihichte, 1886. H. Marggraff: Deutſchlands jüngfte Literatur: und Kulturepoche, 1839. 

J. F. A. Jung: Borlefungen über die moderne Literatur der Deutfchen, 1842. 5. ©. 

Kühne: Lit. Portraits und Silhouetten, 1848. G. Weber: Gefch. der beutfchen 

teratur nach ihrer organifhen Entwickelung, 8. Aufl. 1849. 8. G Helbig: Grundr. 

der Gef. ber poet. Literatur ber Deutfchen, 8. Aufl. 1847. T. F. Scholl: Die legten 

hundert Jahre ber vaterländiſchen Literatur in ihren Meiftern bargeftellt, 1850. U. Ruge: 

Zur Geſchichte umferer neueften Poeſie (Gef. Werke Bd. 1-2). W. Wadernagel: 

Geſch. der deutfchen Literatur, 1861 fg. J. Hillebrand: Die beutfche Rasionalliteratur 
ieit den Aufaug bes 18. Jahrhunderts, bei. jeit Leifing, bis auf die Gegenwart, hiſtoriſch 
und äſthetiſch kritiſch dargeſtellt, 8 Bde., 2. Aufl. 1860—51. J. Scherr: Geſchichte 
der deutichen Fiteratur (mit o Mortraits), 2. verb. Aufl. 1854. Huhn: Geſchichte der 
dcutichen viteratar, IRB). Kurz: Geichichte ber beutichei Literatur mit Proben, 3 Dde., 
(als 4. Banb: Geſchichte der deutſchen Literatur von Gothe's Tod bis auf die neueſte Zeit, 

1868 fg.,) 4. Aufl. 180. Schmidt: Gefchite ber deutſchen Rationulliteratur bes 
19. Jahrhunderts, 2 Bde. 1858; 5. Aufl. 3 Mbe. 1866. Schmidt: Geſch. bes geifligen 
Sehens in Deutſchland 1681—1781. Eholevins: Geſchichte der deutlichen Poeſie nad) 
ıhuay antilen Elementen, 2 Wie. 1854. Sottfhall: Die beutihe Nationalliteratwe in der 
1.SAlite bes 19. Jahihunderta, 2 Bde. 1858; 8. Aufl. 8 Bde. 1871 fg. Godete: Grimdriß 
zur Geichichte der deutſchen Dichtuug, 3 Bhe. 1868 fg. Schäfer: Geſchichte der Beutigen 
Yiteratur des 18. Jahrhunderts, 8 Mr. 1855 fg. Viehoff: Handbuch der Geſchichte 
ter beutichen Natiogalliteratur, 8 Bde, 1860. Loebell: Die Entwidelung ber heudichen 
boeſie, 3 Bde. (I. Klopfkod, II. Wisfaub, II. Lchfing). Biedermann: Brutihland 
ım 18. Jahrhundert, 1854 fg. Mörikofer: Die ſchweizeriſche Literatur im 18. Jahr: 
bundert, 1861. Roquette: Geſchichte ber dentſchen Literatur, 2 Bde. 1868. Ebeling: 
Wejſchichte der kamiſchen Literatur in Deutſchland feit der Mitte des 18. Jahahumberts, 
2 Bbe. 1862 fg. Uhland: Schriften zur Geſchichte der deutſchen Dichtung und Enge, 
7 Be. 1865 fg. Hahn: Geſchichte ber portifchen Literatur ber Deutſchen, 4. Aufl. 4868. 
Gruppe: Leben und Werke deutſcher Dichter, 4 Bde. 1868 fg. Lemde: Geſch. ber 
Sentfhen Dichtung neuerer_Zeit, 8 Bbe, 1871 fg. Heinrich: Hist. de ls kütkrature 
allemande, 2% vols. 1870. Bossprt: La littör. allem. au moyen-äge, 1871. Bon 
Zaumtelwerken führe ich, außer ben Zeitichriften von Adelung, Gräter, Efchenburg, 
Tocen, Büſching, Aufſeß, Mone, Graff, Haupt, Pfeiffer, Hoffmann, 
insbefondere an: Aruim und Brentano, bes Knaben Wunderhorn, 3 be. 1806, 
2. verm. Wufl. 1845. Erlach: Die Volkslieder ber Deutſchen, 5 Bbe. 1884-37. 
Wolif: Hif. Bolkslieder und Gedichte der Deytihen, 1880. Solten: Ginbunbert 
deuiſche hift. Volknlieber, 1886. Rochholz: Eidgendffliche Lieberchronit, 1885, Uhland: 
Alte hoch⸗ und niederdentſche Volkslieber, 8 Bbe. 1844-66 (ber 8. Band enthält die 
berühmte, leider nicht zu Ende geführte „Abhandlung“ über die Volkoliederdichtung.) 
Lilienkron: Die bijtorifhen Vollslieder der Deutfchen vom 18. bis 16. Jahrhundert. 
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der Donau, den Alpen, der Elbe, der Oft und Norbfee nieder.) An ber 
Weit: und Südgränge ihres wilden Landes mit ben Romern in Berührung 
gefommen, wurden fie Gegenſtand römiſcher Croberungsfucht eimerjeits, 
römifcher Wißbegierbe anbererjeit. Bei römijchen Schriftitellern, wie ka 
jpäteren Hiftorifern der Griechen, muß man alſo die älteften Urkunden beutihe 
Geſchichte auffuchen. Cäfar und Tacitus find die Haupiquellen. Der letztere 
bat der germanifchen Urzeit in feiner „Germania“ befanntlich ein herrlichet 
Denkmal geſetzt, wern auch eine unbeſtechliche Kritif annehmen darf, daß die 
Tendenz des großen Gejchichtichreibers, feinen verborbenen und erichlafften 
Landsleuten in der. Schilderung eines unverborbenen und frijchen Naturvoltet 


4 Bde. 1865 fi. Firmenich: Germaniens Völkerſtimmen, 1843 fg. Wolff: Ench 
klopädie ber deutſchen Nationalliteratur, 8.Bde. 1885 fg. Gödeke und Tittmann: 
Deutſche Dichter bes 16. Zahrhunderte, 1866 fg. (1. Bd. Liederbuch, 2. Bb. Schauſpiele. 
u. f. w) Müller und Förfter: Bibliothek deutfcher Dichter bes 17. Jahrhunderu 
14 Thle. 1822—38. Wadernagel: Deutiches Leſebuch (Altbeutiches Leſebuch, 2 Arfl. 
1839. Proben der deutſchen Poeſie feit 1500, 2. Aufl. 1840. Proben ber Profa fei 
1500, 184143). Künzel: Drei Bücher deutſcher Profa von Ulfilas bis auf die Gegen— 
wart, 8 Thle. 1838. Piſchon: Denfmäler ber beutfchen Sprade, 3 Thle. 1838-8. 
‚Kurz: Handbuch der poet. Nationalliteratur der Deutichen von Haller. bis auf bie nemck 
. Zeit (mit Literarhiftor. Kommentar), 1840-42. Kurz: Hanbb. der beutjchen Proſa ver 
Gottſched bis auf die neuefte Zeit, 1845—46. Schwab: Fünf Bücher deuticher Liede 
unb Gedichte von Haller bis auf die neuefte Zeit, 2. Aufl. 1840. Schwab: Die beutik 
Proſa von Mosheim bis auf unfere Tage, 1842. Echtermeyer: Auswahl deutſcher 
Gedichte, 4. Aufl. 1845. Fromann und Häuffer: Lefebud ber poet. Nationalliteratur 
der Deutſchen von ber Ältefien bis auf neuefte Zeit, 2 Thle. 1846. Wolff: Poetiſche 





Hausichap des beutichen Volkes, 18. Aufl. 1868. @öhdeke: Elf Bücher deutfger Die 


tung, von Sebaftian Brant bis auf bie Gegenwart (mit biographiſch-literariſchen Eis: 
Leitungen), 2 Bde. 1849. Weber: Die poet. Nationallit. d. deutſchen Schweiz, 3 Bi 
1867. Sn betreff ber Sammlungen mittelalterlichsbeutfcher Schriftwerfe made id nıe 
aufmerffam auf die im Goſchen'ſchen und im Baſſe'ſchen Berlag erfgienenen; ferner cr’ 
Hagens Minnefänger, 4 Bde. 1888 fg. Laßbergs Lieberfal, 4 Bbe. 1846. Hattemer! 
Dentmale bes Mittelakters, 8 Bde. 1844 fg. Hagens GBefammtabenteuer, 3 Bde. 18. 
GSödele’s Mittelalter, 2. Ausg., verm. um Bd. 12: Niederdentſche Dichtung, von d- 
DeRerley, 1871. Fr. Pfeiffers „Deutfche Klaffiter des Mittelalters,“ 1864 F 
Müllenhoff und Scherer: Denkmäler deutſcher Boefie und Profa aus dem 8 it 
12. Jahrhundert. Bartjch: Deutiche Dichtungen des M. A. 1871 fg. 

1) Meder die Namen Germanen und Deutfche vgl. Grimme deutſche Gramati! 
.8. Aufl. I. 10 fg. Haupts Zeitfchr. für deutfche Alterthumskunde 1845, ©. 514. Ekurt 
deutſche Kultur und Sittengefhichte, & Aufl. S. 17. Watterich ift in feiner biſter 
Unterfugung „Der beutfhe Name Germanen“ (1870) zu biefen Reſultat gelangt. 
.Ger-manen bebeutet Dränner des Wurfipeeres. Die Zahl der deutſchen Perfonenname:. 
weiche mit ger unb man zufammengefcht find, ift vom 6. bis 12. Jahrhundert in de 
‚Urkunden ber merovingifchen, Larlingifchen, ſächſiſchen und frünkiſchen Zeit geradezu Lrgier. 
Ger ift ganz zweifellos der ältefte fprachlid; bezeugte Name des germanifchen Wurfipe 


und ber beutfche Urfprung des Germanennamens, ben uns bie Geſchichte verbürgt, it 


auch von feiten ber Sprache gefichert. 


W 
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einen ſtrafenden Spiegel vorzuhalten, fein Gemälde von Allideutſchland ba 
und bort etwas zu ibealiftiich gefärbt Habe. Tapferkeit, Gajtfreiheit, Starkmuth 
in Leiden, Freibeitsfinn, Biederkeit und Treue find bie Glanzpunkte biefes 
Gemäldes 


Alſo aus Afien waren die Germanen gefommen und roͤmiſche Schrift 
Heller geben uns Aufjchluß über die deutſche Vorzeit. Mag immerhin das 
Buch des Tacitus über Germaniens Zuftände zu lichtfarbig gehalten fein, 
ſicher ift dennoch, daß unſere Vorfahren zur Zeit, als fie mit den: Römern 
helanntſchaft machten, ſchon ziemlich weit in der Kultur vorgerüdt waren. 
Die taciteifche Schilderung ihres öffentlichen und häuslichen Lebens beweiſ't 
dies Mar. Auch geht man wohl nicht zu weit, wenn man annimmt, daß bie 
Germanen mit der Afenreligion zugleich auch die Kenntniß ber Buchftaben- 
ichrift (Runen) mit aus Aſien herübergebracdht Hätten, worauf bie nordiſchen 
Sagen von Odhin deuten, der neben der Religion auch den Gebrauch ber 
Schriftzeichen gelehrt Habe. Will man den älteſten Spuren beutfcher Poefie 
nachgehen, jo iſt Tacitus ebenfalls zu Rathe zu ziehen. Er nämlich berichtet 
bekanntlich, daß die Germanen die Stammväter ihres Volkes, den Gott Tuisfo 
oder Tuiſto und deffen Sohn Mannus, in alten Liedern feierten, daß fie aus 
dem Klange bes vor bem Treffen angeflimmten Schlachtgefanges, welcher 
Larritus (Baritus, Barbitus) hieß, den Ausgang des Kampfes ahnten und 
daß fle das Andenken des nationalen Helden Arminius in Gefängen 
bewabrten. ) Deutſchthümlicher Enthuſiaſmus Hat feiner Zeit aus dem 
taciteiſchen Wort barritus oder barditus (Hergel von dem altnorbifchen 
Wort bardhi d. 5. Schild) das Vorhamdenſein eines Sängerordens (der 
Barden) im den altveutichen Wäldern gefolgert, eine Folgerung, bie als 
gänzlich unermeislich zurüdgewiefen werden muß unb hauptſächlich auf einer 
Vermechfelung keltiſcher und germaniſcher Berhältniffe beruht. Ferner berichtet 
Julian aus der Mitte des 4. Jahrhunderts von deutſchen Volksliedern am 





) „Celebrant oarminibus antiquis Tuisoonem deum, terra editum, et filinm 
Mannum, originem gentis conditoresque.* Germ. 2. „Sunt illis haeo 'quoque 
carmina, quorum relatu, quem barditum (barritum) vocant, accendunt animos, 
faturaeque pugnae fortunam ipso cantu augurantur: terrent enim trepidanive, prout 
sonuit acies.* Germ. 3. „Proeliis ambiguus, bello non victus, septem et triginta 
annos explevit (Arminius) caniturque adhuo barbaras apud gentes.“ Annal. II. 86, 
(Sie preifen in alten Liedern den Sott Tuijfo, den Erdentfproffenen, und feinen Sohn 
Mannus, des Volles Stammoväter und Gründer. — Sie haben auch Gefänge, mittelſt 
deren Vortrag, welchen fie Bardit oder Barrit nennen, fie bie Gemüther befeuern und 
aus deren bloßem Schalle fie auf den Ausgang ber Schlacht ſchließen; denn je nad 
dem Geton biefes Schlachtgefangs ſchrecken oder zagen fie. — Manchmal geichlagen, 
aber nie befiegt, erreichte Armin ein Alter von fiebenundbreißig Jahren und wirb von 
ieinen barbarifhen Landsleuten noch jebt in Liedern gefeiert.) 
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Rhein, die dem griechiſch Gebildeten freilich wie „Rabengekrächze“ Tlangen 
(Misopogen H. 56). Endlich laſſen ſich aus bed Jornandes oe 
Sordanig um die Mitte des 6. Jahrhunderts verfaßter gothiſcher Chronik 
(de Goth. orig. et reb. gest.) Nachflänge alter Gothenliever, im welchen 
ber Könige Berig und Filimer von Stanzien aus ſüdwärts unternommener 
Zug bejungen wurde, deutlich heraushören, wie au in Baul Warnefrids 
Langobarden= Chronif (de gest. Longobard.) aus dem 8. Jahrhundert 
ber bichteriich gehobene Ton alter Stammhbelbenlieber vielfach hoͤrbar wirt. 
Aus den Andeutungen, welche die angeführten Zeugniffe enthalten, barf mar. 
fedlih den Schluß ziehen, daß ſchon in uralter Zeit in Deutſchland bir 
Volkspoeſie thätig fich geregt habe. Gegenſtand berjelben mögen wohl ver- 
nehmlich die beiden, in ihrer urfprünglichen Form für ums freilich verlorenen 
Sagenftoffe vom hörnenen Sigfrid und vom Welf Iſengrimm mt 
Fuchs Reinhart geweien fein. Beide reichen in ihren Urfprängen weit in 
die Zeiten germanifchen Heibentbums hinauf; ber mythilch-beibnijdye Charakter 
der erfteren Sage, der primitive Waldgeruch ber anderen beweiſen das. ’) 
Was die Sprache der germanischen Stämme anlangt, jo bat fi), wie 
bekannt, Jakob Grimm um die Erforihung und Gejeßgebung derſelben die 
bedeutendſten Berbienfte erworben („Deutihe Grammatik,“ Geſchichte der 
deutichen Sprache”). Sie ift ein Zweig der indogermaniſchen Sprachenfamilie 
und zerfällt, jo weit die Quellen zurüdreichen, in folgende Hauptmundarten: 
1) die oſtdeutſche ober gothiſche, welche das Neid) der Oſtgothen in 
Stalien und das ber Weftgothen in Spanien nicht überbauerte, deren Tochter 
aber unſere jetzige ſogenannte hochdautſche Sprache ift; 2) bie oberbeutjde 
oder althoch deutſche, welche fi in drei Untermunbarten verziweigte, in 
bie bairifche, fränkiſche, alemanniſche oder ſchwäbiſche, we 
Yeßtere im Vorſchreiten bes Mittelalter alle übrigen deutſchen Dialekte an 
Bedeutung überflügelte (vgl. Graff: Althochdeutſcher Sprachſchatz 1834-42): 
8) die niederbeutjche, wozu das angelſächſiſche, friefifche mt 
altſächſiſche Idiom nebft feinen Töchtern, der plattdeutſchen m 
holländiſchen Mundart, gehören; 4) die altnordiſche, woraus Ki 


1) Ich verweife bier auf bie beiden berühmten Führer auf dem Gebiete beutiäe 
Mothologie und Heroologie, auf Jakob Grimm („Deutfhe Mythologie‘) umb Rilke 
Grimm („Die deutiche Heldenfage”). Ferner auf Schwenks Mythologie ber German 
Mone’s Unterfuchungen zur Gejchichte der beutichen Heldenfage, Rakmanns Deutikt 
Heldenfage, Müllers Geſchichte und Syſtem ber altbeutfchen Religion, Simree! 
Deutfche Mythologie, Mannhardts Germanifhe Mythen und bie Götterwelt ber beu: 
{hen und nordifhen Völker, Scherrs Geſchichte ber Religion II. 289 fg. und Gräße' 
Sagenkreife bes Mittelalters (in deſſen Alg. Literärgefchichte). Einen gefchiten Aumden 
ber „Deutſchen Alterthumskunde“ bat in feinem alſo betitelten, tiefgrlindend und um 
faffend angelegten Buche K. Müllenhoff unternommen (1870 fg.). 
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iſländiſche und durch dieſe bie bänifche und ſchwediſche Sprache 
hervorgegangen iſt. Ein Uebergangsdialekt vom Althochdeutſchen zum Nieder⸗ 
dentſchen war der thüringiſch-heſſiſche. — In der deutſchen Verskunſt 
galt Het? das Geſetz der Betonung als oberſtes, d. h. der Vers beſteht 
ans einer beflimmnten Anzahl ſtark afcentuirter Silben, ſogenannter Hebungen, 
zwiſchen welche ſich andere, minder ſtark betonte Silben einſchieben koͤnnen. 
Die älteften regelmaͤßigen Verſe in deutſcher Sprache, welche auf uns gekom⸗ 
men find, ſtammen aus dem Anfange des 9. Jahrhunderts und beftchen aus 
bangzeilen von acht Hebungen. Sie find entweder das uralte Maß des 
rolfsmäßigen Heldenliedes oder doc, nahe mit demfelben verwandt. Bis ins 
8. und 9. Jahrhundert wurden biefe Verſe durch den Stabreim ober bie 
Alliteration, von da ab aber durch den Endreim zujammengehalten. 
Die älteſte Versſtrophe befteht aus zwei Langzeilen. Künftlihe Maße und 
Liederſtrophen Tamen erſt päter, zur Zeit des Minnegeſangs, auf (vgl. 
Lachmamn: Weber althochbeutiche Betonung und Verskunſt). Wie frühe die 
‚ beutfche Poeſie ſich gewerbsmähige Träger geichaffen, ift nicht genau zu 
ermitteln. Schon zeitig jedoch gab e8 fahrende Sänger und Spielleute, welche 
die heimiſchen SHelbenliever vor ben Großen und dem Bolt fangen unb 
jagten, d. h. unter Begleitung ber Harfe und Zither, jpäter auch ver Fidel, 
in recitativartigem Gefange vortrugen. Daß übrigens aud) Könige und Helben 
Gefang- und Saitenfpiel übten, zeigt der alte König im Beowulf, Volker in 
den Nibelungen und Horand in ber Kubrun. 


1. 
Aelteſte Zeit.‘) 


Es ift eine Thatfache, daß die Verhältnifle des alten Deutfchlands durch 
die Völkerwanderung eine gänzliche Umgeftaltung erlitten. Wo eine ganze 
Nation auf die Wanderfchaft ging, um andere Klimate, andere Sige zu ſuchen, 
mußte fi alled wandeln und ändern, namentlich auch bie Tradition ber 
Volkepoeſie, welche von ben Dertlichkeiten, an denen fie bisher gehaftet, abge- 
rifjen wurbe, ein Umftand, welcher bie ftätig nationale Entwidelung unjerer 


) Meine Eintheilung der beutfchen Literaturgefehichte in bie vier Abſchnitte: 1) Ael⸗ 
tefte, 2) Alte, 3) Neue und 4) Neuefte Zeit dürfte fi durch die Darſtellung recht: 
fertigen. Sprachlich zerlegt ſich die Gefchichte unferer Literatur bekanntlich in bie drei 
großen Perioden: 1) Althochdentſche, 2) Mittelhochdeutſche und 3) Neuhoch— 
deutfche Zeit. 
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alten Dichtung wejentlich beeinträchtigt hat, indem bie Erinnerung an bie 
Heldenſagen der deutſchen Vorzeit im Wirrwarr neuer Ereigniſſe von koloſſaler 
Größe wo nicht ganz erloſch, jo doch mit neuen Borftellungen fich miſchte 
und das nordiſch Heimatliche durch ſüdländiſch Fremdes umgeftaltet und 
umgefärbt ward. Die Völkerwanderung führte die Germanen dem Chriſten⸗ 
ihum entgegen und dieſes pflangte in bie Seelen ber Zertrummerer bes roͤmi⸗ 
ichen Weltreich8 die Keime der Romantik, weldye nachmals in ber deuſſchen 
Ritterpoefie des Mittelalter fo ‚prächtig aufblühten. Deutſche Volksftäume, 
welche vor ber Voͤlkerwanderung eine gejchichtliche Rolle geipielt hatten, ver: 
ſchwanden in Folge dieſer Ummälzung ber Zuftände Europa's entweber gänzlich 
vom Schauplage oder vertaujchten menigftens ihre heimatlichen Sige mit 
neueroberten in den Provinzen des römijchen Reiches ober vermilchten ſich 
auch bis zur Unkenntlichleit mit anderen Stämmen. Dabutch verloren fid 
bie alten Stammjagen aus dem Gebächtnif der Völker, deren Aufmerkſamkeit 
burch die neuen Großthaten mächtiger Könige, wie bie eines Attila und Ther- 
dorich, ohnehin vollauf beichäftigt war, und um die Geftalten ſolcher Herrſcher 
ber bildeten fich neue Sagenkreiſe, die aufs mannigfaltigfte mit einanber in 
Verbindung gebracht wurden und recht eigentlich ben Inhalt unferer alten 
Epik ausmachen. Bor allen anbern traten bie Stämme ber Gothen, Lange- 
barben, Burgunder, Franken, Alemannen, Baiern, Thüringer, Sachſen und 
riefen in den Vordergrund der Gefchichte und Sage und durch letztere in 
ben Kreis ber Volkspoeſie. In biefem Cyklus von gefeierten Helden und 
Trauen erjcheinen 1) die Sönige der Oſtgothen aus dem Geſchlechte ter 
Amaler, daher Amelungen genannt, Ermanrid und fein Neffe Theodorich 
ber Große oder, wie er in ber Sage heißt, Dietrich von Bern (Berona) mit 
jeinen Dienjtmannen, den Wölfingen, worunter der alte Waffenmeifter Hilde⸗ 
brand hervorragt (oftgothijcher Sagenkreis); 2) die burgundiſchen Könige 
Gunther, Gernot und Gifelher mit ihrer Mutter Ute, ihrer Schweiter Kriemhild, 
ihren Mannen Hagen, Dankwart und Volker, mit Gunthers Gemahlin 
Brunhild und deren früherem Verlobten, bem nieberrheinijchen Helven Sigfrit 
(burgundiſch⸗-niederrheiniſcher [fränkifcher] Sagenfreis); 3) der Hur 
nenfönig Attila (Etel in der Sage), um welden ber Walther von Aquitanien. 
Rüdiger von Bechlarn, Irnfrid von Thüringen und andere Helden fi grur- 
piren (hunniſcher Sagenfreis); 4) der riefen oder Hegelingenkänig Hett.! 
mit feiner Tochter Kudrun, der Stormarn ober Dänenfönig Horand mi! 
jeinem ungeheuerlichen Oheim Wate, welchen die Normannenkänige Ludwig 
und Hartmuth gegenüberftehen (Friejifch-dänifch-normannifcher Sageı: 
freis); 5) der Fütenkönig Beowulf und die ſkandinaviſchen Helden MWittid 
und Wieland mit ihrer mythilhen Umgebung (nordiſcher Sagenktreis); 
6) die lombardiſchen Könige und Helden Rother, Otmit, Hugdietrich und 
MWolfbietrih (lombarbifher Sagenfreis). 








1 


Deutfhland. | 129 


Man darf annehmen, daß ſchon im 6., 7. und 8. Jahrhundert unter 
ven fongbegabten deutfchen Stämmen erzäblende Lieder über die Thaten biejer 
oder jener Helden der angegebenen Sagenkreife umgingen; auch wirb ja aus⸗ 
rüdlich bezeugt, daß ſolche Lieber aufgezeichnet wurben, und daß z. B. das 
auf ber gleichnamigen Inſel im Bodenſee gelegene Kloſter Reichenau im 
Jahr 821 zwölf derartige Gejänge jchriftlich beſaß, troßdem baf ber Fanatiſmus 
ter chriſtlichen Geiftlichleit von Bonifacius (680755) an heftig gegen bie 
Lollöpoefie eiferte und z. B. laut einem Kapitulare von 789 namentlich ben 
Kommen verboten wurbe, „winileodes scribere vel mittere.* Sodann ers 
hl uns Eginhart von Karl dem Großen, daß ber Kaifer eine Sammlung 
alter Heldenliever aus dem Munde des Volles habe veranftalten laſſen.) 
Allein dieſe Sammlung ift uns verloren, was ſich bei dem Haſſe ber Geift- 
lichen jener Zeit gegen alle heidniſchen Ueberlieferungen leicht erklaͤrt, und wir 
beſizen von alten Gebichten in alter Faflung (aus dem 8. oder 9. Jahr⸗ 
hundert) nur noch brei: den in angeljächfifcher Sprache gevichteten Beowulf 
(vgl, darüber das 1. Kapitel diejes Bandes), das Lied von Hildebrand und 
Hadebrand und den Walther von Amuitanien. Die urjprüngliche alt⸗ 
hochdeutſche und alletirirende Faſſung des Liebes von Hildebrand und Habe 
brand ift Übrigens nur noch fragmentariich vorhanden (fiehe Wadernagels 
alt. Leſeb. S. 63), während wir ben Inhalt des Kleinen Epos vollftändig 
Innen durch eine Bearbeitung, welche ver Volksdichter Kaſpar von der 
Roen am Ende des 15. Jahrhunderts nicht ohne Glück verfuchte (Frommanns 
und Häuffers Leſeb. S. 216). Das Lied, welches einen Zweilampf zwilchen 
dem alten Waffenmeifter Dietrich von Bern und feinem Sohne Hadebrand 
ichildert, athmet die gamze Wildheit und Kühnheit des Heldenlebens zur Zeit 
ker Völlerwanderung. Der Walther von Aquitanien, deſſen Inhalt die Flucht 
des Helden mit jeiner Braut Hildbgund von Etzels Hof und feine fiegreichen 
Kimpfe am Wafichenftein mit König Gunther, Hagen und anbern Reden 
bildet, ift uns leider nur in Iateiniichen Herametern überliefert worden, in 
welhe der St. Galler Moͤnch Ekkehard d. ä. (ft. 973) oder deſſen Zeit- 
genoſſe Geraldus den uralten Sagenftoff gefleivet hat (,„„Waltharius manu 





) „Barbara et antiquissima carmina, quibus veterum regum actus et bella _ 
tanebantur, scripsit memoriaeque mandavit Einh. Vita Caroli M. 29. (Er ließ 
tie uralten beutichen Lieber, worin von den Thaten und Kriegen ber alten Könige gefungen 
var, aufzeichnen und entriß fie jo der Vergefienheit.) Beim Saro Grammatikue findet 
ich die denkwůrdige Notiz: 

„Vulgaria carmina magnis 
Landibus e ejus avos et proavos celebrant, 
Pippinos, Carolos,* cet. 

(Volkslieder verberrlihen feine (Karls bes Gr.) Ahnen und Urahnen, bie Pippine, 
ie Rarle, u. ſ. w.). 

herr, Allg. Geh. der Fiteratur. IL. 9 
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fortis“ ?) Die dem Virgil nachgeahmte Diktion des möndiichen Poeien fickt 
bem reckenhaften Stoff jehr jchlecht zu Geftchte, allein die uriprüngliche Kraft 
und Größe der Sage bricht an vielen Orten, beſonders auch an dem humo— 
riftifchen Schlufle, recht heidniſch wilb durch bie unpaflende Form hindurch 
Mit der durch Karl ven Großen über Deutichland heraufgeführten neuem 
Kulturperiobe verftummte ber altmationale Heldengefang, deſſen Energie uns 
die erwähnten Weberbleibjel, vor allen der Beowulf, errathen laſſen, und an 
deſſen Stelle trat die geiftlih-chriftliche Dichtung. Nachdem das oft: 
gothiſche Reich zu Grunde gegangen, wurbe ber Franke Karl durch fen 
Weltmonarchie recht eigentlich ber Förberer der Chriftianifirung Deuiſchlande 
und des Nordens, wobei allerbings das Schwert die Hauptarheit verrichtet, 
wein auch die janfteren Mittel einer ſchlauen kirchlichen Politik nachhaltiger 
Wirkung übten. Unter biefen Mitteln flanben in erfter Reihe die Kiefer 
ſchulen, zu deren Einrichtung und Leitung Karl gelehrte Männer aus tem 
Auslande berief. So den Paul Diakonus, ben Peter von Piſa und in 
Alkuin. Der Schüler bes letzteren Hraban Maurus (776-856) wurk 
ber eigentliche Begründer moͤnchiſcher Gelehrſamkeit in Deutſchland und die 
von ihm zu Fulda im Sabre 804 eingerichtete Klofterſchule Muſter für die 
übrigen. Daß bie in ben Klofterjchulen gebegte und gepflegte Bildung ein 
wefentlich theologijche war und vor allen Dingen auf Verchriſtlichung bed 
Volles ausging, lag in ber Natur biefer Anftalten. Da dieſelben in der 
römifchen Hierarchie wurzelten, fo mußte ihnen daran liegen, bem roͤmiſchen 
Chriſtenthum in aller und jeber Beziehung den Sieg über das heibnifche Ger: 
manenthum zu verichaffen, und da eine Hand bie andere wäfcht, fo licher 
ihnen Kaifer Karl und fein Sohn Lubwig ber Frömmler zur Foͤrderung 
hierarchiicher Zwecke eben fo bereitwillig bie Hilfe ber weltlichen Macht, als 
binwieberum die Klofterfchulen die fürftliche Gewalt durch Werbreitung bei 
Grundſatzes chriſtlicher Unterwürfigkeit erweiterten unb befeftigten. Um ben 
hriftlichen Roͤmerthum das Webergewicht über bie germaniſche Nationaliit zu 
fihern, mußte auch der Gebrauch der Iateinifchen Sprache als fehr geeignet 
ericheinen. Latein wurde Kirchen⸗, Staats: und Rechtsſprache, überhaurt 
Sprache ber Gebilbeten. Indeſſen lag das Beduͤrfniß, auf das Volk in bie 
eigener Sprache einzuwirfen, den Geiftlichen zu gebieterifch nahe, als daß T: 


2) Abgebr. in den „Lateinifchen Gedichten bes 10. und 11. Jahrhunderts.” Hetaue 
gegeben von J. Grimm und A. Schmeller. Meudeutſch Hat K. Gimred ! 
Waltharins bearbeitet in feinem „Heldenbud“ Bd. 8, S. 3-79, und I. 8. Eder: 
in feinem „Ekkehard.“ In ber fo eben angeführten Ausgabe Tateinifcher Gedichte Tn:t” 
ſich aud ein fragmentariſches Gegenftüd zum Waltharius, betitelt Ruodlieb, mes 
zu Anfang des 11. Jahrhunderts von tegernfeer Mönchen ausgegangen if, fo wie E= 
älteften, Tateinifch verfaßten Beftaltungen ber beutfchen Thierfage: Hebasis enptivi; Ire®- 
grimns; Reinardus vulpes. 
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die beutfche Sprache gänzlich hätten vernachläffigen bürfen, und baber kommt 
es wohl hauptſaͤchlich, daß die Kloſterſchulen auch um bie Ausbildung ber 
Nutterfprache Verbienfte fi erwarben. Fulda unter Hraban Maurus ging 
hierin voran und bie Kloſterſchulen von St. Gallen, Hirſchau, Neichenau, 
Weißenburg und Korvei folgten nad). Die Geiftlichen mochten jobann ers 
Icnnen, baß, wenn auch der altnationale heidniſche Heldengeſang allmälig vor 
der chriſtlichen Bildung verftummte, das Volk dennoch insgeheim eine- Tiebe- 
volle, jei e8 auch nur eine bunfle, Erinnerung an das in jenen alten Liedern 
lebende Götter- und Heldenthum bewahrt. Site begannen baber bie beutiche 
Dihtlunft zu begünftigen, vorausgefegt, daß dieſelbe Firchlichen Zwecken bienftbar 
wäre, und weil fie einflufreich genug waren, um biefe Tendenz einen großen 
Zeitraum hindurch obenauf zu Halten, fo verjchwindet hie nationale Helden⸗ 
füge vom 9. Jahrhundert an aus unferer Literaturgefchichte, um bem chrifts 
lichen Mythus Pla zu machen und brei Jahrhunderte ſpäter wieder zu er⸗ 
ſcheinen, freilich ſehr überchriftlicht und romantifirt. 

Die geiftlichschriftliche Poeſie, wie fie mit dem 9. Jahrhundert herrichend 
wurde, bemühte fi}, die heidniſchen Sagen durch bie Legenden bes neuen 
Glaubens, bie altnationalen Helden durch die neuen Götter und Heiligen zu 
eriegen. Glücklicherweiſe war jedoch, wenigftens anfangs, die nachwirkende 
Kraft des alten Nationaltons noch ſtark genug, um durch bie Probufte ber 
geiftlichen Dichterei immer wieder durchzuſchlagen, wie wir e8 in bem von 
einem unbefannten Geiftlichen auf ben von dem weftfränfifchen König. Ludwig III. 
bei Saucourt über die Normannen erfochtenen Sieg gebichteten Ludwigslied 
Wackernagels altd. Leſeb. S. 106) deutlich hören. Viel beveutender nod) 
als in biefem Liede und wahrhaft großartig und fchön tritt die Nachwirkung 
des altgermanifchen Geiftes hervor in ber altjächfiichen Evangelienharmonie 
Heliand (Heiland), zu welcher wir mit Beiſeitelaſſung unbebeutenber 
Schoͤpfungen der geiftlichen Dichtung biefer Zeit, wie des fogenannten Weſſo⸗ 
brunner Gebets und bes unter dem Namen Mufpilli (Wadernagel 
€. 87 und 69) befannten-fragmentarifchen Gedichte vom Weltenbe, fofort 
übergehen. Der Heliand („Höliand. poema saxonicum seculi noni,* 
herausgegeben von J. A. Schmeller 1830, neudeutſch von Sannegieher, von 
Grein, von Simrod und von Rapp), ift auf Veranlaffung Lubwigs d. F. 
in der erften Hälfte des 9. Jahrhunderts von einem jächfiichen Sänger (viele 
leicht nach altepiicher Weiſe von mehreren) gebichtet, nicht lange nach ber 
Ehriftianifirung diefes Volksſtammes, woraus fich erklärt, wie der Dichter fo 
viel Nationalfächfiiches in den frembartigen Stoff bineinzutragen, feinem 
fübifch-chriftlichen Gegenſtand die Färbung altgermanijchen Volks⸗ und Helben- 
Icberf8 zu geben wußte.) Mit Zugrundlegung ber Berichte der vier Evans 

1) Bol. Windiſch: „Der Heliand ımb feine Quellen,“ 1868 Grein: „Helianb- 
Studien,“ 1869. Behringer: „Krift und Heliand,” 1870. 
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gelien erzählt das Gedicht das Leben Jeſu in jchlichter, vollsmäßiger Sprache, 
mit ccht epilcher Einfachheit, Klarheit und Ruhe, ohne allen zubringliden Auf 
wanb.von moͤnchiſcher Gelehrjamkeit. Der Dichter verfährt Höchft Liehenswürtig 
naiv und jchilbert und, von jeinen hationalen Anſchauungen ausgehend, die 
Hofhaltung bes Herobes, als wäre e8 bie eines jächfifchen Herzogs gemein; 
er läßt Chriftus unter feinen üngern wie einen germaniſchen Stammhäupr 
ling unter feinen Dienftmannen erſcheinen und führt ihn und feine Umgebung 
bei Gelegenheit der Bergprebigt genau in ben Formen vor Augen, in welchen 
die Berathungen der beutjchen Fürften mit ihren Häuptlingen im Angefiht 
bes Volkes ſtattfanden.) In bebeutfamem Gegenfaße hierzu vernehmen wir 
in der oberveutihen Evangelienharmonie (herausg. unter dem Tid 
„Kriſt“ durch Graff 1830, neuhochd. von Rapp, von Kelle), weldye ehr 
80 Jahre jpäter als der „Heiland“ von dem Benebiltinermöndh Otfrid zu 
Weißenburg im Eljaß gedichte wurbe, einen moͤnchiſch gelehrten Poeten, ber 
in feinem in 5 Bücher abgetheilten Gebichte die römifch-hriftliche Bildung feiner 
Zeit vollftändig barlegt, der nationalen Erinnerungen völlig fich entichlagen 
bat und mit Verachtung auf die Volkspoeſie herabfieht. ) An dichteriſchen 





- — 


1) „Thö umbi thana norjendon Krist 
nahor göngun 
sulike gisidds, 
sö he im selbo geoös, 
uualdand undar them uuerode; 
stödun uulsa man, 
gumon umbi thana Godes sunu, 
gerno auitho 
uuerös an uuilleon, 
uuas im therö uuordd niut, 
thAhtun endi thagödun, 
huuat im thesörd thiodö drohtin 
uueldi uualdand selb 
uuordun cuthien 
theson liudjun te liobe. 
Than sat im the landes hirdi 
geginuuard sor th&m gumän, 
Godes &gan barn 
uuelde mid is sprächn 
spähuuord manag 
lörean the& liudi, 
huuo 8i& lof Gode 
an thesum uueroldrikea 
uuirkean sooldin,* 


„Um ben Ghrift, den Erhalter, da 
Etelten im Kreiſe fi näher 
Diejenigen vom Gefinde, 

Die er vorgezogen felber, 

Der Waltende unter den Wiganden, 
Standen die wein Männer, 

Die Sauleute um den Gottesfohn, 


Sehr begierig, 


Die Erwählten, williglidh, 

Nah den Worten verlangend, 
Stumm und flaunenbd, 

Was ihnen des Stammes Herricer 
Würde, der Waltende jelbft 

Mit Worten kundthun, 

Dieſen Leuten zu Liebe. 

Da ſaß der Landeshirt 

Angeſichts der Edlen, 

Gottes eigenes Kind 

Wollte mit feiner Stimme 

Die verfländige Menge 

Belehren, die Leute 

Wie fie das Lob Gottes 

Sn diefem Weltreiche i 
Birken follten.” 


?) In der Iateinifchen Vorrede feines Werkes wirft Otfrid hämiſche Geitenbfide auf 
den „sonus inutilium rerum* und auf ben „cantus laicorum obscoenus.* 
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Gehalt dem Heliand weit nachſtehend, iſt Otfrids Werk als Sprachquelle vom 
hoͤchſten Werth und für bie innere und äußere Entwickelung ber deutſchen 
Foefie darum von großer Bebeutung, weil erftlih der. fromme Moͤnch in be 
wuptem Gegenſatze zur Volkspoeſie die beutiche Kunftbichtung begründete und 
weil er zweiten® an bie Stelle ver Alliteration ben Endreim febte, ber feither 
in ber germaniſchen Dichtung herrichend wurbe, 

An der Spike ber Profawerfe unjerer Literatur fteht die berühmte Weber: 
tragung ber Bibel in's Gothiſche durch den gothiihen Bilhof Ulfilas 
Gulfila = Wölfle, ft. 388), die Urquelle der deutſchen Sprachwiſſenſchaft 
und das ehrwürdige Denkmal eines bebeutenden Geiſtes. Der codex ar- 
genteus von Upfala und ver codex Carolinus zu Wolfenbüttel bewahren 
vornehmlich bie geretteten Bruchſtücke biefer Bibelüberſetzung. Andere Bruch⸗ 
flüde wurden auf der ambrofianijchen Bibliothek in Mailand entdeckt und eine 
Geſammtausgabe des Vorhandenen bejorgten Gabeleng und Löbe (1836—42, 
Ipiter Maßmann 1857). Vom 8. Jahrhundert an erfcheinen Projawerfe in 
althochdeutſcher Sprache, die jedoch nur fprachlichen Werth haben, Beicht- 
formeln, Ueberſetzung des Paternofter, einzelner Bibelftüäde und lateiniſcher 
Kirchenhymnen, Bruchftüde von Predigten u. dgl. m. Wahrjcheinlih am 
Schluß bes 10. Jahrhunderts wurde von dem St. Galler Mind Notker 
Labeo (ft. 1022) eine Ueberjegung und Paraphraſirung der Pfalmen vers 
faßt. Im 11. Jahrhundert überjegte und kommentirte ber ebersberger Abt 
Billiram (ft. 1085) das Hohelied. Auch an ber Uebertragung von Werfen 
ber alten Literatur, wie des ariftoteliihen Organon und ber Troftgrünbe ber 
Philofophie von Bosthius, übte ſich die moͤnchiſche Gelehrſamkeit, was infofern 
von Wichtigkeit ift, als e8 darauf hinweiſt, wie frühe man in Deutſchland nach 
der Befanntfchaft mit dem Alterthum trachtetee Vom 11. Jahrhundert an 
börte die fchriftitellerifche Beichäftigung mit der Mutterſprache in den Klöftern 
für Tange auf, eine Folge ver Entartung ber Geiftlichkeit, und was bie deutfche 
Poeſie betrifft, fo paufirte fie vom 10. Jahrhundert an bis in die Mitte des 
12. völlig. Die Nation hatte die Elemente der neuen chriftlihen Kultur erft 
in fih zu verarbeiten, die neugewonnene Weltanfhauung erft in Fleiſch und 
Blut zu verwandeln, bevor aus berjelben eine neue Dichtung, die chriſtlich— 
romantifche, erbfühen konnte. Vorerſt trat bie geiſtige Betriebjamleit 
Deutſchlands zurüd vor ber - großartigen politiichen Strebſamkeit, wie foldhe 
beſonders Otto der Große aus dem jächftihen und Heinrich III. aus dem 
fraͤnliſchen Kaijerhauje entwicelten, oder aber fie bewegte ih innerhalb ber 
Graͤnzen lateiniſcher Gelehrſamkeit. Innerhalb dieſer Gränzen jchrieben bie 
berühmten Chroniſten Witukind von Korvei (ft. 1004, „Res gestae 
Saxonicae®), Thietmar von WMerfeburg (976—1018, „Merseburg. 
Chronicorum 1, VIII“) und Lambert von Hersfeld (ft. 10772, „Hers- 
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feldens. Annales®) ihre lateiniſchen Jahr- und Zeitbücher ') und innerhalb 
biefer Gränzen verfaßte um d. J. 980 eine Nonne bes Kloſters Gandersheim, 
Hrotjuith oder Roſwitha, Iateinifhe dem Terenz nachgeahmte Komödien 
ober, befjer gejagt, bramatifirte Heiligenlegenben mit ſtark betonter erbaulicher 
Tendenz, jowie in Iateinifchen Herametern eine Erzählung ber Thaten Otto's 
bes Erſten und der Anfänge ihres Klofters, — vorausgeſetzt nämlich, daß 
die Werfe der Roſwitha echt feien, was mit ftarfen Gründen angezweifet 
worben. °) 


s — — — — — 


2. 
Alte Zeit. 


Der Zeitraum, welchen man als bie Blüthe des deutſchen Mittelalt 
Pur bezeichnen pflegt, bebt ungefähr mit der Hohenftaufen Gelangung zum 
Kaifertfum an, weßwegen man auch, die Literatur diefer Ylüthezeit (von ver 
Mitte des 12. bis gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts) Furzweg bie Lite 
ratur des hobenftaufifchen oder fchwäbifchen Zeitalters nennt, und zwar mi 
um fo mehr Recht, als bie Begünftigung ber Poefte durch bie ſchwäbiſchen 
Kaifer. auch der Dichterfprache diefer Periode den Stempel der ſchwäbiſchen 
Mundart aufdrückte. Vermoͤge bes Einffuffes diefes ſüddeutſchen Dialekts, 
wie er in Schwaben, in ber Schweiz, in Baiern, in Oeſterreich und hinauf 
bis nach Thüringen gangbar war, wurben bie nieberbeutfchen Sprachtheile 
allmälig aus der Mundart der höheren Stände verdrängt und milberte ſich das 
Althochbeutfche zum Mittelhoch deutſchen, deſſen Geſchmeidigkeit, Klarheit 


3) Neber die lateiniſche Chronikſchreiberei des deutſchen Mittelalters vgl. Watten 
bach: „Deutſchlands Geſchichtequellen im M. U.” 1858. Alle bedeutenderen dieſer later 
niſchen Chroniken finden ſich verdeutſcht in dem bekannten Sammelwerk: „Die Geſchicht 
ſchreiber der deutſchen Vorzeit,“ 1849 fg. 

2) Die Werke der Hrotfvitha, herausgeg. von K. U. Barack, 1868. Die Komödien 
verbeutfchte Bendiren. Gegen die Echtheit diefer Nonnenpoefie ift insbefondere J. Aid 
bad mit feiner ſcharffinnigen Unterfuhung „Rofwitka und Konrad Geltes" (Sitzunge⸗ 
berichte ber kaiſ. äfterr. Akad. der Wiſſenſch. Phil. hiſt. KL. 1867, Maiheft) anfgetien. 
Ihm zufolge wären ber genannte Humanift bes 15. Jahrhnnderts und feine Freunde die 
eigentlichen Verfaffer diefer Übrigens dichterifch fehr unbedeutenden Sachen. Geltes habe 
1492 das Legendenbuch einer fähfifhen Nonne Rofwitha bei ben Benediktinern von Ct 
Emmeran zu. Regensburg aufgefunden. Diejen Pergamentkoder Habe ber Falſarins ver 
nichtet und an beffen flatt einen andern, ber feine und ber rheinifchen SGobalikt Dich 
tungen enthielt, der Klofterbibfiotbel zurüdgegeben. Wozu bie mühfälige Falſchung unb 
Myſtifikation hätte dienen follen, ift freilich nicht fehr Mar und erwieſen ift fie keineswegt. 
Die Echtheit der Nonne wurbe von eifrigen Kämpen verfohten. So mit befonterem 
Geſchick und Erfolg von R. Köpke, Hrotfuit von Gandersheim, 1869. 
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und Wohlklang für bie reich Iprubelnden Ergießungen der Kunftpoefie wie ber 
von dieſer bevhormundeten Vollspoeſie biejer Zeit ein bereitwilliges Gefäß abgab. 

Das Eharakteriftilche der Dichtung bes hohenſtaufiſchen Zeitalters ift das 
Romantifche, über beilen Entftehung und Weſen ih, um Wiederholungen 
zu vermeiden, das zu vergleichen bitte, was früheren Ortes (Buch II. Kap. 1) 
arüber beigebracht worben. Durch das thatkräftige Regiment ver Hohenſtau⸗ 
in, befonders eines Friedrich Barbarofia, war gegenüber dem allzu aus⸗ 
ſchließlichen Einfluß der Geiftlichkeit auch die Weltlichkeit, wie fie durch das 
Rittertfum vepräfentirt wurbe, wieber zu Ehren und Geltung gebracht worben, 
Bern auch in feinen Grundlagen wefentlic chriftlich, irat das Ritterthum 
den Prieftertfum (in deſſen affetifcher Bedeutung) dennoch gegenfäßlich ent⸗ 
gegen, infofern e8 ben Glanz und Genuß bes Lebens nachdrücklich forberte 
und bie Rechte der Leidenſchaften angefichts der religidjen Pflichten behauptete. 
Dadurch mußte auch in die Poefie, welche im vorigen Zeitraum zuletzt völlig 
möndilch geworben war, eine neue lebensfreubige Stimmung kommen, die aus 
ben mannigfaltigen Erfcheinungen bes ritterlichen Lebens die reichfte Nahrung fog. 
Daß dieſes vitterliche Leben und deſſen ſchoͤnſte Seite, die ritterliche Poeſie, 
zuerſt in Frankreich ausgebildet wurbe, ift befannt und auch feine® Ortes von mir 
des Näheren erörtert worben. Die Kreuzzüge boten ben europäilchen Voͤlker⸗ 
ſchaften Veranlaffung zu vielfacher Berührung und die Franzoſen benüßten 
dieſe Gelegenheit, ben Geift ihrer ritterlichen Inſtitute und ſomit auch ihrer 
tomantifchen Poeſie über alle civilifirten Länder des Abendlandes zu verbreiten. 
Frankreich übte ſchon damals feine Herrichaft ver Mode über Europa aus. 
Träger derfelben war die provenzalifche und norbfranzöfiiche Ritterfchaft, in 
deren Kreiſen mit ber Verfeinerung des Sinnengenufies, mit ber Belebung 
des gefelligen Verkehrs, mit ber biefen Verkehr hauptſächlich bebingenven 
ſozialen Geltendwerbung der Frauen, auch das Bedürfniß höherer Bildung 
und damit Freude an poettiher Aeußerung aufgefommen war, welche letztere 
von den vornehmften Siten ihrer Pflege, von ben Höfen der Fürften und 
Tpnoften, den Namen der höfiſchen Kunft erhalten hatte. Dieſe Ritter: 
Ihaft Frankreich wurbe, beſonders ſeitdem fie durch ben erflen Kreuzzug mit 
einem eigenthümlichen Schimmer von Ehre und Ruhm umgeben worben war, 
das Mufter des deutichen Adels. Bon ihr entnahm er die Einrichtungen und 
Gefege des Nittertfums, die Höfiiche Etikette und Eourtoifie, die romantiſch 
titterfiche Verehrung ber Frauen, mit welcher e8 übrigens, nebenbei gejagt, 
im ber Wirklichkeit des mittelalterlichen Lebens Teineswegs jo glänzend ſtand, 
wie die mittelalterliche Poeſie und die blinben Verehrer ber mittelalterlichen 
Geſellſchaft uns glauben machen wollen 9). Eine nothwendige Folge von 


1) Die romantiſche Verehrung ber Frauen ift allerdings ein Produkt des Chrifien- 
thums, aber des mittelalterlich-Tatholifchen, weldhes den Mariakultus einführte. Das 
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diefem Einfluß der franzöfifchen Ritterſchaft auf die beutfche war dann aus 
das Begehren ber lebteren, bie fröhliche Kımft des Gefangs und ber Dicht: 
kunſt nach Art ihrer Vorbilder zu üben. Hieraus erflärt es fich Leicht, dak 
kurze Zeit nach dem zweiten Kreuzzug, welcher, wie auch die mittels Burgund 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich beftehende Verbindung, ber deutſchen 
Nitterfchaft Gelegenheit gegeben Hatte, bie franzoͤſiſchen Sitten kennen zu lernen, 
die deutfche Poefie nicht, wie bisher, von Volfsfängern und Geiftlihen ge 
pflegt wurde, fonbern vielmehr nach dem Vorgange ber Franzoſen von dem 
Nitterftand; dag fie nicht mehr, wie früber, an ben Berfammlungsorten tet 
Volkes und in ben Sllofterzellen, ſondern an den Hoflagern der Großen, in 
ben kaiſerlichen Pfalzen, in den Schlöffern der Landgrafen von Khüringen, 
ber Herzoge von Deflerreih und anderer Fürften heimiſch war und fid beri 
zu einer ritterlichen ober böfifchen Kunft ausbilbete, als welche fie, wenn 
nicht ausfchlieglich, fo doch vorzugsweile in die Hände abeliger Dichter kam 
und zu der älteren einheimifchen Volkspoeſie in einen Gegenſatz trat, ber Id 
ſchon in der äußeren Form ſcharf ausprägte. Während nämlid, bie Vollt 
poefie durchgängig die zum gefangmäßigen Vortrag beftimmte, aus vier Lanz: 
zeilen mit ſechs bis fieben Hebungen beftehenve fogenannte Nibelungenftrerk 


Urchriſtenthum war nichts weniger als galant. Wenn ich auch auf bie ziemlich verädtlit 
Art, womit Ehriftus bei zwei Gelegenheiten feine Mutter abfertigt (Matth. 1%, 464° 
und Joh. 2, 4) kein großes Gewicht legen will, fo find die Weußerumgen bes Apofet 
Paulus („ES ift dem Menfchen gut, daß er Fein Weib berühre” — „Weldger beizete, 
ber thut wohl; welcher aber nicht heiratet, der thut beffer“ u. a. m.) boch zu Har, um 
ſelbſt vom fpisfindigften Eregeten zum Vortheil ber Annahme, das Ehriftentfum eilt 
folches hätte die Stellung bes Weibes verbeffert, gedeutet werden zu Fönnen. Mit melde 
Verachtung ber Frauen und in welchen roben Auebrüden bie Kirchenväter, insbeſondere 
‚Sieronymus, über bie Ehe ſprechen, iſt bekannt. Erſt das in ber mittelalterliden Re: 
mantik gewiffermaßen verweltlichte und bumanifirte Chriſtenthum brachte, trohdem dit 
vom kirchlichen Standpunkt aus das Weib fortwährend als etwas Unreines betraf“? 
wurde (Prieftercdlibat), ben Frauen höhere Achtung und Geltung, bie freilich mehr Afi 
als fattifh war. Während nämlich der Ritter feiner Herrin, d. i. feiner Okliedim 
eine ibealififche Verehrung widmete, war ihm die Frau weiter nichte ale das geherjam? 
dienende Weib. Die Damen, gleichviel ob Töchter oder Frauen, waren im Mittdalır: 
ben Männern durchaus unterthänig und eigentlich nicht viel befier ale Mägde St 
durften, fogar im galanten Frankreich, Feinen Ritter anders anreben als mit „Monseigreur,“ 

mußten ihrem Gatten, wenn er angeritten Fam, den Steigbügel halten, und bewirtbe. 
er feine Freunde, fo mußte feine Gattin mit ihren Jungfrauen bie Geſellſchaft bei Trike 

bebienen. In ben „Ordonnanoes des rois de Franoe“ ift Vätern und Gatten aukdrüc 
ih das Recht geſichert, verheiratete Töchter und Franen zu [lagen und zwar tichte 
In Borbeaur erfivedte ſich biefes Recht noch im 14. Jahrhundert über Leben und Ze 
der Frauen. Das klingt freilich anders als die abgöttifhen Huldigungen, welche F- 
Minnefänger ben Frauen darbrachten. Bol. über biefes Frauenkapitel Weinhold, Tet 
beutfchen Frauen in dem Mittelalter,” und Scherr, Geſchichte der deutſjchen Frauen 
welt,” 2. Aufl. Bb. I. Buch 2. 
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und in einigen ihrer Produkte ben ſogenannten Bernerton anwandte, deſſen 
Name von den Dietrichsſagen herſtammt und der eine Strophe von dreizehn 
Verszeilen bildet, bebiente ſich dagegen die Kunſtpoeſie in der Epik der kurzen, 
paarweiſe gereimten Verszeilen mit drei bis vier Hebungen und in der Lyrik 
des dreitheiligen Strophenbaues. 

Richten wir unſere Aufmerkſamkeit zunächſt auf bie Kunftpoefie, ſo iſt 
vorzumerken, daß mancherlei Umftände ſich vereinigt hatten, um dieſe Seite 
der Literatur damals in Deuiſchland in Flor zu bringen. Die beiden Hohen⸗ 
ſtaufen, Friedrich der Rothbart und Heinrich der Sechſte, hatten das deutſche 
Reich nach außen zu gebietender Machtfülle, nach innen zu Feſtigkeit und 
Ordnung gebracht. Der erftere Umftand verlieh dem geiftigen Leben der 
Nation einen mächtigen Aufſchwung, ein ftolzes Bewußtſein ihrer Kraft und 
Herrlichkeit, der Teßtere ben materiellen Zuftänden Regfamkeit und einen Wohl 
ſtand, welcher bie Genüfle des Lebens fich eigen zu machen fuchte. In ben 
friſch aufblühenden Stäbten entfalteten ſich Induſtrie und Handel, die fi in 
der durch bie Kreuzzüge und Nömerzüge vermittelten Bekanntſchaft und Ber: 
bindung mit ben itafifchen Hanbelsftäbten bereicherten und erweiterten und 
dem Bürgerftand zu einer einflufreicheren Stellung im Staate verhalfen. 
Die dumpfige Eintönigfeit beutfcher Möncherei wurde von Süben ber erheitert 
und erwärmt durch die Stralen eines phantaflereihen Kultus, durch die 
farbenbelle Bewegtheit der katholiſchen Mythologie Aus dem Orient brachten 
die Kreuzritter phantaftifchen Märchenzauber, wie nicht minder einige, wenn 
auch byzantiniſch getrübte Kenntniß der Sagen- und Gefchichtefreife der antifen 
Welt mit in bie Heimat zurüd. Die Glanzperiope des deutſchen Ritterthums 
brach an mit ihren Turnieren, Feften und Hochzeiten, Königsmwahlen, Kroͤnungen 
und Reichstagen. Größere und Kleinere Höfe, geiftliche und weltliche Fürften, 
wetteiferten bei folchen Beranlaffungen in Prunf und Lurus. Mit dem Be 
bagen an der frohen Gegenwart ftellten fich auch die Künfte ein: eine Archi⸗ 
teftur, deren, riefige Kraft und finnige Gebulb wir an ben Domen unjerer 
Stäbte bewundern; eine Poefie, deren edle Früchte vergeſſen ließen, daß fie 
ald ein fremdes Reis auf ben deutſchen Stamm gepfropft worben war. 

Aus den zahlreichen Schöpfungen ver hoͤfiſchen Kunftpoefte heben fich, 
al8 zur Zeit ihres hoͤchſten Glanzes beſonders eifrig gepflegt, zwei poetiiche 
Sattungen hervor: das Heldengedicht und das Lieb ober, genauer geiprochen, 
bie romantiſche Ritterepopde und der Minnegejang. 

Wie Frankreich unjerer romantijchen Ritterepit Manier, Ton und Form 
vorzeichnete, fo lieferte e8 ihr auch bie Stoffe, welche hauptjächlich den Sagen 
von Karl dem Großen und feinen Palatinen (fränkiſcher oder Farlins 
gifcher Sagenkreis), den Sagen vom heiligen Gral, vom König Artus und 
feiner Tafelrunde oder von Triftan und Sfolde (bretoniſch-keltiſcher 
Sagenkreis) entnommen waren. Daneben wurben ebenfalls meilt nach fran⸗ 
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zöfifchen Quellen antile Stoffe, ſowie kirchliche Legenden bearbeitet. Die Sphäre, 
worin die romantische Epopde mit Vorliebe ſich bewegte, ift da® Wunderbare, 
wie das einem Produkte der Kreuzzüge, welche ben chriftlichen Wunberglauben 
auf den hoͤchſten Gipfel erhoben, natürlih war. Die Apentüre, b. 5. 
bie phantaftijche Verknüpfung wunberfamer Begebenheiten, war recht eigentlid 
die Muſe diefer erzählenden Dichter, denen man aber nachrühmen muß, daß 
fie ihre aus Frankreich geholten Stoffe mit der Kraft veutichen Gemüthes zu 
burchbringen und oft einen gerabezu frivslen Stoff in die Region roman 
tifcher Myſtik zu erheben wußten, obne babei das Moment ver Sinnlichkeit, 
beflen bie geftaltenbe Poefie nun und nimmer entbehren kann, zu vernad« 
läjjigen. Gottesbienft und Frauenminne, chriſtlich⸗ romantiſche Sehnſucht nad) 
bem Ueberirdiſchen, ritterliche Tapferkeit, Höftiche Sitte unb vor alleın wunder⸗ 
liche Liebesgeſchichten find die Lieblingsgegenftänbe dieſer Rittergebichte, welchen 
reicher Wechjel der Scenen und Ereigniſſe, verworrene Schickſale der Helben 
und Helbinnen, unerbörte Abenteuer und Aufälle burchaus wejentlich ange: 
hören. ALS Grundton Elingt, wenige Ausnahmen abgerechnet, immer wieder 
das große Thema durch, welches die Zeit ber Entſtehung biefer Gedichte be 
wegte, nämlich der Kampf ber chriftlichen Welt mit ber Welt bes Iſlam 
Wurden doch jogar Sagenftoffe der antilen Welt aus biefem Geſichtspunkie 
behandelt. 

Bei dieſem Vorherrſchen religiöfer und ſpezifiſch chriſtlicher Tendenz kann 
es nicht befremden, daß die Poeſie auch beim Beginne ber 2. Periode unſerer 
Literaturgeſchichte noch vorzugsweiſe von Geiſtlichen gehandhabt wurde und 
wir bier zunächjt mehreren Werken begegnen, welche ben Uebergang ber moͤn⸗ 
chiſchen Dichtung in bie ritterliche vermitteln. Solche Werke finb bie ſoge⸗ 
nannte görliker (weil zu Goͤrlitz bandichriftlih vorhandene) Evangelien 
barmonie von einem unbelannten Dichter bes 12. Jahrhunderts, eine De 
arbeitung der Bücher Mofis, welhe Grimm in ben Anfang bes 12. Jahr 
hunderts verlegt,’) eine Berfifizirung bes Lebens ber Jungfrau Maris 
von dem tegernjeerr Moͤnch Werner (ft. 1197), das Bruchſtück einer Legende 
von Pilatus, ferner die in ber Mitte des 12. Jahrhunderts in 16,000 
Verſen verfaßte Kaiſerchronik, ein Legendens und Novellenbuch, weldes 
an ben Faden ber roͤmiſchen Kaifergeichichte die wunberlichiten Anachronifmen, 
Schwaͤnke, Heiligengejchichten u. dgl. m. Inüpft; dann das um 1180 in nieber 


N) Bol. deutſche Geſchichte aus bem 11. und 12. Jahrhundert. Aus einer Hand 
ſchrift des Ehorhermitiftes zu Borau in Steiermark herausgegeben von J. Diemer, 
1849. Außer ben Büdern Mofis enthält biefe Eammlung noch 1) Die Schäpfuns 
2) Das Lob Salomons, 8) Geſchichte ber Zubith, 4) Wlexander, 5) Bom Leben Ik, 
6) Vom Antichriſt, 7) Vom jüngften Gericht, 8) Loblieb auf die Jungfrau Maria, 9) Lie 
vier Evangelien, 10) Loblied auf den Beil. Geiſt, 11) Vom bimmlifhen Jeruſalen, 
12) Gebete einer Frau. 
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rheiniſcher Mundart gedichtete Annolied (herausgeg. v. Goldmann), deſſen 
Sprache an den Ton ber altnationalen Heldenlieder erinnert und deſſen Dichter, 
um ben heiligen Anno, Erzbiſchof von Köln (ft. 1175) zu preiſen, mit 
ver Weltſchöpfung anhebt. Zwei größere unb in ihrer Art vortreffliche 
Schöpfungen geiftlichsritterlicher Dichtung find das von dem Pfaffen Konrad 
zwiihen 1173 und 1177 gebichtete Rolandslied (herausg. v. W. Grimm), 
deſſen Inhalt die Kämpfe Karls des Großen gegen die Mauren in Spanien 
und insbeſondere der Untergang bes vielbefungenen Roland im Thale von 
Ronceval bilden, und das von dem Pfaffen Lamprecht gegen das Ende 
des 12. Jahrhunderts Hin nach einer welichen Quelle gedichtete Lied von 
Alerander, deſſen erſter Theil fich ziemlich genau an den Tert des Eurs 
tus hält, während ber zweite Theil, von da ab, wo Alerander an das Enbe 
der Welt gelangt und das Paradies zu erobern trachtet, bie mittelalterliche 
Bunderwelt vor uns mufthut.!) Das willtürliche Durcheinandermengen ber 
Gedichte und Mythe, des Einheimiihen und Ausländifchen, bejonbers bes 
Vrientaliichen, wie e8 im Alexanderliede bervortritt, findet auch ftatt in den 
Bearbeitungen einzelner Zweige der deutfchen Heldenſage, bie in der Ueber: 
gangeperiode des 12. Jahrhunderts von Geiftlichen unternommen wurden. 
So im dem Gedichte vom König Ruotber (abgebr. in Maßmanns Ges 
dihten des 12. Jahrhunderis), in dem Gedichte von Salman und Morolt 
(gedr. in Hagens und Büſchings deutſchen Gedichten des Mittelalter) und in 
dem Gedichte vom Herzog Ernit (Ausg. v. Bartſch). Letzteres, augen⸗ 
ſcheinlich von einem gelehrten Poeten verfaßt, dem bie wunderlichen alexan⸗ 
drinijch = orientalifchen Vorftellungen einer phantaftiichen Geographie geläufig 
waren, beginnt mit der Entzweiung bed Herzogs Ernft mit feinem kaiſerlichen 
Stiefvater Otto. Er wirb verbannt und zieht mit feinen treuen Freunde 
Wetzel in ferne Lande. Ein Reifewunder bes Orients folgt dem andern, 
Ernſt gelangt zu einem Schnabelvolf, ins Lebermeer, an ben Magneiberg, 
dann in ein Land, defien Einwohner nur ein Auge unb zwar mitten auf ber 
Stirne haben. Dielen jteht er bei gegen das Voll ver Plattfüße. Dann 
kaͤnpft er gegen bie Langobren, befreit die Pygmaͤen von riefigen Vögeln, 
und nachdem er auch im heiligen Lande noch große Thaten verrichtet, Tehrt 
er heim und wirb durch feine Mutter Adelheid mit dem Kaiſer ausgejdhnt. 
Lon einer Bearbeitung der Thierfage durch Heinrih den Glicheſer, 
welche ebenfalls in dieſe Uebergangsperiode fält, find nur einzelne Fragmente 
übriggeblieben. Im 13. Jahrhundert wurde dann dieſes Gebicht, welchem 


— — — — 


) Das Alexanderlied bes Pfafſen Lamprecht. Urtert und Ueberſetzung, mit ſprach⸗ 
lichen, literargeſchichtlichen Erläuterungen und Unterſuchungen, nebſt Ueberſetzung ſämmt⸗ 
licher orientaliſcher und europäiſcher Quellen der Alexanderſage. Bon Dr. H. Weißs 
mann, 1860. 
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ein franzdfiiches zu Grunde liegt, von einem Dichter, ber ſich ebenfalls Hein: 
rich der Glichefer nennt, überarbeitet (gebr. in Grimme „Reinhart Fuchs“). 

Die Eigenthümlichkeiten der höfiichen Romamik ftellen ſich zuerft ent 
ſchieden dar in ber zwilchen 1175-1190 gedichteten „Eneit“ des Herrn 
Heinrich von Belbede (zuerft gebr. in Müllers Sammlung beutice 
Geb. a. d. 12.—14. Jahrh. Bd. 1), Nicht Virgils Aeneis war Hemiks 
Quelle, jonbern eine franzöfiiche Bearbeitung der Sage vom Aeneas. Ton 
einer Behandlung bes Stoffes im Geiſte des Alterthums ift natürlich 
feine Rebe, ſondern das ganze Gebicht bewegt fi im Kreiſe miütelalterlic- 
tomantifcher Feen. Deßhalb ift denn auch die Erzählung ber Greigniiie 
matt und bürftig, befto belebter und inniger aber bie Darftellung ven 
Herzenszuftänden, von ber Liebe Luft und Leid. Zum erftenmal ift bier 
die romantiiche Minne als alles bewegendes und beherrſchendes Hauptmotir 
in bie deutiche Epik eingeführt, wo fie fofort wunberichöne Blumen te 
Sefühls trieb, wie Heinrichs Schilderung der Liebe Lavinia's eine if. Mi 
Recht ift diefe Stelle!) vermöge ihrer Naivetät und Herzigkett für all 
deutjchmittelalterlichen Dichter Vorbild geblieben. Ein Nahahmer Heinriät, 
bat Herbort. von Friglar 1200-1210 in feinem „Liet von Tore‘ 
(herausgeg. von Frommann) ben trojaniichen Krieg erzählt, ohne jedoch fen 
Mufter zu erreihen. Geben nun SHeinrih und Herbort und bie außer 
ordentliche Popularität, deren fi die Eneit bes erfteren lange Zeit hindurch 
erfrente, Zeugniß von ber lebhaften Beichäftigung ber böfiichen Kunſt un: 
ihrer Freunde mit Ueberlieferungen aus ber antiken Welt, jo ſehen wir dagegen 
bie brei größten Meifter biefer Kunft, Hartmann, Wolfram und Gottmb, 
das Material zu ihren Werken mitten aus dem „romantiichen Lanb” holen 
Der Artus-Gral-TriftansSagenkreis bot dieſes Material, welches zunädft in 
roher Weile Eilhart von Oberg um 1170 in feinem „Triftan” un 
Ulrig von Zazichoven in den LOger Jahren des 12. Jahrhunderts in 
feinem „Lanzelot” verarbeiteten. Hartmann von Aue, deſſen dichteriſche 
Thätiglett in die Zeit zwiſchen 1198 und 1210 zu feßen fein möchte, beweg: 
fih mit feinen beiden großen Rittergebichten „Erek und Enite“ (herausgez 
von Haupt) und „wein, ber Ritter mit dem Löwen“ ?) (Ausg. von Venele 


1) „Wemite sal ich in minnen? — 
mit dem herzen und den sinnen, — 
sal ich im min herze geben? — 
ja du — wie solt ich dan leben?* u. s. w. 

») Inhalt: Iwein, ein Ritter von Artus’ Tafelrunde, töbtet bei einem wunderbaren 
Brunnen ben Eigenthümer beffelben und beiratet durch Bermittlung ber Hofe &ımete die 
Gattin bes Erſchlagenen, welche Laubine heißt. Dit felnem Freunde Gawan anf Wien: 
teuer ausgezogen, vergißt er bie angelobte Frift ber Heimkehr ımb füllt, durch Lunet 
baran erinnert, in Wahnſinn. Durch eine Zauberfalbe von feinem Irrfinn geheilt, be 
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und Lachmann, neudeutſch von Baubiffin) in dem buntichillernden Artuss 
jogenfreiß, wogegen er in feinen beiden Tleineren legendenartigen Gebichten 
„Öregor auf dem Steine” (Ausg. von Lachmann) und „Der arme Heinrich” 
(Ausg. v. d. Gebr. Grimm, neudeutſch von Simrod) !) auf das Gebiet chriſt⸗ 
licher Myſtik und Aſkeſe hinüberſchweift. Die letztere Erzählung ift, abgefehen 
von der meifterhaften Darftellung, aud) durch den Umſtand merfwürbig, daß 
in ihr ein böfifcher Dichter ausnahmsweile eine einheimische Sage bearbeitet 
hat Hartmann ſtand bei feinen Zeitgenoſſen insbefonbere um ber Zierlichkeit 
ſeiner Form, um ber Eleganz feiner Sprache willen in hohem Anjehen, wie 
Gottfrid von Straßburg ausprüdlich bezeugt. ?) 

Weit tieffinniger unb großartiger fahte und behandelte nach franzdfiicher 
Quelle die Artusfage mit vorwiegender Betonung der myſtiſchen Seite ber 
ſelben, des Gralmythus, Wolfram von Eſchenbach, entiprofien einem im 
ter Nähe von Ansbach anſäßigen fränkiichen Rittergefchleht. Die Geburt 
biejed großen Dichters Fällt in die Negierungszeit Kaiſer Friedrichs J., fein 
od in bie Regierungszeit Kaifer Friedrichs II. In der Art und Weile, 
womit Wolfram die Sage vom Heiligen Gral (vom altip. Wort gral = Beden, 


it er aus bem Rachen eines Lindwurms einen Löwen, der fortan fein treuer Begleiter 
zird, Der Nitter bekämpft nun den Rieſen Harpin, erſcheint gefangenen Frauen auf 
einer Burg als Retter und flreitet für eine Jungfrau, ber ihre Schwefter ihr Eigenthum 
vorenthalten will. Für bie leßtere tritt Gawan als Kämpe auf und bie beiden Kämpfer 
erlennen ſich erſt nach unentfchieden gebliebenem Streite. Hierauf lehrte Iwein zu Laudine 
zutück. 

1) Inhalt: Den ſchwäbiſchen Ritter Heinrich trifft zur Strafe feines welilichen 
Zünfels die unbeilbare Krankheit der Mifelfucht. Die fchöne und Teufche Tochter eines 
Dienſtmanns ift bereit, für ben armen Heinrich ihr Leben zum Opfer zu bringen, indem 
1e nah dem eingeholten Ausfpruch eines berühmten Arztes zu Salerno fi das Herz 
mil ausfchneiden laſſen, um mit ihrem Herzblut den Kranken zu Heilen. Sie zieht mit 
Heinrich nach Salerno und ſchon fteht ber Arzt mit gefchärften Meſſer vor ihr, ale bas 
Irfer unterbrodgen wird, indem Gott an dem reinen Willen ber Magd fein Genügen 
bat. Heinrih wird um folder aufopfernden Liebe willen durch ein Wunder geheilt, 
sieht beim und heiratet das Mäbchen, welches, echt mittelalterlich⸗romantiſch, nicht fo fehr 
durch ihre Liebe zu Heinrich, fondern vielmehr durch chriſtlich⸗hyſteriſche Sehnſucht nach 
dem ewigen Leben zu bem fchredlichen Entſchluß getrieben worden war. 

. 3) „Hartman der Ouwaere, 
ahi, wie der diu maere 
beide @zen unde innen 
mit worten unt mit sinnen, 
durchverwet unt durchzieret! 
wie er mit rede figieret 
der Aventiure meine! 
wie luter unt wie reine 
sin kristalliniu wörtelin 
beidiu sint unt iemer müezen sin!“ u, s. w. 
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provenzaliſch grazal) und vom Artusritter, Parzival, dem Sohne Gahmurdt 
und ber SHerzeleive, ergriff und bearbeitete, offenbarte ſich zum erſtenmal 
die ganze Fülle des beutichen Gemüths, die ganze Tiefe bes deutſchen Geiſtes. 
Die romantifche Epopde „Parzival“ (16 Abjchnitte) ), welche gegenüber ber 
weltlichen Seite des Ritterthums, der übrigens in der Schilderung ber Abenteuer 
Gawans Wolfram ihr Recht winerfahren läßt, „bie Thaten bes Geiſtes mt 
die Begebenheiten der Seele, das Leib und bie Freude bes inneren Menſchen 
darjtellen, die hoͤchſten Ideen von göttlichen und menſchlichen Dingen“ zum 
Anſchauung bringen follte, bieje romantiſche Epopde ift die erfte große That 
der beutjchen SXbealiftil, welche von da ab von ihrem Fragen nach Gott und 
nach des „Menſchenlebens Sinn und Frommen“ nie mehr abgelaften ht 
Daher iſt der Parzival ein ganz eigenthümliches Werk, ein pſychologiſchet 
Epos, dem Bilmar mit Recht den Fauſt von Göthe als pſychologiſches Dramc 
zur Seite ftellte. Das ganze Gebicht baut fich auf einer bebeutfamen ethiſchen 
Idee in die Höhe: es will zeigen und zeigt auch wirklich, wie ber Zweifel 
im Menſchen entjtehe, wohin er ihn führe, wie er, im chriftlichen Sinne, 
befämpft und überwunden werben koͤme dur) das Myſterium der Erlöfun; 
ber Menfchheit durch Chriftus. Wolfram läßt uns die pſychologiſche Em—⸗ 
widelung feines Helden mit durchmachen. Wir finden ihn zuerft als naive: 
Kind, das, durch einen geringfügigen Zufall der Unbefangenheit bes Natur: 
lebens entrifjen, feine Mutter mit Fragen nach Gott beftürmt, wir folgen 
ihm dann in bie Buntheit des Weltlebens, begleiten ihn weiter zur Anfchauung 
räthſelhafter Geheimniffe, welche zuerft die Ahnung eines höheren Daleint 
in ihm erregen, ihn aber auch in bie Finfternifje der Stepfis werfen, aus 
welchen er fih dann wieber allmälig Ioswindet, um zuletzt zu verjähnten: 
Glauben und zu voller Befriedigung zu gelangen. Wolfram ift Myfifer 
und das verleiht auch feiner Sprache einen dunkeln, myſtiſchen Anſtrich, eme 
oft ermübende Monotonie; das fpefulative Ningen mit dem Gedanken If 
feine Klarheit des, Stils bei ihm auffommen. Den „gottverworrenen Munt‘ 
bat ihn Immermann jhön genannt. Sein zweites Hauptwerk, der „Titureh 
ebenfalls dem Gralſagenkreis angehörend, ift leider nur fragmentarijch vor: 
handen, ſei e8, daß ber Dichter daſſelbe nicht vollendete, fei es, daß a 
ungünftiges Geſchick e8 nur theilweife aufbewahrt. Wir befiken bavon zwe 
Bruchſtücke (zuiammen 170 melodiſch gebaute Strophen, wovon insbeſonder 
das erfte, welches bie zwiſchen Schionatulander und Sigune entbrannte Minne 
ſchildert, unvergleichlich zart und innig if. ”) Geringere Bebeutung Tem 


1) Das Wefentliche ber von Wolfram jedoch im deutfchem Beifte mobifizirten Patzivel⸗ 
Eage ift oben (bei frankreich) mitgetheilt worden. 
2) Hier finden fi) auch die berrlihen Strophen zum Preis ber Liebe: 
„Ow8, minne, was touo 
din kraft under kinder? 
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Wolframs drittem Nittergebichte, dem „Willehalm“ zu, welches feinen Stoff 
aus dem karlingiſchen Sagenkreiſe herüberholte und- im 13. Jahrhundert durch 
Ulrid vom Türlein und Ulrich von Turheim umgenrbeitet und voll 
endet wurbe, wie auch ber Titurel um das Jahr 1270 oder noch fpäter von 
einem gewiſſen Albrecht von Scharfenberg (?) aufgenommen unb zu 
einen unendlich langen und langweiligen Gebicht ausgejpormen ward (Ausg. 
von Hahn), das jedoch injofern Berüdfichtigung verdient, als e8 ung ben 
Ausgang des Gralmythus vor Augen bringt. Unter Wolfeems Namen ift 
und auch noch ein weitere® Gedicht aus dieſem Kreiſe, betitelt „Lohengrin“ 
(Ausg. v. Goͤrres) überliefert worden, das aber nach Inhalt und Form als 
an plumpes, wahricheinlich aus der Mitte des 14. Jahrhunderts ftammenbes 
Unterfchiebjel ſich erweil’t, wie das auch mit dem „Wlerander“ bes Ulrich 
von Eſchenbach (um 1270) ber Fall ijt.') 

Molframs großer Zeitgenofje und Antagonift Gottfrid iſt wahrſcheinlich 
zu Straßburg geboren und zwar als ber Sohn bürgerlicher Eltern, was ber 
Titel „Meifter” vor feinem Namen beweil’t, da bie abeligen Poeten jener Zeit 
alle den Titel „Herr“ führten. ?) Gottfrivs großes, leider unvollenbet ges 





wan einer der niht ougen 

hät, der möht dieh spüren, gieng er blinder. 
minne, du bist alze manger slahte: 
gar alle schribaere künden 

nimör volscriben din art noch din ahte, 


Sit daz man den rehten 

münch in der minne 
und och den klösenaere 

wol beswert, sint gehörsam ir sinne, 
daz si leistent mangiu dinc doch küme, 
minne twinget riter under heim: 

minne ist vil enge an ir ruûmo. 


Diu minne hät begriffen 

daz smal und daz breite, 
minne hät üf erde hüs, 

ze himel ist reine für Got ir geleite. 
minne ist allenthalben, ivan ze helle, 
diu starke minne an krefte erlamt, 

ist zwifel mit wanke ir goselle.* 

1) Die Werke Wolframs von Eſchenbach wurben zuerft 1833 mit kritiſcher Sorgfalt 
herausgegeben von K. Lachmann. Leben und Dichten Wolframs von Eſchenbach, von 
San⸗Marte (Schulz), 2 Bde. 1886. Parzival und Xiturel, überfebt und erläutert von 
K. Simrod, 2 Bde. 1842. Ueber bas Neligidfe in ben Werten Wolframs und bie 
Bedeutung des Gral im Parzival, von Sans Marte, 1861. 

») Diefe bisher allgemein giltige Annahme, daß Bottfrib von Straßburg ein 
„bürgerliher Meiſter“ gewefen, ift im Jahre 1868 mit guten Gründen in Frage geſtellt 
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bliebenes Gedicht „Triftan und Iſolt“) ift, abgeiehen von jeinem bi: 


terifchen und künſtleriſchen Werihe, ſchon darum höchft merkwürbig, weil 
es in feinem Verbältniffe zu Wolframs Parzival zum erftenmal ganz ent: 


jchieben jenen Gegenjag zwiſchen Spiritualiimus und Senjualfimus, zwiſchen 


idealiftiichefupranaturaliftiichem und realiſtiſch⸗humaniſtiſchem Geifte aufzeigt, 


welcher durch unſere ganze Nationalliteratur hindurchgeht und ber, wie Bir 


im erften Blüthenalter derjelben zwiſchen Wolfram und Gottfrib, fo aud im 
zweiten zwiſchen Klopftot und Wieland, zwiſchen Schiller und Göthe leidt 
nachgewiejen werben Tann. In Wahrheit eine wunderbare Erfcheinung, die 
Meifter Gottfrid von Straßburg; einer ber größten Dichter und Künftler, 
einer ber lichteften Geifter unjerer Kulturgeichichte, eine Hellene unter mittel 
alterlichen Chriften, eine Anticipation von goͤthe'ſcher Klaſſik inmitten grellſier 
Romantik. Sein Gedicht ein tadelloſes Kunſtwerk und zugleich eine Fühne 
Proteftation gegen die Weltanjchauung feiner Zeit, feine Helden und Heldinnen 
Menſchen und nicht bloße Begriffe; feine Sprache funfelndes Gold, fein Stoff 
wie der Shakſpeare's, der unerfchöpflichfte: das Menſchenherz. In laͤchelnder 
Ueberlegenbeit fieht er auf das religidfe und foziale Leben feiner Zeitgenoſſen 
herab, denn er fühlt und weiß es, daß die Erbe bie Heunat bes Menſchen 
und daß das bewegende Prinzip alles Lebens und Schickſals Fein anderes ift 
denn die menjchliche Leivenichaft, obgleih er dem Geſchmacke feiner Zeit bie 
Konceſſion macht, diefem realiftiihen Prinzip das fumboliiche Gewand ber 
Magie umzuwerfen (in der Erzählung von dem Zaubertrank, der Triften 
und Iſolde für einander entbrennen laßt). Hier, wie überhaupt, in ben 
wefentlichiten Punkten feines Dichtens und Trachtens, trifft er mit dem Moſlem 
zuſammen, ber ein Jahrhundert fpäter in den Roſenlauben von Schiras jeme 
Kegereien fang. Gottfrid Hätte verdient, mit Hafis in einer Zelle zuſammen 
zu wohnen; fie find wahrhaft Brüder im Geiſte. Wenn Hafis zur Ver 
brennung aller Korane und Breviere aufforbert, wenn er davor warnt, irgend 
einem Heiligen zu trauen, weil in ber Kutte immer ein Halunke ftede; wenn 
er das ganze Gebäube der Heuchelei und des Afterglaubens mit loberndem 


worben duch Hermann Kurz (Wochenausgabe ber Alg. Zeitung, Rr. 33 fg.). Kuy 
bat wahrfcheinlich gemacht, daß Gottfrib von bem in Straßburg anfäßigen adeligen 
Burgergefhledht von Straßburg ſtammte (Godefredus de Argentina) unb vielleicht bie 
Stelle des Stadiſchreibers beffeibete. 

I) Ausg. v. von ber Hagen 1823, von Maßmann 1843, von Bechſtein 1869. 
Ulrich von Turheim und Heinrih von Freiberg dichteten jeder eine Fortſetzunz 
und einen Schluß zu Gottfrids Werk, deffen Inhalt, bie berühmte keltiſche Liebesiag: 
von Triftan und Jfolde, ich ficherlich als allgemein bekannt vorausfeßen barf. &. Kuti 
gab eine vortrefflich« Nebertragung von Gottfrids Werk in’s Neuhochdeutſche und dictele 
zugleih, was bie beiden genannten altbeutichen Fortießer nicht vermocht hatten, rinem 
paffenden Schluß (2. Ausg. mit Einleitg. 1847). 
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Spott in den Brand ſteckt: ſo findet er einen ebenbuͤrtigen Geiſtesgenoſſen in 
Gottfrid, der bei der Gelegenheit, wo Iſolde die Feuerprobe beſtehen muß, 
das Inftitut der Orbalien dem Spotte preisgibt, indem er die worgebliche Ein⸗ 
wirkung Gottes durch eine Iujtige Weiberlift pariren läßt und zuletzt von 
dem „bil tugenbhaften Krift“ geradezu jagt, was Leſſing in fünf Sprachen 
einmal von Jungfer Lieschens Fingerhut ſagte.“) Hafis veriprüht ber Her: 
fojlenheit des Orients gemäß feine Liebesglut in tauſend jchimmernde Lieder 
und Bilder, Gottfrid faßt die Eingebungen feiner Phantafie und feines Herzens 
mit künſtleriſcher Geftaltung und Gruppirung in ein großes Gemälde zu: 
ſammen; aber beiden iſt die Liebe die einzige Offenbarung, an bie fie glauben, 
das einzige Miyfterium, das fie verehren. Bei dem Perſer tritt diejes Liebes: 
eangelium in Teden, glänzenden epigrammatiichen Aeußerungen offen zu Tage, 
bei dem Deutichen huͤllt es jich,in den weiten Mantel behaglicher Erzählung 
und verfimbet fich mehr in Handlungen als in Worten, wie das ber lyriſchen 
Form bes einen und ber epilchen bes andern gemäß ift. Beide Dichter 
epponiren bem religiöjen und gejellichaftlichen Dogma ihrer Zeit, beide bringen 
die Berechtigung des Individuums gegenüber allen Satungen zur Anjchauung, 
beide laſſen den Gebanfen über den Glauben, ben Drang bes Herzens über 
tie Schranken ber gäng und gäben Moral triumpbiren. Aber Hafis ſetzt in 
trunfenem Uebermuth über die fozialen Konflikte hinweg, Gottfrib fußt mitten 
in benfelben. Die fozialen Konflikte find recht eigentlich fein Gegenftand: 
jeine Dichtung von Triftan und Iſolde ift der foziale Roman des Mittelalters. 
Unjer Dichter vereinigt das helleniſche Gefallen an dem Reinmenfchlichen mit 
tem modernen Bewußtſein. Die Wunden der Gefellichaft Flaffen offen vor 
kinen Augen, aber er bat dafür den Balfam ber Liebe zur Hanb, ber ihm 
uch ein wunderthuender war. Gottfrid öffnet unjern Bliden die bobenlojen 
Abgründe gefellichaftlicher Zerwürfnifie; allein er liebt e8, raſch wieder die 


— 


) „Amen, sprach diu schoene Isot: 
in gotes namen greif siz an (das glühende Eifen) 
und truog ez, daz siz niht verbran. 
da wart wol geoffenbaeret 

. und al der werlt bewaeret 
daz der vil tugenthafte Krist 
wintschaffen alz ein ermel ist: 
er vüeget unde suochet an, 
da manz an in gesuochen kan, 
alse gevüege und alse wol, 
als er von allem rehte sol. 
erst allen herzen bereit, 
ze durnehte un: ze trügeheit. 
ist es ernest, ist ez spil, 
er ist ie swie so man wil,® 

. EYerr, Ag. Seid. der Literatur. II. 10 
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Blumenguirlanden feiner Rebe verhullend darüber zu werfen. Damit joll in: 


deſſen nicht geſagt fein, der Dichter ſei vor ‚feines Aufgabe gleichſam zurüd: 


geſchrocken. Keineswegs, dem. wie Kar und fcharf. er biefelbe. erfaßte, Tann 
uns jchon die Art und Weiſe zeigen, in welcher er gegenüber --feinem großen 
Antagoniften, dem Spirttualiften und Myſtiker Wolfram, au einer berühmter. 
Stelle feines Gedichtes ſich ausipricht. ') Seines Stoffes vollkommen Meilter, 
bebte er vor feiner Konſequenz deſſelben zurüd. Daß aber bei ihm bie grellen 
Schreie des Schmerzes, bed Zomes und der Verzweiflung, wie fie in be 
Werfen ber fozialen Ppeten der Neuzeit, eines Byron und einer: Sand, an 
unfer Ohr fchlagen, nicht laut werben, liegt einestheil® in ber kindlichen Naivität 
ber Sage, beren Faden Gottfriv mit richtigen Takt ſich nie völlig entgleiten 
ließ, anderntheils in ber Künftlernatur des Dichters, welche ſtets darauf aus: 
ging, die Diffonangen des Stoffes in die Harmonie bes Kunftwerles auf: 
Iöjen. Die kochenden Wirbel, die brandenden Niffe, über welche feine Er— 
zählung Hingleitet, vermögen ben Haren Strom berjelben nicht zu trüben, und 
wenn er in bie finfteren Schlünbe ber Leidenſchaft niedertaucht, To geſchieht 
es nur, um Perlen der Schönheit daraus zu Tage zu förden. Auch im 
Aeußerſten noch Maß beobachten, auch im Schrediiihften nach Schönheit ſtreben. 
das Hat unjer Dichter gewollt und bat es nicht weniger erreicht als jener 
Hellene, welcher ben Laokoon gemeißelt. Hieraus und nur hieraus erflärt fid 
ber beſchwichtigende, ich möchte jagen tröftlihe Eindruck, welchen fein Werl 
auf uns macht, ein Werk, das in feinen Grunbtönen bie unheimlichften Nik 
Mänge anfchlagen zu wollen fcheint. Da haben wir eine alte ftantelluge, mır 
auf politiſchen Vortheil bebachte Diplomatin, die Königin von Irland; dann 
einen alten Strohmann von König, den marflofen Marke, der, um ven Aut 


) „Vindsere wilder maere, 
der maere wildensere, 
die mit den ketenen liegent 
und stumphe sinne triegent, 
die golt von swachen sachen 
den kinden kunnen machen 
und üz der bühsen giegen 
stoubine mergriezen, 
die lernt uns mit dem stocke schate, 
niht mit dem grüenen linden blate, 
mit zwigen noch mit esten. 
ihr schate der tuot den gesten 
vil selten in den ougen wol, 
ob man der wärheit jehen sol, 
dane gät niht guotes muotes van, 
dane lit niht herzelustes an: 
ir rede ist niht alsö gevar, 
daz edele herze iht lache dar.® 
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trud des Volkslieds zu gebrauchen, in allem „immer will und nimmer Fame; 
ferner ein fchönes, ſtolzes, liebeglühendes, in allen Liſten bewanbertes, in ber 
Leidenſchaft bis zum Verbrechen vorfchreitenbes junges Weib, bie blonde Jiolbe, 
als Gattin an einen Greid verfuppelt und mit allen Fiebern ber Geele an 
dem jumgen Neffen bängend; ba haben wir ein Mäbchen, Brangäne, welche 
aus der Freundſchaft eine Meligion macht und beren ganzes Leben ein Opfer 
ift; im Gegenfe zu biefet Treuen ein paar jchweifwebleriiche, ohrenbläferiiche 
Hofidtanzen; dann Triftän, den ritterlichen Proletarier, der nichts beſitzt als 
fein Schwert, feinen Geiſt und: feine Liebe, denn fein Herzogthum Parmenien 
bat ungemein große Aehnlichkeit mit: jenen zahllofen beutichen Grafjchaften, 
die im⸗Monde Tiegen, Triftan, deſſen Arbeiten und Thaten anderen zu gute 
kommen und ber zuletzt, von feiner hochgeliebten Blonden hinweggetrieben, 
duch eine tragifche Ironie des Schickſals mit der ungeliebten weißhaͤndigen 
Iſolde verheiratet wirb, bie fich zu ihrer Namensſchweſter verhält wie bie All⸗ 
täglichfeit zum deal: — lauter Charaktere, bie, wie fie fih, von zahlreichen 
Nebenperfonen unterftäßt, in den bunteften Abenteuern und Intrilen verbin- 
ben, trennen und durchkreuzen, bie. gejellichaftlichen Kontrafte und Schäben, 
vie ſelbſtſuͤchtige Zaͤhigkeit bes hiſtoriſch Berechtigten, die rebelliſche Erhebung 
des unterdrücten Raturrechts, die Ohnmacht der Lüge bes Geſetzes gegenüber 
der Wahrheit der Leidenſchaft und des Beduͤrfniſſes, alfo alles, was auch unfere 
Zeit bewegt, in ſich darſtellen und vor unferen Augen eine foziale Tragdbie 
aufführen, der e8, weil fie echtmenſchlich iſt, an komiſchen Beigaben natürlich 
nicht fehlen darf. Der verſöhnende Eindruck dieſer Tragddie ift ganz das 
Werk des Dichters, dem aus der von ihm behandelten Sage in ihrer Ur- 
Iprünglichkeit ftarren uns verwundende Dornen entgegen. Gottfriv hat biefe 
Dornen ohne Zwang, bloß durch den Zauber feiner Herzensmilde und feiner 
lauteren Phantafte in Nofen verwandelt und fogar über die finfterfte Partie 
feines Werkes, über die Stelle, wo Iſolde aus Mißtrauen bie treue Brangäne 
ermorden laſſen will, einen janften Lichtſchimmer verbreitet. Es zeigt in dieſem 
Wert auch ber Uimftand den großen Meifter auf, daß der Dichter feine ſaͤmmi⸗ 
lichen Perjonen, ſelbſt die untergeorbneiften, mit ber nämlichen Aufmerkſamkeit 
behandelt, daß alle Theile feiner Dichtung, vie wichtigften, wie bie ſcheinbar 
geringfügigften, mit ver gleichen Begeilterung, Rundung und Vollendung ge 
Ihrieben find. Da ift kein Wort zu viel und feines zu wenig und fogenannte 
Ihöne und glänzende Stellen gibt e8 ba Feine, denn das ganze Werk tjt eine 
Schönheit, ein Glanz. Höcftens koͤnnte man die Schilberung bes Liebelebens 
Triftans und Iſolde's im der Wilbnig und in der Minnegrotte als Krone 
bes Gebichtes bezeichnen. Sch wüßte diefer von Innigkeit und Grazie über 
ftrömenden Schilderung im ganzen Reiche ver Poefie nur etwa bie Diinne- 
geſpraͤche Schionatulanders, Sigune's umb Herzeleide's in Wolframs Titurel, 
bie Gartenjcene in Shalipeare'8 Romeo und Julie, bie Gartenfcene zwiſchen 
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Fauſt und Gretdhen, bie Gartenfcene zwifchen Aleris und Dora, ben nächtlichen 
Heimgang von Hermann und Dorothea und endlich den 3. At von Grill: 
parzer8 Tragödie „Des Meeres und ber Liebe Mellen” an die Seite zu 
ſtellen. 

In Hartmann, Wolfram und Gottfrid hatte bie höfiſche Epik ihren 
Gipfelpunkt erreicht. Die Nachblüthe derſelben Kat zwar viele Dichter auf⸗ 
zuweilen, aber feinen von großer Bedeutung. Im Geifte Hartmanns verfahte 
Wirnt von Srafenberg fein dem Artusfagenfreis angehöriges Gedicht 
„Wigalois ober der Ritter mit dem Nabe” (Ausgabe von Benele), ohne jein 

Vorbild zu erreichen. Noch weit ſchwächer find „Wigamur ober ber Bitter 
mit bem Adler“ und Konrads von Stoffel „Sauriel von Montabel" 
In einem cyfliichen Gedichte, betitelt „Der Aventiure Krone,” faßte dann 
Heinrih von dem Türlin (um 1220) die Artusfagen geiftlos zuſammen. 
Aus Gottfrids Nachahmern ift hervorzuheben Konrad Ylede, der die jchöne, 
in unjerer Zeit wieder von Ruͤckert behandelte Sage von „Flos und Blankflos“ 
feines Meiſters nicht unwürdig bearbeitet (gebr. in Müllers Samml.) und 
gewiſſermaßen ein Gegenjtüd zu Triſtan und Iſolde geliefert Hat. Der fuudı 
bare Minnefänger Konrad von Würzburg (ft. 1287 zu Bafel) ſpam 
in Anlehnung an Heinrich von Veldele die Sage vom Trojanerfrieg zu einem 
rieſenhaften Gebicht aus, das 60,000 Verſe enthält (theilw. gebrudt in Müllers 
Samml.), und pflegte fleißig das Feld ber Legende („Alexius“ Ausg. von 
Haupt, „Sylveſter“ Ausg. v. W. Grimm), des geiftlihen Panegyrilus („Die 
goldene Schmiede” Ausg. v. W. Grimm) und der gereimten Novelle (, Kaiſer 
Dtto mit dem Bart” Ausg. v. Hahn, „Der Schwanenritter“ gebr. i. d. alt. 
Wäldern d. Gebr. Grimm, „Die Märe von der Minne,’ u. |. w.). Nubolf 
von Ems leitete mit feinen Gedichten „Alerander” und „Die Welichronik“ 
von der Ritterepopde zur Chronik über, bichtete einen „Wilhelm von Orleans,“ 
dann bie legendenhafte Novelle „Der gute Gerhard” und ſchlug, wie zur Buße 
für feine höfiſchen Dichterfünden, in feiner Legende „Barlaam und Joſaphat 
(Ausg. von Pfeiffer) eine noch frommere Weile an. Neben der Legenbe, welche 
Hugo von-Langenftein durch feine „Martina,” Reinbot von Durne 
burdh feinen „Georg” und andere durch anderes bereicherten, machte ſich all» 
mälig in ber Kunftpoefie beſonders die Fleinere poetiiche Erzählung geliend 
und zwar mit fchwanfhafter Hervorfehrung des Lebens und ber Sitten ber 
unteren Stände. Cine ſolche Volksnovelle ift „Der Pfaff Amis" (Muse. 
v. Benefe), welche um 1280 ein öfterreichiicher, unter dem Namen der Strider 
befannter Dichter verfaßte. Hier Flingt Ichon jener berbsreaiftiihe Ten ar, 
wie er mit bem 14. Jahrhundert in unſerer Ritterbichtung immer lauter und 
lauter und endlich ganz roh jchreiend wurbe in ben aus Frankreich durch 

‚ Flandern nad Deutichland herübergewanderten Dichtungen aus dem karlingiſchen 

„ Sagenkreis, „Ogier," „Reinald ober bie Haimonsfinder” und „Malagib,” die 
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wir in Weberfeßungen finden, welche wohl kaum über das 15. Jahrhundert 
Binaufreichen. Der Stil diefer Werke ift weit mehr nicberlänbifchburieft als 
böfiih und fie dokumentiren den veränderten Geſchmack der Zeit, injofern in 
ihnen das Ritterihum fchon vor andern Ericheinungen auf ver Bühne des 
Lebens in den Hintergrund tritt. In Malagis überragt z. B. der Narr 
Spiet den Helden ganz entichieven. Die böfliche Epik, als ein Produkt bes 
aus der Fremde gelommenen Ritterthums, mußte überhaupt. mit dem Glanze 
des letzteren zugleich erbleihen. Der hellen hobenftaufilchen Periode folgte ein 
difterer Zeitraum allgemeiner Verwirrung, in welcher Landfriedensbruch, Fauft⸗ 
recht, Raub, Mord und zügelloje Verwilderung des Adels und der Pfaffheit 
üppig wucherten. Die rege Theilnahme an ber fröhlichen Kunft erloſch. Erſt 
begann den Dichtern ber Athem auszugehen zu jo großartigen Schöpfungen, 
wie der Parzival und ber Triftan find, und man begnügte fich mit Pleineren 
Erzählungen, mit Novellen, die raſch zum Schwanke herabfanten.’) Zugleich 
kam Die Legende, von welcher aus bie höfiſche Epif, wie wir gefehen, im 
12. Jahrhundert zu ihrer Blüthe vorgejchritten war, wieder zu Anfchen, weil 
fromme Gemüther gegen die traurigen Juftände ber Gegenwart in religidfen Vor⸗ 
Hellungen Schub und Abwehr fanden. Nüchternere Geiſter ſuchten ſich bei 
der Zerftörung ber romantijchen Illuſionen durch die Entartung bes Ritter: 
thums dadurch zu helfen, daß fie bie Betrachtung der Wirklichkeit in den 
Bereich der Kunft zogen, und fo entftand unter dem Einfluß ber nieber- 
laͤndiſchen Hiftorienreimer, eines Maerlant, Heelu, Velthem u. a. gegenüber 
der Legende die hiſtoriſche Reimchronik. In der Nachbarichaft der Niebers 
lande wurben in nieberdeutiher Mundart bie erften Werke diefer Art ges 
ſchrieben, wie die gandersheimer Chronik des Pfaffen Eberhard, die Chronik 
der Fürften von Braunschweig, bie Zölner Chronit von Meifter Gottfrid 
Hagen. Ewas weniger troden und mehr romantiſch als dieſe Reimwerke 
find die livländiſche Chronik von Ditleb von Alpete und bie Deutſchorden 


) Die reihfte Sammlung mittelalterlich «deutfher Schwankdichtung bieten F. v. b. 
Hagens „Sefammtabenteuer,” hundert altdeutfhe Erzählungen, Rittere und Pfaffen- 
mären u. f. f. 3 Bde. 1850, und Laßbergs Lieberfal, 4 Bde. 1846. Beide Sammel» 
werke thun draſtiſch dar, wie brutal, roh und lüderlich es in ber „guten, alten frommen 
Fit“ hergegangen. Man kann ſich hiervon unwiderſprechlich überzeugen, wenn man bei⸗ 
ſpielsweiſe in der hagen'ſchen Sammlung ſich dieſe gereimten Novellen und Schwänke 
anfieht: — Bd. I. „Alten Weibes Lift" (S. 189), „Die halbe Birne“ (S. 7), „Die 
Heidin“ (5. 383), „Der Gürtel" (S. 449). Bd. II. „Das Häfclein* (S. 1), „Der 
Sperber“ (S. 19), „Die Teufeleadt” (S. 123), „Das warme Almofen" (S. 241), 
„Weiberliſt“ (S. 261), „Das heiße Eiſen“ (S. 369). Bd. III. „Der weiße Rofentorn“ 
(E. 17), Irregang und Girregar” (S. 87), „Minneburfl" (S. 93), „Das Rädlein“ 
(2.105). Im 3. Bande findet ih auch (S. 271—835) der „Helmbrecht* von Wernher 
dem Bartener, dieſe fittengefchichtlih fo höchſt wichtige und merkwürdige mittelalterliche 
deutſche Dorfgefchichte. 
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Chronik von Nikolaus von Jeroſchin. Ottokar von Horned ſucht 
in feiner. von. 1250—1809 reichenden Ehronif von Deftreich und. Steiermatt 
ben ritterliden Ton zu.Balten, jedoch vergebens. Die-Wieberläuung von 
Stoffen. der. Artus: und. Karlsſage, wie ſie bis Apät- ins 15. Jahrhundert 
hinein durch Ulrih Kürterer, Johann von Soeſt u. a. getrieben 
wurbe, ift ganz ungenießbar und noch fpäter, zur Zeit des: Kaiſers Mari 
milien I., ber bekanntlich feine beſte Kraft und Seit. an bie -unmöglihe Re 
ftauration. bes Nittertbums vergeubete, verlief ſich das Höfiiche Epos in die 
traftlo8 Tangweilige Debe des allegoriſchen Mitterromand. Wir -jehen bie 
an dem nach des Kaiſers Entwürfen von Marr Treizjauerwein auf 
geführten „Weißfunig” und dem gleichfalls nad Marimilians Aygabe von 
Melchior Pfinzing gebichteten „Theuerbanf.” ') Vers. und Reim der Ritter 
bichtung begannen fi) vom 15. Sabrhundert an in bie Proſa auſzuloͤſen 
Aus biefem ‚Prozeffe gingen bie ritterlichen Profaromane hervor, welde fih 
bann jpäter zu ben. Volksbüchern verfürzten, wie fie unferem Bolfe jeit Jahr 
hunderten bie Gejchichten von der Magelone, Melufine, Griſeldis, Genoveie, 
von Lanzelot, Triftan, Oktavian, Fortunat und, mit Herbeiziehung ber Sagen 
freife des nolfsmäßigen Epos und anderer Älterer ober..|päterer einheimiſcher 
ober fremder. Sagen, die Geſchichten vom hörnenen Sigfrid, vom Herzog Emil, 
vom Nitter von Staufenberg, von Robert dem Teufel, vom Doktor. Fauft 
u. . f. erzählen (vgl. 3. Görues: Die deutfchen Vollsbücher, und K. Sim 
tod: Die deutſchen Volksbücher, in ihrer urſpruͤnglichen Echtheit wieber her 
geitellt, 18 Bde. 1845—67). 

Zugleich mit dem Höflfchen Kunjtepos war die vitterliche Lyrik zur Auß 
‚bildung gelangt, von. ihrem Grundton, der Minne (von dem althochdeutſchen 
Wort meinan, meinen,. gedenten, erinnern, lieben), die Bezeichnung Minne 
geſang entlehnend und in den Reihen ihrer Pfleger Fürften zählenb, wie 
Kaijer Heinrich VI, Konrabin von Schwaben, Herzog Heinrich von Breflau, 
Markgraf Heinrih von Meißen, Marfgraf Otto von Brandenburg und Her 
309 Sohann von Brabant. Diefer auf Verherrlihung ber rauen, auf 
Uebung Höfifcher Zucht und Stanbesfitte, auf Pflege des religiäjen Gefühle 
‚gerichteten Lyrik, welche als wejentliches Zugehoͤr bes ritterlichen Lebens ein 
fittigenbes . Bilpungselement für. Das Mittelalter wurbe, kommt ohne Frage 
ein Ehrenplatz in: der bewtfchen Kulturgefchichte zu. Allein man darf ſich 


)) „Theuerbant,” herausgeg. von K. Haltaus, 1836. „Zewrbdanf, fagt Pfinzina. 
bebentet den- loblichen Fürften und Kaifer Maximilian Erzherzog von Deſterreich und 
Burgund, und ift Darum Tewrdank genannt, bas Er von jugent auf all fein gebanften 
nad tewrlichen ſachen gericht,“ d. h. nach Fühnen abenteuerlichen und ruhmvollen Thatrn. 
— Den Inhalt bildet die Heiratsgefchichte bes Helden Theuerdank (Marimilians) mil 
ber ſchönen, edlen und reihen Erenreich (Maria von Burgund), welche Heirat erſt nad 
Beſtehung von allerlei Fährlichfeiten und Abenteuern vor fi) gehen fann. 
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denm doch offen geſtehen, daß der aͤſthetiſche Ertrag dieſes „frauenhaften“ 
Gejangs im Ganzen ein geringer iſt. Unwillkürlich drängt ſich einem bie 
Vergleichung unferer Minneſänger mit den provenzalifchen Troubadours auf 
und Gervinus ift nur zu loben, daß er «8 (IL. 315 ff.) ungeſcheut ausge⸗ 
ſprochen Bat, wie jehr jene hinter dieſe zurüdtreten. Die mannhafte, oppofitios 
nelle Tendenz, welche bie Lieder ver Troubadours ſchwellt, die herrkiche Kampf 
luft eines Bertran de Born, ben gegen Nom und das Pfaffenthum heiß 
lodernden Zorn eines Peire Kardinal, jauchzende Freiheitsliebe und ftofze That 
fraft, die tojende Freube-an: Waffenfpiel und Gelagen, alle dieſe Kennzeichen 
eines Träftigen Maͤnnergeſchlechts, wird man bei den Minneſaängern, ben ein⸗ 
zigen Walther und auch ben nur beziehungsweile ausgenommen, vergeblich 
ſuchen und hochſt widerwärtig muß uns ihr Fürſtendienern, ihr Almofen⸗ 
heiſchen: berühren, welches fo viel Bettelhaftes in die Mimeſängerei "brächte. 
Ans ihrer engbegraͤnzten, ftaulichſanften, deutſchſentimentalen Sphäre’ heraus 
haben die Minneſanger Liedergeſungen, welche vermöge ihrer Innigleit noch 
jest auf jugendlich empfängliche Herzen ihre Wirkung nicht verfehfen" Können; 
allein für reifere Gemuͤther muß diefes ewige Singen vom Gehen des Winters 
und-vom Kommen des Frühlings, : dies eintönige, meist abſtrakte Sägen von 
der Minne Freud’ und Leid zuleßt nothwendigerweiſe Iangweilig werben. 
Die Form der Minnefänger, welche in „Leiche” (Lais, einfache Reimpaare 
ohne Strophen) und in. „Lieber”" mit Strophen und vielfachen Reimver⸗ 
ſchlingungen zerftel, ift meiſt eine ſehr kunſtreiche, aber es biegt fich hinter 
derſelben leider nur allzu häufig die größte Gedanlenarmuth. An: den Alteten 
Liedern, welche der Koder der Minnefänger aufzuweiſen hat, in ben Liedern 
bes don Kürenberg, Dietmar von Eift und Walram von Sreften, 
herrſcht noch -vollsmäßige Einfachheit. Als der Urheber bes eigentlichen 
Minnegefangs, d. b. als der erfte Dichter, welcher die hoͤfiſche Bildung der 
Zeit, Die feineren Formen, die Fünftlicheren Reim⸗ und Stropbenarten in 
Deutſchland einführte, wird von den fpätetn Minneſängern allgemein Heins 
vih von Veldeke anerkannt, deſſen Lieder wahrſcheinlich noch vor 1190 
entftanden find.) An ihn jchließen fi) von berühmten Pflegern des cigente 
lichen feinen höfiſchen Tones an Friebrih von Hujen, Heinrih von Rude, 
Heinih von Morungen, Hartmann von Aue, Reinmar ber Alte, 
Rolfram von Eſchenbach, Otto von Bodenlaube, Ulrih von Singen- 
berg; weiterhin noch vor oder in der Mitte des 18. Jahrhunderts Chriſtian 
von Hamle, Gottfrid von Nifen, Burkhart von Hohenfels, Rudolf 
von Rothenburg, Heinrich von Sag, Ulrich von Winterftetten, Hilde⸗ 
bord von Schwangau, Walther von Met, Reinmann von Brennen: 
berg, Road Schenk von Landeck. Allen diefen fteht weit voran Wal- 


) „Er inphete daz erste ris in tiutescher zungen.* Gottfrid von Etraßburg. 
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thber von der Bogelweide. !) Er gehört, wahrfcheinlich bald nad 1230 
geftorben und einer Sage nad) zu Würzburg begraben, einesiheild noch ber 
glänzendften Zeit der ſchwäbiſchen Lieberfunjt an, anderntheils reihen feine 
Lieber hinunter in ben UWebergang dieſer Dichtungsweiſe in bie Dibaktif, 
welcher fich gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts hin bewerkitelligte. „Der 
Nachtigallen find viele,” jagt Gottfrid von Straßburg an der berühmten 
Stelle ſeines Gedichts, wo er von feinen dichtenben Zeitgenofjen redet, „wer 
aber jol der ganzen lieben Schar Leitfraue und Meifterin fein? Ich kenne 
fie wohl, e8 ift die von der Vogelweide. Hei, was bie über die Haide mit 
hoher Stimme Elinget! was Wunder fie uns bringet! wie fein fie organiret, 
ihr Singen mobuliret! Die weiß wohl, wo fie ſuchen fol ver Minne Me 
Iodien.” Auch Walther fingt von Liebe, auch er preift den Lenz und Bulkigt 
ben rauen, auch er iſt fromm; allein zugleich bichtet er als mannbafter 
Denker und hellſehender Patriot gramjchwere Lieber über den Untergang deut: 
ſcher Größe und Tugend und ftraft in zornvollen Worten die Verberbniß des 
Papſtthums und der Sllerifei, wie die Erbärmlichfeit der FZürften. ”) Eigen 
tHümli und im Gegenjage zu ber eintönigen und überitiegenen Minnejub- 
tilität vecht erfreulich geftaltete fich der Minnegefang in ven Liedern ber beiden 


1) Ausgabe feiner Lieder von Lachmann, Neuhochdeutſchung von Koch und von 
Simrod, Eine vortreffliche neue Ausgabe mit Einleitung und Erläuterungen lieferte 
Pfeiffer, 1864 („Deutfche Klaffifer des Mittelalters," Bd. 1). Das „Leben Walthere 
v. d. Vogelweide“ fchrieb R. Menzel, 1865; allein wir willen von biefem Leben eben 
nit viel. Bol. auch: „Walther v. d. V.“ geſchildert von 2. Uhland, 182%, und 
„Leben und Dichten Walthers“ v. K. Lukä, 1868. 

2) Wenn ih Waltbern mit Vorſatz ben Ehrentitel eines Patrioten gegeben, fo redt: 
fertigt er, ganz abgefehen von der durchgängig patriotifchen Färbung feiner Gedichte, den» 
felben ſchon durch die zwei ſchönen Strophen: 

„Ich han lande vil gesehen 
unde nam der besten gerne war: 
übel müeze mir geschehen, 
künde ich ie min herze bringen dar 
daz im wol gevallen 
wolde fremeder site, 
nu waz hulfe mich, ob ich unrehte strite? 
tintschiu zuht gat vor in allen. 


Tiutsche man sind wol gezogen, 
rehte als engel sint diu wip getan. 
swer si schildet, derst betrogen: 
ich enkan sin anders niht verstan. 
tugent und reine minne, 
swer diu suochen wil, 
der sol komen in unser lant: da ist wünne ril: 
lange müere ich leben dar inne.“ 
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meiſt in Deftreich weilenben und fingenden Baiern Nitbart und Tan huſer, 
die id mit Vorliebe in bäuerifchen Kreijen bewegten und die dortigen Vor: 
fommnifje in berbrealiftiichen Liebern barlegten. Auch in den Liedern ber 
beiden Schweizer Steinmar und Hadloub zeigt fich ſchon deutlich der 
Verfall der höfifchen Minnevichtung, indem fie die parobiftiiche Seite derielben 
hervorklehren und einen burleffsrealiftiichen Ton hineinbringen, ver jchon man- 
qes von dem Gharafter bes fpäteren Volksliebes an fi) bat. Die wunder: 
liche Verfcänärkelung, in welche Meinnedienft und Minneſang um die Mitte 
des 13, Jahrhunderts gerathen waren, zeigt uns der „Frauendienſt“ (Ausg. 
v. Lachmann, neudeutſch von Tieck) des Ulrih von Lichtenjtein, der feine 
Romantik nicht nur im Liede, jondern auch im Leben geltend zu machen 
ſuchte und dabei Erfahrungen machte, welche an die bes ebeln Ritters aus 
dr Mancha lebhaft erinnern. In jenem „Frauenbuch“ klagt derſelbe Dichter 
bitter über ven Verfall der Sitte und Zucht unter den Männern und Frauen 
jemer Zeit umb leitet fo zu ber jet auflommenben gnomiſchen Dichtung hin⸗ 
über, welche übrigens ein Meifter Spervogel ſchon im 12. Jahrhundert ges 
übt hatte und bie in ber zweiten Periobe des Minnegejangs in überkünftelten 
zormen geübt wurde von Konrad von Würzburg, Reinmar dv. Zweter, 
Friedrich von Suonenberg, Konrad Marner, Rumeland (Raumsland), 
dem Doktor Heinrich von Meißen, genannt „Frauenlob,“ und bem 
Schmied Barthel Regenbogen. ') Dem Kreiſe dieſer Gattung gehört auch 
das dem mythiſchen Klingſor, dem ebenfalls mythiſchen Ofterbingen, dem 
Walther v. d. V. und Wolfram von Eſchenbach in ven Mund gelegte Streit- 
gedicht an, welches bie räthſelſüchtige Schulfuchferei höfiſchet Gelehrſamkeit 
aufzeigenb aus dem Ende des 18. Jahrhunderts ftammt und an das ſich die 
Saͤngermythe von dem Wartburgfrieg knüpft, in welchem bie genannten Did; 
te um den Preis ihres Lebens wetigefungen haben follen („der Sänger- 
kriec uf Wartburc,* herausgeg. von Ettmüller. Der Wartburgfrieg (Tert 
und Veberfegung) von Simrock. Bol. Plötz: Ueber den Sängerfrieg auf ber 
Wartburg). Zu Ende des 14. und im 15. Jahrhundert erlebte in ven 
Liedern Hugo's von Montfort und Ofwalbs von Wolkenftein (Ausg. 
ſ. 0. Weber) die ritterliche Lyrik eine Nachblüthe, gleichjam einen Alt: 
weiberfommer. Beider Zeitgenoffe Muſkatblüt fang zwar auch noch an 





7) Es macht einen eigenthümlichen Eindruck, diefen Proletarier feine Stimme in ben 
Chorus der gelehrten Höfiichen Poeten mifchen zu hören, welchen er übrigens an Gemüt 
und Verſtand überlegen if. Rührend einfach find die Worte, womit er fi einführt: 

„Ich Regenboge 

ich was ein smit, 

uf hertem aneboz 

gewan gar kümberlich mein brot, 
armuot hat mich besezzen.* 
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ben Höfen, wurbe aber mit feiner bürgerlichen Manier mehr für den Mate 
gefang Mufter und Vorbild. Für bie Produkte des ſpäteren Weinnegelang 
ijt das von der Augsburgerin Klara Hätz lerin zuſammengeſtellte Liederbuo 
aus den Jahren 1470-71 ein Kober. geworben. !) 

Wie ich. oben -angebeutet Habe, nahm. der Minnegefaug ſchon frübzeiiz 
didaktiſche Elemente in ſich auf, weil verftändine und wohlmeinende Mönı 
gegen: bie in ver Höfiichen Kunſt alinälig einreißende Lüge und. Unfittliäfe, 
gegen die Minnelüderlichkeit einerjeitS und: gegen: die ſich ſpreizende hole 6r- 
lehrſamkeit andererſeits in Oppofition traten. Die bebeutendfte- Auregung zu 
Didaktik hat wohl Walther gegeben. Ihre tüchtigiten Erzeugniſſe fin m 
„Welſche Gaſt“ des Thomaſin Zerflar (Tirkler) aus dem Friaul «ge. jr. 
1215—16), gegen bie Ueberſchwaͤnglichkeiten der - vitterlichen Romanil x 
richtet, ferner die 1229. verfahte „Beſcheidenheit“ (Beſcheidwiſſen, richtige Pr 
uetheilung der Dinge, Ausg. v.:W. Grimm) -des-Freibamt under. wem 
Namen einige Walthern verborgen ; glauben; - dann ‚ber . „Nenner“ (nie! 
Bamb. hiſt. Ver.) de8 Hugo von Trimberg, welches Buch feinen Nm 
daher hat, daß «8, wie der Verfaſſer (er war. zw. 1260—1309 Rektor tt 
Kollegiatftiftes zu Bamberg) will, als ein raſches No durch alle Län: 
rennen ſoll; endlich die rreffliche Sprudlammlung, welche, unter-bem. Nam 
bes Winfbede und ber Winibedin -auf und .gefommen, Sprüche u 
Srmahnungen eines Vaters-an feinen Sohn und. einer Mutteyr anuähre Ted 
enthält.) „Moraliiche Lehrgebichte im heutigen - Sinne .- des Wortes, -urtkl!: 


— 





1) Ausg. ton K. Haltaus, 1840. Man wähnte früher, die Klara Hätzlerin ic 
eine Ronfte gewefen, hat aber Mühe, zu glauben,- daß An Liederbuch, welches fo folof:- 
Schamloſigkeiten enthält (3. B. ©. 68, 73, 75, 16), von Aner Frau -sufammengetruns 
fein könne. Im 14. Jahrhundert ließ ber Züricher Rübeger von Ma neſſe bie ee 
dichte von 136 Minnefängern ſammeln und abfchreiben. Diefer maneſſe ſche Ri 
fängerfoder befindet ſich fegt auf der franzöſiſchen Staatobibliöthek zu Paris. Die * 
jegt vollſtändigſte Sammlung von Liedern ber Minnefinger Hat von ber Haze 
(Kipiig 1888, Bd.:1-+4) herauegegeben. Rendeutfch bat Tied‘ (Mumeſanger aus ma 
ſchwüb. Zeitalter”) ‚Minnelteder bearbeltet, jedoch ſehr ungenügend. Beſſer trafen 
Rädert mit ſeiner minnefängerlihen Blumenleſe (Ged. Bd. 4, S. 348 fi.) md Sien: 
mit jeiner Neuhochdeutſchung der „Lieder und Sprüde ber Minnefänger.“ 

?) Viele Eprüde des Winſbecke Tommen dem 'Beften gleich, was die ritterfide Ks! 
geleitet. Wie ſchön ſpricht er 3. 3. über ben Frauendienſt: 

„Sun, wiltu zieren dinen lip, 

so daz er si unfuoge gram, 

so minne und ere guotiu wip: 

ir tugent uns ie von sorgen nam; 

si sint der wünnebernde stam, 

da von wir alle sin geboren: 

er hat niht zuht, noch rehter scham, 
der daz erkennet niht an in, — 
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Koberſtein, darf man ſich unter dieſen Werken nicht vorſtellen; im Allge⸗ 
meinen’ beſprechen fie, jedes in eigenthümlicher, mehr oder minder freier Weiſe, 
bie Verhältniſſe und Erſcheinungen des geiſtlichen, ſittlichen und leiblichen 
Lebens in ihrer Vielgeftaltigkeit, handeln von Tugenden und Laſtern, von 
Weitheit und’ Thorheit, theilsdie allgemeine Menſchennatur, theils die Eigen⸗ 
hindidleiten einzelner Volker, Geſchlechter "und "Stände ober die - großen 
öffentlichen "Angelegenheiten des ' Tages ’wabei’herücfiäätigent, und knüpfen 
daran Lehren, Ermahnungen und Warnungen, bie ſowohl die Sicherung: des 
Seelenheils der Menſchen -al8- die Förderung ihrer irdiſchen Wohlfahrt -und 
bie Sittigung ihres wechſelſeitigen Verkehrs bezwecken.“ '&inen- bald jehr: bes 
liebten didaktiſchen Wirkungskreis wußte ſich die Fabel zu verſchaffen, welche 
in Deutfchlemd zuerſt als Untergattung des ſogenannten „Beiſpiels (Biſpel)“ 
erſcheint. Das Beiſpiel wurde frühzeitig als ein Theil der hoͤfiſchen Literatur 
angebaut und begriff inſich "Schwärde, Fabliaur, Novellen, Thiermaͤrchen 
und ullerlei Gefchichten aus dem Alltagsleben. ine ſolche Beiſpielſammlung 
iſt die „Melt“ des Strfder (um 1280) und von dem in Proſa ımb- Vers 
ih Immer erweiternben Kreiſe dieſer Gattung legen das (um 1887) durch Konrad 
von Ammenhuſen aus dem Latein übertragene „Schachzabelbuch,” bie von 
Hanns bem Büheler 1412 poetlich bearbeitete Geſchichte der fieben weilen 
Meifter und vor hllem vie „Giesta Romanorum® Zeugniß ab.) ’Whs dem 
Wirrwarr ver Beiſpiele Tosgeldft und’ Telhftänbiger tritt die” Fabel zuerft auf 
in dem „Edelftein“ (Ausg. v. Beneke) des berner Predigermoͤnchs Ulrich 


@e: muoz’ der toren einer wesen, 
:undhet-er Balomenes sin. 


‘Sun, si sint‘ wünneberndez lieht 
an: eren und: an werdekeit 
der "werlte, an: erem zuovenäiht; 
.ni. wser:man daz widerstreit. 
ir name der eren krone treiht, 
diu ist gemezzen und geworht 
mit tugenden vollic unde breit: 
-genade'Got:an uns begie, 
do er im angel: dor; geschuof, 
das er si. uns gap für engel hie.*® 
) In den römifchen Geſten und in den zu Volksbüchern in Proſa umgewandelten 
britiſchen und fränkifchen Sagen muß man auch bie Anfänge ber deutſchen Novelliftif 
jinchen. Auf die Entwickelung berfelben wirkten von answärts ein ber ſpaniſche Amadis, 
bie italiſchen Novelliſten and ber berühmte Tateinifche Roman bes Aeneas Sylvius 
(nam. Papſt Pius IE), beiitelt „Euryalıs:und Lukretia,“ welchen der eRlinger Etadts 
Ihreiber. Niklaus von Wyle 1462 überfeßte. Neben ibm waren Albrecht von ECyb aus 
Zürzburg und Heinrich Steinhdwel aus Ulm durch Uebertragung und Bearbeitung 
ton Schriftwerken ber Stafiener für Ausbildung ber fchönen Proſa thätig. 


' 
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Boner (um 1324—49), ein Fabelwerk, das in einfach gehaltenem Vortrag 
einen reihen Scha don weiſen und einbringlidden Lehren enthält. Ins thee⸗ 
logiſche, allegorifch = myftifche Gebiet greift bie Lehrbichtung Binüber in ver 
Legendenfammlung des Hermann von Fritzlar (1343), in dem „Bud der 
Maide” des Heinih von Müglen (L z. 3. Karls IV.) und Aehnlichem 
An den Deftreiher Strider lehnte ſich fein Landsmann Seifried Helbin: 
mit feinem „Lucidarius,“ einer Reihe moralifivender Gebichte, und gegen das 
Ende des 14. Jahrhunderts Hin parobirte Heinrih der Zeichner in jenen 
Spruchgedichten das Ritterweien, während fein Zeitgenofje, ber Wappenjänger 
Peter Suchenwirt, bafjelbe in Ehren zu halten ſuchte. Dies that aut 
Michael Beheim (geb. 1421), der. mit feinen plumpen und rohen Sprüden 
und Kunden von ben Helden ber entſchwundenen Romantik kläglich an der 
Höfen umberbettelte, wogegen ber Wappenbichter Hans Rojenblüt (um 
14380—60) das Ritterthum ganz fahren ließ und in bürgerlich Tuftiga 
Manier Priameln, Weinjegen und Schwänfe dichter. Ganz wunberlich fint 
Habamars von Laber (um 1450) Allegorie von „der Minne Jagd“ und Her: 
manns von Sachſenheim (ft. 1458) romantiſch-allegoriſch⸗didaltiſches Ce: 
bicht „Die Mohrin.” 

Wir haben die Höfifche Lyrik und Didaktik bis zu ihrem Ausgange, ber 
Minnegejfang bis zu jeinem Webergang in ben Meiftergefang verfolgt ur: 
fügen nun, was über ven lebten zu fagen ijt, gerabe noch hier an. Tec 
Meiftergejang (vgl. Wagenfeil: „Bon der Meiſterſ. bolpfeliger Kunit. 
und % Grimm: „Ueber den altd. Meijterge).”) iſt das Probuft einer Ze. 
wo Pflege und Genuß geijtigen Lebens, wo bie Bildung von den Schloſſer 
der Yürjten und den Burgen bed Adels in bie Ringmauern ber friſch un: 
fröhlich aufblühenden Städte übergegangen unb an bie Stelle des entarte- 
Ritterthums als Träger der Kultur und folglich auch der nationalliterariice: 
Offenbarung berjelben das Bürgerthum getreten war. Auf bie ritterlid: 
Phantaftit folgte mit dem 15. Jahrhundert die bürgerliche Berftänbigkeit. T: 
Manier, womit fie die Lieberfunft in ben Metfterfängerichulen trieb, bir 
freilich viel proſaiſch Handwerksmäßiges an fi) unb ber Kunſtwerth de 
Meifterfängerei ift überhaupt jehr gering anzuſchlagen; indeflen hat dieſe chr 
fame Bürgerlichkeit in ihrem Kreiſe Doch manchen Keim der Bildung gepflanzt um: 
gepflegt und es laͤßt ſich ihren oft hoͤchſt wunberlichen Auslafjungen eine x 
. wife anbächtig gemüthliche Hingebung an ben Gegenftand, eine gewiſſe Wär 
des Gefühle nicht abſprechen. Muſter und Vorbilder für ben Meiſtergeſan: 
wurden bie ſpätern (gnomiſchen) Minnejänger, ein Reinmar von mit: 
Trauenlob, Regenbogen, WMujfatblü. Damit ift der Inhalt des Meift:r::- 
fangs jchon angegeben. Er war lyriſch ausgezierte Sprucpoefie, bie fid :- 
den bodenlofen Sand der ſcholaſtiſchen Dogmatik verlor und jpäter Bibel:S:r- 
und lutheriſche Orthodorie zur Richtſchuur nahm. Der Geiſt der Met 
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fingerei war alſo ein weſentlich religiöſer. Die erfte Innung bürgerlicher 
Sänger ſoll Frauenlob zu Mainz geftiftet haben. Eine alte Tradition ver⸗ 
legt ben Urfprung bes Meiftergefangs gar in die Zeit Otto’s J., in das Jahr 
%2 zurüd. Die ältefte, bekannt gewordene , Tabulatur“ ift die der Meifter: 
ingerihule von Straßburg vom Jahre 1498. Tabulatur hieß das Geſetzbuch, 
werin die Satzungen der Proſodie, Metrit und Rhetorik enthalten waren. 
Tie Versarten hießen in biefer Poetit „Gchäube,* die Melodieen „Töne“ ober 
„Weijen.” Wie jpielerifch Hierin verfahren wurde, zeigen fchon bie wunder: 
lichen Bezeichnungen dieſer Tine und Meifen (des Regenbogen gülbner Ton, 
des Müglen langer Ton, der blaue und rothe Ton, die Gelbveigleinweis, bie 
geftreift Safranblümleinweis, bie gelb Loͤwenhautweis, die verichloffene Helm⸗ 
weis, bie kurze Affenweis, die fett Dachsweis u. dgl. m.). Das für ben 
Gefang beſtimmte Lied war ſtrophiſch gebaut, doch fo, daß der zu Grunde 
liegende Strophenbau ber Minnefänger ganz unmäßig (bis zu einhundert 
Keimen auf die Strophe) ausgebehnt wurde, und hieß „Bar.“ Die Strophen 
des Bar hießen „Geſätze“ und beſtanden aus zwei Abſätzen ober „Stollen, * 
an welche ſich der „Abgejang” mit eigener Melodie anſchloß. Wen die 
Tabulatur noch nicht geläufig war, hieß Schüler; wer fie kannte, Schul: 
freund; wer einige Töne zu fingen vermochte, Singer; wer nad) fremden 
Tinen Lieder machte, Dichter; wer einen neuen Ton erfand, Meifter. Seit 
Karl IV. die Meifterfänger mit Sorporationsrechten und Freibriefen begabt 
batte (1378), mehrten ſich die Singfchulen in den Städten ungemein. Ton: 
angebend wurben und blieben die Meifterfängerinnungen der Neichsftäbte 
Mainz, Frankfurt, Straßburg, Nürnberg, Regensburg, Augsburg, Ulm, 
Aus dem Süden Deutfchlands verbreiteten fie ſich im Often bis Breflau, im 
Norden bis Danzig hinauf. Bald thaten fi in einer Stabt die Meifter 
iimed einzigen Handwerks, Bald in einer anderen die geſangkundigen Meifter 
serihiedener Handwerke zu einer Sängerzunft zufammen. An ben Sonntags: 
nahmittagen wurde auf dem Rathhauſe oder in der Kirche „Schule ge- 
lungen.” Meiſter, Dichter, Sänger, Schüler und Schulfreunde waren ba 
terjammelt, die loͤbliche Buͤrgerſchaft, Männer und Frauen als Zuhörerichaft 
gegenwärtig. Das jogenannte „Gemerk“ oder die Vorfteherichaft, beftehend 
aus dem Büchfenmeifter, Schlüfielmeijter, Merkmeijter und Sronenmeifter, 
leitete die Uebungen. Dem Merfmeilter ftanden die „Merker“ (b. h. Lieber: 
rihter, Kritiker) in dem Gelchäfte bei, bie Fehler ber vorgetragenen Stüde 
anzumerten, das Urtheil über die Sänger zu ſprechen und benjelben die Preiſe 
suzuerfennen. Der erfte Preis beitand in einem aus Goldblech gefchlagenen 
Bilde des Königs David (König-Davids-Harfen Preis), die übrigen aus Fleinen 
Kranzen von Gold» und Silberblech. Der Meiftergefang war am Tebenbigften 
im 16. Jahrhundert, er überbauerte die Stürme bes dreißigjährigen Kriegs 
nd währte bis tief in's 18. Jahrhundert Hinein. Die lebte Singichule 
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wurbe um 1770 zu Nürnberg gehalten, aber zu Ulm übergaben erſt 1839 
bie letzten Epigonen bed Meifterjanges ihre Tabulatur und ihre Gingbüde 
dem bortigen Liederkranz. Der fruchtbarſte wie der bedeutendſte aller Meiſter⸗ 
jünger it Hauns Sachs, ber treffliche nürnberger Schufter, von dem weiter 
unten nod) die Rebe fein wird. 

Wir müflen uns aber jebt in den Anfang ded:13. Jahrhunderts zurũdwen⸗ 
ben, um, nachdem wir bie Geftaltung der Kunſtpoeſie des deutſchen Mittelalters 
in den Händen ber Geiftlichkeit, der Ritterichaft und bes Bürgerthums betradket 
haben, ven Gebilden unferer alten Volkspoeſie Aufmerlſamleit zu widmen 
Die deutſche Heldenſage, deren einzelne. Sagenkreiſe oben angegeben wurden, 
war in ihrer nadurwüchligen Entwidelung bunch bie. VBöllerwanberung unter 
brochen, in ihrer volksmäßigen dichteriſchen Ausbildung erft durch die lirchlich 
gelehrte Dichtung ber Geiftlihen, dann durch bie höfiiche Nitterromantil 
gehemmt worben. Sin dem Gedächtniß bes Volkes völlig erflickt: wurde fie nie 
und wir mäfjen, um ihr plöhliches Wieberauftauchen zur. Zeit ber Blüte der 
Romantik zu begreifen, nothwenbig annehmen, daß bie Ueberlieferungen ein⸗ 
heimiſcher Heldenſage bem fremdromantiſchen Geſchmacke ber höheren Stänke 
zum Troß. in ben uutern Ständen voll Pietät von einer Generation auf bie 
andere -fortgepflangt wurben. Diefe münbliche. Ueberlieferung war die Duck, 
aus welcher im 12. und 13. Jahrhundert fahrende . Volfsjänger ı Tchöpften, 
deren kunſtloſe, auf Märkten. und in Herbergen zum Preiſe der aftnationalen 
Könige und Helden angeftimmte.Lieder. almälig wohl auch auf Burgen un 
Schlöflern.neben ven fremdländiſchen „Leichen” und Mären Eingang fanden. 

Die geſchichtliche Grundlage biefer vollsmäßigen Epik ift hauptſächlich 
bie Zelt ver Völkerwanderung, bexen Tolofjale Ummälzungen ı nach Jahrhun⸗ 
derten moch in ber Erinnerung: bes Volles fortwirkten. Auf diefer Grundlage, 
deren ‚Mittelpunkt. ver Hunne Auila oder Ebel einnimmt, erhob fich unfere 
nationale. Heldendichtung. Das Geſchichtliche verjelben wurde natürlich von 
ber ruhelojen Einbilbungstraft des Volkes. und feiner Sänger in den Hinter: 
grund gebrängt, bie Wirklichkeit vom Wunder übermudert. Das Wunderbar, 
weldes nad) und nad in. die altuationalen . Stoffe burdh. Ciniwiufung der 
Nomantif eingegangen, fcheint als wejentliches Zubehör der höfiichen Dichtung 
bie Beichäftigung ber Kunftpoeten mit dem volksmäßigen Epos vermittelt zr 
baben. Sicher ift, daß zu Ende des 12. und zu Anfang bes 13. Jahr 
bunderts hoͤfiſch gebildete Dichter ber epilchen Stoffe der Vollspochie fid 
annahmen und die einzelnen Rhapſodieen der Vollsjänger zulammenfteliten 
und überarbeiten. Demnach erhielten zu einer Zeit, wo das höfiſche Ritter: 
tbum, das Liebäugeln mit. der Fremde und bie alles. beherrjcheube Frau inne 
ben Ton angaben, unfere altnationalen Heldenlieder aus ben SKreifen ber 
Sigfrivsg- und Dietrichsſage ihre jehige Geftalt durch Bearbeiter, derer 
Namen unbekannt find und weldhe troß allem erfichtlihen Eifer mit wenigen 
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Ausnahmen ihrer Aufgabe lange nicht gewachſen waren und nur allzuviel 
von dem Geifte ihrer Zeit in dieſe uralien Stoffe hineinlegten, ihre Uripräng- 
(heit truͤbend, ihre volfsmäpige Reinheit. mit ungehärigen Zuthaten verjegenb, 
alles nad: ihrean Sinve Anftäßige ausmerzgend und das Ganze. nad) Kräften 
verchriftlichend / und ramantiſirend, d. h. verderbend. Doch waren dieſe groß- 
rigen Sioffe-- fo geſunde und: kraftvoll und mächtig, daß ihre urſprüngliche 
darbung durch bie pätere Uebermalung, immer -wisber durchſchimerte und 
daß fie. auch in ihrer -jehigen. Geſtalt ſich nochimmer nach Inhalt und Form 
veſentlich von ;bex hoͤfiſchen Cpitk unterſcheiden, insbeſondere durch ihre objektive 
Haltung, welche zu der in den Kunſtepen überall hervortretenden Subjektivität 


der Dichter einen ſcharfen Gegenſatz bildet, . 

Under herrlichrs. Nöbelungenlied („Der Nibelunge Not“), dem ver 
Efreumamen · des deutſchen · Nationalepos in · keiner Weite zu beftteiten ift, 
mrde um das Jahr 1200 - 1210 durch einen unbefannten oder wenigſtens 
nicht mit völliger Beſtünmtheit außzumittelnben. Dichter. in zwei großen Haupt: 
theilen zu einem Ganzen zufonmengeftellt und: abgeſchloſſen oflenbar zu einer 
Zeit, als die Sago ı noch: volkfräktig im: Volke lebte, ) - In ihm- find ber 

) Ausg. v. Lachmaun, 3.:0.,1868. Ausg. v. Schönhut, 1894, 2. A. 1848. 
Ausg. v. Laßbarg (Licherfal. 8b: 4), Ausg v. Vollmer 1848. Ausg. v. Zarnke 
1856,, Ausgı,v. Halbmann 1857. Ausg. v. Bartſch. 1868. Neuhochd, v. Hins⸗ 
berg, Boſch ing, Simrock, Follen (unnollenhet), Pfizer, Marbach, Bürger, 
dartf ch. Die Nibelungen, eingeleitet (durch eine Geſchichte bes: Gebichte), in Profa 
überfept und. erläntert von J. Schert, 1860. Bol. Lachmann: Neber die urfprüngliche 
Gehalt der Nihelusgen Noth, und: Zu. dep Nibelungen und der Klage⸗ Schott, Ge: 
ſhichte d. Nibelungenlieds: (Deutſche Birrieliahrsfch..1848, IE). Mone, Einleitung in 
a9 Nibelemgenlieb. Roßſenkranz, Das. Heldenbuch und die Nibelungen. Muller, 
lUeber die Rieder der Nikelungen. Holtzmanu, Unterfehungen. über das Nibelungenlied, 
1861. Helgmann.ift-szu. dieſem Reſultat gekemmen: — „Es müſſen vier- Perſonen an⸗ 
genommen werden, welche. ſich nach und nach mit ben Nibelungen beſchäftigt haben. 
De erfie iſt Kanrad, der Schreiber bes. Biſchofs Pilgrim; bie zweite iſt ber Dichter, durch 
welhen der Sachſenkrieg und vielleicht .nod; manches andere in unfer Epos gefommen 
ft; die drätte iſt der Dichter der Klage und endlich bie vierte ‚derjenige, welcher um 1200 
dem Werke: ſeine jehige Geftalt gab.” Bol. fiber: ben literarhiſtor. Kampf. um den ˖ Nibe⸗ 
Iungenhort meine..angefühtte. Schrift (Einleitung); ferner Mällenboff, Zur Geſchichte 
der Ribelunge Not. Mofler, Der Nibelunge Not — (in diefen „Studien“ wirb ber 
1190 in Paläfiina gefallene Minnefänger Friedrich von Hufen als Nibelungendichter aus: 
findig gemacht). Pfeiffer, Der Dichter ber Nibelungen („Freie Forſchung,“ ©. 1 fg.). 
Pfeifſer ſtimmt Holgmann zu, welcher fhon früher (a. a. O. 184 fg.) auf einen ber älte⸗ 
Ren Minnefänger, ben von Kürenberg, als auf ben Dichter, Umbichter und Abſchließer 
des Nibelungenliedes Bingewielen hatte. Bemerkenswerih ift aud), was Marthe in einer 
Abhandlung Über bie ruffiicde Heldenfage gelegentlich über bie abſchließende Geſtaltung 
unfered Nationalepos fagt (in Goſche's Jahrbuch für Literaturgeſchichte.“ I. 177). — 
Inhalt: Wir werben zuerft in bas Königehaus der Burgunden im alten Worms am 
Rhein geführt, fehen bier bie brei Könige Gunther, Gernot und Gifelher ihrer Mutter 
lte unb ihrer Schweſter Kriemhild „in Treuen pflegen“ und lernen ihre vornehmfter 
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burgandifchsniederrheiniiche, der oftgotbiiche und ber hunniſche Sagenkreis 
zufammengefloffen. Die Umbildung ins Mythiſche, welche die Sigfridſage in 
Folge ihrer DVerpflanzung in den Norden erfahren, gibt fi in unſerem 
deutſchen Gedichte nur epifodiich fund. Es umfaßt in 39 Apentiuren ober 
Gelängen 2440 vierzeilige Strophen und zerfällt in zwei Abſchnitte, bern 


 erjter 6i8 zum Tode Sigfrids (1—19), deren zweiter von Kriembilds Ver: 


heiratung mit Ebel bis zur Erfüllung ihrer Rache reicht (20—39).1) Des 
Ganze wiberhallt gleichjam von dem furdhtbaren Waffentofen ber Völker 
wanderung. Es bringt uns bie eijernen Geftalten jener Zeit vor Auge, 


Bafallen und Mannen kennen, Hagen von Tronje, Voller, Dankwart und anbere. Bon 
bier bringt uns das Helbenlieb auf die Burg Santen in Nieberland, wo König Gigaunt 
mit feiner Gemahlin Siglind, die Eltern Sigfribs, herrichten. In's männliche Alter ge 
treten, zieht Sigfrid mit wenigen Gefährten nad Worms und bei feiner Ankunft bajelbi 
relt Hagen die heldenhafte Jugendzeit des Ankömmlings vor uns auf, indem er erzählt 
wie Sigfrid einen nordifhen Rieſenſtamm, die Nibelungen, ſich unterwarf und fie und 
ihren Hort fi dienſtbar machte. Sigfrid fieht Kriemhilde, liebt fie und wirbt um fe 
durch tapfere Thaten, bie er zu Gunften ihres Bruders Gunther verrichtet. Mit lepterem 
fährt er nah Sfenland und gewinnt ihm durch Liſt und Kühnheit die Königin bieel 
Landes, Brunbild, zur Frau. Nach Worms zurüdgelehrt, vermäßlt er fi mit Kriemhild 
Nun aber entipinnt fi) zwiſchen diefer und ihrer Schwägerin ein verberblicdher Haba 
über die Vorzüge ihrer Gatten, welcher zur Folge hat, baf auf Brunhilbe Anftiften Sigfru 
auf ber Jagd von bem felfenherzigen Sagen verrätberifch ermorbet wird. Kriembhilde 
Zrauer um ben Ermordeten ift unbefreibli groß und fie gelobt furdibare Rache, melde 
zu vollführen fie endlich Gelegenheit findet. Es herrſcht nämlich zur felben Zeit im 
Hunnenlande der mächtige König Ebel, welder, von dem weithin tönenden Rufe Kriem 
hilds angeregt, durch eine Geſandtſchaft, deren Haupt ber edle Markgraf Rũdeger ver 
Bechelaren, um bie Hand ber ſchoͤnen Helbenwittib werben läßt. Bon bem Bebanlın 
bewegt, daß fie als Gattin eines jo großen Könige an ben Mördern ihres unvergeblihe 
Eigfrids fi wohl eher würde rächen können als in obnmädtiger Wittiwentrauer, nimm 
Kriemhild den Antrag günſtig auf, zieht nah Ungarn und vermählt fi mit Ehel. Ur 
ihre Rache zu bewerkſtelligen, läßt fie nach einiger Zeit ihre Ibniglichen Brüder we 
beren Mannen zu Feftlichleiten nad) Ungarn laden und bie Burgundben nehmen ber Bat- 
nung Hagens zum Trotz bie Einladung an. Aber kaum an Chels Hoflager angetommer. 
erfahren fie von Seite ihrer Schweſter die feindfeligfte Behandlung und es entfpinnt fit 
zwijcden ihnen und den Hunnen allmälig ein Vernichtungslampf, ber nur mit dem Unte-- 
gange fämmtliher Burgunden endigt. Den Hagen, als ben letzten, enthauptet Kriembili 
mit eigener Hand. Darüber empört fih das Herz bes alten Hildebrand, der an ber Ex 
feines Gebieters Dietrich zulegt gegen die Burgunden gefämpft hatte. Grgrimmt an 
Kriemhilde unbändige Rachewuth und über den dadurch veranlaßten Untergang fo viele 
beriliher Männer, zieht er fein Schwert und baut bie Königin in Stüde. 

) Die Form des Gedichts if bie nach ihm benannte Ribelungenfrophe. F- 
metriſche Grundform derſelben ift der Jambus, body kommen aud Bersfühe uderer WM: 
in bunteflem Wechſel vor, woburd bie Monotonie des Vortrags in glücklicher Weiſe wer 
mieden wird. Die Verſe haben fee Hebungen und werben burd bie Eäfur in da 
Mitte gefchnitten. Die letzte der vier- Verszeilen pflegt gewöhnlid länger anszulau't 
als Lie übrigen, was bem Ganzen eine gefällige Abwechfelung gibt. 


Deutichland. 161 


„auf denen ober auf deren Hiftoriichen Ebenbildern das ganze Staatenſyſtem 
von Europa als auf jeinen Grunbpfeilern ruht.” Mit konſequenteſter Charak⸗ 
teriſtik, vollsmaͤßig objektiv, in epifch behaglicher Breite wanbelt das Heldenlied 
anfangs einher; aber bald beginnt bie epiſche Ruhe ber dramatifchen Energie 
zu weichen, ich überbietenb in wilden Affekten jtürgen die Ereigniſſe dem Ende zu 
und das Epos enbigt mit bein gewaltigen Schlageindrud einer Tragöbie, 
greubehell beginnt e8 am jchönen grünen Rhein, mit einem durch Mark und 
Lein droͤhnenden tragiſchen Afkorb ſchließt es an ber büfteren Donau unb 
wie das leiſe wimmernde Nachbeben jäh zerriffener Harfenjaiten Tlingen bie 
Schlupverfe: „Ich kann euch nicht beſcheiden, was weiter ba gejchah, als daß 
Ritter und Frauen weinen man ſah!“ Ich möchte, wenn es gejtattet ift, 
behufs Türzefter Charakterifirung des Nibelungenliebs an ein Bild aus ber 
Alpenwelt erinnern. Aus den blauen Gletichergrotten des Finſteraarhorns 
bervorgefommen, wandelt ber Aarſtrom erft ſtill und ſachte unterhalb der 
Grimſel hinab auf den weiten Grund des Räterichbobens, den er murmelnd 
durchzieht; aber die Bergkoloffe rechts und links drängen ſich immer enger 
um den Fluß zulammen, Granitmaflen thürmen ſich jeinem Läufe entgegen, 
immer abſchüſſiger wird bie Bahn, immer tobenber wird das Geräufch drunten 
m dem engen Rinnfal, immer ſchneller und fchneller jagen bie fchäumenben 
Bellen, immer büfterer drohen von allen Seiten die zahllofen Klippen und 
Faden und Firne herab und endlich ſchießt in unbänbiger Haft und mit 
furchtbarem Donnergeroll der Strom jählingse binab in die grauenvolle 
Handeckſchlucht.) Die Klage, ein in kurzen Reimpaaren verfaßtes Gedicht, 
ft ein Nachhall des gewaltigen Liebes von ber Nibelungen Noth, deren Schluße 
ſcenen e8 vefapitulitt, um an dieſe Rekapitulation die Ergüffe der Trauer 
Chels, Dietrichs und Hildebrands um die Erjchlagenen zu Inüpfen. 


) gür die äſthetiſche Kritit des Nibelungenliebes hat, wie mir fcheint, 8, Bauer 
das Bedeutendite geleiftet durch feinen Aufſatz „Die Nibelungen als Kunſtwerk“ (i. d. Ges 
ſammelten Echriften). Göthe äußert über unfer Nationalepos: „Die Kenntniß dieſes Ges 
dichts gehört zw einer Bildungsſtufe der Nation; jedermann follte es kennen, um nad 
dem Mapftab feines Vermögens bie Wirkung davon zu empfangen.” Hegel, ber unferem 
Gos fonft nicht eben Hold if, nennt es bennod ein fchäßenswerthes, echtgermanifches, 
deutiſches Werk, welchem es durchaus nicht an einem nationalen, fubflanziellen Gehalt in 
dnichung auf Familie, Gattenliebe, Vafallentreue, Heldenichaft und an innerer Marfige 
fit fehle. Roſenkranz fagt: „Ale Gegenfäbe bes Unbefangenen und Ahnungsvollen, 
der Heiterkeit und des Echmerzes, des Vertrauens und ber Tüde, alle Widerſprüche der 
Hhfen Pflichten, wie das Band der Familienliebe und Freundſchaft durch Rache zerriffen 
wird, find im Nibelungenlied fo vortrefflich konſtatirt und die ſchlichte Sprache ift fo 
del und pielfeitig, daß feit dem homeriſchen Epos Fein gewaltigeres hervorgebracht ift.“ 
Vergl. auch 3.8. Hoffmann: Leber das Nibelungenlicd (Album bes lit. Vereins in 
Rümberg f. 1850, S. 77-162), und H. Wislicenus: Das Nibelungenlieb als Kunfl- 
werk („Drei Binterlaffene Abhandlungen,“ 1867, S. 87 fg.). 

Eserr, Allg. Gef. ber Literatur. IT, 11 
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Hat man das Nibelungenlied die beutiche Ilias genannt, fo tritt ihr bes 
dem frieſiſch⸗daͤniſch normanniſchen Sagenkreis angebörige Heldenlied Gudrun 
oder beſſe Kudrun (Chautrun)!) als deutſche Odyſſee würdig zur Seite; dem 
wie in biefer, jo gibt auch in unferem deutſchen Gebicht das Meer mit feinen ſchoͤnen 
und furchtbaren Erjcheinungen ben Hintergrund bes herofichen Gemälves ab, und 
wie die Odyſſee im Gegenfahe zur Ilias mit Gläd und Freude ſchließt, fo and 
im Gegenſatze zu dem tragifchen Schluß der Nibelungen die Kudrun mit Friede, 
Freude und einer breifachen Hochzeit. Es find in biefem Gebichte drei ver 


1) Aug. vd. Ziemann 1885; Ausg. v. Ettmüller 1891; Aueg. v. Müllen 
hoff 1845; Ausg. v. Vollmer mit einer Einleitung von A. Schott 1845; Ausg. » 
Bartfh 1865. Nendeutih von Keller, von Simrod, von Koch. Anhalt: 
1) Hagen, ber Sohn des Königs Sigebant von Eyrland (Irland), wird burd einen 
Greifen auf eine ferne Inſel entführt, wo drei Königstöchter feine Gefangenſchaft theilen. 
Auf wunderbare Weife aus berfelben errettet, heiratet er eine feiner Mitgefangenen, Gilde, 
und übernimmt bie Herrfchaft über fein Heimatland, 2) Hagens Tochter Hilde wird von 
ihrem Bater fo geliebt, daß er ihr feinen Gatten gönnt und bie Boten ber Freier tödteL 
Nur ber fol feine Tochter heimführen, welcher ben Vater im Zweikampf befiegt. Der 
Hegelingen König Hetel begehrt die Jungfrau zum Werbe und fendet in kaufmänniſcer 
Berfleidung drei feiner Mannen nah Cyrland, von denen Wate durch feine Etärke, 
Frute durch feine Freigebigkeit, Horand durch den Wohllaut feines Gefangs und Haren 
ſpiels fih auszeichnet. Dem legtgenannten gelingt es, die Werbung feines Gebieters 
heimlich bei Hilbe anzubringen und das Mädchen zur Einwilligung in einen Entfüh- 
rungsplen zu bewegen. Hagen feßt ben Entweichenden nad, erreicht fie, billigt aber 
doch bie Wünfche der Tochter und geftattet ihre Vermählung mit Hetel. 8) Diefem gibt 
Hilde zwei Kinder, einen Sohn, Drtwein, und eine Tochter, Kudrun. Die legtere wurd 
viel ummorben, insbefondere von Hartmut, dem Sohn bes Königs Ludwig von ber 
Normandie, dem fie aber Hetel verfagt. Herwig von Seeland vergilt bie abfhlägtge 
Antwort, welche auch ihm geworben, mit einem Einfall ins Hegelingenland. Kubrum 
fyeidet den Streit und wird mit Herwig verlobt. Nun benügen die Normannenfürften 
eine Abmejenheit Hetels von Haufe und rauben Kudrun nebft ihrer Gefpielin Hildburz 
Hetel eilt ben Entführern nach, auf dem Wulpeſand entfpinnt fi ein heftiger Kar“. 
worin Hetel von Ludwig getöbtet wird. In Folge ber Niederlage ber Hegelingen wir” 
Kudrun in die Normandie gebracht und daſelbſt, weil fie fih weigert, Harte zu 
heiraten, von defjen Mutter Gerlinde fchwer geplagt und zu den harten Dienſten eine 
Magd und Wäfcherin gezwungen. Indeſſen iit in Hegelingen eine neue Gmeratier 
herangewachſen und Ortwein, Herwig und Wate führen einen Rachezug nab ex Wer 
mandie. Als Späher ausgefanbt, treffen Drtiwein und Herwig bie Kudrun und Hiledure 
am Meeresufer waſchend, was zu ciner der ſchönſten Situationen des Gedichts Meran: 
Laffung gibt. In der Nacht darauf umringen die Hegelingen bie normanniihe Königs 
burg. Ludwig fält im Sturme von Herwigs Hand, Gerlinde wird von Wate erſchlagen: 
aber Ortrun, Hartmuts Schweiter, welche ſich gegen bie treue Kubrun ſtets moblwellen: 
bewiefen, bringt dieſe dazu, dem ?yrieden zu vermitteln, und das Heltenlied (ältekt wei: 
einer dreifachen Bermäblung, Herwigs mit Kubdrim, Ortweins mit Crtrun und Sertrınte 
mit Hildburg. Vgl. über bie Kudrun-Sage San-Marte's Abhandlung in finer Sex 
beitung des Gedichte (1839). 
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ſchiedene, urfprünglid gewiß nicht zufammengehörige Theile loſe zu einem 
Ganzen verbunden. Der erfte Theil gehört mehr in den Wunderkreis ber 
britiſchen Sagen, die beiden anbern Theile aber haben ficherlich deutiche Volks⸗ 
lieder zur Grundlage. Zur ſchönſten Blüthe entfaltet fi das Gedicht im 
öritten Theile, wo es ben ganzen Abel einer deutſchen Srauenfeele, die um ber 
Zreue willen auch das Härtefte zu erdulden weiß, zur vollen Ericheinung 
bringt. Ihre jebige Geftalt hat der Kudrun wahrjcheinlich ein öſtreichiſcher 
Tihter und zwar in den Jahren 1210—1212 gegeben. In Oeſtreich mögen 
dann im Verlauf ber Zeit auch die fpäteren Einjchiebfel entftanven fein, von 
welhen das Gedicht wimmelt. 

Dom Ausgange. des 13. Jahrhunderts an und das ganze 14. hindurch 
erloſch das Intereſſe am nationalen Heldengeſang wieder und bie volfsmäßige 
Epik theilte den Verfall der epiſchen. Im 15. Jahrhundert aber, wo bie 
Dichtung nad) vollbrachter Abjtufung von ber ritterlichen Lyrik zur bürger 
lichen Didaktik wieder, freilich nur auf kurze Zeit, zum Volke zurückkehrte 
und der Geſchmack am Einheimiſchen wieder erwachte, wurden auch die Übrigen 
Heldenfagen der alten Zeit umgebichtet (und zwar leider meift von fehr talent 
loſen Menſchen), erweitert und in Sammelwerken zujammengeftellt. Ein 
ſolches Sammelwerk ift das Heldenbuch — im Gegenſatz zu den Nibelungen 
und ber Kubrun, bie das große Heldenbuch ausmachen, auch das „Tleine 
Heldenbuch“ genannt — welhes Kaſpar von der Noen um das Jahr 
1472 zufammengeftellt hat. Den Inhalt bilden folgende, theils in die Nibes 
lungenſtrophe, theils in den berner Ton, theils in kurze Reimpaare, theils 
auch in eine ſechszeilige Strophe gekleidete Sagen: 1) Der hörnene Sigfrid, 
2) Sigenot (Ausg. v. Laßberg), 3) Eden Ausfahrt (Ausg. von Laßberg), 
4) Zwerg Laurin ober der Feine Nojengarten (Ausg. v. Ettmüller, 
neubeutih von Zingerle), 5) Alpharts Tod, 6) Dietrihs Flut 
zu den Hunnen, 7) Die Schlacht von Raben (Ravenna), 8) Der 
große Rojengarten (Ausg. v. W. Grimm, neubeutih von Simrod), 
9) Otnit (Ausg. v. Ettmüller), 10) Hugdietrih, 11) Wolfdietrich, 
12) Biterolf. (Bol. Hagens und Primifferd Heldenbuch und Hagens 
und Büſchings deutiche Geb. d. Mittelalters; ſodann: Deutſches Heldenbuch, 
in reinerer Geſtalt herausgeg. von K. Müllenhofi, 1866 fg.) Das weitaus 
bebeutendfte dieſer Gebichte ift unftreitig der „große Rojengarten” ?) und zwar 


T) Inhalt: Kriemhild, die Tochter des Königs Gibich zu Worms, Tabet ben Dietrich 
von Bern fammt zwölf feiner Mannen zum Kampfe mit den Hütern ihres Roſengartens. 
ALS Preis werben den Siegern Rofenfränze und Küffe verheißen. Dietrih und feine Ames 
Jungen befiegen, befonders mit Hilfe bes Möndhs Ilfen, eines Bruders des alten Hilbes 
brand, bie Burgunden und Lehren bann in ihr Land zurüd, wo Ilſan feine Mitmdnde 
zu Gegenfläuben feiner riefenbaften Späffe macht. 
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insbeſondere durch Einführung der Figur des in feinem ungejchlachten Humor 
an bie Urgeftalten der vollsmäßigen deutſchen Epif erinnernden fampflujtigen 
Mönches Slfan, welcher ſicherlich das Mufter abgegeben hat für die volles 
- tbümlich derbe Schwanktbichtung, wie fie jpäter im Lalenbuch und in dem 
berühmten Volkabuch von Tyll Eulenspiegel auftrat. *) 

Mit dem Herantreten des Bürgerthums und des Volkes zu der fozialen 
Stellung, welche bis zum 14. und 15. Jahrhundert ber Abel ausſchließlich 
eingenommen, mit bem demokratiſchen Bewußtlein, welches die Huſſitenſchlachten, 
bie Fehden ber deutſchen Stäbte gegen das adelige Raubgefindel, die glorreichen 
Siege der Dithmarſen im Norden, der Schweizer im Süben von Deutichland 
gegen Fürften und Mitter geweckt hatten, erwachte auch ber Drang poetilder 
Aeußerung wieder im Volle Das hiſtoriſche Volkslied verbrängte bie 
zu Allegorit und Panegyrik vertrodnete Ritterdichtung. An ber boffteinifchen 
Graͤnzmark insbejondere und in den Alpen ertönten ſolche Lieber freudig laut 
und zu den beiten derjelben gehören die, welche am Ende des 15. Jahrhundais 
von Veit Weber gedichte worden find zur Verherrlichung ber Schweizerjiege 
über Karl von Burgund, namentlich de8 Sieges bei Murten. Gegen das 
Ende des 16. Jahrhunderts Hin verlor ſich dieſer volfsmäßig-hiftoriiche Sang 
— (befien reichen Tertſchatz bie jchon in der Note am Eingange dieſes Kapitcld 
‚ erwähnte Sammlung von Lilienfron bewahrt) — mehr und mehr und gehören 

die hiſtoriſchen Gedichte bes 17. Jahrhunderts der Region gelehrter Pocterei 
an. Aber nicht nur das geichichtliche Dafein, ſondern auch das ganze Fühlen 
und Denken, Thun und Treiben des Volfes prägte ich im 14., 15. und 16. 
Jahrhundert in Liedern aus. Ber Bauer fang hinter'm Pfluge von ten 
Leiden und Freuden feines geplagten Standes, der Müller begleitete das Ec 
Happer jeiner Mühle mit Reim und Klang, der Landsknecht kürzte ji den 
Marſch durch Friegeriiche Preis und Spottlieder, Burſch und Mädchen offen⸗ 
barten einander in Liedern von oft wunderbarer Innigfeit das Geheimniß ihrer 
Herzen, Mönd und Nonne blieben nicht dahinten, der wandernde Handwerker 
: hezeichnete fein Kommen und Gehen mit Willkomms⸗ und Abjchiebölicbern, 
der Pilger grüßte die Stätten feiner Andacht mit fronnmem Sang, der Traurige 
feufzte feinen Kummer, der Fröhliche jubelte feine Luft im Liebe aus, der Jäger, 
ber Fuhrmann, der Bettler, der Köhler, der Bergmann, der Schäfer, ber 
Gärtner, der Winzer, fie alle ließen, was fie erlebt, was fie bewegte, was fie 
litten und ihaten, in Liedern wieberflingen, von benen man, ba ihre Berfailer 
unbefannt find, wie vom Winde fagen fann, man jpürt wohl ihren Hand, 
aber man weiß nicht, von wannen fie fommen und wohin fie gehen.) Tie 


ı) Weber Literatur und Bibliographie ber Eulenfpiegelei vgl. „Ulenfpiegel," heraue⸗ 
gegeben von Lappenberg (1854). 
) Der Hauptcharafterzug der deutſchen Volksliederdicht ung (mie ber deutſchen Poefit 
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Bolfslieberluft jener Zeit bezeugt recht charakteriſtiſch die Limburger Chronik, 
indem fie von Volksliedern fpricht und foldhe anführt, die „man in beutichen 
Landen fang und die gemein waren zu pfeiffen und zu wampen zu aller Freube 
durch ganz Deutichland.” Als zur Zeit der Reformation das deutſche Volks⸗ 
{eben immer mehr in Fluß fam und bie politiichen Ereignifje die Theilnahme 
auch der unteren Stände entfchiebener und Ichhafter in Anſpruch nahmen, 
mehrte ſich die Zahl Hiftorischer Volkslieder außerorbentlih. Die Helden und 
Vorgänge der Reformation und des Bauernfrieges, die Händel der Fürften 
unter einander und mit dem Kaiſer, bie italiichen Fehden Karls V. und 
granz I, die Türkenfriege, das waren die vornchmften Gegenftände berjelben. 
Nach der Mitte des 16. Jahrhunders aber begann das Hiftoriiche und das 
weltliche Volkslied überhaupt zu verfümmern, wogegen das geiftlihe durch 





überhaupt) ift ihre Amiverfalität. Wenn wir bie unenbliche Fülle von biftorifchen, 
romantiſch⸗cpiſ den und Iyrifhen Gefängen betrachten, die einft volksthümlich in Deutſch⸗ 
land gewefen — (vgl. die in der Note am Eingang dieſes Kapitels angeführten Samms 
lungen) — fo muß uns die Mannigfaltigfeit der Gegenftäude, Formen und Darflelungen 
überrafchen, wie wir fie ähnlich bei Feiner andern Nation finden. Die beutfche Volks⸗ 
poeſie hat nirgends eine Epur von ber tragifchen Größe der alten ffandinavifchen, noch 
kommt fie in einer ihrer Balaben ber ungeheuren Foncentrirten Kraft und fchauerlich 
düſteren Wilbheit einiger ſchwediſchen und däniſchen Volfsliider bei. Sie ift weſentlich 
heiter, verföhnend, milde und bat felbft in ihren Älteften Ritterballaden wenig von der 
führen Romantit und tiefjügen Melandholie der Schotten und Norbengländer. Die 
lyriſche Würde der Epanier if ihre fremd, noch fremder bie epifchsplaftifhe Vollendung 
der Serben. Allein fie hat die Einfachheit und die Kraft, die ein gebrungener elliptifcher 
Stil gibt, mit aller Volfspoefie, die bramatifhe Lebendigkeit der Darftelung mit aller 
Tihtung der germanifhen Stämme und mit ben Liedern ber Briten insbefondere das 
tiefe, frendige Naturgefühl gemein. Der Ausbrud ber Liebe ift in ihr, wie in ber ſchotti⸗ 
ihen, berzlicher und kaum weniger glühend als bei ben Spaniern und biefe Emfindung 
ſelbſt viel tiefer als bei den flavifhen Nationen, obwohl zu gleicher Zeit auch um vieles 
ſinnlicher und unzarter wie bei diefen. Wir meinen bier nicht bie frechen und zügellofen 
Fieber, von welchen jedes Volk feinen Vorrath haben mag; bdiefe haben meift einen luſti⸗ 
gen, ja ausgelaffenen Charafter, Leinen empfindfamen. Wir haben vielmehr die große 
Menge von Balladen und Liedern im Einne, in welchen fich Herzensgefühl und finnliche 
Derbheit fo eng verfhlungen haben, daß fie nicht von einander getrennt werben können. 
Diefe Verſchmelzung und Verwechſelung ber beften Tricbe des Menfchen und ihrer Vers 
rung if, wie gefagt, den beutfchen und ſchottiſchen Volfslichern gemein. Was bie erfteren 
aber einzig für fih haben und was, fo viel uns befannt, Feine andere Nation mit ihnen 
theilt, iſt die fpielende Einbildungstraft, die ohne befondere Abficht phantaftifche Bilder 
zeichnet und fih harmlos an den eigenen bunten Echöpfungen erfreut, unbekümmert, eb 
ber nächfte Augenblid fie zerftöre. Und fo fehen wir bie deutiche Nation durch ihre Volks— 
Tieder fo gut als die phantaficvolifte, innerlich reichſte harakterifirt wie durch ihre Kiteratur. 
Zalvf: Verſuch e. geſchichtl. Charakteriſt. d. Volkslieder germ. Nationen, ©. 889. Eine 
cbenfo wahre als poetiſche Schilderung von ber Entftchungsweiie der Volfslicher entwarf 
Sallet (Gedichte S. 190). 
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feine Umbildung zum proteftantifchen Kirchenlied neue Kraft gewann und zu 
einer öffentlichen Macht wurde Martin Luther (1483—1546) gab zu 
biefem Aufichwunge des Kirchenlieds das Signal durch fein großartiges Lied 
„Ein' veite Burg,” das Kampflieb der Reformation, und unter feinen Rad 
folgern in der Pflege des proteftantiichen Liedes find zu nennen: Hulbreid 
Zwingli, Zujtus Jonas, Eraſmus Alberus, Paul Speratug, Nikolaus 
Hermann, Bartholomäus Ringwaldt, Johann Rift, Philipp Nikolai, 
Simon Dad, Heinrih Albert, Georg Neumark u. a. m., vor allen jedoch 
und mit höchiter Auszeichnung Paul Gerhard (1606—1676, „D Haupt 
: vol Blut und Wunden,” — „Befehl du deine Wege”). Die Ucherjeßung ver 
Palmen durch Ambrofius Lobwaſſer (ft. 1585) bezeichnete ſchon das Abgehen 
vom lutheriſchen Bibelton und bie Berüdjichtigung ber neuen (franzöfirenben) 
Kunftpoefie ) Von Tatholifcher Seite fand die religiöfe Dichtung in dem 
Yateinifchen Poeten Jakob Balde (1603—68) in beutfcher Sprache nur 
einen jehr platten Anbauer, talentvollere aber in dem wahrhaft frommen, gegen 
bie Herenprozefje eifernben Jeſuiten Friedrich von Spee (1595 — 1635, „Truß 
Nachtigall”) und in dem myftifch-pantheiftiichen Johann Scheffler (162477), 
Befannter unter dem Namen Angelus Sileſius („Die verliebte Pſyche,“ 
„Sherubiniiher Wandersmann”). 

Die Erwähnung des Kirchenliedes führt uns ſchon mitten in die Sturm 
und Drangperiode der Reformation. Dieſe, d. 5. der Verſuch, das kirchliche, 
politiihe und foziale Leben neu zu geftalten, trat in Kampf mit ben In⸗ 
ftituten des Mittelalters und führte, wenn auch im Ganzen gefcheitert, im 
Einzelnen dennoch dem gejellfchaftlichen Organifmus eine Maſſe neuer Lebens 
träfte zu. Mancherlei Umſtände hatten zufammengewirft, dieſe hiſtoriſche Er» 
ſcheinung möglich zu machen, als deren Vorſpiel die Huffitenkriege zu bes 
trachten find. In dem Maße, in welchem mit bem Verblühen ber höfiſch⸗ 
ritterlichen Bildung bie jogenannten unteren Stände in ben Vordergrund ber 
Kultur und Gefchichte traten, bejeitigten fie auch bie bisherige erflufive politiiche 
und foziale Geltung des Adel und ber Geiftlichfeit. Die um 1354 befonnt 
geworbene Erfindung bes Schichpulvers machte, indem fie an bie Stelle ber 
geharnijchten Reitergeſchwader das mit Schießgewehren ausgerüftete Fußroll 
feste und dem Volke Waffen in die Hand gab, der militäriichen und in Felge 
deſſen auch der politifchen Bebeutung des Adels allmälig ein Ende. Ter 
Verfall des Lehensweſens beugte zugleich den feubalen Trot des Junkerthums und 
es begann ſich immer entſchiedener als Hofadel der fürftlihen Gewalt unter 
zuordnen, welche hinwieberum, um durch Haltung von Soldtruppen fi be 


) Bergl. über die geiſtliche Liederpoeſie Rambachs Anthologie hriftficher Geſtage, 
8. © PB. Wackernagel: „Das beutfhe Kirchenlieb,” und Knappe Evangeliſches 
Liederſchatz. 
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haupten zu können, in dein ſteuerzahlenden Bürgerthum eine Hilfsmacht ſuchte, 
bie fie gewungener Weile durch Ertheilung allmälig ſich erweiternder Rechte 
und Freiheiten an fich Fetten mußte. Und wie ſich das Bürgerthum gegen ben) 
Adel in immer jiegreichere Oppofition fette, jo jtand die Gelehrjamfeit immer 
entfchiedener gegen die Kirche auf. Auch auf dem willenjchaftlichen Gebiete 
bereitete ſich eine Revolution vor, die fich freilih erſt vollbringen konnte, 
nachdem durch die großartigen ajtronomijchen, geographiſchen und techniichen 
Entdedungen des 14., 15. und 16. Jahrhunderts der thatſächliche Grund zu. 
einer neuen Weltanſchauung gelegt worden war und bie Erfindung der Buchs‘ 
druderfunft (1436—54) durch Johannes Öuttenberg aus Mainz dem 
Gedanken unermüblihe und unlähmbare Schwingen verliehen und es aljo der 
Bildung möglich gemacht Hat, immer mehr Gemeingut der Nation zu werben. 
Wenn nun auf der einen Seite der eingerofteten jchelaftiihen Schulweisheit 
der gefunde Menſcheuverſtand und Mutterwig der niederen Volksklaſſen mit 
Erfolg gegenübertrat, jo ging auf der anderen inmitten ber Gelehriamfeit ſelbſt 
eine Reform vor fi durch das Wieberaufblühen der klaſſiſchen Studien, welche 
im 15. Jahrhundert durch die Schüler des Thomas a Kempis (Verfafier 
des berühmten ajfetiichen Buches „De imitatione Christi) aus ben Niebers 
landen nad) -Deutichland verpflanzt wurden. Hier tricben und verbreiteten 
Männer wie Rudolf Agrifola, Gerhard de Groote, Konrad Eeltes 
und insbejondere Johann Reuchlin (1455 —1522) und Deliderius Crass 
mus (1467 —1536, „Colloquia,* „Enconium moriae*) das Studium ber 
alten Sprachen und Literatur mit erfolgreichiter Begeilterung. ') 

Aus den Kreijen der Humanijten gingen die berühmten jatiriichen „Briefe 
der Tunfelmänner („Epistolae virorum obscurorum“ 1515— 1517) hervor, 
in weldyen gegen die Finfterlinge aller Gattungen eine unbarmherzige und tief 
einichneidende Geißel geſchwungen ward, Diele in unüberjeßbarem Dunkel 
mannec⸗Latein gejchriebene Satire bringt und den hochherzigen Ulri von 
Hutten (1488—1523) *) in Erinnerung, welcher ſtarken Antheil daran hatte, °) 
In ihm vereinigte ſich alle tüchtige Strebſamkeit damaliger deutſcher Jugend, 
aller reiheitseifer jeiner Zeit, und wie in jeiner „Klag und Vermahnung 
wider den Gewalt des Bapfts,” fo hat er in allen feinen der überwiegenden 


I) Vergl. über dieſes Kapitel ber beutichen Kulturgefhichte das Buch ven J. $. 
Schröder: Das Wieberaufblüben der klaſſiſchen Studien in Deutfdland im 15. und 
16. Jahrhundert, 1664, ſowie 8. Geiger, Johann Reuchlin, 1871. 

2) Meiners, Wagenſeil, Mohnike, Bürk und Strauß find ihm Liograpben geiworden. 
Erine Werte hat Münch herausgegeben in 5 Bäuden, 1621—25, mit nicht Beruf und 
Sorgfalt aber E. Böding, 1859 fg. 

») Etrauß bat in feinem „Ulrih von Hutten“ (Br. 1. Kay. 8) als Reiultat einer 
eingehenden Unterfuchung gefunden, daß die „Erfindung, Konception und erſie Idee“ der 
Tunfeimännerbriefe dem bekannten Sumanijten Crotus Rubianus angehörten. 
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Mehrzahl nach freilich lateiniſch geichriebenen Gedichten und Echriften, umb 
jo hat er aud) im Leben Deutſchthum, Licht, Tyreiheit, Wahrheit und Recht 
mit Schwert und Feder, mit Scharfjinn und Witz, mit flammendem Entke- 
fiafnus und todesmuthiger Energie unter Verfolgung, Noth und Krankheit 
verfochten. Neben Hutten ift der unglüdliche Nikodemus Friſchlin (1547 
bis 1590) zu erwähnen, denn auch er zeigte fich in feinen lateiniſchen 
Gedichten und Komödien durchaus von ben Ideen ber Zeit bewegt unb geb 
injofern gleich jenem einen Vermittler zwilchen ber gelehrten und ber voll® 
mäßigen Literatur ab. 

Der gelehrte Stand hatte eine Forporative Geftaltung, die Wiſſenſchaft 
eine größere Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit erhalten durch Die Gründung 
ber Univerfitäten, deren erfte 1348 zu Prag, beren zweite 1385 zu Wien, 
deren dritte 1387 zu Heidelberg eröffnet wurbe und bie ſich bald über gam 
Deutſchland verbriiteten. Allerdings wurde der Geift freier Forſchung anf 
biefen Anftalten zunächft noch durch den abgeſchmackten und abjurben Formel⸗ 
fram ber jcholaftiichen Philojophie zurüdgebrängt und niebergebalten, allem 
täglich fich Fräftigend durd) den Geſundbrunnen ber klaſſiſchen Stubien gewam 
er allmälig Boden, jchritt von Eroberung zu Eroberung vor und half eime 
Zeit herbeiführen, wo, wie Hutten ausrief, „pie Geifter erwachten und es eine 
Luft war zu leben.” In der That regte und rührte e8 fi) damals auf all 
Gebieten reformatorifh und auch die deutjche Kiteratur mühte fi, am bem 
Verjüngungsprogefie theilzunehmen. Allein es fehlte ihr in gleichem Maße, 
wie der Reformation überhaupt, an einem bie Umftände bewältigenden Genie, 
an einem wahrhaft Ichöpferiichen Geiſte. 

Einen ſolchen Geilt, einen derartigen Genius befaß auch Luther keines⸗ 
wegs und zubem reichte feine Bildung über das Nivcau ber orbinären the 
Iogifchen von damals nicht Hinauf. Vom Humanifmus wußte und wollte ex 
nichts. Theolog in jeder Fiber, hat er im Teufels⸗, Heren: und jonftigem After 
glauben mit ven Dümmſten feiner Zeit redlich gewetteifert. Won politifcher Kultur 
war auch nichts in ihm zu ſpüren. An Fürſtenfürchtigkeit ift er von feinem 
Deutichen übertroffen worden, was doch viel jagen will. Der große Gebanfe 
einer Tirchlichen nicht nur, ſondern auch einer ftaatlichen Reform, einer wirk 
Iihen und wahrbaften Wiedergeburt der deutſchen Nation, worauf der geniale 
Feuereifer eines Hutten abzielte, fand in Yuthers engem Schädel feinen Raum. 
Er ift mit feinem Tnechtichaffenen Gepredige: „Daß 2 und 5 gleich 7 fin, 
das Tannft du faſſen mit der Vernunft; wenn aber die Obrigkeit jagt: 2 und 
5 find 8, fo mußt du's glauben wider bein Wiſſen und Fühlen” — je recht 
der Erfinder der Lehre vom beichräntten Unterthanenverftanb gewejen. Wie 
es der Mittelmäßigkeit Art und Brauch, fo Hat auch Luther alles, was über 
feine theologijhe Verbohrtheit und Verbifjenheit wegragte, als „Schwarse 
geijterei” verworfen. Die Vernunft war ihm, um feinen eigenen grobianiihen 
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Ausdruck zu gebrauchen, nur „des Teufels Hure,“ der Bibelbuchſtab war ihm 

alles. Das hölzerne Joch des römiſchen Papſtthums hat er zerbrochen, ja; 

aber an deſſen Stelle hat er das eiſerne Joch eines Bibelbuchſtabengoͤtzen⸗ 

dienſtes geſetzt, welches nachmals die unzähligen Päpftlein ver lutheriſchen 

Orthodoxie den Menſchen ſchwer genug gemacht haben. Luthers cigentliche 

Großthat, eine That von unberedhenbarer Tragweite, war feine theoretifche 

und praftilche Verneinung des Cölibats. Seine Rebellion gegen den römijchen 

Stuhl Hatte Erfolg, weil das Halbe und Mittelmäßige allzeit von ber un- 

geheuren Mehrzahl der Menfchen, als ihrem eigenen Weſen entiprechend, ans 

genommen, das Ganze und Geniale dagegen abgelehnt wird; dann aber aud,, 

weil Luther mit den Fürften gegen das Volk fih verband und bie fürjtliche 

Hari: und Habſucht zu Gunften feiner Reform geſchickt zu benügen wußte. 

Mas des Meformators nationallitergriiche Bedeutung angeht, jo beruht biefelbe 

auf feiner bereits erwähnten geiftlichen Lieberbichtung, auf feiner raftlojen 
Thätigleit als Pamphletift und auf feiner berühmten Bibelüberjegung. 
Hiebei ift der noch vielfah im Schwänge gehende Irrthum zu berichtigen, 
daß bie lutheriſche die erjte Verdeutſchung der Bibel geweſen. Die ältefte 

hatte um 1343 Matthias von Beheim angefertigt. Im Jahre 1483 ſodann 
batte Anton Koburger eine Bibelüberfegung veröffentlicht und wieder eine 

andere i. J. 1507 ein gewijjer Ottmar. Allein diefe Vorgänger überflügelte 

Luther weit. Er begann 1517 feine Bibelverdeutfhung und beenbigte fie 

1534. Ihre Kraft: und Kerniprache bot dem aus langem Schlafe aufge 

rüttelten Gedanken eine ftraffe, jchlagfertige Form dar, während der Inhalt 

des Buches auf die Entwidelung des Geifteslebens beutfcher Nation einen 

unermeplihen Einfluß geübt Hat. Xheologiften fagen natürlich: einen uns 

bedingt heilſamen Einfluß. Humaniſten dagegen meinen, die mittel8 ber 

Iutherifchen Bibel bewerkitelligte Verjudung unferes Volles fei vom Unbeil 
gewefen und unjere großen Denker und Dichter des 18. Jahrhunderts feien 
bauptfächlich Darum fo Hoch zu preifen, weil fie e8 unternommen, bie Nation 
aus den Feſſeln diefer Verjubung zu löſen. Gewiß ift übrigens, daß Luther 
groß und gewaltig geworben dadurch, daß er deutſch ſchrieb und wie er deutſch 
ſchrieb. 

Das Bedürfniß der Proſa hatte ſich erſt mit dem Verfall der höfiſchen 
Kunſtpoeſie und dem Emporkommen des Bürgerſtandes geltend gemacht. Der 
gelehrte Stand, dem das Latein als Sprache der Scholaſtik und des römiſchen 
Rechts genügte, that nichts, um dieſes Bedürfniß zu befriedigen. Deſto mehr 
wirkten für Ausbildung der Proſa große Kanzelredner im 13. und 14. Jahr⸗ 
bundert, wie Berthold von Augsburg (ſt. 1272) und der tiefjinnige 
Johann Tauler (ft. 1361), der „Minnefänger ber Proſa.“ Auf die Forts 
bildung berjelben wirkte fördernd die Erhebung ber beutjchen Sprache zur, 
Geſetz⸗ und Kanzleiiprahe durch eine Verordnung Rudolfs von Habsburg, 
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welche zur Folge hatte, daß vom Ausgange des 18. Jahrhunderts an jee 
deutiche Stadt von einiger Bedeutung ihre Statuten und Nechtsbücher, wie 
die Entſcheidungen der Gerichte in der Volksſprache niederichreiben lich („Stabes 
rechte,” „Weisthümer“). Zwilhen 1215—1276 entitanden auch bie beiden 
für das germanilche Recht jo wichtigen Sammlungen von Gefegen und Rechts⸗ 
gewohnbeiten, wie fie damals im nörblichen und im jüblihen Deutſchland 
giltig waren, ich meine den von dem jächfiichen Ritter Eike von Repgow 
gujammengeftellten „Sachjenipiegel” (Ausg. v. Homeyer) und ben etwas fpäter 
von einem oberbeutichen Geiftlihen zujammengetragenen „Schwabenipiegel* 
(A. v. Wackernagel). Bom 14. Jahrhundert an, wo der ſprachliche Einfluß 
ver Ihwähbiichen Dichtung immer mehr und mehr abnahm, begann in Sprade 
und Schrift eine Anarchie einzureigen, welche ein ebenio treucs als trojtloics 
Spiegelbild der damaligen politiichen Wirtbichaft im Heiligen Römifchen Reid 
Deutiher Nation abgab.e Diele Sprachverwilberung, welche zwiichen bem 
Hoch⸗ und Nieverdeutichen unſtet umherſchwankte und allerlei Mundarten 
aufs willfürlichfte vermiſchte, dieſe Anarchie bändigte Luther durch die Kraft: 
ſprache feiner Bibelüberjegung, aus welcher ji) das aus ben beiden bi 
herigen Hauptdialeften zujammengejchweigte Neuhochdeutſche als ber vers 
einigte Sprachſchatz des deutichen Volkes entwideltee Auch außerdem ba: 
Luther durch die Sprachgewalt, welde er in feinen didaktiſch⸗polemiſchen 
Schriften (Predigten, Katechiimen, Tiſchreden, Briefe, Gutachten, Troſt⸗ 
fchreiben, Streite und Schmähjchriften ') entwidelte, anregend auf die Ge 
ftaltung unſerer Sprache und unjeres Schriftthums eingewirft und insbejondere 
für die „grobianiiche” Literatur des 16. Jahrhunderts in feiner Streitſchrift 
„Wider Hans Worſt“ (Herzog Heinrich v. Braunſchweig) ein unübertreftlihes 
Muſter aufgeftelt. Der Einfluß feines Stils äußerte ſich bald aud in ber 
hiſtoriſchen Proja, deren Entwidelung jedoch jchon im 14. Jahrhundert be 
gonnen hatte Die ältejten Geſchichtebücher in deutſcher Sprache find bie 
„Eliälfiihe und Straßburgiiche Chronif“ von Jakob Twinger von Könige 
bofen (1386) und die für die Kulturs und Sittengefchichte jener Zeit äuferit 
wichtige „Limburger Chronif® von Johann Gensbein (?) begonnen, ven 
Georg Emmel (ft. 1538), Adam Emmel und zulegt von Johann Medtel 
bis 1612 fortgeführt. Eine „Ihüringifche Chronik” ſchrieb der Mönch Johann 
Rothe in ber erften Hälfte des 15. Jahrhunderts, eine „Baierijche Chrenit” 


I) Vollſtändige Ausg. feiner Werke in 24 Bänden von Wald, 1740—53. gene: 
Dr. Martin Luthers fammtliche Werke, in beiden Originalſprachen nad ben älteſten Aus 
gaben Fritiih und bijtorijch bearkeiter, mit literarhiſtoriſchen Ginleitungen, alphabeniitez 
Sachregiſter u. |. w., herausgeg. v. Irmiſcher, Enders, Elöperger, Ehmid und Schmitt 
2. verb. Aufl. 1868 fg. Dazu: Wörterbuch zu Luthers deutſchen Echrifien ven Dich, 
1868 fg. 
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(1533) Johann Thurnmayer, in niederdeutſcher Sprache eine , Pommer'ſche 
Chronil“ Thomas Kantz ow (ſt. 1642). Der Sprüchwörterſammler Sebaſtian 
Frank (ſt. um 1545) verfaßte eine allgemeine beutfche Chronik und eine 
„Chronica, Zeytbuch und Geichychtbibel von Anbegynn bis in dies gegen- 
wertig 1531 Jar.“ In Franks Spuren wandelte dann Ipäter Julius Wils 
helm Zintgref (1591—1635), von dem wir eine Sammlung hiſtoriſcher 
Anekooten und „finnfertiger” Spruchreven („Apophtbegmata”) der Deutjchen 
befigen. Georg Rürner (geb. um 1497) gab in feinem „Turnierbuch“ cine 
„wahrhaffte eigentliche und kurze Beichreibung von Anfang, Vriachen, Briprung 
ond Herkommen ber Thurnier im beyligen Roͤmiſchen Reich Teuticher Nation.” 
am Reißner ſchrieb eine „Historia der Herrn Georgen vnd Kaſparn 
von Freunbsberg” (1568), Chriftoph Lehmann eine „Chronik der Reichs⸗ 
Habt Speier“ (1568—1638). Ganz vortrefflid find die ſchweizeriſchen 
Chroniken aus dem 15. und 16. Jahrhundert. So Diebold Schilling 
„Beſchreibung der burgundiſchen Kriege,” jo Petermann Etterlyns „Kronica 
von ber loblichen Eydtgnoſchaft,“ vor allen aber da8 „Chronicon Hel- 
veticum oder gründliche Beſchreibung der ſowohl in dem Heil. Römiichen 
Reich als beſonders in Einer Loblichen Eydgnoßſchaft und angränzenden 
Orten vorgeloffenen merkwürdigſten Begegnuflen” des Glarners Egidius 
Tſchudi (1505—1572), der jeinen meift urkundlich treuen Stoff mit fiherem 
Urtheil beherrjchte, freilich gar häufig auch ftark mit Phantafie verbrämte, und 
beifen naiver und gebrungener Stil außerordentlich anzieht und feſſelt. Auch 
von zwei höchſt merkwürdigen memoirenartigen Werfen ift bier nody Notiz zu 
nehmen. Es iſt dies bie „Lebensbejchreibung Herrn Götzens von Bers 
lidingen, zugenannt mit der eijernen Hand” (U. v. Gejlert), weldye ver 
berühmte Ritter in alten Tagen auf feiner Burg Hornberg aufjchte und zu 
welcher des jchlefiihen Ritters Hanns von Schweinihen bis zum Jahre 
1602 herabreihenden Tagebücher (A. v. Bülching) ein würdiges Seitenjtüd 
bilden. Die „Koſmographei“ des Sebaftian Münfter (1489—1552) zeigt 
die mit der Gelhichtichreibung wunderlich verwicdslten Anfänge unjerer geo⸗ 
graphilchen Literatur. ') 

Die NReformationszeit, welde den Maßſtab ciner verjtändigen Kritif an 
bie Vergangenheit legte, mußte folgerccht alles Romantiſche ablehnen und das 


) In ben Archiven und Büchereien (gemeindblidhen und privatlichen) der deutſchen 
Städte find cine Menge von Chronikbüchern hanbdichriftlih aufbewahrt worden, die erſt 
in neuefler Beit, mit Hinzufügung ſchon früher gedrudter, in cine reihe Sammlung vers 
einigt und als eine willfonnmene Ergänzung des großen Quellenwerkes deutſcher Geſchichte 
(„Monumenta Germaniae historica*) verdiientliht wurden: — „Die Chroniken ber 
beutichen Etädte vom 14. bis ine 16. Jahrhundert;“ beransg. durch die hiſtor. Kommijs ' 
fion bei ber bairifchen Akademie der Wiſſenſchaften, 1862 fg. 
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Prinzip nüchterner Verftändigfeit auch in ber Literatur geltend machen. Am 
Gejten gebiehen in folcher Zeit, wo bie Poejie vielfach den Charakter ber 
Publiziſtik annahm (3. B. in Huttens beutfchen Dichtungen), Didaktik und 
Satire. Den Uebergang von ber mittelalterlichen Lehrdichtung zur ſatiriſchen 
Polemik bildet Sebaftian Brandt (1458— 1521) aus Straßburg mit feinem 
„Narrenfhiff oder Schiff aus Narragonien” (U. von Strobel umd von 
Zarnde), welches die Thorbeiten und Xafter ber Seit herbe geißelt und zwar 
jo ziemlih in der Manier des heiligen Grobianus, obgleid Brandt, der das 
Verhältnig der gelehrten Humaniften zur Boffsliteratur vor der Reformation 
in fi zur Anſchauung bringt, gegen dieſe Manier zu Felde zog. Selbſt⸗ 
erfenntniß ift der Kern feiner Lehren. Die ungemeine Popularität des Narren: 
ſchiffes unter den Zeitgenofjen beweiſ't der Umftand, daß ber berühmte Kanzel: 
redner Seiler von Kaifersberg (1450—1510) die einzelnen Kapitel 
des Buches feinen Predigten als Tert unterlegt. Es ift auch von Bebeutung, 
Daß gerade am Ende des 15. Jahrhunderts (1498) das uralte germaniſche 
TDaiierepos unter dem Xitel „Reineke Vos“ (neuhochdeutſch von Simroch in 
niederdeutiher Sprache dem Volke wieder erneuert wırde. Ob Nikolaus 
Baumann, ob Heinih von Alkmar der Verfaſſer des Werkes war, fleht 
dahin; gewiß aber ift, daß dieſe Dichtung der fatirifchen Richtung ber Zeit, 
in welcher e8 erſchien, mächtigen Vorſchub leiſtete. Der Reincke Vos, dem 
jein niederdeutſches Gewand vortrefflih anftcht, führte recht eigentlich ben 
Reigen ber Satirifer, wie fie nun in dem Nachahmer Branbts, Thomas 
Murner (1475—1536, „Narrenbeihwäörung,” „Schelmenzunft,” „Babe 
fahrt,” „Seuchmatt”), in den Fabuliften Burkard Waldis (ft. 1555, „Ejepus, 
Ausg. v. Kurz) und Eraſmus Alberus (ft. 1553), in dem Xhicrepifer 
Georg Rollenhbagen (ft. 1609), deſſen „Froſchmäuſeler“ die Fabel von 
dem Krieg zwiſchen den Froͤſchen und Mäufen überall zu polemiſcher Bezug: 
nahme auf die Zeitgeichichte benüßte, und in dem genialen Johann Fiſchart 
aus Mainz (ft. 1589) auftraten. Diefer vicljeitige Mann, deſſen burfeifes 
Gedicht „Flohhatz,“ das einen NRechtsftreit ber Flöhe mit den Weibern ſchildert, 
für Nollenhagen Vorbild geweien, hat alle Richtungen und Stimmungen jener 
Zeit zu literarifcher Geſtaltung gebracht und babei die Sprache, melde er 
eine Menge neuer Wendungen und origineller Wortbildungen lehrte, mit ter 
wahrhaft übermüthigen Meifterichaft eines Ariftephanes behandelt, dem et 
überhaupt in vielem ähnlich if. Die lange Reihe von Fiſcharts bibaltild- 
publiziſtiſch-polemiſchen Werfen ift bis jettt nur zum Xheil befannt geworben 
und alfo feine Thätigfeit noch nicht im ganzen zu überfehen; indeſſen gemügt 
das Belannte, um das Uriheil zu fällen, daß Fiſchart mit dem Kolben feine 
Witzes jo ziemlich überallhin fchlug, wo es die „unzähligen jternambimmeliger 
und fanbammeerigen Mifbräuche* feiner Zeit zu tabeln, zu verfpotten und 
zu bejjern galt. Wenn e8 darauf ankam, biefen med zu crreicdhen, war 
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Fiſchart auch nicht verlegen, von anderen zu borgen, was ihm gerade paßte. 
En find das „Podagrammiſche Troftbüchlein,” welches von ber „lieber 
kraͤnpfigen Fußkitzlerin“ Handelt, jo das „Ehezuchtbüchlein“ und die Satire 
„Aller Praftit Großmutter” bloße Ueberfegungen und Nachahmungen. Ganz 
koftlich in ihrer göttlichen Grobheit find Fiſcharts Satiren auf die Pfaffen 
im Allgemeinen und auf die Jeſuiten (Jeſuwider, Schüler des Ignazio 
Iugiovoll, nennt er fie) im Befonderen, wie „ber Barfüher Sekten und 
Ruttenftreit,” „Der Bienenkorb,“ deſſen Titel ſchon Fiſcharts polemifche Manier 
beranichauficht, ') und „Das vierhörnige Sefuwiberhütlein.” Daß er auch ernſt⸗ 
daft zu Dichten vermochte, bewies Fiſchart durch feine poctifhe Erzählung 
„Das glückhafte Schiff,“ welche die bekannte Fahrt ter Züricher mit ihrem 
Hirfebreitopf zum Schüßenfeft nah Straßburg (1576) zum Gegenftanbe hat. 
Sein Hauptwerk ift jedoch die dem Rabelais nachgebichtete „Geſchichtsklitterung,“?) 
ein fatirifcher Heldenroman, der gegen den Ritterroman Tomifche Oppofition 
machte und, dem Charakter der Neformationgzeit getreu, bie Natur der Uns 
natur, den gefunden Menſchenverſtand der überftiegenen Idealiſtik, die ple- 
bejiſche Derbheit und Rohheit der ariftofratifch-romantifhen Verſchnörkelung 
entgegenſetzte. Fiſchart führte mit dieſem Roman die grobianiſche Literatur 
auf ihren poetiſchen Kulminationspunkt, ®) aber er bezeichnet damit (insbe⸗ 
jonbere vermöge ber eingeflochtenen humaniſtiſchen Bildungsgeichichte Gar⸗ 





N) Bienenkorb des 5. röm. Jmmenfdwarms, feiner Hummelzellen (oder Himmeles 
zellen), Hurnaußnäfter, Brämengeſchwürm und Wäfpengetöß. Eampt Läuterung ber h. 
Um Kirchen Honigwaben: Einweihung und Beräucherung oder Fegfeuerung der Immen⸗ 
Röde: vnd Erlöfung der Bullenblumen, der Dekretenfreuter, des heyndniſchen Kloſter⸗ 
ſyſope, der Euiiter (Jefuiter) E&udiftchn, der Saurbonifhen Säubohnen, des Magisnos 
Arifhen Lirippefenchels und des Immenplatts der Plattinen, auch bes Meßthaues vnd 
h. Saffts von Wunbderbäumen cet. cet. alles nach dem rechten Himmelsthau oder Manna 
fafirt vnd mit Mengerfletien durchziert durch Jeſuwalt Pidhart. 

9) Affentheuerli Naupengeheuerlihe Gefhichtsflitterung. Bon Thaten und Rhaten 
ber vor kurzen langen vnd je weilen Vollenwolbefchreiten Helden vnd Herren Grande 
goldier Sorgellantua und dep Eiteldurftlihen Durchdurſtlechtigen Fürften Bantagrucl von 
Turftwelten, Königen in Vtopien, Jederwelt Nulatenenten ond Nienenreih, Eoldan ber 
neuen Rannarien, Fäumlappen, Dipfober, Dürftling vnd dudiſchen Infeln; auch Großs 
fürften im Finfterhall vnd Nubel Nibel Nebelland, Erbvögt uff Nichelburg und Nibers 
herren zu Nulibingen, Nullenftein und Nirgendheim, Etwan von M. rang Rabelais 
Frantzöſiſch entworffen: num aber vberfchrödlih luſtig in cinem Teutſchen Mobel vers 
goffen, und vungefährli oben hin, wie man den Grindigen laußt, in unfer Mutter Lallen 
dber ober drunder gefegt. Auch zu diefem Trud wider uff den Ampoß gebracht, und 
dermafjen mit Pantadburfiigen Mythologien oder Geheimnus beutungen verpoffelt, vers 
ſchmidt und verbängelt, daß nichts ohn das Eyfen Nift dran mangelt. Turch Huldrich 
Ellopofcleron. Gehrudt zur Grenflug im Sänfferih, 1694. Wieder abgebr. in Scheible's 
„Klofter,” 8b. VID. 

2) Die ganze Plumpheit ber grobianifchen Literatur zeigt ber Iateinifche, zu wieder⸗ 
boltenmalen ind Deutſche überfegte „Srebianus” von F. Dedekind (1549). 
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gantua's) zugleich den Uebergangspunft von ber volfsmäßigen literariſchen 
Stimmung biefer Periode zu der gelehrten Dichtung ber folgenben, auf welde 
er auch formell binweil’t durch feinen Verſuch, deutſche Hegameter und Penia⸗ 
meter zu bauen. Wenn übrigens ein fo hoch gebilveter Geift wie Fiſchart 
nicht umbin konnte, dem bäurifch «grobianifchen Geſchmacke feiner Zeit Opfer 
darzubringen, fo kann man fich leicht worftellen, wie verbreitet und herrſchend 
biefer Geſchmack war. Seine Träger in den böheren Regionen der Geſell⸗ 
Ihaft waren insbeſondere die Hofnarren der Fürſten, wie Kunz von ber 
Nofen und Klaus Narr (vgl. Flögels Geſchichte der Hofnarren), im ben 
unteren muntere Geiftlihe, als beren Typus ber öftreihiiche Pfaff vom 
Kalenberg angefehen werben kann, deſſen Schwänfe und Schnurren |päter 
gejammelt wurden (vgl. v. d. Hagens „Narrenbuch”), ferner fahrende Schüler 
und allerlei Baganten. Georg Widrams „Rolmagen“ (1557, Ausg. von 
Kurz), welcher verjchiebene Tortfegungen erhielt, enthält ebenfalls eine Samm- 
lung folder Narren- und Bauernjchwänfe, die freilich eulenſpiegeliſch unſauber 
und furchtbar zotig find. 

Feiner und Funftmäßiger wurde der Schwanf behandelt durch den ſchon 
oben erwähnten Hanns Nofenblüt, genannt der Schnepperer (Plauberer), 
am beiten aber burch ben berühmten Meeifterfänger Hanns Sachs (1495 bi 


1576), der überhaupt bie alte Zeit unferer Literatur würdig beichlicht, inden 


er, mit wirklichem Dichtertalent ausgeftattet, alle von dieſer zuleßt gepflegten 


Gattungen, Meiftergefänge, Gnomen, Fabeln, Beijpiele, Kirchenliever, Me 


gorien, biblische Erzählungen, Anekdoten, Geſpräche, Sittenpredigten, Schwäne, 
Pjalmen, im Sinne der Reformation, aber mild und befonnen und im ganzes 
vortrefilich bearbeitete, wern auch im einzelnen viel Monotonie und mechaniſche 
Neimerei mitunterläuft. Zugleich eröffnete er die neue Zeit, indem er in ber 
legten Periode feiner dichteriſchen Wirkſamkeit mit Vorliebe bie poeiiſche 
Gattung Fultivirte, welche für die Zukunft Hauptform aller Dichtung wurde, 


nämlih das Drama.') Die Anfänge deſſelben Tnüpfen ſich auch in Deut 


land, wie überall, an bie Gelchichte des Kultus und ich erinnere hier an 
bas, was früher an verſchiedenen Stellen meines Buches über das mittel 
alterliche Xhenterweien, über Myſterien, Miracles und Moralitäten beigebeadt 
wurbe.?) Für bie älteften in Deutichland verfertigten Myſterien gelten zwei 
aus Frenfingen ftammende „Dreikönigſpiele“ (9—11. Jahrhundert) und ber 


D) Bol. J. 8. Hoffmann: Hanns Sade, fein Leben und Wirken aus feinen Di 
tungen nadgewiefen, 1847. Hanne Sachs' Werke in 5 Fcliobänden, Nürnberg 15717. 
#) Ueber die Anfänge des deutſchen Echaufpiels vgl. ©. Freytag: De initäis som. 
poes. apud Germanos, 183°. 5. 3. Mone: Altdeutſche Schaufpiele, 1841. Defielben: 


Schauſpiele des Mittelalters, 1846. L. Tied: Deutfches Theater, 1817. 3. Chr. Bett | 


ſched: Nöthiger Vorrath zur Geſchichte der dramatiſchen Dichtkunſt, 1767. 8.5. Floͤgel: 
Geſchichte der komiſchen Literatur, Bd. 4. 1787. E. Devrient: Geſchichte der dentſchen 
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„Ludus paschalis de adventu et interitu Antichristi,* fälſchlich dem tegern⸗ 
ſeer Mönche Wern her zugefchrieben, aus dem 12. Jahrhundert. Eines der älteften 
uns erhaltenen ſodann und bichteriich werthvollſten iſt das im April von 1322 
in Eilenadh zur Aufführung gebrachte „Spiel von ben zehn Jungfrauen“ 
(über). u. erl. von Freybe). Schon im 13. Jahrhundert wurden in den 
Inteiniichen Tert ſolcher Stüde den Laien zu Gefallen deutiche Strophen ein⸗ 
[hoben und bald auch geiftliche Spiele vollftändig in der Volfsiprache vers 
fat. Das noch jeßt von Zeit: zu Zeit in Oberammergau in Baiern fich 
wicderholende Paſſionsſpiel kann uns 'von diefen Dramen und der Art ihrer 
Aufführung eine deutliche Vorftelung geben. Nach und nach wußte ſich das 
weltliche Element in den geiftlichen Spielen allmälig Eingang und einen immer 
breiter werbenden Plab zu verichaffen, bis es fich endlich, noch vor ber 
Reformation, fürmlih von dem Myſterium (Ofterfpiel) trennte und als „Faſt⸗ 
nachtſpiel“ ein Hauptbeftandtheil bürgerlicher Luftbarfeit in ben beutichen 
Etäbten wurde. Das reiche, gewerbige, Iebensluftige Nürnberg war und 
blieb jeine Lieblingsſtätte und bier erhielt e8 auch dur Hanns Rofenblüt 
und beffen Zeitgenofjen Hanns Fol z (um 1450) zuerjt eine Art Literarifcher 
Geſtalt. Der Name Faſtnachtſpiel erflärt fich leicht daraus, daß ſolche Spiele 
ton der munteren Jugend auf Etraßen und in Häufern hauptſächlich zur 
saltnachtzeit aufgeführt wurden, zu einer Zeit, wo ein lebensfrohes Gefchlecht 
im bangen Vorgefühl des religiöfen Ernſtes der bevorſtehenden Faſtenzeit aller 
Luft noch recht den Zügel fchiegen ließ. Die Form dieſer Poſſen war natürs 
lich ſehr bebürftig und Iofe; fie beitand bloß aus einer Reihe von Dialogen, 
Reden und Unterbanblungen; an dramatilche Altion war nicht zu denken, 
dagegen pflegte die thatlächlihe Handlung, db. h. eine tüchtige Prügelei, fi 
faft immer einzuftellen. Den Anhalt, der oft in's gräulich Zotenhafte aus⸗ 
lief, bifveten die komiſchen Seiten des Alltaglebens, Kuppeleien, Heiraten, 
Eheifandale, Wochenmarktsſpäſſe, Thaten der Schelmerei und Gaunerei.) 
So begegnet und denn das deutſche Drama in feiner älteſten Geftalt zuerft 
als geiftliches Myſterium, dann als weltliher Schwank und nun trat „bie 
Reformation in die Welt, die ftarren Unterſchiede zwijchen Geijtlichleit und 
Weltlichkeit vernichtend, und aus dem Dienft ber Kirche, aus den engen 
Stuben ber Handwerker tritt das Drama über in den freien, unmittelbaren 
Dienft der Geſchichte, als politifches, als Volksſchauſpiel.“ 

Aber ſchon vor dem Kintritte der Reformation Fündigte ſich die oppo—⸗ 
fitionelle Tendenz derfelben dramatiſch an in dem die Gejchichte der angeblichen 


Shaufpiclfunft, 4 Bde. 1849. R. Prutz: Geſch. d. dentichen Theaters, 1847. 9. Hol⸗ 
land: Die Enwickelung d. bdeutfchen Theaters im Mittelalter, 1861. E. Wilken: 
Geſch. ber geifl. Schaufpiele in Deutfchland, 1872. 

rn) Faſtnachtſpiele aus dem 15. Jahrhundert, herausgeg. von A. Keller, 4 Thle 
1853 fg. Giblioth. d. fluttg. literar. Vereins). 
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Päpſtin Johanna behandelnden „Spil von ram Jutten, welche Bapit zu 


Rhom geweien und aus ihrem bäpftlichen Scrinio pectoris auf dem Stuel 


.—_— 


zu Rhom ein Kinvlein zeuget” (abgebr. bei Gottſched), welches ber mülhauler 
Seiftliche Theodor Schernbergk um 1480 verfaßt Hat. Noch deutlicher und 
entſchiedener manifeftirte fich die religiös-politifche Tendenz in ben beiden Faſt⸗ 
rachtipielen, welche der Maler Nikolaus Manuel 1552 in feiner Vaterftadt 
Bern durch Bürgerjöhne aufführen ließ und in welchen, wie der Titel beſagt, 
„die wahrheyt in ſchimpffs wyß vom pabſt und finer priefterjchaft gemelbt 
wuͤrt.“) Von katholiſcher Seite blieb man dann in biefer dramatiſchen 
Polemik auch nicht dahinten, wie das aus dem Jahre 1531 ſtammende „Bode 
ſpiel“ zeigt, in welchem Luther und feine Anhänger verhöhnt wurben. Zur 
Ausbildung der Form des Schaufpield trugen ihrerjeits die Humaniften, wie 
Reuchlin, Friſchlin und andere, durch ihre ben Alten nachgeahmten Lateinifchen 
Stüde beveutend bei. Bald fing man auch an, Komödien von Xerenz 
und bann von Plautus zu überfegen, wozu Hanns Nybhart 1486 die erfte 
Anregung gegeben, und bieje Ueberjetungen verhalfen ben volksmäßigen Porten 
zur Verbeflerung bes bramatiichen Stils, Auf den Univerfitäten und phile 
Iogiihen Schulen warb bie Sitte, Iateinifche Komödien durch die Stubenten 
aufführen zu laflen, immer allgemeiner und von biefen Anftalten aus theilte 
fih dem Voll immer mehr die Begierde mit, derartige Stüde auch in feiner 
Sprade zu jehen und zu hören. Diefer Schaus und Hörluft that dann ber 
trefilihe Hanns Sachs mit feiner erftaunlichen Fruchtbarkeit Genüge, imben 
er in mehr als zweihunbert dramatischen Stüden den rechten Ton traf wie 
feiner. Allerdings ift feine Form noch hoͤchſt mangelhaft, feine Tragoͤdien 
und Komödien find im Grunde nur bdialogifirte Erzählungen und es mangelt 
ihnen die Einheit der Handlung ebenfo fehr als zeitgemäße Charakteriftif; 
allein überall blidt deſſen ungeachtet der wahre Dichter und ber edeldenkende 
Menſch dur, ber für alles, was feine Zeit bewegte, ein offenes Auge und 
Herz hatte und mit wohlwollendem Humor feine Zeitgenoffen zu belehren und 
zu befiern juchte, indem er fie unterhielt. Die hübſche Art und Weije, wie 
er dieſes angriff, kann uns jchon fein Faſtnachtſpiel „Das Narrenjchneiben” 
zeigen. An Sachs Iehnte ſich Jakob Ayrer, deffen tragiiche und komiſche 
Stüde 1618 nadh feinem Tode in einem Foliobande gefammelt wurben. Er 
bat feinen Meifter nicht erreicht, bleibt aber merfwürbig als der Erite, welcher 
im Deutichland Singipiele ſchrieb und dadurch ber Oper den Weg bahnte. 
Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts gab es bei uns bereits herumziehende 
Komödiantenbanden, welche, aus dem dramatifchen Spiele ein Gewerbe machend, 


———— 


Bol. C. Grüncifen: Niklas Manuel, Leben und Werke eines Malas unl 
Dichtere, Kriegere, Etaaısmanns und Reformators im 16. Jahrhundert, 1897. 
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meiſtens aus dem Vollsleben gegriffene Scenen aufführten, in denen die 
Perſon des Hannswurft. natürlich die Hauptrolle ſpielte, und 1605 hielt der 
Herzog Heinrich Julius von Braunfchweig bereit eine ſtehende Truppe, 
dad frübefte Beiſpiel eines deutſchen Hoftheaters. 


8. 
Neue Zeit. 


Unter den zahlloſen ſchwarzen Blättern, welche das Buch ber deutſchen 
Geſchichte aufzuweiſen hat, füllt ver dreißigjährige ſogenannte Religionskrieg, 
welcher die Herrſchaft der Fremden über Deutſchland anbahnte und befeftigte, 
das ſchwäͤrzeſte. Nach Karls V., Ferdinands L und nad) Maximilians II. 
Auger, auf Verföhnung der religiöfen Parteien gerichteter Negierung trat 
inter Rubolfs II. blodfinniger Kaiſerſchaft vöNige Anarchie im Reiche ein und 
wußte, altem deutſchem Herkommen gemäß, wieder einmal niemand, wer Koch 
oder Kellner ſei. Die fürjtlihe Gewalt hatte durch den Raub ber Kirchen⸗ 
güter einerfeits, anbererjeit8 durch bie Iutheriiche Predigt blinder Unterthänigfeit 
ſehr gewonnen, die Reichsgewalt dagegen war eben durch das Wachjen ber 
Fürſtenmacht gar ſehr beruntergefommen unb wurbe immer mehr und mehr 
bloßes Eeremoniell. Die religidfe und politifche Spaltung des Reiches manifeftirte 
ih, abgefehen von den Händeln, welche Proteſtanten wie Katholifen unter fich 
felber Hatten, recht offenkundig in den zwei großen Parteien oder Buͤnden, 
welde im erjten Jahrzehnt des 17. Sahrhunderts in Deutichland auftraten. 
Ter von dem Kurfürften Friedrich V. von ber Pfalz 1608 errichteten protes 
ſtantiſchen Union ſtellte Marimilion von Baiern 1609 die fatholifche Liga 
entgegen. Hüben und drüben wurbe mit ſchamloſer Heuchelei die Religion und 
bie „Freiheit beuticher Nation” zum Feldgeſchrei erhoben. Den lebteren Ruf 
ftimmten die deutichen Großen überhaupt immer an, wann e8 galt, das Vaterland 
ju verratben. Unter biefem Aushängeihild kam auch der eroberungsfüchtige 
Schwedenkonig Suftan Adolf nad) Deutichland, während katholiſcherſeits Spanier 
und Staliener, Wallonen und Kroaten ben beutichen Boden überſchwemmten 
und befubelten. Bon 1618—48 währte bie ungeheure Trübfal bes dreißig⸗ 
jähriger Krieges, welchem, nachbem er Deutichlanbs politiiche Selbſtſtändigkeit, 
Wohlſtand, Kultur zu Grunde gerichtet, bie deutichen Ränder in entodlferte 
Müften verwandelt und das beutiche Volt unfäglich verwilbert Hatte, ber 
ſchmachvolle weitphäliiche Friede ein trauriged Ende machte. Auf dieſes Miß⸗ 
geſchick folgte bald ein neues. Frankreich hatte durch jene Einmiſchung in die 
deutſchen Angelegenheiten während ber dreißig Kriegsjahre in Deunſqhland feſten 


SS err, Müg Geſch. der Literatur. IL 
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Fuß gefaßt und der weftphälifche Friede fanktionirte dieſe Anmaßung. Der 
Fortſetzer der Politik Richelieu’s, Ludwig XIV., deſſen bochfahrender Defpoten- 
geift die Niebertracht und Feilheit deutſcher Fürften trefflich zu feinen Zwecen 
zu benügen wußte, jtahl dem Reiche bie ſchoͤnen Länder am Tinten Rheinufer 
und brachte dur den nymweger Trieben (1678), durch ben regensburger 
Waffenftilljtand (1684) und durch ben Frieden von Ryſwick (1697) feinen 
Naub in Sicherheit. Zugleich drohte Deutichland große Gefahr von Often 
ber, von Seiten der durch die Franzofen gegen Deftreich aufgeftacdhelten Türken, 
vor welchen Wien i. %. 1683 nur durch bie Tapferkeit der Polen unter So 
biejfi gerettet wurde. 

Wie troftlos mußte e8 in Deutichland ausfehen nach der Reformation, 
nach der Wieberherftellung bes Katholiciimus durch den Jeſuitiſmus, währen) 
der Kriege mit Frankreich, mit den Türken! Im politifchen Leben überall 
Ohnmacht, Zerftücdelung und Frembherrichaft und gerade fo auch in ver Ge 
ſellſchaft und Literatur. Die Meijterfängerei hatte bie poetilchen Formen in 
Geſchmackloſigkeit erftarren gemacht, der Vollsgefang war gemein und über 
alle maßen pöbelhaft-rob geworben; in ber. Sprache hatten die unglüdieligen 
öffentlichen Ereigniſſe und Zuſtaͤnde eine abenteuerlihe Miſchung der wider: 
baarigften Elemente, eine gängliche Verwilderung des Stils zumegegebradt 
Sowie daher die Bildung ihr unterbrodhenes Gefhäft wieder aufnahm, machte 
fi vor allem das Bebürfnig einer Regeneration der Sprache und Form ge 
bieterifch geltend. Auf die Befriebigung dieſes Bebürfnifjes mußten die literariſchen 
Beftrebungen zunächit ausgehen. Auf die Wiederherftellung des poetijchen Stile 
wirkte förderlih das Stubium der klaſſiſchen Literatur, der ja die Schönhet 
der Form eigenthämlih ift, und nicht minder bie Bekanntſchaft mit ben 
romanischen Sprachen und Schriftwerken, welche durch bie Nachahmung antiker 
Vorbilder ſchon bebeutend gewonnen hatten. Weil aber dieſe Stubien und 
die Anwenbung ihrer Reſultate auf das Vaterländifche nur Sache der Gelehrten 
fein konnte, jo trat jet das Volksmäßige und Nationale ganz aus ver Literatur 
zurück. Eine große Periobe der Nachahmung begann und enbigte erſt mit 
Kopſtock und Leifing. Muſter derjelben waren antife Dichter, jeboch in höherem 
Grade noch bie italifche, ſpaniſche und franzoͤſiſche Poefle, wozu bann aud 
noch die Hollänbifche Fam. Dies Hatte, abgejehen von ber Verwerflichkeit einer 
bloß nachahmenben Dichterei, überhaupt auch noch den Nachiheil, daß die 
romanischen Literaturen zur Zeit, als fle Vorbilper für bie deutſche wurden, 
nit Ausnahme ber fpanifchen, entweder im Zuſtande entichievenen Verfalls, 
wie bie von den Mariniften beherrichte italifche, ober aber von einer ſchiefen 
Geſchmacksrichtung befangen waren, wie bie franzäfiiche. Zunächſt Begmügten 
ſich die gelehrten Poeten mit der Iateinifchen Sprache, wie dies Balde, mie 
beiden Lotichins und eine Menge ibrer Zeitgenofien thaten, und während bie 
gelehrten Herren lateiniſch ſprachen und fchrieben, redete ver Mel franzöfiſch, 
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durchſpickte der Beamtenſtand die Kanzleiſprache auf die lächerlichſte Weiſe mit 
Latiniſmen und Galliciſmen, radebrechte die Kaufmannſchaft italiſch und ſuchte 
ſogar der Handwerker ſeine Mutterſprache mit fremden Brocken, wie ſie die 
Kriegsvölfer aus allen Eden und Enden Europa's nach Deuiſchland brachten, 
aufzuſtutzen. Es laͤßt fich Leicht denken, zu was für einem buntichedigen und 
wunderlichen Miſchmaſch dieſe verſchiedenen Spracdhlaute im täglichen Verkehr 
der verichiebenen Stände fich zuſammenkneten mußten und baß e8 feine Fleine 
Aufgabe war, dieſem babyloniſchen Sprachwirrwarr zu fteuern. 

Zur Uebernahme ſolchen Gefchäftes Iodte die Wahrnehmung, daß in 
fremden Ländern bie Wirkung und ber Ruhm ber Autorfchaft Hauptjächlich 
darauf beruhte, daß dort die Schriftfteller in ver einheimilchen Sprache jchrieben. 
Das veizte zur Nachahmung und Half dem vaterlänbiichen Sinne zuerft wieber 
einigermaßen auf, Wir fehen baher zu Ende des 16. und zu Anfang bes 
17. Jahrhunderts Poeten von gelehrter Bildung und patriotifcher Gefinnung 
auftreten, welche bei Anfertigung ihrer Gedichte die Mutterſprache brauchten 
und hiervon Ehre erwarteten und erfuhren. Solde Männer waren Paul 
Meliffus (ft. 1602, hieß eigentlich Schede,) Peter Danaiſius (ft. 1610), 
die ſchon oben genannten J. W. Zinfgref und F. v. Spee und endlich der 
Schwabe Georg Rudolf Weckherlin (1584—1651), der die fühlichen Formen 
und Bersmaße, Sonette, Seftinen, Vilanellen, Alerandriner, Eflogen, Oden, eins 
führte ohne weiter etwas Bleibendes zu leiften, ausgenommen etwa bie Schil- 
derung ber lützener Schlacht in feinem Lobgedicht auf Guſtav Adolf. Sein 
Landsmann J. V. Andrei (ft. 1654) bildete zu ihm einen Gegenfat, indem 
er — eine Seltenheit zu biefer Zeit — der mühläligen gelehrten Dichterei 
Ipottete und in feinen geiftlichen Liedern ber älteren Volksmanier Hulbigte, 
Die Beftrebungen der gelehrten Kunftpoeten fanden eine nachhaltige Stütze in 
ben während ber erften Hälfte des 17. Jahrhunderts nad dem Mufter italifcher 
Akademien geftifteten fprachlichen und literariſchen Gejellichaften, deren ältefte 
die 1617 Tonftituirte fruchtbringende Geſellſchaft ober ber Palm⸗ 
orden war. Fürft Ludwig von Anhalt-Köthen hatte bie erjte Anregung zur 
Gründung dieſes Ordens gegeben, welchem das Verdienſt zuerkannt werden 
muß, das Intereſſe der höheren Klaffen der Gefellichaft für vaterlänbiiche 
Sprache und Bildung wieder geweckt zu haben. In ähnlichem Sinne wirkten 
der dur Harsdörfer und Klai 1644 geftiftete Orden der Pegnit- 
IHäfer, auch der gefränte Blumenorden genannt, fowie die durch Philipp 
bon Zeſen 1646 zu Hamburg errichtete deutſchgeſinnte Genoffen- 
haft und endlich der von Johann Rift 1656 geftiftete Schwanenorben 
an der Elbe?) 


3) Bgl. über ibn O. Taubert: De vita et soriptis Pauli Schedii Melissi, 1859. 
”) Bgl. über bie Einridtung und Wirffamkeit dieſer Orben Otto Schulz: Die 
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Ungeachtet des vielen Spieleriichen und für unfere Ohren geraden 
Lächerlichen, welches in den Satungen biefer Orden, in ben gezierten Benen⸗ 
nungen ihrer Mitglieder u. |. f. mitunterlief, muß man ihnen die Gerechtigkeit 
wiberfahren lafien, daß jle in einer in Barbarei zurüdgefunfenen Seit bie 
Pflanzung und Pflege neuer Keime der Kultur eifrig fich angelegen fein Tieken. 
Sie waren ein Gegenſatz zur Meifterjängerei, jofern fie vorwiegend aus Mit: 
gliedern der höheren Kreiſe beftanden und an bie Stelle von bürgerlichen 
Meiſtern gefrönter Poeten folche ſetzten, die von Fürften und gelehrten Dichter: 
geſellſchaften gekrönt wurden („Pfalzgrafen”) und ihrerſeits wieder das Recht 
hatten, deutſchdichtende Poeten zu Trönen; fie waren aber auch zugleich eine 
Fortjegung der Meifterjängerei vermöge ihrer Torporativen, zunftmäßigen Ein- 
richtung. Am thätigften und weithin wirffamften war bie fruchtbringende 
Geſellſchaft, welche durch ihre Bemühungen um Emanzipation und Reinigung 
der Mutteriprache die oberjächfiihe Mundart in ihrer Eigenichaft als allge 
meine deutſche Schriftiprache neu befeftigte und außerbem für Geltendmachung 
einheimischer Dichtung unter den Gebildeten überall Anfnüpfungepunfte fuchte 
und fand. Auf ihr fußte auch Martin Opitz (1597—1639) aus Bunzlau 
in Schlefien, welches Land durch ihn die Heimat ber erſten neudeutſchen 
Dichterfchufe, der fchlefiichen, wurde.) Auch bier war bei jeinem Auftreten, 

wie überall, die deutſche Poefie „zur Meiſterſängerei, Britichmeifterei und 
handwerksmaͤßigen Gelegenheitsbihtung herabgeſunken.“ Opitz erhob fie, 
indem er bie bumaniftiichen Studien, die Nachahmung der Alten und ihrer 
Nachahmer zur Grundbebingung alles Dichtens machte, in bie Sphäre der 
Gelehrſamkeit und wurbe durch feine Poetit ?) ihr erjter Geſetzgeber, weil er 


Sprachgefellfchaften des 17. Jahrhunderts, 1824, und über ben Palmorden inabrfontere 
F. W. Bartholb: Die fructbringende Gefellichaft, 1848. 

1) Ueber bie erfte und zweite fchlefiiche Dichterfchule vgl. A. Kahlert: Edlefiens 
Antheil an beutfcher Poefie, 1835. 

7) Prosodia Germanica, oder Bud von ber beutfhen Poeterey, in melden 
alle ihre Eigenfchaft und Zugehör gründlich erzählet und mit Exempeln auegeführet wird, 
verfertiget von Martin Opiten, 1624. Geiſt und Ton dieſes für bie Geſchichte un 
ferer neudeutſchen Kunſtdichtung fehr wichtigen Büchleins laffen ſich beifpielsweife anf 
ber Art und Weife erkennen, wie fid der Verfaffer über einige Gattungen der Bochz 
ausfpriht. Er fagt: „Die Tragödie ift an ber Majeſtät dem beroifchen Gedichte je: 
mäffe, obne daß fie felten Ieivet, daB man geringen Standes Perfonen und ſchlechte 
Sachen einführe: weil fie nur von Töniglichen Willen, Todtfhlägen, VBerzweificlungen, 
Kinder: und Bättermorben, Brande, Blutihanden, Kriege und Auffrubr, Klagen, Heulen, 
Seuffzen und bergleihen handelt. Von berer Zugehör fchreibt vornemlich Ariſtoteles 
und ctwas weitläufftiger Daniel Heinfius; die man Icfen Tann. Die Kombdie bericht 
in ſchlechtem Weſen und Perfonen: redet von Hochzeiten, Gaſtgebotten, Epielen, Betrug 
und Schalfheit der Knechte, ruhmrätbigen Landsfuechten, Buhlerſachen, Leichtfertigkei 
der Jugend, Geige des Alters, Kupplerey und ſolchen Sachen, bie täglich unter gemeinen 
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dem meiſterſaͤngerlichen Knittelvers eine geregelte Metrik entgegenſetzte und 
mittels des Prinzips, daß bie Länge ober Kürze ber Silben von ber Accen⸗ 
tuirung derſelben abhänge, die neue Proſodie begründete. Auf diefem formalen 
Verdienſte beruht fein Anfpruch auf den Ehrennamen des Vaters der beutjchen 
Dihtlunft, den feine zeitgendffiihen Verehrer ihm gaben. Sein Dichters 
vermögen ſelbſt ift gering anzufchlagen. Seine Hauptgrunbjähe als Aefthetiker, 
als welcher er den Schritten bes holländiſchen PHilologen und Poeten 
Daniel Heinftus (ft. 1655) folgte, gingen darauf hinaus, daß bie Poeſie, 
indem fie ergöge, zugleich auch mügen, d. 5. belehren müfle, und baß bie 
Poeſie eine lebendige Malerei fe. Dieſe Anfichten charakteriftren ihn denn 
auh als Dichter. Auf Lehren und Schildern war all fein Dichten gerichtet, 
Seine Lyrik in Sonetten, Mabrigalen und Liebesliebern, für welche bie Frans 
zoſen ber ronſard'ſchen Schule die Mufter lieferten, iſt gefühlsfeer und troden; 
feine geiftlichen Gedichte, meift bloße Weberfegungen und Umfchreibungen 
bibliſcher Stüde, find der Innigkeit des volksmäßigen Kirchenliedes völlig 
bar; fein Lobgefang auf die Geburt Chrifti hat nur literarbiftoriichen Werth 
(als Vorläufer ver religiöfen Kunſtdichtung Klopftods), aber Teinen poetijchen. 
Seine Ekloge „Schäferey von ber Nimfen Hercynie” weiſ't beutlich auf ihre 
nit erreichten Vorbilder (Montemayors Diana und Sidney's Arkabia) Hin, 
Am eifrigften pflegte er bie Didaktik, indem er bie vier Lchrgebichte „Zlatna 
oder von ber Ruhe bes Gemüths,“ „DVielgut oder vom wahren Glück,“ 
„Veſuvius“ und das „Troftgebicht in Widerwärtigfeiten des Kriegs,” ſchrieb, 
von welchen das lebte das leſbarſte if. Alle vier aber find weiter nur eine 
jwar wohlgemeinte, aber bürre Meflerionspoefle, deren Langeweile durch ben 
Gebrauch des fchleppenden Alerandriners, welcher durch Opig leider für lange 
der Hauptvers ber beutichen Kunftbichtung wurbe, noch erhöht wird. Auf 
das bramatiiche Gebiet bat er ſich bloß als Ueberjeger von Dramen unb 
Eingfpielen aus dem Griechiſchen, Lateiniſchen und Italiſchen gewagt und 
dadurch bie poetifche Ueberſetzungskunſt ber Deutjchen eröffnet. Man fieht, 
Opitz war durchaus nur ein nachahmenbes und formales Talent, allein es 
gebührt ihm, wenn auch fein perfönlicher Charakter mit vem Makel ber Hofe 


Leuten verlaufen. Haben beromegen bie, welche beutiges Tages Komddien geichrieben, 
beit geirret, bie Kayfer und Potentaten eingeführet; weil foldcs den Regeln ber Komödien 
ſchnurſtracks zumieder leuft. Die Eclogen ober Hirtenlieber reden von Schaaffen, 
Geiſſen, Seewerd, Erndten, Erdgewächſen, Fiſchereyen und andrem Feldweſen; als pflegen 
alles worvon fie reden, ale von Liebe, Heyrathen, Abfterben, Buhlſchafften, Feſttagen, und 
fonften auff ihre Bäurifhe und einfältige Art vorzubringen. In den Elegien bat man 
erfi nur traurige Sachen, nahmahls auch Buhler Gelchäfte, Klagen der Verlichten, Wün⸗ 
[dung des Todes, Brieffe, Verlangen nad ben Abweſenden, Erzeblung feines eigenen 
Lebens und dergleichen gefchrieben; wie bann die Meifter derfelben, Dvibius, Propertius, 
Tibullus, Sannazar, Secunbus, Lotihius und andere ausweifen.” 
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wohlbienerei ſtark behaftet erfcheint, hohe Anerkennung bafür, daß er mitten 
in der trijten Barbarei und unter dem Drude ver Fremdherrſchaft bes 
breißigjäßrigen Krieges das Panter vaterländifcher Sprache unb Kultur 
wieber in Deutichland aufgepflanzt und nach Vermögen treulich aufrecht er 
Balten Bat. 

Seine Verehrer und Schüler verbreiteten die Grundſaͤtze der „Moeterey" 
ihres Meifters nach allen Gegenden hin und verichafften denſelben auch auf 
den Univerfitäten Eingang, wie A. Buchner bozirend in Wittenberg, Simon 
Dad (jt. 1659), deſſen Ruhm in unfern Augen übrigens bauptjächlich auf 
dem berzinnigen in preußiſchem Nieverdeutih und im Vollston gebichteten 
Liedchen „Ande von Tharow“ beruht, Iehrend und dichtend in Königsberg 
und Andreas Tſcherning (ft. 1659) in Roſtock thaten. Tſcherning war 
ein ganz ſtlaviſcher Nachahmer feines Lehrers Opitz, zu welchem dagegen ber 
gedankenreiche, \charfäugige, witzige und patriotifche Epigrammatifer Friedrich 
von Logau (1604—55), ohne Frage den beiten Deutichen des 17. Jahre 
hunderts beizuzählen, eine mehr oppofitionelle Stellung einnahm. Ein Seiten: 
zweig ber opitz'ſchen Lehrdichtung, die Satire, fand in Johann Wilhelm 
Zauremberg (1591—1659), deſſen vier gegen bie & la mobilchen (alle 
modiſchen) Thorheiten der Zeit gerichteten Satiren in plattbeuticher Mundart 
geichrieben find, einen berben und vollsmäßigen, in Joachim Nadel 
(1617—69) einen troden korrekten Behandler. Selbitftändig ſteht Paul 
Flemming (1609—40) aus Hartenftein in Sachſen neben Opitz, obgleich 
er biefen als warmer Verehrer in ber hyperboliſchen Manier jener Zeit in 
einem jeiner Sonette den Pindar, Homer und Maro berjelben nennt. Flem⸗ 
ming') war ein wirflicher Poet und eine fünfjährige Reife in den Orient, 
bie er in Gefellichaft des berühmten Reiſenden und Reiſebeſchreibers Adam 
Dlearius unternommen, trug dazu bei, feine bichterifchen Anjchauungen über 
ben Gefichtsfreis deutſcher Pebanterei ‚hinaus zu erweitern. Leider hinderte 
ihn ein frühzeitiger Tod, Leben und Talent zur Neife zu bringen. Seine 
Gedichte find ſämmilich Gelegenheitsgedichte in dem Sinne des göoͤthe ſchen 
Ausipruche, daß jebes gute Gedicht eigentlich ein Gelegenheitögebicht fein můſſe. 
Es ift Stimmung, Wahrheit, Wärme in allem, was Flemming gebichtet; ſein 
Lied „In allen meinen Thaten“ ift zugleich das frommfte und fchänfte biefer 
ganzen Periode. Er fühlte, daß er ein Dichter war, und wenn er bide® 
Gefühl in feiner drei Tage vor feinem Sterben gebichteten Grabſchrift in den 
Worten ausdrüdte: „Kein Landsmann fang mir gleich; man wirb mic nennen 
bören, bis daß bie letzte Glut dies alles wirb verftären!“ fo war das feine 
vergeblihe Berufung auf die Nachwelt. 


V Bol. Paul Flemming in Barnhagens biographifchen Denkmal, Bb. 1. 
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Die phantaſieloſe Verftänbigfeit unb ber nüchterne Formaliſmus, welche 
im Allgemeinen die um Opitz verſammelte ſchleſiſche Dichterſchule) charak⸗ 
teriſiren, konnte nicht lange ohne Oppoſition bleiben. Das Beduͤrfniß einer 
friſcheren, kraͤftigeren Auffaſſung der Sinnenwelt für die Poeſie wurde allzu 
lebhaft gefühlt, um ſich mit trockenem Formelweſen beſchwichtigen zu laſſen. 
Man verlangte ſtatt der dürren Herbarien der Opitzianer friſche, blühende 
and duftende Blumen. Schon bie Mitglieder des nürnberger Pegnitzſchäfer⸗ 
ordens, unter denen ſich Johann Klai (1616-56), Philipp Harspörfer 
(1607—58) und Sigmund von Birken (1625—1681) durd Einführung 
der perüdenftiligen italifchen Schäferbichtung hervorthatẽn, Hatten in dieſem 
Sinne gegen Opitz reagirt. Wllein leider ging aus biefer Reaktion das ents 
gegengeſetzte Ertrem hervor, nämlicy jene aufgebaufchte, in finnlichen Bildern 
ſchwelgende, auf effefihafcheriichen Antithefen einherftelzende, verzerrie Zeich- 
nungen mit grellen Farben überkledjende Concettipoeſie, für welche die Staliener 
des 17. Jahrhunderts den Ton angegeben und welche nad) einem kurzen, 
gewaltfamen Auffhwung in den hohlſten Bombaft ausartete. Auch biefe 
Richtung bildete fich zunächft wieder in Schlefien aus und wurde burd) bie 
zweite fchlefifche Dichterfchule repräfentirt. Zwar der Chorag derfelben, Andreas 
Gryphius (Gryph, 1616—64) aus Glogau, hatte in feinem Fühlen und 
Denken zu viel Schwermuth und Stoicifmus, um fi) von ber fpielerifchen 
Süplichfeit des beutfchen Mariniſmus übermannen zu laflen. Er hat außer 
dem Verbienft, als Lyriker Phantafie und Gefühl in die deutſche Kunftpoefie 
gebracht und als Satirifer den Thoren feiner Zeit manch ein tüchtiges Wort 
gelagt zu haben, noch das weitere, diefer Kunftpoefie zuerft ein felbftftänbiges 
Drama gegeben zu haben. Wäre er mur hierbei nicht auf die Nachahmung 
bes Lateiners Seneka verfallen, der ihn nothwendig Uebertreibung, Gräuels 
baftigkeit und fchwülftige Rhetorik ftatt dramatifcher Kompofition und Hand» 
lung lehren mußte. Unter feinen in verzerrt antikem Stile gefchriebenen und 
mit Chören („Reyen”) durchflochtenen Tragöbien zeichnet fih aus bie „Er: 
morbete Majejtät oder Karolus Stuartus.” Belebter find feine Komöbien. 
Im „Peter Squenz” ift die Pebanterei und Bettelpoefie, im „Horribiliftibrifar” 
bie ſoldatiſche Pralhanferei jener Zeiten ganz gut verhöhnt. Die Fehler 
Gryphs wurden ins Ungeheuerliche gefteigert durch Kafpar von Rohenftein 
(1635— 83), ber in feinen Trauerfpielen (Sophonifbe, Kleopatra, Agrippina, 
Ibrahim Sultan, Ibrahim Baſſa, Epicharis), Mord, Unzucht, Blutfchande, 
kurz alle möglichen Laſter und Gräuel mit ſprüchwörtlich gewordenem Bombaft 


7) Es wären bier noch viele Dichterlinge aus verfchiedenen Gegenden Deutſchlands 
enzuführen, allein wir haben bier, wie fürder überhaupt, für Verfchollenheiten feinen Platz 
und müflen uns begnügen, folhe Männer zu nennen, welche auf die Entwidelung unferer 
NRationalliteratur einen mehr ober minder weientlichen Einfluß geübt. 
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und Schwulft abhandelte.) Man Tönnte beim erften Anblid feiner Stüde 
glauben, es feien biefelben Produkte einer vulfanifch glühenden Einbildungs⸗ 
kraft; allein nähere Unterfuchung zeigt, daß fie nur von einer aufgebonnerten 
Rhetorik biktirt find. Auch Lohensfleins „Liebes: und Lebengefchichte des 


2) Hier eine Probe von „lohenſteiniſchem Schwulf.” Im „Sultan Ibrahim” Ienkt 
bie Sefierpera bes Sultans Begierde von ber Wittwe feines Bruders, Sifigambis, ab 
und auf die Ambre, bie Tochter bes Mufti, Bin mit ben Worten: 

„Der Käyſer ſchaue nur, bie Roſen find verblüht, 

Die Blätter längſt verfängt an Gifigambens Zierde 
Durch Amurathens Brunft. Bernünfftige Begierde 
Sudt Blumen, deren Glantz bie Knoſpe noch verftedt, 
Und einen Mund, ber nicht nach frenıden Speigel ſchmeckt. 
Ich weiß fürs Käyfers Seel’ und feine füfle Flammen 
Was liebenswürbigers: ein Kind, in ben beyfammen 
Die gütige Natur bat Jugend und Verftand 
Schön⸗reizend⸗freundlich⸗ſcyn verfnüpfet in ein Band; 
Ein Kind, das zärter ift als bie aus Lebens Schalen 
Einf ſolln gefrochen fein; das mit des Anmuths Strahlen 
Dar Eterne Glantz befhämt, bie Sonne machet blinb, 
Den Rofen ihr Rubin buch Anmuth abgewinnt, 

Den Lilgen ihre Perln. Der Morgenröthe Prangen 
Und Scharlach wird entfärbt von ihren Purpur Wangen, 
Für ihrem Mund erbleiht Granate und Schneden:Blutt, 
Keim Bifams Apfel reucht bei ihrem Athem gutt. 

Die Flammen kwälln auß Schnee, ans Marmel blühn Korallen, 
Zienober frönet Milch auf ihren Liebes:Ballen. 

Kurg: dieſe Göttin iſt der Schönheit Himmelreich, 

Der Anmuth Paradiß; ein Engel, ber zugleid 
Verlangen im Gemüth, Entjegung in ben Augen, 

Im Hergen Luft gebiehrt. Aus ihren Lippen faugen 
Die Seelen Honigfeim und Zucker ſüſſe Huld .... 

Des Mufti himmliſch Kind ihr ganz Geſchlecht abfticht. 
Der Zunber heiffer Brunft ift felbft in mir entglommen, 
Seit dem ich zweymal fie im Babe wahrgenommen. 

Ihr Mund bepurpurte die Kryſtallinnen⸗fluth, 

Die Brüfte ſchneiten Perln, bie Augen bligten Gluth. 
Wenn fie ihr Haupt erhob auß ihrer Marmel⸗Wanne, 
Schien fie das Ebenbild der Sonn’ im Waflermanne, 
Die Kwellen kriegten mehr von ihren Strahlen Brand, 
Bom Leibe Silber-Welln, vom Haare gülbnen Sand.“ 


Den Gipfel bombaftiiher und dabei obfeßner Uchertreibung erreicht Lohenfein in 
feinen „Rofen,” einer Sammlung von Heroiben, Hochzeitsgedichten u. dgl. Das Aenßerke, 
“über alle Gränzen bes Anftandes Hinausgehende Bat er gewagt in feiner „Rebe ber fi, 
umb die böfen Lüfte zu flichen, mit einem glühenden Brande töbtenden Marta Gorondia.’ 
Doch nein, bas war nicht das Aeuferfte, was Lobenflein wagte Das Aeußerſte iR jen 
Scene, wo bie Agrippina im gleihnamigen Trauerfpiel ihren Sohn Nero zur Begehung 
der Blutſchande mit ihr aufreizt. 
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heldenmũthigen Arminius und feiner- durchlauchtigen Thuſnelda“ ift ein Wert 
Ihwäfftiger Gelehrſamkeit, jedoch muß man am biefem bidleibigen Helden⸗ 
roman die patriotiiche Tendenz achten, welche fih in ben epiſchen Vers 

huhen des hamburger Poeten Heinrich Poftel (ft. 1705) fortfekte, der 

ben fächfifchen Heros Witufind in einem für unfere Zeit freilich höchſt abge 

ſchmackten Stile beſang. In der Lyrik wurde als viel nachgeahmter Meifter 

Ehriftion Hofmann von Hofmannswaldau (1618—79) verehrt. Seine 

mehrere Bände füllenden Gedichte, in welchen er Ovid und Marini zu Vor—⸗ 

bildern nahm, find eine wahre Mpfterfammlung gejchraubter Metaphern, laſ⸗ 

civer Galanterie, ſchlüpfriger Süßlichleit und ganz gemeiner Zotenreißerei, 

welche am efelhafteften in feinen „Grabſchriften“ betitelten Cpigrammen 
ſchweinigelt. Einen Gegner fand die Manier der zweiten ſchleſiſchen Schule 

in Chriftian Weiſe (1642—1708), welcher im Gegenſatz zu der modiſchen 

Geſchraubtheit und Geziertheit die Natürlichkeit feine Muſe nannte und jowohf 

im Kirchenliede als in der Komdbie, in lebterer allerdings in jehr plumper 

Weiſe, den alten vollsmäßigen Ton wieder zu Ehren zu bringen ſuchte. 

Dies war jedoch eine vergebliche Bemühung zu einer Zeit, wo, mit 
Voltaire zu fprechen, ganz Europa feine Politur vom Hofe Ludwigs XIV. 
bolte („’Europe a du sa politesse & la cour de Louis XIV.“). Der 
franzöfifche Einfluß hielt alles Nationale und Kinheimifche nieder, denn bie 
guten Deutichen ſetzten ja alles daran, in der Gallomanie recht affenmäßig 
ſich hervorzuthun. Wer nicht für ungebilvet und roh gelten wollte, mußte 
ber Mutterfprache ſich entäußern, um franzöjiich zu lefen und zu plappern, 
und der Auswurf Frankreichs, das lüderlichſte Komödianten⸗ und Friſeurs⸗ 
gefindel, gab in allem und jevem ben Ton an. Daß die deutſchen Großen in 
ber Gallomanie den übrigen Ständen vorangingen, veriteht ſich von Jelbit. 
Ueberall ftieß man in Deutjchland auf Duodezdeſpoten, welche den vierzehnten 
Ludwig fpielten, fo gut e8 gehen mochte, und Dutzende von Verſailles eritanden, 
voll von Prunf und von Pomp, während das Volk hungerte und in immer 
wirrere Knechtſchaft verſank. Ludwig übte zur Erhöhung feines Hofglanzes 
ein wohlberechnetes Mäcenat über Dichter, Künftler und Gelehrte. Höfiſche 
Alademieen ımd gelehrte Societäten gediehen unter feinem Schutze. Des 
Königs Beifpiel war maßgebend für die deutjchen Fürſten, das der franzöftjcher 
Gelehrten und Dichter für die deutichen, wenigjtens für alle bie, welche fich 
zu Hofpoeten und SHofgelehrten eigneten. Die franzöfiihe Journaliſtik vie] 
die deutfche hervor, intem nach dem Mufter bes „Journal des savans* 
i. 3. 1682 zu Leipzig die „Acta eruditorum* gegründet wurben, bie eine 
nationalliterarifche Bedeutung haben, infofern fie nicht allein wiflenfchaftliche, 
ſondern auch poetiiche Werfe in den Bereich ihrer Kritik zogen. In deutſcher 
Sprache gab feit 1688 Thomaſius eine Monatsfchrift heraus unter dem 
Titel: „Freimüthige Iuftige und ernſthafte, jeboch vernunfts und geſetzmäßige 
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Gedanken über allerhand, fürnehmlich über neue Bücher.” Achnliche Zeit 
Ichriften folgten nad, und begannen bald eine größere und heilfamere Wirkung 
zu üben als die ebenfalls nad franzöfiihen Muftern errichteten neuen Sprach⸗ 
gejelichaften und Akademieen. Der große Leibnitz hatte eine ſolche unter dem 
Proteftorat der Königin Sophie Charlotte 1700 zu Berlin eingerichtet, won 
ihn wahrſcheinlich die jprachliche und literarifche Herrfchaft anfeuerte, welde 
das parifer Inſtitut über ganz Frankreich üble. Allein er vergaß, daß dieſe 
Herrſchaft dort von einem politiihen und jozialen Mittelpunkt ausging und 
daß Deutjchland einen foldhen nicht hatte, Die Wirkſamkeit derartiger Am 
ftalten, welche in Deutichland gewöhnlich nur ein Aſyl und Sanmelplat fer 
viler Hofprofefloren waren und find, iſt überhaupt und zwar zum Heile ber 
Literatur ſtets nur eine geringfügige geweſen. 

Mittelpunkte der franzöftihen Bildung, welche von den in Folge ber 
Aufhebung des Edikts von Nantes aus ihrem Baterlande emigrirten Prote⸗ 
ftanten nicht wenig geförbert wurbe, waren bie Höfe von Hannover und 
Berlin, von wo aus fie fih nad Süden und Weften ausbreitete. Boileau's 
Poetit wurde das Geſetzbuch der neubeutjchen Hofpsefie, wie fie ſich am Hofe 
von Wien, den Eugens des „eblen Ritters” Feldherrngenie mit einer neuen 
Machtfülle umgeben hatte, an dem Hofe von Berlin, weldhen ber Kurfürft 
Friedrich III. zu einem Föniglichen gemacht, und an bem toll Iururiojen Hefe 
‚von Dresden auftbat. Berliner Hofpoet war der Freiherr Friedrich Rudolf 
Ludwig von Canitz (1654—99), dresdener Hofpoeten waren Johann von 
Beffer (1654-1729) und Johann Ulrih von König (1688—174), 
alle drei ein unbebentendes Talent in allerlei hofmäßig etifettenhafter Neimerri 
aufzehrend. Auch Benjamin Neukirch (1665—1729) brachte es nicht weiter, 
obgleich er das boileau'ſche Formelweſen befler veritand als die Genannten, 
und nicht einmal nennenswerth find die wiener und andere Hofpoeten Der 
verſtändige Epigrammatifer und Satirifer Ehriftian Wernide (1660-1710) 
traf die Kläglichfeit der zeitgenöffiichen Literatur oft mit ſcharfem Wibpfel, 
ohne indeſſen die Kläglichleit, in welcher fie jich noch lange fortichleppte, über: 
winden zu fönnen. Vielleicht wäre dies dem Schlefler Chriftian Günther 


(1695— 1723) geglüdt, wenn ihm in Folge burfchilofer Ausſchweifung ein | 


früßzeitiger Tob die Entwidelung feiner reichen Anlagen nicht abgeſchnitten 
Hätte. ') 8 regte ſich in ibm der lebhafte Drang, an die Stelle der ganz 


und gar erfünjtelten franzöfifchen Konvenienzpoeſie wirkliche Empfindung und 


deutſch⸗volksmaͤßige Natürlichkeit zu fegen; allein Thorheit und Zügellofigfeit 
ließen ihn in Kunft und Leben allen Halt verlieren und er ſtarb ohne eines 


Bleibendes gefchaffen zu haben, wenn man nicht etwa einige jeiner Studenten⸗ | 


lieber, welche nachmals die roheften Nachahmungen hervorriefen, ober fein im 








— 


2) Bl. D. Roquette: Leben und Dichten Günthere, 1860. 
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beiten Volksliederton gehaltenes Klagelied „Als ihm ein andrer feine Liebſte 
entführte” — ober endlich feine Ode auf den 1718 zwiſchen ven Oeſtreichern 
und Türfen gefchloflenen Frieden bleibend nennen wil. Es ift demnach bet 
Goͤthess panegyriihem Ausiprud, Günther fei ein Poet im vollen Sinne des 
Wortes geweſen, das granum salis nicht zu vergeflen. Eine folivere Natur 
begegnet uns in bem Hamburger Bartholb Heinrich Brodes (1680-1747), 
deſſen Gedichte von 1721 an in 9 Bänden unter dem Gefammttitel „Irdiſches 
Vergnügen in Gott” gefammelt wurben. Er erinnert als Ichrender und bes 
ſchreibender Dichter an Opib, vor beffen trodenem Ton ihm jedoch feine den 
Mariniſten entlehnte Vorliebe für Bilder und Metaphern bewahrt. Die 
berrichenve Verſtandespoeſie, wie fie bie Franzoſen in die Mode gebracht, ſtieß 
ifn ab und er hat, indem er auf die naturgemäßere Dichtung der Englänber, 
belonbers auf Milton und Thomfon, binwies, den jpäteren Naturenthufiafmus 
unferer Poeſie vorbereiten helfen. Bon da ab wurde gegenüber ber Gallomanie 
die engliſche Literatur von wohlthätigem Einfluß auf die deutſche, ein Ver⸗ 
haͤlmiß, welches fich in neuerer Zeit bekanntlich umgekehrt hat. 

Eine große Breite des literarifchen Gebietes dieſer Zeit deckt die beutiche 
Remanbichtung, welche ihre Anregung noch immer von ben romanischen Völfern 
empfing, beren Romane eifrigft überfeßt wurben. !) Zunächſt fpielte der mit 
allerhand Allegorie verbrämte gejchichtlihe Roman eine große Rolle. Die 
Nutzanwendung burfte dabei nicht fehlen, wie z. B. Dietrich von bem Werder, 
beilen „Diana“ 1644 erjchien, ausdrücklich jagt, daß fein Werk nicht allein 
ter Fabel und der Reben und Sachen, ſondern auch ber politiichen Weisheit 
wegen gelejen werben müßte. In den bicleibigen Romanen feines Nachfolger 
Philipp von Zefen (ft. 1689, die „Adriatiſche Roſamunde,“ „Aflenat,” 
„Simſon“), werben alte Helden» und fogar Patriarchengefchichten benüßt, um 
ben Prunk und Pomp ber Hoffefte des Zeitalter Ludwigs XIV. zu ſchildern. 
Ter Tendenz der Belehrung und Erbauung huldigen die weitfchichtigen Romane 
von Andreus Heinrich Buchholz (180771: „Des dhriftlichen deutſchen 
Sropfürften Herkules und der böhmifchen Föniglichen Fräulein Valiſta Wunder⸗ 
geſchichte;“ „Der chriftlichen Königlichen Fürften Herkuliffus und Herkuladiſla 
onmuthige Wundergefchichte”),. in welchen fchöngeiflige Leſer Liebeskunft und 
Politif, Kriegsweſen und Religion ftudirten. In ähnlichem Sinne fchrieb der 
Herzog Anton Ulrih von Braunfhweig (1633—1714) feine breitmäuligen 
Romane („Asamena,” „Oktavia“), wurbe aber an Ruf überholt durch Heinrich 
Anfelm von Ziegler und Kliphaufen (1653—1697), deſſen „Afiatifche 
Baniſe oder blutiges doch muthiges Pegu“ europäijche Berühmtheit erlangte 
und in Deutichland nur Lobenfteins Arminius nachgelegt wurde Ein eben 
jo edler als unglüdlicher Prinz, der felbft im ärgſten Mißgeſchick die ges 


N) Bol. CHolevius: Die bedeutendften beutfhen Romane des 17. Jahrh., 1866, 
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ſchnoͤrkeltſten Neben Hält, eine noch fublimere und unglüdlichere Prinzeffin, 
bie noch pathetifcher ſpricht, ein gräßlicher Tyrann, verſchiedene Priefter, unter 
welchen ein gräulicher Böfewicht, ferner Waffen von Solbaten, endlich zur 
borfichtigen Abwehr allzu großer Schmerzen eine Art von Hannswurft, das 
find die Perfonen, welche Ziegler in feinem Roman agiren läßt. Er repri- 
fentirt vollftändig den wunderlichen Romanftil jener Zeit, wie fchon ber An- 
fang feines Buches zeigt.) Der Gefchmad an berartigen ftelzenhaften Helden⸗ 
romanen, für welche namentlich die unendlichen Romanbücher der Franzoͤſin 
Scubery Vorbilder gewefen, wurde in Deutjchland abgelöft durch das Gefallen 
am pilarejfen Roman ber Spanier, wie ihn Mendoza durch feinen „Razarillo” 
eingeführt hatte. Unfere Literatur hat biefem Buche ein würbiges, baflelbe 
fogar weit übertreffendes Seitenſtück entgegenzuftellen, nämlich den Vollksroman 
„Abenteuerliher Simplicius Simpliciſſimus“ von Samuel Greifenjon von 
Hirfchfeld oder, wie der Verfaffer eigentlich hieß, von Hanns Jakob Ehris 
ftoffel von Grimmelshaufen, der als Stadtſchultheiß zu Renchen im 
Babifchen 1676 ſtarb. Er Lich 1669 feinen „Simpliciffimus” erſcheinen, 
welcher in der dem pikareſken Genre eigenthümlichen Form des Memoiren 
romans bie buntwechſelnde Laufbahn eines Abenteurers von bäueriichem Her 
kommen vorführt, in deſſen Schidfale die Erzählung ber Geſchicke anderer 
epifodifch eingeflochten find. Der Hiftoriiche Boden des Buches ift ber breikig: 
jährige Krieg und auf diefem Boden baut der Simpliciſſimus eine unüber 
trefflich lebensvolle und wahrhafte Schilderung jener fchredlichen Zeit auf.) 
Abhängiger von den Muſtern des fpanifhen Schelmenromans erjcheint Hanns 
Michel Moicherofch (1600-69), der in feinem auf allerlei Zeitgebrechen 
fatirifch gemünzten, für die Sittengefchichte ber breifigjährigen Kriegsperiode 
ebenfalls hoͤchſt wichtigen Buche „Wunderlihe und wahrhaftige Geficte 


) „Blitz, donner und bagel, als bie rächenden werdzeuge bes gerechten bimmeld, 
zerſchmettere ben pracht beiner goldebebedten thürme, und bie rache ber götter verzehrt ale 
befißer der ſtadt, welche ben untergang des Königlichen Haufes befördert, ober nicht folder 
nad äußerſtem vermögen, auch mit barfegung ihres blutes, gebührend verhindert haben. 
Wollten die Götter! es könnten meine Augen zu donneiſchwangern wolden, und biee 
meine thränen zu graufamen fündfluthen werden: Ich wollte mit taufend keulen, als eu 
feuerwerd rechtmäßigen zorns, nad dem herken des vermaledeyten blut⸗hundes werfen, 
und deſſen gewiß nicht verfehlen: Ja, es follte alfobald dieſer tyranne, fammt feinem 
Sötter: und menihenverhaßten anhange, überſchwemmt und bingeriffen werben, daß nichts 
als ein verächtliches andenden Überblicke.” u. f. f. 

2) Hanns Jakob Chriftoffels von Grimmelshaufen Simplicianifge Schriften („Em 
plieiſſimus — „Trug Simpler oder ausführliche und wunberfelgame Lebensbeichreitung 
ber Erzbetrügerin und Landſtörtzerin Couraſche“ — „Der ſeltzame Springinsfeld‘ — „Des 
wunbderbarlihe Vogelneſt“ — „Der flolge Melcher“ — „Des weltberufenen Simpliaitmz 
Pralerey und Gepräng mit feinem teutjchen Michel“). Herausgegeben von Heinrich 
Kurz, 1864. 
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Philanders von Sittewalt“ bie berühmten „Suefos" (Viſtonen) des Quevedo 
y Villegas nachahmte. Der oben genannte Chriftian Weife Bat in feinen 
Romanen („Die drei ärgſten Erznarren ber ganzen Welt,“ u. a. m.) eben- 
falls ſatiriſche Jeitgemaͤlde aufgeftellt. Die derbe und bittere Satire, welche 
biefe rohe, fittene und zügelloje Zeit erforberte, verbreitete ſich vom Roman 
aus auch auf das theologiſch oratoriiche Feld. Im proteftantifchen Norden 
Deutſchlands geißelte der proteftantifhe Prediger Balthaſar Schupp (1610 
bis 1661) in Wort und Schrift die Verſunkenheit feiner Zeit und im katholiſchen 
Süben that dies in ber rüdfichtslofeften Volksmanier Abraham a Sankta 
Klara (eigentl. Uri) Megerle aus Schwaben (1642—1709), in weldem, 
namentlich in feinem Hauptwerk „Judas der Erzſchelm,“ Nabelais und Fiſchart 
noch einmal geboren zu fein fcheinen; freilich in abgejchwädhter, mehr hanns⸗ 
wurftiger Geitalt. ') Der ritterliche, gejchichtliche und fatiriiche Roman wurde 
zu gleicher Zeit verdrängt durch die nach dem Vorgange des Engländers Daniel 
Tejoe im erjten Viertel des 18. Jahrhunderts beliebt gewordenen Robins 
fonaden. An den Jahren 1722—55 erfchienen deren in Deutichland mehr als 
vierzig. Der beveutenbfte vieler Romane tft „Die Inſel Felfenburg oder wunder: 
lihe Kata einiger Seefahrer” (4 Bode. 1731—43) von Ludwig Schnabel, 

Um bieje Zeit traten auch auf dem religidſen und wiflenfchaftlichen 
Gebiete in Deutſchland neue Regungen und Richtungen hervor. Während 
79.3. Spener (16351705), an deſſen Stiftung der „collegia pietatis“ - 
ih der Name des Pietiimus Mnüpft, und fein Schüler A. H. Franke 
(1663— 1727) ber in Faltem und abſurdem Dogmenkram erftarrten Religion 
wieder das Gemüth, als bie eigentliche Sphäre ihrer Wirkſamkeit, anwieſen 
und dadurch eine wohlthätige, in ihren Konſequenzen freilich höchſt betrübenbe 
Bewegung im Protejtantiimus herborriefen, war in bem görliker Schufter 
Jakob Böhm (1575— 1624) der erite „Philosophus teutonicus* erftanden, 
welcher fußend auf den phyſikaliſch⸗theoſophiſchen Ideen, bie der phantaftiiche 
Paracelſus angeregt hatte, und in wahrhaft rührendem Ringen feiner unbe⸗ 
bolfenen Sprache mit dem übermächtigen Gedanken bie chriftliche Idee zum 
Bantheifmus erweiterte. Was in den Anfchauungen dieſes ſpekulativen Myſti⸗ 
kers noch unklar und unentwicelt ericheint, gelangte durch Gottfried Wilhelm 
Leibnitz (1646—1716 ?) zu philoſophiſch⸗wiſſenſchaftlicher Geftaltung, weß⸗ 
balb er, obgleich feine philoſophiſchen Schriften Iateinifch und franzöftich ges 
ſchrieben find, als ber Begründer ber deutſchen Philofophie anzufehen ift. Er 
trat zugleich als Reformer der Staatswiffenichaften auf, worin ihm Samuel 
Pfufendorf (geb. 1632) vorangegangen war, indem dieſer zuerft das 


N) Bol. Karajan: Abraham a Sankta Klara, 18685. 
2) Bol. G. W. Leibnig, eine Biographie von ©. E. Guhrauer. G. W. Leibnip, 
als Patriot, Staatsmann und Bildungsträger von ©. Pfleiderer. 
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Natur⸗ und Völkerrecht zum Gegenftanb afabemijchen Stubiuns machte. Au 
für die Ausbildung der Mutterjprache war Leibnig ſowohl praktiſch vermög 
feiner Geltung als feiner Weltmann in den höheren Kreifen als theortiid 
durch die Abhandlung „Unvorgreifliche Gebanfen betreffend die Ausübung un 
DVerbeflerung der beutichen Sprache” thätig., Er fand Hierin einen Kid 
wadern Nachfolger in Ehriftian Thomajius (16551728), welder da 
geiftigen Sklaverei und dem fcholaftifchen Univerfitätsichlendrian nah alln 
. Seiten bin entgegenwirkte. ) Er fchlug 1687 zum Aerger aller gelehrin 
Perüden das erfte afademifche Programm in deuticher Sprache an bas ſchwetze 
Drett zu Leipzig, eine patriotiihe That, welche die Erhebung ber Mutter: 
ſprache zum Organ ber deutſchen Wiflenichaft ankündigte. Auf feinen Wegen 
wandelte Ehriftian Wolff (1679—1754) weiter, ber burdh feine Popular: 
firung ber leibnitz'ſchen Philofophie dem freien Gedanken gegenüber ber tb 
logiſchen Orthodoxie in Deutfchland Raum und Luft ſchuf. Die wilienichatt: 
liche Xhätigleit dieſer Männer leitet uns ſchon ins 18. Jahrhundert, in die 
Zeit der Wiedergeburt unjerer Nationalliteratur hinüber. 

Deutſchland hatte mit der Gelangung Rudolfs von Habsburg zur Kalle: 
würde (1273) feine politiiche Weltftellung aufgegeben. Im 18. Jahrhunden 
eroberte es fich feine MWeltftellung als geiftige Macht inmitten ber europäilce 
Völker, indem es fich feine Lojmopolitiide Milfion als Träger ber geiftige 
Arbeit und ber Kultur immer Flarer zun Bewußtſein brachte Wäbrend 
Frankreich durch den abjoluten Monarchiſmus Ludwigs XIV., Englant burd 
die Entwidelung des Konftitutionaliimus zur ftantlichen Einheit gelangte, ginz 
bie Einheit bes beutichen Reiches, welches zur Zeit der Reformation einzelm 
edle Geifter, wie Hutten und Sidingen, vergeblich zu verjüngen und zu hä 
tigen verjucht Hatten, mehr und mehr verloren und bie Spite biefer Einheit, 
bie Kaiferwürbe, fan zu einem Iäppiichen Tand herab, welchem bloß noch 
ceremonielle Bebeutung innewohnte Das beutiche Reich als ſolches verfiel ir 
völligen Maraſmus und figurirte als wahre Spottgeburt unb Karikatur ir 
Stantenfalender von Europa. Als Oeſtreich, deſſen Dynaſtie bie Kaijerfrom 
mit ftillfchweigend anerkannter Erblichkeit befaß, verbunden mit England bs} 
jogenannte europäifche Gleichgewicht hergeftellt und im ſpaniſchen Erbfolgekriez 
bie hochmũthige Uebermacht Frankreichs gebrochen Hatte, ſchien es aud für 
Deutſchland neue Hoffnungen erweden zu wollen. Allein bie Xalente un 
Kräfte feiner Negenten entiprachen dem hoben Berufe dieſes Landes Teinet- 
wegs. Kaiſer Joſeph L, der wenigſtens guten Willen an ben Tag legte, ftart 
zu früßzeitig, fein Nachfolger Karl VI. war nur groß im Kleinlichen unt 
befien Tochter Maria Therefin Hatte vollauf zu thun, fich auf dem Throne der 
Erbländer ihres Haufes zu behaupten. Da trat das durch ben großen Kur: 


’) Bgl. Chr. Thomaſius von B. A. Wagner, 1872. 
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fürften und durch den tüchtigen Korporal Friebrih Wilhelm I. zu einem ge 
achteten Soldatenjtuat erhobene, durch Friedrichs bes Großen Genie zur 
europäilchen Großmacht gewordene Preußen an die Spige Deutichlanbs, indem 
ber Ießtgenannte Fürſt dem Auslande gegenüber die Achtung vor beuticher 
Sintelligenz und Xapferfeit wiederherftellte und zugleich den Deutfchen ihre 
gänzlich verlorene Selbſtachtung wiedergab. Friedrich, den das mittelalterliche 
Phantom der Neichöverfaflung mit Verachtung. erfüllen mußte und ben bie. 
Ungunft ber Umftände verhinderte, Deutichland zu einem modernen Staat 
umzufchaffen, gründete burch feine Kriege und feine Verwaltung einen folchen 
wenigjtens in Deutichland. Der König, den die teutonifche Brutalität, womit 
ihm fein Vater die Jugend verfümmerte und verbitterte, angetricben hatte, 
Troſt in ber franzöfifchen Bildung zu fuchen, war von biefer, wie jpäter von 
der Grämlichkeit des Alters, freilich allzu jehr befangen, um auf die fprofjenden 
Keime einer neuen beutfchen Kultur zu achten. Sein Büchlein „De la littera- 
ture allemande* (1780) beweij’t dies jchlagend. Allein fein reformijtilcheg, 
durchaus gegen bie mittelalterlichen Weberlieferungen gerichtetes Walten in Staat 
und Kirche befruchtete diefe Keime nach allen Seiten hin und es Tonnte dem 
nach Treibeit und neuer Thätigkeit ringenden deutſchen Geifte nur zu gute 
fommen, daß Friedrichs erleuchteter Dejpotiimus von Kaifer Joſeph IL, wenn 
auch unglücklich, nachgeahmt wurbe. Beide Monarchen räumten von bem in 
Deutichland ſeit Jahrhunderten angefammelten Schutt und Wuft ein tüchtig 
Theil auf, beide verfuhren im Grunde durchaus vevolutionär, beide drückten 
dem religiöfen Zelotentbum den Daumen Träftig auf das fcheeljüchtige Auge 
und Friedrichs liberales Wort: „In meinen Staaten Tann jeber nach feiner 
Fagon jelig werden!” reicht allein jchon Hin, ihm den Dank ber Nachwelt 
zu ſichern. Die Befjeren der Nation ihrerfeits ſchickten fi an, mit Raſch⸗ 
beit und Eifer die neueröffneten Bahnen zu betreten. Es regte fid) allwärts 
in Deutſchland ein frijcher geijtiger Trieb und Saft. Die Idee der Humas 
nität, bes NReinmenjchlichen, begann fi) in erwählten Geiftern zu entwideln, 
ohne ben Hoffnungen und Beltrebungen patriotiiher Gemüther Eintrag zu 
tun. Die unfelige ftaatliche Zerfplitterung Deutjchlands erwies fich jetzt 
auch einmal fegensreih. Denn wie Deutichland im Ganzen und Großen mil 
der Riteratur der fremden Völker zu wetteifern begann, jo entitand unter ben 
vielen beutfchen Staaten und Stäätchen felbft ein reger Wetteifer, das Ihrige 
zur Ausbildung ber Nationalliteratur und ber neuen Kulturelemente über 
haupt beizutragen. Was in einem Lande gehemmt und unterbrüdt wurde, 
fand in einem anderen bereitwillige Aufnahme und Pflege. Kein Hof übte 
ein den Geſchmack beherrſchendes Patronat, Feine Hauptitabt einen die freie 
und vieljeitige Entwidelung ber Wilfenfhaft und Kunft ftörenden Einfluß. 
Die politiichen Gränzmarten vermochten ben lebhaften Gedankenaustauſch 
zwifhen dem beutjchen Süben und Norden, DOften und Welten nicht zu 
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Bindern. In den ibeellen Beftrebungen floflen die Gefühle und Hoffnungen 
ber ftantlich getrennten Deutichen zulammen, bie neuerwachende Dichtung wurde 
Gemeingut der Notion und fand eine Theilnahme, von deren Ausvehnung, 
Lebhaftigfeit und Innigkeit wir ffeptifchen Epigonen und kaum mehr eine Bors 
ftelung machen koͤnnen. Es kamen neue Zeitfchriften auf, die fowohl ver 
literariſchen Polemik al8 auch der poetifchen Hernorbringung ihre Spalten öffneten 
‚und die zeitbewegenben Ideen aus den engen Stubirftuben ber Gelehrten 
heraus unter das Publikum brachten. („Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
und freien SKünfte” — „Allgemeine deutſche Bibliothef! — „Die Bremer 
Beiträge” — „Die Diffurfe der Maler” u. a. m.) 

Gegen die Theologie, welche bisher das ganze Geiſtesleben ber Deutſchen 
befpotifch beherrſcht Hatte, erhob fich rebelliich die Philoſophie und zwar mit 
größerem Erfolge, als es bie leibnig=wolffiiche vermochte, jene von ben eng 
liſchen Deijten und franzöfifchen Encyflopäbiften infpirirte Popular-Philoſophie, 
die in Deutfchland den bezeichnenden Namen der Aufflärung erhielt, ein 
Wort, das fpäter unfern romantijchen Mittelalterfüchtlingen und Finftenip 
liebhabern unerfchöpflichen Stoff zu jehr platter Spötterei gab und mit bem 
allerdings die Bahrbt und ähnliche Geſellen ihren unausftehlich profatichen 
Mißbrauch trieben. Die große Zauberformel, womit auch in Deutſchland 
das 18. Sahrhundert alle Phantome des Obflurantiimus und der Tyrannei 
in ihr Nichts zurückzubannen unternahm, war der gejunde Menfchenverftant, 
welchem bie insbefondere von ber Univerfität Göttingen (geftiftet 1736), wo 
Michaelis in ber Theologie, Heyne in ver PhiloIrgie, Schlößer in ker 
Staatswiflenichaft, der witige Epigrammmtifer A. G. Käftner (1719—1800) 
und Lichtenberg in der Mathematik und Phyſik thätig waren, ausgehende 
Reform der empiriſch⸗-hiſtoriſchen Wiflenichaften zu Hilfe Fam und welcher, an 
geregt dur den Unabhängigfeitöfrieg der Norbamerifaner, auch die Fragen 
ber Politik aus dem richtigen Gefichtspunfte zu betrachten und zu beantworten 
wagte.) Die Wiſſenſchaft des Schönen wurde durch Leffings Kritif und 
Winkelmanns Darftellung ber antiken Kunft gründlich veformirt und endlid 
unterwarf ber große Immanuel Kant (1724—1804) das ganze Gebiet de? 
Denkens einer Unterfuhung, deren in feinem philojophiichen Syſtem nieber: 


1) Der Republifanifmus ift in Deutſchland Teineswegs jo jung, wie befien Gegner 
glauben zu machen fuhen. Er eriftirte ſchon vor der großen franzöfiichen Revolution im 
vielen beutfchen Herzen. So findet fih, um ein Beifpiel anzuführen, im Aprilheft der 
„Berliner Monatoſchrift für 1788“ eine Ode auf den nordamerikaniſchen Unabdängigkeits⸗ 
frieg, welche mit der merfwürdigen Strophe fchlieht: 

„Und du, Europa, bebe das Haupt empor! 

Einſt glän;t auch dir der Tag, ba bie Kette bricht, 
Du Eble, frei wirft, deine Fürſten 

Scheuchſt und ein glüdlicher Volkoſtaat grüneſt!“ 
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gelegten Ergebniſſe bald eine totale Umgeſtaltung aller wiſſenſchaftlichen Difci» 

plinen hervorbrachten. Auf die Mafle des Mitteljtandes wirkte von Berlin 

aus der eifrige Aufklärer Frievrih Nikolai (1723—1811), zu deſſen Kreis 

auch der Bopularphilofoph Moſes Mendelsjohn(1729—86) gehörte. Nikolai 

dat durch feine Phantafielofigfeit und feine, übrigens gar nicht unberechtigte 

Jeſuitenriecherei ven Spott freilich oft herausgeforbert, allein er fügte demungeachtet 

als Journaliſt, Neifeichriftfteler („Reife durch Deutſchland und die Schweiz,” 

1783, 10 Bde.) und fatirifcher Romandichter („Sebaldus Nothanker“) der ver- 

Inscherten Orthodorie im großen Publitum beträchtlichen Schaben zu, und in ähn= 

licher Weiſe bat ſich Johann Gottwerth Müller (1744— 1828), Verfaſſer des 

feiner Zeit vielgelefenen Romans „Siegfried von Lindenberg,“ um bie Anerkennung 

des gefunden Menſchenverſtandes Verdienste erworben. Die rouſſeau'ſchen Prins 
iipien der Erziehung machten fich auch in Deutſchland geltend und gejtalteten fich 
bier durch Bafedow (1723—90) zum pädagogifchen Philanthropiimus, welcher, 
insbejondere durch Baſedows Schüler Kampe und Salzmann, bann durch 
Weihe und Rochow vertreten, eine heilfame Bewegung auf dem Selbe bes 
bisher gänzlich vernachläffigten Volksſchulweſens hervorbrachte. Der hoch⸗ 
finnige Johann Heinrich Peſtalozzi (1746-1827) gab hernach dem Vollks⸗ 
unterricht eine feftere Grundlage und bereicherte zugleich bie deutſche Literatur 
mit feinem vortrefflichen Volksbuch „Lienharb und Gertrud,” Unter ſolcher 
Regſamkeit des geiftigen Lebens und auf allen Gebieten bereitete ſich, während 
Frankreich feiner politifchen Revolution entgegenging, in Deutfchland eine 
Iterarifche vor. Die Franzoſen fuchten und wußten ihren Freiheitsdrang zur 
politifchen Thatſache zu geftalten, bie Deutichen mußten fi, tauſendfach zer⸗ 
tiffen und eingeengt, begnügen, ber Individualität Raum zu freier Ents 
faltung zu fchaffen. Aber hüben wie drüben war Freiheit die Loſung. Gegen 
alles todte Formelwejen, gegen gefellichaftliche Standesunterſchiede, gegen 
firhliche und ſoziale Bornirtheit, gegen alle Perüfenhaftigkeit in Denkweiſe, 
Wiſſenſchaft und Poeſie, Sitte und Tracht, gegen alles Erfünftelte und Ges 
machte Tief die junge Literatur Sturm, voran bie Poeten mit dem Feldgeſchrei: 
Haß der Tyrannei und Ehre der Natur! 

Wenn wir ben nationalliterariſchen Anfängen dieſer Periode nachgehen, 
jo ftoßen wir auf Poeten wie K.F. Drollinger (1688—1742), Fortjeger 
bes brockes ſchen Tones, und Graf N. 2. Zinzendorf (1700-1760), Stifter 
der herrnhuter Gemeinde und geiftlicher Lieberfänger. Es verlohnt ſich kaum 
ber Mühe, fie zu nennen. Auch Albredt von Haller (1708—1777) aus 
Bern, ben man gewöhnlih an bie Spite ber neuen Zeit unferer Dichtung 
ftelt, Hat weit mehr Anſpruch auf den Ruhm eines großen Gelehrten als 
auf den eines Dichters. Es charakterifirt die dichteriſche Armuth jener Zeit, 
daß das Beſte, was Haller gemacht hat, fein befchreibendes Gedicht „Die Alpen,” 
als Muſter poetiicher Naturjchilderung gepriefen wurbe, während es doch, 

Sſche ẽr, Mg. Geſch. der Literatur. IL 
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obgleih aus unmittelbarer Anſchauung der Alpenwelt Hervorgegangen, aller 
und jeder Anfchaulichleit entbehrt. ) Der Vorſchritt über Brodes hinaus, 
welcher in dieſem Gebichte Itegt, ift ein rein formaler, nämlich die nappgehaltene, 
aus Tohenfteinifcher Verflofienheit zu männlich kernhafter Feſtigkeit heraus: 
gearbeitete Sprache. Hallers Lehrgebicht „Ueber den Urfprung des Uebels“ 
und mehr noch feine Satiren („Verborbene Sitten,” „Der Dann nad) ber 
Welt") find finfter und herbe und es gibt ſich darin eine gewiſſe altert- 
Schwache Polemik gegen den nad Freiheit ringenben Geift des 18. Jahr: 
hunderts fund. Seine Romane („Ufong,” „Alfred,“ „Fabius“ und „Kato”) 
find moraliſche und politiſche Abhandlungen mit ſtark hervortretender ariftes 
kratiſcher Tendenz. Wenn bei Haller die chriſtlich-orthodoxe Reflerion überall, 
ausgenommen etwa die berühmte „Trauerode auf feine geliebte Mariame,“ 
das Gefühl zurüddrängte, jo verflüchtigte fich dieſes in der Lyrik Friedrichs 
von Hagedorn (1708—1754) aus Hamburg zur Aeußerung beiterer Se 
ſelligkeit. Hageborn, ber ſich an ben franzöfiichen Lyrifern Chaulien und 
Chapelle formell gebildet, führte den ſokratiſchweiſen Genuß des Lebens, bie 
Freude an der Natur, an Roſen, Wein und Kuß in unfere Poefie ein und 
zwar mit bleißender Wirkung, weil er lebte, was er dichtete. Auch al? 
Fabuliſt und poetifcher Erzähler zeigte er fich anſprechend unb gewandt: fein 
„Johann, der muntere Seifenfieber,” darf in Feiner deutſchen Muſterſamm⸗ 
lung fehlen. 

Noch bei Hallers und Hagedorns Lebzeiten entbrannte die berühmte 
literariſche Fehde zwiſchen den Leipzigern und den Schweizern, welche zur 
Wiedergeburt unſerer Nationalliteratur weſentlich mitgewirkt hat. Als einen 
Wegbahner ber Schweizer muß man den kraͤftigen Satiriker Chriſtian Ludwig 
Liskow (1701—60) anſehen, welcher in feiner Schrift über „Die Bortnf! 
lichleit und Nothwendigkeit der elenden Stribenten” der herrſchenden literariſchen 
Sammerfäligkeit und bem konventionellen Geſchmacke tüchtig zu Lebe ginz- 
Gegenftand und Inhalt des Tangen und heftigen Streites zwiſchen ven Leipziger 
Literaten, an deren Spike Johann Chriftoph Gottſched (1700-67) aus 


3) Folgende Strophe 3. 3. fol das befannte Naturfchaufpiel bes Staubbache im 

Iauterbrunner Thal veranfchaulichen: 
„Bier zeigt ein fteilee Berg bie Mauersgleigen Spitzen, 
Ein Bald» Strom eilt dadurch und fürzet Fall auf Fall. 
Der bid-befhäumte Fluß dringt durch ber Felſen Riten 
Und fchießt mit gäber Kraft weit über ihren Wall; 
Das dünne Waffer theilt des tiefen alles Eile, 
In der verbdidten Luft ſchwebt ein bemegtes Grau, 
Ein Regenbogen ſtrahlt durch bie zerfläubten Theile 
Und bas entfernte Thal trinkt ein befländig Thau. 
Ein Wandrer ficht erflaunt im Himmel Ströme fliehen, 
Die aus ben Wolken fliehn und fi in Wolfen gießen." 
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Ofipreußen ſtand, und ben Schweizern ober vielmehr den Zürichern, welche 
Johann Jakob Bodmer (1698—1783) und Johann Jakob Breitinger 
(1701—76) zu Führern hatten, läßt ſich ganz kurz dahin beſtimmen, daß 
Sottihen und feine Anhänger in Fortführung ver opitz'ſchen Grundſätze bie 
ben Franzoſen entlehnte, auf: formale Korrektheit dringende Verſtändigkeit, bie 
Schweiger Hingegen bie aus ber Belanntichaft mit der englifchen Poeſie 
gemonnene inmere Lebendigkeit und Friſche des Gefühls zum oberften Prinzip 
ber Boefie erhoben willen wollten.) Nachdem bie Schweizer ſchon in ihren 
Zeitſchriften „Diskurje der Maler” und „Der Maler der Sitten“ ven Wochen- 
ſchriften der Gottſchedianer den Krieg gemacht Hatten, entbrannte dieſer erft 
tet, als Breitinger ber „Kritiſchen Dichtkunſt“ (1730) Gottſcheds, welches 
Buch auf diefer Seite die Hauptthat war und blieb, im jahre 1740 feine 
„Kritiſche Dichtlunft” und Bobmer 1741 feine Abhandlung „Ueber das 
Wunderbare in ber Poefte” entgegenſetzte. Der Kampf endigte fo, wie er 
immer enbigt, wo das Veraltete mit dem berechtigt Neuen ftreitet, unb ber 
Triumph ber Schweiger konnte um fo weniger auöbleiben, als bie Jugend auf 
ihrer Seite ſtand und bie von ihnen verfochtenen Grundfäge burch große 
Zalente, wie das Klopftods, produktiv in bie Literatur eingeführt wurben. 
Gottſched verbantt indefien den üben Geruch, welchen er in ber Literatur 
geihichte Hinterlafien hat, allermeift der grängenlofen Anmaßung, womit er, 
ſeit es ihm gelungen, ben Hannswurft vom beutjchen Theater zu verbrängen 
und unferer Bühne eine franzdfifch regelvechte Geftalt zu geben, als unfehl- 
barer Geſchmacksrichter ſich Hinftellte, alle jüngeren Talente, die ſich nicht 
feinee Diktatur fügen wollten, verbammend und an bie erbärmlichite Mittel» 
mäßigfeit, wie 3. B. an ben unausftehlich nüchternen und hölzernen Freiherrn 
Gh. O. von Schonaich, der in Aleranbrinern patriottfche Stoffe ( „Hermann, ” 
„Heinrich der Vogler“) epiſch mißhandelte, ſchnell verborrende Seränge vers 
theilend. Allein dieſe Verſchuldung darf uns nicht hindern, feinen Verdienſten 
um bie beutihe Sprache Gerechtigkeit wiverfahren zu laſſen. Man Ichalt ihn 
um biejes vaterlänbiichen Strebens willen ben großen Teutobach ober gar 
Teutobock, Herber jedoch gab ihm ven Ehrennamen des Golbfinders, ber den 
Augtasftall deutſcher Sprachmengerei mit berfuliiher Hand gereinigt und 
fränfifche, welfche und lateiniſche Phraſen weggeſchwemmt habe Seines 
Gegners Bobmer poetifche Empfänglichfeit mar eine weit größere unb mit gebil- 
betem Ohr wußte biefer aus einheimijcher und frember Poefie das zur Weiter⸗ 
bilbung unſerer Literatur Taugliche herauszuhdͤren. So wies er auf bie 
Schäße der altveutichen Dichtung Hin, gab vie Nibelungen, die Deinnejänger, 


2) Bol. Sammlung ber Zürider Streitfegriften zur Verbeſſerung bes Geſchmacks 
wider bie gottfhebifhe Schule, Zürich 1741 ff. Ferner Gottſched und feine Zeit von 
Th. W. Danzel, 1847. 
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die boner'ſchen Fabeln und anderes heraus, währenn er durch Einführung 
Miltons und der altengliichen Balladen ben bichterifchen Horizont erweitert. 
Mm einem Punkte aber trafen Gottſched und Bodmer zuſammen, in ber 
Nullität ihrer eigenen poetifchen Verſuche. Gottichebs Trauerjpiel „Der 
fterbende Kato“ ift ein elendes Machwerk und Bodmers Patriarchaden 
(„Die Sündflut,” „Jakob,“ „Rahel,“ „Joſeph“ u. f. f.) find wahre Verjün 
digungen an ber Poeſie ber Bibel!) Während Ch. F. Zernik, J. J 
Schwabe, Ch. A. Elodius, F. K. K. v. Creuz und J. 3. Duſch den 
Fußſtapfen Gottſcheds mehr ober weniger ſtlaviſch folgten, trat J. Ch. Roſt, 
feiner fredjeüppigen Schäfergevichte wegen verrufen, gegen ihm auf unb mit 
noch mehr Nachdruck thaten dies die Mitarbeiter der „Bremijchen Beiträge" 
(1745—59),.8. Ch. Gärtner, 8.9. Schmid, J. E. Schlegel, 
J. A. Schlegel, LA Cramer, & A. Ebert, N. D. Giſeke, welche 
bie Grunpfäße ver Schweizer aboptirten und in ihren Gebichten insbejondere 
den Einfluß darlegen, ben bie jchwermuthsvolle Neflerion ber Naht 
gedanken des Engländers Young damals im Norden Deutſchlands übte. 
Auch Gellert, Rabener und Zachariä, denen bier ein Kurzes Wort gegönnt 
werben muß, betbeiligten fich gleich Klopſtock, Hageborn und Gleim, an ber 
genannten Zeitſchrift. Chriftian Fürchtegott Gellert wurde 1715 zu 
Haynichen unweit Freiberg geboren und ftarb nach einem frommen, fanften, 
hilfreichen und von unaufhörlicher Kraͤnklichkeit gequälten Leben als Profeitor 
ber Moral und Rhetorik zu Leipzig 1769.%) Seine Luftipiele, wie fein 
Roman „Das Leben ver ſchwediſchen Gräfin von G.,“ in welchem er Richardſon 
zum Mufter nahm, find ohne Gehalt, feine Kirchenliever, deren viele in bie 
proteftantifchen Gelangbücher übergingen („Wie groß ift des Allmächtgen 
Güte,” u. a.) meift zu bocivend, um das Gemüth zu ergreifen; aber epoche⸗ 
machend waren feine „Fabeln” (1. Ausg. 1746), welche durch ihre anſchau⸗ 
liche, freilich oft platt⸗redſelige Deutlichkeit, ihren harmlos milden Tadel ven 
Schwächen und Laftern, ihre das mittlere Maß in allen Dingen empfehlende 
Moral eine in Deutſchland bis dahin unerhörte Popularität erlangten, beſondert 


1) Bobmer ließ fih, wie er durch feine Weberfegung von Miltons verlorenem Bars 
dies auf Klopftod gewirkt hatte, hinwieder burd ben Meſſias deffelben zu feiner patriar 
chaliſchen Dichtung begeiftern. Er gerieth in eine wahre Wuth, Herameter zu maden; 
fogar Wolframs Parzival hat er in biefem Versmaß bearbeitet. Lavater prophezeue I 
feiner Iobpfalmirenden Weife ber bodmer’fhen Noachide, ba bie Nachwelt dieſes „grehe 
Gedicht feiner Bewunderung” zu Klopflods Meifins ſtellen werbe, und bas iR and er: 
getroffen, in dem Sinne nämlih, daß beide Werke ungelefen neben einander in ben ®: 
bfiothefen ftehen. Vgl. über Bodmer L. Meifter: Charakteriftifen beutfcher Didier, L 
287-815, und Mörilofer: Die ſchweizer. Literatur bes 18. Jahrhunderts (1861), E- 
72 - 247. 

2) Vgl. H. Döring: Gellerts Leben, 1888. 
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unter dem Mitielſtande, deſſen ſteigende Theilnahme an dem Gange der 
Nationalliteratur durch ſie hauptfächlich angeregt wurde. Gottlieb Wilhelm 
Rabener (1714—70) aus Wachau bei Leipzig, gründet feinen Anſpruch 
auf eine Stelle in der beutjchen Literaturgefchichte auf feine in einer gewanbten 
und gefälligen Proſa gejchriebenen „Satiren” (1751), welche, ohne an bie 
höheren Probleme des Lebens oder der Literatur fi zu wagen, gegen bie 
Aermlichkeiten des Alltagslebens gerichtet find, aber gerade vermöge ihrer ben 
milden Stachel nur an Allgemeinheiten prüfenden Harmloſigkeit zu ihrer 
Zeit beliebt waren. Juſtus Frievrih Wilhelm Zachariä (172677) aus 
Frankenhauſen in Thüringen übertraf in ber komiſchen Epopde („Das 
Schnupftuch,“ „Der Phaeton,” „Murner in der Hölle,“ „Der Renommilt“) 
feinen Borgänger Duſch. Pope und Boileau waren für dieſe Gattung Vor⸗ 
bilder, oßne taß Zachariä fie erreicht hätte. Seine komiſche Kraft iſt ſchwach 
und nur etwa ber „Renommiſt“ vermag jebt noch einen Lejer anzuziehen 
und zwar mittel8 ber draftiichen Treue, womit er bie damaligen Stubenten- 
ſitten zeichnet. 

Von Halle aus Hatten ſchon in den 30ger Jahren des 18. Johrhunderts 
die beiben Freunde Pyra und Lange im Tone der Schweizer gegen Gottjcheb 
polemifirt und bie leichte anafreontiiche Deanier Hageborns empfohlen. In 
Johann Ludwig Wilhelm Gleim (1719—1803) aus Ermsleben im Halber- 
fäbtiichen fanden dann bie Anafreontifer, wie fie jetzt zahlreich aufftanben, 
einen Mittelpunkt.) Man Tann von ihnen allen mit Umkehrung eines 
heine ſchen Wortes fagen: Sie tranfen heimlich Waſſer und prebigten öffentlich 
Wein. Gleim nannte die damalige Poetengeneration mit Recht „ven Vater 
Gleim,” weil er tim Subffribentenfammeln, Verlegerfuchen,, Geldherbeiſchaffen 
unermüdlich war und feine Freunde wie ein zärtlicher Vater berieth, pflegte 
und lobte. Er ſelbſt hat ſich im Volkslied, im Schäfergebicht, in der Romanze 
und Zabel, tm erotijch -tändelnden Lievchen wie im Lehrgedicht („Halladat”) 
berfucht, ohne etwas Nechtes zu Stande zu bringen. Aber in feinen auf bie 
Feldzüůge von 175657 bafirten SKriegslievern, die er einem preußiſchen 
Grenabier in den Mund legte, zeigt fich einige poctifche Stimmung und fie 
bezeugen ben Zauber, welchen der große Frik auf feine Zeitgenofien übte. 
Seine politiiche Dichterei Tief fpäter in den Diatriben gegen bie franzöfifche 
Revolution in altersſchwache Faſelei aus. Näher oder entfernter gehörten 
dem gleim’schen Kreife an der Epiftelndihter J. B. Michaelis (ft. 1772), 
der Erotiker % N. Göß (ft. 1761), der bald feraphiich jchwärmenbe, bald 
berb = epiluräifch bichtende Klamer Eberhard Schmidt (geb. 1746), ber 
Lyriker Johann Georg Jakobi (1740—1814), dem einzelne weltliche wie 
geiftliche Lieder („Die Morgenfterne priefen? — „Ruh'n im Frieben alle 


) Bol. Gleims Leben von Körte, 1811. 
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ı 
. Seelen”) wohl gelangen, den aber an Ruf fein Bruber, ber Philoſoph 
Friedrich Heinrih Jakobi (1743—1819), überflügelte, welcher vermöge 
feiner Gefühlsphilofophie dem myſtiſchen Kreiſe der Fürſtin Galligin in Münfter 
angehörte und bei der Entwidelung ber Nationalliteratur burch ferne halb 
kraftgenialiſchen, halb weichfeligen philofophifchen Romane „Allwill“ unb 
„Woldemar“ jo zu jagen auch mitthat; ferner Johann Peter 113 (1720-96) 
aus Anfpach, deſſen Lehrgedicht „Die Kunft, ſtets fröhlich zu ſein“ bie bekannte 
borazifche Lebensweisheit predigt und einen wirklichen Vorſchritt der bentjchen 
Didaktik zum Poetiſchen markirt, während viele feiner kleineren Gedichte 
(3. B. das treffliche „Der Patriot“) beweiſen, daß bie Anakreontiker auch einer 
männlich feften Gefinnung fähig waren; enblih Ewald von Kleift, 1715 in 
Zeblin bei Köflin geboren und 1759 in folge einer in der Schlacht bei 
Kunersporf erhaltenen Wunde zu Frankfurt a. d. O. geftorben. Er hat fein 
trübes Geſchick, feine ſchwermuthsvolle Stimmung in dem Gedicht „Der 
gelaͤhmte Kranich“ unabfichtlih, aber ſchon charakterifirt, wie von feiner 
patriotifch-Friegeriichen Gefinnung fein in fünffüßigen Jamben gefchriebenes 
epilches Gedicht „Ciſſides und Paches“ ehrenhaftes Zeugniß ablegt. Sein 
poetiſches Hauptvermögen entfaltete Kleiſt in feinem in Herametern mit einer 
Vorjchlagsfilbe verfakten „Frühling,“ ein Werk poetifcher Naturbetrachtung, 
welche nicht erfünftelt, fondern wahr ift, ein Gedicht, in welchem gegenüber 
dem meift gemachten Frohfinn der Anafreontifer das ftarfe Gefühl eines von 
bem Ernfte der Zeit tief ergriffenen Mannes überall hervortritt und das bie 
immer herrſchender werbende Heberzeugung, daß nur im innigen Anſchluß an 
bie Natur für Leben und Dichtung Heil zu finden fei, wefentlich ftüßen balf.') 
Iſolirter als bie Genannten ftehen bie beiden Fabuliſten, ber verjtänbige 
Magnus Gottfried Lichtwer (1719—83) aus Wurzen in Sachſen und ber 
ſprachgewandte Gottlieb Konrad Pfeffel (1786—1803) aus Kolmar, ver 
in feinen Fabeln bie epigrammatijche Pointe liebt. Cine ähnliche, zuletzt m 
Anmaplichkeit und Mißverftändnig der Zeit und ihrer Forderungen auslaufente 
Rolle wie Gottſched in Leipzig fpielte Karl Wilhelm Namler (172598) 
aus Kolberg in Berlin. Er hat mit Gleim die Begeifterung für ben groben 
König gemein, den er in Oben bejang, weldhe troden und leblos bem Hory 
nachgefünftelt find. Sein Tritiiches Anfehen, welches auf bie Autorität bed 
von ihm überfeßten franzdfiichen Aeſthetikers Batteug gepfropft war, verichaffte 
den antifen Versmaßen große Geltung und er hat überhaupt das Gefühl für 
Formbeſtimmtheit wecken geholfen. Er beſaß eine unermübliche Gebulb, je 
eine wahre Sucht, zu kritifiren, zu feilen und zu verbeflern, weßwegen ihm 


2) In neuerer Zeit bat 3. M. Schuler als fehr begabter Fortſetzer der Meikihen 
Naturſchilderung einen Eommer, Herbft und Winter gedichte, fo daß wir jeht ein 
befigen, weldes Thomſons „Seasons“ eher übertrifft, als benfelben nachfteht. 
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eine Menge von Dichterlingen ihre Werke zur Ausbeflerung übergab. So 
nahm auch die „Naturbichterin” Anna Luile Kari (1722-91), dern 
poetiſche Anftrengungen zu Gunften feines Ruhms Friedrich IL. durch das 
Gehen? von 2 Thalern für belohnt genug hielt, feine Klientel in Anſpruch. 
Gleich Ramler ‘und beflen Geiftesverwandten, dem Dithyrambendichter Gottlieb 
Willamow (1756—94), überſchreitet 3. J. Engel (1741—1802) aus 
Pardim, ber mit jenem eine Zeitlang hie Direltion bes berliner National⸗ 
theaters theilte, nie und nirgends ben Kreis berliniſch⸗hausbacken⸗rationaliſtiſcher 
Mittelmäßigkeit, weber als Popularphilofoph, noch als Wefthetifer, noch als 
Schaufpielbichter, noch auch als Verfaſſer des halbdramatiſirten Romans . 
„Lorenz Stark,” von weldhem Schiller fagte, es herrſche darin bie Leichtigkeit 
des Leeren, nicht bes Schönen. 

Ueber diefe Vor⸗ und Mitarbeiter am Werke ber Wiedergeburt deutſcher 
Nationalliteratur erhob ſich das erfte Triumvirat ber klaſſiſchen Periode der⸗ 
jelben: Klopftod, Wieland und Leſſing. 

Friedrich Gottlieb Klopftod wurbe geboren am 2. Suli 1724 zu 
Queblinburg und ftarb hochgeehrt und tiefbetrauert von ber ganzen Nation 
am 14. März 1808 zu Hamburg. ) Er bat, wie Kant in der Philojophie 
that, in der deutſchen Dichtung die Sache wieber einmal ganz von vorn ans 
gefangen und, bie damalige Stimmung, wie den Kulturzuftand feines Landes 
und Volles in fich zufammenfaflend, einestheild Die Vergangenheit in ſich abe 
geſchloſſen, anderntheils das FYundament.der Zukunft gelegt. Niemals noch 
war es einem beutichen Dichter mit feiner Miffion jo beiliger Ernſt gewelen. 
Er betrachtete fih in Wahrheit als einen vates im Sinne ber Alten 
der mehr noch als einen Propheten im Sinne der Hebräer. „Reizuoll 
Hang ibm des Ruhms Iodender Silberton” und trieb ihn, es nicht fo 
faft den Beten der Heimat und Fremde gleichzuthun, als vielmehr, ent- 
fernt von Xleinlichen Forderungen ber eigenen Perſoͤnlichkeit, vaterlänbiiche 
Geiſtesmacht auf eine Stufe zu heben, auf welcher fie mit dem ftolzen Aus: 
Iande zu wetteifern, ja fogar daſſelbe zu überflügeln im ftanbe wäre. Daß 
biefem Wollen das Können nicht entiprach, darf heutzutage unbedenklich aus⸗ 
geiprochen werden; aber fein Wollen war jo rein, fein Gemüth war bei feinem 
Dichten jo innig und begeiftert betheiligt, daß feine Poefie den wohlthuendſten 
Gegenſatz zu ber bisherigen konventionellen bilvete, daß fie überall bie Herzen 
wecte und entzündete und bie ganze Nation mit ſich fortriß. Die Wahrheit 
und Wärme feines Strebens mußten auch ſolche anerkennen, welche fich über 


) Vgl. Klopftod, er und über ihn von K. F. Cramer, 2. X. 1782—93. Klopflod 
und feine Freunde, berausgeg. von Klamer⸗Schmidt, 1810. Klopſtocks Jugendge⸗ 
ſchichte von D. %. Strauß (Kleine Schriften, N. S. 1867). Briefe von und an Klops 
ftod, ein Beitrag zur Literaturgefchichte feiner Zeit, berausgeg. von J. M. Lappene 
berg, 1867. 
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feine Fehler nicht täufchen Tonnten. Diefe Grundfehler aber waren eine 
theologische Weltanfchauung und ein abjtraftes, wilffürlih aus Tacitus ge 
zogened Deutichthum, welches durch bie Beimifchung der geftaltlofen nordiſchen 
Mythologie Feineswegs an Inhalt und Schönheit gewann und mit welchem 
dann die antil-Maffiichen Formen, die Verſchmähung des nationalen Reime, 
bie homeriſchen, pindariſchen und horaziſchen Versmaße eine hoͤchſt unerquidlice 
Zwangsehe eingehen mußten. Klopſtock fühlte beim Antritt ſeiner Laufbahn 
die Nothwendigkeit einer neuen Begründung der poetiſchen Form und dieſes 
Gefühl ſpornte ihn zu Bemühungen um Sprache und Diktion, vermoͤge welcher 
er um bie neuhochdeutſche Poeſie das wurbe, was Luther für die neuhoch⸗ 
deutſche Proſa geweſen, wenn auch fpäterhin diefe feine ſprachliche und Eritilche 
Thätigkeit in feinem Buch „Die Gelehrtenrepublif” in Wunderlichkeiten und 
Schrullen auslief. Der poetifche Stil feiner Jugend ift blank, Törnig, ge 
brängt, originell und befonders in den Oben voll genialer Wendungen und 
Mürfe Die „Oden“ find überhaupt Klopſtocks bleibendſte poetiiche That und 
bie beiten berjelben (An Fanny — Der Zürihfee — Die tobte Klariſſa — 
An Cidli — Die beiden Muſen — Der Rheinwein — Das neue Jahr 
Hundert — Thuiflon — Der Eislauf — Die frühen Gräber — Schlacht 
gefang — Barbale — Unſere Sprade — Mein Vaterland) werben durch 
ihren fühnen Schwung, ihren patriotiichen Herzichlag, ihre Glut und Tiefe 
ber Empfindung auch Fünftigen Geſchlechtern noch beweilen, daß Platen be 
rechtigt war, zu fagen, Klopitod habe „die Welt fortgeriffen in erhabener 
Obenbeflügelung.” Aber Klopftods nationalliterariiche® Hauptwerk war ber 
„Meſſias“ (20 Gefänge, von 1748—73), den man nicht, wie der Dichter 
gethan, ein Helvdengebicht, fondern mehr einen elegiſchſchildernden Hymnus auf 
ben Stifter bes Chriftenthums nennen kann. Indem Klopftod mit dem Ge 
banken umging, an die Stelle ver bisherigen bloß lyriſchen, didaktiſchen und 
bejchreibenden Dichtung die epifche zu fegen und feiner Nation ein Epos zu 
ſchaffen, ſchwankte er zwilchen den Eingebungen feines Patriotifmus, welcher 
ihn die Gejchichte Heinrichs des Voglers als Stoff wählen hieß, und bene 
feiner Chriftlichfeit. Die Iettere, welche unferem Dichter auch feine „Beilb 
lichen Lieber” eingab, überwog und ließ ihn den Erloͤſer zum Gegenftante 
nehmen. Bezugs ber Form jchwebte ihm Homer vor, aber nur äuferlid, 
d. h. betreffs der Wahl des Herameters, den ihm jchon der Wiberwille gegen 
bie franzöſirende Mlerandrinerdichtung empfahl. Innerlich war Offten mar 
gebender, deſſen wehmüthige Mondſcheinpoeſie der deutſchen Weichherzigkeit, 
wie ſie beſonders durch Young und feine deutſchen Verehrer genährt worden, 
mehr zuſagte als die ſonnenhelle Plaſtik des Hellenen. So vergriff ſich denn 
Klopſtock in Stoff und Behandlungsweiſe, wie die Unbefangeneren feiner Zeit 
genofien richtig erfannten. Schon Herder klagt, es mangle dem klopſtockſchen 
Epos an finnlicher Begreiflichkeit, an Nationalität und freier, von theologiſcher 
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Orthodorie unabhängiger Auffaſſung, und Schiller ſagt, Klopſtock ziehe im 
Meſſias allem den Koͤrper aus, um es zu Geiſt zu machen. Hiermit ſind 
denn die Mängel des Werkes treffend bezeichnet. Aber dieſer Mängel un⸗ 
geachtet begann mit der Meſſiade ver eigentliche Aufichwung ber neueren 
deutichen Literatur: jo außerordentlich war das alljeitig anregende Verdienſt 
dieſes Werkes pathologiſcher Dichtung, beſonders in Spradhe und Aushrud. 
Als die erften Gefänge in den Kremer Beiträgen erfchienen, war die Wirkung 
eine wahrhaft unerhörte. Die Gottſchedianer eiferten gegen bie fprachliche 
und metriiche Neuerung, bie Pfaffen gegen Mißbrauch der Religion, allein 
bie Nation empfing das Gedicht mit enthufiaftiicher Bewunderung und Theil 
nahme und machte den elegiſch⸗empfindſamen Ton befielben zu einer Zeit⸗ 
fimmung. Man weltete mit gejpanntefter Erwartung, ob ber Dichter feinen 
Abbadonna felig werben laſſen würbe ober nicht, und ſelbſt einſichtsvolle Kri⸗ 
tiler Tießen ihre Ausftellungen nur in ber Form ehrerbietiger Winfe laut 
werden. Die fieben erften Gefänge find auch wirflich, obgleich ebenfalls 
durchaus mufifaliich, d. h. unepiſch und unplaftiich, die beiten, weil hier noch 
einigermaßen das Menjchliche vorwaltet, wie z. B. in ber lieblichen Figur ber 
Portie. Wie aber das Gedicht von Gefang zu Gefang vorfchreitet, wird es 
immer mehr aller Handlung ledig, immer eintöniger pſalmodiſch, immer ätherijcher 
und jeraphifcher und zulett erregt das peinliche Bemühen des Dichters, fort 
während erhaben und verzücktes Staunen erregend zu fingen, nur noch das 
Staunen der Befremdung, ja geradezu gähnende Langeweile. Die nahe- 
liegende Bergleihung Klopftods mit Milton muß zum Nachtheile des erjteren 
ausfollen. Dean ftelle, um nur Eins anzuführen, ven Satan des Briten mit 
unſeres Dichters Abbadonna zufammen. Welch eine Tolofiale epiſche Geftalt 
jener, welch ein elegiicher weinerlicher Geſell diefer! Beide Figuren koͤnnen 
zugleich recht gut den Charakter ver Freiheitbegeifterung ihrer Schöpfer ver- 
finnlihen. Wie Tonkret ift Miltons Republikaniſmus, wie abftraft der Frei 
heitsenthuſiaſmus Klopſtocks, der erft die franzäfifche Revolution jubelnd bes 
grüßte, dann aber philifterhaft verwünfchte, ſobald fie anfing, von der Theorie 
zur Praxis überzugehen. Das Neue Teftament leitete den Dichter in das 
alte zurücd und er bolte von bort die Stoffe feiner Dramen „Der Tod 
Adams," „Salomo," „David und Sonathan,” von denen nur zu jagen ift, 
daß fie eben Feine Dramen find. Ebenſowenig find dies feine jogenannten 
„Bardiete“ („Hermannsſchlacht,“ „Hermann und die Fürjten,” „Hermanns 
Tod”), Talte, lebloſe, ja fragenhafte Produkte, Ausflüffe eines forcirten, uns 
hiſtoriſchen Teutoniſmus, welche zu dem abgejchmadten Barbengebrüll ber 
Kretſchmann, Denis und anderer im deutſchen Dichterwalb das unerquids 
liche Signal gaben. ') 


V Die inhaltslofe Deutſchthümelei und chriſtliche Verhimmelung war es, was Flops 
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Wenn Klopftod die religiößsethiiche Seite der Dichtung feiner Zeit zum 
Abſchluß brachte und berfelben zugleich das nationale Element einverleibte, jo 
baute dagegen Chriſtoph Martin Wieland (geb. am 5. September 1738 zu 
Oberholzheim bei Biberah in Schwaben, geft. am 20. Januar 1818 zu 
Weimar ') auf dem Borgange ber Anafreontifer weiter und verfünbigte in einen 
‚Dichtungen das mit ariftippiicher Grazie vorgetragene Evangelium der heiten 
Sinnlichkeit. Zwar bie Anfänge feiner fchriftftelleriichen Laufbahn ſchienen auf 
ein ganz anderes Ziel hinzuweiſen. Die reichen Anlagen bes Knaben waren 
etwas treibhausmäßig entwidelt worben und in ber Unflarheit ber erften Jüng- 
Iingsjahre ergriff ihn bie religidssientimental-chwärmeriiche Stimmung jener 
Tage, jo wenig bas auch mit einer Bildung harmonirte, welche bauptiädlih 
auf das Stubium ber Alten und der franzäfifchen Autoren bes 18. Jahr⸗ 
hunderts bafirt war, Eine klopſtockiſch⸗ſeraphiſche Liebe zu einer jungen Ber: 
wandten riß den Siehzehnjährigen vollends unwiderftehlic in das Nebelreich 
der Empfindſamkeit Hinein und die vertraute Freundſchaft mit Bobmer ſchien 
ihn rettungslos in den Fluten der riftlichen Wafferdichtung untergehen laſſen 
zu wollen. Mit jugenblicher Haft warf er als Ausflüffe dieſer anempfunbenen 
Richtung feine Erjtlingswerfe aufs Papier, das „Rehrgebicht von ber Natur 
der Dinge,” den „Antiovid,” die „Meoraliichen Erzählungen,” bie „Briefe von 
BVerjtorbenen,* den „Frühling,“ die „Sympathien,“ die Patriarchade „Der ge 


ſtocs einfihtsvolfte Beitgenoffen an ihm tadelten und was feiner bauernden Wirkfamkit 
Bald in ben Weg trat. Ich will bier nicht von Gottſched fprechen, ber Klopfied mift 
verftand und ihn in feiner profanen Manier den „ſehraffiſchen Dichter mit mizraimiſchen 
Gedanken“ nannte. Aber ſchon Leffing weißt auf die Unlefbarkeit ber klopſtoc'ſchen Bart 
Bin, indem er eines feiner Sinngedichte fagen Täßt: 
„Ber wird nicht einen Klopflod Toben? 
Doch wird ihn jeber Iefen? Nein! 
Wir wollen weniger erhoben 
Und fleißiger gelefen fein.“ 
Der Natur Göthe's mußte Klopftods Ehrifilichfeit und nordiſch⸗mythologiſches German 
thum in gleihem Grabe zuwider fein. Daher bie Neuerung: 
„Klopftod will uns vom Pinbus entfernen; wir follen nach Zorbeer 
Nicht mehr geizen, uns fol inländifche Eiche genügen; 
Und body führet er felbft ben überepifhen Kreuzzug 
Hin auf Solgatha’s Hügel, ausländifche Götter zu ehren.” 
Am berbften, aber ſehr richtig drüdte fi in einem Brief an Merd der züricer Mala 
Füßli aus, indem er fagte: „Den größten Theil von Kiopftode Andachtoreden hole Fett 
und beinahe alles von feiner teutonifchen Mythologie ber Teufel! Die facultas Iscrimonm, 
dieſes Schönpfläfterchen der beutichen Poeſie, die teleffopiftrten Augen, unnennbaren Blide 
und ber ganze theologifche Hermaphrobitifmus find vergänglichere Lumpen als bie, auf 
welche fie gebrudt find.“ 
ı) Vol. Wielands Leben von J. G. Gruber, 2 Thle. 1827 (reine trefflige Eie- 
graphie). Wielands fämmtliche Werke in 58 Bänden, Leipzig 1818 ff. 
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yrüfte Abraham" im bodmer'ſchen Stil, enblih bie „Empfindungen eines 
Ehriften.” Er war ganz trunken von Religion, Tugend und Moral und 
ba gefellte fich denn ganz natürlich zu feiner Schwärmerei auch ein Zelotiſmus, 
der ſich haͤmiſch gegen die Anafreontifer richtete. Und doch blickte ſchon jetzt 
binter ber feraphifchen Maſke bie und da ein Zug von dem eigentlichen Wie- 
Ind hervor. Dan lefe nur die Schilderung, die er im „Antiovid“ vom erjten 
Kup entwarf.) Seine auf die Spite getriebene Frömmigkeit und Tugend⸗ 
ſchwärmerei konnte unmöglich lange vorhalten. Der Spott ber Kritik that 
auch das Seinige, um dieſe Spige zu brechen. Nikolai fchrieb, Wielands 
junge Mufe ſpiele wie die bodmer'ſche die Betſchweſter und hülle fich der alten 
Witwe zu gefallen in ein altväteriich Käppchen, das fie übel leide. Solche 
Pfeile trafen, ohne jedoch zunächft dem Dichter zur Erfenntniß feines wahren 
Naturelis zu verhelfen. Sein Loskommen aus der perjönlichen Sphäre Bodmers 
befreite ihn zwar von der Seraphik, aber noch ſchwankte er in verwandten 
Gebieten unfelbftftändig umher. Er begann ein Epos, „Cyrus,“ halb in 
Eopftod’icher, Halb in taſſo'ſcher Manier, ließ es aber unvollendet und ars 
beitete nur bie Epiſode „Arajbes und Panthea“ zu einem bialogifirten Roman 
aus, in welchem ſchon verftohlen der Ton feiner fpäteren griechiichen Romane 
anklang. Das Epos war ihm mißlungen und die dramatiſche Dichtung, wie 
er fie darauf verfuchte („Johanna Gray," „Klementina von Porreta”) mußte 
ihm jest, wie fpäter („Alkeſte“) in noch höherem Grade mißlingen. Leſſing 
vertrieb ihm durch cine unmwiberfprechliche Kritif den dramatiſchen Kitel und 
rieth ihm, zuerſt eine Zeitlang auf der Erde zu wandeln und die Menjchen 
kennen zu lernen, bevor er biefelben bichtenb ſchildern wollte. Wieland merkte 
fih das und ging in eine gute Schule, in die Schule Shaffpeare’s, ben er 
als Vorarbeiter Eſchenburgs 1762—66 überfehte, während ihn zugleich bie 
vertraute Bekanntschaft mit dem weltmänniſch gebilbeten Grafen Stabion ber 
Seldfterfenntuiß, der Erfenntniß feines Talents und der Beftimmung deſſelben 
ünmer entſchiedener entgegenführte. In feiner „Nabine” und den fcherzhaften 
Erzählungen („Diana und Endymion,” „Das Urtheil des Paris,” „Aurora 
und Cephalus“) erſcheint Wieland 1762 fchon völlig aus ber jeraphiichen 
Nebelhülle herausgeſchält. in Anakreontifer in ftärffter Potenz tritt ev vor 
uns bin, einerjeits von Lukian, andererſeits von Voltaire und Erebillon in- 


2) Jetzt, ba ihre Bruft zum erſtenmal fich drüdt, 
Zum erftenmal fih Arm in Arm verftridt 
Und Amors Gunft dns Siegel ber Verbindung, 
Den erften Kuß, auf ihre Lippen brüdt — 
Nein, dich zu fingen, erfter Kuß, 
Dich, höchſte Woluft biefes Lebens, 
Beftrebet ſich, wiewohl noch glühenb vom Genuß, 
Der treue Schäfer felbft vergebens.“ 
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fpirirt. Die Rechte bes gefunden Menſchenverſtandes und ber Sinnlichfet 
find e8, welche Wieland in bibaktiichfatiriiher Dichtung von jest an darzu⸗ 
ftellen und zu vertheibigen unternimmt. In feinem nächften Merk, „Den 
Silvio von Rofalva,” that er einen fatirifchen Kreuzzug gegen die Schwärmerd, 
wobei er aber, wie das immer feine Art geblieben ift, mehr bloß nedend um 
die Sache herum als ernſt auf fie losging. Wieland befaß viel zu viel Bon 
homie, um ein rechter Satirifer fein zu önnen; feine Natur war mehr aufs 
Loben als aufs Tadeln gerichtet. Viele Mattberzigkeit und Weichlichkeit lie 
hierbei mitunter, aber auch viele freundliche und neidlos warme Theilnahme 
an dem Streben anderer, wie fie insbefondere in dem Verhältniſſe Wielands 
zu Göthe ſchön Hervortrat. ) Was unfer Dichter im Don Silvio verjuät 
hatte, wiederholte er in feinem Lieblingswerk „Agathon” (1766) im höheren 
Stile. Diefer Roman fpielt in der Zeit des Sofrates und bewegt ſich gar 
in ber abenteuerlichen Manier ber alerandriniichen Romandichtung; allein das 
griechifche Kolorit ift nicht fehr getroffen, weil Wieland in dieſe, wie in alle 
jeine griechiſchen Schilderungen, viel zu viele Modernitäten, deutſche Senti⸗ 
mentalität und franzdfifche Reifrod- und Schönpfläfterchenkultur miſchte. Ben 
einer lauteren Auffafjung des Gricchenthums ift überall bei ihm Teine Rebe. 
"Und gleich willkürlich wie das griechiiche, behandelt er auch das ritterlide 
Koftüm. Beider bediente er ſich abwechjelnd in einer Neihe von Erzählungen 
in Verfen und Profa („Idris und Zenide,“ „Mufarion,” „Die Grazien’ 
„Die Dialogen des Diogenes von Sinope,“ „Der neue Amadis,“ „KRombabus,’ 
„Der verflagte Amor”), weldhe immer entichiebener auf die Schilderung ſinn⸗ 
licher Liebe Hinftrebten, als hätte fich der Dichter an dem Seraphiſmus jener 
erften Periode recht eigentlich dadurdh rächen wollen. Die bebeutenbfte dieſer 
Erzählungen ift die Mufarion, in welcher das Lehrhafte die anmuthige Form 
ber Erzählung nicht ftört und der Dichter zum erftenmal alle jene Leihtig 
keit des poetifchen Stils erreichte, mittel welcher er wie bisher Teiner ber 
beutfchen Literatur Eingang in die höheren Kreife ber Geſellſchaft verichaitte 
Dies war für bie Geltendwerbung vaterlänbifcher Literatur von großer Wichtig 
feit, bat aber auf ber andern Seite Wielands Wirkfamkeit für die Zukunft 
beeinträchtigen geholfen, indem er ſich durch den Beifall, der ihm im jenen 


1) Wieland war von Göthe befanntlich mehrfach, befonders rückſichtslos aber in dei 
Farce „Götter, Helden und Wieland,“ verfpottet worden. Deffenungeachtet wurbe Wieland 
bem genialen Wildfang, als biefer nad Weimar gelommen, mit väterliher Zänlicfet 
und unverhehlter Bewunderung zugethan. „Für mich," ſchrieb er an Merk, „ik kein 
Leben mehr ohne bdiefen wunderbaren Knaben, ben ich als meinen eingeborenen einzigen 
Sohn Tiebe und, wie einem echten Vater zukommt, meine innige Freude daran babe, be$ 
er mir jo ſchön übern Kopf wählt und alles das ift, was ich nicht Habe werben Fünmen.” 


Soolcher unb nod weit enthuſiaſtiſcherer Aeußerungen Wielands über Göthe gibt es be 


kanntlich mehrere, 
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Kreijen zu theil warb, verleiten ließ, ber bort beliebten franzöfifchen Leicht- 
fertigfeit immer größere Cinräumungen zu machen. Den Vorwurf ber 
Shlüpfrigfeit, welcher ihm aus biefen Einräumungen erwuchs, bat Wieland 
freilich nicht gelten ‚Taflen wollen. „Ich weiß nicht," fchrieb er an Bötliger 
(1795), „wie mir ber Vorwurf gemacht werden Tann, ich fei ein fchlüpfriger 
Schriftſteller. In meiner Seele ift nichts von dem Stoffe, der Bier gähren 
müßte, wenn ich bies fein ſollte. Es follte mir wohl auch verecundia, wie 
dem Virgil, gegeben werben. Noch jet in meiner neuen Ausgabe habe ich 
forgfältig geprüft, was etwa ber Art anftößig fein könnte. Ein alter Mann, 
der Kinder und Enfel um fi berumlaufen bat, ift wohl von allem Kibel 
frei. Ich Habe überall Originale kopirt und mich forgfältig in acht genommen, 
der menjchlichen Natur Bocksfüße zu geben, wo fie feine bat. Bei mir ban- 
deln bie Perjonen ihrem Weſen gemäß und der Wollüftling kann nicht anders 
ſprechen, als ich ihn reden hörte. Hätte ich die Menfchen fo gefchaffen, dann 
Üönnten mic) Vorwürfe treffen, aber die hat Gott fo gemacht.” Allein ein 
andermal ſagte er doch: „Meine Töchter dürfen mich erft ganz Iefen, menn 
fie verheiratet ſind.“) Seine Stellung als Prinzenerzieher zu Weimar ver: 
dankte er feinem „Goldenen Spiegel oder bie Könige von Scheichian,” ein 
Buch, welches feine een über Staat und Geſchichte entwickelt und in ben 
Rahmen einer morgenländifchen Geſchichte eine Art Fürftenipiegel faßt. Durch 
fine Monatjchrift der „Deutſche Merkur“ (1773) für eine Zeitlang ber 
Mittelpunkt der literariſchen Bewegung geworben, trat er jet in bie britte 
Periode feiner Produktivität. Seit 1774 arbeitete er an ben „Abderiten,“ 
einem ſatiriſchen Roman, der die Lächerlichfeiten der deutſchen Spießbürgerei 
und Sleinftäbterei in griechiſchem Gewande vorführt und nach allen Seiten 
bin ironiſche Blicke wirft. Der Anfang ift ganz vortrefflich, ſchade, daß bie 
Fortfegung an Breite, an dem leidet, was man nicht mit Unrecht wielanbijche 
Gechwägigkfeit genannt bat. Mit Vorliebe wandte ſich der Dichter dann 
wieder zu ber romantijchen Märchenwelt, für welche die altfranzöfiichen 
Fabliaur eine unerſchoͤpfliche Fundgrube abgaben. In der Bearbeitung folcher 
ritterlich⸗ romantiſcher Stoffe, wie er fie in feinem „Wintermaͤrchen,“ jeinein 
„Sommermärcden,” in „Pervonte,“ „Geron der Adliche,“ im „Vogelſang,“ ins⸗ 
befondere aber in „Gandalin“ (der Perle aller feiner poetiſchen Erzählungen) 
unternahm, erftieg er allmälig ven Höhepunkt feiner Dichtung, ben bie ros 
mantiſche Epopde „Oberon” (12 Gejänge, 1780) bezeichnet, durch weldhe 
Mieland der Vorläufer unferer Neuromantifer wurde. Der altfrangöfifche 
Roman „Huon de Bordeaux* liegt diefem Werte zu Grunde, über welches 
Goͤthe äußerte: „So lange Poeſie Poefie, Gold Gold und Kriftall Kriftall 


N Bel. C. W. Böttiger: Wieland nad feiner Freunde und feinen eigenen Aeuße⸗ 
tungen (mitgetb. in Raumers hiſt. Taſchenb. 1889). 
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bleiben wirb, wirb Oberon als ein Meiſterſtück poetifcher Kunſt geliebt und 


bewundert werben.” Wir wollen gegen biefes Lob nichts einwenben, mır daß 
unferes Bebünfens Wielands Poeſie auch in biefem feinem Meifterftüde, wie 
überhaupt burchweg eine mehr von außen her amgeregte, nachahmende und 
äußerliche als eine urjprüngliche, eigene und empfunbene iſt. Seine Iekte 
fchriftftelleriiche Periode hat außer dem griechiichen Noman „Ariftipp,” ben 
er jelbit die jchönfte Blüthe feines Alters nannte unb ber das Leben Alhend 
zur Zeit feines höchften Ganzes ſchildert, nichts Bebeutenberes mehr aufzu⸗ 
weiten, benn die veligidös-philofophifche Doktrin und Polemik, welche Wieland 
in feinen „Söttergefprächen,” im „Beregrinus Proteus“ und „Agathodämon” 
am Ende des 18. Jahrhunderts entwidelte, ift heutzutage kaum noch der Eis 
wähnung werth. In ver Iebten Zeit feines Lebens vertiefte ſich Wieland ganz 
in feine pbilologifchen Liebhabereien und überſetzte bie Epilteln und Satiren 
bes Horaz, den Lukian und die Briefe Eicero’s. Was feine Begabung, fein 
Schaffen und feine natienalliterarifche Stellung angeht, fo fcheint fie mir 
Wieland ganz gut charakterifirt zu haben, wenn er von fi jagt (18009): 
„sch habe ungeheuer wenig Smagination und gleihwohl hat man immer nur 
die Phantaſiegeſchoͤpfe bei mir in Anſchlag gebracht. Ich Habe aber fett 
fünfzig Sabren eine Menge Seen in Umlauf gejeßt, die ben Schatz ber 
Nationalkultur vermehrt haben und nun gar nicht mehr den Stempel ihres 
Urbebers tragen. Dies ift mein Verbienft.” 1) 

Wenn Klopſtock feines erfünftelten Germanentfums ungeachtet an bie 
Engländer fi angejchloffen, wern Wieland ganz offenkundig die Franzoſen 
zu Mujtern nahm, fo trat in Gotthold Ephraim Leſſing (geb. am 22. San. 
1725 zu Kamenz in ber Oberlaufig, geft. am 15. Febr. 1781 auf einem 
Ausfluge von Wolfenbüttel nach Braunſchweig *) der Mann auf, welcher an 
ber Hand feiner klaſſiſchen Kritik unfere Poeſie aus dem klopſtock ſchen Himmel 
und aus dem „romantiichen Land” MWielands in bie Heimat zurüdleitete und 
fie deutſch fein, ſie deutſch und zugleich frei ſprechen lehrte. An den Altın 
und im freien Weltverfehr hat Leifing ſich gebildet. Daher empfahl er in 
der Kunft das plaftifche Ideal, ohne dabei einjeitig bas Bedürfniß moderner 


) Bgl. Bdttiger: Literarifhe Zuftände und Zeitgenofien, 1838, Ub. 1, 6. 97. 
Diefes Buch bringt neben vielem Klatſch doch manches Denkwürdige Über bie Herden 
und Berbältniffe unferer klaſſiſchen Riteraturperiobe bei. 

) Bol. Th. W. Danzel: Leffings Leben und Werke, 1850. 1. Bb., ber 2. &. 
wurde von G. E. Guhrauer ausgearbeitet. 4. Stahr: Leffinge Leben und Schriften, 
2 Bde. 1858, Leffings Briefe an Eva König, 1870. D. dv. Heinemann: Zu 
Erinnerung an Leſſing;“ Briefe und Altenſtücke aus der Bibliothek und dem Archiv za 
Wolfenbüttel, 1870. Bon den Werken Leifings Tieferte Lachmann bie volfländigfe und 
befte Ausgabe, Berlin 1839—40, 18 Bde. 
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Formen zu negiren; baher drang er überall auf die enge Verbinvung der 
Literatur mit dem Leben und find alle feine Schriften voll von dem realen 
Gehalte des letztern. Mit eminentem Wiffen ausgeftattet, hat er alles ges 
prüft, von nichts ſich beftechen laſſen. Er achtete ben ethiſchen Gehalt bes 
Chriſtenthums, den er in den Worten des Evangelium Johannis: „Seinblein, 
liehet euch unter einander!” ausgebrüdt fand, und ließ dem Dogmenkram bie 
gebührende Verachtung angebeihen. Bereitwillig anerkannte er die Verdienſte 
ber Franzofen um die Aufhellung mittelalterlicher Finfterniß, aber unerbittlich 
verurtbeifte er ihre Pfeudoflaffit und ſprach das erwachende Selbſtbewußtſein 
ber beutfchen Poeſie gegenüber ver Gallomante in ven Worten: „Man zeige 
mir doch das Stück des großen Corneille, welches ich nicht beſſer machen 
Unntel® fcharf und bündig aus. Nach allen Seiten bin Hat er anregenb ges 
wirkt, oft zugleich muftergebend; dem Größten wie dem ſcheinbar Gerings 
Mgigften Hat er dieſelbe Achtfamkeit, denſelben Fleiß gewidmet. Durch feine 
Fehde gegen ben Philologen Klotz bat er einem geiftvolleren Stubium des 
Atertfums („Briefe antiquariichen Inhalte” — „Wie die Alten den Tod 
gebildet,“ u. a. m.), in feinen Kämpfen gegen den orthoboren Theologen Göze 
dem gefunden Menſchenverſtand in religiöfen Dingen bie Bahn gebrochen 
(„UntisGöge,” u. a. m.), nachdem er durch Herausgabe der „Wolfenbüttler 
Fragmente” eines Unbelomnten (Reimarus, 1774) bas Signal zu einer 
vernunftgemäßen Kritik des Chriſtenthums gegeben. Die äfthetijche Kritik hat 
er in Deutichland eigentlich erjt begründet. Sein „Laokoon oder die Gränzen 
ber Malerei und Poefie” (1766) und feine „Hamburger Dramaturgie” (1767 
6i8 1768) find bie unfterblichen Hauptthaten dieſer Kritit. Durch jenen, welcher 
jo recht bie Stiftungsurkunde unferer neueren Aeſthetik ift, wurbe ber ein⸗ 
fitigen Geltung des Prinzips der poetifchen Malerei ein Ende gemacht und 
die Gränzlinie zwilchen ben bildenden Künften, beren Prinzip die Ruhe, und 
ber redenden, beren Prinzip die Bewegung, feſtgeſetzt; durch dieſe wurbe bie 
bramatifche Herrichaft des Auslands geftürzt und unfere Bühne Originalwerken 
geöffnet, wobei Lelfing einestheils auf Sopholles, anberntheild auf Shat 
ſpeare hinwies und jungen Talenten den Weg zeigte, auf welchem fie es im 
Drama weiter bringen könnten, als es feine Seitgenofien, ber Teineswegs 
talentloje Freiherr Johann Frievrih von Cronegk (173158, „Kodrus,“ 
u. a. m.) und ber ald Tragiker, Komöde, Polemifer und zulegt als Kinder⸗ 
ſchriftſteller vielfeitig thätige Chriſtian Felir Weiße (17261804), auf bem 
ifrigen bringen konnten. So fehen wir Leifing allen Widerwärtigfeiten, allem 
Haß, allen Verleumbungen zum Troß in Wiflenfhaft und Kunft ohne Unter: 
laß auf Befreiung bes beutfchen Geiftes Binftreben, überall gründlich, tüchtig 
und zugleih human, überall dem Neuen Luft fchaffend, ohne das Gute, 
welches das Alte bot, zu verwerfen. Mit Recht bat Ruge ihn den Patriarchen 





“ 
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der deutſchen Geiftesfreiheit genannt ') und Hillebrand den germaniſch⸗koſmo⸗ 
polittichen Grundzug feines Weſens hervorgehoben ?). Aber wenn Gerbinus 
ſagt: „Leifing war die Hebamme unferer Poefie, nicht jelbft Poet,“ To fcheint 
mir der moroſe Literaturhijtorifer denn doch viel zu viel Gewicht auf Le 
fings ftrenge und beſcheidene Selbſtkritik zu legen. Allerdings befannte der 
große Mann: „Sch bin weder Schaufpieler noch Dichter. Man erweilt 
mir zwar manchmal bie Ehre, mi für das Ichtere zu erkennen; aber nur 
weil man mich verfennt. Sch fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die 
durch eigene Kraft ſich emporarbeitet, durch eigene Kraft in fo reichen, fo 
friſchen, fo reinen Stralen aufſchießt; ich muß alles durch Druckwerk und 
Röhren aus mir herausprefien.” Allein ich meine, wenn das „Kerauße 
gepreßte” eine „Minna,” eine „Emilia,“ cin „Nathan“ ift, jo bürfte es immer 
Hin darauf Anſpruch machen, Poefle zu fein. Wohl ſchuf Leſſing feine Dre 


1) „Leffing ftellt pofitiv in Werfen bes freien Geiftes der Kunft und ber Wiſſenſchaf 
und polemifh gegen die Faftenartig und in gläubiger Gewohnheit gebundene alte Welt 
bie deutſche Aufflärung dar. Niemand thut es würdiger, ebler und tiefer. Er fammedt 
für Deutſchland bie ganze humane und freie Geiſtesrichtung der Zeit in Einen Vrennpunkt 
und indem er das Fremde und Antike germanifirt, gibt er zugleich dem Zeitgeiſt eine 
neue Geftalt. Er ift ein freier Gelehrter, ein freier Künftler, ein freier Menſch und eimer 
von den wenigen Männern, welche ihre Zeit zu einem Abſchluß bringen und dadurch bie 
notbwendige Grundlage ber Zukunft werben. Es ift nicht bloß unſere Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft, es iſt auch das religiöfe und univerfelle Zeitbemußtfein, welches von ihm ansgeft, 
und e8 würde auch das politifche fein, wenn Leffing dem beutfchen Publikum nidt we 
nigftens für damals alle Gelehrigkeit in ber Politik abgefprochen hätte. Sein Brief an 
Nikolai, in bem er bie religiöfe Freiheit unter dem großen Friedrich Iobt, ſpricht fehe 
bitter über das politifche Helotenthum felbft unter bem milden Skepter feines Helden. 
Und warum er fo feſt gegen bie Zeloten zu Felde Tag? Weil wir feine Hoffnung auf 
politifche Freiheit hätten, fo müßten wir wenigftens bie religiöfe mit aller Kraft aufrecht 
erhalten.” 
2) „Durch alle feine Werke geht bei noch fo großer Schärfe und ſyllogiſtiſcher Felge 
richtigkeit, bet aller Tritiihen und polemiſchen Entfchiebenheit ein Zug reiner menſchlicher 
Theilnahme, welcher jeben anfpricht, ber nicht in weichliher Sentimentalität bas WBefen 
ber Gemüthlichkeit findet und felbft gründlich genug denkt und fühlt, um in ben Geil 
und bie lebendige Innerlichkeit ber Yejfing’fchen Männlichkeit einzugeben. Die germaniſche 
Natur bringt in feinem Verkehr wie in feinen Schriften hervor, mit ihr greift er glei 
fehr in bie Tiefen unferes deutſchen Volles, wie in bie ber Menichbeit. In biefem 
Grunde wurzelte bann auch .feine Liebe für reine Wahrheit und bie Freiheit der Leber 
zeugung. Die Idee ber Wahrheit, die Wahrheit ihrer felbft wegen, bewegte fein Denlen, 
trieb ihn zu jeglicher Forſchung und Teitete ihn auf dem Wege zur Wiſſenſchaft. Was er 
feinen Nathan von Saladin fagen läßt — 
— — — Und er will Wahrheit, Wahrheit, 
Und wil fie fo, fo bar, fo blank, als ob 
Die Wahrheit Münze wäre — 

fagt er eigentlich von fich ſelbſt.“ 
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men mit berechnendem Verſtande, wohl war dieſer, nicht die Phantaſie, nicht 
der ſchöpferiſche Enthuſiaſmus, feine hervorragendſte Eigenſchaft; aber eine 
zweite Grundbedingung alles Dichtens, tiefes und ſtarkes Gefühl, werden ihm 
aur ſolche abſprechen, die ſich nicht die Mühe geben, die harte Schale dieſes 
antilen Charakter zu durchdringen.) Wenn Leſſings Proſa von Anfang 
an ein Jauterer Spiegel feiner geijtigen Klarheit war, jo hat er bagegen in 
feinen poetiihen Erftlingswerlen die Schwankungen ber Geſchmacksrichtungen 
jener Zeit müdurchgemacht. Während er in die Theorie des Epigramms und 
der Sabel Täuternd und reformirend eingriff, find jeine eigenen „Sinngebichte” 
in ber hergebrachten Manier gehalten und feine „Fabeln“ holzichnittartig 
trocken. Noch weniger Tonnten ihm „Rieber” gelingen. Auch feine erften 
dramatiſchen Verſuche, wozu ihn bie Befanntichaft mit dem leipziger Theater 
angeregt batte, die Lujtipiele „Der junge Gelehrte” — „Die Juden“ — „Der 
Freigeiſt,“ gehen ganz in ben Geleilen der Weiße, Mylius und anderer Luſt⸗ 
jrieligreiber jener Zeit. Leſſings dramaturgiiche Neform hebt erſt mit feinem 
bürgerliden Xrauerjpiel „Sara Sampjon” (1755) an, womit er, an das 


Y) Durd eine Erſcheinung wie Gothe's Mertber mußte fih Leifings antife Natur 
angenehm berührt fühlen. Gr ſchrieb barüber 1774 an Eſchenburg: „Slauben Eie 
wohl, daß je ein römijcher ober griechifcher Jüngling fi fo und darum das Leben ges 
nommen? Gewiß nicht. Die wußten fi vor der Schwärmerei ber Liebe ganz anders zu 
fihern und zu Sokrates Zeiten würde man eine ſolche E& Egwrog xaroyng, weldhe zi rolucn 
zapd& YYoı» antreibt, nur kaum einem Mädelchen verziehen haben. Solche fleingroße, 
verächtlich ſchätzbare Originale beroorzubringen, war nur ber chrifllihen Erziehung vorbes 
balten, bie ein Förperliches Bedürfniß fo ſchoön in eine geiftige Vollkommenheit zu ver« 
wandeln weiß.” Es gab. und gibt Leute in Deutfhland, welche aus biefer Aeußerung 
jonderbar genug Leſſings Gefühllofigkeit folgerten. Aber man leſe einmal, was Leſſing 
(1778) über feines Sohnes und feines Weibes Tod an feinen Bruder und an Ejchenburg 
ſchreibt: „Ich babe nun eben bie traurigften vierzehn Tage erlebt, bie ich jemals hatte. 
Ich lief Gefahr, meine Frau zu verlieren, welcher Verluft mir ben Reſt meines Lebens 
ſehr verbittert haben würde. Eie warb entbunden unb machte mich zum Vater eines 
recht hübſchen Jungen, ber gefundb und munter war. Er blieb c8 aber nur vierund« 
zwanzig Stunden und warb hernach das Opfer ber graufamen Art, mit welder er auf 
die Welt gezogen werben mußte." — „Meine Frau ift tobt und kiefe Erfahrung babe 
ih nım auch gemacht. Ich freue mich, baß mir viele dergleichen Erfahrungen nicht mehr 
übrig fein Fönnen, zu maden; unb ich bin ganz leicht. Wenn du diefe Frau gefannt 
hätte! Mber man fagt, es fet nichts als Eigenlob, feine Frau zu rühmen. Nun gut, 
ih fage nichts weiter von ihr. Aber wenn bu fie gefannt hättet! Du wirſt mid nie 
wieder fo fehen, wie Mofes mich geichen, fo ruhig und zufrieben in meinen vier Wänden. 
Wenn ich mit ber einen Hälfte meiner Übrigen Tage bas Glüd erfaufen Tönnte, die ans 
dere mit ihr zu verleben, wie gerne wollte ich e8 thun! Aber das gebt nicht und ich muß 
num wieder anfangen, meinen Weg allein zu duſeln: ich babe dieſes Glück unftreitig 
nicht verdient.” Es Tiegt mehr, unendlich viel mehr wahres Gefühl und wahrer 
Schmerz in dieſen wenigen Zeilen als in Bänden voll Threnodieen ber klopſtock⸗bodmer⸗ 
ſchen Schule. 

Sqhert, Aüg. Geſch. ber Literatur. IL 14 
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gegen bie Pfeuboflaffit Front machende bürgerliche Drama Diberots gelchnt, 
den Kampf gegen die franzöfiihe, durch die Gottfchebianer in Deutichland 
verfochtene Theorie eröffnete. In ven „Literaturbriefen“ ging er (1759) in 
der Perſon Gottſcheds der Gallomanie direkt zu Leibe und verwies auf Shaf- 
Ipeare, welcher dem Weſen nach dem antifen Drama näher ftehe als die Tran- 
zoſen. Im Jahr 1763 veräffentlichte er, der Theorie ſtets die Praris ge 
jellend, fein Luftipiel „Minna von Barndelm,” welches‘ er abfichtfich in Proie 


ſchrieb, weil ihn der Gang ber ausländiichen und beutichen Literatur gezeigt 


hatte, daß ausichließlicher Gebraudy von Vers und Reim nur allzuleicht der 
Unnatur in der Poefie den Weg bahnte. Die Minna von Barnhehnm ift das 
erste wirklich echtnationale- Stüd, welches auf dem veutichen Theater erjchien 
und wurde mit dankbarem Jubel begrüßt. Der aus einjeitiger Auffaffunz 
Shakſpeare's entiprungenen Tendenz, das junge deutfche Drama in die Region 
brutaler Rohheit und Lichtlojen Grauens einzuführen, feste er fodann 1772 
fein Traueripiel „Emilia Galotti” entgegen, um zu zeigen, daß das Tragiſche 
teineswegs in dev Häufung maßlofer Gräuel beftehe. Strenge, knappe Form, 
Hare Expoſition, marfirte Charakterzeichnung, endlich der hochſittliche ftrafente 
Ernjt, womit höfiſche Verderbniß gegeißelt wird, zeichnen biefe Tragoͤdie 
aus; allein die Kataftrophe, die Toͤdtung der Heldin durch ihren Water, if 
zu wenig motivirt, um eine reintragijehe Wirkung zu üben. In dem Schew 
fpiel „Nathan der Weile” (1779), welches ſchon durch feine Form, ben 
fünffüßigen Jambus, für unjer Drama epochemachend wurde, hat Leifing zum 
Schluß jeiner dichteriſchen Laufbahn einen wahren Triumphgeſang der Hume 
nität und Geiftesfveiheit geliefert. Die große Idee dieſes Werkes, weldyes ver 
Zelotiimus dem deutſchen Genius nie verzeihen wird, bie Idee, daß bus 
Reinmenſchliche über alle Satungen und Felleln des religiöfen Voruriheilt 
telumphiren müfje, bat auf die Entwidelung unferes geiftigen Lebens einen 
unberechenbaren Einfluß geübt umb es wirb einft eine Zeit fommen, mo bi 
Erzählung Nathans von den drei Ringen in ber deutſchen Pädagogik ein 
große Rolle ipielt. Leſſings Ichte Schrift „Die Erziehung des Menfchenge 
ſchlechtes“ (1780), ift als ein koſtbares Teſtament zu betrachten, worin ge 
zeigt wird, daß die wahre göttliche Offenbarung nur in der menſchlichen 
Vernunft und durch dieſe jich bewerfftclige und vollende. 

Leljings literariſche Thätigfeit mußte ihrem ganzen Weſen nach eine ziem⸗ 
lich ifolirte bleiben und die Nachahmer zurüdichreden. Doch ift die Tragörie 
„Julius von Tarent“ von J. U. Leifewig (1752—1806), die mar her: 
kömmlicher Weile unferer Klaſſik zuzählt, obne daß fie dieſen Anſpruch recht⸗ 
fertigte, als ein Schögling Tejjing’jcher Dramatik zu betrachten. Mit Klopfied 
und Wieland hatte die Nachahmung leichtered Spiel. An die bibliſche Dich⸗ 
tung des eriteren, deflen Richtung beſonders in Nieberbeutichland und in ber 
Schweiz wirkſam ſich erwies, lehnte ſich der als Maler und Kupferftecher aub 
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gezeichnete Landsmann Bodmers, Salomon Geßner (1730—87), mit ſeinem 
religiöfen Idyll „Der Tod Adels," an welchem, wie überhaupt an Geßners 
völlig naturlofer, aller Individualiſirung ermangelnder Idyllik, die leicht und 
anmuthig fließende Proja das Befte if. Auch Johann Kaſpar Ravater 
(1741—1801) zeigt fi), wo er als Poet auftritt, als Vaſall Klopftods. 
So nad der vaterlänbifchen Seite hin in feinen „Schweizerliedern,” nad) ber 
religiöfen in feinem fürchterlich Iangweiligen Poem „Jeſus Meſſias,“ einer 
Spätfrucht der Mopftod’fchen Meffiade, welche zu einer Zeit (1783) erichien, 
wo man von ben Patriarchaden nichts mehr willen wollte.) Einen Dichter 
von ganz anderem Schlage Kat Klopſtocks patriotiicher Freimuth gewedt in 
Chriſtoph Daniel Friedrich Schubart (1739—91). Der war ein außer- 
ordentlich genialer Menſch, für Muſik und Poeſie gleich reich begabt, und 
dat es doch eigentlih nur zu Anläufen gebracht, mitunter jedoch zu große. 
artigen, wie feine Rhapſodie „Ahaſver“ zeigt. Drud der Armuth und Leicht⸗ 
finn verbarben ihm die friicheften Jahre, und bevor er ſich zufammenzunehmen 
vermochte, brach ihm die Tyrannei eines beutjchen Duodezdeſpoten Leben und 
Zalent. Als er nach zehnjähriger, völlig willfürlicher Haft und Mißhand⸗ 
lung (1777—87) feinen Kerfer auf dem Afberg verließ, war fein Geift fo 
verjumpft, daß ihn fein Verberber zum Hofpoeten geeignet fand. Sein Dichten 
gipfelte in der berühmten Strafode „Die Fürftengruft.” Sein „Kaplieb,” 
einige feiner Liebeslieber und Elegieen, wie feine naturfrifchen Bauernlicder 
berrathen überall den Dichter, aber im Ganzen ift ihm das wefentliche Thun 
chter Poefie, „dem realen Stoff das ideale Gepräge aufzubrüden,” nicht ge- 
lungen. ?) Heinrih Wilhelm von Gerftenberg (1737—1828) folgte in 
feinem „Gedicht eines Skalden,“ worin er die Götterwelt der Edda cinführte, 
ebenfalls ben Spuren Klopftods. Wie aber Schubart durch feine brangvolle 
Freiheitslyrik fih zu dem „Drängen und Stürmern” gejellte, fo auch 
Gerftenberg durch jeine Tragödie „Ugolino,” welche bie berühmte Epifode 
aus Dante's Hölle behandelt und durch ihr maßloſes Schwelgen im Graufen: 
haften Leſſings Oppofition hervorrief. An F. A. J. M. von Sonnenberg 
(1779— 1805) verbarb die Nachahmung Klopftods ein großes Dichtertalent. 
Seine religiöfen Epen „Das Weltende” und „Donatoa” zeigen bei aller 
Srtravaganz oft große Kraft und Fülle des Gemüths. Unter Wielanbs Nach⸗ 


N) Es wird weiter unten noch von Lavater bie Rede fein. Bgl. Bodemann: J. K. 
Lapater, fein Leben, Lehren und Wirken, 1850. 

5 Bgl. Schubarts Charakter von feinem Gohne 2. Schubart, 1798. Schubarts 
Leben in feinen Briefen, von D. F. Strauß, 2 Bde. 1849. Schubarts Journal „Die 
deutſche Chronik” (1774 fg), wie feine im Kerker aufgefeßte Selakbiographie (2 Bde. 
1792—98) liefern wichtige Beiträge zur Sitten» und Kulturgeſchichte bes 18. Jahrhunderis. 
Schubarts ſaͤmmtl. Werke, 8 Bde. 1889 fg. 
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ahmern in ber ritterlihden Epopde find zu nennen Heinrich von Nilolay 
(1737—1820, nicht zu verwechſeln mit bem Aufklärer Nifolai), Joham 
Baptiit Alringer (1755—1797, „Doolin,“ „Bliomberis”) und Friedrich 
Auguft Müller (1767—1807, „Richard Löwenherz,“ „Alonjo,” „Adalbert*). 
Die Komik der komiſchen Erzählungen Wielands karikirte Aloys Blumauer 
(1755—1798) in jeiner „Xraveftirten Aeneide“ bis zur Gemeinheit. As 
Romandichter wurde Wieland nachgeahmt von dem rebfeligen Auguft Gottlieh 
Meißner (1753—1807, „Skizzen, „Altibiabes,” „Bianka Gapello“), an 
deſſen Romane ih 3. U. Feßler (1756—1839) mit den feinigen an- 
ſchloß. ) Sonft zeigte fi die deutſche Romandichtung biefer Zeit als einen 
Ableger der englifchen. Gellert Hatte mit feinem „Leben ver ſchwediſchen 
Gräfin v. ©.” den jentimental didaltiſchen Familienroman Richardſons auf 
beutichen Boden verpflanzt und nad ihm Tieß es fih Johann Timotheus 
Hermes (1738—1821) angelegen fein, biefe Gattung zu pflegen. Sein 
in Briefen verfaßter, fünfbändiger Roman „Sophiens Reife von Memel nach 
Sachſen“ jchlägt die richardſon'ſche Breite noch breiter, ift aber von bleibenden 

fittengefchichtlihen Werth. Da indefien auch Smollet und Steme, we 
Quevedo, Cervantes und Lelage, auf ben beutfchen Roman wirkten, fo er 
Härt es ſich leicht, daR J. K. A. Muſaäus (1735—87) ſchon 1760 in 
feinem „Grandijon ber Zweite” die überftiegene Empfindſamkeit verfpotten 
konnte. Mufäus fuchte außerdem durch feine „Volksmärchen der Leutjchen“ 
(1782—86) die Romandichtung zum Vollsmäßigen zurüdzuführen, allein er 
wußte als Märchenerzähler den rechten Ton nicht zu treffen; feine Naivetät 
ift eine ganz Fünftliche und fpringt immer in aufflärerifche Ironie über. ’) 
Im pilareifen Roman verſuchte ſich nicht ohne Glück A. F. L. von Knigge 
(1752 - 96,,Geſchichte Peter Klauſens“), Berfaffer des widerwärtig-egoijtiichen 
Buches „Ueber den Umgang mit Menſchen.“ Pietiimus und Myſticiſmus 
prebigte in einer Reihe von Romanen J. H. Jung: Stilling (1740 bi 
1817), defien Autobiographie „Heinrich Stilings Jugend, Sünglingsjahre, 
Wanderſchaft, Häufliches Leben” (1777 fg.) übrigens merfwürbig bleibt als 
ein Vorläufer der modernen deutſchen Dorfnovellifti. Die romanhaft ge 
ſchriebene Selbftbiographie von Jungs Zeitgenofien K. Ph. Morig (1757 
bis 1793, „Anton Reijer”) ift ein pſychologiſches Gemälde, welches großet 
Intereſſe erwedt. Einen tüchtigen Anlauf zum humoriſtiſchen Roman nahn 

J. 8. Wezel (1747—1819) in feiner „Lebensgeſchichte Knauts bes Weiſen“ 


— — — — 


1) Weitaus das bedeutendſte von Feßlers zahlreichen Büchern iſt feine Selbſtbiograrbe 
„(Dr. Feßlero Nüdtlide auf feine fiebzigjährige Pilgerſchaft.“ 2. Aufl. 1851), ein fer 
belehrender Beitrag zur Geſchichte ber Aufflärungsperiobe. 

N DH. J. K. A. Mufius. Ein Lebens und Schriftſlellercharakterbild ven MR 
Müller, 1367. 
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%. ©. von Hippel (1741—96) ſuchte in feinen in Sterne's Manier ges 
baltenen Romanen („Lebensläufe in auffteigender Linie,” „Kreuz: und Quer: 
züge ber Ritters A bis 3”), wie in feinen Abhandlungen „Ueber die bürger- 
fiche Berbefferung der Weiber” und „Ueber die Ehe‘ die revolutionären Ideen, 
welhe damals Wiſſenſchaft und Leben bewegten, mit ber jchönen Literatur in 
Beziehung zu fegen, ohne hüben und brüben recht über den Dilettantiimus 
dinauszufommen. Wielfeitiger, tiefer und formfchöner ift der Humor von 
MA. von Thümmel (1738—1817). Seine Erftlingsprodufte find nach 
geahmte, fo das komiſche Epos in Proja „Wilhelmine,“ welches an Zachariä, 
jo bie komiſche Erzählung „Die Inokulation der Liebe,” welche an Wieland 
erinnert. Aber eigenthümlich und bedeutend ift Thümmel in feinem humo⸗ 
riſtiſchen Neijeroman „Reifen in bie mittäglichen Provinzen von Frankreich” 
(1791 fg. 10 Bändchen), welcher jedenfalls zu den Lieblingsſchöpfungen des 
beutihen Humors gezählt werden muß. in vulfanisches Feuer der Sinn- 
ügkeit brennt in Wilhelm Heinfe’s (1746—1803) Romanen („Ardin- 
ghello,“ „Hildegard von Hohenthal,“ „Laidion‘), ‚welche die Gegenjäße von 
Natur und Kunjt zu verföhnen, die antike Begeifterung für ſchöne Form mit 
den leidenfchaftlichen Pathos der Romantik zu vermählen ſuchen. Beachtend- 
werth iſt der berühmtefte diefer Romane, der Ardinghello, auch darum, weil 
er in einem bem Geifte der Sturm und Drangperiode unferer Literatur ganz 
gemäßen Verſuch ausläuft, einen Staat zu gründen, wo Freiheit, Natur und 
Schönheit das Skepter führen. Hier taucht alfo ſchon der große Gedanke 
auf, welchem wir bei Schiller in beftimmterer Form begegnen werben, ber 
Gedanke, an die Stelle der moraliſchen Erziehung des Menfchen die Afthetifche 
zu jegen. (Heinſe's ſämmtl. Werke, herausgegeb. v. Laube, 10 Bde. 1838 fg.) 

Die Romanliteratur diefer Periode zeigt uns bie immer größer werbenbe 
Bebeutung ber Profa für unfer Schriftthfum und nach dem Vorgang der Eng: 
länder und Franzoſen Shaftesbury und Bolingbrode, Voltaire und Rouſſeau, 
welche ben Deutichen bewieſen, wie einflußreich man ben proſaiſchen Stil zu 
handhaben vermöge, ftoßen wir jetzt in Deutſchland auf eine Anzahl von 
Profaitern, welche ale darauf ausgingen, die Ergebniſſe wiffenichaftlicher 
Forſchung ins Leben einzuführen und nicht nur dem Geifte, jondern auch dem 
Gefühle näher zu bringen. Sie wirkten theils didaktiſch im Sinne der Auf: 
rer, wie J. G. Zimmermann (1728—95, „Ueber die Einſamkeit“ — 
„Som Nationalfto”), 5. K. Hirzel (geb. 1725, „Das Bild eines wahren 
Patrioten” u. a. m.), Thomas Abbt (1738—66, „Vom Tod für's Vaterland‘ 
— „Vom Verdienſte“), H. P. Sturz (173679, „Briefe eines Reifenden”), 
J. % Spalbing (1714—1804, „Ueber die Beftimmung des Menſchen“) 
und Chr. Garve (1742—98, „Ueber Gejellichaft und Einſamkeit,“ „Grund: 
füge der Moral und Politik u. a. m.); theils publiziftisch, geſchichtephiloſophiſch 
und Biftorifh im Geifte des 18. Jahrhunderts, wie F. K. von Mojer (1723 
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bis 1798, „Politiſche Wahrheiten‘) und Juſtus Möſer (1720—98, „Oſna⸗ 
brüdiiche Geſchichten“ — „Patriotiſche Phantafleen‘), dem fein Ehrenname 
„Advocatus patriae‘“ wohl gebührt, 3. Iſelin (1728—82, „Philoſophiſche 
Träume eined Menfchenfreundes” — „Ueber bie Geſchichte der Menſchheit) 
A. L. v. Schläger (1735—1809, „Staatsanzeigen,” „Allg. nordiſche Ge 
ſchichte,“ „Weltgefchichte im Auszuge und Zuſammenhange“ !) und 2. T. von 
Spittler (1752—1810, „Geſchichte db. hriftl. Kirche,” „Geſch. Wirtembergs,“ 
„Seh. Hannovers,” „Entwurf einer Gefchichte der europäiſchen Staaten“) ; theils 
endlich kunſtphiloſophiſch, wie J. G. Sulzer (172079, „Allgemeine 
Theorie der ſchoͤnen Künfte,” 4 Bde). Mit weit größerer Genialität erfaßte 
jedoch das Studium der Kunft Johann Joachim Wintelmann (geb. 1717 
zu Stendal, ermorbet 1768 zu Trieft), deſſen berühmte „Geſchichte der Kunft 
bes Alterthums“ (1764) eine neue Epoche des Kunftftubiums begründete und 
beflen äſthetiſche Wirkſamkeit die Poefie Goͤthe's weſentlich gefördert hat. *) 
Indem wir jet weiter gehen und in bie jogenannte „Traftgenialiiche* 
oder „Sturm- und Drangperiode” unferer Literatur eintreten, bitte ich, in's 
Gedächtniß zurüdzurufen, was ich oben über den revolutionären Geift ber 
beutfchen literarifchen Bewegung des 18. Jahrhunderts, befonders in deſſen 
zweiter Hälfte, gejagt Habe. Daß ſchon Klopftod, Wieland und Leifing von 
biefem Geift angebaut, daß Schubart, Gerftenberg und Heinſe von ibm 
durchbrungen waren, ift gewiß, aber recht frei und frank trat er erft in einer 
jüngeren Dichter-Generation hervor, welcher einerſeits Rouſſeau das Natur: 
evangelium, anbererjeits Shakſpeare das Kunftevangelium verkündet hatte. 
Während die kritiſche Philofophie Kants auf die gefammte geiftige Entwickelung 
Deutichlands ihre jtillen, aber tief einfchneidenden Wirkungen allmälig zu 
äußern begann, ergingen fi) die „Stürmer und Dränger” in tumultuariicher 
Umwälzungsluft, die fi gegen bie literariiche und foziale Verftodung umd 
Verknoͤcherung richtete und allem Philifterhaften, and) dem Philifterhaften ber’ 
Aufklärung, Fehde bot, Seltſamer Weife treten uns in ber erften Reihe ber 
Stürmer und Dränger zwei chriftliche Theologen entgegen, Johann Georz 
Hamann (1730—88, Gejammelte Schriften, 8 Bde. 1821—42 7) und 


1) Bal. Schlözer, ein Beitrag z. Literaturgeidh. d. 18. Jabrh., von X. Bod, 1844. 

) „Winkelmann batte, feitdem er die Alten genauer zu ſtudiren begann, fein ganze 
Augenmer? auf dasjenige gerichtet, was auf Kunſt und Künftler mehr oder weniger de 
züglich ift; er hatte felbjt hierin lange nicht alles erfhäpft, wozu ein weit gemädlicheret 
Sammeln und Prüfen nöthig war; aber er Hatte etwas aus ben Alten gewonnen, wet 
die PVhilologen von der Gilde gewöhnlich zulegt oder gar nicht lernen, weil es fi wicht 
aus, ſondern an ihnen lernen läßt — ihren Geifl. Mit biefem Geifte fchrich er alles, 
vornehmlich die Geſchichte der Kunſt.“ Göthe in feiner Charakteriſtik Binfelmarne. 
Eine gute Biographie lieferte K. Juſti: Winfelmann, f. Leben, f. Werke und |. Zeitze⸗ 
noffen, 2 Bde. 1866. 

°) Vgl. €. H. Sildemeifter: Leben und Schriften Famanns, 4 Bde. 1867 fa- 
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Lavater (ſ. oben). Beide find fo ſpezifiſch chriſtlich, daß der erftere aus⸗ 
brüdlich bemerkte, „ber Chrift allein fei ein Menſch,“ während es dem letzteren 
unbegreifich war, „wie ein Menjch leben und athmen Fünne ohne zugleich 
ein Chrift zu fein,” wofür ihm ben Gegenbeweis, ein rechtes argumentum 
ad hominem, jein Freund Göthe hätte liefern können. Beide jpielten mutatis 
mutandis im 18. Jahrhundert die Rolle, welche im 17. die Spener und 
Ftancke geipielt hatten. Hamann, im Leben ein unverjchämter und undank⸗ 
barer Schmaroger und zuletzt in bem myjtilchen Kreiſe der Fürftin Galligin 
zu Münfter veriholfen, war im Beſitz einer jtupenden, aber höchſt Tonfufen 
Belefenheit und Gelehrſamkeit. In einem dunkeln, ſibylliniſch fahrigen Stil, 
welchen er jelber den Heufchredenftil nannte, hat dieſer „Magus aus Norden,“ 
wie feine Verehrer ihn hießen, eine Unzahl von Pampbleten über allerhand 
Gegenftände der Religion, Moral, Philofophie und Literatur gefchrieben. 
Turh alle dieſe Traftätchen geht unter höchſt abenteuerlichen Verrenkungen 
und Seitenfprüngen der Diltion der Traftgenialiiche Grundgedanke, daß „ber 
Aufſchwung deutſcher Bildung und Literatur gehemmt würbe burdy einen 
greiienhaften Geiſt ber Ueberlebung, durch veraltete Schulfagungen, durch 
Kleingeifterei und pebantiiche Gelehriamteit, welche ohne Geift, Charakter und 
‚mipiration fei.” Gegen dieſes Uebel empfiehlt er dann die Rückkehr zur 
Natur, zum Kindesalter ber Völfer, vor allenr aber zur Einfalt des finds 
lihen Glaubens, aus welcher eine neue Einheit des Bemwußtjeins, eine neue 
Borfie, eine neue Geſellſchaft hervorgehen würde. Man fieht, daß Hamann, 
keine Bihelgläubigfeit abgerechnet, viele Berührungspunfte mit Rouſſeau gemein 
hat. Lavater, obgleich eine mildere und edlere Natur als Hamann, ift im 
Grunde nicht toleranter als dieſer. Hillebrand charakterifirt feine Schrift« 
ftellerei und fein ganzes Wefen und Wirken treffend mit den wenigen Worten: 
„Er machte die fubjeftive Anmaßung eines rein individuellen Chriſtenthums 
zum berrichenden Mittelpunfte ver Lebens: und Weltauffaflung und wollte 
das fittliche Heil wie die Wohlfahrt des Menfchen lediglich und ausſchließlich 
hiernach beftimmt Haben." Lavater übte als Apoftel eines nach eigenem 
Geſchmacke zurechtgemachten Chriftentbums, wie als Prophet und Propaganbift 
der Phyſiognomik („Phyſiognomiſche Fragmente,” 1775—78) auf feine Zeit 
unftreitig einen bebeutenden Einfluß; allein tiefer blickenden Geiftern war jein 
in baummollene Liebesphrafen eingewidelter Grundſatz: „Entweber Chrift 
eder Atheift!” feine zubringliche Projelytenmacherei, feine phyſiognomiſche 
Orakelei balb ſehr widerwärtig. Wie fie ihn tarirten, zeigt das befannte 
Xmion, womit ihn Götbe und Schiller bedachten.) Einen unerbittlichen 


ı) „Eabe, baß bie Natur nur einen Menſchen aus bir ſchuf, 
Denn zum würdigen Mhnn war und zum Ecelmen ber Stoff,“ 


Gegner fand Lavater und überhaupt jebe Fraftgentalifche Ertravaganz in tem 
wigigen Georg Chriſtoph Lichtenberg (1742—99), Ver fein Auge durch 
wieberholte Reiſen nach England für die Jammerjäligfeit des deutſchen Lebens 
von bamals gejchärft Hatte. Lavaters theologifche Nhantafterei bedte er im 
feinen „Timorus,“ wie deſſen phuflognomifche in feinee Schrift „Weber die 
Phyfiognomil wider die Phyfiognomen” geiftvol und fatirifch auf. Seine 
„Briefe über das engliſche Theater“ und feine „Erffärungen der hogarth'ſchen 
Gemälde,” feine zahlreichen polemifchen Auffäge find voll von bebeutjamen 
kritiſchen und Afthetiichen Winken. Zu bebauern haben wir, daß feine Abfict, 
einen komiſchen Roman zu fchreiben, mit der er ſich ange trug, nicht zur 
Ausführung gekommen (Vermifchte Schriften, 9 Bde. 1800-5). Lichtenbergs 
Freund, mit weldem er fich (1780) zur Herausgabe des „Magazins der 
Wiſſenſchaften und Literatur” vereinigte, Georg Forſter (1754— 94), ift eine 
ber merfwürbigften Charaktere in unferer Kiteratur. Wie fonjt tem Deutice, 
erfaßte er bie Bebeutung der franzöfiichen Revolution, deren Schreden ihn 
feinen Augenblid binfichtlich ihrer Nothwendigfeit und Heilſamkeit zu beirten 
vermochten. Er war ein großes politifches Talent, dem nur.die Bühne fehlt, 
um eine glänzende und wohlthätige Role zu fpielen. Sein Stil ift eine 
klaſſiſche Profa. Sein bebeutenvftes Werk find feine „Anfichten vom Nieder⸗ 
thein“ (1791—94), in weldyen feine geifte und gemũthvolle Auffaflung ver 
Kunſt und Literatur, Politit und Leben am umfafjendften fich darlegt. Seine 
„Beſchreibung einer Reife um die Welt,” welche er mit feinem Vater 1772 
auf Cooks Schiff unternommen, beurfundet ebenfalls überall! den ſcharfen 
Beobachter von Natur und Völferleben. ’) 

Hamanns Schüler, Johann Gottfried Herder (geb. am 25. Auguſt 
1744 zu Morungen in Oftpreußen, geftorben als Generalfuperintenbent un? 
Dberhofprediger am 18. Dezember 1803 zu Weimar?) bilbete vwermöge ber 
literariichen Kritik, womit er jeine Laufbahn begann, eine weſentliche Ergänzung | 
zu Leſſing, indem er, wo biejer Bialeftijch überzeugte, durch Anregung der 
Phantafie und des Gemüthes überrebete. Der barjche, Vorurtheile und ſchiefe 
Anfichten im Sturmjchritt nieverwerfende Ton feiner erften Schriften („ray 
mente zur deutſchen Literatur” 1767, „Kritiiche Wälder“ 1768) ſtellt ihn mu 
ben Stürmern und Drängern. Dieſe Jugendwerke find voll genial⸗-rückſichte⸗ 
Lofer Polemik, aber in feinen reiferen Jahren Elärte ſich der tobende Moſt 


V) Bol. ©. Forſters Briefwechſel, nebft Nachrichten von feinem Leben, 9 Bbe. 188. 
Ferner die Charakteriftit Forfters, womit Gervinus bie Gefammtausgabe der Schriften 
beffelben (9 Bde. 1842) eingeleitet bat, und KR. Klein, „Georg Forfter in Mainz" 1068. 

2) Bol. Erinnerungen a. d. Leben J. ©. Herders v. Karoline Serber, 1820. Her 
ders Lebenebild von deſſen Sohne, 1846. Herberg ſämmtl. Werke, 60 Bde 1896 % 
Herbers ausgewählte Werke in Einem Bande, 1844. 
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zu mildkräftigem Wein, dem ſich freilich in den Werken feines Alters eine 
gute Portion theologiſcher Eſſigſäure beimifchte, eine Säure, die fi in feiner 
Fehde mit Kant („Metakritik“ 1799, „Kalligene” 1800), welchem er auf dem 
philoſophiſchen Felde keineswegs gewachien war, befonbers unangenehm fühlbar- 
machte, während in ber „Adraſtea“ (1801) fein äſthetiſch Eritifcher Bli fo 
geſchwaͤcht erichten, daß er die Didaktik über alle andern Gattungen ber’ 
Poeſie ftellte. Auch eine andere Altersjchrift, die „Briefe zur Beförderung. 
der Humanität,” brachten jo wunderliche und ungerechte kritiſche Schrullen,. 
daß Göthe über diefe „unglaublide Duldung des Mittelmäßigen, dieſe 
redneriſche Vermiſchung bes Guten und Unbedeutenden” klagte und Schiller,. 
dem ber von Herder zuleßt angenommene „Ton eines vornehmen Tatholiichen 
Prölaten” überhaupt nicht gefiel, über „die Kälte veflelben für das Gute,. 
über die ſonderbare Art von Toleranz gegen das Elende, über bie Verehrung 
gegen das Vermoderte und Abgeſtorbene und die Kälte gegen das Lebendige” 
entrüftet fih ausließ. Doch verweilen wir nicht länger bei dieſen Alters⸗ 
Idwächen eines großen Mannes, dejien Größe aber durchaus nicht etwa in 
feinen eigenen Dichtungen zu fuchen ift. Herder war unverhältnikmäßig 
weniger ein Dichter als Leiling. Seine lyriſchen in 9 Bücher eingetheilten 
Gedichte bewegen fich vorwiegend in den Kreifen der Allegorie und Didaxis; 
einige feiner Lieber jedoch, beſonders jolche, welche die Teijen und ſchwer⸗ 
müthigen Klagen ber gedrückten Jugend des Dichters nachhallen, bergen hinter . 
Ihlichten Worten ein warmes Gefühl. Am populärften find feine „Legenden“ 
und „Paramythien“ geworben, ohne baß fie höheren poetifchen Anſprüchen 
genügten. AS ganz verfehlt müſſen fein evramatiichen Dichtungen („Admetus' 
Haus,” „Ariabnestibera,” „Der entfejjelte Prometheus," „Aeon und Aeonis,“ 
„Philoftet," „Brutus“) bezeichnet werben. Es herrſcht in benjelben, auch 
abgejehen von ihren dramatiſchen Mängeln, ein zurüdichredender allegoriſch⸗ 
didaktiſcher Froſt. So gering aber Herbers poetiiche Zeugungsfraft war, fo 
groß und wohlthuend war feine poetifche Empfänglichfeit. Ueberall und in 
allem ſuchte er Poejie und wußte fie zu finden. Er ift e8, welcher ber 
deutſchen Literatur ihre weltliterariihe Tendenz gab und bie unjerer Klaſſik 
zu Grunde liegende Fojmopolitiihe Idee mit ben konkreten bichteriichen 
Anſchauungen aller Völker vermittelte und in Wechſelwirkung brachte. In 
den Tagen ſeiner Kraft war ſein Verſtändniß der Poeſie ein wahrhaft 
univerſelles.) Nachdem er in den „Kritiſchen Wäldern” Homer in das 


1) „Herder ſaß nicht wie ein literariſcher Großinquiſitor zu Gericht über die verſchie⸗ 
denen Rationen und verdammte ober abfolvirte fie nad bem Grabe ihres Glaubens. 
Nein, Herder betrachtete die ganze Menfchheit als eine große Harfe in ber Hand bes großen 
Meifters, jedes Bolt bünft ihm eine befonders geftimmte Eaite biefer Riefenharfe und er 
begriff die Univerfalfarmonie ihrer verfchiedenen Klänge.“ Heine. 

Herder war übrigens troß feiner fojmopolitiihen Tendenz ein warmer Patriot. Viele 
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rechte Licht geftellt, wie vor ihm Keiner, eröffnete er in ben gemeinſchaftlich 
mit Göthe herausgegebenen „Blättern für beutfche Art und Kunft“ (1773) 
feinen Zeitgenofien den Blick in die Welt Shakſpeare's und Oſſians und 
wies fo die nach Naturunmittelbarfeit und genialer Originalität Dürftenden 
an bie rechte Duelle Dann grub er in feinen „Stimmen ber Voͤller in 
Liedern“ (1778) die Schatzkammer der Vollkspoeſie aller europätichen Nationen 
auf, indem er die bichteriichen Naturlaute berjelben mit unnachahmlich feinem 
Gefühl und Takt wiebergab, und leiftete dadurch ber echten Dichtung 
gegenüber ber gelehrten und erfünftelten einen unermeßlichen Dienſt. Durch 
feine „Blumenleje aus morgenlänbifchen Dichtungen” erweiterte er ben poeti⸗ 
fen Horizont und durch feine treffliche Schrift „Vom Geifte der hebräilchen 
Poeſie“ (1782) orientirte er feine Landsleute in ben Regionen bibliſch⸗ 
- orientalifcher Phantafie, auch bier ftets auf bie naturwahren, primitiven 
Elemente der Kultur und Literatur verweiſend und biefelben ber deutſchen 
zuführend. Won Zeit zu Zeit immer wieber mit neuer Liebe zu Griechenland 
zurückkehrend, ftellte er jeinen Volfslievern jeine „Griechiſche Anthologie” zur 
Seite unb beichloß endlich, nachdem er aus Indien die „Sakuntala“ (1791) 
eingeführt, dieſe Seite feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit würdig durch feine 
Germanifirung der fpanifchen Romanzen vom „Cid“ (1801), dieſes Kleinode 
der Nomantil.‘) Wenn Herder durch tiefe Leiftungen auf dem dichteriſchen 
- Gebiete feine Zeitgenoflen revolutionär anregte und ftimmte, fo that er es 
ebenſo Fräftig auf dem theologifchen und Hiftorifchen. Sein Buch „Die ältefle 
Urkunde des Menfchengefchlechtes” (1774) gab zuerſt der Bibel ihre richtige 
Stellung im Kreije ver menſchlichen Geiftesprobufte, indem bie Berechtigung 
und der Werth ber biblifchen Schriften bafirt wurde auf ihre Eigenfchaft ald 
Ausflug der orientaliſch⸗hebraͤiſch⸗ nationalen Weltanfhauung, ein Vorſchrit, 


feiner Gedichte beflagen Deutſchlands politiſche Nulität und er bat mandhes firafende 
und zeitgemäße Wort an feine Landsleute gerichtet. 3. B. „Unfer Srunbdfehler iR die 
.gleichgiltige Gutmüthigkeit, d. 5. die duldſam träge Efelei. Wir zeichnen an, womit fid 
‚andere Nationen beſchäftigen, raifonniren auch für und wider und damit genug.” — 
„Wir bleiben, die wir waren; wenn man uns verlacht und auslacht, ja, wenn man und 
"erfpottet und verachtet, banken wir unterthänig und lachen mit.” 

1) Wenn man ein großes Geſchrei barüber auffchlagen zu müflen glaubte, daß Here 
feinen „Cib" nicht aus der ſpaniſchen Urquelle, fonbern aus einer abgeleiteten franzöfigen 
geihöpft habe — vgl. Köhler, „Herders Gid unb feine franzöfifche Quelle,” 1867 — ſe 
beweiſ't dies wieber einmal recht beutlih, wie unfähig die kritiſche und philologiſche 
Kleinmeifterei ift, bedeutende Entwidelungemomente im Kultur: und Literaturfchen zu 
verfieben und zu würdigen. Allerdings ift es wahr, daß Herber, falls er bie ſpaniſchen 
DOrigimalromanzen feinem Cibgedichte zu Grunde gelegt hätte, ficherlich feinen Gib wel 
weniger beutich gedacht, weniger deutſch-⸗hausväterlich⸗gemüthlich dargeſtellt haben würde; 
allein nicht weniger wahr it und bleibt, baf Herder bennech mittels feines Geb den 
Deutſchen zuerft einen vollen Blid in die Welt fpanifher Dichtung aufgethan umd bamit 
den Nationalſchatz Afthetifcher Bildung wesentlich bereichert hat. 
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deſſen Wirkungen ſich bald fühlbar machten trotz des Geſchrei's ber orihoboren 

Zeloten. Auf der Höhe feines Wollens und Könnens erſcheint Herder in 

feiner berüßmten gejchichtephilofophifchen Schrift „Ideen zur Gefchichte ver 

Menſchheit“ (4 Thle. 1784 fg.), welche aus dem Grundgedanken von feinem 

ganzen Weſen und Wirken hervorwuchs, daß das Göttliche in unferem 

Geſchlechte die Bildung zur Humanität und daß die Menjchheit einer 

unenblihen Vervollkommnung fähig ſei. Dieſes von einem brennenden Eifer 

für das Heil der Menſchen diktirte Werk fichert, ungeachtet mancher hiſto⸗ 

riſcher Mängel, feinem Verfaſſer für immer den Ruhm, ein Priefter und 
Apoftel der Humanität zu fein. Es rechtfertigt Herbers edles Selbſtbewußtſein, 
daß, wie er fagt, der Menſch, welcher die Sache des Menfchengeichlechtes als 

feine eigene betrachte, an der Götter Gelchäft, am Verhaͤngniſſe theilhabe, 

und nicht minder Sean Pauls begeifterten Ausruf: „War Herber fein Dichter, 

ſo war er doch ein Gedicht, ein indifchegriechifches Epos, von irgend einem 

zeinften Gotte gebichtet !” 

Lelfing vermittelte, Herder bildete den Uebergang von ben bis bahin zu 
Tage getvetenen kritiſchen Beftrebungen zur fchaffenden Originalität und 
'Genialität, die ſich zumächft in zwei Dichtergruppen, einer norddeutſchen und 
einer ſüddeutſchen, ankündigte, um dann in Göthe und Gchiller ihre 
Erfüllung zu finden. Die lettere diefer Dichtergruppen fand ſich in ben 
Rhein: und Maingegenden, die erftere in Göttingen und deſſen Nachbarſchaft 
zufammen. Auf der genannten Univerfität bildete fich. ein Kreis von jungen 
Männern, welche, in ihrem poetifchen Streben vom klopſtock'ſchen Teutoniſmus 
ausgehend, biejem Streben aud) eine foziale Form und Geltung zu verichaffen 
fuchten. Sie ftifteten daher den „Göttinger Dichterbund,” auch „Hainbund“ 
genannt, wobei die Formen eines willkürlich ftatuirten Bardenthums maß» 
‚gebend waren.‘) Am 12. September 1772 wurde im Zwielicht unter einer 
„deutfchen” Eiche das Bunbesgelübbe, welches auf „Religion, Tugend, Em: 
pfindung und unfchuldigen Wi” Iautete, feierlich beihworen. Zum Meifter 
und Patron des Bundes warb Klopftod erforen und deſſen Geburtstag wie 
ein Feſt begangen, wobei dem „Sittenverberber” Wieland ein Pereat gebracht 
und befien Schriften verbrannt wurden. In feftgeregelten Zujammenkünften 
wurben die gefertigten Gedichte vorgelefen und bie gut befundenen in bag 
„Bundesbuch“ eingetragen. Nach außen hin bildete der zuerjt von H. Chr. ' 
Boie 1744— 1806) und dem Lyriker und Operndichter F. W. Gotter (1746 
bis 1797), welcher übrigens dem Bunde ſonſt fernjtand, dann von Bürger 
unb dem Epiftolographen 2.5. G. Sö ding (1748—1828), jpäter von anderen 
redigirte, Muſenalmanach, ?) das Organ des Bundes, deſſen Mitglieder in 


N Der göttinger Dichterbund, von R. Prutz, 1841. 
2) Weber die Bibliegraphie der Mufenalmanadıe, welche im 18. und 19. Jahrhundert 


— 
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kraftgenialiſcher Begeifterung für Religion, Vaterland und Tugend fid er 
gingen, Klopftod als den Meſſias der Poeſie anbeteten, in urteutoniichem 
Thatendrang gegen allen „welſchen Boltairiimus,” gegen bie Tyrannei der 
Fürſten wie ber „Negulbücher” anftürmten und hauptſächlich burd cine 
Treundfchaftsichwärmerei zufammengehalten wurden, die fi barin gefiel, 
einander gegenfeitig mit Barbennamen (Teuthard, Minnehold u. dgl. m.) an⸗ 
zureben, dabei aber unausgejeßt in thränenjelig empfindfamer Rührung ſchwamm, 
deren überipannte Aeußerungen oft geradezu ins Läppifche ober Komiſche 
fielen. ) Die Seele des Bundes war Voß und ncbft ihm waren wirkliche 
Mitglieber defjelben Hölty, Miller, Cramer, Hahn und bie beiden Stolberg. 
An näherer oder entfernterer Beziehung zu dem Bund fanden Leiſewitz, 
Gerftenberg, Claudius und Bürger. 

Johann Heinrich Voß (geb. am 20. Febr. 1751 zu Sommersborf i in 
Medlenburg, geft. im März 1826 zu SHeibelberg *) arbeitete fi aus ben 
Ueberſchwänglichkeiten des göttinger Dichterbundes zu einer ber marfigiten, 
männlichiten Geftalten unferer Literaturgejhichte heraus. Seine Gegner haben 
ihn einen „niederfächftihen” Bauer gejcholten und auch feine Freunde koͤnnen 
dieſe Bezeihnung infofern gelten laflen, als in Voß das Fernhafte Weſen des 
nieberfächfiichen Volksſtamms fi ausprägte. Der Grundzug beffelben, die 
Mare und bewußte Verftändigfeit, Half ihm über die Nebelei und Phantaſterei 
ber göttinger Bündler bald hinweg und wie wenige feiner Zeitgenofjen ift er 
den Rechten der Vernunft und Freiheit fein Leben lang unerjchütterlich zu 
gethan geblieben, oft mit dem berbftolzen Selbftgefühl eines aus bem Volke 
Hervorgegangenen junkerliche Anmaßungen zurücweilend. °) Die Eigenthüns 


in ber beutfchen Literatur Feine unbedeutende Nole fpielten, vgl. K. Gödeke: Ef Büche 
beutfcher Dichtung, I. 727. Ueber Boie vgl, Weinhold, H. Chr. Boie, 1868. 

) Man leſe 3. B. nur den Brief von Voß, in weldem er über ben Abfchieb der 
Stolberge berichtet. „Einigen ſah man geheime Thränen des Herzens an — bes jüngſten 
Grafen Gefiht war fürdterlid — die ſchrecklichen brei Stunden, bie wir noch in be 
Nacht beifammen waren, wer kann bie befchreiben? Die Thränen blieben nad und nd 
aus. Dept ſchlug es 3 Uhr. Run wollten wir ben Schmerz nicht länger verhalten und 
ſuchten uns wehmüthiger zu madyen“ (sio!) u. f. w. 

2) Vergl. Voß: Abriß meines Lebens, 1818. Briefe, herausgegeben von 9. Bof 
1829--33. Herbft: I. H. Voß, 1872 fg. 

8) Stand und Mürbe: 
Der adelige Rath. 

Mein Bater war ein Reichsbaron 
Und Ihrer war, ich meine .... 
Der bürgerliche Rath. 

So niedrig, daß, mein Herr Baron, 
Ich glaube, wären Eie fein Sohn, 
Eie hüteten bie Schweine. 
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lichleit feines Naturells zeigte ſich erſt, als er ſich am ben Alten geſchult Hatte, 
und auf den Früchten ſeiner Beſchäftigung mit dieſen beruht ſeine national⸗ 
literariſche Bedeutung. Er gab den Deutſchen einen deutſchen Homer (1781 fg) 
und „ſchloß bamit ber Bildung feines Volkes den edlen großen Anhalt. des 
Alterthums plöglich wie dur) Zauber auf.” Der Verdeutſchung des Homer 
ließ er die des Virgil, Tibull, Horaz und Ariftephanes folgen und bie beutfche 
Ueberfegungsfunft kann auf ihrem heutigen Standpunkt wohl manches an 
feiner Manier auszufegen haben, darf ihm aber feinen Lorbeer als Ueber⸗ 
ſetzungsmeiſter nicht anzutaften wagen. Daß ein Mann, ber fih fo in bie 
Alten hineingelebt Hatte wie Voß, ein abgejagter Feind aller Romantik fein 
mußte, verjteht fich von jelbft; und nicht minder, daß die hriftlich-germanijchen 
Romantifer dem wackern „eutinifchen Leuen,“ wie bie göthe⸗ſchiller'ſchen Kenien 
ihn nannten, welcher mit ftarfer Tage rücfichtslos in ihren mittelalterlichen 
Kram hineinſchlug, |pinnefeind waren und in blindem Haffe jogar feine Ver 
dienjte um Sprache und Rhythmik („Zeitmeſſung ber deutſchen Spradye” 1825) 
nicht gelten laſſen wollten. Als Dichter geht ihm Selbftjtändigfeit ab. Seine 
Lieber verfallen oft ins Triviale und haben von der Poefie meilt nur Vers 
und Reim, während er in feinen Oden manchmal geradezu als ein Serrbilb 
bon Klopftod erſcheint. Doch hat er in einer Gattung Bleibendes geleiftet, 
in der Idyllik, welche er zuerit aus ber geßner'ſchen Unnatur auf den Boden 
de8 wirklichen Natur und Dorflebens binüberführte, das er bis in die Heinften 
Züge binein mit niederländifcher Treue und einfachem, begnüglicdyem, fittlich« 
ernftem Sinne malt. Tas berühmtelte feiner Idyllien ift die „Luiſe,“ ein 
ländliches Gebicht in 3 Gelängen (1795), eines ber gelejenften Werfe unferer 
Literatur; aber das Heine Gemälde „Der fiebzigfte Geburtstag” ift das beſte 
von allen, überhaupt das Befte, was Voß gebichtet hat. Den Gegenfag zu bem 
ſtarkknochigen Voß bildete der fanfte elegijche Lubwig Hölty (174876), 
dem das aufgeredte Bardenthum übel zu Gefichte ftand, der aber mit feiner 
friichquillenden Naturfreube einen anmuthigen lyriſchen Ton anjchlug, welcher 
jpäter von Tiebge, Salis und Matthiffon aufgenommen und fortgeführt wurbe, 
Viele jeiner Lieder („Wer wollte fi mit Grillen plagen?” „Roſen auf ben 
Weg geitreut” u. a. m.) find in den Mund des Volkes übergegangen. Nicht 
nur böltyifch ſanft und gefühlvoll, ſondern durchaus weinerlid äußerte ſich 
ber Fraftgenialiiche Gemüthshrang in den Gedichten und Romanen von Johann 
Martin Miller (1750—1814), insbefondere in feiner vielberufenen und 
verrufenen Kloftergefchichte „Siegwart”" (1776), in deren klebrig-zaͤhem Thränens 
brei alle Ingredienzien der Empfindfamleit, der Tugend: und Freundſchafts⸗ 
ſchwärmerei jener Zeit zufammengeflofjen find. J. F. Hahn (it. 1779) und 
K. F. Cramer (it. 1807), der Biograph Klopftods, haben nur weniges und 
nichts von Belang gedichte. Auch Chriſtian Graf zu Stolberg (1748—21) 
war cin ganz unbebeutender Menſch und Poet, dem nur für kurze Zeit der 
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Fraftgenialifche Jugendenthuſiaſmus in das leere Hirn geftiegen, fo daß er 
erwelchen teutonifchen und andern Bombaft von ſich gab. Mehr und wirflid 
ſehr viel Lärm Bat fein jüngerer Bruber Friedrich Leopold Graf zu Stolberg 
(1750—1819) in der Welt gemacht, obgleich er jebt fammt feinen Gebihten 
und Dramen, Ditbyramben, Oben, Balladen, Satiren, Ueberfekungen, Reife 
beichreibungen und hiſtoriſch⸗aſketiſchen Schriften gründlich verſchollen und ver- 
geflen ift. ) Stolberg war der wüthenbfte Barbenlieberbrüller im göttinger 
Bunde und viele feiner Tyrannenmorboben gränzen ganz nahe an Verrüdt- 
beit.) Einen Göthe Tonnte das dithyrambiſche Freiheitsgebaren ber Stel: 
berge indeffen nicht täufchen und er ſah im Hintergrundbe beflelben „ihre 
Ahnenreihe fich in mancherlei Weife hin und berbewegen.” Das angeſtammte 
Junkerthum trat dann auch bei beiden Brübern bald genug hinter ber Flop 
ſtock⸗bardiſch⸗revolutionären Maſte deutlich hervor, am anmaßlichſten bei Friedrich 
Stolberg, welcher, ohne e8 mit feinem nicht zu bezweifelnden Talent irgendwie 
zu einer bebeutenden Leiftung gebracht zu haben, von einem Ertrem ins andere 
fiel. Nachdem er durch feine Barbenbichtung bie innere Hohlheit bes Flop 
ſtock'ſchen Teutonifmus und Liberaliimus fo deutlich wie feiner aufgezeigt, ging 
er mit Geräufch ins Lager der politiichen Neaktionäre und religiöfen Obftu- 
tanten über, worauf ihn Voß mit feiner Schrift: „Wie warb Fritz Stolberg 
ein Unfreier ?” moraliſch und literarifch todtſchlug. Auch Matthias Claudius 
(1740— 1815), genannt Ajmus ober ber wanbibeder Bote, ftimmte mitunter 
den Barbenton an, wanbte fidh aber boch mit mehr Vorliebe zu einfacheren 
Formen, wie fie feinem kindlichen Behagen an idylliſcher Häuslichleit ent 
ſprachen. Mehrere feiner herzlichen Lieber find Gemeingut ber Nation ge: 
worden („Der Mond ift aufgegangen” — „Belränzt mit Laub ben lieben 
vollen Becher“). Auch ein Epigramm gelang ihm dann und wann fehr gut‘) 


1) Dieſer Verſchollenheit und Vergeffenheit Fonnte ihn auch das apologetiſch⸗pietiſtiſche 
Bud: „Graf Fr. 8, Stolberg und feine Zeitgenoffen‘ von Th. Menge, 186%, niät 
entreißen. 

2) In dem gegen ben Eachfenbefieger Karl gerichteten „Sreibeitgefang” & I 
heißt es: „Der Torannen Roſſe Blut, 

Der Tyrannen Knechte Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
Der Torannen Blut, 
. Der Tyrannen Blut 
Färbte beine blauen Wellen.“ 
Hatte da Gothe's Mutter nicht recht, wenn fie bei einem Beſuche der Stolberge in ihm 
Haufe fpöttifh meinte, biefen Gäfen könne man nur Tyrannenblut zum Zrenfe ver 
egen? ° 
I 2) „Voltaire und Shaffpeare? — Der eine 
Iſt, was ber andere fcheint. 
- Meifter Arouet fagt: Ich weinel 
Und Shaffpeare weint.“ 
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Seine zahlreichen proſaiſchen Aufſätze über verſchiedene Gegenſtände der Literatur 
und des Lebens ſind in barockem Stil geſchrieben und verrathen trotz ihrem 
erzwungenen Humor den Standpunkt des Philiſters, der vor den Stürmen 
der Zeit zuletzt Zuflucht im Pietiſmus ſuchte (Sämmtl. Werke des wands⸗ 
becker Boten, 8 Bde. 1844.) Gottfried Auguft Bürger (geb. am 1. San. 
1747 zu Molmerswenbe bei Harzgerode, get. 8. Zuni 1794 zu Göttingen ’), 
deſſen unglückliche Rebensverhäftniffe alle Nachtfeiten eines deutſchen Dichter: 
lebens aufzeigen, war weitaus das bebeutendfte Talent bes göttingifchen Tichter- 
reife. Bürger hat in feinem ganzen Weſen die größte Wahlverwandſchaft 
mit Schubart, auch darin dieſem gleih, daß er feinen Dichtungen bie höhere 
Weihe der Kunft nicht zu geben vermochte Durch fein Dichten geht ein 
vollömaͤßiger, frifchelgriicher Grundton, mit welchem das anempfundene und 
angelernte teutonische Bardenthum nicht ftimmen wollte, weßhalb wir auch bei 
Bürger daflelbe nicht treffen. Aber es waltete in ihm ein Freiheitsdrang, ber 
an Wahrheit und intenfiver Kraft der Freiheitsſtürmerei die Hainbünbler weit 
hinter fich ließ, und Bürgers in cine einzige Strophe gefaßter „Mannestrog” ?) 
wiegt hunderte hohlärüftiger Bardenlieder auf. Sein weſentlichſtes poetifches 
Verdienſt, feine nachhaltigjte Wirkſamkeit entiprang aus ber Wiederaufnahme 
der lange verftummt gewelenen Balladendichtung, mobei ihn Perch's Samm⸗ 
lung englifcher Volksballaden auf die rechte Spur brachte. Er wählte feine 
Stoffe mit glücklichem Taft und behandelte fie mit dramatiſcher Lebendigkeit, 
maleriicher Anjchaulichfeit und ſprachlicher Virtuofität. „Lenore” (1773), das 
„Lieb vom braven Dann“ und „Die wilde Jagd“ find feine Meiſterſtücke. 
Die rheins und mainländiſche Dichtergruppe trat nicht wie bie göttinger 
zu einem gefchloflenen Bunde zufammen, jondern bewegte fich in ben Formen 
einer freien Genoſſenſchaft von Gleichftrebenden. Straßburg, wo bie jungen 
Genies fih um ben 1770—71 dort weilenden Herber jammelten, ſowie 
Frankfurt und Gießen waren die ärtlichen Mittelpunfte ber rheins und main= 
ländifchen Literaturbewegung, ihr Organ die von Goͤthe's nachmaligem Schwager 
3.6. Schloſſer 1772 gegründeten „Frankfurter gelehrte Anzeigen.” Die 
veritändige Mentor⸗Rolle, welche unter den Göttingern Bote und Göckingk 


) Bel. Döring, Bürgers Leben, 1826. Pröble, ©. 9. Bürger, fein Leben und 
feine Dichtungen, 1856. Bürgers ſämmtl. Werke, 8 Bde. 1829—83. Ich merke an, daß 
Bürger auch das bekannte Lügenbuch „Müncdhaufens Abenteuer zu Land und zu Wafler, * 
befien Berfoffer urfprünglih ein Dentſcher (K. E. Rafpe) war, aus dem Engliſchen 
überfeßt und mit neuen Auffchneidereien vermehrt hat. 

») „Eo lang ein ebler Biedermann 

Mit einem Glied fein Brot verdienen kann, 

So lange ſchäm' er fi, nah Gnadenbrot zu lungern! 

Doch thut ihm endlich keins mehr gut, 

So hab er Stolz genug und Muth, 

Sich aus der Welt hinaus zu hungern.“ 
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gefpielt, übernahmen hier Schloffer und in einflußreichfter Weiſe Heinrich 
Merd (1741—91), deſſen Name in Feiner deutfchen Literaturgejchichte fehlen 
barf, weil feine Kritik auf die ganze Periode, insbefondere aber auf die geiftige 
Entwidelung feines Freundes Göthe höchſt wohlthätig gewirkt und befien (von 
Wagner 1835—38 herausgegebener) Briefwechiel große literarhiſtoriſche Bes 
deutung hat.“) Und der Verſtand eines Merk war jehr am Platz immitten 

dieſes Sturmes und Dranges. Denn bie rhein⸗ und mainlänbilche Dichter: 
generation, zu welcher Lenz, Klinger, Wagner, Hahn, Müller und Goͤthe ge 
börten, zog ſich in titaniſchem Wollen viel weitere Kreife für ihre Wirkjamfat 
als die göttinger, was ſchon daraus erhellt, daß unter den rheinischen Stürmer 
der Fauſtmythus ein Lieblingsjtoff war. Einen bedeutſamen Gegenſatz zu 
den Göttingern bilveten fie auch dadurch, daß fie, während jene vorwiegend 
die Lyrik Fultivirten, ibrerjeits dem Drama fi) zumandien; denn „im Stum- 
fchritte der. Handlung, mit der Wucht des dramatiichen Pathos wollte bie 
fee Muſenjüngerſchaft den Ungeftüm ihrer Gefühle und Ueberzeugungen ber 
Macht des Ueberlieferten entgegenwerfen.” Göthe, der bie berporragentfien 
feiner Genoffen im 14. Buch von „Wahrheit und Dichtung” ſchildert, hat in 
feiner fpäteren ruhigen Weile die Tendenzen der Fraftgenialiichen Rheinlänber, 
unter welchen „vie Verehrung Shakſpeare's bis zur Anbetung ging,“ büntiz 
und treffend dharakterifirt. ?) 

In ihrem ganzen Titaniſmus vepräfentirte dieſe Tendenzen Friedrich 
Morimilian Klinger (geb. am 18. Febr. 1752 oder 1753 zu Frankfurt 
a. M., geft. als ruſſiſcher Generallieutenant am 25. Febr. 1831 zu Peters 
burg ?), eine reichbegabte Natur, zart fühlenden Gemüths, durch herbe Jugend 
ſchickſale und bittere Erfahrungen zu einem ftoiichen Charakter verfeftigt, ſogar 
mitten in dem ruffiichen Deipotiimus, wohin das Schiefal ihn geworfen, mit 
feine männlidhe Würde gefährbend. Eines der Erftlingswerfe Klingers, das 
Schaufpiel „Sturm und Drang“ (1774?) Hat dieſer ganzen literariſchen 
Epoche den Namen gegeben und ift fo recht ein Typus ber Kraftgenialität, 


) Vergl. H. Merd, ein Denkmal, von U. Stahr, 1840. J. H. Med, ven 
®. Zimmermann, 1871. 

3) „Die Epoche, fagt Söthe, in ber wir Iebten, kann man bie forbernde nennen, 
denn man machte an ſich und andere Forderungen auf bas, was noch fein Maid ge 
Veiftet hatte. Cs war nämlich vorzüglichen, denkenden und fühlenden Geiſtern ein Licht 
aufgegangen, baß bie unmittelbare originelle Anficht der Natur und ein barauf gegräir 
betes Handeln das Beſte fei, was ber Menfch fi wünſchen könne ....... Der jr 
beitös und Naturgeift raunte jedem fehr fchmeichleriich in die Ohren, man habe ehne wel 
&ußere Hilfsmittel Etoff und Gehalt genug in ſich ſelbſt und alles komme nur baresi 
an, daß man ihn gehörig entfalte.” Eine einläßliche Schilderung der Sturm⸗ und Dreasp 
periobe gab id) in meinem Buch „Eciller und feine Zeit,“ B. L Kap. 4. 

” Bol. F. M. Klingers Lebens fizge, welche ber Auegabe feiner fänmtl. Werke. 
1% Bde. 1842, Bb. 12. ©. 261 fg. beigegeben ift. 
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welhe in bem Stüde befonders die Figur des Wild repräfentirt, während 
ihm bie Figur des Blafius als Mepräfentant ber ernüchterten Reflexion 
gegenüberjteht. !) In diefen beiden Charakteren trat alſo ſchon beim Beginne 
von Klingers poetiicher Laufbahn fein zweijeitiges Weſen hervor: der titanijche 
Trotz und Uebermuth, welcher alle Feſſeln, auch die Nofenketten des Maßes 
und der Schönheit jprengt, und baneben eine ſtill reſignirte Ueberzeugung von 
dem Unwerth aller Menfchen und Dinge, deren Aeußerungen an Blafirtheit 
grängen. Klinger ift unzweifelhaft eine Anticipation des Byroniimus und 
ber franzöfilchen Neuromantif, deren Ariom, daß das Böſe und Schlechte in 
ber Welt nur da fei, um zu triumphiren, das Gute und Edle nur, um zu 
leiden, ganz das feinige war. Klingers ganze Erſcheinung gemahnt einen am 
jenen iflänbifchen Bullen, aus deſſen Kuppe Feuerſtröme fließen, während 
feine Seiten vom Eije ftarren. Alle feine Dichtungen find vulkaniſche Erup⸗ 
fionen, bie wild unbändig und prächtig wie nächtige Lavaftröme daherſchießen, 
aber auch gleich diefen ſchnell zu chaotiſchen, Ieblos-grauen Maſſen eritarren. 
Fr war ſehr produktiv. Zuerſt jchrieb er eine Menge Dramen in Profa, 
ben welchen er jedoch nur acht Trauerjpiele (Die Zwillinge, Elfrive, Konrabin, 
Der Günftling, Ariftodemos, Medea in Korinth, Medea auf dem Kaufafos, 
Damokles) und zwei Luftipiele (Die falſchen Epieler, Der Schwur gegen bie 
Che) in feine gefammelten Werke aufgenommen bat. Dann gab er eine Reihe 
ton Romanen, welche ich demonftrative nennen möchte (Faufts Leben, Thaten 
und Hölenfahrt, Raphael de Aquillas, Giafar der Barmecide, Reiſen vor ber 
Eüntflut, Der Fauft der Morgenländer, Geſchichte eines Deutjchen der neuejten 
Zat, Der Weltmann und der Dichter, Sahir). Er wollte darin das ganze 
moraliihe Dafein des Menſchen umfafjen und alle wichtigen Seiten deſſelben 
berühren und fo findet, mit feinen Worten zu fpredhen, „ver Lefer in dieſen 
Werken den raftlojen, kühnen, oft fruchtlofen Kampf des Eblen mit den von 
dem Götzen Wahn erzeugten Gejpenftern, die Verzerrungen bes Herzend und 
des Verſtandes, die erhabenen Träume, den thieriihen und verberbten, ben 
reinen und hohen Sinn, Heldenthaten und Verbrechen, Klugheit und Wahn 


2) Wild gibt bie Ausdrudsweife ber Naturgenies ganz unvergleichlich wieber. „Heide, 
nun einmal in Tumult und Lärmen, daß die Sinne herumfahren wie Dachfahnen beim 
Sturm. Das wilde Geräufh hat mir fchon fo viel Wohlfein entgegengebrült, daß 
mit's wirklich anfängt ein wenig beffer zu werben. So viel hundert Meilen gereift, 
um dich in vergeffenden Lärmen zu bringen, tolles Herz! .... Es ift mir wieder fo taub 
vorm Sinn, fo gar dumpf. Ich will mich über eine Trommel fpannen laffen, um eine 
nene Ausdehnung zu Friegen. Mir ift To weh wieber. Ob, könnte ih in dem Raum einer 
Piſtole erifiiren, bis mich eine Hand in bie Quft knallte! .... Ich mußte überall bie 
Flucht ergreifen. Bin alles gewefen. Warb Hanblanger, um was zu fein. Lebte auf 
den Alpen, weibete bie Ziegen, Iag Tag und Nacht unter bem unendlichen Gewölbe des 
Himmels, von den Winden gefühlt und von innerem Fener verbrannt. Nirgends Ruh 
nirgends Raſt!“ u. f. w. 

S herr, Ulg Seh. d. Literatur. IL 15 
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finn, Gewalt und feufzende Unterwerfung, furz, die ganze menſchliche Geſell⸗ 
Tchaft mit ihren Wunbern, Thorbeiten, Scheußlihfeiten und Borzügen” — und, 
fügen wir hinzu, überall Sturm und Drang, gigantische Phantaſie und 
energiihe Darftellung, aber Schönheit und fünftleriihe Faſſung nirgenbe. 
Das uriprünglich glühend Tiebevolle, dann allmälig zum Stoiciſmus eingeftorene 
Wollen Klinger prägt fih auch beutlih in den „Betrachtungen und Ge 
danken über verſchiedene Gegenftänve der Welt und der Literatur” aus, wemit 
‘er feine Autorichaft abſchloß. Die Dramen von Leopold Wagner (1747 
bis 1779, „Die Kindesmörberin”) und Ludwig Philipp Hahn (1746-87, nicht 
zu verwechſeln mit dem Hainbünbler Hahn — „Der Aufruhr von Pifa“ u. a) 
affeftiren das klinger'ſche Traftgenialiiche Pathos mehr als fie e8 erreichen und 
entbehren aller pfychologilchen Tiefe. Das Talent und bie reiche Probuftivität 
von J. M. Reinhold Lenz (1750—92) werden von Göthe gelobt, aber ber 
junge Mann war „voller Affenſtreiche“ und machte fo ange allerlei tolle 
Verſuche, die Kraftgenialität auch ins Leben einzuführen, bis er enblid dem 
Wahnfinn verfiel. Er Hatte das Zeug dazu, als Nahahmer Shalkſpeares 
etwas Rechtes zu leilten, aber unglüdlicher Weile nahm er ſich nur bie Yu 
wüchje feines großen Vorbildes zum Mufter und fo find feine Dramen („Te 
Hofmeilter” — „Der neue Menoza“ — „Die Soldaten” u. a.), in welder 
Tragit und Komik unmotioirt burcheinanderfahren, mehr Bizarrerien als 
Poefieen, obgleich durch ihre barofe Fratzenwelt ba und dort ein zarter, immige: 
Zug durchſchimmert. (Geſammelte Schriften, herausg. von Tied, 3 The. 1828. 
BgL Dorer: Lenz und feine Schriften, 1857.) Der Maler Friedrih Müller 
(1750—1825) nahm bie bdranggeniale Tendenz, „das Telbjtftändige Weſen 
aufrecht zu erhalten gegen Schidjal und Welt, die uns niederbrängen un‘ 
durch Konventionen nieberbeugen,“ ebenfalls zum Motto feines Dichtens, abi: 
er war gebaltuoller als Lenz, mahvoller als Klinger, obzwar auch «© 
Geiſt und Form nicht harmoniſch zu verbinden wußte Er bat fich in vice: 
verjucht, Hat Romanzen, Idyllien, Dramen und Novellen gejchrieben. Eeir: 
Erſtlingswerke ftreiften theils an das klopſtock'ſche Bardenthum („Rhin un: 
Zuitberta”), theild an bie Idyllik Geßners („Adams erſtes Erwachen”) un: 
Theofrits („Bakchidion und Milon,” „Satyr Mopjus”), während feine beutic- 
bäuerlichen Idyllien („Die Schafſchur“ — „Das Nußlernen“) an Rat 
wahrheit den voß'ſchen gleich, an poetiichem Gehalt dieſen überfegen find und 
eine fpätere („Ulrih von Koßheim“) den originellen Verfuch macht, dem 
idylliſchen Element das ritterlichromantifche zu gefellen. Mit feinem Tramı 
„Dr. Fauſts Leben“ (1776) trat er völlig in den Kreis ber Dränger md 
Stürmer und vermöge feiner von ſchöner Leivenfchaft ſchwellenden Dramat- 
firung der Genovefafage („Die Pfalzgräfin Genovefa“ 1776, „Golo me 
Genovefa” 1808) war er ein Vorläufer der romantifchen Schule. (Geſen⸗ 
melte Werte, herausg. dv. Ticd, 3 Bde. 1811.) 
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In dem Sturm und Drang, in der Kraftgenialität und dem Streben 
nad naturwahrer Originalität dieſer Periode unſerer Literatur wurzelten nun 
auch Gothe und Schiller, deren Miſſion es war, mit freier Schoͤpferkraft 
und kuͤnſtleriſcher Geſtaltung bie literariſche Revolution Deutſchlands aus 
ihrem geſtaltloſen Chaos in die Sphaͤre klaſſiſcher Schönheit und Kunft 
binaufzuführen. | 

Johann Wolfgang Göothe wurde am 28. Auguft 1749 zu Frank⸗ 
fürt a. M. geboren.) Körperli und geiftig von ber Natur gleich reich 
begabt, war er der Sohn eines Haujes, deſſen Verhältniffe ihm eine unver 
lünmerte Entwidelung jeiner Kindheit und Sünglingsjahre ficherten. „Vom 
Bater, jagt ber Dichter, Hab’ ich bie Statur, bes Lebens ernftes Führen, 
vom Meütterhen die Yrohnatur und Luft zu fabuliren.“ Goͤthe's Mutter 
wor in der That eine ſeltene Frau, vol Phantafie, Lebensheiterfeit und 
Klugheit. Sie erfannte in bem kleinen Wolfgang frühzeitig den keimenden 
Genius und that Liebevoll und umfichtig das Ihrige, um demſelben zur Ent⸗ 
faltung zu verhelfen. Weiter hatte er das Glück, in feinen braufenden 


') Ueber Göthe's Leben vgl. von Göthe's Werken: „Wahrheit und Dichtung“ — 
„Reiichriefe aus der Schweiz" (1779) — „talienifhe Reife“ — „Campagne in Frank 
rei” 1798 — „Reifebriefe aus Deutichland“ i. d. I. 1797—1815 — „Tags und Jahress 
beite als Ergänzung meiner fonfligen Belenntnifie,” von 1749—1822. Ferner Göthe's 
Lehen von H. Biehoff, 4 Bbe. 1847 fg. Göthe's Leben von J. W. Schäfer, 2 Bbe, 
1851; The life of Goethe by G. H, Lewes (beutid) von Freſe, 1857, 2 Bde); Gdthe's 
chen v. K. Gödeke, 1858; Göthe, aus näherem perfönlihen Umgange bargeftellt von 
3. Falk; Mittdeilungen über Göthe von F. W. Riemer; Frauenbilder aus Göthe's 
Jugendzeit von H. Dünger, 1852. Freundesbilder aus Göthe’s Lehen von H. Düntzer, 
1854. Gödthe und Karl Auguft, von H. Dünser, 1861. Aus Göthe's Freundeskreiſe, 
von H. Dünger, 1868. Gothe zu Straßburg, von J. Leyſer, 1871. Göthe's Mutter, 
von Keil, 1881. „Das Fromann’she Haus in Jena,” 1871. „Ein Engländer über 
deutſches Geiſtesleben,“ von Eitner, 1871. Endlich ben reicherfchloffenen göthe'ſchen 
Briefwechſel mit Lavater, Reinhard, Humboldt, Zelter, Karl Auguft, Sternberg, Eid 
ſtäͤdt, Schiller u. a., wovon befonders ber legte von größter Wichtigkeit if. Won 
Gothe's ſaͤmmilichen Werten eriftiren viele Ausgaben; bie vollſtändigſte und fchönfte ift 
die in 8O Bänden, gr. 8. 1850 fg. Die Literatur über Göthe und feine Werke fchwillt 
von Jahr zu Jahr mehr an. Wir nennen, außer ben befannten Literaturgefchichten von 
Gewinus, Hillebrand, Gelzer, Hettner, Vilmar u. a. und vielen einzelnen Xeußerungen und 
Beurtheilungen von A. ®. Schlegel, Br. Schlegel, Novalis, Ziel, Schelling, Steffens, 
Hegel, Humboldt u, |. w., Edermanns „Geſpräche mit Göthe" (8 Bde.), Göthe's 
Unterhaltungen mit dem Kanzler von Müller (berausgeg. von Burkhardt), Gutzkows 
„Böthe im Wendepunkte zweier Jahrhunderte,” Roſenkranz's „Göthe und feine Werke,“ 
Ruge's „Klaffiter und Romantiker“ (ſämmtliche Werke I. 195 fg.), Düntzers „Studien 
zu Gbthe's Werken" und „Söthe als Dramatiker,” M&zidres, Goethe (1872), enblich 
Wenige „Denkſchrift zum hundertjährigen Geburtsfeft Göthe’s, ein möglich volfländiges 
Repertorium ber von feinen denkwürdigſten Beitgenofien bekannt geworbenen Urtheile 
über ihn wie ber gelammten Göthe⸗Literatur überhanpt,” und M. Bernays: „Ueber 
Kritik und Gefchichte des göthe'ſchen Textes,“ 1867. 
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Sünglingsjahren an dem ſchon erwähnten Merd einen trefflichen Freund 
und Führer zu befigen, welcher bie Eigenthümlichkeit feines Weſens je tief 
erkannte, daß er feinem Talente die rechten Wege wies und ihm feine realiſtiſche 
Aufgabe als Dichter klar machte mit den befannten Worten: „Tie andern 


ſuchen das Imaginative, das Poetiſche zu verwirklichen und das gibt nichts | 


als dummes Zeug; deine Aufgabe ift, dem Wirklichen eine poetifche Geftalt 
zu geben.” Neben ver Gelegenheit, feine Neigung, fi in dramatiſchen 
Kinderſpielen zu ergehen, zu befriedigen, Hatte er im väterlichen Haufe frübe 


auch die, das Auge an Werfen ber bilbenden Kunft zu üben und fib an 


bie Führung des Zeichnungsitiftes zu gewöhnen, was, verbunden mit ber alle 
Leibesübungen mit Luft und Eifer ergreifenden Ausbildung feines Aeukeren, 
fiherlich dem ihm innewohnenden Trieb, bie Dichtung plaftiich zu geftalten, 
jehr zu gute fam. An der Schwelle vom Knaben: zum Ssünglingsalter 
erwartete ibn bie Leidenſchaft, welche bei ihrem erſten Erwachen vie Sede 
„himmelhoch jauchzen und zum Tode betrübt“ macht, feine Liebe zu Greichen, 
welche, wie ihre Nachfolgerinnen in des Dichters Herzen, Aennchen, Friedrile, 
Lotte, Lili, Charlotte, in den himmliſch jchönen und doch jo weſenhaften 
Trauengeftalten der Poeſie Göͤthe's ein unvergängliches Leben lebt. Als er 
1765 bie Univerfität Leipzig bezogen hatte, um Surisprubenz zu ftubiren, fing er 
zuerjt an, ſich mit ber Literatur ernftlicher zu beichäftigen, ba bieje ja das 
einzige Feld, worauf feine Kräfte zu üben bem ftrebenden deutſchen Jüngling 
damals vergönnt war. Cr lernte die Armuth und Armjäligkeit der damaligen 
beutjchen Literatur mit Hilfe der Kritik Leſſings bald kennen. Er fühle, 
wo es ihr fehlte Es rang ein dunfler Schöpfungsbrang in ihm, aber jein 
Genius ſchlummerte noch. Unbefriedigt von ben Beſtrehungen ver Gellet, 
Gleim, Ramler und jogar Klopftods, verfiel er in ein unficher umbertaftendes 
Mißbehagen, in eine hypochondriſche Stimmung, als beren Reſultate wir 
feine ersten dramatiihen Verſuche, die in Alerandrinern und nach dem her 
kömmlichen franzöfiihen Zuſchnitt gefchriebenen Luftipiele „Die Laune des 
Berliebten” und „Die Mitſchuldigen“ erfennen. Sie zeichnen ſich durch klare 
Erpofition und fefte Charakterzeihnung aus, ohne ein eigenthümliches Verpienft 
aniprechen zu können. Schon mehr göthe'ſch muthen uns die Lieber un 
Liedchen an, welche in dem fogenannten „Leipziger Liederbüchlein“ (1768) 
gedrudt find. Hier beginnt der Quell jener Lyrik zu fpringen, aus welden 
noch jo viele Geſchlechter Erquidung trinken werben, einer Lori, welde 
endlich einmal den Deutſchen ftatt der Neflerion über die Poefie dieſe ſelbſt 
zu Eoften gab. Göthe fing auch als Lyriker die Sache ganz von neuem an 
Er griff, ftatt die hergebrachten Weiſen der Eonventionellen Dichtung künſtlich 
nachzuleiern, zuerjt wieder in den eigenen Bujen und Ffleibete die Gefühle, 
Wonnen und Schmerzen bejjelben in eigene Melodieen, welche in ihrer Ber 
wandtihaft mit den fchönften Klängen unferer Volksliederpoeſie unfer He 


Deutfchland. 229 


fo wunderbar ergreifen. ) Ohne ſich in Schilderung und Beichreibung zu 
ergehen, bringen uns dieſe Lieder das ganze Reben ber Natur mit allen feinen 
Wandlungen zur Anſchauung, ohne zu vefleftiven, erſchließen ſie uns bie ganze 
Belt der ſeligſten Leidenjchaft, alle ihre ſüßeſten und ſchmerzlichſten Geheimniſſe, 
laſſen uns alles ahnen und mitempfinden, „was von Menjchen nicht gewußt 
ober nicht bedacht, durch das Labyrinth ber Bruft wandelt in ber Nacht.” 
Und wenn Goͤthe's Lyrik auf den „Höhen ber Menjchheit” Hinfchreitet, "wie 
groß und frei Schaut fie da umher! Auf wen Hat die erhabene Schönheit 
ber Gedanken, die helleniihe Simplicität der Yorm von Göthe's Oden und 
Hymnen („Mohammebs Gejang,” — „Meine Göttin,” — „Gejang ber Geifter 
über den Waflern,” — „Harzreife im Winter,” — „Wanderers Sturmlied," — 
„Das Göttliche,” — „Sränzen der Menſchheit“) nicht erhebend gewirkt? 
Mir tft bei dem Genufje berfelben immer, als fähe ich den Dichter jo vor 
mir, wie er ben Zeus gemalt, ver „mit gelajjener Hand aus rollenden Wolfen 
fegnende Blitze über bie Erde fat.“ Am Herbft 1768 Frank von Leipzig 
nah Frankfurt zurüdgefehrt, verfiel er unter Einwirfung des frommen 
Fraͤuleins von Klettenberg, welcher Dame er in ven „Befenntnifjen einer jchönen 
Seele" im Wilhelm Meijter fpäter ein Denkmal fegte, in allerlei religiöje 
und theologische Träumereien, bie durch Hamanns Schriften genährt wurben. 
Der Aufenthalt in Straßburg, wo er 1770 die Univerfität bezog, entriß ihn 
biefer Nebelet, Hier wirkte Herders imponirende ‘Perfönlichkeit- wohlthätig 
auf ihn und ber Verkehr mit den Stürmern und Drängern trug viel bazu 
bei, feinen Genius zum Durchbruch zu bringen. Er Iebte hier gleichjam in 
einer revolutionären Atmofphäre, er gab fich mit voller Seele den Einflüffen 
berjelben Hin, er ließ bie Volfspoefie, Homer, Offten und Shakſpeare auf 
fih wirken; aber vor Eraftgenialifcher Verwilderung bewahrte ihn einerjeits 
bie eigene gute Natur, anbererjeit8 das herzinnige Verhältnig zu Friedrike 
Brion, dem wir fo jchöne Lieber verdanken. Auch fand ſich gegen Frafte 
genialifche Ueberfchwänglichfeit in der frühe von ihm liebgewonnenen Beichäfs 
figung mit den Naturwiffenichaften ein heilfames Gegengewiht. Nach feiner 
Promotion zum Doktor der Rechte Tehrte er heim und ging dann 1772 nad 
Wetzlar, um beim bortigen Neichöfammergericht bie praftiiche juriftijche 
Laufbahn anzutreten. Großartige dichteriſche Entwürfe Hatten ihn ſchon zu 
Straßburg beichäftigt und begleiteten ihm theils die nächſten Jahre, theils das 
ganze Leben hindurch. Drei große Stoffe drängten fih damals an ihn heran, 





) „Das deutſche Volkslied fand in Göthe feine höchſte und feinite Veredelung. Es 
iM befannt, daß viele unter feinen fchönften Gefängen und namentlich romanzenartige 
Lieder Nachklänge oder Anklänge von beutfchen und fremden Volfspocficen find. So trat 
buch ihn, dem echten beutfchen Naturfänger, das alte Volkslied, geläutert und verklärt 
durch die Kunft, wieder in das Leben ein.” W. Müller. 
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ber Prometheusmuthus, bie Legende vom ewigen Juden und bie Fauſiſage. 
Den erjteren bat er in feinem „Prometheus,“ wozu fpäter die „Pandora“ 
als Ergänzung trat, mehr nur anbeutend als ausführenb bearbeitet‘); bie 
Behandlung bes zweiten ift ganz fragmentariich geblieben *); ber britte wurde 


I) Bol. Düntzer: „Gothe's Prometheus und Pandora." Der 8. Alt beginnt mit 
dem berühmten Monolog bes Prometheus, in welchem bie Revolutioneluft der Stun 
und Drangperiode fo kühn wie nirgends fi ausfpricht. Läßt doch Gothe feinen rebell⸗ 
[hen Titanen zu Zeus fagen: 

Ich dich ehren? Wofür? 

Haft du die Schmerzen gelindert 
Je des Belabenen? 

Haft du die Thränen geftillet 
‘se des Geängfteten? 

Hat nit mi zum Manne gefchmiebet 
Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schhidfal, 

Meine Herren und beine? 
Wähnteſt bu ewa, 

Ich ſollte das Leben haſſen, 

In Wüſten flichen, 

Weil nicht alle 

Blüthenträume reiften ? 

Hier fig’ ich, forme Menſchen 
Nah meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht, bas mir glei ſei: 
Au leiden, zu weinen, 

Zu genießen und zu freuen fi 
Und dein nicht zu achten 

Die ich“ 


V Die Fragmente vom „ewigen Juben” find vielleiht bie am wenigſten befannte 
Dichmung Goͤthe's. Der Anfang ift ganz kraftgenialiſch: 
„Um Mitternadht wohl fang id an, 
Spring’ aus bem Bette wie ein Toller; 
Nie war mein Bufen feelenvoller,“ u. f. f. 


Ebenfo bie Ecene zwiſchen Gott Vater und dem Sohne: 
„Der Bater faß auf feinem Thron, 
Da rief er feinen lieben Sohn, 
Mußt' zweis bis breimal fchreien. 
Da kam ber Sohn ganz Überquer 
Geftolvert über Sterne baber ’ 
Und fragt: Was zu befehlen?” u. f, w. 


Sehr ſchön ift die Schilderung bes zweiten Herabfleigens Chriſti zur Erde: 


„Als er fi nun hernieberſchwung 
Und näher bie weite Erbe fa, 
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die Hauptarbeit feines Lebens, die er erft ein Jahr vor feinem Tode abges 
ſchloſſen hat. Vorerſt trat jedoch auch der Fauft vor zwei andern Stoffen 
in den Hintergrund, welche den Dichter zunächſt ganz in Anfpruch nahmen. 
Er hatte bie Denkwürbigfeiten des Ritters GdB von Berlichingen gelefen und 
ſich durch diefelben um fo mehr vichteriich angeregt gefühlt, als die darin 
geſchilderte Zeit mit ber, in welcher er felber lebte, die mannigfaltigften Vers 
gleichungspunkte bot. So fchrieb er denn das Drama „Götz von Berlichingen,“ 
welhes, obgleich getränft mit ſhakſpeare'ſchem Geifte, durch feine ureigene 
Kraft, durch feine Deutjchheit das erfte weſentlich originale und nationale 
Drama unferer Literatur if. Wie e8 das ſturm- und drangvolle- Aufftreben 


Ergriff ihn die Erinnerung, 

Die er fo lange nicht gefühlt, 

Wie man dba drunten ihm mitgefpielt. 

Er fühlt im vollen Simmelsflug 

Der irdifhen Atmofphäre Zug, 

Fühlt, wie bas reinfte Slüd ber Welt 

Schon eine Ahnung von Wch enthält. 

Er denkt an jenen Augenblid, 

Da er den lebten Tobesblid 

Vom Schmerzenshügel herabgethan, 

ding vor fi Hin zu reden an: 

Sei, Erde, taufenbmal gegrüßt! ” 
Geſegnet al’ ihr meine Brüder! 

Zum erftenmal mein Herz ergießt 

Sich nad breitaufend Jahren wieder 

Und wonnevolle Zähre flieht 

Don meinen trüben Augen nieber. 

D mein Geſchlecht, wie jehn’ ih mich nach bir! 
Und bu mit Herze unb Liebesarmen 

Flehſt du aus tiefem Drang zu mir? 

Ich komm’, ich will mid, bein erbarmen! 

D Belt! voll wunderbarer Wirrung, 

Bol Geift ber Ordnung, träger Irrung, 

Du Kettenring von Bonn’ und Wehe, 

Du Mutter, die mich felbft zum Grab gebar, 
Die ich, obgleich ich bei ber Schöpfung war, 

Im Ganzen doch nicht fonderlich verfiche. 

Die Dumpfhrit deines Sinne, in ber bu ſchwebteſt, 
Daraus du dich nach meinem Tage drangſt, 

Die ſchlangenknotige Begier, in ber du bebieft, 
Bon ihr dich zu befreien ſtrebteſt 

Und dann, befreit, dich wieber neu umſchlangſt: 
Das rief mich ber aus meinem Eternenjal, 

Das läpt mich nicht an Gottes Bufen rubn; j 
Ich komme nun zu bir zum zweitenmal, . 
Ich füete dann und ernten will ih nun.” 
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bes patriotiichen Freibeitsgefuͤhls veranfchauficht, jo veranſchaulichen „Werthers 
Leiden,” zu denen Goͤthe's Neigung für Lotte Keftner in Wetzlar die nädfte 
Anregung gegeben bat, das Aufitreben bes gemüthlichen und fozialen Freiheit: 
dranges jener Zeit. Es ift diefer erite beutfche Originalroman ein Fehdebrief, 
der gefellfchaftlichen Konvenienz rebelliſch in's Geſicht geſchleudert.) Die 
Wirkung dieſer Werke, zu deren Veroͤffentlichung (Goͤtz 1773, Werther 1774) 
Merck ven Dichter drängte, war eine unerhörte, unermeßliche. Sie hoben 
Goͤthe mit einmal über alle Mitftrebenden weit hinweg auf ben erften Plık 


“auf dem deutſchen Parnaß. Er Hatte die Stimmung ber Zeit ins He; 


getroffen, er hatte, was jeine Zeitgenoflen quälte und freute, was fie litten 
und jtrebten, mit geftaltender Schöpfermacht, mit bezaubernder Friſche und 
Naivetät des Stils zu objektiven Kunftwerken geformt. Cr hatte die Feſſeln 
ber Fremde abgeworfen und zugleich ihre Nichtigkeit aufgezeigt, er Hatte bem 
deutſchen Geifte das Bewußtjein feines Werthes und feiner Kraft wiedergegeben. 
Was hätte Göthe werben müllen, wäre e8 ihm vergönnt geweſen, jebt ein 
großartiges Nationalleben dichteriſch aufzufaflen! In ben beiden Dramen 
„Clavigo“ (1774) und „Stella“ (1775), bie weiter feinen Fortfchritt des Dich 
ter8 beurkunden und bie Grundgedanken des Goͤtz und Werther variiren, brachte 
er die krankhaft aufgeregte jentimentale Zeitftimmung ber fiebziger und achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts für fih zum Abſchluß.) Neue Perſonen 
und Verhältniſſe nahmen jett, nachdem er Weblar verlafien und berühmt 
geworben, feine Aufmerffamkeit in Anſpruch. Es war im väterlichen Hau: 
ein beſtändiges Kommen und Gehen bebeutender Gäfte Die Stolberge, 
Lavater, Klorftod, Baſedow, Jakobi zogen ihn in bie Kreiſe ihrer Anſchauungen 
Binein; er prüfte alles und behielt das Gute, ohne ſich in feinem ſelbſtſtaͤndigen 
Gange aufhalten zu laſſen. Die Fauftbichtung warb geförbert und auf die 
Anregung Merds Bin, den Göthe feinen Mephiftopheles nannte, nach allen 
Seiten ſatiriſch geplänkelt. Nikolai's alberne Parodie des Werther erfuhr 
eine berbe Zurückweiſung. In den dramatiſchen Farcen „Pater Brei” — 
„Satyros“ — „Das Sahrmarktsfeit zu Plundersweilern“ — „Prolog zu 
ben neueften Dffenbarungen Gottes" wurbe die Freumbjchafteempfinbelei, bat 
warmbrüberfiche Schmarotzerthum, bie ftelgenhafte franzoͤſiſche Dramatik, bie 
rationaliſtiſche Seichtheit verfpottet und in formeller Beziehung der beutice 
Knittelreim zu poetifchen Ehren gebradt. Göthe war durch Hanns Sacht 


N) Eine Zufammenftelung ber ganzen WerthersLiteratur findet fich bei 3. W. Appel 
„Bertber und feine Zeit,” 2. U. 1866. 

2) Einen Blick in den damaligen Stand bes Literaten und Buchhänblerweſent is 
Deutſchland Läßt uns der Umſtand thun, daß ber Buchhändler Mylius in Berfin mr 
nach langem Bedenken fi) entſchloß, Gothe's Stella mit 20 Thaler zu honoriren. Te) 
doch waren Götz und Werther ſchon erfchienen. Am Ende, ſchrieb Mylins Engkiig a 
Merd, werde Göthe für feinen Yauft gar 100 Louisd'or forbern! 
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welchen ex in bem Gedichte „Hanns Sachſens poetiiche Sendung“ mit fo ſchoͤner 

Pietät ehrte, auf den Gebrauch dieſes volfsthümlichen Versmaßes gekommen 

und bat e8 dann im Fauft mit richtigem Takt angewandt. Auch die Vers 

pfuſchung der griechiichen Götter- und Heroenwelt durch Wieland warb in 

ber Farce „Goͤtter, Helben und Wieland” herbſatiriſch gerügt. Das leiden⸗ 

ſchaftliche Verhältni zu Lili und deſſen ſchmerzliche Loſung Klingt aus manchem 

göthe’ichen Liebe diefer Zeit, wie auch aus dem beiden Singfpielen „Erwin 
und Elmire“ und „Slaubine von Villabella.“ Die Bekanntſchaft mit den 
‚ jungen Prinzen von Weimar und ihrem Retfebegleiter Knebel führte, als ber 
ältere Prinz, Karl Auguft, die Regierung übernommen Hatte, Göthe's Beru- 
fung nach Weimar (1775) herbei, wo Wieland durch die Fürforge der geifts 
vollen Herzogin Amalia ſchon früher einen paſſenden Pla erhalten Hatte 
und bald nachher auf Göthe's Veranlaſſung auch Herder einen folchen fand, 
während Schiller Tpäter von Jena berüberzog. So vereinigte denn das Tleine 
Weimar vier ber ebelften Träger bes beutichen Genius in feinen Mauern 
und burch biefe förbernde Theilnahme an den jchönften Beſtrebungen ber 
Nation ftellte fich fein trefflicher Herzog zu den wenigen Fürften, auf welchen 
unſer Blick mit Befriebigung ruhen Tann. Karl Auguft trat zu Göthe in 
das Verhältniß der traulichiten Freundſchaft, welche bis zum Tode feithielt. 
In ben erften Jahren von Goͤthe's Aufenthalt in Weimar, wohin er noch im 
vollen Wertherkojtüm gekommen, ging e8 bort toll genug her, wie jeine und 
anderer Briefe aus biefer Zeit bezeugen.) Gödtbe, deſſen Perfönlichkeit alle 
Welt, „Meännlein und Weiblein,” bezauberte, Gäthe, den ber kurz vorher 
von ihm fo Bitter verjpottete Wieland wie einen Halbgott ehrte und liebte, 
führte den Traftgenialifchen Ton am Hofe ein, wobei ihn Einftebel und andere 
Hoflavaliere, vor allen aber ber Herzog ſelbſt treulich unterftüßten. Das 
Dorf Stützerbach und das Jagdſchloß Ettersburg waren die Hauptichaupläge 
der Geniewirthſchaft. Jagd, Tanz, Komoͤdienſpiel, erotifche und andere 
Genialitäten, wozu auch das ftubentiiche „Schießen“ gehörte, wechjelten in 
bunter Folge. Weimar wurde das Mekka der beutjchen Genies. Klinger 
Tom, um feine großmwortigen Trauerfpiele vorzulefen, Lenz, um „Affenftreiche* 
zu machen, andere, um ſich Hojen und Schuhe zu holen, wie benn bes 
Herzogs Schatzmeifter Bertuch in feinen Rechnungen eine eigene Rubrik für 
die Geniebekleidungskoſten Hatte Un umfafjendere Schöpfungen war unter 


7) „IH treib's Bier freilich toll genug; wir machen Teufels Zeng“ — ſchreibt Göthe 
1776 an Merd. Ausbrüde wie „ift mir auch ſauwohl geworben" find in feinen Briefen 
von bamals gar nicht felten. Vgl. Übrigens über die Zufände Weimars während beffen 
Yiterarifcher Glanzperiode: Bbttigers weiter oben citirte Schrift, Wahemuths „Weis 
mars Muſenhof i b. 3. 1772-1807," 1844, und Diezmanns „Gbthe und bie luſtige 
Zeit in Weimar,” 1857. 


234 Bud II. Kap. 2. 


dieſen Zerftreuungen nicht zu denken, doch reiften in Mitte berfelben einige 
ber gehaltvollften Früchte von Goͤthe's Lyrik. Seine bramatifchen Dichtungen 
dieſer Periode, die Schaufpiele „Die Gefchwifter” und „Der Triumph ber 
Empfindfamfeit,” die Singſpiele „Lila,” „Jery und Bätely,“ zu benen fpäter 
„Die Fiſcherin“ und „Scherz, Lift und Rache“ Tamen, fowie das von arifte 
phanifcher Laune Iprubelnde Luftipiel „Die Vögel,“ welches die deutſche Lele 
und Recenfirwuth geißelt, wurben bauptjächlich zur Erhöhung ber ettersburger 
Feſtfreuden geichrieben. Größere Entwürfe, wie das Drama „Elpenor“ und 
das epische Gedicht „Die Geheimniffe,” fanden nur eine fragmentariide . 
Geftaltung, andere, wie ber 1775 begonnene „Egmont,“ ber 1777 angefangene 
„Wilhelm Meifter,” die 1779 in Profa gebichtete „Iphigenie“ und ber 1781 
ebenfalls in Profa gejchriebene „Taſſo“ erhielten erft fpäter ihre Vollendung 
und jetzige Geſtalt. Inzwiſchen fing Göthe an, aus dem kraftgenialiſchen 
Strudel feiner erſten weimarer Periode ſich emporzuarbeiten, wobei ihm bie 
Pflichten feines 1782 übernommenen Amtes als Kammerpräfident zur Hilfe 
famen. Er fühlte aber das Bebürfnig, fi) wieder einmal zu fafjen umd bei 
ſich ſelbſt einzufehren, und zur Befriedigung deſſelben fchien ihm eine Reiſe 
nad Stalien, in das Land der Kunft, wohin er ſich ſchon lange gejehnt, das 
Dienlihfte Er führte feine Abficht im Herbfte von 1786 aus, burdhreifitc 
ganz Stalien, beſuchte Sizilien und weilte zweimal längere Zeit in Rom. 
Seine „Stalieniiche Reife” gibt Zeugniß, wie Göthe zu reifen verftant. 
In Stalien, welches feinem plaftifch = Fünftleriiden Sinne bie höchſte Weihe 
gab, vollendete er den „Egmont,“ ein Drama, das die dichteriſche Eigen- 
thümlichteit Goͤthe's, fich mehr dem Reinmenſchlichen, Pfochologifchen als dem 
objektiv Hiftoriichen in der Entwidelung ber Menſchheit zuzuwenden, von 
allen feinen Werken am beutlichften widerſpiegelt.) Die Abftreifung aller 
Fraftgenialiihen Schladen, die erlangte hohe Seelenklarheit und Tünftleriiche 
Ruhe bezeugen die beiven Dramen „Iphigenie in Tauris,“ welche 1786, 
und „CTaſſo,“ welcher 1790 in jambilche Form umgearbeitet wurde. Apbigenie 
if ohne Frage nicht nur eine ber Meifterbichtungen Göthe’8, ſondern auch 
eine ber ebelften Zierben der Weltliteratur; in biefem Wert ift romantiid- - 
vertieftes Seelenleben und klaſſiſch⸗-ſchoͤne Form wirklih umb völlig zur 
Einheit des modernen Kunſtideals verſchmolzen. Auch im Taſſpo MH bie 
Sprade voll Glanz und Schimmer; allein dieſes Etüd bat ein Hofmam 
für Höfe geichrieben. Es tft ein widerlich-ſerviles Probuft durch und burd, 
das ſiebenfach beftilinte Hofräthetfum in fünffüßigen Jamben, das Hohelied 
der Bebientenhaftigkeit. Wie ganz anders erfcheint uns der Dichter in zwei 
anderen Nachllängen feiner italiſchen Meife, in den Hochherrlichen „Römifchen 


. HD Bgl. „Göthe's Egmont und Schillers Wahenftein. Gine Parallele der Dichter,“ 
von F. Th. Bratranef, 1862. 
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Elegieen“ (welche übrigens in den Armen nicht einer Nömerin, fondern einer 
Saͤchſin, in denen der Ehriftiane Vulpius gebichtet wurden) und in ben geift- 
und finnvoll jcherzenden „Epigrammen aus Venedig." Auf ven 1788 nad 
Weimar zurüdgelommenen Dichter ſchien die im folgenden Jahre losbrechende 
franzöjiiche Revolution einen ganz lähmenden Einfluß üben zu wollen, und 
da find wir nun an einem Punkte angelangt, wo von Goͤthe's ſchwacher Seite 
geiprohen werden muß. Es ift fein ſchon vorhin angebeuteter gänzlicher 
Mangel an hiſtoriſchem Sinn. Er verftand die welterjchütternde Begebenheit 
jo ganz und gar nicht, er hatte jo gar fein Organ für die Erkenntniß ihrer 
Nothwendigkeit, daß er ſich gegenüber diefer Nothwendigkeit in feiner Beſchrei⸗ 
bung des unglüdlichen Einfall der Preußen in Frantreih (1792, „Sampagne 
in Frankreich“), welchem er im Gefolge feines herzoglichen Freundes anwohnte, 
jowie in andern Acußerungen ganz klaͤglich barftellt. Und doch hatte er ſelbſt 
durh feine dramatische Behandlung ber berüchtigten Halsbandgeichichte 
(„Ter Großkophta“ 1789) den Blick in AYuftände eröffnet, die unmöglich 
länger dauern konnten. Wir Tünnen und wollen nichts dagegen baben, 
wenn Göthe gemäß der ganzen Anlage feines Weſens fich vor dem Tumult 
der Revolution in die Naturjtubien rettete („Beiträge zur Optik“ 1791), 
wenn er fich durch novelliftiiche Darftellungen, die fich in allerlei Räthſeleien 
und Myftififationen gefallen („Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderter”), 
über den Ernſt der Seit felber zu myſtificiren juchte oder wenn er fich durch 
die Bearbeitung des „Reinele Fuchs“ in Herametern gleihfam in ber Gegen: 
wart orientiren wollte; aber wir bürfen und müſſen e8 offen rügen und ver- 
dammen, wenn er, wie er in feinen Dramen „Der Bürgergeneral” und 
Die Aufgeregten” that, mit Ichalem Wit und philifterhafter Gefinnung bie 
großen Ideen und Thaten einer Zeit, welche er nicht veritand und nicht vers 
itehen wollte, in ben Kreis des Kleinlich-Pofjenhaften herabzuziehen vergeblich 
unternahm. Sein günftiges Geſchick führte ihm jedoch in dieſer für feine 
Größe kritiſchen Zeit den großen Freund zu, an welchem er fich wieber zu 
Dichterthaten aufrichten Konnte, von benen die Rebe jein wird, nachdem wir 
Schillers Jugendleben und poetiihe Jugendthaten nachgeholt haben. 

Johann Chriſtoph Friedrich Schiller wurde geboren am 10. NRovbr. 
1759 zu Marbach, einem Stäbtdjen bes ſchwäbiſchen Unterlandes '). Er 








ı) Das Kirchenbuch von Marbach gibt freilich ben 11. November 1759 als Schillers 
Geburtstag an, allein Irrthümer find in folgen Büchern gar nicht unerhört. Der Dichter 
ſelbſt und ale feine Angehörigen anerkannten jeder Zeit und ohne Schwanken ben 
10. November als feinen Geburtstag. — Die wichtigſten Urkunden zu Schillerd Lebens 
geihichte enthalten feine Briefwechfel mit Körner (4 Bde. 1847), mit feiner nachmaligen 
Frau („Schiller und Lotte,“ 1856), mit Göthe (2. volft. A. 2 Bde. 18656) und W. v. 
Humboldt (1830). Ueber Schillers Jugendleben verbreiten bie Aufzeichnungen feiner 
Augendfreunde Echarffenftein, Beterfen, Conz, Hoven und Streicher Licht. 
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hatte wie Göthe das Glück, eine begabte, finnige und liebevelle Mutter zu 
bejigen; aber feine Wiege ſtand nicht wie bie Göthe's in einem Haufe der 
MWohlhabenheit und des Wohlbehagens. Seine Kindheit und fein Juͤnglings⸗ 
alter verftrihen unter jenem Druck äußerer Verhältniffe, welcher gemeine 
Naturen am Boden hält, dem Gegenftreben genialer aber gewöhnlich cine 
energiiche Richtung indie ibeale Sphäre gibt, wie dies auch bei Edhiller 
der Tall war. An dem früh begonnenen, nothgebrungenen Kampf des Tid- 
ter8 mit dem Leben wurzelte eine anbere Eigenthuümlichkeit feines Dichtens, 
das bramatifche Element, der dramatische Nerv, welcher Goͤthe's mehr lyriſchem 
und epiichem Wefen abgeht, mogegen dieſer der ungeſtört harmoniſchen Ent 
widelung feiner Gaben die objektive Ruhe verdanfte, zu welder fih Schiller 
aus feiner drangvollen Subjeftivität niemals vollfommen erheben konnte. Ter 
Duobezbejpot, welcher Schubart zu Grunde gerichtet hatte, Herzog Karl von 
Wirtemberg, machte feine pädagogischen Experimente auch an Schiller, welder 
1773 in des Herzogs „militäriihe Pflanzſchule“ auf der Solitube aufge 
nommen wurbe und mit biefem inftitute, das fpäter den Namen Karlsſchule 
oder Karlsakademie erhielt, 1775 nach Stuttgart zog. Unter uns Schwahe 
find unzählige Anekdoten über das Leben und Treiben in diefer Anjtalt im 


Bol. Schillers Leben, verf. nach Erinnerungen ber Familie, feinen eigenen Briefen un: 
ben Nachrichten feines Freundes Körner, von Karoline v. Wolzogen, 2 Thle. 18%. 
Schillers Leben, Geiftesentwidelung und Werke im Zufammenbange, von Karl Hof: 
meifter, 5 Thle. 1888—42, Schillers Leben, für ben weiteren Kreis feiner Lefer, ven 
K. Hoffmeifter, ergänzt und berausg. v. H. Viehoff, 3 Thle. 1846. Schillers Leben 
in 8 Büchern, von Guſtav Schwab, 1840. F. Schiller als Menſch, Geſchichtſchreiber, 
Denker und Dichter, ein Kommentar zu Schillers fänmtl. Werken, von Karl Grün. 
N. A. 1849. Schiller und fein väterliches Haus, von €. J. Sauppe, 1851. Schillere 
Sugenbjahre, von €. Boas, 1856. Exhillerhäufer, v. I. Rank, 1856. Schillere Lekın 
und Werke von E. Palleſke, 2 Bde. 1858. Schiller und feine Zeit, von Johenmee 
Scherr (Illuſtrirte Prahtausgabe in 4°, Vollsausgabe in 12), 1859. Schillers Leber 
und Dichtungen, von X. Spieß, 1859. Schiller und feine Zeitgenofien, von J. Schmitt, 
1859. Schiller in feinen Beziehungen zu Eltern und Geſchwiſtern, 1859. Charlene 
v. Schiller und ihre Freunde, 8 Bde. 1860 fg. Beiträge zur Würdigung und zum Ke: 
ſtaͤndniſſe Schillers, von H. Deinharbt, 1861. Schiller in feinen Beziehungen zut 
Wiffenfhaft, von K. Tomaſchek, 1862. Schiller in feinem Verhältniß zur Wiffenidet, 
von K. Zweiten, 1862. Schillers Geiftesgang, von A. Kuhn, 1868. Ediller ale 
Hiftoriker, von I. Janſſen, 1865. Auf eine ber Werke bes Dichters würbige Auszeit 
berfelben Hatte die Nation lange zu warten. Enblih kam fir: — Schillers fämn:: 
liche Schriften. Hiftorifchskritifhe Ausgabe. Im Verein mit Elliffen, Köhler, Rül: 
bener, Deiterley, Sauppe und Vollmer, von K. Godeke, 1867 fg. In bemfelben Jabit 
veröffentlichte bes Dichters Tochter, Frau Emilie v. Gleichen-Rußwurm: — „Silit 
dramatiſche Entwürfe,” welche Reliquie fehr belehrend ift über die Art und Weiſe, mx 
Schiller feine Stubien machte, feine Pläne entwarf und erörterte, bevor es an bie Yu 
führung ging. Die Titel ber nicht ausgeführten Entwürfe find: Agrippina, Themiftefled 

Die Sräftn von Flandern, Die Herzogin von Celle, Roſamund, Elfride. 
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Umlauf. Hier genügt e8, zu jagen, daß bie Karlsfchule unter dem ſtrengſten 
militäriſchen Zopfregimente ftand, deſſen Einzelnheiten uns jeßt komiſch genug 
borfommen, aber jchwer auf Schillers Feuerſeele Lajteten und ihr einen fo 
unauslöihlichen Hat gegen alle Tyrannei und Knechtſchaft einpflanzten. Cr 
wollte zuerft Juriſt werden, wählte aber dann die Mebizin zum Brotftubium, 
das er nicht eben eifriger trieb als er mußte Ein Kreis gleichgefinnter 
Freunde, unter denen Peterſen, Scharffenftein und Hoven hervortraten, bils 
tete fih um ihn und im Vereine mit ihnen fuchte er fich über die widerwärtig 
drückende Wirklichkeit durch den Genuß poetifcher Schriften zu tröften. Dieſer 
Genug war ein verbotener und mußte auf allerlei Echleichwegen erlangt 
werden, denn Herzog Karl ließ in ben Räumen feiner Afademie nur bie fran- 
liche „Klaſſik“ zu. Klopſtocks Werke, Gerftenbergs Ugolino, Leſſings 
Dramen, Shakſpeare, Göthe's Götz, Bürgers und Schubarts Gedichte wirkten 
in dieſer Zeit mächtig auf Schiller. Daneben las er eifrigſt den Plutarch 
und nährte an deſſen Helden die eigene Seelengröße und ſeine Richtung auf 
das Ideale. Seit 1777 dichtete der achtzehnjärige Jüngling an ſeinem Trauer⸗ 
ſpiel „Die Räuber,“ in welchem zuerſt „aus dem beredten Munde der Dich—⸗ 
ung Strom jo voll und ſchäumend brach.“ Vollendet nahm er es mit aus 
der Karlsſchule, al8 er biejelbe 1780 verließ, um als Negimentsarzt bei 
nem in Stuttgart liegenden Grenabierregiment einzutreten, eine Ctellung, 
welche leineswegs geeignet war, ben frühe in Schillers Geift ausgebildeten . 
Zualiimus zwiſchen Spee und Wirklichkeit zu verföhnen. Im Jahre 1781 
erichienen die „Räuber“ und das Motto des Gedichts „In tyrannos!“ faßt 
deſſen Inhalt und Tendenz in ein Wort. Es war ein Fehdehandſchuh, dem 
Beitehenden in Staat und Gefellihaft Ted an die Stim geworfen. Der 
Gegenfag Schillers zu Göthe fprang ſchon in diefem wildgenialen Erftling 
frappant hervor. Göthe trat zu dem Eraftgeniafiichen Sturm und Drang wie 
zu einem künſtleriſchen Objelt heran, Schiller wurzelte jubjeltiv in bemjelben; 
Göthe beherrichte feinen Stoff, Schiller wurde non ihm beherricht; Göthe's 
Gi und Werther find Kunftwerte, Schillers Räuber ein in titaniſchem 
Grimm ausgeftoßener Noth- und Zornſchrei; Göthe gibt dem Wirklichen eine 
ideale Geftalt, Schiller will das Wirkliche wegtilgen, um das Ideale an 
deſſen Stelle zu fegen. Daher die realspoctiichen Geftalten bei Göthe, daher 
die ideal-phantaſtiſchen bei Schiller. In der Lyrik jehen wir Göthe's Lieber, 
dem Volksliede gleich, aus der Unmittelbarkeit des Lebens emporblühen, wäh- 
rend Schillers lyriſche Gedichte aus der revolutionären Arbeit des Gedankens 
erwachlen, weßhalb fie von Anfang an („Anthologie auf das Jahr 1782) 
bis zuletzt mit didaktischen Elementen ſtark verjegt find. Die Verhältniffe des 
Tihters hatten fich indefien fo geftaltet, daß er darauf denken mußte, fein 
Heimatland zu fliehen. Den Herzog hatte der in ben Räubern wehende Geift 
mit Zorn erfüllt; er hielt das Gedicht für geſchmacklos und verbrecheriſch 
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zugleich und war ganz der Mann dazu, dem Berfafler eine zehnjährige Er⸗ 
ziebung auf dem Aſberg angebeihen zu laffen wie dem armen Schubart. Tas 
Schidfal des lebteren ftieg um jo brobender vor Schiller auf, als er burd 
eine zweimalige ohne Urlaub unternommene Reile nah Mannheim, wo bie 
Räuber auf der Bühne außerordentliche Senfation machten, bie Anfichten des 
Fürften über militärijche Zucht verlegt hatte. So floh er denn am 17. Sep⸗ 
tember 1782 Nachts aus Stuttgart und Württemberg und irtte unftät in ben 
Nhein- und Maingegenden umber, bis ſich ihm endlich zu Bauerbach, einem 
Gute der Frau von Wolzogen bei Meiningen, deren Söhne Schillern von 
ber Karlsſchule ber befreundet waren, eine gaftfreunbliche Herberge aufthat 
Auf feiner Wanderfcheft hatte er den „Fieſto,“ der 1783 erfchien, vollenkt, 
eine weitere Ausführung bes Thema’ der Räuber auf Biftorifcher Bafıs, 
welche inzwilchen nur ben äußerlichen Apparat lieferte, ba fämmtliche Charaktere 
bes Stüdes ſchiller'ſche Phantafiegeftalten find. Trotzdem war ber Fieſto ein 
Borichritt, weil der Sturm und Drang fih in bemjelben pofitiv al# 
Republifaniimus ausſprach. Freilich Hatte Schiller Veranlaflung, zu Hagen, 
das Publikum verjtehe den Fieſtko nicht, da republifaniiche Freiheit bier zu 
Zande (in der Pfalz) ein Schall ohne Bebeutung, ein leerer Name fei. Zu 
Bauerbad) wurde, „Kabale und Liebe“ (gebr. 1784) vollendet, ein bürger: 
liche8 Trauerſpiel, wie es der Dichter nennt. Hier ſteht Schiller entſchieden 
mehr auf dem Boden der Wirklichkeit als in feinen Erftlingsftüden; denn 
„Kabale und Liebe” ift eine effektvolle Wiberjpiegelung ber wirtembergiichen 
Hof und Maitreſſenwirthſchaft, deren Verderbniß und verberblihe Wirkungen 
auf das Land er daheim in nächiter Nähe zu beobachten Gelegenheit gehaft 
hatte. Er war als Thenterbichter von Bauerbah nah Mannheim gegangen, 
gab aber dieje unerquidliche Stellung 1785 auf und folgte ver Einladung feiner 
neugewonnenen Freunde Körner und Huber, die ihn nah Sachſen riefen 
In Leipzig, Drejven und dem Dorfe Gohlis verlebte er im Umgange mi 
gebildeten Menjchen, die feinen Genius ebrten und Tiebten, glüdlide Tage, 
deren einem das „Lied an bie freude” den Urjprung verdankt. Unter den 
wohlthätigen Einflüffen freundfchaftlicher Furſorge fchüttelte er allmälig bie 
peinigenden Eindrüde der Armuth und Sorge ab, die milderen Saiten ſeines 
Gemüthes begannen anzuflingen und ſchweigten bie kraftgenialiſche Wildhein 
alle verhaltene Liebesglut des jchönften Herzens, weldhes je „in Deutjchlaft 
geliebt und gelitten,“ brach hervor in der Tragödie „Don Karlos,“ die ſchen 
in Bauerbach begonnen, jett vollendet und 1787 geprudt wurde. Schon tie 
metrifche Form dieſes Drama's kündigt gegenüber den in Profa hingeworfenen 
drei früheren den Vorfchritt des Dichters zu Maß und Schönheit an. Ct 
feiert den innerlihen Triumph des Humanitätsprinzips über bie äufßerlide 
Konvenienz. Der Mittelpunkt des Stüdes, der Maltefer Poſa, ift ein Typut 
der ſchiller'ſchen Dichtung überhaupt, es ift Schiller jelbft, ver in biefer Rode 
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gegenüber der Deſpotie für die Freiheit und das Weltbürgerthum pläbirt. 
Mit dem Don Karlos und ber herrlichen Elegie „Die Götter Griechenlands” 
(1788) ſchloß Schiller feine erfte Dichterperiode ab, um ſich mit dem ihm 
eigenen Ernfte auf bie zweite vorzubereiten. Wie Göthe bei einem ähnlichen 
Laͤuterungsprozeß durch feine Zünftlerifche Natur auf das Stubium ber bil⸗ 
benden Künfte bingetrieben worben war, fo Schiller durch feine ethilche auf 
das Studium der Philofophie und Geſchichte. Die Kunft der ſchönen Proja 
hatte er ſchon früher geübt in feiner Erzählung „Der Verbrecher aus ver 
Iorener Ehre“ (1786), welche durch feine pſychologiſche Entwidelung anzieht, 
und in dem Roman „Der Geifterfeher” (von 1786 an), welcher Sefuitiimus 
und religiöfe Phantafterei jo haarjcharf zeichnet und in dem Vorjchreiten bes 
Dichters von der religids-moralifchen Weltanfchauung zur philofophifch-äfthe- 
tichen ein bebeutfames Stadium ausmachte. Die Kunft der Hiftordichen Profa 
bewährte Schiller in feiner „Geſchichte des Abfalls der vereinigten Nieber- 
lande“ (1788), deren Erſcheinen jeine Berufung als außerorbentlicher Pros 
rflor ber Geſchichte nach Jena zur Kolge hatte (1789), umd in feiner 
„Geſchichte des breißigjährigen Krieges” (1789), Werke an denen bie 
Kritik allerdings den Mangel umfaflender Quellenftudien zu rügen bat, bie 
aber durch ihre reine und hohe Gefinnung, durch ihre Begeifterung weckende 
Auffaffung und Darftellung des Kampfes ber Freiheit und des Rechtes gegen 
Telpotiimus und Willkür von höchſt bedeutender Wirkung waren. Nachdem dem 
Dichter endlich der fpärliche Gehalt von 200 Thalern jährlich war zugefichert 
worden, führte er feine Braut Charlotte von Lengefeld Heim (1790) und nicht 
lange barauf erwarben fich zwei Männer von Herz, der Herzog Ehriftian 
Friedrich von Holftein-Auguftenburg und der bäntiche Minifter Graf Ernſt 
von Schimmelmann, da8 Verdienſt, durch Ausſetzung eines Jahrgehalts von 
1000 Thalern auf brei Jahre den unter anſtrengenden Arbeiten erliegenden 
Dichter von Nahrungsſorgen zu befreien. Er wandte ſich nun neben ſeinen 
hiſtoriſchen Studien und Arbeiten („Die Sendung bes Moſes“ — „Ueber Voͤlker⸗ 
wanderung, Kreuzzuͤge und Mittelalter,” u.a.) mit Vorliebe den philoſophiſchen 
zu, verarbeitete die kantiſche Philofophie im fih und gab als Reſultat dieſes 
Denkprozeſſes eine Reihe von philoſophiſchen und äfthetiichen Schriften („Phis 
loſophiſche Briefe” — „Briefe über Don Karlos“ — „Ueber die tragiſche Kunft” — 
„Ueber das Erhabene” — „Ueber Anmuth und Würbe”), in welchen er mittels 
ihrer Form bie Gefehe des Schönen, welche er gibt, ſchon im Geben erfüllte. 
Sn der Abhandlung „Ueber naive und jentimentalifche Dichtung“ (1795) fteht 
Schiller auf dem Höhenpunfte feiner äfthetiichen Betrachtungen und reicht 
über Kant hinaus. Es gehört diefe Schrift, welche zuerft die Begriffe „klaſſiſch“ 
und „romantiſch,“ „anti? und modern“ Mar entwidelte und die Weltan⸗ 
ſchauung bes Altertfums mit ihrer Spiegelung in ber antifen Dichtung wie 
die Empfindungsweile der modernen Geſellſchaft und ihren Ausbrud in ber 
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Poefie erörtert, zu den Perlen unjerer kunſtphiloſophiſchen Literatur. Die 
Hauptthat Schillers als Dichterphilojoph find jedoch feine „Briefe über bie 
aͤſthetiſche Erziehung des Menſchen“ (1795), worin ber großartige Verſuch 
gemacht ift, an ber Stelle des Moralprinzips die Schönheit als höchſtes Ger 
‚ſetz des menjchlichen Dafeins zu proflamiren, und worin gezeigt wirb, daß 
die Kunft das einzige Mittel jet, den Menjchen zum Bürger bes Vernunft 
ſtaates zu erziehen. Die Schrift entwidelte demnach eine Gedankenreihe, welde 
der Verfaſſer etliche Jahre zuvor ſchon in dichteriicher Form auf die Bohn 
gebracht hatte, in feiner wunderbar ſchönen Rhapſodie „Die Künftler,” welde 
als eine der ſinn⸗ und weihevollften Dichtungen, die jemals gejchaffen worben, 
als eine ſchiller'ſche Meiſterſchͤpfung gepriefen werden muß, als ganz einzig 
in ihrer Art. Unter folden Studien und Arbeiten erwachte auch vie Pro 
duktionsluſt wieder und wurde bald durch den regen Wetteifer mit Göthe ge 
fteigert ). Die Herausgabe der Zeitihrift „Die Horen,” welche Schiller, 
nachdem er 1798 eine Erholungsreife in die fchwäbilche Heimat gemadt, im 
Sabre 1794 begann, hatte das Band ber Freundſchaft zwiſchen ben beiten 
großen Zeitgenoffen gefnüpft, einer Freundſchaft, deren Bebeutung für unfere 
Literatur der göthe-ſchiller'ſche Briefwechſel klar barlegt und von ber Götk 
befannte, fie ſei „für ihn ein neuer Frühling gewejen, in welchem alles froh 
neben einander keimte und aus aufgejchoflenen Samen und Zweigen hervor 
ging." Als Dritten in dem eblen Bunde darf der Bruder bed berühmten 
Naturforſchers Alerander von Humboldt, der patriotiihe Staatsmann, ber Ä 
große Sprachforfcher und Aefthetifer Wilhelm v. Humboldt (1767—1835) 
genannt werben, der bamals in Jena Iebte und deſſen feinfinnige Kritik für Ä 
Goͤthe und mehr noch für Schiller die heilfamften Folgen gehabt hat. Je 
der Anfünbigung ber „Horen“ zeichnete Schiller feine jeßt in fich geflärte und 
befeftigte Stellung zu der Zeit und ben Zeitgenofjen, indem er ein reinmenſch⸗ 
liches, koſmopolitiſches Krebo ablegte. „Ze mehr," fagte er, „das beichräntte | 
Sinterefje der Gegenwart die Gemüther in Spanmung febt, einengt und unter 
jocht, dejto dringender wird das Bebürfniß, durch ein allgemeines und höheres 
Intereſſe an dem, was rein menjchli und über allen Einfluß der Zeiten er 
haben ift, fie wieder in Freiheit zu fegen und bie politifche getheilte Welt 





1) „Der gegenfeitige Einfluß bdiefer beiden großen Männer aufeinander war be 
mädtigfte und würdigſte. Jeder fühlte ſich dadurch angeregt, geſtärkt und ermuthigt auf 
feiner eigenen Bahn, jeder ſah Flarer und richtiger ein, wie auf verfchiedenen Segen 
daſſelbe Ziel fie vereinte. Keiner zog ben andern in feinen Pfad herüber ober brochte | 
ihn nur in's Schwanken im Verfolgen des eigenen. Wie durch ihre unfterblichen Berk, 
haben fie durch ihre Freundſchaft, in ber ſich das geiflige Zufammenftreben unldfber mit 
ben Gefinnungen bes Charafters unb den Gefühlen bes Herzens verwebte, ein bis dahin Ä 
nie gefehenes Vorbild aufgeftelt und auch dadurch den beutichen Namen verhertſicht 
BV. v. Humboldt. | 








Deutſchland. 241 


unter ber Fahne ber Wahrheit und Schönheit wieder zu vereinigen.” Dieſes 
fand eine weitere Ausführung in einem Briefe Schillers an Jakobi, wo er 
fgte: „Wir wollen dem Leibe nach Bürger umferer Zeit fein und bleiben, 
weil es nicht anders fein kann; fonft aber und dem Geifte nach ift es das 
Vorrecht und die Pflicht des Philofophen wie des Dichters, zu Teinem Volle 
und zu Feiner Zeit zu gehören, ſondern im eigentlichen Sinne des Wortes 
ver Zeitgenoſſe aller Zeiten zu fein.” 

Die wiebererwachte Schöpferkraft äußerte ſich bet Schiller lyriſch⸗didaltiſch, 
bei Goͤthe epiih. Einige der gefühlteften und gedankenvollſten von Schillers 
Dihtungen der genannten Gattung fallen, mit Ausnahme ter ſchon 1789 
entftandenen „Künftler,“ in biefe Zeit („Die Ideale“ —. „Der Spazier⸗ 
gang? — „Die Macht des Gefangs" — „Würde der Frauen” u. a. m.). 
Göthe nahm, von Schiller aufgemuntert, feinen 1777 begonnenen Roman 
„Wilhelm Meiſters Lehrjahre” wieder auf und brachte 1795 biefes Werk zum 
Abſchluß, welches für bie deutſche Literatur zum erſtenmal und auf Haffifche 
Weiſe die Aufgabe des Romans, das Epos ber mobernen Zeit zu fein, geldft 
hat Es galt aber nicht nur, an bem Tempel ver Schönheit zu bauen, fons 
den auch, bie Hände der Uebelwollenden, Unberufenen oder Ungeſchickten da⸗ 
von abzuhalten. In biefer polemiichen Abſicht verbanven fich bie beiben 
Tihter zu gemeinfchaftlicher Epigrammenvichtung, deren Früchte unter bem 
tel „Xenien” in dem ſchiller'ſchen Muſenalmanach für 1797 veröffentlicht 
wurden. Dieſe Sinngebichte waren wirklich „üchje mit brennenden Schmänzen, 
in bie Felder der Philifter geſandt,“ und ſteckten biefelben in Brand. Oder 
auch kann man fie ein Gewitter nennen, welches die Literariiche Atmofphäre 
von ſchädlichen Dünften veinigte. ?) Diefer negativen bichterifchen Thätigkeit 
fellten die beiden Freunde, wie um bie Erbitterung der Gegner in Beſchaͤmung 
zu wandeln, bie pofitive, bie freie Kunſtſchöpfung zur Seite und wetteiferten 
zunächft (1796—98) in der Ballaben- und Romanzendichtung. Aboptiren 
wir Gößingers Definition dieſer Dichtungsgattungen, wonach bie Ballade einen 
biftorifchen oder fagenhaften Stoff zu ruhiger epifcher Betrachtung formirt, 
die Romanze hingegen in ben biftorifchen ober fagenhaften Stoff einen idealen 
Gehalt Iegt und mit Beeinträchtigung ber epiſchen Ruhe durch das Iyrifche 
und dramatiiche Element den Lefer von ber Begebendeit hinweg zu ber innern 
Welt hinmwenbet: fo haben wir in Göthe („Erlkoͤnig“ — „Der König von 
Thule" — „Der Gott unb die Bajadere! — „Der Sänger” — „Die Braut 
bon Korinth" — „Der Fiſcher“ u. a. m.) den Ballabenmeifter, in Schiller 
(„Der Ring des Polykrates“ — „Die Bürgichaft" — „Die Kraniche bes 
Ibykus“ — „Der Taucher” — „Der Kampf mit dem Drachen” — „Der 
Gang nad dem Eifenhammer” u. a. m.) ven Meifter ber Romanze zu be 


%) Bol. Schiller und Göthe im Xenienfampf, von €. Boas, 2 ai. 1851. 
Sqerr, Ag. Seid. d. Literatur. IL 
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wundern. Auch der ſchon berührte Unterſchied zwiſchen Göthe’s Unmitlelbar⸗ 
leit und Schillers Reflexion macht ſich bier wieder geltend. In einigen Ro 
manzen bes leßtern, 3. B. im Drachenkampf, tritt fie jogar gerabezu in ber 
Korn einer moraliſchen Nutzanwendung hervor. Göthe führte in der naͤchſten 
Zeit ben epifchen Ton fort und ſchuf „Hermann und Dorothea” (1797), ein 
Wert, welches bie inbivibuelle Dichternatur feines Schöpfers fo ſchoͤn anf 
zeigt und von Platen mit Recht „der Stolz Deutichlands und die Perle ver 
Kunſt“ genannt ward. Aus ben engen Schranken ventfchen Yamilienlebens 
herauswachſend erhebt fich biejes MHeinbürgerlihe Idyll vor dem Hintergrund 
welthiſtoriſcher Ereigniffe von unermehlicher Beveutung zum weltbürgerlichen 
Epos, bejeelt von der immigften beutichen Hergenswärme, fo ruhig, Mar un 
naiv, jo echtepifch von Handlung zu Handlung fortichreitend, daß außer ber 
bomeriichen eine Epif ber antilen ober mobernen Welt auch nur entfernt 
mit ihm fich meſſen Tann. Ginge alles unter, was uns Schönes aus bem 
Alterthum gerettet worden, die Geftalt von Goͤthe's Dorothea würde uns 
helleniſche Schönheit und Kunft veranſchaulichen koͤnnen.) Schiller feines 
feit8 wandte fich mit voller Seele wieder der dramatiſchen Dichtung zu, berm 
Stil fein berühmtes „Lied von der Glode” (1799) zu einem jo belebten Ge 
mälbe bes menſchlichen Daſeins macht. Seine hiſtoriſchen Studien hatten 
ihm bie Geftalt Wallenfteins in ben Wurf gebracht und er bichtele ver 
1792—99 die gleichnamige Trilogie („Wallenfteins Lager” — „Die Fire 
Iomini” — „Wallenfteins Top“), welche bie Fünftlerifche Hauptihat feine? 
Lebens ift und die Goͤthe fo groß nennt, daß zum zweitenmal etwas Achr 
liches nicht vorhanden fe. Die weimarer Bühne unter Göthe’8 Leitung wor 
die rechte Anftalt, um biefes und andere Dramen Schillers, welche nun m 
raſcher Folge erjchienen, dem Publikum vorzuführen. In ben Jahren 1800 
bis 1802 wurden bie romantifchen Tragdbien „Marta Stuart“ und „Tie 
Jungfrau von Orleans“ gejchaffen, 1803 erfchien. „Die Braut von Meffina, 
in’ welcher Schilfer den nicht ganz gelungen Verfuch machte, den antifen Cher 
dem mobernen Drama anzueignen. „Wilhelm Tell" (1804), dieſer arig 
Liebling ber deutſchen Jugend, bildet den Schlußften von Schillers poetiſcher 
Bahn. Er fjollte enbigen, wie er begonnen, als Dichter und Apoftel der 
Freiheit und Menſchenrechte, und wie man auch vom äſthetiſchen Stanbpunf: 
aus über ben loſen Zuſammenhang ver einzelnen Theile diefes theuren Wertet 
ober vom ethiſchen aus über den Charakter ber Hauptfigur deſſelben urtheilen 
mag, foviel fteht feft, daß der Gruͤtli⸗Schwur die großartigfte dramatiſde 


—— — 


1) Vgl. über „Hermann und Dorothea“ die Beſprechung bes Werkes durch Kill. 
v. Humboldt (Bei. Schriften, Bd. 4, S. 1—268), biefes klaſſiſche Mufter der Kunſifrinl: 
ſodann „Aeithet. und hiſtor. Einleitung nebft fortlauf. Erläuterung zu Göthe's Hermes 
und Dorothea” von 2. Cholevius, 1868. 
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Gruppe des deutſchen Drama's ausmacht und daß unzählige Herzen aus dem 
Tell die edelſte Begeiſterung für die böchften Güter der Menſchheit ſchoͤpften, 
IHöpfen und fchöpfen werben. Nach der Vollendung des Tell machte ſich Schiller 
on den „Demetrius.“ Aber er follte ihn nicht vollenden. Der Drud ber 
Sorge von außen, das verzehrende Feuer des Gedankens von innen hatten bie 
Geſundheit des Dichters früh untergraben. Jetzt erlag fie raſch und rettungs⸗ 
los. Die allgemeinfte und aufrichtigfte Wehflage ging durch Deutſchland, als 
bie Tromerkunde von dem am 9. Mai 1805 erfolgten Tode bes geliebten 
Meiſters erſcholl.) 

Nachdem Goͤthe in den letzten Jahren ſeines Zuſammenwirkens mit 
Schiller mit verſchiedenen epiſchen Entwuͤrfen ſich getragen (die Jagd, Tell, 
Achilleis), archaͤologiſche Studien getrieben („Winkelmann und fein Jahrhundert“ 
1805) und mit ber verunglückten Trilogie „Die natürliche Tochter,“ wovon 
nur bie Exrpofition fertig geworben iſt, ſich beicyäftigt hatte, kehrte er immer 
wieder zum „Fauſt“ zurück, deſſen erfter Theil, alfo der eigentliche Fauſt, 
enblih 1808 im 8. Bande ber neuen, 1806 begonnenen Geſammtausgabe 
von Goöthe's Werken erichien, bie größte poetiiche Schöpfung der germaniſchen 
Welt. Ste veranichaulicht ſowohl den ſubjektiven Nevolutionsbrang bes 
18. Jahrhunderts als überhaupt das Loos bes Menſchen, welcher „ausgeftattet 
mit dem fchmerzlichfüßen Gefühle der Unendlichkeit, in die Schranken ber End» 
lichkeit gebannt if." Darum ftellt fi denn auch Göthe's Fauft nicht als 


1) Am bärteften traf ber Schlag Göthe. Selbft kaum von einer Krankheit geneſen, 
ſchrieb er an Zelter: „Ich dachte mid ſelbſt zu verlieren und verliere nun ben Freund 
mb in bemfelben die Hälfte meines Daſeins.“ Als er fich einigermaßen gefaßt, ſprach 
er dffentlich bie helleniſchen Worte: „Wir dürfen Schiller wohl glüdlich preifen, daß er 
bon dem Gipfel des menſchlichen Dafeins zu ben Seligen emporgefliegen. Die Gebrechen 
bes Alters, die Abnahme ber Geiftesträfte hat er nicht empfunden; er bat als Mann 
gelebt und ift als vollſtändiger Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im ‚Ans 
denfen der Nachwelt den Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erſcheinen; 
benn in ber Geftalt, wie der Menſch die Erbe verläßt, wandelt er unter den Schatten, 
und fo bleibt uns Achill als ewig firebender Jüngling gegenwärtig.” Drei Monate nad 
Schillers Tod bat Gbthe ihm und feiner Freundſchaft zu ihm in feinem „Epilog zu 
Schillers Bode" ein herrliches Denkmal geſetzt. Die im Grunde ganz müffige Streits 
frage: ob Bdthe oder Schiller der größere Dichter gemefen? ift jetzt befanntlich entichieben. 
Böthe zeigte die richtigfte Anficht von dieſer Streitfrage, indem er äußerte: „Die Deutichen 
find do ein wunderliches Volt; ftatt fi zu freuen, baß fie ein Paar folder Kerle haben, 
flreiten fie über uns bin und ber.” Daß Schiller der wirkungsreichere ber beiben war, 
ift und fein wird, unterliegt keinem Zweifel. In Wahrheit, feit Homer hat Fein Dichter 
auf bie menſchliche Gefellfchaft eine fo unermeßliche Wirkung geübt wie Schiller. Der 
10. Rovember von 1859 hat dies herrlich bezeugt. Nie, fo lange bie Welt fteht, ift bie 
Sakularfeier des Geburtstags eines Menfchen im Vaterlande wie in ber Fremde fo all« 
gemein, fo dankbar und großartig begangen worben, wie Schillers Bunbdertjähriger Bes 
burtstag begangen wurde. 
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ein beftimmtes hiſtoriſches Individuum dar, fondern er ift vielmehr ein Re 
präfentant der ganzen Menjchheit und ber germmaniichen Raſſeeigenthümlich⸗ 
feiten insbeſondere in einem ſolchen Grabe, daß man das Gedicht „unbedenklich 
bie Tragödie des deutſchen Geiſtes“ nennen barf, Der zweite Theil wurbe 
erſt im Auguft 1831 beſchloſſen.) Wie die größte Bewunderung, fo bet 
ber Faujt feinem Dichter auch den größten Haß erregt. Beſonders war und 
ift das Werk ein Pfahl im Fleiſche der Pfaffheit und. dieſe hat daher auch zu 
verfchienenen malen einen förmlichen Kreuzzug gegen ben „Heiden“ Götbe 
gepredigt. In der That hat er fein pantheiftiiches Glaubensbelenntnik im 
Fauft („Wer darf ihn nennen” u. |. f.) auf eine herrliche Weile ausgeſprochen 
und in den Scenen in ber Herenfüdhe bie Ceremonien bes chriftlichen Kultus, 
im Hereneinmaleins das Dogma von der Trinität ganz offenkundig verhoͤhnt 
Er deutete jeine Stellung zum dogmatiſchen Chriſtenthum und zu befien Be 
tennern in feiner Aeußerung gegen Edermann an: „Ich glaubte an Gott 
und die Natur und an den Sieg bes Edlen über bas Schlechte; aber dad 
war ben frommen Seelen nicht gemug, ich jollte auch glauben, daß brei ein 
fei und eins drei; das aber wiberfirebte dem MWahrheitsgefühl meiner Seele, 
auch ſah ich nicht ein, daß mir damit auch nur im minbeften wäre geholfen 
geweſen.“ Kurz nad) dem erſten Theil des Fauſt erichienen „Die Wahlver⸗ 


7) „Der erfte Theil zeigt im ben älteſten Scenen bie frifchefle, freiftrömenbe Rat 
poefie; ja es ſcheint faft, daß wir in diefen ben erſten Wurf unverändert erhalten haben, 
fo baß ber Dichter fi) ſcheute, fpäter daran zu ändern, obgleich an manchen Stellen 
leicht nachzuhelfen war und eine bei der Haft ber Probuftion eingefchlichene Härte hier 
und ba mit leichter Mühe Hätte weggeichafft werben können. Aber für biefe nicht gam 
mwegzuleugnenden Mängel entihädigt uns reichlich die geniale fchöpferifche Kraft, welde 
Darftellung und Ausbrud durchweg athmen, an benen gleichfam noch ber friſche duftende 
Thau bes Schöpfungsmorgens hängt. Im Gegenfah zum erſten Theil finden wir im 
zweiten höhere Kunftpoefie, welche überall bie dem Inhalt entſprechende Form mit ſichern 
Bewußtfein gefchaffen hat. — Wie man über bie äfthetifche Form des Gedichtes urtheilen 
möge, jebenfalls wirb ber Fauſt flets bie beutfchefte Schöpfung bes deutſcheſten aller 
unferer Dichter bleiben; denn in Teinem andern Gebichte haben ſich alle Seiten ber 
beutfhen Natur, deutſche Gemüthlichfeit, deutſcher Tieffinn und beutiche Spekulation, 
beutfches Erfafien ber ibealen Schönheit, beutfche Begeifterung für wahre Denfchenwürke, 
beutie Ausdauer und XThatkraft, das ganze deutſche Leben in einem fo reichen Bilde 
geipiegelt als in biefem Drama, welches felbft barin, daß es Fühn bie dramatiſche 
Form geiprengt, bie Form dem Reichthum und ber Tiefe des Gedankens geopfert Jet, 
fi) als echtbeutiches Geiſteswerk erweift.” Dünker. Ueber Böthe's Fauſt haben fc 
viele gejchrieben. Ih nenne nur Carus, Ent, Rofenktranz, Weiße, Deydk, 
Bifher, Rotſcher, Schubart, Sarriere, Meyer und bie Schrift H. Dänyers 
Goͤthe's Fauſt, zum erfien Mal vollftändig erläutert,“ 2 Bde. 1850. Die Entfichung® 
neicyichte des Drama’s f. b. Dünker, L 73—107, die Entwidelung der Fauſtſage ebenbef 
172, Bol. auf „bie Literatur der Fauſtſage bis Ende bes Jahres 1860, format 
sufammengeftelt von F. Peter, 1851, 
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wandtichaften” (1809), das unerreichte Mufter moderner Novelliſtik, welches 
bie plaſtiſche Kunſt Goͤthe's noch einmal in ihrer ganzen Schönheit genießen 
und bewundern ließ. Dann nahmen ihn naturwiſſenſchaftliche Studien („Zur 
Farbenlehre“ 1810) und autobiographiiche Darftellungen in Anfpruch, deren 
Krone „Aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit“ (1811, 20 Bücher) 
zugleih bie ber deutſchen Memoirenliteratur if. Bor den Wirrniffen der 
Zeit, dem politiichen und kriegeriſchen Getümmel, welches nach der Schlacht 
bon Jena, unter deren verhallendem Kanonendonner fi Göthe mit Chriftiane 
Vulpius Hatte trauen laſſen, das Gläd und die Exiftenz feines herzoglichen 
Freundes zu verichlingen drohte, was Göthe aufs tieffte erfchütterte, zog er 
fd immer mehr auf und in fich ſelbſt zurück. Im den Jahren 1814—15 
entitanben großentheils die Lieber und Betrachtungen bes „Weftöftlichen Divans, * 
ber 1819 erſchien, Herbers Hinweiſungen auf ben Orient für bie beutfche 
Literatur erft recht fruchtbar machte und die Idee der Weltliteratur nährte. 
Die ſpäteren Werke feines Alters tragen freilich den Stempel deſſelben. Es 
beginnt für Gothe bie Zeit, wo ihm alles „wunberbar,” „wunderlichſt,“ „un= 
begreiflichſt,“ „infommenfurabel” vorkam; die anjchauliche Plaftit feines Stils 
wich mehr und mehr der allegoriichen Verſchwommenheit, die yriiche der Ems . 
pfindung und bes Gedankens dem Behagen an ſymboliſcher Räthfele. Er 
fing an, in feine Werke allerlei Unerquidliches „bineinzugeheimniffen,“ wie 
ber zweite Theil des Fauft und „Wilhelm Meiſters Wanberjahre” (1821) 
zeigen, in welchen letztern übrigens bie jozialiftiichen Anklänge ſehr beachtens⸗ 
werth find. Zuweilen brach noch ein innig warmer Jugendton durch bie 
gnomiſch⸗didaktiſche Erftarrung, wie in der leidenſchaftlichen „Elegie aus 
Marienbad“ oder in der Novelle „Vom Kind und dem Löwen.” Im März 1832 
erkrankte Goͤthe und am 22. deſſelben Monats ftarb der Dreiundachtzigjährige. 
„Mehr Licht!” war das letzte Wort, welches feinen geweihten Lippen entfloh. 

Als eine Ergänzung trat zu Goͤthe und Schiller ihr Zeitgenofie Jean 
Baul. Auch der Humor, für melden Göthe nur in feiner Jugend, Schiller 
aber nur etwa in Wallenfteins Lager ein Organ gehabt, follte in vieler Zeit 
im Deutfchland einen großen Verkündiger finden. Johann Paul Friedrich 
Richter, gewöhnlich nur Jean Paul genammt, wurde am 21. März 1768 
zu Wunfiebel, einem Städtchen des Tichtelgebirges, geboren und jtarb am 
14. Rovember 1825 zu Baireuth.“) Seine Jugend und DBildungszeit war 


7) Bol. Wahrheit aus Jean Pauls Leben (1826 fg., ein unvollendetes Gegenftüd 
zu Gothe's Selbkbiographie); Leben und Gharakterifiit Jean Pauls von H. Döring 
(8 Bde. 1830); 3. P. F. Richter, ein biographiſcher Kommentar zu defien Werfen, von 
D. Spazier (5 Bde. 1838); Jean Pauls Briefwechſel mit Jakobi (1828), mit Otto 
(1829), mit Voß (1884). I. P. F. Richters fümmtl. Werke (60 Bde. 1826 fg.) Das 
ſchönſte Urtheil über Jean Paul enthält Börne's Denkrede auf ihn (Börne’s geſamm. 
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eine fehr gebrüdkte, eine wahre „Paffiongzeit” und „Sungerperiobe,“ aber bas 
veine Gold feines liebeglühenden Gemüths litt nie das Anſetzen bes Noftes 
ber Verbitterung. Er haberte und Tämpfte nicht wie Schiller mit dem Schidfal, 
er trug buldend das „Alpbrüden” deſſelben. Seine Kindheit, obwohl von 
Armuth und Sorge umlagert, war für ihn ſtets ein verlorenes Paradies, auf 
welches er, wie auf die Idyllik feiner Heimat, immer mit jenem berzinnigen 
Heimweh zurüdhlidte, welches alle jeine Schriften durchzieht. Noch in alten 
Tagen wogt ihm das Herzblut, wenn er „das Kuhglockenſpiel ver hohen fernen 
Kindheitsalpen“ wieder vernimmt. Seine Bildung, die er äußerlich auf ber 
Univerfität Leipzig beembigte, war zu frühe ihm ſelbſt überlaflen, um eine ge 
regelte jein zu Zönnen. Daher feine „uferlofe” Leſe⸗ und Excerpirjucht, daher 
fein unermeßliches, aber zerbrödeltes und konfuſes Wiſſen, welches auf bie 
Sorm feiner Werke fo nachtheilig gewirkt hat Ind beffen Unorbnung aud in 
feinen nach ber willenichaftlichen Seite Hin Tiegenden Schriften (, Vorſchule 
ber Wefthetit” 7) — „Levana ober Erziehlehre“ — „Selina ober über bie 
Unfterblichleit der Seele”), die allerbings voll genialer Blicke und Winke find, 
feine rechte Klarheit und Methode auflommen ließ. Rouſſeau's Einfluß ent 
‚frembete ihn der Theologie, der früh erwachte Hang und Drang zur Schrift: 
jteBlerei, welchen ber Mangel an Brot noch mehr flachelie, brachte ihn von 
ben Fachwiſſenſchaften überhaupt ab. Neunzehn Sabre alt, fchrieb er feine 
„Groͤnlaͤndiſchen Prozeſſe“ (1788), in welchen der Titaniſmus jener Zeit herb⸗ 
ſatiriſch ſich außerte. Noch neun Sabre lang arbeitete er dann nach feinem 
eigenen Ausdruck in der „Eſſigfabrik der Satire" und gab als Frucht dieſer 
Arbeit 1788 die „Auswahl aus des Teufels Papieren,” in welchen jedoch 
das ſatiriſche Element ſchon milder auftrat. „Die unſichtbare Loge“ (1793), 
eine Art päbagogiichen Romans, vermittelte ben Uebergang des Dichters zum 
Humor und bezeichnete einen wichtigen Zeitabſchnitt in feinem Leben, indem 
bier zum erjtenmal ber eigentliche Jean Paul ſich anfündigte und ber Erfolg 
bes Buches im Buchhandel auch ber äußerlichen Eriftenz des Verfaſſers eime 
günftige Wendung verſprach. In enger Hüttenftube neben bem furrenven 
Spinnrab feiner Mutter fibend ging Jean Paul jebt mit friicher Schoͤpfer⸗ 
luſt an Werke bes freien Humors, welcher „burdh Thränen lächelt und, ob⸗ 
gleich auf dem niebrigen Sokkus wanbelnd, boch oft bie tragifche Maſle führt, 
wenigftens in der Hand.” Sein „Heſperus“ (1795) gewann ihm unzählige 


Schriften, IV. 46-59. Jean Pauls Dichtung im Lichte unferer nationalen Eutieiles 
lung, von 8. Ch. Pland, 186%. Denkwürdigkeiten aus dem Leben von 3. B. Fr. 
Richter, herausgeg. von E. Yörfter, 4 Bde. 1867. 

’) Sean Paul befinirt in biefem Werke den Humor als bas umgelehrte Grhabene, 
* nicht das Einzelne, ſondern das Endliche durch ben Kontraſt mit ber Ider wer 
nichtet,” 
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Herzen, bie Frauenwelt wanbte ihm eine enthuflaftiiche Verehrung zu, welche 
er durch neue, raſch auf einander folgende Dichtungen ftets wach erhielt, und 
jelbft ein fo ernfter Geift wie Herder fagte von dem großen Humoriften, „es 
wohnten in demſelben vie heiligen drei Könige zufammt und der Stern gebe 
immer über feinem Haupte.“ Göthe ımb Schiller dagegen verhielten ſich 
fälter gegen ihn, weil fie fich mit feiner Formlofigkeit nicht zu befreunden vers 
mochten. Und doch war Jean Paul eine ver ſchiller'ſchen vielfach verwandte 
Ratır, denn wenn auch Schiller von ber Sentimentalität Jean Pauls weit 
entfernt gewefen tft, jo harmonirte biefer nm jo mehr mit Schiller in allem, 
‚was mit ber Liebe zur Freiheit zuſammenhing. Wie mächtig unb kühn ber 
weiche Humorift werben Konnte, wo e8 galt, für jene zu ftreiten, beweiten fein 
„sreibeitsbüchlein” (1808) umb feine „Dämmerungen für Deutſchland“ (1809), 
welche ex unter bem Drude ber efranzöfiichen Zwingherrſchaft erfcheinen ließ. 
Ale Keime der humoriſtiſchen Eigenthümlichkeit Jean Pauls finden ſich fchon 
in ber fchönen Epiſode der unfichtbaren Loge: „Das- Leben bes vergnügten 
EC hulmeifterlein Wuz.“ Das Beftreben, ver Heiterkeit ſtets die Wehmuth, der 
Luft am Leben ftetS den geheimen Schmerz befjelben zur Folie zu geben, bie 
Luft am ibyMifchen Stilfleben unb bie Verſenkung in deſſen Einzelnheiten, bas 
himmliſche Mitleid mit den Armen, Unterbrüädten und Hilfebebürftigen, bie 
grängenlofe Liehesfülle, welche ihre Tächelnden Thränen und ihr thraͤnendes 
Laͤcheln über die ganze Menjchheit ausfträmt, die umerjättliche elegiiche Natım= 
ſchwelgerei — das alles war ſchon in dem genannten Idyll angebeutet 
und fand dann in ben beiden Romanen, welche dem Hefperus folgten, im 
„Quintus Firlein“ (1795) ımb in den „Blunens, Frucht: und Dormenftüden 
oder Eheftand, Tod und Hochzeit bes Armenadvokaten Siebenkäs“ (1796), 
wie im, Jubelſenior“ (1797), feine weitere Entwidelung.!) Die „Biographiichen 


) In den Ländern werben nur die Stäbte gezählt, in ben Stäbten nur bie Thürme, 
Tempel und Baläfte, in den Häufern ihre Herren, im Volke die Kameradſchaften, im 
diefen ihre Anführer. Vor allen Jahreszeiten wird ber Frühling geliebkof’t, ber Wanderer 
Raunt breite Wege und Etröme und Alpen an, und was bie Menge bewundert, preifen 
die gefäfigen Dichter. Jean Paul war Tein Schmeichler der Menge, kein Diener ber 
Gewohnheit. Durch enge, verwachfene Pfade ſuchte er das verſchmähte Dörfchen auf. 
Er zählte im Volke die Menſchen, in den Städten bie Dächer und unter jebem Dad 
jedes Herz. Alle Jahreszeiten blühten ihm, fie bracdten ihm alle Früchte. Auch ber 
aͤrmſte Dichter, und fchlotterte ihm nur eine Saite noch auf feiner kümmerlichen Leier, 
bat bie Feiertage ber erſten Liebe befungen. Jean Paul wartet biefe heilige Flamme, bis 
fie mit dem Tode erlifät. Bei jeber goldenen Hochzeit ift er ber trauende Priefter, ber 
die alten Herzen noch einmal an einander legt und bie zitternben Hände zum letztenmale 
paart, bevor ber Tod fie trennt. Durch Nebel und Stürme und über gefrorene Bäche 
dringt er in das eingefchneite Häuschen eines Dorfſchulmeiſters, bie Chriſtnachtfreuden 
feiner Kinder zu theilen. Er führt die Müden und Hungrigen in bie Stadt feiner Liebe, 
Die Liebe war ihm eine heilige Flamme und das Recht der Altar, auf bem fie brannte, 
und nur reine Opfer brachte er ihr.” Börne. 
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Beluftigungen unter ber Gehirnſchale einer Riefin” und das Kampanerthal⸗ 
find als Studien zu feinem Haupte und Univerjalroman „Der Titan“ (1800 
bis 1803) zu betrachten, an bem er feit 1796 arbeitete und in welchem er, 
wie biefe Dichtung aud in die Äußere Glanzperiode feines Lebens fällt, alle 
Stralen.und alle Kraft der Innerlichkeit deſſelben ſammeln, die Summe jener 
Bildungsgeſchichte ziehen wollte Man Tann dieſes Werk in feinem Wollen 
bem Fauft vergleichen, denn es jollte „die innere Entwidelungsgejchichte eines 
durch Anlagen, Erziehung und DVerhältniffe harmoniſch vollendeten Weſens 
von deſſen frühefter Kindheit Bis zum Eintritt in einen ben höchſten $eräften 
ber Menfchheit entiprechenden Wirkungskreis“ barftellen und ftellt fie wirklich 
dar, aber in ber unkünftleriichen Manier Jean Pauls. In ben „lege: 
jahren“ wirb der Gegenjat zwilchen idealiſchem Jugendſtreben und ber Proſa 
ber Wirklichkeit jehr anziehend bumoriftiich zur Anſchauung gebradt. Im 
„Feldprediger Schmelzle,” in Katzenbergers Babreije" und im „Leben Fibels 
kehrte der Dichter aus der hochidealiſchen Sphäre des Titan wieder zur Welt 
des Idylls zurüd, Der „Komet“ (1820—22) kann für den beutfchen Ten 
Quijote gelten. Der Held dieſes Romans, welcher ein Tomijcher zu heißen 
burchaus verdient, ift nämlich ein Apotheker, ber feine fire Idee, er fei an 
Fürft, im Leben geltend zu machen ſucht. Allen Werken Jean Pauls mangelt 
jeboch innerlich die Geſundheit, denn alle feine Geftalten find von ber Krank 
beit am Irdiſchen, fo zu jagen von einer geiltigen Schwinbjucht befallen. 
Seine aus Negenbogenfarben gewobene dichteriſche Welt hängt in ber Luft 
Der Mangel an Realiimus beeinträchtigt die Form in einem Grabe, daß auf 
ber Anhalt darunter leidet. Sean Pauls Poefie tft durchweg lyriſch vers 
ſchwommene Farbenpoefte und alle ihre Monvicheinlanpichaften, Bluthenſtaub⸗ 
wolfen, Blumentbränen und Nachtigallentlagen koͤnnen ben Mangel an 
plaftiicher Geftaltung nicht erfeßen. Aber willft du di „auf den Flügeln 
der Phantafie zu den rothen Abendwolfen beiner hinabgeſunkenen Jugend er 
heben,” Jean Paul wirb dich führen; weint bu einfam in deiner Kammer, 
Sean Paul fchleicht fih zu dir und fagt: „Sch komme, mit bir zu weinen.’ 
hat dich die Welt verwundet und verbittert und bie Glut der Begeifterung in 
bir erjtickt, jo jucht und findet Sean Paul „in der Aſche eines ausgebrannten 
Herzens den letzten, balbtodten Funken und facht ihn wieber zur hellen Liehe- 
flamme an.” 

Mitten in bie großartigen Tendenzen unb Beſtrebungen ber Hereca 
unferer klaſſiſchen Literaturperiode milchten ſich bie unreinen Töne ber Ra 
abmer und neben den Meifterwerken Goͤthe's, Schillers und Sean Pazld 
wußte ſich das Unzulängliche, Fade und Schlechte Breit zu maden, vn 
Publitum oft mit weit größerer Theilnahme aufgenommen als das Gute md 
Vollkommene. Göthes Götz rief eine Unzahl mittelmäßiger Mitterfchuufpiek, 
wie Babo, Törring und andere fie dichteten, und elenber Ritterromang 
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wie Spies, Cramer und Schlenkert ſolche ſudelten, hervor. Auch bie 
„Sagen ber Vorzeit“ von Veit Weber (L. Wächter) gehören in dieſes Fach. 
Jeanpauliſirende Romane fchrieb Ernft Wagner (geb. 1764) und einen bes 
achtenswerthen didaltiſch politiichen 3. W. dv. Meyern (1760-1829, „Dya⸗ 
Na⸗Sore“). Auf Schillers Räuber pfropften Bulpins(„Rinaldo Rinalvini”) 
und andere ihre fpeftafelvolle Räuberromantit und Hinter Goͤthe's Werther 
her lam die Flut der unfäglich mattherzigen Romane H. 3. Lafontaine’s 
(1756—1831), burch welche bie guten Deutichen ihre Thränenbrüfen fo gerne 
m Thaͤtigkeit ſetzen ließen. Auch bie Rührftüäde von 3.8 Schröber 
(1744—1816) und von 9. W. Jffland (17591814) erfüllten dieſen 
Zweck vortrefflih und waren daher ſehr willkommen. Indeſſen muß man, 
um namentlich dem burch und durch braven Iffland gerecht zu werben, zuges 
ſtehen, daß bie iffland'ſchen Familiendramen, insbefondere „Die Jäger,” von 
nationaler Bedeutung waren und find, weil ber beutichen Familienhaftigkeit 
entiprechenden Ausdruck leihend. Man hätte meinen follen, bei dem Aufs 
ſchwunge ber deutſchen Schaufpiellunft, welchen fie in dieſer Zeit durch große 
Mimen wie Zffland, Schröver, Beil, Bed, Eckhof und led nahm, müßte 
etwa Schiller die Bühne beherricht haben. Dem war aber ‘nicht jo. Der 
Beherrſcher der Bühne war Auguft von Kogebue (1761—1819), ein nieder⸗ 
traͤchtiger Menſch, ein verlüderlichtes dramatiſches Talent, ber feiner bes 
deutenden Begabung nach als Luftipielbichter etwas QTüchtiges Hätte werben 
UÖnnen, feiner Flüchtigfeit und Gemeinheit zufolge aber nur ein unermüblicher 
Schmierer wurde. 1) Gleich ihm iſt auch ber beliebte Schwankvichter 
4. 5. ©. Langbein (1751— 1835) nur in der Gemeinheit groß. 

In ber elegiichen Lyrik Ipannen Ch. A. Tiedge (1752—1841), ber 
fi) beſonders durch fein Lehrgebicht „Urania“ bei den Freunden und Freuns 
dinnen einer vornehm fentimentalen Frömmigkeit einen Namen gemacht bat, 
F. von Matthiſſon (1761-1831), deſſen poetiſche Landſchaftmalerei Schiller 
übermäßig geprieſen hat, und ber tiefgemüthliche J. G. von Salis⸗Sewis 
(1762—1834) den von Hölty begonnenen Faden fort. Zu ihnen geſellten 
fh mit gleichem Streben A. Mahlmann (1771—1826), jowie bie Dichs 
terinnen Srieberife Brun (ft.1885), Elifa v. d. Rede (ft. 1838) und Luiſe 
Brachmann (fl. 1822). Die Lyrik von K. 2. von Knebel (17441834) 
bielt ſich in Ramlers Manier. Am Lehrgebicht verfuchte fih V. W. Neu 
bed (geb. 1765, „Die Gejundbrunnen”), in der Satire J. D. Falk (1770 
bis 1826, „Die Helden” — „Elyfium und Tartarus” — „Die Uhue“) 
niht ohne Gluͤck. 8 TH Kofegarten (1758—1818) trieb fi unter 
allerlei Muſtern völfig ımfelbftftändig umher, ahmte Herders Legenden, Voß’ 


1) „Er fchmierte, wie man Etiefel ſchmiert, verzeiht mir biefe Trope, 
Und übertraf an Fruchtbarkeit ſelbſt Calderon und Lope.“ Platen. 
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Idyllik („Zulunde” — „Die Injelfahrt”) und von anderen anderes nad, 

Das gleiche ift von dem Dänen Baggeſen (1764—1826), von dem m 
folgenden Hauptftüd weiter bie Rede fein wirb, zu jagen. Er ahmie in 
feinen deutſchen Gedichten erft Klopſtock, dann Wieland („Adam und Er’) 
dann Voß („Parthenais"), dann Schiller und endlich bie Romantiker nad; 
doch trifft er in feinem Idyll Parthenais manchmal den rechten Ton der 
Naturfchilderung.!) Unabhängiger von Voß war J. K. Grübel (1786 iu 
1809), der in jeinen in ber mürnberger Mundart verfaßten Gedichten tu} 
fpießbürgerliche Leben allerliebſt idylliſch ſchilderte. Den nämlichen Dienft ers 
wies ber liebenswürbige, auch in der Ballade bebeutende J. M. Ufteri 
(1763— 1827) dem bürgerliden unb Ianbpfarrlichen Leben feiner Heimat im 
züricher Dialeft („Der Vikari“). Der unverwelllichfte Kranz mundarllichet 
Dichtung gebührt jedoch Johann Peter Hebel (geb. am 10. Mai 1760 
zu Bafel, geftorben am 22. September 1826 zu Schwehingen), der in feinen 
„Allemannifchen Gebichten“ (1808), wie Göthe treffend ſagte, das „ganze Uni 
verſum auf die anmuthigfte Weiſe verbauert hat.” Stein moderner Idyllendichter 
kommt ihm an Naturwahrbeit, Natvität, Friſche und Treuberzigkeit glei und 
fein Gedicht „Die Wieſe“ ift die Perle ver deutſchen Idyllik. (Hebels Werk, 
8 Bde. 1847.) Schillers Räuber haben bie Erftlingspramen von H. Zſchokke 
(1771—1846) zu verantworten („Abällino” u. a). Später wandte ſich 
Zſchokke, der ſich um die Schweiz bekanntlich vielfache ſtaatsmänniſche und 
publiziftifche Verbienfte erworben bat, zur Volksſchriftſtellerei („Das Gelk 


) Man vgl. 3.8. Baggefens Schilderung des Staubbachs mit ber oben mitgetheilter 
Beſchreibung diefes Naturfhaufpiels von Haller und man wird ben Vorſchritt wohl be⸗ 
merken: 

„Wie, wenn gelind anfächelt der Wefl, vom Gipfel des Maſtbaums 
Bielgefchlängelt, in wechfelndem Schwung das Wimpel herabfchweift, 
Bald in die Länge geftredt, bald eingejchlürft im Geringel, 

Fallend und wieder gehoben, ein Spiel bes ſcherzenden Zephyre, 
Immer, wenn kaum es bie Welle berührt mit ber züngelnden Epiße, 
Zuckt es zurüd, flammt fchollernd empor unb flattert am Himmel: 
Alfo ſchwebt irn ber wehenden Luft ber ätheriſche Gießbach, 
Mannigfaltig bewegt, vom Rande ber tragenden Felswand 
Hochabwallend, gefangen im Fall, nun hierhin unb dorthin 
glatternd, ohne ben Grund mit dem flutigen Schweif zu berühren. 
Dben erjcheint er als Etrom, ein ber Luft entitürzender Meerſchwall, 
Hoch in ber Mitt’ ein Gewölk und unten ein weißlicher Nebel; 
Dann in ber Tiefe hinab bes Hunbertflaftrigen Jähfalls 

Löpt fi die Woge verdünnt zur Wolf’ und verbunftet als Rauchdampf. 
Nur hoch oben bonnert er ſtets und brobt in bem Herſturz 

Alles mit reißender Flut zu verſchwemmen; allein es verwanbelt 
Eanft fi in Milde die Ruth und er netzt fiaubregnend das Hüglein, 
Daß auch die zarteften Kräuter des Frühlings unter ibm aufbläh'n.“ 
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macherdorf“ u. a.) und zur Novelliſtik, in welcher ihm bie komiſch gefärbte 
Srzäblung mitunter ganz vortrefflich, weniger dagegen ber Biftoriiche Roman 
& la Scott gelang. ebenfalls gehört er zu den beliebteften unjerer Erzähler. 
Belanntli) war er aber auch Verfafler der „Stunden der Andacht,” einem Buche, 
worin die Grundſätze und Anſchauungen bes beutfchen Rationaliimus zu einer 
ſehr wäflerigen Suppe ausgekocht wurben; allein dieſe Wafferfuppe Bat 
Hunberttaufenden ſehr gut gejchmedt und biefelben, als ein Hungerfurmittel 
fe zu fagen, vom Orthoborie s Delirium geheilt. Von Zſchokke's Memoiren 
(„Eine Selbſtſchau“) ift der erite Band als ein Beitrag zur inneren Gejchichte 
ber Zeit werihvoll. An Jean Paul lehnten fich die beiden Humoriften, ber 
ungezwungen heitere Ulrich Hegner (1759-1840, „Die Molkenkur“ — 
„Saly’8 Nevolutionstage”) und der geiftvolle, bie freifinnige Nichtung mit 
Iharftreffenbem Wit verfechtende Graf von BenzelsSternan(1767—1844, 
„Das goldene Kalb“ — „Der fteinerne Saft" — „Pygmäcenbriefe“ — 
„Der alte Adam“ u. a.). Zwei eigenthümlichere Geftalten unferer Literatur 
find Seume und Hölderlin. Johann Gottlieb Seume (1768—1810), deſſen 
Gedichte und Meifewerke von heißer Vaterlandsliebe und glühendem Tyrannen⸗ 
haß diktirt wurben, lebte und fchrieb wie Georg Forſter und endete in ftoiicher 
Refignation wie Klinger. Friedrih Hölderlin wurde geboren am 20. März 
1770 zu Lauffen am Nedar und verfiel 1802 dem Srrfinn, welcher ihn bis 
zu feinem am 7. Juni 1848 erfolgten Tode nicht mehr verließ. !) Hölverling 


— — 





) Hölderlins ſammtl. Werke, herausgeg. von Ch. Th. Schwab, 2 Bde. 184v. 
„Hölderlin und feine Werke,“ von X. Jung, 1848. „Hölderlin, ber Dichter bes 
Pantbeifmus,” von A. Wilbrandt (Hiftor. Tafchenbud für 1871, 873 fg.). Der 2. Bd. 
der Werke enthält ben Briefwechſel des Tichters und befien Biographie von bem Herauss 
geber. Hoöchſt wehmüthig ftimmen bie am Schluffe mitgetheilten Gedichte aus ber Zeit 
von Hölderlins Irrſinn. Es gewährt großes pſychologiſches Interefie, zu jehen, wie biefer 
edle Geift in feiner Umnachtung noch nach Geſtaltung -poetifcher Vorfiellungen rang, bie 
ihn früher befchäftigt hatten. Eine feiner ſchönſter Oden, „Der blinde Sänger,” hebt mit 
den Strophen an: 

„Wo biſt bu, Jugendliches? Das immer mich 
Zur Stunde wedt des Morgens, wo bift bu, Licht? 
Das Herz iſt wach, doch bält und hemmt in 
Heiligem Zauber die Nacht mid immer. 
Sonſt lauſcht' ich in ber Dämmerung gern, fonft harrt' 
Ich gerne bein am Hügel und nie umfonftl 
Nie täufchten mich, bu holdes, beine 
Boten, die Lüfte; benn immer kamſt bu, 
Kamſt allbefeligend ben gewohnten Pfad 
Herein in deiner Schöne. Wo bift bu, Licht? 
Das Herz ift wieder wach, doch bannt und 
Hemmt die unenblihe Nacht mi immer.” 
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Jugendgedichte verrieihen überall den Einfluß feines Lanbsmanns Stiller; 
allein balb erhob er ſich zu einer Selbititändigfeit und Originalität, melde 
ihn unzweifelhaft zu ben größten Lyrikern ber Weltliteratur ftell. Die gro 
artigen Hymnen „An das Schickſal“ und an den „Genius ber Kühnhei 
bilden das würbige Vorſpiel zu jeinen wunberbar ergreifenben Liedern an 
‚Diotima, wo „befreiet in Flammen fliegt in Lüfte der Geiſt uns auf,“ un 
zu feinen Oben und Rhapſodieen, wo bald ein „göttlicher Wahnfinn‘ er: 
haben träumt und jchwärmt („Der Rhein! — „Der blinde Sänge" — 
„Das Ahnenbild“ — „Dichtermuth“ — „Unter ben Alpen gefungen’ — 
„An Eduard” u. a. m.), bald inneren und äußeren Anregungen unb Elleb⸗ 
nifjen in wenigen Strophen der Stempel des Idealen aufgebrüdt wirb („Die 
Launiſchen“ — „Der Zeitgeiſt“ — „Der Tod fürs Baterland” — „Die 
Heimat" — „Die Hoffnung” — „Die Liebe! — „Der Abſchied“ ı a). 
bald Naturgemälbe mit vollendeter Plaftit entworfen werben („Heidelberg“ — 
„Der Nedar”). In feiner „Emilie” bat Hölberlin eine poetiiche Erzählun 
geſchaffen, bie ganz eigenthümlich in unferer Kiteratur daſteht; ſeine Elegieen 
(„Menons Klagen um Diotima“ — „Die Herbſtfeier“ — „Der Wander‘) 
athmen das innigſte Gefühl; fein ſchilderndes Gedicht „Der Archipelogus" it | 
ein unvergleihlicher Triumphgeſang auf Hellas, fein Roman „Hyperion® bat 
Ichönfte Klagelied auf ben Untergang ber helleniſchen Welt. ) Seine Tr» 


Dies variirte der Geiſteskranke alfo: 
„Wo bift du, Nachdenkliches! Das immer muß 
Zur Seite geh'n zu Zeiten, wo bift bu, Licht? 
Wohl ift das Herz wach, doch mir zürnt, mid 
Hemmt bie erjlaunende Nacht nun immer. 
Eonft nämlich folgt’ ich Kräutern bes Walde und lauſcht' 
Ein weiches Wild am Hügel und nie umfonft; 
Nie täufchten, auch nicht einmal being Ä 
Vögel, benn allzubereit faſt kamſt du, 





So Füllen ober Garten bir Iabend warb, 
Rathſchlagend, Herzens wegen; wo bift bu Licht? 
Das Herz ift wieder wach, doch herzlos 
Zieht die gewaltige Nacht mich immer.” 

1) Im Hyperion (Werke, I. Abthlg. 2, ©. 142 fg.) findet fich die berühmte Etzr. 
zebe anf Deutihland und bie Deutfhen. Dagegen richtete er auch bie ſchönen Ber = 
Deuiſchland: 

„D heilig Herz der Völker, o Vaterland! 
Allduldend gleich ber ſchweigenden Mutter Erb’ 
Und allverfannt, wenn fchon aus beiner 
Tiefe bie Fremden ihr Beſtes haben, 
Sie ernten ben Gedanken, ben Geift von bir, 
Eie pflüden gern die Traube, bo höhnen fie 
Dich ungeftalte Rebe, daß bu 
Schwankend ben Boden und wild umirrefl.” 
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goͤdie Empedokles“ blieb leider unvollendet. Unter allen deutſchen Dichtern 
ftehen bie antifen Rhythmen und Maße Hölberlin weitaus am natürlichiten 
zu Gefihte; denn er war eine durchaus helleniſche Natur und feine Lyrik 
wird durch die geniale Art und Weile, wie fie das Hellenenthum gleichfam 
aufs neue ſchuf, erft in ber Zukunft ihre volle und gerechte Würbigung finden, 





4, 
Neneſte Zeit, 


Goͤthe, Schiller und ihre großen Geifte unb Zeitgenofien hatten bie 
belle Revolution Deutſchlands im 18. Jahrhundert in der Literatur zu klaſ⸗ 
fider Geftaltung geführt und abgefchloffen. Aber bei der alljeitigen Bes 
wegung und Anregung, welche dieſe Epoche in bie Geijter gebracht, Konnte 
die literariſche Thaͤtigkeit nicht ftille ftehen; um fo weniger, ba ftrebiame 
Kräfte und Talente bei den politiichen Verhältniffen unſeres Landes noch 
immer fortwährend auf das literariiche Gebiet fih angewieſen fahen. Vor 
allem machte fich jebt bie Nothwendigkeit neuer Elemente in ber Literatur 
geltend, weil bie bisher vorhandenen von unfern Klaſſikern volljtändig ers 
Ihöpft worben waren und höher gehende Korberungen durch flache und platte 
Nachahmung, wie fie zu Ausgang bes 18. und zu Anfang bes 19. Jahr: 
hunderts eingerifien, nicht befriedigt werben konnten. Die Wiflenichaft war 
als Rationaliſmus vielfach zu einer unerquidlichen Verſtandesduͤrre verfanbet 
und ber transcenbentale Idealiſmus Kants in der Schheitslehre J. G. Ficht e's 
(1762 — 1814), bes großen Patrioten, deſſen inmitten bonaparte’fcher 
Bajonnette gehaltene „eben an die deutſche Nation“ (1808) zu ben beften 
Daten deutſcher Wiſſenſchaft zählen — in eine Spitze ausgelaufen, deren 
haarſcharfe Dünne fich nothwendig umbiegen mußte Es gab ſich daher 
einestheils Das Bebinfnig Fund, aus dem abftraften Idealiſmus berauszus 
kommen und bie Vernunft in ber Wirklichkeit als das Ichaffende und geftal- 
tmbe Prinzip zu begreifen und geltend zu machen, anderntheils das Beſtreben, 
neben dem forjchenden und erfennenden Geift auch das fühlende Gemüth 
vieder in feine Rechte einzufeßen. Jene wiflenichaftliche Aufgabe fuchten 
. W. J. Schelling (1775—1854), der Stifter bes Syſtems ber abfos 
uten Jbentität, und ©. F. W. Hegel (1770—1831), der Gründer bes 
Syſtems des abjoluten Idealiſmus, diefe F. D. E. Schleiermacher (1780 
is 1834), ©. H. Schubert (1780—1860) und 8. W. %. Solger 
1780—1819) zu loͤſen. Schelling und Hegel, Schleiermader und Solger 
aben überbies durch ihre kunſtphiloſophiſchen Schriften unmittelbar in bie 
ntwidtelung ber Literatur eingegriffen. Ficht e's Idealiſmus, Schellings Nature 
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pbilofophie, Schleiermachers Theofophie befruchteten nacheinander die Keime 
ber neuen literarifchen Bewegung, wie fie, zuſammenhaͤngend mit ähnlichen 
Beftrebungen in andern Ländern Europa’s, auf der Gränzfcheibe zweier Jahr⸗ 
hunderte als romantiſche Schule ſich anfünbigte. ’) 

Ihre eriten literariſchen Aeußerungen waren durchaus kritiſch und pele 
miſch. Die ſentimentale Jäͤmmerlichkeit ver Kotzebue und Lafontaine, der philiſier⸗ 
haft nüchterne Rationaliſmus der Nikolaiten warb verhöhnt und bekaͤmpit, 
Goͤthe Huldigung geleiſtet, Schiller, deſſen ethiſches Streben nicht in dem 
romantiſchen Kram paßte, vornehm ignorirt. Nach allen Seiten bin wurde 
übermüthig auf bie alten Perücken geklopft und dadurch viel ſtandaloſer Puder⸗ 
ftaub aufgewirbelt. Fragte man, was die neue Schule Poſitives wollte, fo lautet 
die Antwort ungefähr folgendermaßen. Sie wollte die Einheit von Poefie un 
Leben begreifen, verfünden und berftellen, fie wollte, was freilich auch Gätk 
und Schiller ſchon in ihrer Weiſe crftrebt und erreicht Hatten, das Ideale in 
bas Reale einbilben, fie wollte die Welt der Wirklichkeit mit dem Geifte ter 
Poeſie durchbringen, dadurch bie Gefellichaft von aller philifterhaften Be 
Schränfung und Beſchränktheit emanzipiren und in eine Sphäre der Erzichune 
und Bildung erheben, wo Leben und Kunſt in ber Höheren Einheit der Religien 


fich begegnen und umfafjen follten. Es leuchtet hieraus ein und muß anerfanm: 


werben, daß bie Romantifer urfprünglich eine große und ſchoͤne Abſicht Hatten: 
allein um bieje fünftlerijch und nationalliterariich zur That zu machen, feelt 





1) Bal. über die romantifhe Schule außer Gervinus, Hillebranb u. a. m. befonders 
J. v. Eichendorff: Ueber bie ethiſche umbreligidfe Bedeutung der neueren romantiſchen Poeñe 
in Deutſchland, 1847. H. Hettner: Die romantiſche Schule in ihrem Zuſammenhanze 
mit Göthe und Schiller, 1850. H. Heine: Die romantiſche Schule, 1838. J. Shmi!!: 
Geh. d. Romantit, IL. 819 fo. A. Ruge: Gefamm. Werke, I. 247 fg. R. Harn: 
Die romantifche Schule; ein Beitrag zur Gefchichte bes beutfchen Geiſtes 1870. G. Bart’ 
Karoline (Böhmers Schlegel: Scheling); ihre Briefe, 2 Bde. 1871. Sehr hübſch ze: 
trefiend ift bie poetifhe Kritik, welche Th. Altwaffer („Gedichte,“ 1870, ©. 44) ga: 
hat in feinem „Die romantiſche Schule“ überſchriebenen Sonett: — 
„Die Phantaſie ſucht ungemeſſne Räume 
Und will der ſchalen Wirklichkeit entfliehen; 
Die Welt it bloßes Spielwerk, ihr geliehen, 
Um zu verwandeln fie in bunte Träume. 
Verherrlihung der Kunft und glühend Sehnen 
Nach ihren höchſten Gaben; innig Streben, 
Die Poefie zur Gottheit zu erheben: 
Dies Ziel muß als das Fötlichfte fle mähnen. 
So flüchtet fie zu monbbeglänzten Nächten, 
Zu Minne, Rittertfum und Klofterleben, 
Zu Sängern, Burgen und Turniergefechten. 
Der fih in ihrem Zauberbann verftridte, 
Sieht ob bem Bild bes Echörfers Antlik ſchweben, 
Die wenn's ironifch Tächelnd nieberblidte.“ 
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Ihnen theils Genie und Energie, theils jchlugen fie zur Erreichung ihres 
Awedes jo verkehrte Wege ein, baß ftatt des Vorfchritts, den fie anfangs 
bezweckten, ein kraſſer Rüdichritt erfolgte, in Folge deſſen Heutzutage Reaktion 
und Romantit ganz gleihbeveutende Begriffe find. „Ein Romantiker,“ jagt 
Heiner, iſt uns nicht ein Neaktionär kurzweg, ſondern ein Reaktionäͤr aus 
Doltrin und Bildung; er will nicht das Alte, bloß weil dies alt und herge⸗ 
bracht ift und vielleicht feinem äußeren Behagen und Vortheil beſſer zufagt. ’) 
Er will e8, weil bie fertigen, feſt abgejchloffenen und ſinnlich greifßaren Ge⸗ 
Kalten und Formen der abgeftorbenen Vergangenheit ihm unendlich gemüth⸗ 
licher und poetiſcher bünfen als das erft werbende Neue, das ber rathlofen 
Phantaſie nirgends greifbare und feſte Anhaltspunkte zu bieten weiß." Schärfer 
laßt Ruge die Begriffe der Romantik und Reaktion in ihrer Einheit, wenn 
er den Romantifer bezeichnet als „einen Mann, ber mit den Mitteln unjerer 
Bildung der Epoche der Aufflärung entgegentritt und das Prinzip der in ſich 
befriebigten Humanität auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, der Kunft, ber 
Ethik und der Politik verwirft und befämpft.” Ein Adept der Romantik, 
Eichendorff, fpricht e8 ganz naiv aus, daß bie romantiiche Schufe eigentlich 
nichts geweſen jei als das „Heimweh nach der verlorenen Heimat,” d. 5. nach 
der katholiſchen Kirche und was an biejer hängt. Und fo war es auch ober 
wurde e8 vielmehr, jowie ſich die romantische Doktrin beftimmter geſtaltete. 
Um nämlid die von den Romantilern geforderte höhere Lebenseinheit 
zur Anſchauung und Geltung zu bringen, wußten fie nichts beſſeres zu thun, 
ald auf die Romantik des Mittelalters zurückzuweiſen, in welcher, behaupteten 
fie, das Chriſtenthum Staat, Kirhe, Voll, Wiſſenſchaft, Kunft und Leben 
zu einer Einheit zufammenfaßte. Laut warb verfünbet, „im Mittelalter hätten 
ih alle Imtereifen und Richtungen im Hoͤhepunkte der Religion gefammelt,” 
bie aus der Religion fließende Poefie hätte „das ganze bunte, farbenreiche 
Leben nach allen Seiten hin begleitet und durchtoͤnt; hierburch Hätten im Mittels 
alter der fchroffen Trennung der Stände des Feudalſtaates ungeachtet alle 
Lebenserfcheinungen einen innigen Zuſammenhang mit dem Volklsleben ges 
wonnen, umb weil biefes bie einzige und unerjchöpflihe Duelle der Poeſie jet, 
jo müßte durch Wieberherftellung der mittelalterlih romantiihen Welt in 
Kirche, Staat und Volksleben unfehlbar auch Poefte und Wiſſenſchaft vers 
jüngt werben." Sodann wurbe mit ber mittelalterlidhen Einfältiglichfeit und 
Kindlichkeit bis zur Kinderei Tokettirt, die mittelalterliche Kunft über alle 
maßen bewundert, die mittelalterliche Raritätenfammer neu aufgepußt und 


1) Diefer Satz Hettners möchte boch fehr zu beſchränken fein. Man wirb nicht ums 
font ein Heuchler wie %. Schlegel oder ein Schuft wie ber mit ber Romantik vielfach 
fürte, feige, feilg, lüderliche Gentz, feit deſſen Apoftafie das literariſche Renegatenthum 
in Deutſchland ſo ſehr Mode geworden. 
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verehrt, im Namen des Glaubens aller Vernunft ber Krieg erflärt, bis bann ber 
myſtiſche Aberwig in bes berüchtigten Aenegaten und Sefuiten Joſeph Görres 
(1776—1847) „Chriftlider Myſtik“ gipfelte, gegenüber ver freien Geiſtek⸗ 
thätigfeit die affetiiche Verſumpfung angepriejen in einem Grade, daß F. Edle 
gel das pflanzenhafte Vegetiren als den glüdlichiten Zuſtand menſchlichen 
Dafeins proffamirte, enblih mit allem Bruberfchaft geichloffen, was uf 
Hemmung des weltgejhichtlichen Vorſchritts ausging. Es wäre inbeflen thöridt, 
leugnen zu wollen, daß bie Romantik nad) mancher Seite hin auch heilſam 
auf das beutjche Leben und bie beutjche Literatur eingewirft habe. Sie bat 
ber Philifterei manchen jcharfen Pfeil ins Herz geſchoſſen, fte hat zur willen 
ſchaftlichen Aufhellung bes Mittelalters weſentlich beigetragen, fie bat Be 
ftrebungen geförbert wie die treffliche Sprache, Sagen, Mythen⸗ und Rechts⸗ 
forſchung ber berühmten Brüber Jakob Grimm (1785—1863), „Deutice 
Grammatif” 1818 fg., „Deutiche RechtsaltertHümer” 1828, „Deutfche Mytho⸗ 
logie“ 1843, „Sejchichte der deutſchen Sprache 1849) und Wilhelm Grimm 
(1786—1859, „Die deutſche Heldenjage” 1829, gemeinſchaftlich mit feinen 
Bruder das unvollendete „Deutjche Wörterbuch” 1852 fg.). Ein anderes Verbienft 
ber romantiſchen Schule befteht in der Entwidelung und Bethätigung her herder⸗ 
göthe’fchen Idee der Weltliteratur durch fie, was freilich mit ihrem Grund 
mangel, dem Mangel an fchöpferiicher Kraft, eng zuſammenhaͤngt. Die 
Romantifer waren durchweg mehr veceptiv als probuftiv. Zu wirklich großen 
Tünftlerifchen Thaten haben fie e8 gar nirgends gebracht. Wo fie Anläufe dazu 
nahmen, wie Novalis im „Ofterbingen,” Arnim in den „Kronwäcdtern,“ Tied 
im „Aufruhr in den Gevennen,” blieben e8 eben Anläufe, die mır Stüdwerl 
zur Folge Hatten, Allein vermöge ihrer außerorbentlichen Empfänglichfeit waren 
fie ungemein geeignet, bie Wechſelwirkung ber verjchiebenen Literaturen unier 
und auf einander zu vermitteln. Sie bürgerten Shaffpenre und Cervantes, 
Calberon und Dante bei uns ein, fie eröffneten uns bie poetifche Welt tet 
Südens und des Orients; fie fliehen an der Spike einer Reihe von Leber 
jegungsmeiftern (Gries, Stredfuß, Kannegießer, Negis, Rüdert 
Donner, Droyjen, Seeger, Freiligratb, Pfizer, Mobnike, 
Shad, Dohrn, Bodenſtedt, Hoefer, Böttger, Gildemeiſter, 
Hertzberg, Strobtmann, Leinburg, Kurz, Heyſe u. a. m.), wie fein 
andere Nation fie beſitzt; fie haben enblich vie wahrhaft wiſſenſchaftliche um 
fruchtbringende Behandlung der Literaturgefchichte angeregt und begonnen. 
Wenn es aber bie romantifche Impotenz nicht zu wahrhaft epochemachender 
dichteriſcher Wirkſamkeit bringen konnte, wie erflärt fich ber große Lärın, den 
‚ bie romantijche Schule gemacht, ver bedeutende Einfluß, weldhen fie, wenigftens 
für einige Zeit, ausgeübt hat? Einfach aus dem Zuſammenhange ber Re 
mantik mit der politiichen Reaktion, welche bie Nejultate des glorreichen Be 
freiungsfampfes gegen den Welttyrannen Napoleon zu ihrem Hausgebrauche 
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zu eſtamotiren und bie deutſche Nation nm bie Früchte ihrer Anſtrengungen 
zu prellen wußte. Es gelang den Dunklern und Abſolutiſten vollſtändig, das 
Prinzip der Nationalität, welches durch bie Freiheitskriege feine Bluttaufe ers 
alten Hatte, zu fälſchen und aus dem gefälichten bie unheilvollſten Folgerungen 
abzuleiten. Es ging daher nicht eben wunderbar zu, daß bie romantifche 
Säule zu einer Zeit, wo ein Halfer fein berüichtigtes theokratiſch⸗feudaliftiſches 
Buch von der „Reftauration der Staatswiſſenſchaften“ fchrieb, wo Scharen 
ſtrohhirniger Maler nad Rom Tiefen, um in ven Schoß ber alleinfelige 
machenden Kirche zurückzukehren, kurz zu einer Zeit, wo religiöfer und politifcher 
Jeſuitiſnmus nach Wiebereinfegung der Bourbons in Frankreich und unter 
dem Schuge der heiligen Allianz ungefchent fein verdummendes, freiheitss 
mörberifches Gewerbe trieb — es ging, fage ich, nicht eben wunderbar zu, 
daß zu einer foldhen Zelt und unter folchen Verhältniffen die romantiſche 
Schule in Deutichland große Vorſchritte machte. Aber die Herrlichkeit währte 
dem boch nicht gar zu lange. Die „monbbeglänzte Zaubernacht, bie den 
Einn gefangen hält,“ konnte fich nicht lange gegen die Sonne der Vernunft 
behaupten, die durch alle Fünftlich gemachten Nebel immer wieder flegreich 
hindurchbricht. Der gefunde Menfchenverftand, ver religiöfe und politiiche 
Freiheitsdrang erhoben ſich In Deutfchland an allen Eden ımb Enden gegen 
den romantiſchen Obffurantiimus und Göthe ſprach (Kunft und Alterthum, 
2. Heft) der „neubeutfchreligiöspatriotifchen" romantifhen Schule ein Vers 
dammungsurtheil, an deſſen Wirkungen fie langſam verftarb. Ste verlor ihren 
Einfluß auf das Geiſtesleben bes Nation im Ganzen und Großen und bie 
Entwidelung der Literatur Ienkte wieder auf bie Bahn des Humanifmus und 
ber Emanzipation ein. Selbft der Romantiker Eichendorff fah ſich gezwungen, 
zu geſtehen, daß es mit ber Romantik aus fei, indem er wehmüthig fagt: 
„Noch ift Ten Menfchenalter vergangen, feit bie moderne Romantik wie eine 
prächtige Rakete funkelnd zum Himmel emporftieg und nach kurzer wunder⸗ 
barer Beleuchtung ber nächtlichen (sic!) Gegend oben in taufend Bunte Sterne 
ſpurlos zerplaßte.* Durch gründliche Befeitigung ber neuromantifääsungefunden 
Prinzipien in unferer Literatur haben ſich, wie bekannt, bie trefflichen Kritiker 
und Aeſthetiker 8. Roſenkranz (, Aeſthetik des Häßlichen" 1852, „Die 
Poefie und ihre Geſchichte“ 1855), F. Ch. Viſcher („Aeſthetik“ 1846 —57), 
A. Ruge („Sefammelte Schriften” 1846) und M. Carriere (,Aeſthetik“ 
1859) bleibende Verdienſte erworben. Die Genannten, zu welchen fi als 
Deitftrebende oder Nachfolger ©. Semper („Der Stil" 1860 fg.), Loge 
(„Geſchichte der Aeſthetik“ 1867), Zeifing, Edarpt, Lemde u. a. ges 
ſellten, haben überhaupt die Philofophie der Kunft zu der am erfolgreichiten 
gepflegten unter den philofopbifchen Difciplinen gemacht und dadurch zur Weiter« 
ntwickelung ber beutfchen Literatur, wie zum Verſtändniß und zur Geltend⸗ 
werbung des Schönen im ganzen Umfange ver Nation weſentlin beigetragen. 
Sch e ⁊x, Wig. Geſch. ber Literatur. IL 
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Die kritiſche Seite ber Romantik, bie romantifche Doktrin '), wurbe vor 
nehmlich durch die Brüder Schlegel und durch Adam Müller (17791829) 


gepflegt. Der letztere ift bereit fo verſcholien, daß er nicht mehr der Rede 


wert. A. W. Schlegel (1767—1845, Sämmtl. Werke, herausgegebm 
von Boͤcking, 12 Bde. 1846 fg.) und Friedrich Schlegel (1772—1829, 
Sämmtl, Werke, 15 Bode. 1846) ftellten fich in ihrer Zeitſchrift „Athenäum” 
(1798) als Vorkämpfer der Romantik hin und fuchten außer dieſer kritiſchen 


Thätigkeit durch Ueberſetzungen und literarhiftorifche Arbeiten bie neue Schule 
zu fördern. A. W. Schlegel that fich befonders als poetifcher Ueberfega 


hervor. Er begann ben Calderon und Dante zu verbeutfchen, wandte durch 
feine „Blumenfträuße aus der ttalienifchen, fpanifchen und portugiefifchen Poejie“ 
die Aufmerkfamleit dem romantifchen Süden zu, machte ſich an jene meiſter⸗ 
liche Ueberſetzung Shakſpeare's (1797 fg.), für bie ihm ber aufrichtigfte Tank 
gebührt, und befchäftigte fich zulekt mit orientalifhen Sprachſtudien; denn „im 
Orient müfjen wir das höchſte Romantische ſuchen,“ fagte Friedrich Schlegel. 
Diefer jtellt in feinem „Geſpraͤch über Poefie” den Koder ber neuen Literatur⸗ 
tendenz auf, lieferte Fragmente über griechifche und römifche Poefie und ver: 
fenfte ſich dann ebenfalls in orientalifhe Studien, beren erfte Frucht bie 
Schrift „Ueber die Sprache und Weisheit ber Inder” (1808) war. Hierauf 
verkaufte er fich als literarifchebiplomatifcher Miethling an Metternich, hielt 
1811—12 zu Wien feine „Vorlefungen über die Gefchichte der alten und neuen 
Literatur,” die fo widerwärtig nach kirchlichem Weihrauch riechen und jebt io 
ziemlich antiquirt find, und prebigte dann in feinen myjtifch verquickten Büchern 
„Philofophie des Lebens” und „Philofophie der Geſchichte“ in Erafieiter Weile 
ben reaktionären Kreuzzug gegen bie geiftige und ftaatliche Freiheit. Als Porter 
find beide Schlegel jehr unbebeutend. Die Gedichte von Auguft Wilhelm, 
weldye man gewohnheitähalber in die Antbologieen aufzunehmen pflegt ( „Arien,“ 
„Prometheus,” „Der Bund der Kirche mit ven Künften,” die Elegie „Rom‘) 


!) In biefer Doltrin fpielte ber Begriff der Iron ie eine Hauptrolle. Die Roman: 
tifer behaupteten, ber Dichter, der geniale Menſch überhaupt müffe nothwendig Ironiſn 
fein. Die romantifhe Ironie gebt darauf aus, „die ganze Welt in dem Brennpunkt 
des freien Ich zu verfammeln, um fie von bier aus wie ein Spiel der Billfür mwiett 
vorzuführen.“ Die Konfequenzen dieſes Wollens und Strebens liegen auf ber Hart. 
Einestheild wird dadurch eine unnatürliche Trennung ber Poefie vom Leben get: 
anderntheils dem ironifchen Belieben des Einzelnen der ungebörigfte Spielraum gegeden 
Indem die romantifche Ironie das Größte wie bas Kleinfte nur bazu vorhanden glautt, 
um damit ein witziges Fangbalifpiel zu treiben, Tonnte es nicht ausbleiben, daß bie Kr 
mantif ein bequemes Lotterbett für Leute wurde, welde Welt und Menichheit en bege 
telle behandelten, in ben höchſten Beftrebungen des Geiſtes nur einen artigen Zeitvertreib 
fahen und Zaulbeit und Genüßlichkeit zu ihrem oberften Prinzip machten, dem fe mr 
ſchamloſer Frechheit alles Höhere und Eblere zum Opfer brachten. Abſchredendes Der 
jpiel: Gentz. 
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ſind innerlichſt ganz kalt und leblos und nur das „Todtenopfer für Auguſta 
Böhmer" verräth, daß es mit dem Herzen gedichtet worden. Auch das im 
griechiſchen Rhythmen gefchriebene Drama „Jon“ iſt froſtige Rhetorik. Friedrich 
debuͤtirte 1799 mit feinem Roman „Lucinde,“ einer mit Ironie verbrämten 
Nachahmung Heinje's, welcher aber die finnliche Kraft ihres Vorbilds durchaus 
abgeht. Das feiner Zeit beruͤchtigte, jetzt verjchollene Buch, über welches 
Schleiermacher in feinem Jugendfeuer lobpſallirende Briefe fchrieb, wirb durch 
das bekannte Epigramm am beten charakterifirt. ’) Friedrich Schlegels Trauer 
ſpiel ‚Alarkos“ iſt ein bramatiiches Monftrum, ein baroder Miſchmaſch von 
Antikem und Romantiſchem, in eine Form geftedt, die fo widerlich bunt aus⸗ 
fiebt wie eine Narrenjade. Der Markos und eine andere romantiſch⸗dramatiſche 
Mißgeburt, der „Lakrimas“ von Wilhelm Schuͤtz, bringen recht grell ben 
Mißbrauch zur Anſchauung, welchen bie Romantiter mit fühlicher Formenſpielerei 
trieben. Das ift ein ganz willfürliches und tolles Geflingel mit Aflonanzen, 
Stangen, Seftinen, Sonetten, Glofien, Madrigalen und Eanzonen, daß Einem 
Hören und Sehen vergeht. *) 

Der eigentliche Poet par excellence unter den Romantifer.: war Lubwig 
Tied (1773—1853). In einem feiner Erftlinge, „Abdallah“ (1795) ſtellte 
er ein morgenlänbijches Nachtgemälde in Klingers Manier auf, während fein 
zweites Wert „William Lovell“ bie Kranfheitsitoffe jener Zeit, die werther'ſche 
Eentimentalität und den fauft’Ichen Weltfchmerz, zu einem weit ausgefponnenen 


7) „Der Pebantiimus bat bie Phantafie 

Um einm Kuß; fie ſchickte ihn zur Sünde. 

Frech, ohne Kraft umarmt er bie 

Und fie genas von einem tobten Kinde, 

Genannt Lucinde.” 

9 Man vgl. ben ſchlegel⸗tieck ſchen Muſenalmanach f. 180%. Voß, ber Todfeind ber 

Romantifer, bat das Klingklingelweſen und bie Sonettenwuth berfelben ganz gut aljo 
perñflirt: 


„Mit „Aus Moors 
Prall⸗ Gewimmel 
Hall Und Schimmel 
Sprüht Hervor 

Süd Dringt, Chor, 
Trall⸗ Dein Bimmel⸗ 
Lall⸗ Getümmel 
Lied. Ins Ohr. 

Kling⸗ O höre 
Klang Mein kleines 
Singt, Sonett. 

Sing Auf Ehre! 

Sang Klingt deines 


Klingt.” So nett?“ 
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Roman verarbeitete. Mittels feiner „Wollsmärden Peter Lebrechts“ (1797) 
trat Tie mit der Romantik in Beziehung und die Schlegel beeiferten ſich, 
ihn recht enge mit berjelben zu verbinden. Sie erfannten, baß hier ein pro; 
buftives Talent zu gewinnen fei, und Tieck entſprach ihren Erwartungen durd 
raſch auf einander folgende Arbeiten. Er gab 1799 den Künftlerroman „Franz 
Sternbalds Wanderungen,” an welden Tiecks Fremb Wadenrober 
(ft. 1797), der aud die „Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſter 
bruders“ fchrieb, großen Antheil Hatte. Die Romantik mit ihrem füklid 
Tatbolifivenden Ton erſchien in diefem Roman ſchon völlig und arg genug 
ausgebildet und das Buch Hat wefentlih dazu beigetragen, in Literatur und 
Kunft jene myſtiſch⸗mittelalternde Manier aufzubringen, welche Göthe als bad 
„Sternbaldiſiren“ bezeichnete. Tieck dichtete jet auch eine große Anzahl ven 
Romanzen, in welchen oft die innigften Töne der Poefie anflingen, aber den 
ber affeftirt alterthümelnden Form fo überjchrieen werden, daß man feinen 
Genuß davon hat. „Die Zeichen im Walde” (Nuge nennt fie bie U-Remanz) 
ift ein Typus biefer vor lauter Hafchen nach mittelalterliher Einfältiglihtet 
ganz läppijch getvorbenen Epik. Die Iyrifche Mer Tieds floß in einigen Liedern 
rein und ſchoͤn !), aber man darf es ihm nicht verzeihen, daß er jo Fed war 
oft die barſte Profa, wie bejonbers feine „Reiſegedichte aus Stalin,’ dem 
Publikum als Poefte aufzutiichen. Die Bekanntſchaft mit Cervantes, deſſen 
Don Quijote er überfeßte, nährte Tiecks Behagen an der Ironie, womit et 
fich in feinem „Zerbino oder die Reife zum guten Geſchmack“ gegen bie Plat 
heiten und Philiftereien in ber Literatur wandte, um biefes in ben arills 
phanifchepolemifchen Dramen „Der geftiefelte Kater," „Die verkehrte Welt’ 
„Das Däumchen“ fortzufeßen, wobei nur zu ‚beklagen ift, daß eine Fülle ven 
Witz und Laune an Objekte verjchwenbet wird, vie jetzt laͤngſt alle Bedeutung 
verloren haben. Der Zerbino erfchien in Tieds „Romantiſchen Dichtungen‘ 
(1799), beven zweiter Theil das Trauerſpiel „Leben und Tob ber heiligen 
Genovefa“ enthielt. Wir wollen auf den Vorwurf, dieſes Drama fei eine 
ſehr ungenirte Nachahmung des gleichnamigen vom Maler Müller, kein Gewidt 
legen, obwohl 3. 3. das weit über Gebühr gepriejene Gololied Tiecks mit bem 
müller’jchen eine fehr bedenkliche Aehnlichkeit hat”); ‚allein der Jubel, womit 


ı) Am reinſten und fchönfen wohl in ben Gedichten „Die Heimat,” „Radt' 
„Herbfilied,* 
ı) ‚Mein Grab fei unter Weiden 

Am ſtillen dunkeln Bad, 

Denn Leib und Seele fcheiben, 

Läßt Herz und Kummer nad. 

Vollend' bald meine Leiden, 

Mein Grab fei unter Wellen 

Am ftillen bupfeln Bad. Müller. 
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bie Romantiker das Stud empfingen und e8 neben ober gar über Gäthe’s 
Fauſt feßten, fommt uns heutzutage faſt unbegreiflih vor, Die Genovefa ift 
nur ein Konglomerat aller möglichen romantijchen Motive ohne Einheit bes 
Plans und ber Ausführung. Sie ſoll eine Apotheofe bes mittelalterlichen 
Katholiciſmus fein, wie er ſich im Kultus, in der Legende und in allen Künften 
entfaltete. Weihrauchberauſcht jchwelgt der Dichter in fühlichen Formen, 
manchmal entfällt ihm ein Wort der wahrjten und glühendften Leidenſchaft); 
aber feine Sucht, kindlich einfältiglih zu dichten, macht ihn oft geradezu 
iindiih und werleivet uns das Ganze, ?) Noch umfaflender als bie Genovefa 
Iammelte das Luſtſpiel „Kaifer Oftavianus” (1804) alle Elemente und formen 
der Romantik in fid), wie ein bidleibiger Band nur immer dazu Raum gab, 
und da biefe Dichtung ihren Plan klarer und gejchloflener durchfuͤhrte als 
jene, fo kann fie in jeber Beziehung als die poetifche Hauptthat ber roman- 
tiſchen Schule angelehen werben. Der „Phantaſus“ (1812—16) enthält bie 
meilten Fiterarifchen Dramen und bie Märchen Tieds (Der blonde Eckbert, Der 
Runenberg, Der Pokal, Die Elfen, Der getreue Eckart, Liebeszauber), eine Samm- 
lung, welche durch einen novelliftiich-Fritiichen Rahmen zufammengehalten wird. 
Als Märchendichter ift Tied groß. Mit Ausnahme etwa von Fouqus hat 
feiner wie er das Naturleben und das Walten ihrer Kräfte in feinen innigiten 
Geheimniſſen zu belaufchen verftanben, feiner weiß wie er ben Zauber ber 


„Dit von Felſen eingeſchloſſen, 
Wo die flillen Büchlein geh’n, 
Wo die dunkeln Weiden [proffen, 
Wünſch ich bald mein Grab zu feh’n. 
Dort im Fühlen abgelegnen Thal 
Sud’ ih Ruh für meines Herzens Qual” Tied. 
) 3. B. die Stelle aus einem Monolog Golo's: 
„Wo biſt du, Glück, in Himmelsbahnen? 
Mo ſchwingſt bu in Räumen die hochrothen Fahnen ? 
Steig’ nieder, wo faſſ' ich bie Flügel, 
Daß ich dich greife, dich binbe, 
Daß ich dich zwinge mit Zaum und Zügel 
Und meinen Sfleven did findel 
Erbarme big, Sterngegenwart! 
Klingt an einander und gönnt ihm Feine Flucht, 
Daß es zur Erde bernieber muß. 
Immer wur den ferniten Saum des Mantels 
Zeigt es hinter ungewiffen Wolfen, 
Bis wir müflen rajend werden.“ 
2) Den Prolog bes Stüds ſpricht das Geſpenſt bes heiligen Bonifazins, das mit 
den Werten auf die Bühne tritt: 
„Ih bin ber wadre Bonifacius.“ 
Las fol kindlich und naiv fein; aber ct gehörte bie Geduld eines deutſchen Publifums 
dazu, ſolche Albernheiten ſich bieten zu laffen. 
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romantifhen „Walbeinfamkeit” wirken zu laſſen. Mit dem Märchenbrom 
„Fortunat“ (1815) fagte Tie der romantifchen Dichtung Valet und tra; 
bann jeit den 20er Jahren mit einer Reihe von Novellen!) auf, bie fih 
aus dem myſtiſch⸗romantiſchem Nebel völlig zu ber taghellen goͤthe ſchen Klar⸗ 
heit und Beſonnenheit emporgerungen haben. Diele biefer Novellen find koſt⸗ 
bare Meifterftüde (Die Gemälde — Der Alte vom Berge — Dichterleben — 
Dichters Tod — Das Zauberſchloß — Der junge Tifchlermeifter), viele find 
aber aud) dur das Sichbreitmachen berlinifchebreibener Geiftreichigkeit umb 
vornehmsäfthetijch-Jalonfmäßiger Geſchwaͤtzigkeit verborben, wie ſich überdies 
durch bie meilten eine gehälfig wegwerfende Verftimmung über bie Tendenzen 
und Strebungen einer vorjchreitenden Zeit hindurchzieht. Und doch Bat Tier 
wunderlicher Weiſe in einem feiner bebeutenderen Werke ( „Bittoria Accorombona") 
zulegt in feiner Art biefen Tendenzen noch gehuldigt. Daß er feine groß 
angelegte hiſtoriſche Novelle „Der Aufruhr in den Eevennen“ nicht beenbigte, 
wurbe ſchon oben berührt. Neben feiner dichteriſchen Thätigkeit wirkte Zied 
ſtets auch literarhiftoriich, überfeßenb und kritiſtrend („Shakipeare’8 Vorſchule, 
„Dramaturgifche Blätter” u. a.) und er bat als Kunftkritiler neben manden 
Grillen und Schrullen aud viele bedeutſame Anfichten ausgeiprochen. ?) 
Wenn Tied jo ziemlich alle Richtungen der Romantik in fich vereinigte, 
zweigte fie fich dagegen in andern Mitglievern ver Schule nach verjchiebenen 
Geiten hin aus, jo daß fich eine religidssmyjtiiche, eine ritterlichsjunferhafte, 
eine fataliftiiche, eine phantaftiiche und eine patriotiiche Richtung unterſcheiden 
“ Iaflen. Die Repräfentanten der religids⸗myſtiſchen find insbeſondere Novalis 
und Werner. Friedrich von Hardenberg, genannt Novalis (1772—1801), 
war ein phantaflereicher .und tieffinniger Theoſoph, der an Jakob Boͤhm 
erinnert. Keiner der Romantiker bat e8 mit ber Abſicht, Leben und Poeſie, 
Wiſſenſchaft und Religion in Eins zu ſchmelzen, fo ernft genommen wie er. 
Sein Roman „Heinrich von Ofterbingen“ ift, obgleih Torſo geblieben, in 
feiner Anlage deſſen Zeuge. Er ftellte ſich barin bie Aufgabe, „mit bem 


iy Die Gemälde — Die Verlobung — Die Reifenden — Der Alte vom Bage — 
Das Feſt zu Kenilwortd — Dichterleben — Glück gibt Verſtand — Der Geheimnißvolle 
— Der Aufruhr in den Cevennen — Muſikaliſche Leiden und renden — Die Runder 
füchtigen — Der Waſſermenſch — Der Mondſüchtige — Der Weihnachtsabend — Tas 
Zauberſchloß — Die Uebereilung — Der Gelehrte — Die Ahnenprobe — Der wieder 
kehrende Kaiſer — Die Reife ins Blaue — Der Jahrmarkt — Der Hexenſabbach — 
Der Schutzgeiſt — Die Klaufendburg — Wunberlichkeiten — Liebeswerben — Der junge 
Tiſchlermeiſter — Eigenfinn umd Laune — Des Lebens Ueberfluß — Walbeinſarakeit — 
Die Vogelſcheuche — Der Dichter und fein Freund — Bittoria Accorombonae. 

2) Sefammelte Werke, 1828 fg. Erinnerungen aus bem Leben bes Dichters, ver 
N. Köpke, 2 Bde. 1865. Briefe von 2, Tied, herausgegeben von K. v. Heltel, 
2 Bde. 1851. L. Tied, Erinnerungen aus ben Jahren 1825—4%, von 9. v. Frieſer, 
2 Bde. 1871. 
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Geifte der Poeſie alle Zeitalter, Stände, Gewerbe, Wiſſenſchaften und Vers 
hältuiffe durchſchreitend die Welt zu erobern.” Das Ganze, jchrieb er an 
Tied, Toll eine Apotheoſe der Poeſie fein; Heinrih wird im erften Theil‘ 
(die Erwartung) zum Dichter reif und im zweiten (die Erfüllung) als Dichter 
verflärt. Aber bei der Ausführung des Werkes trat die romantische Impotenz 
wieder unverkennbar hervor unb jo, wie ber DOfterbingen vorliegt, treibt er 
ein unerquickliches Berftedlenfpielen mit der „blauen Blume” der Poeſie, ohne 
daß wir ihren Tarbenglanz und Duft jemals recht zu genießen belämen. 
Als Tiegt bei Novalis in einer bunftigen Mondſcheinbeleuchtung und er 
wendet fi von dem jonnenhellen, geräufchvollen Tage abwärts zur geheims 
nißvollen Nacht, bie er in feinen „Hymnen an die Nacht” fo fchön gefeiert 
bat. Der in ibm arbeitende naturphilofophiiche Gedanke erweitert das Chris 
ſtenthum zum Pantheiſmus, welcher in feinem Romanfragment „Die Lehrlinge 
von Sais“ in myſtiſche Wollen ſich Büllt, und in feinen „Geiftlichen Liebern” 
gehen Spinozijmus und Katholiciſmus eine wunderliche Ehe ein, wobei poetijche 
Eiitafe die Trauung verrichtet. Seine „Abendmahlshymne“ bietet ven Schlüffel 
zu Novalis' Poeſie (Gef. Schriften, 5. Aufl. 8 Bde. 1837—46). Auf 
Zacharias Werner (1768—1823, Ausgew. Schriften, 15 Bde., 1844) 
paßt vollkommen W. A. Schlegels Diftihon: „Viele Verwandlungen gibt's, 
je ift in dem Leben bie Ordnung: erſtlich die Lüderlichleit, zweitens bie 
Bigoterie“ Nachdem er Jugend und Vernunft in wüften Orgien (vgl 
Deppings „Erinnerungen aus Paris,” S. 201 fg.) ausgetobt, bekehrte er 
jih, wurde Tatholifch und prebigte den Leuten Moral und alleinjeligmachende 
Dogmen. Sein Talent gehörte an ſich zu den reichjten, welche Deutichland 
je bervorgebradyt, und beſonders war ber bramatifhe Nerv deſſelben von 
bebeutender Federkraft. Er Hätte ein großer Dramatifer werben Tönnen, 
wäre er nicht ber Krankheit der Romantik verfallen. So wurbe er nur ber 
größte aller Karfunkelpneten. ) Schon in feinem Erſtlingsdrama „Die 
Soͤhne des Thale” (1800), danı im „Kreuz an ber Oſtſee“ und in ber 
„Weihe der Kraft“ ſpukt die Karfunkelei bedeutend. In den folgenden 
Tramen („Attila“ — „Wanda” — „Kunigunde” — „Die Weihe ber 
Unkraft”) gebt es immer ausjchweifender in Wunderkram und Legenbens 
totfheit, in Gejpenfteripektafelei, Wundereffefte, Sinnenpomp, ind Fratzenhafte 
und Gräßliche Hinein, bis endlih in der „Mutter ber Makkabäer“ der 
plattefte Aberwig frömmelt. Durch fen Schauerbrama „Der vi.runbzwanzigfte 


N) Der aber mitunter lichte Momente hatte, wo er bie trefiendften Wahrheiten nur 
fe hinwarf, als hätte er über einen umerſchöpflichen Schaß berfelben zu verfügen. So if 
meines Erachtens das Verhältniß von Wiffen und Glauben, Bildung und Dogma kaum 
jemals fo kurz und ſchlagend gekennzeichnet worben, wie Werner es Tennzeichnete mır dem 
zwei Verſen: — „Was dir der Glaube an dein Ideal, 

Das iſt dem Volk fein Heiland und fein Fetiſch.“ 
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Februar“ Hat Werner, der fi in feinem Gebichte „Der Rheinfall“ ebenio 
wahr als abſchreckend charakterifirte, das Signal zur romantiſchen Schidjald 
tragöbie gegeben und nad; feinem Vorgange erfüllten dann A. Müllner (geb. 
1774, „Die Schuld u. a.), E. v. Houvald geb. 1778, „Das Bild“ u a) 
und Franz Grillparzer (geb. 1791, geft. 1871 in Wien — „Die Ahnfrau“) 
bie Bühne mit plumpem Fatalifmus. Grillparzer, ein Dichter jeber Zoll, erkannte 
jedoch feinen Irrihum bald und hat ſich nachher zu trefflihen dramatiſchen 
Schöpfungen („Sappho" — „Das goldene Vließ,“ eine Trilogie — „Ottofars 
Glück und Ende" — „Ein treuer Diener feines Herrn” — „Ber Traum cin 
Leben” — „Weh dem, der lügt!“ — „Libuffa” — „Ein Bruberzwilt! — 
„Eſther“ — „Des Meeres und der Liebe Wellen”) aufgerafft. Der echte Genius 
athmet in feinen Schöpfungen und der weihenollen Inſpiration, aus welder 
fie entiprangen, entipricht bie gediegene Ausführung, welche überall die Hand 
eines Meifters verräth. Bemerkenswerth ift auch der Thau der Jugendfriſche, 
welcher nicht allein auf den früheren, jondern ebenſo jehr auf den jpäteren 
Werken Grillparzerd glänzt. Keuſch-Holderes warb nie gebichtet als ber 
8. Alt von „Des Meeres und der Liebe Wellen.“ Ueberhaupt fteht dieſe 
Tragoͤdie der Liebe ganz einzig in ber beutfchen Literatur da und aud bie 
Weltliteratur bietet nur ein Seitenftüd dazu: Shakſpeare's Julie Al 
Lyriker nimmt Grillparzer ebenfalls einen Chrenplaß ein unb zwar mittels 
Eigenartigeit der Gedanken und mittel Cnergie des Ausdrucks.) Ein 
Seitenſtück zu Werner bilvet der Baron Friedrich de la Motte Fouquo 
(1777—1843; Ausgew. Werke, 12 Bde. 1841), in dem fich, wie bei Werner 
bie veligiöfe, die ritterlichejunferliche Idee vollſtändig fixirte. Reckenthum und 
Minniglichkeit vafjeln und fajeln in feinen Dramen und Romanen („Sigud 
der Schlangentödter” — „Eginhard und Emma! — „Die Fahrten Thies 
bolfs! — „Der Zauberring! — „Sängerliebe” u. |. f.) ganz verrüdt umher 
. und er treibt feine Alfanzereien mit jenem gravitätiichen Ernſte, womit Tolle 
ihr Wahngebilpe pflegen. Doc Hatte "auch diefer Don Quijote manchmol 
einen lihten Moment und ein ſolcher iſt das lieblihe Märchen „Unbire,” 
eine Perle deutiher Märchendictung Als Fouqu's Schildknappe ift 
D. H. von Loͤben (1786—1825) zu betrachten. 

Die phantaftiihe Seite ber Romantik, wo ber tollgemorbene Humor 
in feiner Entzweiung mit ber Wirfligpleit biefe ergrimmt in Truͤmmer 
Ihlägt, um aus dem Schutt mit bämonilchem Lachen vie fratzenhafteſten 
Seftalten und Situationen zu formen, vepräfentiven mehrere hochbegabte 
Romantiker. Boran fteht Eruft Theodor Amadeus Hoffmann (1776—1822), 


*) Die erfte Grillparzers würbige Charalteriſtik feiner Perfönlickeit und feiner Bert 
gab E. Kuh (Beilage zur Allg. Zeitung von 1871, Januar und Februar), Franz 
Grillparzers ſämmtl. Werke, 10. Bde. 1872. 


! 
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an ben fich zunähft J. U. Apel mit feinem „Geſpenſterbuch“ und Weisflog 
mit feinen „Bhantafieftäden und Hiftorien” Iehnen. Hoffmann verfiel zulegt 
den bämonischen Mächten, welche er mit fchranfenlofer Phantaſtik herauf: 
beihworen, in bem Grabe, daß er ji vor den Geftalten feiner Einbildungs« 
kraft ordentlich fürchtete und feine Frau bei ihm wachen mußte, wann er, 
von Wein und Muſik aufgeregt, nächtliher Weile feine tollen Gelchichten 
aufs Papier warf. Cr begann mit „Phantaſieſtücken in Callots Manier” 
(1814) und Hat feine zahlreichen Märchen und Novellen, unter welchen ſich 
bortrefiliche finden („Fräulein Scubery! — „Meilter Wacht" — „Küfer 
Martin! — „Das Majorat“), in den „Serapionsbrübern” gejammelt, deren 
Rahmen dem tieckſchen Phantafus nachgebilbet if. Unter feinen größeren 
ſatiriſch⸗humoriſtiſchen Dichtungen zeichnen ſich „Meifter Floh" — „Kater 
Murr“ — „Klein Baches” und „Prinzeſſin Brambille” aus, wogegen bie 
„Elirive des Teufels” Die ganze Krampfhaftigkeit der hoffmann'ſchen Romantik 
ind grellfte Licht ftellen. (Sämmtlihe Werke, 12 Bände, 1844—45.) 
Klemens Brentano (1777—1842) verrieth ſchon durch jein erſtes Bud, 
„Gedwi, ein verwilderter Roman“ (1801), daß in ihm ein großes Talent 
ſich zerihliß und zerfaferte. Er ftellte in Leben und Schriften die romantijche 
Zerrifjenheit in hödjiter Potenz dar und das zerriſſenſte Probuft dieſer Zer⸗ 
riſſenheit ift fein Luftipiel „Bonce de Leon,” ein wahrer Majfenball von 
Worten und Wortipielen, wo fich ulles „in füßefter Verwirrung tummelt, 
die verrückteſten Kalembours wie Harlefine durch das ganze Stüd rennen, 
manchmal eine ernjthafte Nedensart ftotternd auftritt, budlige Witze mit 
kurzen Beinchen wie Policinelle fpringen, Liebesworte wie neckende Kolombinen 
mit Wehmuth im Herzen umberflattern und über das ganze Getümmel hin 
die Trompeten einer bakchantiſchen Zerſtoͤrungsluſt erfchallen.” Brentano’s 
Lieblingsform war das Märchen, weil er bier der fabelhaften Willkür feiner 
faprizidien Phantafie den freieften Spielraum gewähren konnte. Er bat aber 
den Märchenzauber Tieds over Fougue’8 Teineswegs erreicht und die Märchen- 
naivetät vielfad, bis zum Unfinnigen und Läppifchen übertrieben, was einem 
auch den Genuß feines berühmten Märchens „Sodel, Hinkel und Gackeleia“ 
erſchwert. Tadellos jchön ift nur eine feiner Dichtungen, die köſtliche 
„Geſchichte vom braven Kaſpar und dem fchönen Annerl,“ eine Art Dorfs 
geichichte, wie jpäter feine beſſere geſchrieben worden. Auch bie Humorejfe 
„Die mehreren Wehmüller und ungariſche Nationalgefichter” verbient hervor: 
gehoben zu werben, obzwar das gewaltfam herbeigezerrte Fratzige barin das 
Ergögliche mitunter ganz verdeckt. Brentano hat aber auch ganz großartige 
Anläufe genommen unb einer derſelben, das Drama „Die Gründung Prags,” 
ift in großem Stil ausgeführt worden. Dagegen blieb ein zweiter, ber 
„Romanzenkranz vom Roſenkranz,“ von welchem Brentano mit befann.zr 
romantifcher Beſcheidenheit fagte, derſelbe ſei wie vom Shalſpeare gebichtet, 
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ber ben Dante im Leibe gehabt, ein genialer Anlauf und halbwegs im zähen 
Myſtikſchlamm fteden. Nachdem Brentano fünf Jahre hindurch den Kranken⸗ 
wärter und Orakeldolmetſch der „ftigmatifirten” Nonne Katharina Emmerid 
zu Dülmen gemacht, dann in Rom gelebt hatte und hernach in München ald 
. Bolontär für die ultramontane Propaganda thätig geweſen war, verfimpelte 
er zuleßt dergeitalt, daß aus feinen lebten Lebensjahren Aeußerungen von 
ihm eriftiren, deren ber albernite Kapuziner fi nicht zu ſchämen Hätte’) 
Brentano gab gemeinschaftlich mit feinem Schwager Ludwig Achim von Arnim 
(1781—1831) die berühmte Volfslieverfammlung „Des Knaben Wunberhom” 
(1806, 2. verm. Aufl. 3 Bde. 1845) heraus, welche auf die Geftaltung ber 
neueren Lyrik fo bedeutend eingewirft bat und überhaupt als eine der wichtigften 
Titerariichen Erſcheinungen unferes Jahrhunderts anzujehen if. Arnim begte 
einen wahren Schak von Phantafie, tiefem Gefühl und humoriftilchen An 
Ihauungen in feinem Innern und oft hatte e8 den Anſchein, als bejäße er 
auch zugleich bie Kraft, biefen Schat in Fünftlerijcher Form zu geitalten 
Allein bald erlahmte fein Vermögen und bie fchönen Anfänge feiner Werte 
Ipringen raſch in Bizarrerie, in forcirtshumoriftiihe Grillen, oft ins fratzen⸗ 
baft Graufenvolle, zumeilen in blanken Unfinn über. Nachdem er verwilberte 
Dramen („Auerhahn” — „Halle und Serufalem“ u. a. ın.) gebichtet, pflegte 
er mit Vorliebe den Roman und die Novelle Seine beften Dichtungen der 
legten Gattung, überhaupt Zierden der beutfchen Novelliſtik find feine 
„Iſabella von Aegypten“ und „Fürft Ganzgott.” Sein Roman „Gräfin 
Dolores" Hat einen vortrefflichen Anfang. Die Poefie der Armuth einet 
berabgefommenen abeligen Hauſes ift mit unvergleichlicher Wahrheit wieder 
gegeben, aber bald nimmt bie Formloſigkeit dergeftalt überhand, daß das Werl 
in fat aberwigigem Stammeln verflingt.?) Ebenſo beginnt der Roman 


1) ©. Sörres theilt in feiner Einleitung zu den gefammelten Märchen Brentano! 
(2 Bde. 1846) einen Brief des legten vom Jahr 1840 mit, ber alſo anhebt: „Gute 
Morgen! Gelobt fei Jeſus Chrift, gelobt fei feine heilige Mutter, welche der heilige Berk 
gegrüßt, bie gnabenvolle, gebenebeite unter den Weibern, und bie gnabenvolle, gebenedeiit 
Frucht ihres Leibes. Ach, möge fie für mich armen Sünber bitten, jet und in de 
Stunde meines Todes," u. f. w. Gefammelte Schriften von Kl. Brentano, 9 Oi 
1851 —55. 
2) Es gibt ba Nonfens in Vers und Profa die Hülle und Fülle; Einer fingt 5.8: 
„Bald bet’ ich in der Klauſe 
In der Waldeinfamleit: 
Herr, ſchenke ihrem Haufe, 
Ad, all bie Seligkeit, 
Die ich hoffend hatte mir erfonnen, 
Sei mein Beten ganz für fie gewonnen. 
Die Menſchen fie denken 
Und Gott wirb fie lenken. 
Der Name bes Herren fei gelobt!“ 
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„Die Kronwächter,” welcher zur Zeit bes verſinkenden Mittelalters ſpielt 
und Arnims Streben, das nationale Clement mit allgemein menſchlichen 
„ntereflen in Beziehung zu feßen, aufzeigt, jo vielverfprechend, daß, wenn er 
in gleihem Stile fortgejeßt und vollendet worden wäre, wir in demſelben ben 
großartigften aller hiſtoriſchen Romane befigen würden. Das letzte Merk, 
welches von Arnim bekannt geworben, „Die Päpftin Johanna,” ift eine ganz 
Gaotiihe Zufammenwürfelung von Epik und Dramatik, Verſen und Profa. 
(Simmtlihe Werke, Herausgeg. von W. Grimm, 19 Bde. 1839 fg.) 
Brentano's Schwefter und Arnims Gattin Bettina (1787—1858) ift mit 
Recht als die „Sibylle der romantifchen Kiteraturperiode” bezeichnet worben, 
dern fie ſteht mit ihren Schriften oder Phantafieen („Göthe's Briefwechſel 
mit einem Kinde,“ 3 Bde. „Die Günberode,” 2 Bde. „Died Buch gehört 
dem König.” „Ilius Pamphilius und die Ambrofia” u. a. m.) auf der Höhe 
ber Romantik, in ber fie Vergangenheit und Gegenwart zu einem Gottesreiche 
der Zukunft verherrlichen möchte. Bettina war die Muſik geworbene Romantif, 
eine dithyrambiſche Symphonie, mit verzüdter Begeifterung über ben Tiefen 
bes menfchlichen Lebens hinſchwebend und lerchenhaft aufwirbelnd in die 
hoͤchſten Aetherhöhen; ihre Seele war eine Leier, beren golbene Saiten 
vibrirten und tönten unter dem Hauche einer himmliſchen Leivenichaft und 
alles, was fie durchfuhr, alles Glauben und Hoffen, alles Fühlen und Denken 
in die ewige Melodie der Liebe huͤllten. Nicht felten freilich, ſondern häufig 
ging die romantiſche Willfür und brentano’jche Bizarrerie völlig mit Bettina 
duch und dann verfäufelten ihre Sibyllenſprüche in haltloſes Gefafel. In 
Rahel Lenin (1771—1833), einer andern genialen Frau biefer Zeit, formte 
ſich Begeifterung und Ideenreichthum mehr zu plaftifch ſichern und beftimmten 
Gedanken. Die beiten von Nahels Gatten Varnhagen herausgegebenen Werke 
„Rahel, ein Buch des Andenkens für ihre Freunde“ (3 Bde. 1834) und 
„Salerie von Bildniffen aus Rahels Umgang und Briefwechfel“ (2 Bde. 1836) ° 
bewahren uns ein Bild ebler Weiblichfeit und find ein wichtiger Beitrag 
zur innern Entwidelungsgefhichte des beutfchen Geiſteslebens in ben letten 

Decennien des vorigen und ben erften des jebigen Jahrhunderts. 

Der Ehrenplag an der Spige der patriotifhen Romantiker gebührt 
Heinrich von Kleift (geb. 1776 zu Frankfurt a. 5. O.), welcher fich aus 
Sram über die franzöfifche Fremdherrſchaft und über die Schmach feines 
Tolles 1811 das Leben nahm. Kleift war aber nicht allein ber tapiere 
Flügelmann ber patriotifcher Romantik, fonderr auch unter allen Romantilern 
ver, welcher am unwiberfprechlichjten ein Mann von Genius, ein Nummer 
Fins-Poet heißen durfte, — cin Dichter, der fi von ber ſchlegel⸗tieck ſchen 
tlingflingelei nie bethören und betäuben lich. Nicht ein einziger ber Übrigen 
domantiker kommt ihm gleich an Energie vaterlänbifhen Grams und Zorns 
„Germania an ihre Kinder”); Teiner verſtand es, aus ber Geſchichte ber 
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DBergangenheit heraus bie warnenben, mahnenden, wedenden Stimmen zum 
Herzen der Nation fprechen zu laſſen, wie Kleilt in feinem Drama „Tie 
Hermannsſchlacht“ es verftanden hat; und wiederum wußte auch feiner fo 
holdſelig zu jcherzen, wie dieſer ftrenge und jchroffe Geift e8 vermochte, wenn 
er jich einmal zu Scherz und Schalfheit herabließ, wie er in ſeinem prächtigen 
Idyll „Der Schreden im Babe” gethan. Daß er zu den Meiltern ter 
Kunft des Erzählens ſich ftellen darf, bezeugt fein „Michael Kohlhaas.“ 
Als Dramatiker Hatte er das Zeug, den Platz auszufüllen, welchen Schillers 
Hingang leer gelafjen. Schon feine Erftlingstragöbieen, „Die Familie Shrofen- 
ftein” und „Pentheſilea“ fündigten das deutlich an. Das Ritterfchaufpiel „Käthchen 
von Heilbronn“ ift von feinen Stüden am populärften geworben, ohne Zweit. 
darum, weil e8 ben myſtiſch⸗romantiſchen Wallungen und Wollungen, wie fie in 
ber Zeit lagen, bie meilten Einräumungen machte. Der Stil auch dieſer 
Dichtung Übrigens ift voll Größe und Anmuth. Kleiſts grofartigfter 
bramatifcher Wurf war „Robert Guiſkard,“ leider nicht bis ans Ziel 
geworfen; jeine tiefjtgebachte und meifterlihft burchgeführte dramatiſche 
Schöpfung ijt das Hiftorifche Schaufpiel „Der Prinz von Homburg.” Akte 
auch die komiſche Mufe war ihm Bold und gewärtig. Sein Lujtipiel „Te 
zerbrochene Krug,” deſſen Figuren uns wie folde aus den Meijterbilbern 
nieberländifcher Genremalerei entgegentreten, ijt nad) Leſſings Minna ren 
Barnhelm die zweitbeite Komödie der deutſchen Kiteratur.!) Das patristiid: 
romantische Element herrſcht aud in ben Herameterepen tes Erzhbiſcheis 
J. L. Porter (geb. 1772, „Tuniſias“ — „Rudolfias,“ Werke 3 Are. 
1845), in welchen neben vielen Flachen mancher echtepiihe Zug vorkommt; 
ferner in den Gebichten H. J. Collins (1772—1811), in den rheteriiden 
Dramen feines Bruders M. Eollin (1779—1824) und A. Klingemanne 
(1777—1831); den rechten lyriſchen Aufihwung aber nahm es erit in den 
lodernden Schlachtgelängen Theodor Körners (1791—1813, „Leer um 
Schwert,” Werke in vollit. Samml. herausg. von 4. Wolff, 4 re.) 
welcher Lieder und Leben dem Vaterlande gab und den Ehrennamen dit 
deutichen Tyrtäos mit Recht trägt, wenn auch feine den ſchiller'ſchen nac- 
gebildeten Trauerfpiele („Zryni” — „Rolamunbe”) nur einen untergeorincer 
Kunftwerth haben; dann in ben elegiich angehauchten herrlichen Liedern ven 
Rhein, von den beutichen Flüffen, von den deutichen Städten, vom Lankitum, 
vom Andreas Hofer, welche F. M. ©. von Schenkendorf (1784—1817) 
während ber Befreiungskriege gebichtet hat”); ferner in den Preise, Jet 


2) Heinrichs von Kleift gefammelte Schriften, herausgeg. v. &. Tied, 3 Bde. 18%. 
Leben und Briefe, herausgeg. von E. v. Bülow, 1848. 9. v. Kleiſt, von A Sil⸗ 
Brandt, 1868. 

2) Gedichte, 3. Aufl, Mit Lebensabriß und Erläuterungen von U. Hage:ı (EM. 
Leben, Denken und Dichten Schentendorffs von A. Hagen (1863). 
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und Kampfliedern und hiſtoriſchen Romanzen von Ernſt Moriz Arndt (1769 — 
1860, fämmtl. Ged.en. U. 1843), welcher die berühmte Frage: „Was iſt des 
Deutſchen Vaterland?" geftellt und als Publiziſt und SHiftorifer Im vater 
lindiihen Sinne („Geilt der Zeit! — „Schwediſche Gefchichten" — „Bere 
gleihende Voͤlkergeſchichte“) fich wohlverbient gemacht Kat"); endlich in ben 
feurigen Burſchen⸗ und Kriegsliedern der beiden Brüder A. L. Follen, 
beifen ſpaͤter gebichteten „Epiſche Bilder aus der Schweizergeichichte” nicht 
unerwähnt bleiben dürfen, und 8. Follen. Ernſt Schulze (1789—1817, 
Gef. Werke, 4 Bde. 1822) machte ebenfalls in Lied und That die Frei⸗ 
beitefriege mit und bichtete dann die beiden romantiſchen Epopden „Cäcilie” 
(20 Gel.) und „Die bezauberte Roſe“ (3 Geſ.), deren ſeidenweicher Wohlklang 
auch jeßt noch anzieht. 

Die beiden Liederfänger Joſehh von Eichendorff (1788—1857, 
Werke, 4 Bde. 1842) und Wilhelm Müller (1795—1827, Gebichte, vers 
miſchte Schriften, 5 Thle. 1830) hängen, ber erftere enge, ber andere loſe 
mit ber Romantik zufammen. Eichendorffs Lieder gehören mit zu ben jeelens 
volften, die je gefungen wurben, und von feiner lyriſchen Novelliftif („Dichter 
und ihre Geſellen“ — „Aus dem Leben eines Taugenichts“ — „Die Glüd8s 
ritter“ u. a.) läßt fich jagen, was er felber von ber Romantik gejagt, daß 
fie nämlich wie eine prächtige Rakete gen Himmel fteige, um in tauſend 
funkelnde Sterne zu zerplagen. Müller ftellte in feinen Frühlings⸗ und Weins 
liedern bie heitere Seite des Lebens hoöchſt Tiebenswürbig dar und erwies in 
feinen fchönen „©riechenlievern” gegenüber der romantiſch-deutſchthümelnden 
Verbohrtheit den offenen Tofmopolitiihen Sinn der Deutihen. Ein ganz 
ſeltenes Beifpiel von der Germanifirung eines Franzoſen bietet Abalbert von 
Chamiſſo (1781—1838. Ge). Werke, 5 Bde. 1836). Er hatte außer pers 
fönlichen Beziehungen zu einigen Romantikern und ber Anregung zu feinem 
Märchen von dem fchattenlojen „Peter Schlemihl” wenig mit der Romantit 
gemein, er, welder in feinem Lied „Schloß Boncourt” feine Belehrung vom 
Adel zum Volt mit jo innigen Herzenstönen ausſprach und dem Groll ber 
Armen und Unterbrüdten mehr als einmal feine Stimme lieh (7. B. „Der 
Bettler und fein Hund”). Chamiffo bat den Fehler begangen, bei Auswahl 
feiner Stoffe mit allzu großer Vorliebe zum Gräßlichen ſich hinzuneigen, allein 
er ift Meiſter in ber poetilchen Erzählung in Terzinenform, welche durch ihn 
der deutſchen Poeſie eigentlich erjt recht gewonnen wurde Nur einer Tommt 
ihm hierin glei, der Philofoph Schelling, ber unter bem Namen Bona⸗ 
ventura das ſchoͤne Nachtſtück in Terzinen „Die legten Worte des Pfarrers 


— 


) Arndts „Erinnerungen aus dem äußeren Lehen" (8. A. 1842) und „Meine Wan⸗ 
derungen mit dem Freiherrn vom Stein” (1858) haben bekanntlich einen nicht geringen 
zeitgeſchichtlichen Werth. 
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bon Trottning auf Seeland” gebichtet hat. Ein zweiter Lehrer der Natur 
pbilojophie, der germanifirte Norweger Henrik Steffens (1773—1845), 
bat als Novellift („Die vier Norweger” — „Walfeth und Keith” — „Mal 
colm” — „Die Revolution,” ge. Novellen, 16 Thle. 1837), wie als wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Publizift und fürchterlich redſeliger Memotrenfchreiber („Was id 
erlebte,” 10 Bde. 1840 fg.) romantiſche Propaganda zu machen gefudt. 
Ein anderer Skanbinavier, der Däne Adam Deblenjchläger, wurzelte 
mit feiner ganzen Poefie in der Romantik, ohne daß er jedoch ihre Berrüdt 
beiten überjehen oder getheilt Hätte ) Da er manche feiner Werke beuid 
Ihrieb, hat er ein Heimatsrecht auf dem beutichen Parnaß, doch genügt hier 
diefe Erinnerung an ihn, weil im nächſten Hauptflüd ausführlicher von ihm 
geiprochen werben muß. 

Friedrich Rückert (1788—1866), der univerjelle Lyriker ?), hängt nur 
burch einen aus Spott- und Ehrenliedern geflochtenen „Kranz ber Zeit” 
(1817), durch feine politiiche Komdbie „Napoleon” und feine „geharniſchten 
Sonette,“ eine werthvolle poetiiche Frucht der Befreiungsfriegsbegeifterung, 


— ⸗ 


) Er war fo wenig von ber Ueberſchwänglichkeit der Romantik befangen, daß er jm 
Zeit ihrer höchſten Blüthe die Spottverfe ſchrieb: 

„Verſchiedne Zeit, verfchiedne Richtung, 
So alles, fo die deutſche Dichtung. 
Leſſings Aeſthetik wollte Wahrheit, 

Natur in Präft’ger, ſchöner Klarheit. 

Die beiden Schlegel wollen Wehmuth 

In möndifcdher und ftolger Demuth, 
Man liebte alles Schöne weiland, 

Jetzt ruft man affektirt den Heiland. 

Aus Wildniß flieg ein ebles Bildniß, 
Das Bild verfliegt, wird wieder Wildniß. 
Ad, hätten wir ſtatt Schlegeln Leffinn, 
Nur ein Stüd Golb für zwei Etüd Meſſing.“ 

ST) Rüderts gefammelte Gedichte, 6 Bde. 1834—38. I. Baufleine zu einem Par 
tbeon. — Terzinen. — Liebesfrühling. — Fünf Märlein. IL Sonette mit Zugaben: 
1) Seharnifchte Sonette. 2) Kriegerifhe Spott: unb Ehrenlieder. 3) Agnes Tobtenfeier. 
4) Rofen auf das Grab einer edlen Fran. 5) Aprilreifeblätter. — Stalienifche Gedichte. 
— Dftaven und Verwandtes. — Diftihen. — Sicilianen. — Ritornelle. — Bimala 
— Gaſele. II. Jugendlieder, 6 Bücher. — Zeitgedichte, 2 Bücher. — Bolkefagen. — 
Kind Hom. IV. Vermiſchte Gedichte. — Deftlihe Rofen. — Gaſele. — Lieder auf Re 
burg. — Lieder aus Erlangen. — Erinnerungen aus ben Kinberjabren eines Dorfant: 
mannefohns. — Lieber und Sprüdhe ber Minneſänger. — Erotiihe Blumenlee — 
V. und VI. Haus und Sahrlieder. — Fr. Nüderts „Boetifche Werke," Gefammtausgabt 
in 12 Bänden (1. Abthlg. Lyrifhe Gedichte, 2. Abthlg. Dramatiſche Gebichte; 8. Abthlg 
Epiſche Gedichte), 1867 fg. Friedrich Nüdert, ein biographiiches Denkmal v &. Beyer, 
1868. Bol. Pfizer: Uhland und Nüdert (1837); Braun; Rüdert ale Lyriler (184); 
Fortlage: Rüdert und feine Werfe (1867). 
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mit der patriotiſchen Romantik zuſammen. Seine Poeſie ging urſprünglich 

von der Dorfidyllik aus, welche ihm auch ſpäter wieder zu ſeiner anmuthigen 

„Amaryllis“ die Inſpiration geliehen hat. Goͤthe's weſtoöͤſtlicher Divan wies 

ihn auf den Orient hin und mit ſeinen duftigen „Oeſtlichen Roſen“ (1822) 

begann er jene weltliterariſche Thätigkeit, welche ſeinen Spruch: „Die Poeſie 

in allen ihren Zungen iſt dem Geweihten eine Sprache nur!“ an ihm ſelber 

bewahrheitete. Niemand hat ſo ſchoͤn und einladend uns die Dichtung des 

Morgenlandes aufgeſchloſſen, wie Rückert durch feine Wiederdichtungen es gethan. 

Ton den Chineſen ber holte er uns ihr anmuthiges Liederbuch „Schi⸗king,“ 

aus Indien die leuchtende Lotosblume „Nal und Damajanti* und die ſinn⸗ 
vollen „Brahmanifchen Erzählungen,” aus Perſien die weins und narbentries 
jenden, Tüfleflüfternden „Deftlihen Roſen“ und ven durch einfache Schönheit 
imponirenden Heldengeſang „Nojtem und Suhrab,“ aus Arabiens Wülten 
ben „Amrilkais“ und die foftbare „Hamäfa,” aus Syriens Städten und 
Koravanjerais Hariri’3 „Abu Seid,” dieſen genialen morgenlänbifchen Culen⸗ 
ſpiegel. Der Süden bringt ihm, dem Sprache und Formen mit abjoluter 
Souveränität beherrſchenden Fürſten der Lyriker, alle jeine tönenben Reims 
iriele al8 Tribut dar, der Sagenwald des Nordens raufcht ihm das Recken⸗ 
lied vom „Kind Horn“ zu, die elegiiche Muſe von Althellas führt ihm bie 
Hand, wenn er feine zierliche Elegie „Rodach“ nieberjchreibt, der melopijche 
Hauch des Minnegeſangs durchfährt jeine Harfe, wenn er von Liebe fingt. 
Und er fingt immer von Liebe, nicht mur im „Liebesfrühling” (1821), in 
welchem er allerdings auf dem Höhepunkte feines Dichtens erjcheint. Im 
Strale der Liebe beſchaut er fich die Welt, die „ohne Liebe wär’ im Dunkeln,“ 
wie er in feiner meifterhaften poetiihen Erzählung „Edelſtein und Perle” 
ſagt; auf allen Höhen und in allen Tiefen, allüberall auf Erbe und Meer, 
in allen Metamorphofen des Thier⸗ und Pflanzenreih8 und in allen Wand» 
lungen des Naturs und Menjchenlebens fühlte er als das ewige Naturgeſetz 
die Xiebe heraus und verherrlichte fie als ſolches. Rückerts Poejie rankt fich, 
eine blühende und zugleich traubentragende Rebe, am Stabe des Gedankens 
empor. Daher jeine Hinneigung zur Didaktik, welcher er in feinem Lehrgedicht 
in Bruchjtüden „Die Weisheit des Brahmanen,” das zwar etwas langathmig, 
aber voll zarter und Hoher Gedanken ift, vollauf nachgab. Schon früher 
hatte Rückert das jchönfte didaktiſche Gedicht gejchrieben, welches bie moderne 
Poefie aufzuweifen bat: „Die fterbende Blume” In den füßeften Tönen 
fötet aus dieſem tieffinnigen Liebe die Ueberzeugung, daß das Individuelle 
verichwinde in ber Fortdauer bes Univerjums, ohne das Recht oder auch nur 
den Willen zu haben, fi darüber zu beflagen, daß es ald Endliches fterbe, 
um, eind geworben mit bem Umnenblichen, ewig zu ſein. Zuletzt bat ſich 
Rückert zum Drama gewandt („Saul und David,“ „Herodes,“ „Heinrih IV.,“ 
„Colombo“), aber nicht mit großem dramatiſchem Geſchick. 
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In näherer Verwandtihaft mit der romantiſchen Echule als Rüde 
fteht Ludwig Uhland (1787—1862), neben Schiller wohl ber Populärfte 
aller deutſchen Dichter. !) Er mwurzelt mit feiner Poefie im Mittelalter, aber 
die Thorbeit der Romantifer, das Weittelalter religiös und politifch wieder 
herftellen zu wollen, hat er nie getheil. Er trennte fi in diefer Beziehung 
ſchon dadurch ſcharf von ihnen, daß er, nachdem er feine tönenben Lieber 
pfeile gegen den äußern Feind abgefchoffen, dieſelben während der Reftaurations: 
zeit auch gegen die inneren Feinde des deutſchen Volkes richtete und umabs 
laͤſſig an ben Geſchicken vefjelben ben lebhafteſten Antheil nahm. Uhlande 
Balladen und Romanzen find in aller Herzen und Mund. Wir dürfen in ihnen 
die gefundefte und ſchönſte Frucht der Romantik bewundern und lieben. Ber 
Dichter hat e8 verftanden, im Geiſte der Volksballadendichtuug Göthe'8 bas 
Mittelalter aus feinen Trümmern wieder vor unfern Augen aufzubauen unb 
daſſelbe ohne alle Affeftation und Nebenabficht mit dem rofigen Schimmer einer 
idealiſchen Beleuchtung zu umgeben. Seine Königsjühne, jeine Ritter ımt 
Burgfräulein müffen wir lieben, wir fünnen nicht anders, und nach feiner 
„verlorenen Kirche“ jehnen auch wir Skeptiker und, wenn er bie wunberjam 
geheimnißvollen Glodentöne derſelben erſchallen läßt. Einfache Herzlichkeit ift 
das Grundgepräge ber uhland'ſchen Liederdichtung, weldhe es fo recht Mar 
und anſchaulich macht, was unter der vielfach mißverſtandenen „Ichmäbiichen 
Gemüthlichkeit” zu verjtehen ſei. Seine eigenften Gebiete find aber bie Ballate 
. und Romanze Hier ift er groß, oft einzig und als das weientliche Merkmal 
jeiner Metfterichaft muß die Gabe betont werben, mit den allereiniachiten 
Mitteln Hohe und höchſte Wirkungen zu erzielen. Am meilterlichften zeigt 
das bie unvergleichlide Romanze „Bertran de Born” auf. Uhlands tra 
matiihe Dicätungen („Herzog Ernſt,“ „Ludwig der Baier“) ſpricht man ge 
wöhnlich den dramatiichen Werth ab, indem man achjelzudend fagt, es feien 
bloß bdramatifirte Balladen. Aber das ift ja ein ganz alberner Widerſpruch, 
dern Uhlands Balladen find alle voll echtdramatiſchen Lebens. Sollten es 
alfo die „dramatiſirten“ weniger fein? Die Wahrheit ift bie, daß neben bem 
Spektakel, welches auf den deutſchen Bühnen lärmt, die ftille Größe und 
Würde ber Dramen eines Uhland Acht auffommen kann. Daß fi Uhland 
auch als Mythen⸗, Sagen und Volfspoefleforicher ſehr hervorthat, ift bekannt. 
Um ihn ber gruppiren ſich bie Dichter, welche man ziemlich willfürlich "umter 


1) Ublands Leben und Dichtungen, von Fr. Notter, 1863. 2. Ubland, ven C. 
Jahn, 1863. 2. Uhland, feine Freunde und Zeitgenoffen, von K. Mayer, 8 Bde. 1867. 
Zu vgl. bie Anffäpe von Biſcher („Krit. Gänge,” 4. Heft, S. 98 fg.) und Treitfile 
(„Hift. und polit. Aufſ.“ S. 278 fg.). Die „Bebichte" Uhlands erfchienen zum erfieumal 
gefammelt 1815, feither in zahlreichen Ausgaben vermehrt. Uhlands „Bedihte und 
Dramen,“ 8 Bde. 1868. Uhlands „Schriften zur Gefchichte der Dichtung und Gage,” 
7 Bde. 1866 fg. 
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dem Kollektivnamen „ſchwäbiſche Schule“ begreift.) Uhland zunächſt ſteht 
fein vertrauter Freund Guſtav Schwab (1792—1850, Gedichte, 8. Auflage 
1846), dem, abgejehen von jeiner ganz vortrefflichen Ballanen- und Romanzens 
dichtung und feinen vielfachen anberweitigen literarischen Verdienſten, jchon 
jeine Hebenswürbige Anerkennung und Yörberung junger Talente ein ehren- 
volles Andenken fichert. Kigenthümlicher ift Auftinus Kerner (1786—1862, 
Dichtungen, 2 Bde. 8. Aufl. 1841), deſſen geifterjeheriihe Schriften („Die 
Seherin von Prevorjt"” — „Magikon“) ihn als Romantiker hoͤchſter Potenz 
erweilen. Als Dichter variirt er ſtets das Thema bes romantijchen Heim⸗ 
wehs nach bem Jenſeits, oft in Tönen, bie das Herz mit rätbjelhafter Ge⸗ 
walt ergreifen. Seine Lieber find wirkliche Xieber, kurz, unmittelbar, ſang⸗ 
bar. Geine Romanzen bewegen fi in büfter vifionärer Sphäre, aber in ben 
höchſt originellen Reifebilvern „Die Reifeichotten" und in dem Schattenfpiel 
„Der Börenhäuter im Salzbade“ milcht ſich dem vifionären Element ein 
Humor und Wit bei, der oft in ben grotejfeften Sprüngen einherſetzt. Die 
Freude an bem Stillleben der Natur, welche unter ben ſchwäbiſchen Dichtern 
heimiſch ift, bat Karl Mayer (1786—1869) in zahlloſen Landſchaftsbildchen 
epigrammatiſch⸗lyriſch ausgeſprochen. Wenn wir biefen Schwaben noch bie 
befannteren ihrer dichtenden Landsleute anreihen, fo haben wir zu nennen 
Wilhelm Zimmermann, einen probultiven und frijchen Lieber: und Romanzen⸗ 
dichter, auch als Hiſtoriker namhaft („Geſchichte des Bauernlriegs”); dann 
bie fromm rhetorifivenden Theologen A. Knapp und K. Grüneifen, ben 
Grafen Alerander von Wirtemberg, ben zu früh weggerafiten Wilhelm 
WB aiblinger (1804-30), ber in feinen „Erzählungen aus Griechenland“ 
in Byrons Spuren wandelte und beilen gereiftefte Leitungen pie „Blüthen 
der Muje aus Rom” enthalten; ferner Guſtav Pfizer (geb. 1807), als 
Ueberjeer und Kritiker vielfach Ahätig, als Dichter zuerſt an Schiller anges 
[chut, Später eigene Bahnen verſuchend; Eduard Mörite (geb. 1804), ein 
unmittelbares, auf ſich ſelbſt geftelltes, echtlyriſches Talent, gedankenreich, 
liebenswürbigen Humors, ſtraff, ſauber und zierlich in ber Form, von 
Uhlands Einfluß kaum geſtreift, in feinen „Gedichten“ (4. Hufl. 1867) wirk⸗ 
licher Originalpoet, auch im Idyll (Fiſcher Martin”) und in ber Movelle 
(„Dealer Nolten”) mit Erfolg aufgetreten; weiter bie beiden begabten Novelliften 
Wilhelm Hauff (1802—27, „Memoiren des Satans" —., „Lirhtenftein;” 
Sämmtl. Werke, 5 Bde. 1840) und Hermann Kurz („Schiene Heimatjahre" — 
Der „Sonngmivirih"); endlich Ludwig Seeger, (ji. 1867), ber von ber Nature 
beirashtung zur politiichen Lyrik üherging („Der Sohn ber Zeit“), bebeutenber 
als Ueberfegungstünftler denn als. Dichter, und 3. ©. Fiſcher (geb. 1820), 


V Bergl. Kerners Gebite „Die fhwäbilhen Sänger" und „Die ſchwäbiſche 
Dicpterfgule 
Sqcherr, AUg. Geſch. b. Niteratur. IL 18 
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deſſen „Gedichte” (2. Aufl. 1858) und „Neue Gebichte” (1865) tie Zöne 
und Weifen ſchwäbiſcher Natur und Art mit felbftftändiger Geftaltungsfraft 
zufammenfaflen und ber auch im Biftorifchen Drama nicht ohne Glüd fih 
verfucht hat („Saul,” „Friedrich IL,” „Florian Geier,” „Kaijer Marimilion 
von Mexiko.“) Dankbar zu nennen ift an biefer Stelle nod ein Schwabe, 
Mar Schnedenburger (ft. 1848), welcher im Jahre 1840 „Die Wacht 
am Rhein” gebichtet hat, jenes friiche Lieb, weldyes im glorreicyen Kriege 
von 1870—71 der Marſch⸗ und Schlachtgeſang der deutſchen Heerſcharen 
wurde und unter befien Klängen fo viel Helvenarbeit gethan worben iſt. 
Blicken wir in andern beutichen Ländern nach Dichtern aus, weldye mehr 
ober weniger feſt auf der Romantik fußen, jo finden wir in Oeſtreich 
J. Ch. von Zedlitz (1790—1862), dem einzelne Gebichte, wie „Die nädt 
liche Heerfchau,” und bie ſchoͤn geformte Canzone „Tobtenfränge” einen Ruf 
verfchafften, welchen das walbeinjamfeitlich-romantijche „Waldfräulein“ nict 
erhöhte, jo wenig als dies feine Dramen zu thun vermochten; dann bie 
Balladens und Romanzendichter K. E. Ebert, L. A. Frankl, 3.9. Seidl, 
J. N. Vogl und den phantaſiereichen E. Duller; in der Schwei 
J. A. Henne, A. E. Fröhlich (meiſterhaft in der Fabel und im Schlacht 
gemälbe), K. R. Tanner und ©. Tobler, wozu noch die in ber Shmi 
anfäßigen beiden Deutichen, der finnige und formfchöne Lyriker W. Wadern 
nagel unb ber gehaltvolle Epifer 2. Ettmüller kommen. Am Rh 
hinab fodann E. v. Schent, W. Smets, Eh. J. Matzerath, Wolfjgang 
Müller (geſ. Gedichte unter dem Titel „Dichtungen eines rheiniſchen Poeten 
1871), E.Rittersbaus(Gebichte, 4. Aufl. 1872), A. Kaufmann, Karl Ielad 
Simrod (geb. 1802), der unermüdliche Erforfcher, Erklärer und Ernener te? 
vaterlaͤndiſchen Alterthums und ber bichteriichen Hinterlaffenichaft deſſelben, ein 
Mann, dem insbejondere für feine treffliche Wiederdichtung ber teutiden 
Heldenfage („Das Heldenbuch,“ 6 Bde. 1843 fg.) wärmjter Dank ge 
bührt, und Gottfried Kinkel (geb. 1815), welcher im beften Stil der 
Romantit die poetiiche Erzählung „Otto der Schüß” gebichtet, ſchwete 
Prüfungen in feinen „Gebichten (2 Bde.) zu ftimmungsvollen Liedern aus 
geprägt und in Gemeinfhaft mit feiner heldifchen und hochbegabten Frau 
Johanna gehaltreihe „Erzählungen“ gefchrieben hat. Ueber ben Oberrkin 
hinüberblickend bürfen wir eine Ehrenmelbung nicht unterlaflen für die Bruder 
Adolf und Auguft Stöber, des waderen Ehrenfried Stö ber treffliche Soͤhne, 
welche ihre Lieder und Romanzen der Verwelſchung ihres elfähtjchen Heimar 
landes als beutfche Protefte entgegenftellten, was dann ihr jüngerer Lant 
mann und Mitpoet Karl Hackenſch midt energiich fortſetzte. Am Rheine let: 
auh Karl Immermann (1796—1840), welcher unter ben Epigenen da 
Romantik bie hervorragenbfte Stelle einnimmt. Obgleich feine dichteriſce 
Ader ſehr Ipröbe und brüchig war, hat Immermann dennoch eine große Frucht 
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barkeit entfaltet. Ueber den romantijchen Zauberkreis vermochte er indeſſen 
nie Binauszufemmen und feine fchriititelleriiche Thätigkeit bewegte ich daher 
im Zirkel. Er begann mit romantiihen Tragödien („Ronceval," „Eowin,” 
„Sardenio und Celinde“ u, a.) und Komövien („Die Prinzen von Syrakus,“ 
„Das Auge ber Liebe”), wo die Nachahmung Shakſpeare's unangenehm pol 
ternd auftrat. Auch feine Hiftoriihen Dramen „Sailer Friedrich“ und „Das 
Zrauerjpiel in Tirol“ gewährten feine volle Befriedigung und find jo bes 
denklich romantiſch, daß Platen zu feinem Spott über diefe Romantik wohl 
berechtigt war. Immermann fchrieb gegen ihn den „im Irrgarten ber Metrik 
umbertaumelnden Kavalier“ und das ſcherzhafte Heldengedicht „Tulifäntchen.“ 
Dann bdichtete er die Trilogie „Alexis,“ welche vieles Tüchtige enthält, aber 
viel zu jehr epilch ausichweift, und bie bramatiiche Mythe „Merlin“ (1832), 
welche viel zu viel romantische Nebelei und Allegorif und viel zu wenig Rein⸗ 
menſchliches aufweil't, als daß man fie, wie man gethan, ben zweiten Yauft 
nennen dürfte Das „Vorfpiel* zum Merlin gehört jedoch unftreitig mit 
zu dem Großartigiten, was je gebadht und gebichtet worden. Auf dieſem Vor⸗ 
jpiel zum Merlin und auf dem ebenbürtigen „Nachpiel” zum Alexis („Eudoxia“) 
beruhen Immermanns höchſte Anſprüche auf bleibenden Ruhm. Nachdem cr 
feine gallige Verſtimmung an ber Zeit unb den Zeitgenofien in feinem „Reifes 
journal” (1833) ausgelafien, regte fich fein Geilt in ver legten Periode feiner 
Thätigkeit freier und gefunter. Er gab 1836 den Roman „Die Epigonen,” 
deſſen Erfolg die Reminifcenz an Göthe's Meifter nicht zu beeinträchtigen vers 
mochte, und brei Sahre darauf den Roman „Münchhauſen,“ ˖ deſſen markiger 
pofitiver Xheil, bie weitphäliiche Hofſchulzengeſchichte, dem Dichter die unge 
theiltefte und aufrichtigfte Achtung und Liebe zuwandte. Sein letztes Wert, 
„Triſtan und Iſolde,“ war wieber ganz. romantiih. Hätte aber ein jäher 
Tod ben Dichter nicht verhindert, es zu beichließen und zu überarbeiten, fo 
mwürben wir in biefer epiichen Dichtung wahrjcheinlich bie befriedigendſte Schö— 
pfung der ganzen Neu:Romantik zu ehren haben. Auch die Nichtvollendung 
von Immermanns „Memorabilien” ift ſehr zu beklagen.“) Eine Art roman: 
tiſcher Kokebue war E. L. ©. Raupach (1784—1852), der in einer langen 
Reihe Dramen „ernfter und Fomilcher Gattung,“ wie er fie Främermäßig genug 
fortirte, alle möglichen hiſtoriſchen Stoffe mit praftifcher Kenntniß ber Bühne 
und bes Publifums, aber ohne poetilche Tiefe behandelt hat. Auch an bie 
Sohenftaufen hat er fi in 13 Tragddien gewagt, mit nicht chen bedeuten 





ı) Immermanns gef. Werke, 14 Bde. 1834 fg. Immermann, fein Leben und feine 
Werke, aus Tagebüchern und Briefen an feine Familie, zufammengeftelt und berausgeg. 
ven Guflav zu Putlitz, 2 Bde. 1870. Vgl. Karl Immermann, Blätter der Erinnerung 
an ihn, herausgeg. von F. Freiligrath, 184%, A. Stahrs Schilderung Immermanns 
in „Unfere Zeit,“ I. 1845, und ben Artikel „Karl Lebredht Immermann“ (von Strauß). 

in ber „Gegenwart,“ III. 486 fa. 
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berem Glück als dies W. Nienftadt gethan Hatte Noch probuftiver als 
Raupach war Sofepb von Auffenberg (geb. 1789, geil. Werke, 21 Bde 
1848 fg.), der in feiner epilchbramatiichen Dichtung „Alhambra bie ganze 
Maße und Zügellofigkeit romantiſcher Phantafle enifaltete, ba und dort jedoch 
(z. 3. in dem Trauerfpiel „Das Nordlicht von Kafan“) feinem Borbilt 
Schiller ziemlich nahe Tam. Oekonomiſcher als Auffenberg verfuhr M. Beer 
(1800—1833, „Der Paria,“ „Struenfee”) mit feinem bramatijchen Talent, 
befien Reife der Lob hinderte. Schillers jugendlicher Vulkaniſmus erneuerte fid 
an Chriſtian Dietrich Grab be (1801—-86), der mit feinem titaniſchen „Herzog 
Gothland“ begann und dam die Dramen „Marius und Sulla,“ „Varbaroſſa, 
„Heinrich VI," „Don Juan und Fauſft,“ „Napoleon,“ „Hannibal, „Tie 
Hermannsſchlacht“ ſchuf. Keiner dieſer Dichtungen fehlt ber gewaltige bro- 
matiſche Nerv, aber er vibrirt und zittert meift krampſhaft. Größe ver Ge 
ftalten und Gedanken, jcharfe Charakterzeichnung, die prächtigften Hyperbel 
blige überall; aber auch überall naturaliftiiche Wildheit und ber Mangel an 
fünftlerijcher Faſſung und Klarheit. Das burdhgearbeitetfte feiner Werke it 
ber Napoleon, weitaus bie bedeutendſte poetifche Huldigung, welche dem Koloß 


geworben ?). Einen direkten Gegenſatz zu Grabbe's fchneidender Härte bildet 


bie romantiſch zerfließende Weichheit von F. Halms (Münch-Bellinghauen 
(1806— 1871) Dramen, von denen „Griſeldis“ und „Der Sohn der Wil: 
niß“ ein dankbares Publikum gefunden Haben und „Der echter von Ravenn.’ 
ein folches nicht nur fand, jondern auch verdiente (Gef. Werke, 10 Be. 1872). 
Ein Landsmann von Halm, der Schaufpieler 8. Raimund (17901836), 
machte mit Erfolg den Verſuch, das wiener Kaſperl⸗ und Staberlkuftfpiel in dr 


Sphäre der romantiſchen Allegorie zu erheben („Der Verſchwender“ nam) 


Wir ſahen oben, daß ſich ſchon einige ber vorragendſten Mitglieder ber 
romantiſchen Schule mit dem hiſtoriſchen Roman beſchäftigten. Zu ihren 


1) Schon in feinem erſten Auftreten, in feinem Gothland und Marius, hat Grabbe 
ausgeſprochen, nad weldhen Seiten bin feine Sumpathieen Tägen, an welchen Etofie 
feine Tchdpferifge Kraft Gefallen fände. Er wollte einerfeits bie finflerfien und gewal⸗ 
tigften Räthiel des Menſchenherzens, arbererjeits bie finfterften umd gewaltigſten Roͤtbſel 


ber Geſchichte bramatifch Idfen. Sein Genius wühlte fi mit der Wolluft ber Bew: 


lung in die Tiefen bes menfchlichen Gemüthes und ber Geſchichte ein, und was er auf 
biefen Abgrünbden zu Tage gefördert, fteht in erfchredender Wahrheit vor ung. Aber nt 
bat er es verftanden, fein Haupt mit Roſen zu Trängen, nie gäben bie firaffgefpannten 
Saiten feiner Leier einen weichen Iyrifhen Klang. Seine Seele war ein Vullan, auf 
deffen Krater bie Lavaftröme der Porfie zwar in rothfſlammendem Fluß bervorküärite. 
an befien Fuß fie aber alsbald zu feinerner Härte erflarrten. — Ch. D. Erabbe'is fammil 
Werte, 2 Bde. Herunsgegeben von R. Gottſchall, 1970. Ueber des Dichters unglül: 
liches Dafeln vgl. KR. Ziegler, Br. Leben und Ehhtafter, 1855; Über feinen Chatakter, jan 


Werke und feine Stelung in ber Nationalliteratur vgl. Scherr: „Dimenm” (1871), 


©. 206 fg. („Ein beutfcher Dichter“). 
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Borgange Fam ber Einfluß Scotts Hinzu und machte bie hiſtoriſche Novelliſtik 
für einige Seit zur beliebteften Gattung her Literatur. Da ihre Früchte in 
aller Hänben oder Gedaͤchtniß find, fo begnügen wir uns hier mit ber An- 
führung ber Namen ber bebeutenberen Pfleger bes Hiftorifchen Romans und 
beginnen mit bem bebeutendften, PH. J. Rehfues („Scipio Eicala” — „Die 
neue Medea“ — „SKaftell von Gozzo“), dem wir ben populärften, K. Spinbler 
(1794—1855 „Der Baſtard“ — „Der Jude! — „Der Sefuit” — „Der 
Invalide“ — „Die Nonne von Gnabenzel" — „Der König von Zion“ 
u. a. dv. Sämmtl, Werte, 102 Bde. 1881 —54) anreihen. Werner find aus- 
zuzeihnenB.A. Huber („Skizzen aus Spanien”), &. Stord („Der Freifnecht 
u. a. m.), U. v. Bronikowsky („Hippolyt Boratynski“ u. a. m.), Wilibald 
Alerts (Häring, 1797— 1871) „Walladmor“ — „Cabanis“ — „Der Roland 
von Berlin” — „Der falſche Waldemar” — „Die Hofen des Herrn v. Brebow“ 
— „Ruhe ijt die erjte Bürgerpflicht“ u. a. m.), Heinrich König („Die hohe 
Braut” — „Die Waldenſer“ — „William Shakſpeare“ — „Die Klub: 
bilten v. Mainz” u. a. m.), Theodor Mügge („Der Marquis" — „Die 
Benbeerin! — „Zouflaint” — „Afraja" — „Erih Ranbal” u. a. m.), 
E. Duller („Kronen und Ketten” — „Raifer und Papſt“ u. a. m.), 
2. Rellftab. („Das Jahr 1812”), 2. Bechftein („Das tolle Jahr“ — 
„Grumbach“ u. a. m.) und Augufte von Paalzow („Godwie Eajtle" — 
„Saint⸗Roche“ — Thomas Thyrnau“ — „Jakob van ber Nee”), Die 
fruchtbare Erzählerin Karoline Pichler (1769—1848) Hat ſich ebenfalls in 
der hiſtoriſchen Novelle verfucht, deren Blumenhagen und Tromlig, 
neueftens Bernb von Gufet und Robert Heller unzählige geliefert haben. 
Auch die Novelliftif K. Friedrichs von Rumohr und Eduards von Bülow, 
wie die Neifebildnerei des berühmten Weltfahrers Fürft Hermann von Püde 
ler: Musfau, ber unfere Reifeliteratur wejentlich bereicherte („Briefe eines 
Verſtorbenen“ ı a. m.), wurzelten in ber Romantik. Antiromantijch dagegen 
war ber trefflihe Franz vom Gaubdy (180040, Sämmil, Werke, 24 Boch. 
1844 fg.), der uns humoriſtiſche Lieder gejungen, bie denen Boͤrangers nahe⸗ 
treten, und uns in feinen Novellen und Heifeflizzen das italiiche Volksleben 
ebenjo anſchaulich als ergößlich gejchilvert hat. Im Borjchritte von ber hiſto⸗ 
rifchen Romantik zur ſozialen Novelliſtik, den auch Spinbler, AlerissHäring, 
König und Emerentius Scäpola (von ber Heyben), in bejjen Romanen eine 
finnlicheglübenbe Phantafie arbeitete, angeſchlagen, ftellten uns dieſe Konflikte 
dar vom romantischen Standpunkt aus Levin Shüding, vom leichtlebig« 
humoriſtiſchen Karl von Holteti, vom Lünftleriih unbefangenen Reinhold 
Köſtlin, vom komiſchen E. Boas, vom realiftiiheny. Hadländer, den man 
mit einigem Recht den deutſchen Boz genannt hat, vom ariſtokratiſchen A. F. 
». Heyden, ber überfruchtbare Salonsnovellift Alerander von Sternberg, 
und die medlenburgiiche, in ihren alten “Tagen gerade jo „immens“ fromım 
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gewordene, wie früher „immens” emanzipirt geweſene Vollblutariſtokratin 
Gräfin Ida von Hahn⸗Hahn, ſowie Therefe von Bacheracht und Ida von 
Düringsfeld, welden Frauen übrigens hübfche Talente nicht abgeiprochen wers 
ven jollen; vom freifinningen und demokratiſchen 2. Starklof, Ernſt Will: 
komm, Abolf Stahr (au als Kritifer und Reifeautor audgezeichnet), Fanny 
Lewald, welche in ihrer „Diogena” die Hahn⸗-⸗Hahn fo Föftlich perfiflirte, Klenke, 
Dito Müller („Charlotte Ackernann“ — Gel. Werte 1873)und der reichbegabte 
Mar Waldau (Spiller ven Hauenjchild, „Nach der Natur” — „Aus der Junkers 
welt” — „Korbula”). Bezaubernd friiher Naturfinn und feine Pſychologie zeich⸗ 
nen bie Novellen von Adalbert Stifter (1806—68) aus („Stubien,” Gejammt- 
ausgabe in 3 Bde. 1857 — „Bunte Steine" — „Der Nachſommer“). Ta 
wir uns ſchon in die Gegenwart Haben fortreigen Taflen, jo fei bier gerade 
auch noch der deutichen Dichterinnen gebacht, welche, wie früher bie Cr 
zäblerinnen Sobanna Schopenhauer, Helmine von Chezy, Hemriette 
Hanke und Amalie Schoppe, in der jüngften Vergangenheit fich einen 
Namen gemacht haben. E8 find Agnes Franz, Henriette Ottenheimer, 
Adelheid von Stolterfoth, Luife von Plönnies, Emma von Niendorf, 
Betty Paoli, Eliſabeih Kulmann uns Dilia Helena. Alle viefe ihre 
Schweſtern in Apoll läßt weit Hinter ſich zurüd Annette von DroftesHüls 
bof (1797—1848), in welcher wir chne Frage die genialjte und originalite 
deutiche Dichterin anzuerkennen haben. Nicht daß fie eine neue Aber in unjerer 
Poeſie geöfinet hätte — das wird einer Frau überhaupt fchwerlich jemals ye 
lingen — aber fie bat die gegebenen Etoffe und vorhandenen Anſchauungen 
mit fo eigenthümlicher Kühnheit ergriffen und mit jo felbftftänbiger Kraft ge: 
ftaltet wie feine zweite Poetin. Groß ift fle namentli in der Schilderei 
bes Haidelebens ihrer weitphäliichen Heimat, originell als Ballabenbichterin, 
vol Phantafie und Geftaltungsmaht in ber poctiihen Erzählung („Ter 
Spiritus familiaris des Roßtäuſchers“ — „Das Hoſpiz“ — „Des Arztel 
Vermächtniß“ — „Die Schladht im Loener Bruch”). In dieſer gebührt ihr 
geradezu ber beſte Preis, welcher bislang in Deutſchland gewormen werten 
(Gedichte 1844. U. v. Drofte, ein Lebensbild von L. Schücking 1862). 
Gleich ihr gingen von romantischen Vorftellungen aus bie Lyriker und Roman: 
zendichter F. W. Rogge, H. Stieglig, K. F. Drärler, W. Kahlert, 
A. Beters, 8. Gieſebrecht, A. Böttger, Ph. E. Natbufius, Ufe 
Horn, ©. Pfarrius, DO. F. Gruppe, U. Bube, F. Kugler, E. ger 
rand, B. v. Lepel, Hammer, 3. Sturm, Th Fontane, ©. Ede 
rer, U. Träger, welder leßtgenannte Poet jevodh Anregung und Stimmung 
zu feinen beften Liedern aus den Gedanken und Ereignifien fchöpfte, die nat 
der traurigen Nüdhwärtfereiperiode der 5Oger Jahre die Wiederherſtellunz 
Deutichlands herbeigeführt Haben. Ausgezeichnet im ſchalkhaft volkemaͤßigen 
Lied ift Robert Reini und im humoriſtiſchen Schwanf und Märden Anz 
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Kopiſch. Die ſchwankhaften Gedichte im pfälzer Dialekt von Kranz von 
Kobell find allerliebft und im Klaus Groth („Quickborn“) Hat das platts 
deutfche Idiom feinen Hebel gefunden. 

Tie Periode der Romantit war auch an Anregungen für bie Gefchicht- 
ihreibung höchft fruchtbar, indem fie durch ihre mittelalterlichen und patriotifchen 
Tendenzen zur Erforſchung und Kritik der vaterländifchen Altertbümer aufs 
munterte, von wo fich bie Korichung .auf immer weitere Kreife ausbehnte. 
As der Schöpfer des hiſtoriſchen Kunftftils Tann Johann von Müller 
(1752—1809) betrachtet werden, ein fehr zweideutiger Charafter, aber ein 
Hiſtoriker, der in feinen berühmten „Geichichten ſchweizeriſcher Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft“ (5 Bde. 1786 fg., fortgefekt von Glutz-Blotzheim und von Hots 
tinger) und in feinen „Geſchichten der europäifchen Menfchheit” (24 Bücher) 
für bie Univerfale und Spezialhiftorit epochemachende Werke geliefert Bat, 
deren kultur⸗ und litgrargefchichtliche Bebeutung weder durch die Erinnerung 
an ihres Verfaſſers perfönliche Erbärmlichkeit noch durch die Thatfache, daß 
gar vieles darin vor ber inzwifchen vorgefchrittenen Geſchichtewiſſenſchaſt nicht 
mehr bejtchen Tann, verfleinert werben darf, Für die Univerfalgefchichte waren 
neben Müller und Spittler und weiterhin bis auf unfere Tage herab thätig 
H. L. Heeren (1760—1841, „Ideen über die Politit, den Verkehr und 
den Handel ber alten Welt”), 5.8.2. Poͤlitz (1772—1838), J. F. L. Wadıs 
ler (1767—1838), 3. F. B. Schneller (1777—1833), K. W. v. Rotteck 
(1775—1840), deſſen „Weltgeſchichte“ lange Zeit das Orakel des kon⸗ 
ſüütutionellen Philiſters geweſen iſt; ferner K. F. Becker (1777—1806), 
deſſen „Weltgeſchichte“ nach vielfältigen Erweiterungen 1867 in 18 Bänden 
und in trefjlicher Neubearbeitung burch ben vielfeitig und erfolgreich thätigen 
Adolf Schmidt („Zeitgenöffiiche Geſchichten,“ u. a. m.) zum achtenmal 
aufgelegt worben; enblih Georg Weber, deſſen „Weltgeihichte” das Ver⸗ 
tienit bat, in ſehr umfaſſender Weiſe die Ergebnifje Eulturgefchichtlicher Forſchung 
univerfalhiftorifch für weitere Kreife nußbar zu machen. — Für die Gejchichte 
Roms nicht nur, ſondern auch für die Hiftorif als ſolche markirte die „Roͤ⸗ 
miſche Gefchichte” von B. ©. Niebuhr (1776—1831) einen bebeutjamen 
Wendepunkt. In diefem Werke wurde zum erftenmal tn großartiger Weile 
eine von allen Vorausfegungen und Veberlieferungen emanzipirte philologiich- 
hiſtoriſche Kritik an einem großen Stoffe geübt und ber riefenhafte Verſuch 
unternommen, auf ber Trümmerftätte von alledem, was bis dahin ber Autos 
vität bes Livius zufolge für vömifche Gefchichte gegolten Hatte, einen neuen, 
einen wirklich hiſtoriſchen Bau aufzuführen. Niebuhrs Gelehrfamteit und 
Scharfblid, fomwie die Gebrungenheit und Kraft feines Stils bebürfen Feiner 
Lobpreifung; aber Bervorwagen muß ſich bie Frage, ob die jonveräne Kritik, 
wie fie von Niebuhr und feinen Schülern gehandhabt worden, nicht mitunter, 
häufig fogar allzu fonverän und abfolut fich gebärbet habe, ob fie in Folge 
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beffen nicht dan und warn kaum weniger grillenhaft und willkürlich drein⸗ 
gefahren und verfahren ſei als die alte gute Kinderamme Tradition. Und auch 
dieſes muß einem’ unbefangenen und unabhängigen Urtheiler ſehr bedenklich 
vorkommen, baß ber Meifter der Fritifch-Hiftorifchen Schule aus feinen Stubien 
und Arbeiten ſchließlich Leinen anderen Endgewinnſt zug als jene vollenbeie 
Memmenhaftigfeit, womit er in ber Vorrebe zur 2. Aufl. des 2. Theile feines 
berühmten Buches am 5. Oftöber von 1880 die Julirevolution anbeulte, foͤrm⸗ 
lich anheulte, weil dieſelbe „Verwilderung, Vernichtung des Wohlſtands, ter 
Freiheit, der Bildung und Wiſſenſchaft“ Herbeiführen würde. Wozu ſoll bean 
überhaupt bie Geſchichte gut fein, wenn bie Gefchichtfchreiber ſelbſt jo wenig 
aus ihr lernen? - Endlich macht fi ſchon am Niebuhr ſelbſt, noch viel mehr 
aber an vielen feiner Schüler jener gelehrte Dünfel, jener gefrorene Magifter- 
hochmuth, welcher zu ber fchlimmften ventfchen Nationallaftern gehört, wider⸗ 
wärtig bemerkbar. Solche Reute, deren ganzes Willen zudem, bei Lichte be⸗ 
trachtet, ſehr oft nm aus klaͤglichem Quisquilienkram befteht, dunken ſich 
heilige Gefaͤße aller Weisheit und ſie haben auf die Geſchicke unſeres Landes 
mir allzu Häufig einen unheilſamen Einfluß üben Tönnen, weil bie guten 
Deutfchen vor der Pedanterei, falls fie mit der gehörig-hochnäſigen Umers 
Ihämtheit auftritt, einen unfinnigen Reſpekt haben. 

Wie wohlthuend ift e8, von berartigen Karikaturen von Hiftorifern weg 
und auf einen Mann und Geſchichtſchreiber wie F. C. Schloſſer (1776 bis 
1861) hinüber zu blicken! Das war fo ein Kernmenfch, wie fie Deutſchland 
nie ganz gefehlt haben. Wenn mehrere von feinen Werfen („Abälarb und 
Dulein,” „Leben bes Theodor de Beza,“ „Geſchichte der bilderſtürmenden 
Kaifer” — „Univerſalhiſtoriſche Ueberſicht der Gefchichte der alten Welt und 
ihrer Kultur“) mehe nur für den Kreis ber Fachgenoſſen beftimmt waren, ſo 
bat er dagegen mit feinem achtbaͤndigen, wieberholt umgearheiteten Hauptbuch, 
mit ber „Geſchichte des 18. Jahrhunderts und bes 19. bis zum Sturze Na⸗ 
poleons” cine weltgreifende Wirkung im Auge gehabt und erreicht. Viel 
weniger, jehr viel wentger iſt dies mit feiner unter ©. L. Kriegks Mitarkeit 
verfaßten „Weltgefchichte” der Fall geweien. Schloffers ſubſtanzielle und for 
melle Mängel laſſen fich nicht verhehlen. &rftere beſtehen darin, daß er e⸗ 
mit den Thatjachen Häufig nicht Exitifchegenem genng nahm, ja fogar, es 
Befjeren belehrt, aus purem Eigenfinn am Itrthumlichen fefthielt; letztere 
entipringen aus feiner nachläfftgen, von Wieberholungen wimmelnden Dar⸗ 
ſtellungsweiſe. Schloſſers Stil ift eigentlich gar Fein Buchſtil, ſondern mr 
ein bequem baherfchlendernder, ohne Umftände da⸗ umb dorthin greifenber 
münblicher Vortrag. Allein biefe Gebtechen von Schloffers Büchern werben 
reichlich aufgewogen durch bie fittliche Energie, welche in und aus denſelben 
athmet. Man fühlt, daß dieſe Werke von einem hochſinnigen Charakter ges 
tragen und burchbrungen find. Ihre Mannhaftigkeit zieht Männer an, wit 
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der Magnet das Eiſen. Streng geſchichtewiſſenſchaftlich angeſehen, beruht - 
ber Werth der fchlofferfchen Hiftorit auf ihrer Hervorfehrung ber Tulturges 
ſchichtlichen Seite ber Ereigniſſe. Das fichert ihr eine dauernde Nadywirkung. 
Unter ben Schülern Schloffers behauptet den erften Rang G. G. Gervinus 
(1805— 71), deſſen „Gefchichte des 19. Jahrhunderts“ mit dem fittlichen Ernſte 
des Meiſters eine Tritiichere Sichtung ber Quellen, einen unfaflenderen Blick, 
eine beifere Gruppirung bes Stoffes und einen Tunftgemäßeren Stil verbindet, 
leider aber zuweilen ganz unerträglich in die Breite geht. Gervinus kann 
auch den Ehrenplatz an der Spite unferer Literarhiftorifer anfprechen. Seine 
„Beichichte der deutfchen Dichtung“ Kat, begrünbeter Ausftellungen ungeachtet, 
Maffiiche Geltung. Dagegen ift fein „Shakſpeare“ in viel höherem Grabe 
ein Werk überjtiegener Bewunderung, ja Vergötung als einer gefunden und 
maßvollen Aftbetiichen Kritil. Zur ſchloſſer'ſchen Schule darf auch gezählt 
werben 2. Häuſſer (it. 1867), deſſen „Deutiche Gefchichte vom Tode Fried⸗ 
richs des Großen bis zum Gründung bes deutſchen Bundes“ .mit zu den 
befleren Leitungen unferer Geſchichtſchreibung zu ftellen ift. Wie weit es 
aber der Profeſſorendünkel in der Verleugnung aller Gerechtigfeit und Huma⸗ 
nität zu bringen vermag, zeigen in wiberlichiter Weife Häuffers „Denkwürdig⸗ 
fiten zur Gefchichte der babifchen Revolution,“ worin fich die gemeine Schabeits 
freude über tie Standreditsmorbe von Mannheim, Raftadt und Freiburg nur 
leicht verbirgt. Häuffers hinterlaſſene „Worlefungen über die Gefchichte ber 
franzöfifchen Revolution” endlich find nur erwähnenswerth, weil fie einen 
neuen Beweis liefern, wie das boftrinäre Magiftertfum ganz und gar unfähig 
jei, ven Männern jener großen fmd heilſamen Bewegung gerecht zu werben. 
Diefe deutſchen Katheberlinge hätten natürlich alles unendlich viel klüger und 
beſſer gemacht, fie, die doch wohl einige Beſcheidenheit anzuthun Urſache Hätten, 
falls fie füch erinnern wollten, was fie für große Dinge zumegegebradht, als 
fie, 118 Profefloren ftark, i. J. 1848 in der Paulskirche ihre Neben rebeten 
oder Ichwiegen ... . . 

Der deutſchen Nationales und StämmeGeichichte ift im 19. Jahrhundert 
mit fteigenbem Erfolge viel Eifer und Arbeit zugewenbet worben, ſeitdem 
Heinrich Luden (1780—1847) auf zum Theil noch unficheren Grundlagen 
es unternommen hatte, eine „Allgemeine Geſchichte der Deutſchen“ (12 Bde.) 
zu fchreiben. Eins der wichtigſten und anziehenbften Kapitel berjelben, bie 
Stauferzeit, behandelte Friebrih von Raumer (geb. 1781) in jeiner mit 
Recht zü einem beliebten Nationalgejchichtebuch gewordenen „Geſchichte der 
Hohenftaufen” (6 Bde.). Derfelbe lieferte auch eine gute „Geſchichte Europa's 
feit dem Enbe des 15. Jahrhunderts” (8 Bde.) und Hat außerdem bie hifto⸗ 
riſchen Studien noch mannigfach gefördert („Vorlefungen über bie alte Ge⸗ 
ſchichte,“ Herausgabe des „Hiftorifchen Taſchenbuchs,“ deſſen ftattliche Bänder⸗ 
reihe einen großen Reichthum trefflicher Abhandlungen enthält). Ein feftes 
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. und breites Zundament für einen gebiegenen unb gebeihlihen Auf und Aus 
bau ber vaterländiichen Geſchichte wurde gelegt durch bie auf des Freiherrn 
vom Stein Anregung unternommene und unter ber Oberleitung von ©. H. Berk 
(geb. 1795) rüftig geförderte Quellenfchriftenfommlung: — „Monumenta 
Germaniae historica* (1835 fg.), welchem großartigen Unternehmen ein 
zweites, ebenfall8 von Pertz, (in Verbintung mit Grimm, Lachmann, Ranke 
and Ritter) geleitetes: — „Die Gefchichtfchreiber der deutſchen Vorzeit in 
deuticher Bearbeitung” (1849 fg.) ebenbürtig zur Seite trat Berk bat 
auch das „Leben bes Freiherrn vom Stein" (6 Bde.) verfaßt und demſelben 
ein „Leben Gneifenau’8 (3 Bde.) folgen laſſen; allein biefe Bücher, um ber 
Fülle des in ihnen enthaltenen Materials willen höchſt verbienftlich, verrathen 
durch ihre fammelfurifche Form nur allzu fehr, daß man ein großer Quellen: 
forfcher und doch Fein Gefchichtichreiber fein koͤnne. Die biographiſche Kunft 
ift überhaupt in Deutſchland noch nicht zu voller Blüthe gelangt. Zu ihren 
beſſeren Leiftungen gehören die geblegenen Bücher von J. D. E. Preuß 
(ft. 1868) über Friedrich den Großen und die in fauberfter Porzellanmalerei⸗ 
manier ausgeführten „Biographiichen Denkmale“ von K. A. Varnhagen von 
Enje (1785— 1858), welcher Stilfünftler durch feine ſehr geheimeräthlid- 
vornehmen „Denfwürbigkeiten und vermilchte Schriften” (9 Bde.) früher ben 
Herren Diplomaten und durch feine Hinterlaffenen „Tagebücher“ (10 Be.) 
Ipäter den Bürgern Demokraten jo viel Freude gemacht hat. Zu dem vorhin 
über die Quellenſammlungen zur deutſchen Geſchichte Bemerkten ſei nachholend 
noch Hinzugefügt, daß W. Wattenbach die „Geſchichtequellen Deutſchlande 
im Mittelalter” einer meiſterlichen Unterſuchung und Eroͤrterung unterzog 
(1858). Die gebiegene, von unermüdlichem Forſchungseifer zeugende, aber 
zu breit angelegte „Deutiche Verfaflungsgefchichte” von G. Waitz blieb un 
bollendet. Eine ganze Reihe von Hiftorifern ſodann hat in ben lebten 
4 Sahrzehnten Abjehen und Bemühung auf die Erforichung und Behandlung ber 
deutſchen Nationale und Spezialgefchichte gerichtet. So Joſeph v. Hormayr 
(1781—1848), deſſen Hauptverbienft auf der Herausgabe ber „Lebensbilder 
aus dem Befreiungsfriege” beruht, J. K. Pfifter, D. Ch. v. Rommel, 
G. A. H. Stenzel, &. F. Stälin, % © 4. Wirth, 8. W. Bit 
tiger, J. Voigt, Adolf Menzel, W. Menzel, 8. Hagen, H. Wuttke, 
% W. Barthold (au als Kulturhiftorifer ausgezeichnet), A. Sförer, 
J. ©. Droyfen, welcher eine vorzügliche Biographie bes Feldmarſchalls 
Hort ſchrieb und mittels feiner „Geſchichte der preußiichen Politik“ in ur 
gründlicher Weife zu beweilen unternahm, daß Deutichland in Preußen anf 
gehen müßte, — €. F. Souchay (,Geſchichte der deutſchen Monarchie”), 
©. Sugenheim (, Geſchichte des deutſchen Volkes und feiner Kultur“) und 
W. Gieſebrecht, deſſen „Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit“ eine Leitung 
erſten Ranges. 
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Und nicht allein nach der nationalen Seite bin war ber Auffchwung der ı 
deutichen Hiftorif ein großartige. Die univerjele Empfänglichleit und das 
weltweite Anſchauungs⸗ und Aneignungsvermögen unferer Nationalität manis 
feftirte jih auch auf diefem Gebiete in erfolgreicher Weife, indem es unfere 
Literatur mit Gefchichtewerfen beveicherte, auf welche fie ftolz fein darf. Für 
das an die Namen von Heeren und Udert gefnüpfte große Unternehmen ber 
„Geſchichte der europäifchen Staaten” fchrieben ganz vortrefflih F. Ch. Dahl: 
mann (1785—1860) die „Seichichte von Dänemark” — welches Buch feinen 
Verfaſſer jedoch weniger berühmt gemacht hat als feine kurzgefaßten Dar⸗ 
felungen der englifhen und ber franzäfiichen Revolution — H. Leo die 
„Geſchichte Italiens“ (im Mittelalter, woneben bie ausgezeichnete „Geſchichte 
der italifchen Städteverfaffung” von K. Hegel zu ftellen ift), 3. M. Lappen 
berg und R. Pauli die „Geſchichte von England, 8. Herrmann bie 
„Geſchichte Rußlands“ und W. Wahsmuth die „Gejchichte Frankreichs 
im Revolutionszeitalter.” Dem Heeren⸗ und Udertfchen Unternehmen jchloß 
ih zur Ergänzung die „Staatengefchichte der neueften Zeit" an, für welches 
AR v. Rochau die neuefte „Geſchichte Frankreichs," H. Reuchlin bie 
„Geſchichte Italiens,“ A. Springer die „Geſchichte Oeſtreichs,“ R. Pauli 
die „Geſchichte Englands," G. Roſen die „Geſchichte der Türkei,” H. Ba um⸗ 
garten bie „Geſchichte Spaniens“ und TH. von Bernhardi, welcher früher 
das meilterhaft Friegsgefchichtlihe Werf „Tenfwürbigfeiten des ruffiichen 
Generals Toll” veröffentlicht hatte, die „Geſchichte Rußlands“ verfaßten. Als 
weitere Spezialwerfe von äfterem oder jüngerem Datum find noch mit Aus⸗ 
zeichnung, theilweife mit höchfter, zu nennen bie „Geſchichte des ojmanifchen 
Reiches" von J. v. HammersPurgftall, die „Gejchichte der Kreuzzüge” von 
F. Wilken, bie „Geſchichte Morea's während des Mittelalters” von J. PB. 
sallmerayer,” dem vielbegabten vielbefeindeten „Sragmentijten” (Fragmente 
aus dem Orient), die „Sejchichte des Volles Sirael” von G. H. A. Ewald, 
die „Gefchichte der helleniſchen Stämme” von DO. Müller, die „Geſchichte 
des Ausgangs des QTempelherrnorvens” von W. Havemann, bie „Geſchichte 
des Ursprungs und der Entwidelung des franzöfiichen Volkes” von E. Arnd, 
die „Geſchichte des engliichen Reiches in Alten” und bie „Gedichte der 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa” von K. F. Neumann, bie „Ge 
[dichte ber joziafen Bewegung in Frankreich” von 2. Stein, die „Geichichte bes 
Demofthenes und feiner Zeit” von A. Schäfer (der auch eine „Geſchichte bes 
fiebenjährigen Krieges“ lieferte), die, Geſchichte des Alterthums“ von M.Dunder, 
die meiſterliche „Roͤmiſche Geichichte” von TH. Mommſen, die „Griechiſche Ge⸗ 
ſchichte“ von E. Curtius, die „Geſchichte der Zalobäa von Baiern“ von 
F. Loͤher, die „Oeftreichiiche Gefchichte" von M. Büdinger, die „Gejchichte 
der Stabt Rom im Mittelalter” von F. Gregorovius, bie „Geſchichte Calvins“ 
von W. Kampſchulte, die „Geſchichte der Revolutionszeit 1787—95" von 
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H. v. Sybel, welder c8 ſich zur Hauptaufgabe gemacht Bat, die biploma- 
tiichen Fäden zu entwirren und Harzulegen, welche zwilchen dem Revolutions⸗ 
Frater in Paris und den europätfchen Kabinetten hin⸗ und berliefen. 

Sybel, welcher fich zuerft durch eine fehr tüchtige „Geſchichte des erften 
Kreuzzugs“ einen Ruf gemacht, verehrt als feinen Lehrer Leopold Ranke 
(geb. 1795), welcher als Geſchichtſchreiber und als anerkannter Meifter einer 
zahlreichen, weitverbreiteten und einflußreichen Schule ohne Frage eine Stellung 
gewonnen hat, wie fie vor ihm in Deutfchland Fein Hiftoriter beſaß. Er iſt 
ber Gründer ber „biplomatichen” Hiftorif, für welche er mit ebenſo viel Fleiß 
als Erfolg in einer langen Reihe von Werken Propaganda gemacht Kat: — 
„Geſchichte der romanischen und germaniichen Völker” — „Fürften und 
Völker von Sübenropa im 16. und 17. Jahrhundert“ — „Die römijchen 
Paäpſte“ — „Die ſerbiſche Revolution” — „Die Verſchwörung gegen Venedig 
im Sabre 1618” — „Deutiche Gedichte im Zeitalter der Reformation” — 
„Franzoͤſiſche Gefchichte im 16. und 17. Jahrhundert” — „Englische Geſchichte 
im 16. und 17. Jahrhundert” — „Preußiihe Geſchichte“ — „Geſchichte 
Wallenſteins“ — „Die beutfhen Mächte und der Fürſtenbund“ — „Die 
Urfachen bes fiebenjährigen Krieges” — „Sämmtlihe Werke“ (1867 5). 
Daß Ranfe um die Gefchichtewiffenichaft ſich hochverdient gemacht hat, unter: 
fteht gar keinem Zweifel. Ein Kenner der europäifchen Archive, wie ein 
zweiter wohl faum eriftirt, Hat er mit ber Ausbeute feiner Forſchungen das 
geſchichtliche Material ganz wejentlich bereichert. Seine Belefenheit ift ſtaunene⸗ 
werth. Mittels feiner Duellenfunde und Quellenkritit hat er nicht nur einzelne 
Geftalten und Ereigniffe, ſondern auch ganze Perioben der mittelalterliche 
und modernen Gefchichte in eine neue und richtigere Beleuchtung gerüdt. Sein 
bevorzugtes Werkzeug ift bie biplomatifche Korreipondenz und er verdankt dem 
feinen Spüärfinn, womit er die wirrverfchlungenen Fäden der diplomatiſchen 
Berichterftattung zu verfolgen weiß, viele feiner [chönften Erfolge. Aber gerade 
bier Tiegt hart neben ber größten Stärke Ranke's feine Teidigfte Schwäche 
Er kommt aus dem diplomatischen Geſichts⸗ und aus dem höfiſchen Zauber 
Freife gar nicht heraus. Die Weltgefchichte ſpielt bei ihm nur, jchlecdhterbings 
nur in Fürftenfabinetten, Minifterfanzleien und Diplomatenmappen. Das 
geheimräthliche Hinwegſehen über bie eigentliche Lebensquelle der weltgeſchicht 
lihen Entwidelung, über die Arbeit, das Höfiichselegante Nichtbeachten ver ar 
beitenden Klaſſen, das ariftofrätelnd-gelehrte Nichtwiflenmollen vom Boll, 
dieſes Hinwegjehen, Nichtbeachten und Nichtwiflenwollen, welches Ranke feinem 
vielgeltebten Diplomaten abgelernt, es hat fich bitter an feiner Geſchichte 
ſchreibung gerädt. Sie hat nur fachmännifche Bebeutung, Teinen ethiſchen und 
nationalen Werth. Nirgends gibt fie ein volles und ganzes Gemälde be 
Weſens und Lebens einer Nation oder einer Epoche. Unvergleichlich meiſted 
lich, oft nur mittel8 weniger Striche weiß uns Ranke biefen Syürften oder 
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jenen Miniſter zu zeichnen. Es gibt hiſtoriſche Portraits von ihm, die hin⸗ 
ſichtlich geiſtreicher Auffaſſung und Feinheit der Farbengebung oder vielmehr 
ber Silberſtiftzeichuung ganz einzig daſtehen. Aber daß Ranke auch nicht⸗ 
böfifchen Leſern — und wir Können doch nicht lauter Vorzimmerlinge fen — 
zumuthet, immer und immer nur in Gejellfhaft von Königen und Königinnen, 
Maitrefien, Miniftern, Diplomaten, Kavalieren, Generalen und allenfalls noch 
Hofprebigern, Hofprofefloren und Hofmalern zu fein, immer und immer nur 
in Räumen und Kreifen, deren bumpfe Luft und uniforme Eleganz nie von 
einem Haud und Zug bes Volkslebens erfriicht und belebt werben, das madht 
die meiften feiner Bücher in bie Länge jo eintdnig, bis zur Langweiligkeit ein⸗ 
tönig. Immer nur den Hofmann fprechen zu bören, unb wäre er die Blume 
alfer Hrfmänner, das ift mehr als Fleiſch und Blut von denkenden Männern 
ertragen Tann. Die wohlparfümirte Hoffalbe wird über alles und jedes hin« 
gejtrichen, über Luther wie über Eromwell, über bie Borgia wie über 
Katharina von Mebici. Die zarte Glattitreichelung ber letztgenannten Figur 
mit dem Sammethandſchuh ranke'ſcher Hofbiftorit (in der „Sranzöfiichen Ges 
ſchichte“) ift ein ſprechendes Beiſpiel, wie biefe Hiftorit mit der Gejchichte um⸗ 
fpringt. Die bluttriefende Metze erjcheint bei ihn als eine höoͤchſt reſpektable 
Dame und der ganze Gräuel ber Bartholomäusnaht nimmt fi in feiner 
Darftellung aus, als wäre etwa von einer vornehmen Jagdpartie die Rede. 
Weil Ranke den Inhalt ver Geichichte vorwiegend oder ausfchließlich in ben 
hoͤfiſchen und ariftofratifchen Kreiſen jucht, jo ift e8 folgerichtig, daß er zus 
nächit für dieſe Kreife Gefchichte jchreibt, bie Geichichte für den Geſchmack 
ſolcher Leſer zurechtlocht. Erſtes Geſetz muß hiebei fein, die „Dehors“ zu 
wahren ımb alles und jedes, was es auch ſei, mit einer gewiſſen gleichmaͤßig 
Tächelnden Ruhe vorzubringen. „Pas de zöle!® Nur Feine moraliſche Er- 
eiferumg! Denn erftens ift e8 plebeilch, Taut zu fpredhen, und zweitens ift 
das Sittengeſetz befanntlich nur für die „Sanallle" und bie „Moture” ba, nicht 
aber für Menſchen da, d. h. fir Geſchopfe vom Baron oder Geheimrath aufs 
wärts. Die Weltgefchichte iſt keineswegs das Weltgeriht, bewahre! Sie ift 
vielmehr ein Diplomatenfalon, wo Schurken und Scheufale, vorausgejekt, daß 
fie hoffähig, auf dem Fuße völliger Gleichberethtigung mit ben Beten und 
Edelſten konverſiren. Diefen vollftänbigen Mangel an fittligem Gefühl, dieſe 
erichreitende Gleichgiltigkeit in betreff der Unterjcheibung von Recht und Une 
vecht, Tugend und Lafter, Verdienſt und Verbrechen preilen bie Bewunderer 
Nantes als „hiſtoriſche Objektivität.” Die Nachwelt wird bas Ding ohne 
Zweifel anbers und richtiger bezeichnen, obzwar etwas unböflicher. 

Die Kirchengejchichte fand bedeutende ımb erfolgreiche Bearbeiter in 
Bland, Schroͤckh, Neander, Weifenberg (ber ſich auch als Poet vers 
ut Hat), Siefeler und Hafe. Die Kiterarhiftorit, auf welche im Ber- 
laufe unferer Betrachtung fchon vieler Orten Hingewiefen worben, ijt zu hoher 
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Vollkommenheit und Geltung gebracht worden durch Vertreter wie Gervinus, 
Hillebrand, Wadernagel, Koberjtein, Bilmar, Göbele, Gott 
ſchall, Bernhardy, Ulrici, Clarus, Ruth und A. F. von Schad 
(auch als gedankenreicher Lyriker „Gedichte“ 1867, und als humoriſtiſcher 
Epiker „Durch alle Wetter" 1870, ſowie als Dolmetſchungskunſtmeiſier her⸗ 
vorragend). In der „vLiteraturgeſchichte des 18. Jahrhunderts“ (1856 fg.) 
von H. Hettner verbindet fie ſich in glücklichſter Weiſe mit der Kultur: 
geſchichte. Dieſe fand ebenfalls eifrige, umfichtige und ergebnißreiche Erfor⸗ 
fung, fowie gebiegene Darftelung. Ich nenne beiſpielsweiſe die „Kultur: 
gefchichte des deutſchen Volles in ber Zeit bes Vebergangs aus dem Heibenthum 
ins Chriftentbum” von H. Rückert, „Die Gejchichte der deutſchen Nationalität” 
von W. Wahsmuth, „Darftellungen aus der Sittengefchichte Roms“ von 
8. Friedländer, „Die Geihichte des Teufels, von ©. Roskoff,“ die 
„Kulturbilver aus Hellas und Rom” von H. Göll, „Deutichland im 18. 
Sabrhundert” von 8. Biedermann, „Das alte Wales" von F. Walter, 
nDie Kultur der Renaiffance in Stalien” von J. Burckhardt. Eine Sehr 
umfaſſend angelegte „Allgemeine Kulturgefchichte ber Menſchheit“ Tieferte G. 
Klemm (1843 fg.). In der Kunſtgeſchichte enblih haben Xreffliches ge 
leiftet ©. F. Waagen, J. K. L. Schorn, 8. Schnanfe („Gedichte ver 
bildenden Künfte”), %. Kugler („Handbuch der Kunftgeihichte”), 3. Braun 
(„Geſchichte der Kunft”), A. Woltmann („Holbein"), 4. von Wolzogen, 
K. von Lützow und W. Lübke („Grundriß ber Kunſtgeſchichte,“ „Gefchichte 
der Architektur,“ „Geſchichte der Plaſtik,“ „Geſchichte der deutſchen Renaiſſance). 


Ich habe es für paſſend gehalten, die vorſtehende Skizze von der 
Hiſtorik ohne Unterbrechung zu Ende zu führen, und muß demnach jetzt, 
um bie Geſchichte ber poetiſchen Literatur wieder aufnehmen zu Tönnen, 
um etlihe Jahrzehnte zurüdichreiten. 

Die Romantif war in ben 20er Sahren unfere® Jahrhunderts in 
unjägliche Faulheit und Plattheit verlaufen, bie Literatur überhaupt ber 
Mittelmäßigfeit und Gemeinheit verfallen. Ban ver Velde, Clauren 
und Schilling beherrſchten bie Leihbibliothefen, Müllner, Houmwalt, 
Julius von Voß und Töpfer das Theater. Gegen biefe Miföre richtete 
fi einerfeitS die belletrijtiiche Polemit Hauffs, andererſeits bie kritiſche 
Menzeld und Börne's. Wolfgang Menzel (geb. 1798) polemifirte im 
Geifte der Romantik gegen bie Verfallenheit berjelben, eiferte vom beutid 
thümlihen Standpunkt aus gegen Goͤthe, während er entgegen ber reman- 
tifchen Tradition Schiller auf den Schild hob, ohne ſich jedoch dadurch 
hindern zu laſſen, Tieck für den größten deutſchen Dichter zu erflären. 
Auf der einen Seite von der Romantik fo befangen, wie ihn feine poetiſchen 
Verſuche, die dramatifirten Märchen „Rübezahl“ und „Narzifius* zeigen, 
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auf der andern mit ber liberalen Partei gegen bie politiſchen Konſequenzen 
‚ter Romantik fturmlaufend, war jein Fritiicher Standpunkt von Anfang an 
ein in fi unhaltbarer. Daß cr aber in feinem Jugendfeuer tüchtig in ber 
Literatur aufgeräumt und bie Ueberſchwemmung berjelben durch das Schlechte 
und Unzulängliche abgebämmt Bat, jollte nicht vergefien werden. Ebenſo, daß 
er durch jeine „Deutſche Literaturgejchichte” (1827) mit den Anftoß zu einer 
geituolleren Behandlung ber Literarhiftorit gegeben hat. Später gänzlich in 
die romantijche Unfreiheit zurüdgefallen, ließ er fich gegenüber ber jüngeren 
Autorengeneration zu Mißgriffen verleiten, die nicht zu entichulbigen find. 
Wie richtig er übrigens fah, als er behauptete, unter dem kokett umgeworfenen 
Rarbonarimantel der meijten fogenannten „Jungdeutſchen“ ben hofräthlichen 
Livreefrack zu erbliden, Hat ſich fpäter traurig genug bewahrbeitet. Ludwig 
Börne (1784—1837) begann feine Laufbahn als Kritiker in feinen Journalen 
die „Zeitjchwingen” (1818—1820) und „Die Wage“ (1820—21) und ftellte 
in feinen „Geſammelten Schriften” (1829) feine zerftreuten Aufjäte, humori⸗ 
ſtiſchen Novellen, Tagebuchblätter und Aphorifmen zufammen. Er fchärfte 
jein kritiſches Mefler an den Armjäligkeiten des deutſchen Theaters, übte es 
nah und nad an allen Aermlichkeiten des deutſchen Lebens, wie er jogar 
die thurn⸗ und taris'ſche „Poſtſchnecke“ nicht zu jeciren vergaß, und legte 
es zuleßt mit unerhörter Kühnheit und Unerbittlichleit an bie ftaatlichen 
Zuftände Deutſchlands und Europa’s („Briefe aus Paris,” 1831 fg. 6 Bde.). 
Religids und philoſophiſch kaum mehr emanzipirt als Menzel, hat er dagegen 
als Politifer alle Feſſeln der Romantik abgeftreift. Wie in Lejfing das 
äfthetifche Bewußtjein einer neuen Zeit Iebte und thätig war, fo in Börne 
das politiiche. Er war ber erfte Apoftel der politischen Religion der Zukunft, 
der Borläufer einer Epoche ber Demotratie und Mepubli. Er Hat ben 
Samen einer bemofratiiden Literatur ausgeftreut und genährt und Fein 
Schriftjteller der Periode von 1830—50 wird leugnen koͤnnen, daß Börne 
auf ihn gewirkt. Er ftarb im Exil, weil er für Freiheit und Gerechtigkeit, 
für die Armen und Unterbrüdten gefämpft und ben Deipotiimus und bie 
Lüge gehaßt. Er hat fein Valerland geliebt mit einer zornigen Liebe, beren 
Sonnenftral Hinter den düfteren Hagelwolfen feiner Satire immer vorleuchtete, 
zulegt noch rührend warm in feinem „Menzel ber Franzojenfrefler.” Sein 
Humor brach nicht hervor wie bie lächelnde Thräne aus Sean Pauls Auge, 
fondern wie ein rother Blutftrom aus einem Herzen, das an Deutichland 
verblutete. ) ALS ein nicht unebenbürtiger Erbe des boͤrne'ſchen Humors 
verdient Wilhelm Schulz (ft. 1860) ausgezeichnet zu werden, deſſen 
„Geſchichte des deutichen Michels” (1842) ein Kleinod unjerer ſatiriſchen 


2) Bol. E. Beurmann: Börne, ein Charakter in ber Literatur, 18388. K. Gutz⸗ 
low: Nürne’8 Leben, 1840. 
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Literatur iſt. Nicht weniger find em folches die „Thierſtaaten? von Karl 
Vogt, welcher es fo meiſterlich verftanden bat, bie naturwiſſenſchaftliche 
Forſchung zur Baſis kauſtiſcher Satire zu machen. 

Die Kritit Hat nach Menzels und Boͤrne's Vorgang in ber Literatur 
ber Gegenwart eine immer größere Rolle geipielt. Nach allen Selten hin 
wurde mit der Vergangenheit kritiſch gebrochen, um durch bie Negation 
hindurch wieder zum Pofitieifnus zu gelangen. Die hegel’iche Philoſophie 
ſpitzte ſich in der jungshegel’fchen Schule, welche in ben von Echtermener, 
Nuge und ihren Freunden gefchriebenen „Halliſchen,“ nachher „Deuticen 
Jahrbüchern“ ein einflußreiches Organ fich gefchaffen, immer mehr zu rem 
lutionaͤrem Kriticiſmus zu, der gegen alles PVerrottete in Religion, Stadt, 
Geſellſchaft und Kiteratur feine Shonungslojen Waffen Tehrte. Die hiſtoriſchen 
Grundlagen bes Chriftentbums wurden dur DO. %. Strauß („Das Leben 
Jeſu“ 1835) im ihrer Unbaltbarkeit bloßgelegt und Ludwig Feuerbach 
(„Das Wefen des Chriftenthums“ 1841) bekannte e8 zuerft offen, daß bie 
Theologie nichts ſei als Anthropologie. Hiemit war die entſchiedene Ruͤckkehr 
unjerer literariſchen Entwidelung von ber Romantif zum Humantimus aut 
geiprochen und wir wollen Feuerbachs Sa: „Das entichiedene, zu Fleiſch 
und Blut gewordene Bewußtjein, daß das Menſchliche das Göttliche, dei 
Endliche das Unenbliche, tft die Quelle eimer neuen Poeſie und Kunft, die 
an Energie, Tiefe und Feuer alle bisherige übertreffen wird” — gerne al 
eine Prophezeiung gelten laſſen, deren Erfillurig die Zukunft bringen mag. 
An Vorläufern einer neuen Literaturperiobe fehlt es nicht und mit ihnen 
haben wir uns fchließlich noch zu beſchaͤftigen. 

- Ein Dichter, weldger ber Literatur der Zukunft vielfache Anknüpfungt 
punkte bietet, tft Auguft Graf von Platen-Hallermünbe, geb. am 24. Ollbt. 
1795 zu Anſpach, geit. am 5. Dezember 1835 zu Syrakus.) Er haͤngt 
durch feine auf Schelling gewandten philofophilchen, ſowie durch feine 
orientalifhen Studien — der Tettern Frucht find die melodiſchen ‚Gaſele 
— mit der Romantik zufammen; allein bald rang ſich fein bem Ewigfchön 
zugewanbter Geiſt aus der romantiichen Befangenheit, von welcher fein 
Jugenddramen, „Der gläferne Pantoffel! — „Der Schab des Rhampftrit 
— „Berengar — „Der Thurm mit fteben Pforten" — „Treue um Treue 
noch Zeugniß‘ geben, zum freien Hellenifmus durch. So marfirt er bie 
Rückkehr „aus ber Willkür ber Romantik zur Strenge der Klaffieität, out 
dem wilden Teutonenthum zum milden Griechenthum,* deſſen reinmenfäiher 
Gehalt durch ihn für bie Literatur wieber fruchtbar zu werben begam. M 
die Stelle des ſubjektiven Beliebens der Romantik febte er die objektive Bor 


—— — — 


) Bgl. Platens Biographie von K. Gödeke, ©. 422 fg. ber gefaımeitn EBerke 
Platens in einem Bande, 1889. Platens Tagebuch, 1860. 
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ſchrinsidee, wie ber weltgeichichtliche Prozeß fie darlegt. Von dem Gebanten 
der Freiheit ging all fein Dichten aus, Alles Nebelbafte, Unklare, Myſtiſch⸗ 
Aſtetiſch⸗ Unſchoͤne war ihm verhaßt. Er flüchtete vor ben romanttichen 
„Böen der Buße“ wie Schiller gern zu ben menfchlich edlen bellenijchen 
Söttergeftalten !) und befannte fich gegenüber der romantijchen Ueberſchwaͤng⸗ 
fichkeit offen zum gefunden Menſchenverſtand, welchen er jo niederſchmetternde 
Worte an den Romantifer richten ließ.) Nie hat ihn feine Künftlernatur 
verbindert, an ben Hoffnungen, Leiden und Kämpfen feiner Zeitgenofjen ben 
innigften Antheil zu nehmen. Er bat in feinen „Polenlievern” auf ber Aſche 
eines zertretenen Bolls das fchönfte Tobtenopfer dargebracht, er ift auf jeinem 
Wege an keinem Freiheitsmärtyrer vorübergegangen, ohne deſſen bleiche® 
Haupt zu befränzen, er bat in Zerzinen voll dante'ſchen Zornes das Czaren⸗ 
thum gebranbmarkt und ven Rüdwärtfern triumphirend zugernfen, daß bie 
ee ber Freiheit allen Schranken zum Trotz „bakchantiſch und unſterblich“ 
fich fortwälze. Seine literariiche Polemik, wie er fie in den ariftophaniichen 
Komödien „Die verhängnigvolle Gabel” (1826) und „Der romantijche 
Debipus* (1828) entwidelte, war ihm nicht, wie fie Tied es war, bloß ein 
geiftreiches Spiel, jondern .heiliger Ernſt. Er verlor dabei ben Zuſammenhang 
zwijchen Leben und Literatur nie aus ben Augen und traf burch die Fiterarijche 
Berjchrobenheit hindurch bie deuiſche überhaupt. Die Romantif war ihm 


») „Inbrünftige, fromme Gebete 
Dir, Kypria fend’ ich empor, 
Indem ich bie Küften betrete, 
Die Haine, bir eigen zuvor. 
Du lächelſt noch immer bem Gruße 
Der Gläubigen, innig und mild; 
Nie Tonnten bie Göhen der Buße 
Verdrängen bein göttliches Bild.” 

7) „Zwar als Verbannter ſchleich' ich jest allein umher, 
Doc vom Eril abruft mich einft bas deutſche Volk: 
Schon jetzt erflingt im Obre mir fein Reueton, 

Schon zerrt es mid am Saume meines Kleibs zurüd. 

Dir aber, welchen ſchonend ich behanbelte, 

Dir ſchwillt der Kamm gewaltig, bitter höhnſt du mid 

Und hält für beines Gleichen mid, Betrogener. 

Unfeliger, ber bu heute mın erfahren mußt, 

Welch einen Schatz beherzter Ueberlegenheit, 

Biegſamer Kraft im Vorgefühl des Bewältigens, 

Welch' eine Suada dichteriſcher Redekunſt 

In meines Weſens Weſenheit Natur gelegt! 

Denn jeden Hauch, der zwiſchen meine Zähne ſich 

Zur Lippe drängt, begleiten auch Zermalmungen. 

Und kraft der Vollmacht, welche mir die Kunſt verlieh, 

Zerſiöor' ich dich und gebe dich dem Nichte anheim.“ 
E&err. Kg. Geſch. ber Literatur. II. 19 
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identiſch mit Unfreiheit und Umwahrheit und die Streiche, welche er auf fie 
geführt, waren vollwichtig und gut gezielt. Es ift anerkannt, daß er bie 
poetiichen Gattungen, womit er fich vorzugsweile beichäftigte, daß Gonett, 
die Ode, die Ballade, das Epigramm, zur höchſten Formvollendung gebradt 
bat, und von Tag zu Tag nimmt, feit er tobt, die Erkenntniß zu, daß biele 
Formſchönheit nur das paflende Gewand für ben eblen Gedankenreichthum 
‚feiner Gedichte ift. 

In Heinrich Heine (geb. am 13. Dezember 1799 zu Düflelborf, get. 
1856 in Paris !) vernichtete die Romantik fich ſelbſt. Ste lief bei ihm in 
bie Spike des Witzes aus, um mit klirrendem Lachen abzubrechen. Sie fchlägt 
in jeinen Liedern noch einmal ihre füheften Töne an — wie 3. B. bie game 
Romantik nichts katholiſch Innigeres hervorgebracht hat als Heine's „Wallfahrt 


. nad Kevlaar” und das wunberfame Norbjeebild Frieden“ — um dann 





plöglih in den gellenden Lachtriller der Selbſtverhöhnung überzufpringen 
Echt romantisch tft bei ihm bie zügellofe Willkuͤr ber gentalen Perjönliäfeit, 
womit er in dieſem Augenblid fein humaniſtiſches Ideal mit allen Lichtern ver 
Poeſie und des Gedankens verklärt, um bafjelbe im nächſten mit feiner Rarren 
peitiche zu mißhandeln, ihm Sarkaſmen ins Geſicht zu ſpucken, es durch ben 
Koth zu fchleifen. Was Byron für die europätiche, ift Heine für bie beuticde 
Literatur. Er „Iäutet feiner Zeit zu Grabe und verfündet eine neue, menid- 
liche, ungenirte Zeit,” deren Genuß er in feinem genialen Belieben für it6 
borwegnimmt. Seine burchweg auf bie intelleftuelle und foziale Befreiung 
bes SubjeltS gerichtete Tendenz mußte nothwendig das eigene Ich als ben 
Mittelpunkt der Welt ſetzen, dem das Recht der PBerjönlichkeit Höher ſteht, als 
das Recht ber Menſchheit, und daher ericheint bei Heine bie Beſchaͤftigung 
mit dem leßteren weit mehr als ein kokettes, wenn auch glänzend burdhgeführte? 
Spiel denn als Ueberzeugung und Begeijterung. *) Well aber vor dem Bis, 


) 9. Heine’s Leben ımb Werke, von A. Etrobtmann, 2 Bbe. 1867 Fa. ırme 
trefflihde Biographie.) H. Heine’s fämmtliche Werke, herausgeg. von A. Strobtmann. 
21 Bde. 1861-66. Letzte Gedidhte und Gedanken, aus Heine's Nachlaß heraus 
geben, 1889. 

Man kann bei Heine hbochſtens eine Begeiſterung bed Witzes gelten laſſen, b. b. 
Heine hätte lieber Schlimmes, ſogar Schlimmſtes über ſich ergeben laſſen. als einen ıb 
auf der Zunge prickelnden witzigen Einfall nicht ausgeſprochen. Daß Heine ein mr» 
lifcher Lump war, kann nach feinen eigenen „Settänbnifien” Teinem Zweifel mebr ımter 
liegen. Hat er doch aus ben „geheimen Fonds” unter Louis Philipp einen Jahreegebelt 
bezogen, alfo aus einer Duelle, welde nur für Mouchards, Spione, Apoſtaten mb Ber 
vüther floß. Abgefehen von biefem wmaustilgbaren Brandmal if es aud gewiß, bei 
Heine in Folge bes Mangels an fittlichem Gehalt nie dazu fommen fonnte, ein Kunis 
wert zu fchaffen, wie feine geniale Begabung wohl hätte eins erwarten lafiıen. Ts 
Treffendfte vielleicht, was über Seine aefagt worden, ift feine wigige Selökfritif: — „I6 
bin Sauerkraut, mit Ambrofia angemadıt.“ 
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dieſer eigenſten Eigenſchaft Heine's, das eigene Ich keineswegs ſicher iſt, ſo 
wird es in den bakchantiſchen Wirbel der witzigen Weltbetrachtung hineinge⸗ 
zogen und flammte zuletzt auf dem lachenden Holzſtoß, auf welchen Heine die 
alte Religion, den alten Staat und die alte Geſellſchaft warf, mit auf. 
Heine's Erſtlingsſachen, ein Baͤndchen Gedichte und die Tragoödieen „Almans 
ſor“ mb „Ratcliff“ (1828) gingen ımbeachtet vorüber; erſt durch ſeine „Reife 
bilder“ (1826) und durch fein „Buch ber Lieber" (1827) warb er epoche⸗ 
machend. Die Neifebilder (4 Bde.) forderten nach allen Seiten hin „eine 
Emanzipation von den alten Autoritäten, fie brachten einen heilſamen Sauer⸗ 
tig in den faulen Haufen und formulirten bie Nichtigkeit der Zeit." In 
dieſen Buche erhebt ſich bie Kritif zur Poeſte und es bildet neben Byrons 
Don Juan den eigentlichen Koder der „Zerriſſenheit,“ als deren Produkt es 
ber Berfafler mit dem rückſichtsloſen Motio aus Immermann, welches er ber 
erſten Ausgabe vorfeßte, jelber charakterifirte. ) Die Wirkung ber Reiſe⸗ 
bilder wurde erhöht durch ihren Stil. Die deutſche Profa war nämlich durch 
pedantifche Nachfünftelei goͤthe'ſcher Muſter unjäglich zaͤh geworben und all- 
mälig gefroren. Börne begann dieſe kalte Maſſe mit dem jeanpauliftrenven 
Stil feiner erften Periode aufzuthauen, aber erft Heine brachte fie wieder 
reht in Fluß. Dieſes glänzende Antithefenfpiel, dieſes kokette Abſpringen, 
dieſe abgeriffenen Säte, nadjläjfig einherichlendernd, aber fogleich wieber wechs 
jelnd mit Perioden von vollenbeter Runbung und Straffbeit, dieſe fich haſchen⸗ 
den Streiflichter und Schlagfchatten, biefe fcheinbare Verwirrung und wirkliche 
Harmonie, diefer Stil, aus dem bie Flöte ver Liebe ebenſo weich und ſchmel⸗ 
zend tönt wie bie Tuba bes Zornes fchmetternd und drohend, muß blenven, 
ſpannen, hinreißen und fefthalten. Auf ven Dichter des „Buches der Lieber“ 
läßt fich ganz gut anwenden, was er felbft in den Reiſebildern in Betreff ber 
Lady Mathilde fagt: „Es gibt Herzen, worin Scherz und Exrnft, Böfes und 
Heiliges, Glut und Kälte ſich jo abenteuerlich verbinden, daß es ſchwer wird, 
darüber zu urtbeilen. Ein ſolches Herz ſchwamm in der Bruft Mathilde's; 
manchmal war e8 eine frierende Eisinjel, aus deren glattem Spiegelboben bie 
\ehnjüchtig glühendften Palmenwälver hervorblühten, manchmal war es wieber 
ein enthuſiaſtiſch flammender Vulkan, der plöglich von einer lachenden Schnee 
lawine überfchüttet ward.” Die lyriſche Geftaltung dieſer Kontrafte und 
Widerſprüche in ſcheinbar nadhläffigen, in Wahrheit aber Fünftleriich volls 


) „Des Alters beil’ge De’ um eines Diebes 
Sceufäl’ge Bloͤße lüderlich gewunden! 
Der goldne Kelchwein des Gefuͤhls geſoffen 
Von einem Trunkenbolde! Eine Roſe, 


Zu ſtolz, den Thau des Himmels zu empfangen, 58 7 
V 


Herberge nun der giftgeſchwollnen Spinne.“ /x 
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endeten Formen im Buch ber Lieber ift es, was Heine zum großen Lyriler mad 
Er bat, wie kaum ein zweiter, aus bem Innerften Weſen ber Zeit herans 
gevichtet und deßhalb ift das Buch ber Lieber eine poetiiche That, fo bedeuten) 
wie Goͤthe's Werther und Schillers Räuber es waren. Seit 1880 lei 
Heine in Frankreich, befien WBerhältnifie ımter Louis Philipp er in feine 
„Franzoͤſiſchen Zuftänden“ ſchilderte. Es ift dies ein unerquickliches Bud 
durch bie politiiche Charakterloſigkeit, welche es marlirt; noch unerquicklicher 
aber iſt Heine's Buch über Boͤrne, welches das Grab eines Todten vergeblich 
zu entweihen ſuchte, und am unerquicklichſten bie ſpäͤtrere Sammlung ven 
Schilderungen aus Paris, welche ihrem Titel „Lutetin” Ehre machen: ber 
Geruch der Kotbftabt duftet aus ihnen.) Im „Salon“ (4 Bde.) bat Hein 
feine zerftrenten publiziſtiſchen und novelliftiichen Aufjfäge gefammelt. Ganı 
vortvefflih find darunter die „Slorentiniichen Nächte" und ſehr zu bebauern 
ift, daß die Fragmente „Schnabelewopfty“ und „Der Rab5t von Bacharac 
keine Fortſetzung erhalten haben. Die Beſprechung beutjcher Wiſſenſchaft im 
Salon, wie aud bie „Romantiſche Schule” und den „Schwabenſpiegel“ kam 
man nur als Witzfeuerwerke gelten lafſen. Heine's „Neue Gebichte (1844), 
fowie bie beiden größeren humoriſtiſchen Dichtungen „Atta Troll“ (1843) 
und „Deutichland, ein Wintermärchen“ (1844) faßten, ohne ein vorichreien 
bes Heransgehen aus Heine's Manier zu beurfunben, noch einmal alle tie 
glänzenbiten Eigenichaften derſelben zuſammen; am Tedften das Wintermärden, 
bie Krone von Heine'® Dichtung. Beſonders ftark ift darin betont die pm 
theuftifche Negation des chriſtlichen Dualiimus zwifchen Diefleit® und Senjeitt 
und wird das alte Lieblingsthema Heine's, bie Einſetzung bes Senfualiimus 
in feine Mechte gegenüber den: chriftlichen Spiritwallimus in dithyrambiſchen 
Tönen verlirt.”) Der „Romanzero“ (1851), womit ber Dichter vom Pr 





ı) Man muß aber doch die ſcharfe Beobachtung und das tiefgehende Urtheil Heine 

bewundern. Wenn man feine „Lutetia” heute wieber burchblättert, Röft man auf Ar: 

fihten und Prophezeiungen, welde durch bie Greignifie von 1870 — 71 im überraſchendet 

Weiſe beflätigt worden find. 

%) „Sie jang vom. irdifhen Jammerthal, 
Bon Freuden, bie balb zerronnen, 
Bom Jenfeits, wo die Seele ſchwelgt 
Verklaͤrt in ew'gen Wonnen. 
Sie ſang das alte Entſagungslied, 
Das Eiapopeia vom Himmel, 
Womit man einlullt, wenn es greint, 
Das Boll, ben großen Lummel. 

Ich kenne bie Weife, ich kenne ben Text, 
Ih kenn' aud bie Herren Berfafler; 
Ich weiß, fie tranken Heimlich Wein 
Und prebigten öffentlich Waſſer. 
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likum Abſchied nahm — bei welcher Gelegenheit er den, bekannten „Belchrungse 
wis" Isle — brachte nur bie alten heine’jchen Karben und Töne, aber 
bebeutenb abgeblaft und abgeſchwächt. Einzelnes jeboch zeigt noch die Voll 
fraft heine'ſchen Witzes; jo z. B. bie „Dilputation“ zwilchen dem Rabbi und 
dem Monch. In ber literariichen Hinterlaſſenſchaft des Dichters kamen Beweile 
zum Vorſchein, daß er auf feinem vieljährigen jchredlichen Krankenlager manch⸗ 
mal noch einen ergreifenden, ja erichütternden lyriſchen Bruftton gefunden 
habe. Die poetifchen Gloſſen, womit er die Ereigniſſe der fo ſchmaͤhlich vers 
geckten beutichen evolution von 1848 begleitete, enthalten das Kühnſte, was 
bie dentſche Satire jemals erjonnen hat. Im Webrigen wäre es irtig, zu 
wähnen, das Zerjtörungsfeuerwer! bes heine'ſchen Wites hätte eben nur bie 
Bebeutung eines jchnell verprafjelnden Feuerwerkes. Es wohnt dieſem Zer⸗ 
ftörungsjubel, unter deſſen Yanfaren bie Sphing der Romantik, ihr Raͤthſel 
jelber löſend, fi in ven Abgrund der Vernichtung ftürzte, auch eine ſchaffende 


Ein nenes Lied, ein befferes Lieb, 
O Freunde, will ich euch dichten! 
Wir wollen hier auf Erden ſchon 
Das Himmselreich errichten. 


Wir wollen auf Erden glüdlich fein 
Und wollen nicht mehr barben; 
Verſchlemmen fol nicht der faule Baud), 
Was fleißige Hände erwarben. 


Es währt bienieden Brot genug 
Für alle Menſchenkinder, 
Auch Roſen und Myrthen, Schönheit und Luſt 
Und Zuckererbſen nicht minder. 


Ka, Zudererbfen für jebermann, 
Sobald die Schoten plagen! 
Den Himmel überlaffen wir 
Den Engeln und ben Spapen. 


Ein neues Lied, ein befferes Lieb, 
Es klingt wie Floͤten und Geigen! 
Das Miſerere iſt vorbei, 

Die Sterbeglocken ſchweigen. 


Die Jungfer Europa iſt verlobt 
Mit dem ſchonen Geniuſſe 

Der Freiheit; ſie liegen einander im Arm, 
Sie ſchwelgen im erſten Kuſſe. 


Und fehlt der Pfaffenſegen babei, 
Die Ehe wird gültig nicht minder — 
Es lebe Bräutigam und Braut 
Und ihre zukünftigen Kinberi” 
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Kraft inne, Indem Heine als der größte Satirifer, welchen feit Ariftophanes, 





Cervantes, Rabelais und Swift die Welt gejehen, die Nichtigkeit der alten 
offiziellen Geſellſchaft aufzeigte, wedte er zugleich bie Sehnfucht nach einer 
neuen. Das ift das befreiende Moment in feiner Poeſie. 

An Boͤrne und Heine zunächſt Infpften fich die literariſchen Beftrebungen 
einer Anzahl von Schriftitellern, welche nach ber Julirevolution von 1830 
auftraten und die man unter bem ziemlich twilllürlichen Kolleltivbegriff bed 
„ungen Deutichlands” zufammenfaßte Börne gab ben politifch, Heine, 
wenn man fo jagen barf, ben philoſophiſch und fozialifttich revolutionären 
Anſtoß zu biejer- literariichen Bewegung, die anfangs jehr emanzipationshrftig 
ſich gebärbete, bald jeboch die Hoffnung, fle werde eine neue Literaturperiode 
herbeiführen, täufchte, indem fie über Bärne und Heine nicht hinauskam und 
bereit8 verichollen iſt. Geſchrei unb Lärm erregte Das junge Deutichland in- 
beffen genug und die deutſchen Regierungen Tamen ver gehäſſigen Denunciation 
bejjelben durch Menzel, wonach die Sungbeutichen Ehriftenthum und Monarchie um: 
ftürzen, das Fleiſch emanzipiren, Ehe und Familie vernichten, die Geſellſchait 
entfittlihen und auflöjen wollten, mit größter Bereitwilligleit entgegen und 
verliehen durch Bücherverbote, Prozefftrung, Einkerkerung unb Ausweiſung 
bon jungbeutichen Autoren der Sache eine Wichtigkeit, bie un® jebt ziemlich 
komiſch vorkommt. Denn die Jungdeutſchen waren im Allgemeinen gar un 
gefährliche Menſchen, weit mehr von der Eitelkeit als vom Nevolutionsgeift 
bejejien, und mehrere berjelben haben ſich fpäter fo vortrefflich zu deutſchen 
Hofräthen, Hoftheaterintenbanten und Hofprofeſſoren qualifizirt, daß ein fehr 
jtarfer Keim zu folder Entwidelung von Anfang an in ihnen vorhanden ge 
weſen fein mußte. Man rechnet zum jumgen Deutfchland als Häuptlinge Ludolf 
MWienbarg (1808—71), ein männlicetüchtiger Charalter, Heinrich Laube 
(geb. 1806), Theodor Mundt (1807—62), Karl Gutzkow (geb. 1811), 
ber fih von allen am friicheften und probuftivften erhalten, unb Guftav 
Kühne (geb. 1806). Wienbargs „Aejthetiiche Feldzüge“ (1834) und „Wan 
berungen durch ben Thierkreis,“ Laube’8 Roman „Das junge Europa“ und 
„Reiſenovellen,“ Mundts Novelle „Madonna,“ Gublows „Briefe eines Narren 
an eine Närrin,” fein Roman „Wally“ und fein Drama „Nero“ find bie 
bauptfächlichften Dokumente ber jungbeutichen Richtung. Die Kritil wer unter 
ben Jungdeutſchen der Punkt, von weldem fie ausgingen unb zu bem fie 
immer wieber zurüdfehrten. So lieferte abgefehen von den verichiebenen jung 
beutich rebigtrten Zeitichriften, Laube feine „Modernen Charakteriftilen" um 
feine „Geſchichte ber deutſchen Literatur,” Mundt feine „Srittichen Wälder” 
und feine „Allgemeine Literarurgejchichte,” Gutzkow feine „Beiträge zur Ge 
ſchichte der neueften Literatur,” feine „Zeitgenofien,“ feine „Deffentlichen Cha 
raktere,“ jeine Schriften über Göthe und Börne, Kühne feine „Männliche 
und weiblichen Charaktere“ und feine „Bortraits und Silhouette” Auch 
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das Reiſen und Reiſebildnern ging ſehr im Schwunge und wurde vornehm⸗ 
lich von Laube und Mundt ſtark betrieben, wobei es an hochtoͤnenden Titeln, 
wie „Weltfahrten” u. dgl. m. nicht fehlte Die ſoziale Novelle wurde bes 
fonders von Mundt und Gutzkow Lultivirt, vom letzteren oft meilterhaft. 
Mundt nnd Laube wandten fi fpäter zum Biftoriichen Roman und jener 
jhrieb in diefer Sattung ben „Thomas Münger“ und ben „Mendoza,“ dieſer 
die „Gräfin Ehateaubriant” — „Die Bandomire“ — „Graf Horn“ und 
„Der deutſche Krieg.” Auch Kühne gehört mit feinen „Klofternovellen,* feinen 
„Freimaurern“ und feinen „Stebellen von Irland“ hierher. Gutzkow bagegen 
verfuchte ih mit Gluͤck im philoſophiſch⸗humoriſtiſchen Roman („Maha Guru,“ 
„Blaſedow und feine Söhne"), gab zwei joziale Romangemälde von ben groß 
artigften Dimenfionen („Die Ritter vom Geifte” und „Der Zauberer von 
Rom“), baute auf der Bafis fleißigfter Detailftubien über die Reformationd 
zeit den hiſtoriſchen Roman „Hohenſchwangau“ auf und juchte in jeinem 
Roman „Die Söhne Peſtalozzi's“ das Triminalgeidhichtlihe Räthſel Kaſpar 
Haufer zu Idfen, während er anbererjeits, wie auch Laube that, feine Pro⸗ 
duktionskraft dem Theater zuwanbte und eine Reihe von Dramen jchrieb, bie 
zum Theil mit großem Erfolg über die Bühne gingen (bejonders .„Patkul* 
— „Zopf und Schwert” — „Das Urbild des Tartuffe” — „Urtel Acojta”; 
von Laube die effeftreihen Karlsſchüler“). Die Gebankengährung, welche 
in den früheren Herborbringungen der „Jungdeutſchen“ ihre Blaſen aufwarf 
und als deren treibenden Sauerteig man überall und leicht den Byroniſmus 
nachweiſen kann, gab fich noch jpäter, nad) ber jungdeutſchen Epoche, auch 
in einer begabten Dichterin Fund, Eliſe Schmidt, welche ven „Judas Iſkariot“ 
(1851) und andere dramatiſche Dichtungen fchrieb. 

- Das Theater wurde ein eifrig erftrebtes Ziel der jüngeren und jüngften 
Dichtergeneration, welcher wir uns jegt zuwenden müflen, obne bei biefer Bes 
trachtung, wie ausbrüdlich bemerkt fel, eine ſtrengchronologiſche Orbnung eins 
halten zu Tönnen. Der Stoff wiberftrebt aus mannigfachen Gründen einer 
organiſch⸗hiſtoriſchen Gliederung und wir möüflen ung deßhalb mit Moſaik⸗ 
Hildnerei begnügen ... . Zunaͤchſt fei flüchtig an bie dramatiſche Thätigleit von 
J. 8% 5%. Deinhardftein, H. Marggraff (auch als Ballavenbichter und 
Krititer nambaft), H. Kdfter, 3. Kuranda, J. v. Plötz, R. Benebir 
(Auferft fruchtbarer Luftfpieldichter), Guftan zu Putlig und L. Feldmann 
erinnert. R. Griepenterl und Rudolf Gottfchall (geb. 1828) juchten 
die Bühnenbebürfnifie des Tages mit den Forderungen einer ebleren, insbe⸗ 
fondere auf Hiftorifche Gegenftände gerichteten Dramatik zu vermitteln. Gott⸗ 
ſchall, auch als Kritifer und Literarhiftoriter („Die deutſche Literatur bes 
19. Jahrhunderts,“ 8. Aufl. 8. Bde. 1872. — „Porträts und Stubien,* 
4 Bde. 1871) zu woblverbientem Anjehen gelangt, bat mehr nad, der 
Igrifchsepifchen Selte Hin Begabung bewährt und Erfolge gewonnen, insbe 





296 Buch IIL Ray. 2. 


jondere mittels ſeines Dithyreambus „Die Göttin“ und mittels feines reizenden 
Romanzenbuches „Maja. Unter ben Dichtern von bühnengerechwirkſamen 
Konverjationsftüden und ZTendenzluftipielen machte fi in erſter Reihe einen 
guten Stand Cduard von Bauernfeld (geb. 1802), deſſen lange frild 
erhaltene Produktivität für das vormärzlihe Wien eine wahre Wohlthat ge 
weien if. Seine zahlreichen Stüde („Leichtfinn aus Liebe” — „Bürgerlid 
und Romantiſch“ — „Das Liebesprotofol” — „Aus der Geſellſchaft“ — 
„Moderne Jugend” — „Der Landfrieden“ u. a. m.) haben ja neben ihrem 
fünftlerischen noch das kulturgeſchichtliche Verdienſt, einer der Leitdrähte gemeien 
zu fein, welche die Deutfchöftreicher mit Deutichland in Beziehung erhielten 
(Bauernfelds „Sejammelte Schriften,” 12 Bde. 1871 fg.). Ein entſchieden 
borragenbes dramatiſches Talent, Georg Büchner (1818—37, Gel. Schriften 
1850), bat der Tod binmweggenommen, bevor feine Anlagen, die in bem 
bramatilchen Gemälde „Dantons Top” fo genialiich fich angefünbigt hatten, 
zur Entfaltung gelangen konnten. Auch in Dito Ludwig (ft. 1865) wurde 
ber Genius vorzeitig durch fchwere Krankheit gebrochen. In ihm ging an 
Zragifer verloren. Seine beiden Traueripiele „Der Exbförjter” und „Tie 
Makfabier” beweilen das unwiderſprechlich. Darin ift ber echttragifche Nem. 
Sreilich erbebt derſelbe oft frampfhaft, wie denn etwas Krankhaft⸗Kraämpfiges 
auch den Novellen Ludwigs („Zwiſchen Himmel und Erbe” u. a.) anhaite. 
Daflelde Merkmal läßt ſich an den Dichtungen von Friedrich Hebbel (1813 
bis 1865, Gejammelte Werke, Berausgeg. von E. Kuh) nur allzu deutlich nad 
weilen. Daher erinnert Hebbel vielfach an Grabe. Viel titaniiches Wollen, 
wenig erfreuliches Vollbringen. Als Lyriker zeigte er Gebantenfülle, aber auch 
eine völlige Melobielofigkeit. Sein Witz als Komöde („Der Diamant! — 
„er Rubin” u a.) ift feoftig wie Gletichereis. In feinen Trauerſpielen 
(„Judith“ — „Genovefa“ — „Mariamne” — Maria Magdalena" — „Die 
Nibelungen”) find große Würfe und Anläufe, bie aber mitunter balbswege zu 
Boden fallen. Eine unerquidliche Driginalitätfucht hat überall in Hebbels Schaffen 
eingegriffen und bat aus ben meiften feiner Schöpfungen weit mehr Bizarrerien 
und Grotelfen als Kunſtwerke gemacht Die Zubith, die Nibelungen und de} 
Idyll⸗Epos „Mutter und Kind” find umb bleiben aber boch bedeutende 
Schöpfungen. Das hiſtoriſche Drama höheren Stils fand in Julius Mojen 
(1803 — 1867) einen begabten, jeboh von dem Einfluß Shakipeams, 
wie ihn feine Stüde („Kaiſer Otto II.“ — „Rienzi? — „Die Bräut 
von Florenz“ — „Wendelin und Helene” — „Herzog Bernhard" — 
„Der Sohn des Fürſten“ — „Don Juan d'Auſtria“) jaft durchgängig au 
zeigen, vielfach überwältigten Pfleger. Unzweifelhaft find Daher feine Verbienfte 
als Lyriker und Epifer von größerer Bedeutung. Moſen, der in fich ſelbit 
und im Streite mit wibrigen äußeren Verhältnifien einen heftigen Entwidelunge 
Tampf burchgelämpft, gibt in feinen Iyriichen Gedichten die Stimmungen, weit 
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bie deutſche Jugend in den 20er und 80er Jahren bewegten, außerorbentlich 
klar und ſchön, oft im echten Volksliederton wieber. ALS Epiker bat er in 
ſeinen zwei Dichtungen „Ritter Wahn“ (1831) und „Abafver“ (1838) an 
zwei Stoffen von größter Bebeutfamfeit eine ungewöhnliche Kraft in fünfts 
leriſcher Geftaltung univerfalee Ideen bewährt.) Moſens Novellenbuch 





) Unter ben zahlreichen ſchoͤnen Einzelnheiten dieſer Dichtungen dürfte die Schilderung 
des Wiedererwachens des Heidenthums unter Julian im „Ahaſver“ eine ber erſten Stellen 
einnehmen; „Es figen wohl in ſchwatzverhangnem Sale 

Verwaiſ'te Kinder nad) der Mutter Tod, 

Nach dem Begräbniß bei dem Leichenmahle. 

Sie ſihen ſtill bei trüben Kerzenlichtern, 

6 rollen Thränen in ben goldnen Wein, 

Sie ſeh'n ih an mit bleihen Angefichtern. 

Da hören fie ber Mutter leife Tritte, 

Die Thür geht auf, erwacht vom Todesſchlaf 
Und febend fteht fie ba in ihrer Mitte, 

Sie ſpricht: Ihr Kinder, bürft nicht fo erſchrecken! 
Da fürzen alle freudefchreiend Hin, 

Mit Küffen ihre warme Sand zu beden. 

So ſaßen auch in ſchmucklos düſtern Mauern 
Die Völker dieſer Erbe bei dem Kreuz, 

Um ihr einfames Leben zu betrauern, 

ale Julian zum Hades ftieg bienieder 

Und wecte auf bie Mutter Kybele 

Und ihre Söhne, alle Götter wieder. 

Da jauchzte bie Natur im innern Herzen 

Und brannte an und ſchwang durch Flur und Hain 
Wie fyeuerbrände alle Blüthenkerzen. 

Ec jchien, als wollt’ fie nur noch einmal blühen, 
In ſchmerzlich ſüßer Woluf fih nun ſelbſt 

In einem Lenz verzehren und verſprühen; 

Als wollt' den Menſchen ſie noch einmal küſſen, 
Das vielgeliebte Kind, eh' es von ihr 

Auf ewig blutend würde weggeriſſen; 

Noch einmal nur in brünfligem Entzüden, 
Sautweinenb Halb in Luft und halb in Schmerz, 
An ihre Bruft zum legten Abſchied drüden. 

Da ſchürzten fi bie flüchtigen Najaden 

Mit langen Schleiern heimlich im Gebirg, 
Zum Tanze al bie fcheuen Dreaden. 

Da ſteht am Himmel fill, zurüdgewendet, 

Mit ihrem Mond die kenſche Cynthia 

Und barret, bis ber Reigen fich geendet.“ 

Der „Ahaſver“ von ofen if, alles zufammengehalten, ohne Frage eine der Fühns 
fien Unternehmungen und gehaltoollfien Leiftungen der beutichen Dichtung im 19. Jahr⸗ 
hundert. Das Gedicht ift em weltgefhichtlihes Drama in epiſch⸗lyriſcher Form. Die 
dramatiſche Bemeglichkeit Täßt ein reinepiſches Behagen nicht auffommen. Die Eindrüde 


— 
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„Bilder im Moofe* tft eine wahre Zierde unferer Novelliftit. In dieſe Gruppe 
von Dramatifen mag auch noch eingereihbt werben Guſtav Freytag (geb. 
1816), der fich nicht ohne Glück in der hiſtoriſchen Tragödie („Die Fabier“), 
mit entſchiedenem Glüd im modernen Gefellichaftftüd („Die Valentine” — 
„Waldemar“ — „Die Sournaliften“), mit noch größerem aber in ber kulturge 
Ihichtliden Schilderei („Bilder aus dem Leben bes beutichen Volkes“) und 
im Roman („Soll und Haben” — „Die verlorene Handſchrift“) hervorthat 
Freytag ift ber Lieblingspichter der Handelsherren und der Leibpoet ber Pre 
feſſorinnen. Er bat fi ein Ideal von einem gebilbeten und befigenden 
Mittelftand zurechtgemacht, auf welches feine Schriften ſehr geſchickt berechnet 
find, indem er die Vorzüge ber Bourgesifie in die gefälligite Beleuchtung zu 
rüden und ihre Schattenfeiten beftens zu verbergen weiß. 

Die didaktiſche und lyriſche Poefte, wie fie aus der neueften Entwide 
lungsphaſe unjerer Philoſophie hervorgegangen, fand ihre bebeutenbften Ber 
fündiger in Leopold Schefer (1784— 1862; Ausgew. Werke, 12 Bde. 1845), 
deſſen liebevoller, milver Pantheiſmus ſich in ben „Laienbrevier” ein fo wunder 
james, vom innigften Naturs und Gottbewußtfein durchdrungenes Gebetbuch 
geichaffen, der im Menſchen, um Thier, in Pflanze und Stein das ewige 
Walten ver Weltfeele aufgezeigt, dem großen Pantheiſten Giordano Bruno in 
feiner Meifternovelle „Die göttlide Komöbdie in Rom“ ein jo herrliches Dent: 
mal geſetzt und als Sechsundfiebzigjähriger jo jugenbfriich „Homer Apothecie" 
gelungen bat; dann in Friedrih von Sallet (1812—48, Gebichte 184), 
ber als ftreitfertiger Kämpfer für bie junghegel'ſchen Prinzipien in Die Schranken 
trat, an deſſen berühmten Lehr: und Kampfgebicht „Das Laienevangelnum“ 
fich aber die Nichtbeachtung der evangeliichen Vorfchrift, bag man neuen Wein 
nicht in alte Schläuche füllen folle, in formaler Beziehung bitter gerädt bar 
Das philojophiiche Element, mit vorwiegend jteptilcher Aeußerung, durchzieht 
auch die Poefte von Nikolaus Lenau (Niembſch von Strehlenau, geb. am 
13. Auguft 1802 zu Cſadad in Ungarn, dem Wahnfinm verfallen 1844 zu 
Stuttgart, geit. am 22. Auguft 1850 zu Döbling bei Wien) wie ein rother 
Faden. Was man jchon von der Poefie im Allgemeinen gelagt bat, aus ber 
Entbehrung, aus der Einfamkeit ftamme fie, aus ber XThräne quelle fie, die 
Sehnſucht ſei ihre Mutter, der Schmerz ihr Vater — dies läßt ſich gam 


überflürzen ſich und wir werden von einer Scene ruhelos in bie andere fortgerifien. Abe 
bie einzelnen Scenen find ungemein groß gedacht und mit farbenfunkelnder Freflomaları 
ausgeführt. Nicht felten erhebt ſich Moſen zur Größe ber Vifionen Dante's. Ich ermnat 
nur an bie Gefänge, welche die Belagerung und Eroberung von Serufalem burd Zites, 
oder an bie, welche das Aufkommen des Iſlam fdildern, an bie Seelenſchan, welde m 
2. Gejang ber 8. Frift der Tod den Afbaver halten läft, und an Achnliches. — Ge. 
Werke von J. Mofen, 1868 fg. Vgl. meine Gharakterifiif bes Dichters im meinem 
Skizzenbuch „Miſchmaſch,“ S. 125 fo. 
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ſpeziell von dem Dichten Lenau's ſagen, welcher auf dem Antlitz der Natur 
einen „großen ew'gen Schmerz“ liegen ſah und der die Melancholie ſeine 
treuefte Begleiterin durch das Leben nannte. Es verfchwifterte ſich in ihm ein 
weiblich Ichönes Gemüth mit einem männlich ringenden Geift, welcher bie etwa 
zu weichen Empfindungen bes erfteren in dem Feuer gedankenvoller Begeifterung, 
in ber Flamme des Zornes härtete und alles Sehnen und Trauern im ben 
tapfern Wunſch zufammenbrängte, das „feurigsraiche und ungebundene Leben 
ein Blitzes“ zu leben. Naturmalerei und Naturſymbolik find die Hauptmittel, 
womit Lenau’8 Lyrik wirkt. Ihre reinſte Blüthe duftet in den „Schilflievern“ 
und ben „Walbliebern.” Seine Naturmalerei fpiegelt, weit entfernt von bloßer 
Schilderung, die geheimnißvolle Wechſelwirkung zwilchen dem Leben ber Natur 
und dem menſchlichen Seelenleben in eigenthümlichfter Welle wider. Sein 
Iumbolifirendes Auffaflen ver Naturmächte und ihrer Offenbarungen tft voll 
tiefer Blicke, die ſich mit Vorliebe dem zuwenden, was man unter der Nachts 
ſeite der Natur zu verfiehen gewohnt ift. Aber aus dunkeln Regionen philo- 
ſophiſcher Probleme läßt der, Dichter plötzlich wunberfchöne Liederſchwärme 
auftauchen, die ftolz und anmuthig zugleich über bie räthjelhaften Tiefen das 
dingleiten, fernhinbligende Gedankenperlen im Schnabel tragend. Seine Fähige 
feit, epiich zu individualiſfiren und energifch zu fchilvern, hat Lenau in feinen 
Romanzen „Die Haideſchenke“ — „Die Werbung“ — „Die drei Zigeuner“ 
— „Miſchka,“ und in den MRomanzenfränzen „Klara Hebert” und „Zilla“ 
meilterlich erwielen. Seine größeren Dichtungen, „Fauft” — „Savonarola“ 
— „Die Albigenſer,“ zeigen den Bildungsgang Lenau's beutlih auf. Der 
Fauſt, troß glänzender Einzelnheiten im Ganzen ein jchwaches Werk, verräth 
ein umficheres, halb fleptiiches, halb gläubliges Umhertaſten des Geiftes nach 
Anhaltöpunften der Ueberzeugung, ohne ſolche gewinnen zu Lönnen; ber Sas 
vonarola, als Kunſtwerk gejchlofien und tadellos, zeigt bie Nichtbefriebigung 
bed Dichters durch die neueſten philoſophiſchen Syſteme, welchen gegenüber er 
am Ende noch lieber zum Kirchenglauben hält; in ben Albigenjern iſt dieſe 
Unfreibeit fiegreich überwunden, aber über bie wühlenbe, mit der Vergangen⸗ 
beit ſchonungslos brechende Sfepfis ift Lenau im Grunde auch bier nicht 
binausgefommen. Bevor ihn das fchredliche Loos Hölderlind traf, Hatte er 
noch einen „Don Yuan” gebichtet. *) 

Lenaw’s Freund, Anaftafius Grün (Anton Graf von Auerjperg, geb. 
1806) ftimmt mit ihm in ver Begeiſterung für bie Freiheitsidee überein, ift 
aber fonft fein direkter Gegenjat. Grün fagte jelbft zu Lenau: „Dein Banner 
war tiefichwarze Seide, ich ſchwang ein roſenroth Panier —“ und während 


1) Dichteriſcher Nachlaß (1851), ©. 1 fg. Sämmtlihe Werke, herausgegeben von 
A. Grün, 4 Bde. 1855. Lenau’s Leben von Schurz, 2 Bbe. 1856. „Ein Dichter des 
Weltleids“ (Lenau) von J. Scherr („Hammerſchläge und Hiſtorien,“ S. 899 fg.). 
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Lenau alles in büfterem Lichte ſah, befaß Grün die Fähigkeit, alles in träf 
licher Beleuchtung zu fehen. So gibt er fi ſchon in feinem Romanzenkranz 
„Der letzte Ritter” (1830), wo bie romantifche Epik in die Freibeitsinri 
übergeht. Die Erde ift ihm ein Freudenſal, aus welchem einft ber Ichte 
Dichter als letzter Menſch „fingend und jubelnd” hinausziehen wird; bie 
Knechtſchaft der Menichheit ein vorübergehender Winter, deſſen Feſſeln ber 
„röhliche Rebell Lenz” brechen und jo tief unter Roſen verſtecken wird, bak 
man ſie gar nicht mehr wird finden können; bie Poefle das friiche Waldes⸗ 
grün, in deſſen Anfchauen das Seelenauge fi erquidt und ftärkt. ') Mm 
lichten Bildern und blumigen Gleichniſſen jchwelgend verfündigten Grüns 
„Spaztergänge eines Wiener Poeten” (1831) mitten aus der metternich’ihen 
Finſterniß Deftreich8 heraus, daß „Freiheit ift die große Loſung, deren Klang 
durchjauchzt Die Welt!" und daß der anbrechende Tag ber Emanzipation ber 
Völker fi) nicht mehr zurücdhalten ließe. Im „Schutt” (1835) hat Grün ben 
Gedanken, daß der Schutt der Vergangenheit nur dazu ba fei, um bie Saat 
ber freien Zukunft zu duͤngen, wunderſchoͤn durchgeführt. Aus ben Trümmern 
alter Kerker⸗ und Kloftermauern fieht er die Roſen ver Freiheit hervorſprießen, 
in der Ruinenwelt Pompeſi's treten ihm bie Bilder des freien Volkslebens 
Amerika's vor Augen und bie chriftliche Legende formt fi ihm zu einem 
prophetiſchen Geficht, welches verfünbigt, daß eine Zeit komme, wo Schwer 
und Kreuz unbekannte und namenlofe Dinge jein werden. Grünes „Gedichte 
(1837) find eine der fchwerwiegenbiten Gaben, welche im 19. Jahrhundert 
auf den Altar der Muſe niedergelegt wurden. Es verſchmilzt darin bie Wirt: 
lichfeit des Lebens mit dem Idealiſmus oft zu einem Humor von wahrhaft 
tragifcher Tiefe.) Ein dritter Oeftreicher, Karl Bed (geb. 1817, „Nächte 
— „Der fahrende Poet“ — „Stille Liber" — „Santo, der ungariide 
Roßhirt“ — „Lieber vom armen Mann“), hat die Bilderfülle und Bilderluft, 
welche ben oͤſtreichiſchen Dichtern. eigen ift, vielfach ind Schwulftige über 
trieben. Sein Ideenreichthum war nicht immer groß genug, um bie titanikh 
aufgebaujchte Form feines Dichtens auszufüllen. Viele feiner Hervorbringungen 
jedoch möchte man gar nicht anders wuͤnſchen: jo originell gepackt, ftinununge- 
voll und eigenartig geformt find fie. Won zeitgendfftichen Lanbeleutn und 


T) „Dem armen augenkranken Kinde 
Geneſung bringt bas Schau'n in’s Grün; 
So winkt bes Dichtermaldes Blüb’n, 
Daß nicht das Seelenaug' erblinbe.” 

7) Grüns Poeſie nahm überhaupt eine entſchiedene Wendung zum Humor mad die 
Keime deffelben, welche ſchon in feinen erftien Dichtungen lagen, entwidelten fib decht 
liebenswürdig in feinen fpäteren, in ben „Nibelungen im rad" und im „Pisf| von 
Kahlenberg.“ Bekanntlich hat Auerfperg das, wofür er ale Dichter ſprach, auch eis 
Politifer und Parlamentsrebner hoͤchſt ehrenhaft vertreten. 
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Mitftrebenden der drei Genannten ſeien hier noch rühmlich ermähnt der ge 
haltvolle Lehrbichter Ernft von Feuchtersleben (1806—1849), ver Kieber- 
und Romanzenfänger U. 3. von Tſchabuſchnigg (geb. 1809), der Tiroler 
Hamann von Gilm (1812—1864), deſſen bejtes Gedicht („Der Jeſuit“) 
eine gute That, und die beiden gefühlsfriichen, freimuthsvollen und Flang- 
reichen Lyriter Hermann Rollet (geb. 1819) und Abolf Pichler (geb. 1819). 

Dich Georg Herwegh (geb. 1816 in Stuttgart, „Gedichte eines 
Lebendigen,“ 1. Bb. 1841, 2. Bd. 1848) erhielt die politiiche Lyrik der 
Gegenwart, wie fie insbejonbere durch Platen und Grün angeregt worden, 
ihre beftimmt vevolutionärsrepublilanifche Tendenz, ihr hinreißend pathetiiches 
Feuer, fowie eine epigrammatiich jcharf und höchſt glänzend zugeichliffene 
Form An Wirkung ift Herwegb von feinem der übrigen „politiichen“ 
Dichter übertroffen worden. Das Zarteſte und Schönjte, was er gefühlt 
und gebacht, bat er in feine „Sonette” niebergelegt. In jeinen fpäteren 
Gedichten neigte er fich mehr und mehr der Satire zu; ber Wit bes Zorns 
ft mächtig darin. H. Hoffmann von allersieben (geb. 1798), deſſen 
frühere Lyrik fi in Volksliedweiſen friſch bewegte, näherte dieſe epigram- 
matiihe Form in jeinen „Unpolitiichen Liedern,“ in feinen „Gaſſenliedern“ 
und „Deutichen Liedern aus der Schweiz“ dem fangbaren Volkston, während 
in ber politiihen Lyrit von R. E. Prug (1816—72) die Tendenz mehr in bie 
rhetoriſche Brene ging. Prug Hat nach dem Borgang Platens, Gruppe's („Die 
Winde”) ımd Hemih Hoffmanns („Die Mondzügler”) auch eine treffliche 
ariftophanifche Komödie („Die politiiche Wochenftube”) gedichtet, Dann mehrere 
Romane und hiftorfiche Dramen geichrieben und ſich als Literarhiftorifer („Ges 
ſchichte des deutſchen Journaliſmus“ — „Geſchichte des deutichen Theaters" — 
„Ludwig Holberg“) einen Namen gemacht. Mehr ſtofflichen Inhalt brachte 
jedoch erſt Ferdinand Freiligrath (geb. 1810, Gedichte 1838 — Glaubens: 
belennmiß 1844, Oa ira 1846 — Neuere politiſche und ſoziale Gedichte 
1849 51 — Zwiſchen den Garben 1850) in die politiſche Poeſie, nachdem 
er früher durch ſeine geographiſchen und ethnographiſchen Dichtungen ein 
ganz neues Element der deutſchen Lyrik zugeführt und dadurch großen Ruf 
erlangt Hatte. Freiligrath — als Ueberſetzungskünſtler wiederholt in dieſem 
Buch erwähnt — war für unſere Dichtung eine wahrhaft heilſame Erſcheinung. 
Denn er brachte neue Stoffe und Formen und trat die zur Konvenienz 
erſtarrte heine'ſche Lieberlyrit und die weltſchmerzliche Koketterie der Zer⸗ 
riſſenheitspoeten mit dem dröhnenden Schritt ſeiner Verſe zu Boden. Er 
ging, ein poetifcher Weltumfegler, auf Entbedungen aus und ftellte, heim⸗ 
gekehrt, vor dem ftaumenden Publikum jene Bilver auf, welche, markig gezeichnet 
und mit brennenden Farben gemalt, die Schreden und bie Erhabendeit des 
Ozeans, der Vulkane Iſlands, der afrifaniichen Wüften, der Savannen 
Amerita’3 und bes tropiichen Urwalds mit magijcher Gewalt mitten in bie 


% 
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beutfche Binnenpoeſie hereinftellten. Später bat ben Dichter bie Bewegung 
ber Zeit allgewaltig erfaßt. Er griff in das Leben bes Volles Hinein unb 
formte aus ſolchen Stoffen der Wirklichkeit jene großartigen, inhaltövollen 
politiichen und fozialen Gedichte „Vom Harze," „Im Irrenhaus,“ „Rübezahl, 
„Hamlet,“ „Requiescat,* „Irland.“ Auch ber fchöne Nomanzenkranz „Der 
ausgewanberte Dichter” barf hieher gerechnet werben. Freiligraths Gedicht 
„Die Tobten an bie Lebendigen“ ift das bebeutenbfte von allen, welche bie 
Bewegung von 1848 zu Tage gefördert hat‘). Ein Freiligrath in Proſa war 
ſchon früßer hervorgetreten, Charles Sealsfield (eigtl. Karl Poſtel, geb. 
1793 zu Poppik in Mähren, get. 1864 in Solothurn), welcher der beutichen 
Novelliftit eine jo erfriihende Bereicherung und Erweiterung verjchafite, 
nachdem er gleich mit feinem Erftling („Der Legitime und die Republikaner" 
1833) die allgemeine Aufmerkiamfeit erregt hatte. Sealsfielb ift ver Meiſter 
bes etinographiichen Romans („Der Birey" — „Morton — „Lebensbilber 
aus der weltlichen Hemiſphaͤre“ — „Das Kajütenbuh” — „Deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſche Wahlverwandtichaften" — „Süben und Norden”). Seine allerbing® 
mitunter jehr unkuͤnſtleriſch komponirten Bücher führen uns in ihrer veram 
ſchaulichenden Kraft jo recht in das transatlantiiche Leben hinein unb neben 
ber unvergleichlihen Wahrheit und Belebtheit feiner Naturſchilderung wirkt 
auch feine Meeifterjchaft in der Eharakteriftif der Raſſen und Nationen hoͤchſt 
anziehend, wenngleich er ſich babei mitunter in Zerrbildnerei gefällt. 
Ir. Gerſtäcker (ft. 1872), der beliebte Neifelchriftiteller, ſtrebte im geographi⸗ 
hen und ethnographiſchen Roman Sealsfield nach, ohne ihn jedoch zu erreichen. 

Die politiich-foziale Lyrik in ihrem weiteften Sinne fand begabte Pfleger 
und Fortbildner in Franz Dingelftedt (Lieber eines koſmopolitiſchen Nacht⸗ 
wächters 1842, Gebichte 1845, darin S. 307 fg. ein meilterhafter „Roman“ in 
Berjen), Mori Hartmann (ft. 1872) („Kelch und Schwert” — „Reue Ger 
dichte" — „Reimchronik des Pfaffen Mauritius" — „Adam und Era” — „Schat 
ten” — „Zeitlofen"), Alfred Meiner („Gedichte 1845" — „Zifle 1846" 
— Gef. Schriften, 18 Bde. 1871 fg.) und Ludwig Pfau (Gedichte, 2. U. 1858). 
Die drei letztgenannten find in Richtung und Dichtung mehrfach verwandt, aber 
boch ftellt jeder wieder eine ſcharfausgeprägte bichteriiche Indivibualität bar: 
Pfau iſt vorzugsweiſe Lyriker, die Bruſt voll echter Volksliederklaͤnge, 
Meißner fozialer Reflerionspoet voll Feuer und Leivenichaft, Hartmann mehr 
ein ruhiger, Ideen und Situationen zu Maren Bildern ausprägenber Künftler. 
Hartmann und Meißner find fpäter als Novelliften ſehr fruchtbar gesweien. 
Auch der Schweizer Gottfried Keller (geb. 1819) kann Hierher gezogen 
werben, ber in feinen Gedichten (1845) ſowohl als in feinen novelliſtiſchen 


2) „Sefammelte Dichtungen,” 6 Bde. 1870. Bgl. A. Klippenberg: „g. Freilg 
rath,“ 1868. 
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Arbeiten („Der grüne Heinrich,” „Die Leute von Selbwyla”) bie originellſten 
und ergreifendften Töne anfchlug, welche bis dahin aus ber Schweiz nad) 
Deutfchland Hinübergeflungen waren — (in den „Leuten von Seldwyla“ 
findet fich das verwirflichte deal einer Dorfnovelle, „Romeo und Julia auf 
dem Dorfe,” ein Juwel von Poeſie). Neben Keller haben ſich von jüngeren 
ſchweizeriſchen Dichtern hervorgethan E. Dößekel, A. Bitter, R. Weber, 
A. Corrodi (ausgezeichnet im mundartlichen Idyll), K. Morel (Berfaffer 
bes herrlichen Weinlieds „Wie brauſ't ber junge Moſt im Kap") und J. V. 
Widmann, der fi mit Glück als Dramatiker und Epiler an bebeutiame 
Probleme heranwagte: „Iphigenie in Delphi" — „Arnold von Breſcia“ — 
„Buddha“ — und mittel feiner epiichen Humoreſte „Dee Wunberbrunnen 
von 8” einen friichen Kranz ſich verbiente. ') 

Allen dieſen Poeten gegenüber hören wir den romantifch.nationalen Ton, 
wie er ans ber Zeit ver Befreiungsfriege hatirt, durch den hoͤchſt melobiichen 
Lyriter Emanuel Seibel (geb. 1815) eingehalten (Gedichte 1840, Zeitſtimmen, 
König Roderich, Juniuslieder, Brunhild, Sophoniſbe, Neue Gedichte, Gedenk⸗ 
blaͤtter, Heroldsrufe). Geibels poetiſche Laufbahn war unftreitig eine erfreulich vor⸗ 
ſchreitende. Seine Lyrik hat an Umfang und Gehalt mit jeder neuen Sammlung 
derſelben zugenommen und ſeine Nibelungentragödie „Brunhild“ (1857) muß 
unter bie beiten Gaben ber tragiſchen Muſe im 19. Jahrhundert gezählt werben. 
Anfichtlicher, recht trotzig ſporenklirrend, aber nicht mißfällig in ihrer jugenblichen 
Keckheit trat die patriotiiche Romantik in des zu früh (1847) weggerafiten 
Moritz von Strachwitz Gedichten auf (Gefammtausgabe 1850) umb andy 
bie altpreugiiche Romantik, wie fie H. Scherenberg tn feinen tüchtigen 
Bataillenftücden („Waterloo,” „Leuthen,” „Ligny”) entfaltete, Hat ihre Berech⸗ 
tigung. Selbſt Vollblutromantiker wie Wilhelm Herb („Hugdietrichs Brauts 
fahrt” — „Lanzelot und Ginevra“ — „Heinrich von Schwaben“) und Viktor 
Scheffel („Der Trompeter von Säckingen“ — „Frau Aventüre“ — „Berge 
pfalmen”) find nicht zurücdzumeifen, weil fie als unbefangene Künftler zu 
ihren Stoffen herantraten; Scheffel bat überdies durch feine Gedichtefammlung 
„Gaudeamus“ das Gebiet unferer humoriſtiſchen Lyrik ımb durch feinen 
„Ekkehard“ (1855) das Gebiet unferer hiſtoriſchen Novelliftit wefentlich und 
Ihön erweitert. Dagegen war e8 nur ein wiberlicher Anachroniſmus, wenn 
ber Hyperromantiker Offar von Redwitz in feiner ‚„Amaranth“ abgeftandenen 
Fouqué⸗Kohl wieber aufwärmte und mit diefem Gekdch alle Gänſe und Gänſe⸗ 
riche deuticher Nation entzuͤckte. Solches Unkraut pflegt eben in Zeiten ſtu⸗ 
pider Rüdwärtferei und allgemeiner Niebertracht, wie Anno 1849 eine herein» - 


3) Meder die literariſche Entiwidlelung ber bentfchen Schweiz gikt einläßfihe Belehrung 
R. Weber: „Die beutichsfchweizeriiche Nationalliteratur von Haller Bis zur Gegenwart,” 
mit Proben, 8 Bde. 
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brach, giftig aufzufchießen.) Gtüdlicher Weile blähten und dufteten bext 
daneben bie „Rojen von Schiras,“ weldde G. Fr. Daumer (geb. 1800) nad 
Deutichland berübergepflangt hatte mitteld feiner genialen Nachdichtung ber 
Gefänge des „Hafis” (1846). Weitergeführt wurbe biefer Ton durch Friedrich 
Bodenftedt (geb. 1819), den Reijefchriftiteller („1001 Tag im rien‘), 
Ethnographen („Die Völker des Kaukaſus“) unb Meberjeßungsfünftier, der 
mit jeinen ben alten deutfchen Spruch vom Wein, Weib und Belang bafıfüc 
variirenden „Liebern des Mirza⸗Schaffy“ (1852) einen fait beiſpielloſen Er⸗ 
folg erzielte, auch als erzählender Poet („Epiſche Dichtungen”) use als Inb 
ſcher („Ausgewählte Dichtungen“ 1864) mit Geſchick, als Drammatiler ohne 
Glück ſich verſuchte. 

Das Drama in feiner höheren oder höchſten Erſcheinungsform, d. h. 
als hiſtoriſche Tragödie, ift in neueſter Zeit nicht ungepflegt geblieben und hat 
die Bemühungen talentvoller Dichter angezogen. Auch blieben diefe Bemühungen 
nicht ohne ehrenwerthe Reſultate, wie einige ber tragiſchen Dichtungen von 
J. L. Klein („Maria v. Medici,” „Luines,” „Nichelien,” „Zenobia" — 
Dramat. Werke, 7 Bde. 1871), dann „Jeſus der Ehrift" von U. ©. Dulk, 
„Die Gräfin,” „Erich der Banernlönig” und „Wullenweber" von H. Kruſe, 
jowie die beiden gefrönten Preistrauerfpiele „Bruins und SKollatinus” vor 
Albert Lindner und „Die Sabinerinnen” von Paul Heyfe (geb. 18%) 
bezeugen fünnen. Was Heyte betrifft, ſo Hegt feine Stärke jedoch offenbar weber 
in ber Tragik noch in der Dramatil überhaupt. Seine ſchoͤne Begabung if 
eine weſentlich epiihe. Als Erzähler in gebunbener unb in ungebundener 
Redeweiſe gehört er zu unfern eriten Stilfünftlern. Seine „Nopellen” (6 Die.) 
und jeine „Novellen in Verſen“ befchäftigten ſich vorzugsweiſe mit ber Behand 
fung abjonderlicher pſychologiſcher Probleme, woraus fidh hoͤchſt originelle & 
tuationen entwideln, wobei e8 aber auch nicht ohne Rafſtuirtheit um 


) Die „Amaranth* und ihr Grfolg waren ein deutlichſtes Kranfheitfumptem ie: 
Zeit. R. Rodt bat das in jeder Beziehung mittelmäßige Machwerk höchſt ergötzlich ven 
fpottet („Gedichte in allerlei Humoren,” 1858, ©. 1 fg.). Redwitz bat jpäter ben ultre 
montanen Yanatifmus, welden er in ber Amaranth fo grasgrün an ben Tag gelegt 
fallen laſſen und bat fi) als korrekter beuticher Patriot im Allgemeinen und als loyala 
bairiſcher Unterthan im Beſonderen hervorzuthun geſucht. Geine bichterifchen Berk 
fiehen fanımt und fonder8 mehr unter ale über dem Stri des Mittelmaßes. Der ıu 
Tungenfte bürfte noch ein bramatifcher fein: „Der Zunftmeifter von Nürnberg.” Ber mit 
wahrhaft Tächerlidher Prätenfion anfgetreteme bidfleibige Roman „Hermann Star” wärk 
als Stilübsng eines Ieidlid begabten Symmafiaften Feine gute Note verbienen. Te 
„Lied vom neuen beutihen Reich“ (1871), in Gonetten gefchrieben, hat dem Dichter von 
feiten bober, höherer und allerhöchſter Herrſchaften eine erfledlihe Anzahl testimanis 
podeeos eingebracht. Es iſt aber auch fein Spaß geweien, binnen wenigen Momaten K 
viele Hunderte von Sonetten auf einen Haufen zu maden, und hätte Billig dem Ber 
fafjer die Ernennung zum Reichsfonetteflimpermeifter eintragen jollen. 


| 
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Manierirtbeit abgeht. (Gef. Werke, 10 Bde. 1871). Das reinkünftierifche 
Streben und die jauber ausgemeigelte Form in Vers und Profa hat mit Heyſe 
gemein der gedankentiefe Lyriker und Novelift Theodor Storm (Gefammelte 
Schriften, 4 Bde. 1870). Eigenthünlich vermöge ihres Hiftorifchen Blickes und 
ihrer objektiven Bildnerkraft fteht die lyriſche Epik von Hermann Lingg (geb. 
1820) da („Gedichte,“ „Neue Gedichte.“ „Dunkle Gewalten”), welcher es auch 
‚ unternahm, feine Kraft als Epiker an einem der großartigften Stoffe ber 
MWeltgefchichte zu meſſen. Seine in Achtzeilern geichriebene „Völkerwandes 
rung“ (1866 fg.) Bat aber den rege gemachten Erwartungen nicht entiprochen, 
Schöne Einzelnheiten vie Hülle und Fülle, allein das Ganze verfällt der wohl⸗ 
gebauten Stanzen ungeachtet gar Häufig in ben monotonen Hunbetrab ber, 
gereimten Ehronil. Ein mit Lingg wohlgerwanbter Poet, S. Heller, wagte 
noch Kühneres, nämlich Die ganze Weligeſchichte vom Beginn der chriftlichen 
Zeitrehnung an bis auf unjere Tage herab in den Rahmen einer an ben 
Mythus vom ewigen Juden gefnäpften Dichtung zu fpannen und fo eine Art 
„Menihlihe Komöbie,” ein Seitenftädt zur göttlichen bes Dante zu Tchaffen: 
— „Ahajverus” (1866). Nicht ohne Beruf, obzwar ohne volles Gelingen, 
Die Grundidee ift mit großer Geftaltungskraft in wmeifterlih gehanbhabter 
Terzinenform durchgeführt. Aber unfere Zeit bat für be.artige Schöpfungen 
fein Ohr und fein Herz. Deßhalb fieß fie auch den „Demiurgos“ (1852 fg.) 
von Wilhelm Jordan (geb. 1819) unbeachtet porübergehen, ein „Myſterium,“ 
welches phantafies und geiſtvoll bie alte Welte und Menfchheiträthielfrage bes 
handelt; allerdings ohne eine befriedigende Löſung zu finden, weil es übers 
haupt keine gibt. Sorban unternahm e8 auch, bie „Nibelunge“ ftabreimend 
neuzudichten, und er bat in feiner „Sigfrivsiage" (18671868) einen Theil 
biejer großartigen Aufgabe glücklich geldft, wie er früher als Tragöde 
(„Die Witwe des Agis“) und als Komdde („Die Liebeleugner“) mit Geſchick 
ſich verſucht hatte Die Luft des dichteriſchen Schaffens dringt in immer 
weitere Kreife und nie fehlt e8 any Inriichem, epiſchem und bramatiichem Nach» 
wuchs. Freilih entjpricht dem Wollen Teineswegs immer das Bollbringen. Auch 
erſcheinen und verſchwinden Dutzende, ſogar Hunberte von Gedichteſammlungen 
ohne auch mur den ſchwachen Troſt zu haben, von ſich jagen zu koͤnnen: „Cs 
ift unſeres Schickſals entweder ober: heute find wir Mode und morgen Moder.“ 
Der dieſen Vers gemacht, Johann Leopold, Kat wie ſeine Mitlyriker Theodor 
Altwaſſer, Hermann Neumann, Mar Kalbed, Albert Möfer, Karl 
Wörmann und die vier Deutſch-Amerikaner Konrad Krez, E. A. Zünbt, 
Eduard Dorſch und Kaſpar Bud gerechten Anſpruch, nicht uͤberſehen zu werben. 
Friſch, keck, burſchikos hemdaͤrmelig ſchlendert in dem Humoriftiichen Epos „Schach 
der Königin !® die Laune von Ernſt Eckſt ein einher und jelbft an Probleme pom 
höchſten Pathos und Ethos wagen ſich, wie der „Kauft“ von Abolf Müller und 
der „Kauft“ von Ferdinand Stolte zeigen, immer wieder neue Kräfte. 
Sqerr, Mg. Geſch. ber Literatur. IL j 20 
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Wiederum müffen wir ſchließlich einen Schritt zurücdthun, um nod einer 
Erſcheinung zu gebenfen, welche feit ben 4Oger Jahren in der deutſchen Literatur 
eine breite Stellung gewann. Diefe Erfcheinung war bie Dorfnovelliſtik. Ter 
bemofratiiche Geift, welcher mehr und mehr alle Verhältniffe der Neuzeit zu 
durchbringen und zu beftimmen angefangen bat, brachte in die „mit Tendenzen 
gemäftete” und allmälig ſehr fab und phlegmatikch gewordene dentſche Norels 
Rftit einen frifchen Zug und eine gefunde Bewegung, eben die Dorfgeſchichte- 
ſchreibung. Die Anfänge derjelben laſſen fich bis ins Mittelalter zurüdführen 
und fie war ſchon im 18. Jahrhundert dur Jung-Stilling, im 19. durch 
Brentano, Immermann, Wilhelm Martell und Adelheid Reinbold epiſodiſch 
ober jelbftjtändig in bie Literatur eingeführt worden. Dann trat Alerander 
Weill mit feinen gefunden „Eljäßer Dorfgeichichten” auf (1841), aber zur 
künftleriſchen Geltung verhalf erft Berthold Auerbach (geb. 1812) tem 
Dorfroman („Schwarzwälder Torfgefchichten,“ 1848 fg.), insbejondere da⸗ 
durch, daß er das Leben und Weben bes Landvolks mit dem ber übrigen 
Etände in Beziehung ſetzte und fo das Verhalten der Bauerfchaft zur politiſchen 
und fozislen Entwidelung ber Zeit zur Anſchauung brachte. Freilich ift 
Auerbach gerade hiedurch mitunter in ben Fehler verfallen, feine Bauern viel 
zu „gebilbet” darzuſtellen. Meberhaupt merkt man dieſen Schwarzmälklern 
und Schwarzwälblerinnen doch jehr leicht an, daß der Autor fie forgfältiz 
Zollette machen ließ, damit fie in den Salons präfentabel wären. Spaͤter 
bat Auerbach, deflen Erzählungen eine lange Bändereihe füllen, ven Verſuch 
gemacht, die Dorfgefchichte mit der Hofgefchichte zu verbinden („Auf ver 
Höhe," 3 Bde.), und er erreichte damit noch eine Steigerung feiner Popu⸗ 
- Sarität (Saͤmmtl. Werke, 40 Bde). Neben ihm haben der Lehrbichter („Tie 
Religion des Geiſtes“) Melhior Meyr (1810-1871, „Erzählungen aus 
dem Ries”), W. O. von Horn (Oertel), J. F. Lentner und Joſeph Rant 
mehr ober weniger gelungene Gemälde aus dem Volksleben verſchiedener 
Gegenden Deutfchlands geliefert. ALS unerreichter Meifter in ber Malerd 
der baͤuriſchen Welt tft aber der Schweiger Jeremias Gotthelf (Alter 
Bitzius, fl. 1854) anzuerfennen. Schade nur, daß er den nieberlänbifch treuen 
und farbenfräftigen Pinfel, womit er feine berner Dorfbilber („Bauernfpiegel,” 
„Durſli,“ „Uli der Knecht,” „Bäbi Jowäger“ u. a. m.) malte, allzuhäunz 
in theologiſche Galle getaucht hat. Auch andere Nopelliften find von ber 
Dorfgeichichtefhreibung ausgegangen, um fi) dann anderen Gebieten be 
Erzäblungsfunft zuzuwenden. Ihre Zahl ift Legion. Ehrende Anerkennunz 
verdienen Ebmund Höfer, Friedrich Spielhagen, Karl Frenzel, Safek 
Eorpinus (Raabe), Guſtav von Struenfee, Auguft Beder, Hamt 
Hopfen, Julius Rodenberg, Robert Waldmüller, Philipp Galen, 
Urih von Baubiffin, Solo Raimund, Robert Schweichel, Mel 
Zeifing, Mar Ring, Leo Wolfram, U. 8. Brachvogel, Robet 
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Byr, Molf Widmann, Leopold Kompert, Adolf Wilbrandt (au 
als Luſtſpieldichter glücklich), Ferdinand Kürnberger, Julius Bacher, Here 
mann Schmid (der bairiſche Dorfgeihichtenichreiber par excellence), Otto 
Roquette, welcher fich mittel® feiner reizenden Märchenichwankbichtung 
„Waldmeiſters Braut ahrt“ in bie Literatur eingeführt Hatte; dann noch 
Sacher-Maſoch, Karl Detlef und Julius Groffe, ver aber als Lyrifer 
(„Aus bewegten Tagen”) bedeutender ift benn als Novellift und ſich als 
Dramatiker wirkſam erwiefen bat („Die Ynglinger“ — „Gudrun“ — „os 
dann von Schwaben! — „Die fteinerne Braut”). Unter dieſen Erzählern 
it Spielfagen der anerfanntefte Künftler (Problematiſche Naturen“ — „Dur 
Nacht zum Licht" — „In Rei’ und Glied" — „Hammer und Amboß“). 
An weitreichender Beliebtheit trug e8 jeboch über alle bie Genannten bavon ber 
mundartliche Erzähler Fritz Reuter (geb. 1810), welcher im medlenburger 
Plattdeutſch ſchrieb, durch feine „Läufchen un Riemels“ (1858) fernen Ruf bes 
gründete und burch eine rajche Aufeinanderfolge feiner vealpoetifchen, draſtiſch⸗ 
bumoriftifchen Erzählungen in Verſen und Profa („Ne na Belligen,“ „Kein 
Hüſung,“ „Ole Kamellen,” „Ut mine Stromtib” u, a. m.) dem Heißhunger 
feiner Leſer genugthat. Das Vollendetfte, was er geſchaffen, ift wohl bie 
Novelle „Ut de Franzoſentid.“ Ob aber dieſer „norddeutſche Hebel,” wie man 
ifn genannt hat, jo lange in ber Liebe feiner Landsleute fortleben werde wie 
ber fübbeutfche, ift eine andere Trage. 

Die Summe unferer Betrachtung ber bichterifchen Hervorbringung Deutjchs 
lands in der 2. Hälfte, ja wohl während bes ganzen Verlaufes des 19. Jahr⸗ 
hunderts ift, daß dieſelbe unferem literariichen Beſitzthum unzweifelhaft viel 
Geiſtvolles, Bebeutendes und Schönes hinzugefügt hat. Solche „Menſchen⸗ 
geſchick beſtimmende“ Werke, wie uns zu ihrer Zeit Leſſing, Göthe und Schiller 
ſchufen, Hat fie freilich nicht zumegegebradht. Der tiefrealiftiiche Hang und 
Drang unferer Zeit ift überhaupt fo großartigen ibealiftifchen Schöpfungen 
hinderlih und abgünftig, Wenn fie auf ihre ftolzeften und wirkfamften 
literariſchen Thaten hinweiſen will, fo wird fie geſchichtewiſſenſchaftliche und 
mehr noch naturwiſſenſchaftliche Bücher nennen müſſen, wie die „Chemiſchen 
Driefe? eines Juſtus von Liebig oder den „Kolmos” eines Alexander von 
Humboldt (1769—1859), der es unternahm, eine WWeltgeichichte ber 
Ratur zu fchreiben, d. h. alle Reſultate, welche die Naturforichung bislang 
gewonnen hatte, zujanmenzufaflen, die Natur „lebendig und in ihrer erhabenen 
Größe zu jchildern und in dem wellenartig wiederkehrenden Wechſel phyſiſcher 
Veränderlichkeit das Beharrliche aufzujpären und aufzuzeigen.” Die Naturs 
wiſſenſchaft ift weſentlich optimiftiih; fie dient mit Bewußtjein ber Lchre von 
ber ewigsraftlofen Vervolltommnungsfähigleit der Menſchen und ber Gefells 
haft. Die deutſche Philofophie dagegen ift in ihrem letzten originellen Denker, 
in Arthur Schopenhauer (1788—1860 — „Die Welt ald Wille und Bors 
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ſtellung“ — „Parerga und Paralipomena“) einjtweilen zu einem entfchieben 
peffimiftiihen Schluſſe gekommen, bie alte buddhiftiſche Weltſchmerz⸗ und 
Meltverneinungsibee tieffinnig nen begruͤndend. Schopenhauer verdient Übrigens 
ſchon deßhalb einen Platz in ber Geſchichte ber beutichen Nationalliteratur, 
weil er in ver Philoſophie dem barbariichen Notbwelich der Hegelei bie Klar⸗ 
beit einer gefunbmenjchenverftänblichen Sprache entgegenftellte.e Daſſelbe Lob 
gebührt Eduard von Hartmann, welder in feiner „Philojopbie bes Un 
bewußten“ (8. Aufl. 1871) bie ſchopenhauer'ſche Anſchauung ebenſoſehr geil: 
voll berichtigt als ergänzt bat. Einen bichterifchen Widerhall fand diefe Gedanken 
ſtimmung in Robert Hamerling (geb. 1832), welcher ſchon in feinem Lieder: 
buch „Sinnen ımb Minnen“ eine überrafchende Formvollendung erwies, in 
feinen epiſchen Schilvereten „Whafver in Nom” und „Der König von Zion“ 
eine blendend farbenprächtige, da und dort nur in allzu üppige Ranken auf 
Iaufende Malerei entfaltete und in ſeinem melobifchen „Schwanenfieb ber 
NRomantik“ zweifelichwere Fragen aufwarf, bie er peffimiftifch beantiortete, 
ohne jedoch dem Glauben an das Ideal abtrünnig zu werben. Hier finden 
ſich auch die fchönen an Deutſchland gerichteten Strophen, womit biejes Kapitel 
paſſend zu beichließen mir geftattet ſei: — 


„3a, Baterland, geliebtes! umfräme di Glück und Heill 
Was Beftes bringen bie Zeiten, es werbe bir zu Theil! 
Nur, fleh' ih, nie mißachte in neuen Strebens Drang, 
Was dbeutihen Namens Ehre geweien ein Jahrtauſend langl 


Entfache des Geißtes Leuchte zu wiegeich'nem Glanz, 

Doch pflege bu das Herz audi; pflege ben keuſchen Kranz 
Tiefinniger Gefühle; wahre duftig zart 

Die Blume beutihen Gemüthes ins frofl'gen Haud der Gegenwart. 


Was Wirklichkeit bir Immer für goldne Kränze flicht, 
Mein Volt, ber Ibdeale Bilder ſtirze nicht! 
Steh'n ihre Tempel öde, bu walle noch dahin, 

“In ihrer Sternglut babe fi) ewig jung der deutſche Sinn 


Wenn fie dich Träumer ſchelten, mein Volt, erröthe nicht! 
Nicht Höre ben falſchen Propheten, ber tabelub zu bir ſpricht, 
Du müſſeſt „Raatellug" werden, 26 heiſche dns Völferglüd 
Den nadten Egoifmus, bes Urwalds Raubtbierpolitif! 


Nein, weil es bir vertraut ward, bas Banner bes Ideale, 

So halt’ es hoch im Schimmer bes ewigen Sonnenſtrals; 

Hoch halt’ es unter ben BVölfern und walle damit voran 

Die Pfade der Gefittung, der Freiheit und bes Rechtes Baba’ 


0) 





Drittes Kapitel, 


Die Niederlande.') 


Zwiſchen den Tünen der Norbjee und den Stromgebieten bed Rheins, 
ber Schelde, Maas, Yſſel und Ems fireden fi, vielfach in Inſeln und 
Halbinjeln auslaufend, fruchtbare Nicderungen und Marſchen Hin, bie von 
Uralters her germanischen Vollsftämmen zu Wohnflgen dienten. Wenigſtens 
bezeugt Eäfar ausbrüdlih, daß ſchon vor der Wanderung ber Kimbern und 
Teutonen in ben Gauen im Weiten bes Rheins germanifche Völker fich niebers 
gelaifen hätten. Ihr wahrjcheinlich (2) von dem Zeitwort Balgen herzu⸗ 


N) A. Ypey: Beknopte geschiedenis der nederlandsehe tale, 1812. F. Willems: 
Verhandeling over de niederduytsehe taal en letterkunde, opsigtelik de zuydelyke - 
Provintien der Nederlande, 1819-24 W, de Clerg: Beantwoerding der vrage: 
welken invloed heeft vreemde letterkunde eto. gehad op de nederlandsche taal en 
letterkunde sints het begin der vijfiiende eeuw tot op onze dagen? 1825. Van 
Capelle: Over den invloed der hoHandsche letterkunde op de hoogduitsche in 
de 17 eeuw. Van Oapelle: Bydregen tot de geschiedenis der wetenschappen en 
letteren in Nederland, 1821. H. 8. Lebrooguy: Pröcis de Phistoire llttöraire de 
Pays-Bae, 1827. A. Snellaert: Histeire de la litt, famende. J. Bowring: Sketeh 
of the langnage and litterature of Holland, 1829. LG. Vissoher: Bloemlezing mit 
de beste Schriften der nederlandsche dichters van de 18e tot en nat de 18 eeuw, 
1820. W. J. A. Jonckbloet: Gesehiedenis der middenederlandsche letterkunde 
1851. _ W. J. A. Jonckbloet: Geschichte der niederländischen Literatur. Autoris, 
deutsche Ausgabe von W. Berg. Mit einem Vorwort von E. Martin, 1870 fg. 
W. J. Hofdijk. Geschiedenis der nederlandsche letterkunde, 8. druk, 1864. 
J. van Vloten: Schets van de geschiedenis der nederlandsche letteren, 1871. Ein 
- angenannter Holländer: Die poetifche Literatur der Holländer („Ausland” 1884. 
Nr. 82 fo). H. Hoffmann: HFHorae Belgieao, Pars I. (Meberfiät ber mittelnieder⸗ 
landiſchen Dichtung.) 8. 3. Mone: Nebafiht der nieberländifhen Vollolit. ält. Zeit, 
1888. S. v. Eihflorff: Deutiche Blumenleſe aus niederländ. Dichten, 1826. F. W. 
Mauvillon: Auswahl niederländ. Gedichte (in's Deutfche Abertragen), 8. Thl 1889—41. 
J. Düringsfeld: Das geiflige Leben ber Vlamingen (eine verbeutfchte reiche Anthologie 
ber vlämifchen Literatur), 8 Bde. 1861. 
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leitender Kolleftioname Belgien weilt beutlich auf bie altdeutfche Tugend ber 
Streitbarfeit Hin, von welcher in der That die Bewohner ber Niederlande in 
alter und neuer Zeit rühmlichfte Proben abgelegt haben. Weit der nämlicen 
zähen Ausdauer und Unerjchrodenheit, womit fie bie Norbweftküfte ihres 
Landes dem Meere abtrogten, haben bie Niederländer in verjchiedenen Perioden 
ihre Unabhängigkeit gegen äußere Feinde, ihre Freiheit gegen innere Unter 
brüder behauptet. Es bilbete fich Hier ſchon frühe ein mannhafter republikaniſch⸗ 
bürgerliher Sinn aus, welcher bejonbers von bem großen und erfolgreichen 
Aufichwung der Nation im 16. und 17. Jahrhundert an, nach außen in Krieg, 
Handel und Kolonifation, nad innen in Gewerbefleiß und bürgerlichen In 
ftitutionen, in Wiſſenſchaft und Kunſt Tüchtiges leiſtete. Mit diefer Tüchtig⸗ 
feit verband ſich im Charakter der Nicverländber eine gewifle Neigung für das 
Mittelmaß in allen Dingen, eine Vorliebe für Häusliche Behäbigkeit, für das 
Glück tes Stilllebens und der Beſchränkung, Kigenfchaften, die allerdings 
fpäter zur fpröbeften Philifterei verfnöchern mußten, ſowie ihnen nicht mehr 
das Gleichgewicht gehalten wurde durch bie Ruͤckwirkungen einer bebeutenten 
Rolle auf dem Schauplatz der Geſchichte. So erflärt es ſich denn auch leicht, 
baß bie niederlaͤndiſche Nationalliteratur faft durchweg den Charakter haus: 
badener Mittelmäßigfeit trägt.) Alle Extreme werben ba forgfältig ver: 
mieben, alles feurigere Aufftreben geht in einer gewiffen behaglichen Spieß— 
bürgerlichfeit unter, aller Taute Klang dämpft ſich zu holländiſcher Stille Die 
Poefie fährt Hier nicht mit geſchwellien Segeln über das enblofe Meer ver 
Phantafie Hin, ſondern wird am Augfeil Ieberner Regeln wie eine Trekſcuite 
mühſelig burch bie engen Kanäle häuslicher Gewohnheit und bürgerlichen Ver: 
kehrs gezogen. Nur das Volkslied erlaubt fich zumwellen breiften Spaß und 
laute8 Aufladen, denn e8 blieb für bie friicheren Einflüffe von Deutſchland 
ber immer empfänglich, während fi die Kunſtpoeſie der Niederlande chen 
frühe der trodenen Nachahmung franzöfiiher Mufter ergab. 

Die Sprache der Nieverlande theilt fich nech jekt in zwei Hauptmund- 
arten, in bie flämtfhe im Süden (Flandern und Brabant) und in die 
holländiſche im Norden, Die dem ftaatlichen Verbande von Holland ans 
gehörenden riefen fpredhen ihre eigene Mundart. Das Flämiſche war in 
älterer Zeit die Schriftiprache für alle dem Herzog von Burgund unterwor⸗ 


) Die Nationalliteratur, mohlverftanden! Tenn es ift befannt, daß in einigen 
Zweigen ber Literatur im weiteren Sinne viele Nieberlänber jehr Bedeutendes geleiſtet und 
europäiſchen Ruhm erlangt haben, wie in der mit Vorliebe gepflegten philclogifgen und 
bumaniftifhen Wiffenfchaft die Agrifola, Erafmus, Lipfius, Staliger, Sram 
beim, Heinfius, Drakenborch, Hemſterhuis, Valdenaer, Ruhnken, m da 
Theologie und Jurisprudenz Huig van Groot (Hugo Grotius, 1583—1645), in det 
Medizin Boerhave, in ber Mathematit Huyghens, in ber Philofophie Spinozs 
ber freilih kaum ein Nieberländer zu nennen ift. 
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fenen fiebzehn Provinzen der Nieberlande, im Verlaufe der Zeit jeboch ges 
wann vom Süden her das Franzöfiihe, vom Norden ber das Hollänbijche 
Terrain und das letztere Idiom wurbe, obgleich erjt feit dem Ausgang des 
16. Jahrhunderts Ichriftgemäß ausgebildet, die Schrifte und Amtsſprache für 
die 7 nördlichen Provinzen, wie für bie Kolonien, ja ſeit 1815 auch für bie 
ſüdlichen Niederlande. ALS ſich aber das gewaltfame Band, welches Belgien 
mit Holland vereinigt hatte, in Folge der Julirevolution löf'te, begann auch 
die flämifche Mundart wieder literariſch aufzulommen und fie hat fich feither, 
dem gefährlihen Einfluß des von der Regierung in jeder Weife bevorzugten 
und begünitigten Franzoͤſiſchen zum Troß, neu befeftigt und in Anſehen ges 
fett. Patriotiſche Gelehrte, unter denen vor allen J. F. Willems auszus 
zeichnen ijt, Haben ihre Mutterſprache in freundliche Pflege genommen und 
begabte junge Autoren fie zum Gefäß ihrer literariſchen Wirkſamkeit gemacht. 

Ich babe vorhin ſchon angedeutet, daß die poetiiche Literatur der Niebers 
Lande bei ihrem Entjiehen einestheils von ber deutſchen, anderntheils von ber 
franzöfiiden Dichtung beeinflußt wurde. Die niederländische Kunftpoefie Tich 
ihr Ohr mehr der franzöjiichen Regel, die Volkspoeſie mehr dem ftammpers 
wanbten beutichen lang. Die älteren Volkslieder, geiftliche ſowohl als welts 
liche, bewegen fi völlig in den Vorftellungen und Gefühlen wie in der Aus⸗ 
drucksweiſe des deutihen Volksgeſangs. Erjt im 17. Jahrhundert geht mit 
ber jchrofferen Abjonderung Hollands von Flandern und Brabant das bortige 
Bolfslied aus den bisher gewohnten Kreifen heraus, wirb der gelehrten Poeſie 
analog und fingt recht lächerlich-pusig von Jupjin (Supiter) und Kupidootje 
(Kupibo). 

Das Haupterzeugnig ber niederländiſchen Volksdichtung, das Xhierepos 
von Reinhart dem Fuchs, ift zugleich die poetifche Hauptthat ber nieder⸗ 
Iändijchen Literatur überhaupt. Die germaniſche Xhierfabel weil’t in ihren 
Anfängen mit Beitimmtheit auf die Urzuftände des Germanenthums zurüd 
und nit ohne Grund hat Jakob Grimm gejagt, es wehe ihn aus berjelben 
uralter Waldgerud an. !) Sie weift auch zurüd auf bie Urjike ber ger⸗ 





T) Vilmar hat in feiner Geſch. d. beutichen Natlonalliteratur biefen Gedanken trefflich 
weiter ausgeführt, inbem er fagt: „Die Thierfage bat nur in bem unbefangenften und 
ſtillften Naturleben eines Urvolks entftehen können, in Zeiten, wo ber Friede mit ber 
Natur noch verhältuigmäßig wenig geftört war und wenigftens in gewiffer Weife bie 
Wirklichkeit bem Verkehr mit der Thierwelt entfprach, welden bas Thierepos ſchildert: 
wo nod bie Gedanken des Hirten: und Jägerlebens einen großen Theil bes geiftigen 
Horizonts des Volkes erfüllten, wo nit allein Wald und Feld des Wildes voll waren, 
ſondern ber Hirte auch noch einen mächtigen, ihm in Kraft und Geſchicklichkeit ebenbürs 
tigen und auf feine Heerde gleich ihm berechtigten Gefellen in bem gefräßigen Wolfe, 
einen überlegenen, Wald und Haide beherrihenden Helden in dem grimmigen Bären ſah; 
wo für ben Jäger, der einfam burd bie bunfeln Tiefen und bie fonnigen Halden bes 
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manfihen Stämme in Afien, wo wir ja in der altinbifchen Literatur die Thier⸗ 
fage gleichfalls ald ein wichtiges Element vorgefunden haben. Sie konnte nur 
in Zeiten entftehen, wo ber Menſch mit der ihn umgebenden Tierwelt noch 
in naher und nädfter Beziehung ſtand und das Walten freundlicher ind femd- 
licher Naturfräfte in naivſter Weife perfonifizirt wurde, fo zwar, daß das 
Volt das Leben der Thierwelt in feinen verjchiedenen Verhältnifien und Wech⸗ 


ſeln als dem menſchlichen völlig analog auffaßte und demzufolge auch feine 


Sprache auf die Thiere übertrug. Hieraus folgt, daß die Thierſage in ihren 
Urfprüngen durchaus naive Dichtung, das Probuft unbewußter Naturpoefie 
wer. Das blieb fie aber nicht, fondern geftaltete ſich im Verlanfe ver Zeit 
allmälig zu bewußter, fatirifcher Tendenzpoeſte. Wir wollen Hier nicht unter 
fuchen, ob es für ausgemacht gelten könne, daß der Stamm der Franken bie 
Thierfage im 5. Jahrhundert Über den Rhein nach den Niederlanden und nah 
Frankreich gebracht habe, eine Anficht, die allerdings eine ftarfe Stuͤtze findet 
in dem Umftande, daß der deutiche Name des Thierhelden Fuchs (Reginhart, 
db. i. der Rathſtarke, der Natbgeber, ſpäter Reinhart, im plattprutichen Di 


minutiv Reinefe) den franzöjifhen (goupil) völlig verbrängt und fich in den 


franzoͤſiſchen Bearbeitungen der Thierfage als renard am befien Stelle ge 
jest hat. Gewiß ift, daß fein germanifches Land geeigneter war, bie Thier 
fage in germaniichem Geifte großzuziehen, als eben die Hämiihen Gaue, we, 


‚mit Gerpinus zu fprechen, „ein unvertilgbarer Hang zum Stilffeben und zur 


Naturfreude und ein Sinn für die Meineren menſchlichen Verhälmifie ch 
woaltete, wo bie niedere Malerei, Landſchaft und Biehſtücke, wie auch bie niedert 
Poeſie vor allen andern Ländern gepflegt wurde.” Diele Eigenſchaften von 
Zand und Leuten vertrugen ſich recht gut mit ber urſprünglich naiv⸗epiſchen 
Auffaflung und Behandlung ber Thierfabel. Im Borräden ver Jahrhunderte 
nahm aber das Thierepos in eben dem Make, als in den Wieberlanden em 
in Tirchlicher "und ftaatlicher Beziehung emanzipationsluftiger, jeber Tiyrannd 
abholder und ber Freiheit zugeneigter bürgerlider Sinn herammıds, antere 


Urwalds flreifte, der graue Wolf auf grüner Haide und ber rothbärtige Schleicher am 
Waldſaume Jäger waren wie er und bie er darum außer ihrem eigentlichen Thiernamen 
mit menſchlichen, gleichſam Gefellen:NRamen benannte. Es war aber auch für Jäger und 
Hirten der Waldeinſamkeit gut, fi mit biefen Waldgefelen auf freundlichen Fuß je 
ftellen, denn es war bamals nicht fo fehr das Außere Grauen vor ber Gefahr, melde die 
MWaldräuber bringen konnten, als da8 innere Grauen vor bem Dämon, der in m 
Thiere Icht, vor der unheimlichen, aus ben zornfunfelnden Augen des Wolfes herved 
leuchtenden Wolfsferle noch in feiner vollen Stärke mädtig; das Thier des Waldes mar 
noch gleihfam mehr als ein bloßes, dem Menſchen untergeorbnetes, wenigſtens mit 
Uegendes Thier: es war eine Verförperung ber unhelmlichen, finftern ımd feindlichen 
Raturfraft, mit Zauber angethan, und darum, wie auf der einen Seite bem Reuſchen 
burch größere Ebemmbürtigfeit in ber Kraft näher Rebend, fo auf ber andern Seile wirkt 
Aber ben Menſchen erhaben und nicht burch die phyſiſche Gewalt allein zu bändigen 
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dieſer Geſinnung entſprechende Elemente und Motive in ſich auf, bildete ſich 
im Munde bes Belles und ber Volksdichter im Geiſte der Zeit fort und 
ſchloß ſich eudlich im 12. und 14. Jahrhundert zu dem nieberlänbifch friſchen 
und niederlandiſch derben, fatirifch unb polemifeh gefärbten Gemälbe bes Thier- 
Nantes und der Thieckirche ab, weides uns „Reinaort de vos“ mit fo 
luſtiger Detailwirthſchaft entrollt. Diefe, 7815 zu kurzen Meimpaaren ver 
einigte Werfe enthaltende wieberlänbiiche Geſtalt des germaniſchen Thlerepos 
Begt einer Menze von Bearbeitungen deſſelben in verſchiedenen Sprachen, ins⸗ 
beionbere and dem 1498 zu Lübe in nieder⸗ (platte) deutſcher Mundart 
erſchlerenen „Reinelte de vos“ zu Grunde und fo gebührt der volfsmäßigen 
Dichtung der Nieberlande der Ruhm, eines ber originellften eptichen Werke 
und zugleich das popularſte Volksbuch mehrerer Jahrhunderte, denn die8 war - 
ber Reinhart Fuchs, hervorgebracht zu haben. ') 

Mit dieſem Erzeugniß echter Volkspoeſie verglichen, erjcheinen bie 
Leiſtungen ber älteften niederlandiſchen Kunſtdichter höchſt farblos unb troden. 
Es fieb weltliche und geiftliche Reimchroniken mit dibaktifcher Tendenz, ges 
reimte Profa, wie man ſchon daraus entnehmen kann, bag Jakob van Maer⸗ 
lant (fl. 12017), den man gewöhnlich den Vater der nieberlänbiichen Kunſt⸗ 
dichtung zu nennen pflegt, ſich geradezu ernſtlich gegen alle Erdichtung 
erklärte :&r Hat meiſt nach lateiniſchen Quellen allerlei gereimt, wie feine 
„Rymbybel,* die fi über bad alte Teftament verbreitet, ferner feinen 
„Spiegel historisel,* eine Verfion des speculum hist. won Vincentius 
Bellovacenſis, dann eine Art Naturhiftorie („der naturen bloeme*), das 
auf ſcholtiſtiſch atiſtoteliſche Traditionen gegründete Lebrgebicht „Heymelycheit 
der Heymelycheit,® enblic ein binlogifirtes Lehrgebicht über den Weltlauf 
(„Wapen Martjin*), auf das man al® auf ben Anfang ber dramatiſchen 
Dichtung der Niederlande Hinweil't. Der Verfaſſer des „Esopät,“ d. 5. einer 
gereimten Beatbeitung aeſopiſcher Kabeln, war wahrfcheinlicdh ein Zeitgenoſſe 





) Reinaert de vos, episch fabeldicht van de twaelfde en dertiende eeuw, met 
anmerkingen ‘en ophelderingen van J. F, Willems, 1896. Reinhart Fuchs, au® 
dem Mitteitieberiäntifgen zum erſtenmal in das Hochdeutſche überlegt von U. F. H. 
Geyder, 1844. Ich führe hier glei noch die Hauptwerle der Fuchs⸗Reinhart⸗Literatur 
en. Le Roman du Renart, ed. M&on, 1826. Beinardus vulpes, ed. Mone, 1832. 
Reinhart Fuchs von I. Grimm, 1834. Reineke de vos, berausg. von Hoffmann 
don Fallersleben, 1834. Tieber die biftorifhe Entwicklung der Thierfabel ſiehe bie 
Einleihmgen und Anmerhmgen ber genannten Aufgaben, fowie Bervinue’ Gefchichte 
d. deutfchen Rationalfkt. 8. Ausg. 9b. I. S. 122—161. Yondbloets Gel. b. niederl. 
Lit. (1870), I. 89, 181 fg. 148 fg. Diefer niederländifche Literarhiſtoriker war früher 
(„Geschiedenis d. midd. letterk.,“ cap. 6) der Anficht, daß ber „Reinart,” wenigfiens 
der 1. Theil deſſelben, ſchon um d. J. 1170 gedichtet worden fei; fpäter ift er jedoch zu 
der Meberzeugung gefommen, die berühmte Fuchsdichtung könne nicht vor dem 1. oder 
2. Viertel des 13. Jahrhunderts zum Abſchluſſe gelangt fein. 





814 Bud III. Kap. 8. 


Maerlants, über deſſen Ton und Art im 14. Jahrhundert Willem von 
Hildegaerdsbergh nicht hinauskam („Sente Gertrudem minne.*) Unter 
den Reimern vaterländifcher Chroniken, Ian van Heelu, Lodewyl von Bel 
tbem, Niklaes de Clerk und Melis Stode, zeichnet fich der leiztgenannte 
durch feine „Hollandsche Rymkronik inhoudende de geschiedenissen 
van Holland tot het jaer 1305* vortheilhaft aus durch Reinheit ber 
Sprache und einen gewifjen Freimuth, der fich freilich innerhalb der Grünzen 
moͤnchiſcher Anfchauung hält, fo daß der Neimdjronift feine Spruͤchlein: „En 
‚sult minnen de heilige kerke, eren papen onde dlerke!“ vielfach varürt. 

In dicfe geiftlich-hiftoriiche Reimerei mifchten fih vom 14. Jahrhundert 
an die romantifchen Elemente der nordfranzoͤſiſchen Trouveres: Dichtung. Min 
- überfeßte jebt franzöfifche Nittergebichte und fo wurben bie Hauptmomente dei 
Tarlingifchen Sagenkreifes und die Artusfagen auf nieberländifchem Boben im 
heimiſch. Klaes Verbreiten und Dietrich van Affenede bearbeitelen im 
zelne diefer Sagenfteffe mit einiger Selbftänpigfeit. Faͤhrende Sänger, bie 
gleih den englifchen Minftrel® von Burg zu Burg zogen, fowie die He 
bichter, welche fich die Grafen von Holland Bielten, brachten ben ganzen 
romantiſchen Minnekram ins Land, ohne jedoch irgend Bedeutendes In dieſer 
Gattung zu ſchaffen. Uebrigens ging der Ritter und Minneromantil ſiett 
die didaktiſche Meflerion zur Seite, wie das ſchon in Klaes Willems’ ler 
haft erzählendem Gedicht „Der Minnelauf (der minnen loop)” aus em 
Anfang bes 14. Jahrhunderts der Fall ift und fortwährend fo blieb. Die 
moralifch = afletifche Nutzanwendung war biefen philiiterhaften Romantiters 
immer die Hauptfache und bie Spruchdichtung, wie fie in dem „Latenfpiegel 
(Leckenspiegel)," in dem „Dietschen Doctrinael,“* welde Willens em 
Antwerpener Ian Dedens (ft. 1351) zufchreibt, fowie noch Im 15. Jahr 
hundert in San Weerts „Doctrinsel of Spyghel van Sonden" fid ank 
prägte, nimmt ben breiteften Platz in ber älteren Kunſtdichtung ber Nieder 
lande ein. 

Was in diefer Kunftdichtung etwa von mittelalterlicher Romantik plaßgegrifien 
hatte, trat immer mehr und mehr zurüd, als im 16. Jahrhundert bie Zünfe 
(Kammern) der nieberländifchen Meifterfänger fi ausbildeten. Diefe Meifter 
fünger hießen Rederijker (Rhetoriker) und unter Rheitorik warb alſo Poeik 
verftanden, was ben Charakter dieſer Dichteret hinlänglich Tennzeichnet .') TR 
Neberijler Kammern fcheinen zu Ende des 15. Jahrhunderts in Flander 
aufgelommen zu fein, gelangten jedoch erſt im folgenden Jahrhundert un 
zwar in Holland, wo ſich überhaupt ber Flor ber nieberlänbifchen Kunfipocit 
entwidelte, recht zu Blüthe und Gunft. Die Einrichtung biefer Kammen, 
welche mit der Einrichtung der deutſchen Meifterfängerfchulen große Aehnld 





”) ®gl. G. D. J. Schotel: Geschiedenis de rederijkers in Nederland, 1868. 
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feit Hatte, emtiprach vollkommen dem pebantiichen Geſchmacke ver Holländer 
Aber Hinter dem geiftlofen Formelkram dieſer Inſtitute barg fi) eine gute 

Seite, nämlich bie von ihnen genährte und in weiteren Kreiſen geförberte 
patriotiiche und freimüthigsbürgerliche Geſinnung, welche den ſpaniſchen Alba 
bewog, während feiner Dffupation ber Niederlande die Kammern ber Rede⸗ 
rijker aufzuheben. Gerade in ver Zeit bes Kampfes ber Niederländer mit ben 
Spaniern erhielten die Reberijter eine wahrhaft nationale Bebeutung, inbem 
fie das Theater begründeten und zwar mit ber Abſicht, durch daſſelbe im 
Sinne der Emanzipation vom ſpaniſchen Joch auf das Vol! einzumirten. Man 
fieht, daß bie holländiſche Nüchternheit auch in der Kunft ſtets auf das Prak⸗ 
tiiche ausging. Daneben zeugt e8 von dem berben Realiimus ber Nieberlänber, 
daß ihr Schaufpiel weit mehr aus ben weltlichen Mummereien bes Jahr 
markts⸗ und Sirmeslärms als aus Tirchlichen Motiven hervorging. Auf Jahr 
maͤrkten und Kirmeſſen führten nämlich die Rederijker bie rohen Anfänge ihrer 
bramatifchen Kunft den Volke zuerft vor. Als der Geſchmack für joldhe Bons 
jtellungen zunahm, wurden größere und Eomplicivtere Stüde aufgeführt, zu 
welchen Zwecke vie Mitglieder mehrerer Rhetoriker⸗ſtammern — es gab ſolcher 
Kammern in größeren Städten oft an zwanzig — ſich vereinigten. Die Dars 
jtellung hieß dann ein „Kamerſpel.“ Hiftoriiche Stoffe mit patriotiicher Tens 
benz wurden bejonders in dem Zeitraum von 1561—1636 mit Vorliebe von 
ben Rederijkern bargeftellt und fo auch vom Publikum aufgenommen, wobel 
freilich die Rhetorik ſtets das größte Wort führte und eine lederne Nach» 
ahmung ber Formen des antifen Drama’s allmälig eine nicht zu umgehenbe 
Bedingung bramatifcher Dichtung wurde. Der ältefte Dramatiker biefer Gattung, 
von welchem ein Stüd auf uns gefommen, ift van Nijffele Zur fejteren 
Begründung ber Schaufpieltunft trugen wejentlih bei der Luſtſpieldichter 
&. U. Bredero (ft. 1608) und Samuel Kofter. Der leßtere brachte zu 
Amſterdam unter dem Namen einer Akademie eine ftehende Geſellſchaft von 
Liebhabern der dramatiſchen Poeſie zuſammen, welche jeit 1617 in einem eigens Dazu 
beftimmten Haufe regelmäßige Voritellungen gab. Mit dieſer Alademie weite 
eiferte bie.in „in liefde bloeyende“ amfterbamer RederijkerKammer, bis fie 
fi jpäter vereinigten und gemeinjchaftlich ein neues Theater erbauten, welches 
1637 mit der Aufführung von Vondels Gyosbrecht van Amftel eingeweiht 
wurbe An der Spige der genannten, „in Liebe blühenden” Meifterfängers 
fchule ſtand der Lehrdichter Dirt Volkertszoon Coornhert (1522— 1590) 
and unter den Mitgliedern zeichnete ſich Filips van Marnir, Herr von 
St. Aldegonde (1588-1598) aus, der die Pjalmen überſetzte, Volkslieder 
fang und durch fein ſatiriſches Buch der „Bienentorb (bijenkorf)" dem bis 
dabin ſehr vernachlaͤßigten Profaftil einen großen Dienft leiftete. Seine didal⸗ 
tische Richtung wurde eingehalten von Hendrik Lorenz Spiegel (ft. 1612) 
und Roemer Viſſcher (ft. 1625), deſſen Töchter Maria und Anna zu Hol⸗ 
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lands befannteften Dichterinnen gerählt werben. Ferner ſtehen aus dieſer Jeit 
ber Stirchenliederbichter Dirt Rafelszoon Kamphuyzen (ft. 1618) und bie 
LMriker Lorenz Resel, Daniel Jonektys und Daniel Heine bei ihren 
Zanbsleuten in gutem Andenken. 

Aus der „in Liebe blühenden” amfterbamer Rederijkertammer ging and 
ber Ehorführer ber eigentlichen Klaſſiler Hollands im 17. Jahchundert, 
Pieter Kornelis Hooft (1581-1647), hervor. Die romiſchen und italifchen 
Dichter waren jeine Mufter und bei dem Mangel an Phantafle und jchd- 
pferiicher Kraft fuchte und fanb er fein Ziel in der Korrelibeit ber Sprache 
und in dem Wohlklang des Verſes. In beivem bat er feine Vorgänger weit 
übertroffen, doch ift fein poetischer Stil oft allzu gefünflelt und mit Wort: 
fptelerei überladen. Neben jenem Schäferipiel „Granida*“ und jenen vaten 
länbifchen, fteif vegelvechten Zrauerfpiefen „Baeto* unb „Gerard von Vel 
zen“ waren feine lyriſchen Tändeleien, Sonette, Heroiden und Sativen jehr 
geihätt. Der Stil feiner Biftoriichen Werke (Leben König Heinrichs IV. 
Geſch. des Haufes Medici, Geſch. der Niederlande von 1550-87) ſteht in, 
klafſiſchen Anſehen. Den hoͤchſten Aufſchwung, deſſen fie überhaupt fähig 
war, nahm bie höoͤllaͤndiſche Nationalliterauur in Jooſt van den Vondel 
(1587-1679), deſſen Igrifche, jatirifche und dramatiſche Werke neun Bände 
füllen ımb den bie Holländer mit einem Enthuſiaſmus verehrten, an welchen 
freiih mar ber holläͤndiſche Maßſtab gelegt werben barf, wenn jener nidt 
übertrieben erfcheinen fol. Sein Ruhm beraßt vornehmlich auf ſeinen bras 
matiſchen Arbeiten und alferbings bieten viefelben reichen poetifchen Schalt, 
fühne Gedankenfuͤlle und ergreifende Gefühlstiefe, Vorzüge, bie befonbers in 
ben Choͤren, womit fte nach antiker Art durchflochten find, fchän hervortreten 
Dagegen iſt die Kompolition und Durchführung in Vondels Dramen mar 
gelbaft, dem Monolog ift ein viel zu weites Selb eingeräumt und es fehl 
überall das rechte dramatiſche Leben. Er hat 16 geifiliche und 14 weltlide 
Tragodien gebichtet. Unter den erfteren, welchen meft bibliſche Geſchichten 
zu Grunde liegen, ift „Lucifer” (deutich von Glimmert) bie bebeutenbfle und 
Vondel Hat darin den Stoff Miltons vierzehn Jahre vor Milton in wirklich 
erhabener Weile behandelt; unter ben leßteren nimmt ben erſten Rang eim ta? 
Nationalichaufpiel „Gysbrecht van Aemestel® (deutſch von Wilde), defies 
altjährli wiederholte Aufführung noch immer die patriotiiche Vegeifterung der 
Holländer erregt. 

Verfuchte in Bondel die niederländiſche Muſe einen Höheren Fing, \0 
blieb fie Hinwieber In ben bie Vorkommniſſe des alliäglichen Uchens mit ber 
haglicher Breite behandelnden, bibaktiichen und beichreitenden Gedichten vom 
Jakob Eats (1577-1650) vollftändig in ber Heflänberei haften. Gas 
wurde deßhalb auch der Kieblingsbichter feine® Volkes und feine Lehrzedichee, 
Allegorieen und Erzählungen, die alle fajt immer in einander eingreifen, waren 
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unter dem Geſammtnamen „Vater Catſens Buch“ während des 17. und wäß- 
rend ber eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts nach der Bibel die populärfte 
Leftüre ber Niederländer. Er bat wirklich den Meinbürgerlichen, an groß- 
blumigen Schlafröden, gemalten Theetaſſen und gemüthlich bampfenden Thon⸗ 
pfeifen fi erfreuenben Holländifchen Geſchmack getroffen wie fein anderer. 
Schon feine gereimte Selbftbiographie beweil’t, daß er jeder Zoll ein Holländer 
war. *) Bon Vondels und Cats’ Zeitgenofien thaten fich im Liebe, wie in 


2) Man höre nur bie Schilderung, welche Eats von bem Verlauf feiner Jugendliebe 


„Zu Mibbelburg ich einft im die frangdfifche Kirche ging 
Und dba entfland in mir ein wunberjeltfam Ding, 

Ich fah ein Mäbchen bort, als ich bie Predigt hörte; 

Der Minne Brand alsbald fh wilb in mir empoͤrte. 

Sie ſchien mir wunderſchon, über bie maßen fein, 

Ich fühlt es wie ein Feu'r, 16 brang durch Mark und Bein, 
Ich war bann aus bee Kirch’ zurüd nad Haus gelommen; 
Bo biefe Jungfrau wohnt, bas hatt’ ich nel vernommen. 
Da fchrieb ih Mr fogleicy einen hübſchen Minnebrief 

Und fanbt ihn in bee Eil’ dem neuerwählten Lieb, 

Ich bat fie ſchriftlich drin, Tieh es die Jungfrau wiſſen, 
Bor ihrer Thür zu ſein des Abendé nach dem Efien, 

Denn fie zu ſehen bort war ich fo voll Begier, 

Um hulbvol meinen Dienſt bort anzutragen ihr. 

Die Jungfrau that auch fo, wie ich's ihr angegeben, 

Und bat zu rechter Zeit ſich dor die Thür begeben. 

O, welde Freubde ich, als ich fie fab, empfant, 

&s war mir, ale ob mir ber Himmel offen ſtand. 

Da bracht’ ih an ben Tag nichts als gar fhöne Worte, 
Beſetzt an jedem Rand mit Gold⸗ und Geidenborte; 

Und kurz, mit einem Wort, ich babe fie geehrt 

Mit allem, was bie Kunft vor biefem mid gelehrt. 

Sie fah mich an verfhämt, Errdtben auf den Wangen, 
Mit günftigem Gefiht und ftillte mein Verlangen, 

So daß ich Hoffnung faßt' und zu gewinnen fand 

Zuerſt ein liebend Herz, dann feften Eheftand. 

Doch als ich einem Freund ben Plau hatt! mitgetheilet 
Und mich zur Heirat nun in vollem Gruft beeilet, 
Geſchieht es, daß der Mann mir wiberratbenb ſpricht: 
„Die Heirat paßt für Eud, o Freund, durchaus fi nicht. 
Ihr müßt in diefer Stadt Euch Achtung nur erwerben 
Und würdet's Cuch gewiß auf biefe Art verberben; 

Der Bater von bem Kind, das Ahr Euch zugedacht, 

AR an der Börf’ veracht't, weil er Bankrott gemacht.“ 

Wie mich das Wort erfchredt, braucht man wohl nicht zu fragen; 
Mir ward zu Muth, ald wenn ber Donner mich erfchlagen, 
Und das, weil jenes Kind in meinem wilden Einn 
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ber didaktischen, ſatiriſchen und befchreibenden Poeſte beſonders hervor Jere⸗ 
mias be Deder, Nenier Anslo, deffen Gemälde der „Belt zu Neapel” be 
ruhmt tft, Jakob van Weiterbaan, Heyman Dullcert, Konſtantyn Huy 
gens, Ian Antonides van der Goes, ber in feinem beſchreibenden Ge 
bit „Vstroom* die Blüthe von Amſterdam verherrlichte, Joachim Dub aan, 
Jan Sir und San van Broekhuyzen. 

Der Ausgang des 17. Jahrhunderts bezeichnete ben Verfall ver hollaͤn⸗ 
diſchen Literatur, und während in Holland jeder eigene und nationale Ton 
por der Nachäffung der franzöfiihen „Klaſſik,“ welche jett Mode wurk, 
immer mehr und mehr verftummte, während auch die holländiſche Malerei, 
welche in ber erften Hälfte bes 17. Jahrhunderts in Rembrandt, Helft, van 
be Velde, Steen, Douw, Wouwerman, Potter, Berchem und anderen Io 
glänzende Nepräfentanten gefunden hatte, von ber erreichten Höhe herabfiel, 
war das geiftige Reben Belgiens ſchon früher in klägliche Nichtigkeit verfunfen. 
„Ale Spuren eines eigenthümlichen Volkslebens,“ jagt der Hiftorifer von 
Kampen, welches die fpanischen Niederländer unter Albert und Iſabella ges 
. zeigt hatten, bie Zeiten ihres Rubens und van Dyk, waren dahin; ihre Dichter, 
wenn fie nicht ganz zu den Bänkelfängern gehörten, waren ſtlaviſche Nach— 
ahmer bes Holländer Cats, wie der Pater Poerters.“ Es ift eine mer 
würbige Erjcheinung, daß gerabe während des mit geringen Unterbrechungen 
vierzig Jahre andauernden Krieges ber Holländer mit Frankreich (1672—1713) 
bie Bildung und Literatur des letztern Landes in Holland ſich einbürgerte; es 
erlärt ſich dies aber aus dem Einfluß, welchen bie franzöfiichen Proteitante, 
die in Holland vor Ludwigs XIV. bigotem Dejpotiimus eine Zuflucht ge 
funden, auf das Geiftesieben ihrer Beihüber übten. Schon 1672 klagte br 
Tichter Antonides, daß bie Holländiiche Literatur eine Neffin der franzäfiiten 
fei, und bald durchbrach die Nachahmungsſucht alle Schranken, melde ihr 
vaterlänbiich gefinnte Männer wie der Lyriker Lufas S hermer (1688—1711) 
und ber Naturbichter Hubert Kornelisgoon Poot (1689—1733) entgegen: 


Bor allen mir gefiel und riß mein Herz babin. 

Da fühlt ich großen Streit in den betrübten Einnen 

Und gänzlich zweifelhaft warb mir, was zu beginnen; 

Sie war gewaltig feft in meines Herzens Wahn, 

Doch ihres Vaters Fall, der trieb fie aus der Bahn. 

Ich war ihr fehr geneigt, mir bäucht, es fei gelegen 

Für mid in ihrer Hand ein Übergroßer Segen, 

Für fie hätt’ ich gewiß und ohne große Roth 

Mit freubigem Gemüth gegeben mir ben Tod; 

Doch Seht, das Unglück, das den Bater Aberlommen, 

Hat plötzlich alle Lieb’ von mir binweggenommen.” 

Wie naivholändtih, wie kaufmänniſch⸗praltiſch ift Vater Cats! Er mußte fo recht eis 
Dichter für Mynheer fein. 
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fehten. Der Eunftrichterlihe Pebant Andreas Pels richtete das Drama zu 
Grunde, indem er bie drei Einheiten nach franzoͤſiſchem Mufter einführte und 
alles verwarf, was nicht fireng ber pfeuboflaffifchen Regelrechtigkeit ber Bühne 
Frankreichs entſprach. Seither Hat ſich das Holländifche Theater nie mehr zur 
Selbitftänbigfeit emporzuringen vermocht und friftet fein Leben faft durchaus . 
mit den bramatifchen Abfällen der fremde. Aus dem Schwarm der Nachahmer 
traten einigermaßen felbftftändig nur heraus Lukas Rotgans (1654— 1710), 
ber Wilhelm III. in einem biftoriichen Gebichte hefang; dann bie Brüder 
Onno Zwier und Willem van Haren, von denen jener in feinem erzäßlenden 
Gedicht „De Geuzen" die Gründer nationaler Freiheit verherrlichte und 
biefer in feinem „Gevallen van Friso® ıinen epifchen Stoff somantifch zu 
behandeln wagte; ferner ber geiftliche Liederſanger Jan Bollenhove(ft. 1708), 
ver bibliſche Epiker Arnold Hoogvliet geb. 1687, „Abraham“), die wadere, 
aufs Heimatliche gerichtete Lukretia Wilhelmina van Winter, geb. van 
Merken, durch ihr Lebrgeviht „Nut der Tegenspoeden,* endlich Willem 
ven Fockenbroch (it. 1695), Verfaſſer von Varodieen und Poſſen 
(„Klugtspeelen“). Die bichteriiche Ausbeute diejer Periode iſt burchgehenbs 
ſehr gering, aber e8 muß bier angemerkt werben, daß zur Zeit bes Verfalls 
ber Nationalliteratur in Holland, welches dem Kriticiſmus Bayle's ein Aſyl 
gewährte, die Wiſſenſchaften, beſonders bie eguiten, zu gedeihlichſtem Flor 
gelangten. ‘ 

Segen das Ende des 18. Jahrhunderts entſtand in Holland eine neue 
Dichtergeneration, deren Mitgliever aber nur jelten bie alten breitgetretenen 
Geleife der Literatur verließen. Zwar lernte man bie Schäße ber engliſchen 
und beutjchen Literatur Tennen und insbeſondere begann bie deutſche Lyrik auf 
bie hollaͤndiſche einzuwirken, allein im Ganzen blieb ver franzöfiiche Zopfitil 
berrihend. Auf der Bühne waltete ftelzenhaft die galliiche Pſeudoklaſſik, wie 
insbejondere bie hölzernen Tragödien von Sybrand Feitama (ft. 1758) 
zeigen, und reformiftiiche Beftrebungen, wie bie N. S. Winters und feiner 
oben genannten Gattin ober wie bie des launigen Komöden Pieter Langen 
dijt (ft. 1756), vermochten nicht burchzubringen. Beichreibende Dichtung und 
Didaktik, die fih im Iangweiligen Alerandrinertrab hinſchleppte, blieb fort 
während bie poetifche Lieblingskoft der Holländer. Poeten, welche wie Jakob 
Bellamy (1757—86) und Nhynvis Feith (geb. 1753), der fih nad dem 
Vorbilde von Goͤthe's Werther im fentimentalen Roman verjuchte und dem 
Nationalbelden de Ruyter ein begeiftertes Lieb weihte, ferner der frühver⸗ 
ftorbene Pieter Niewland (1764—94), den beften Willen hatten, die Lites 
ratur ihres Landes durch Erneuerung des altniederländifchen Nationalſtils zu 
verjüngen, bejaßen zur Erreihung biefer Abficht nicht Talent und Kraft genug 
und bie beiben engbefreunbeten Dichterinnen Elizabeth Wolff, geb. Bekker 
(1738—1804) und Agathe Deken (1741—1804) ſchrieben wohl einige ers 
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trägliche Romane und bichteten Lieber „voor ben Boerenſtand,“ waren aber 
zu ſehr in die Hollänberei verftrict, wm eine neue Bahn hrechen zu können. 
Eine ſolche brach auch der berühmte Willem Bilderbijt (1756— 1831), ven 
feine Landsleute bis an die Wolfen erheben, keineswegs. Es iſt wahr, er 

‚ war ein reicher, vieljeitig gebilbeter, ſtrebſamer Geiſt von einer Probuktinität, 
bie nahe an hundert Bände hervorbrachte, unb er wußte das ſproͤde Idiom 
feines Landes mit Träftiger Geichiflichkeit zu bemeiſtern; allein er Tommt in 
allen feinen Sachen, in feinen lyriſchen, erzählenden, drametiſchen, beichrer 
benben und bibaktiichen Gebichten über die hollaͤndiſche Philiſterei nicht Hissene, 
unb wo dies noch der Fall wäre, hemmt ihn bie pedantiſche boileau'ſche Regel, 
ber er mit einer Zaͤhigkeit anbing, welche ihn für bie Eindrücke der engliſchen 
und beutfchen Literatur völlig unzugängfid machte Mie Ichtere, wie ld 
Deutihe, haßte ex mit bem verknoͤcherten Haß eines Hypochonders und fein 
Einfluß bat jehr viel dazu beigetragen, feine Landsleute feinbiellg gegen 
Deutſchland zu ftimuem. Sein verdienſwolles, umfaflenbes Geſchichtewerl 
„Historie des Vaterlandes* gereicht feinem Forſcherernſt wie feiner Dar 
ftellungsgabe und feinem vaterlaͤndiſchen Sinne zur Ehre; allein nur hollaͤn⸗ 
diſche Befangenheit kann fein Lehrgebicht von den Krankheiten ber Gelehrten 
(„de Ziekteu der geleerden*), weldes für fein poetiiches Hauptwerk gilt, 
als eine Haffifche de Leiſtuns anertennen. 1) Wärmer als Bilderdijk ift ber ven 


) Ich Führe al 8 Probe biefer „Rlaffif" eine Stelle aus bem 2. Gefang az, wo 
Bilderdijk „fingt:* 

„Zu bir, ber Holland viel verbankt, Zergliebrungstunft, 
Fleh' ich für mein Gedicht um beiner Hilfe Gunſt; 
Do um bein Meſſer nicht, ben Leichnam aufzufchneiden, 
Denn mwühlen will ich nicht in blut’gen Eingeweiben, 
Um wie ein Heibenpfaff’ an feinem Opferfein 
Aus Leber, Milz und Herz vorher zu propbezeib’n, 
Ob Blutlauf, Farbe, Rau Süd oder Unglüd beutet, 
Wodurch er feinen Zweck argliftiig vorbereitet. 
Laß mich mit Dienft von Milz und Drüfen unbekannt, 
Ich will nicht wiflen, wie ber Nero bie Muſtel Ipannt, 
Sig meinem Willen fügt, die Glieder peiß zu zwingen, 
Um, was ber Geift befieblt, fofort auch zu vollbringen, 
Und von ber firaffen Haut, bie das Gefühl berührt, 
Dies nah bem Duell zurüd, bem es entfloffen, führt. 
Laßt Über Kranfheitsart mit alten Galeniften 

\ Boerhaven und Albin und Stahl mit Brownen zwiſten: 
Den Körper made Trank fein Geiſt, ber ivrig beuft, 
Schuld fei ber Leib daran, fühlt ſich ber Geiſt gekränkt; 
Das Mebel mag entfich'n durch abgefchiebne Eäfte, 
Durch Nerven allzu ſchwach. Naturgefeg’ und Kräfte, 
Mas ftodte, bringen fie in den gewohnten Schwung 
Und wirken ſonder Raft des Uebels Beflerung. 
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Hollands alter Seeherrlichkeit begeifterte Lyriker 3. F. Helmers (1767 bis 
1813), gemüthlicher, beſonders in feinen „Volksliederen,“ Hendrik Tollens 
(geb. 1780), der auch eine Weberwinterung in ber Eiswüfte von Nowa 
Zembla anziehend bejchrieb, tiefer und Fühner ber Didaktiker X Kinker 
(geb. 1764), welcher in feinem Lehrgebicht „das Allleben“ naturphilofophifche 
Gedanken an die Stelle ver hergebrachten hausbackenen Moral zu feben fuchte, 
Die Nachahmer Bilberdifls, Da Eofta, de Elercgq unb anbere, hielten 
fi) ganz in ber Sphäre platter Spiekbürgerlichkeit, wogegen A. Simons 
in ber Elegie, B. H. Lulofs in der ländlihen Schilberei, A. Looſjes im 
Idyll und im Roman etwas friiher und eigenthümlicher auftraten. 

Der Streit zwiſchen Klaſſik und Romantik, wie er fett dem Ausgange 
bes vorigen und dem Anfange bes jebigen Jahrhunderts die europäifche Lites 
ratur bewegte, begann enblich, freilich fehr jpät, auch in ber hollaͤndiſchen 
fühlbar zu werben und bem ungewöhnlich begabten Jakob van Lennep 
(1802—68) war e8 vorbehalten, als Bannerträger der Romantik ber Trans 
zöjelei in jeinem Lande einen wirkſamen Krieg zu machen. Lenneps Vor⸗ 
bilber auf den Gebieten, auf welchen er hochſt Anerfennungswerthes geleiftet 
bat, in ber poetifhen Erzählung und im Biftorifhen Roman, waren Byron 
und Walter Scott, ohne daß er fich jeboch zu knechtiſcher Nachahmung ers 
niebrigte. Seine durch tüchtige Charakteriftit und belebte Schilderung ausges 
zeichneten poetischen Erzählungen, denen patriotifche Sagen und Stunden zu 
Grunde lagen, bat er unter dem Xitel „Nederlandsche Legenden“ ges 
fammelt und e8 verbienen von benfelben beſonderes Lob „Jacoba® (deutſch 
von Wegener), „Adegild® und „De strijd med Vlandeeren.* Auch feine 
biftorifchen Romane („De roos van Dekama,* „De Pleegzoon,“ „Haarlems 
verlossing,“ u. a.) zeigen überall ein fchönes Streben, nur wäre ihnen mehr 
Gebrängtheit zu wünjchen. Seine bramatifchen Arbeiten find unbeveutend. Neben 
Lennep ift im Biftorifchen Roman J. van der Hage mit Erfolg aufgetreten 
und in ber poetifchen Erzählung fteht ihm Adrian Bogaers („Jochebed,* 
„De tocht van Heemskerk naar Gibraltar”) an Talent und Ruf gleich. 
Das Genre der Dorfnovelliftit wurde durch Kornelis von Schaik in bie 
hollaͤndiſche Literatur eingeführt, welche in der 2ten Hälfte des 19. Jahrhun⸗ 
derts mehrere ſehr begabte Lyriker und Erzähler aufzuzeigen hat. So inte 
befondere J. H Schimmel („Mary Holis" und andere Romane), 
W. J. Hofdyk (auh als Literarhiftoriler namhaft) und J. ten Brink, 
deſſen meifterhafte Schilvereien bes holländiſchen Koloniallebens in Oftindien 
auch in Deutfchland gerechte Anerkennung fanden. 


Den Fibern fehlet Kraft, bie ſchlechte Säfte nähren, 

Die gut gefchiebnen nur erſt guten Dienft gemähren. 

Kein Körper ift gefund, in bem bie Eeele ſiecht, 

Und biefe krankt, fobald ihr Leib der Dual erliegt.” 
Sqerr, Wig. Geſch. der Literatur. IL 21 
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In Belgien bat ber wieber erwadhte nationale Sinn mit bem über: 
wiegenden Einfluß franzöflicher Sprache und Xiteratur fchwer zu Tämpfen 
unb der patriotijche Willens noch Feinen ebenbürtigen Nachfolger in willen 
ſchaftlicher Geltendmachung bes flämtihen Idioms gefunden. Vereinzelte 
Iterarifche Kräfte waren wohl vorhanden, aber fie bebienten fich in ihren Werken 
meift ber franzoͤſiſchen Sprache, wie 3. B. ber hochverdiente Hiſtoriker Louis 
Proiper Gachard, welcher freilih Yranzoje von Abkunft und in Paris 
geboren tft (1800). Seine Forſchungen und Veröffentlichungen find für bie 
Geſchichte der Niederlande und Spaniens von größtem Belang („Correspon- 
dance de Guillaume le Taciturne“ — „Correspondance de Charles V 
et Adrien VI“ — „Philippe U et Don Carlos*). Auch vie beruͤchtigte 
belgiſche Nachdruckerei hinderte das Aufftreben einer ſelbſtſtaͤndigen einheimifchen 
Literatur. Um jo ehrenwerther aber finb unter biefen mißlichen Verhältnifien 
bie Bemühungen einer Reihe von jüngeren Dichtern und Schriftftellern, 
Mutterſprache und heimische Anſchauungsweiſe gegenüber dem franzöfifchen 
Einfluß aufrecht zu erhalten und mehr unb mehr zu literariicher Geltung 
zu bringen. Gelehrte und Mubliziften wie Bormans, Suellaert, 
Heremans u. a. haben bie Beſtrebungen eines Willems nah Kräften 
fortgejegt und eine Schar von Lyrilern, Romanzenbichtern und Novelliften 
hat eine mobernsflämifche Literatur gefchaffen, die ſich jehen Lafien barf. 
In diefer Schar glänzen Ian Eapelle (geb. 1787), Prubens van Duyfe 
(1804-59), Karl Ledegand (geb. 1805), 3 M. Dautzen berg (ge. 
1808), 3. Th. von Ryswyck (geb. 1811), B. J. Boucquillon (geb. 
1816), ®. %. van Kerkhoven (geb. 1818), Jan van Beers (geb. 1821, 
Verf. der meifterhaften Romanze „Livarba”), A. A. Beernaert (geb. 1825), 
Hendrik Peeters (geb. 1825), Guido Gezelle (geb. 1830) unb Franz 
be Eort (geb. 1884). Durch vieljeitige Begabung ımb Xhätigkeit that fich 
der Dichter und Hiſtoriker Ph. M. Blommaert (1808 — 71) rühmlid 
hervor („Vermiſchte Gedichte“ — „Hilba” — „Bouberoyn ber Eifer’ — 
„Blauvoet und Ingeryk“ — „Urgeichichte der Belgen?). Einen eure⸗ 
paiſchen Ruf Hat Hendrik Conſcience (ſprich Konſcienz, geb. 1815 
zu Antwerpen) gewonnen. Anfangs ber hiſtoriſchen Romandichtung zugewandt 
(„Der Löwe von Flandern”), erkannte er bald, daß feine Gaben nicht 
nad dieſer Seite Hin lägen, und machte ſich fortan bie Schilberung 
flämijchen Naturs und Menjchenlebens zur Aufgabe Diefe bat er denn 
auch höchſt anziehend geldt. Was nur je ein nieberlänbiicher Maler 
pinjel im Genre des „Stilllebens“ Teiftete, das bat Conſcience mit ber 
Feder geleiftet. Seine zahlreichen novelliftiichen Bilder und Bilberchen 
flaͤmiſcher Still⸗ und Stleinlebigkeit find von dem Duft tiefer Gemüthlihkeit 
angehaucht. Neben Confcience haben fih im ber flämifchen Novelliſtik ganz 
beſonders nahmhaft gemacht die beiden Brüder Ian Snieders (geb. 1812) 
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und Auguft Snieders (geb. 1820), Auch ihre Kraft und ihr Erfolg 
berubten wefentlich auf ber volksmäßigen Sittenſchilderung und ihre zahlreichen 
Romane und Novellen haben, wie fie aus dem Boden germanifcher Natios 
nalitaͤt hervorgewachſen, wiederum befruchtend auf venfelben zurückgewirkt 
und ganz daſſelbe gilt auch von der bichterifchen und publiziftiichen Arbeit, 
melde in den 60ger und 7Oger Jahren unferes Jahrhunderts Emanuel 
Hiel, Julius Buylftede, Mag Roofes umd Julius van Thielt zur 
Hebung des germanifchen Geiſtes und zur Beftreitung der Franzoſerei in 
Belgien entwickelt haben. 

Die Geſchichtſchreibung fand tn den Nieberlanden an der emfig betriebenen 
Philologie von jeher eine eifrige Gehilfin und große Philologen und Staats⸗ 
tehtölehrer, wie Barläus und Hugo Grotius, nahmen fi ihrer an, 
ſchrieben jedoch, gleich ihren Vorgängern Veldenaer, Bor u. a., ihre 
Geſchichtewerke lateiniſch. Hauptgegenſtand der hiſtoriſchen Thätigkeit war 
vor Anfang an und blieb die vaterländiſche Geſchichte, welche zuerſt ber 
Dichter Hooft in der Mutterfprache behandelte Ihm folgte fein Schüler 
Gerard Brandt (16261685) mit feiner „Historie der Reformatie“ 
und feiner trefflichen Biographie des Admirals Michael de Ruyter, Pieter 
Valkenier mit feinem befannten Gemälde Europa’8 zur Zeit Qubwigs XIV, 
(„Verward Europa“), ferner van Wiftema, Leclerc, van Loon und ber 
würbdige Nachfolger Brandts, Ian Wagenaer (1709—1773) mit feiner 
ausführlichen „Vaterlandsche Historie.* Un ihn reiten fih Stijl, 
Bondam, Water, Kluit, Wiin, Scheltema, van Kampen, van 
Sapelle, ve Vries, de Jonge, Boſſcha und van der Palm. Bilderdijk 
it als vaterlänbifcher Hiftorifer fchon oben genannt worden. Dan Prins 
fterers „Urkundenbuch des Haufes Oranten” ift ein Reſultat unermüblicher 
und gewiffenhaftefter Forſchung. Martin Stuart gab von 1792 an jein 
großes Werl „Romeinsche geschiedenis* in 80 Bänben heraus. Noch 
früher verbreiteten fih van Hodgftraten und Schuer in ihrem „Groot. 
alg. hist. Woordenboek* (1733) über allgemeine Geſchichte unb veräffente 
lihte Msbrand van Hamelsveld (1743—1812) feine berühmte „Allge- 
meene geschiedenis der christelijke kerk* in 20 Bänden, 


Viertes Aapitel. 


Skandinavien: 
Dänemark, Schweden und Norwegen‘). 


1. 
Altuordijches. 


Mir haben in der Einleitung zum 2. Kapitel des 8. Buches bie alt 
nordiſche Sprache, woraus die iſländiſche und durch dieſe bie daͤniſche 


2) Um bie Erforfchung bes ſtandinaviſchen Sprachſchatzes und feiner Gefchichte baben 
fich von nordifhen Gelehrten Legis, Suhm, Thorlacius, Finn Magnufen, 
Rafk, Rafn, Nyrup, Werlauff, Molbech, Rahbeck, Liljengren, Schröder 
u. a. verdient gemacht. Den Sagenſchatz bes Nordens bat insbeſondere P. E. Müller 
an's Kicht gefördert (Sagabibliothek, 8 Thle. 181618) und kritiſch erläutert. Danijſche 
Literarbiftorifer find MR. Nyerup und €. &. Mahbed (Bidrag til den Danske Digter- 
konsts Historie,* 1800 ff.), dann N. Fürſt (Briefe über die dänifche Literatur, 2 Täle. 
1816) und Ehr. Molbech („Foreläfninger over ben nyere banfle Poefie,” 1882). Uet 
einzelne Perioden und Koryphäen ber dänifhen Literatur bringen H. Steffens („Ex 
ich erlebte") und X. Dehlenſchläger („Meine Lebenserinnerungen“) brauchbare Roturn 
bei. .B. BottensHanfen gab 1868 einen „Pröcis d’histoire de la littörature de 
Norvöge au 19e siöcle.“ Die ſchwediſche Literaturgefchichte bearbeiteten & Hau: 
marftöld, deſſen Geſchichte der ſchönen Literatur Schwedens in zweiter Auflage durd 
Sondon weſentlich verbefiert und ergänzt wurde; dann G. Stjernhelm („Srea 
Litt. Historia‘ 1819), Darianne van Ehrenfiröm („Notices sur ta litt es 
Sudde* 1826), ferner Wiefelgren (bie äfthetifhe Literatur Echwebens), Lenfrön 
(„Svenska Poesiens historia*), P. D. A. Atterbom („Svenska Siare och Skalder 
eller Grunddragen af svenska Vitterhetens häfder,“ 1848) und O. F. Stutzen 
beder („Sex Föreläsninger öfver den nyare Svenska Skönliteraturen,® 1850). Ex 
aſthetiſch⸗hiſtoriſchen Skizzen von Sturzenbeder, welche unter bem Titel „Schwebtid: 
Gelebritäten ber neueften Zeit” auch deutfch erfchienen (1863), find mehr vom bumorifid 
ergöglihen als vom ernfthaftsliterargefhichtlihen Standpunkt aus entworfen, boch brinac 
fie einzelne banfenswerthe Nachweife über die modernen Literaturzuftände Schwedent. 
SEHR lehrreich ift Köppens Lit. Einleitung in die nordifhe Mythologie, ſowie da 
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und ſchwediſche hervorgegangen, als eine ber vier Hauptmunbarten des 
germanijhen Idioms Tennen gelernt. In ber illändifchen Sprache find bie 
Dichtungen und Profawerke überliefert worben, welche und die urwüchſigen 
. Verhältniffe des ſtandinaviſchen Nordens und bamit zugleich die Urzuftände 
bes Germanentbums überhaupt, bie Grundelemente germaniichen Lebens und 
vorhriftlichegermanischer Weltanihauung im unverfälichteften Lichte vor Augen 
ftellen. Nach dem fernen land, der meerumraufchten Inſel, waren vom 
Jahr 874 an Fühne norwegiihe Männer ausgewandert, „weil man bafelbft 
frei lebte non der Gewaliherrichaft der Könige und anderer Bebrüder,“ und 
hatten dort ein freies Gemeinweſen geftiftet, welches erjt nad) dem Jahre 1000 
unter der Einwirkung des vom Mutterlande berübergefommenen Chriſtenthums 
allmaͤlig zerfiel, bis land 1261 der Herrichaft Norwegens unterworfen 
vurde. Damit nahın auch bie eigenthümliche Kultur ein Ende, welche ſich 
auf dem einfamen Eiland - während der Zeit feiner Unabhängigkeit entwidelt 
batte, eine Kultur, deren fchönfte Blüthe und reiffte Frucht die Erzeugniſſe 
ber iflänbilchen Poeſie find. 

Die Yländer bewahrten in ihrer infulariichen Abgelchiedenheit die Sitten, 
Gebräuche, die religiöfen und heroiſchen Ueberlieferungen ihrer Ahnen viel 
treuer, ungetrübter und länger als bie übrigen Skandinavier, zu welchen bas 
römischschriftliche Wefen weit früher eine Bahn fich zu eröffnen wußte Am 
Stabe der nordiſchen Göttermythe, der Afenlehre, rankte fich das Traftoolle, 
ureigene Gewaͤchs ber iflänbiichen Dichtung empor. Das zugleich furchtbare 
und prächtige Naturleben lands einerjeits, anbererfeits die Gefahr und Luft 
bes jommerlang betriebenen abenteuerlichen Wilingerlebens weckte und nährte 
bie Phantafte, bie fich während ber langen Winterabende, wo bie kühnen 
Seefahrer um ben häuslichen Herb im Streife jagen, in Götter» und Helden⸗ 
jagen überliefernd, gejtaltenb und erweiternd erging. So bilbete fich Bier, 
unabhängig von chriftlicheromantischen Einflüffen, eine Dichtlunft aus, beren 
Hervorbringungen zu den eigenthümlichiten Erſcheinungen der Weltliteratur 
gehören. Sie zeigen uns, im geraben Gegenſatze zu der Poeſie der Nieberlande, 


Bericht, den L. Ettmüller über die almordiſche Literatur erflattete (Deutiche Literature 
geihichte S. 46—119). Eine Skizze ber neueren und neueften, ſkandinaviſchen Literatur 
findet fih in E. Boa Reiſewerk „Nordlichter” und L. Glarus gibt in feinem Bud) 
‚Schweden fonit und jegt“ einen Abriß ber bramatiichen Poeſie Schwedens (I. 252—8B14). 
Schr verdienftvoll find Gottfrieds von Leinburg: Skandinaviſche Bibliothef, 184750, 
und Hausichag der jchwebiigen Poeſie, 1860 fg. Das „Album nordgermanifcher Dichtung“ 
(I. Bd.: Däniichenorwegifhe Dichtung; IL Bd.: Schwedifch » finniihe Dichtung) von 
Edmund Lohedanz (1868) enthält eine reiche Blumenleſe in deutichent Gewande, nur 
ift dieſes Teider nicht mit Treue, Sorgfalt und Geſchmack gearbeitet. Sehr zu empfehlen 
iR das aus der ſtandinaviſchen Poefte und Profa bis zum 14. Jahrhundert zuſammen⸗ 
geſtellte Altnordiſche Lefebuch“ von 3. E. Eh. Dietrich, 2%. U. 1864. 
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in welcher der germanifche Geift häufig zu platter Whilifterei verkümmert 
ericheint, biejen Geift in der ganzen Rieſenhaftigkeit feiner Urſprünglichkeit 
„In der norbiichen Poeſie,“ jagt der jchwebilche Geſchichtſchreiber Geijer, 
„treten Gefühl und Einbildungskraft zurüd in bie Tiefe, ohne deßhalb weniger 
thätig zu fein, welches macht, daß fie in Vergleihung mit ber Poefie anderer 
Völker anfänglich ſtreng und hart erſcheint, ein Eindrud, der an bes berühmten 
ttaliichen Dichters Alfieri Aeußerung über das erhabene Schrecken erinnert, 
das ihn unter bem Himmel Stanbinaviens befiel beim Gewahrwerden ber 
ungeheuren Stille, welche in ber norbiihen Natur herrſchte.“ Wir fügen 
zur Ergänzung dieſer bündigen Charakteriſtik altnorbiicher Dichtung nod 
hinzu, daß fie vorwiegend epiſch iſt. Aber fie Tiebt nicht den langathmigen 
epiichen Kon Homers, jondern führt eine kurzangebundene, Inappe, zadige 
Sprade. Die in ihr herrſchende Phantafte ift wie die nordiſche Natur büfter, 
jonnenlos, monoton, aber erhaben in ihrer unbegränzten Einförmigkeit und 
ftarren Ruhe, furchtbar in ihrer Kraft, majeftätiich in ihren ſchroffen Gebilben. 
Der Anhalt diefer Epik ift, wie der Inhalt aller urfprünglichen Poefie, 
Mythologie und Heroenthum. 

Man unterjcheivet daher in der alten tlänbifchen Dichtung bie zwei 
Hauptgattungen: priefterlihe Gejänge und Helbenfagen, wozu dann noch 
als britte bie Skaldenlieder Tommen (Stalde von Skalld — Dichter, 
Sänger), Die zwei erftern Gattungen ftehen zur letztern in bem Ber: 
haͤltniß der Volkspoeſie zur Kunſtdichtung. Die alten Göttermythen unt 
Helvenfagen enthält ein Sammelwerk, welches berühmt ift unter dem Xitel 
„Edda Saemundar hins fröda,* b. i. Edda Sämunds des Weilen.') 
Sämund Sigfusfon, ein iſlaäͤndiſcher Gelehrter, welcher feiner Kenntniſſe wegen 
ben Ehrennamen hin frödi, d. 5. der Weiſe, erhielt und 1188 auf feinem 
väterlichen Gut Odde auf land ftarb, hat nämlich wahrſcheinlich dieſe 
foftbare Sammlung veranftaltet, deren Handſchrift erft um die Mitte bei 
17. Jahrhunderts durch den Biſchof von Stalholt, Brynjolf Sveindsſon, bem 


1) Edda bedeutet Urahne, Urgroßmutter. Edda Saemunder (mit Kommentar 
und bänifcher Ueberfegung), Kopenhagen 1787—1828, 8 vol. 4. Den neldre Edda, 
berausgeg. von Mund, Ehriftiana 1847. Die Edda. Eine Bammlung altnordischer 
Götter- und Heldenlieder. Urschrift mit Anmerkungen, Glossar und Einleitung. 
Von H. Lüning. Zürich 1859. Pol. Lieber ber Altern Ebbe, berausgeg. von ben 
Gebrüdern Grimm, 1815. Sämunds Edda ober bie Älteften norränifdhen Lieber, aut 
dem Iſländ. überfeßt und mit Anmerkungen begleitet von I. 2. Stubad, 1899. Die 
ältere und jüngere Edda nebft den mythiſchen Erzählungen der Stalda, überf. umb er 
[Autert von K. Simrod, 1851. Weber die Eddalieder; Heimat, Witer und Gharafter, 
von ©. Seifen, 1871. 3. Grimm äußert in feiner Gef. der beutſchen Gprett 
über bie Edda: „Sie ift ein unvergleichliches Werk, denn ich wüßte nit, ba bei irgend 
einem andern Volke Grundzüge bes heidniſchen Glaubens fo frif und unſchulbig auf 
gezeichnet worden wären. 
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Staube der Vergangenheit entriſſen wurde, welcher ſie ſo lange bedeckt hatte. 
Die Eddalieder find in Stabreimen gedichtet, theils in Strophen von vier 
Langzeilen, weldie durch die CAfur in acht Halbzellen getheilt werben 
(Fornyrdalag), theils in Strophen, beren zweite und vierte Langzeile der Cäjur 
ermangelt (Liodahattr). Die Dichter diejer Lieder find unbekannt und bas 
Alter ber einzelnen Dichtungen läßt fi durchaus nicht beftimmt angeben. 
Was num zunächft die mythologiſchen Gejänge ver Edda betrifft, fo zerfallen 
fie in ſolche, welche in großen Umriffen ein Gemälde der ganzen Aſenlehre 
entwerfen, und in ſolche, welche einzelne Gättermythen behandeln. Bon ben 
erfteren ift wohl das ältefte und jebenfalls das bebeutenbfte die „ Völuspä,* 
d. 5. die Weillagung ober Bifton oder Offenbarung der Wöla ober Wala 
(Seherin, Sibylle), welche, redend eingeführt, den ganzen Verlauf der nordiſchen 
Goͤtterlehre von ber Weltihöpfung durch die Afen an bis zum Weltunter⸗ 
gange (Götterbämmerung, „Ragnarök“) in mythiſchem Ton und rapider Dar⸗ 
ſtellung entwidelt.”) Die Eddalieder, welche einzelne Mythen zum Vorwurf 
nehmen, bejchäftigen fich vorzugsweife mit dem tragifchen Geſchicke des Gottes 
Baldur, wie bie beiben Gedichte „Hrafnagaldr Odins“ (Odins Rabenruf) 
unb „Vegtamsgqvida* (ba8 Lied vom Wanderer), und mit ben Xhaten 
Thorrs, die ein Lieblingsgegenftand der altnorbiihen Dichter waren unb 
beſonders In ben Lievern „Hymisqvida“ (bie Erbeutung bes großen Keſſels) 
unb „Hamarsheimt* (be8 Hammers Heimholung) gefeiert wurden. Unter 
ben Helbenliedern, die den andern Haupttheil der ſaͤmund'ſchen Edda ausmachen, 
fteben an epifcher Macht und Großartigleit voran bie brei, welche die ſpecifiſch 
nordiſche Helgi-Sage enthalten („Helgagvida Haddingjaskata,* „Helgagvida 
Hundingsbana hin fyrsta,“ Helgaqvida Hundingsbana hin önnur.*) 
Bon höoͤchſtem Intereſſe aber ift für uns ber Liederfreis ber Edda, welcher bie 
Sigfrids⸗ und NibelungensSage behandelt. Dieſe liegt hier unzweifelhaft in 
einer ältern Geitalt vor als unfere mittelhochdeutſchen Bearbeitungen fie bieten. 
Indeſſen darf darum bie ſtandinaviſche Geftaltung der Sage nicht als bie 
urjpränglie angefehen werben, ſondern vielmehr fteht feit, daß bie Sage 
in ihrer primitiven Form aus Deutichland in den Norden gewandert ift und 
bort viele Metamorphojen und Verkettungen mit anderen Sagen erfuhr. 


) Völuspa (Original und Ueberfegung), das &ltefte Denkmal germaniſch-norbdiſcher 
Sprache nebſt einigen Gedanken über Nordens Wiſſen und Glauben und norbifcge Dichte 
kunſt, von 2, Ettmüller, 1890. Atterbom fagt über biefes Gebicht: „Neberſtrömend 
von Iyrifhem Zauber, wenn aud oft in harten, dfter gebrochenen und mitunter vers 
worrenen Tönen, befingt es von feinem Anfang bis zu feinem Ende bes Himimels und 
ber Erbe Geheimniß; bei einem Saitenfpiel, aus weldiem nicht bloß der Mufe, fonden 
des ganzen Menfhengefchlechts Beruf, Kampf, Leiden, Angft und Hoffnung klingen. 6 
theilt eine Poefle mit, welche innerhalb eines und befielben Rahmens lyriſch if in ihrer 
Eingebung, epifh in ihrer Form, bidaktifh in ihrem Inhalt.” 
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Der Eyflus befteht aus folgenden Liedern: „Sigurdargvida Fafnisbana“ 
(3 Lieder von Sigurb dem Fafnirs⸗ oder Drachentöbter), „Brynhildargvida* 
(3 Lieder von Brynhild, der Tochter Budli's), „Gudrunargvida“ (8 Leer 
von Gubrun, welchen Namen bie Kriemhild umjeres Nibelungenlieves in ver 
norbifchen Sage führt), „Oddrunar-gratr* (die Klage Oddruns, ber Schweiter 
Ali’ oder Ehels), „Gufiars slagr“ (Gunnars, bes beutichen Gunther, 
Harfenichlag), „Atlaqvida® (2 aus fpäterer Zeit ftammende Lieder von Atl's 
Verrath an feinen Schwägern Gunnar und Högni und ber von ihrer Schweiter 
Gudrun an erjterem geübten Rache), „Hamdismäl* (das Lied von Hamdir, 
bem Sohne Gubruns), „Gudrunar hvöt“ (Gubruns Raches und Wehruf).) 
Endlich ift unter ben Helbengejängen ber Edda noch zu betonen bie 
„Völundargvida® (ba8 Lieb von dem Tunftreihen Schmied Wolund, 
Wieland), welche Simrod in unferen Tagen jo trefflich erneuerte (Helbend. 4, 
1—204). 

Im Verlaufe der Zeit nahm bie altjfanbinaviiche Epik immer ent 
ſchiedener eine hHiftorifche Nichtung und verwandte Mythus und Sage mehr 
mtr als beiläufigen dichteriichen Schmuck. In diefer Art wurbe bie Helen: 
dichtung gehandhabt von den Stalden, bie zu Fürſten und Volt im Norten 
etwa in demſelben Verbältnifle ftanden wie bie Minſtrels in Alts&nglanı. 
Die eigentlich probuftive Thätigkeit der Stalben reichte vom Ende des achten 
bis zum Ende bes elften Jahrhunderts; der reichfte Flor der Staldenbichtuny : 
fiel jedoch in's zehnte Jahrhundert. Für den Alteften gefchichtlich Beglaubigten 
Skalen gilt Bragt ber Alte und außer ihm haben ein nambaftes Andenken 
binterlafien Thiodolf von Hwin, Thorbidtn Hornklofi, Delvir 
Hnufa, Audrun, Eigill Stalagrimffon, Kormak Oenundarſon, 
Einar Helgafon Stalaglam, Guttormr Sindri, Glumr Gei: 
rafon, Ulfe Uggafon, Eiliff Gubrunarfon, Eivind Skalda— 
fpillir, Thorleifr Jarlaſkald, Srunlaugr Ormſtunga, Thortr 
Kolbeinsfon, Hallfrddr Vandrädaſkald. Anfänglid waren bie 
Stalden Helden, weldhe die Schlachten der Seekoͤnige mitfochten unb dann 
befangen, fpäter aber fchloffen fe fich mehr zu einer Zunft zufammen, melde 
das Dichten und Singen als Beruf trieb und vielfach zur Höflingslobhudelei 
erniebrigte. In Iſland hielt die Skaldenpoeſie am Längften einen würbigen 
Ton. Ste zerfiel, als durchaus im ſtandinaviſchen Heidenthum wurzelnd, 
ſobald durch Olaf Trygwaſon das Chriſtenthum in Skandinavien eine feſte 
Begruͤndung erhalten hatte, und verknoͤcherte zuletzt in unerquicklich verkuͤn⸗ 
ſteltem Formelweſen, ungefähr in der Art, wie ber deutſche Minnegeſang im 


2) Vgl. bie Ebdalteder von ben Nibelungen, verbeutfät v. b. Hagen, 1814 Ti 
Lieber ber Edda von den Nibelungen, flabreimenbe Verbeutihung nebit GErfäuterung:? 
son 2. Ettmüller, 1887. 
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Meiftergefang erſtarrte. Der Versarten, beren bie Skalden ſich bebienten, 
zählt man 186; den Enbreim führte, jeboch noch zunächit ohne Verbrängung 
des Stabreims, der Skalde Einar Stulajon um 1150 zuerit in bie 
nordiſche Dichtkunſt ein. 

Die Skaldenpoeſie bildete vermoͤge ihres Strebens nach geſchichtlicher 
Wahrhaftigkeit den Uebergang zu ber iſlaͤndiſchen Geſchichtſchreibung, welche 
ſehr reichhaltig if. Ihre Erzeugniffe zerfallen in ſolche, welche die Geſchichte 
Iſlands mit Einichluß der Farders und Orkney⸗Inſeln, ſowie Groͤnlands 
behandeln, „Islendinga sögur,* und in folche, welche fich über bie Gejchichte 
Norwegens, Dänemarks und Schwedens verbreiten („Fornmafia sögur 
Nordrlanda®). Natürlich fpielt die Sage noch eine bebeutende Rolle in 
biefer Hiftoriographie, deren berühmteftes Wert des Snorri Sturlujon 
(erichlagen 1241) Gefchichte der Könige von Norwegen („Noregs konunga 
sögur“) ift, nad den Anfangsworten gewöhnlich „Heimskringla® d. 5. 
Weltkreis genannt, ein würbiges Seitenftüd zu Saͤmunds Edda, in Inhalt 
und Form bie ganze Kühnheit und wilde Kraft des alten Nordens athmend. 
Es beginnt mit der mythiſchen Urzeit und reicht bis zum Sabre 1176 herab. 
Zu koſtbarem Schmuck gereichen ihm bie vielen eingewobenen Stalvenlieber. ') 
Neben ber Heimfkringla tritt bedeutſam hervor bie „Jomsvikingasaga,* 
welche bie Gelchichte des berüchtigten Seeräuberftantes auf Jomsburg enthält. 
Aus dem Kreife der Sagengefchichten, welche mehr den altheidniſchen Mythus 
als bie hiſtoriſche Treue berüdfichtigten und meiftens als Auflöjung alter 
Volkslieder in die Proja fich barftellen, heben wir hervor bie „Volsungasaga“ 
(die Gefchichte des mythiſchen Geſchlechts der Wölfingen, d. i. Sigurds, 
feiner Ahnen und Verwandten, verb. von v. d. Hagen in feinen „Nordiſchen 
Heldenromanen” 1825), bann bie „Saga af Ragnari Lodbrok* (bie 
Geſchichte von König Ragnar Lodbrok und feinen Söhnen) und enblid) bie 
burch Tegnärs Bearbeitung neuerbings jo berühmt gewordene „Frithiofssaga.* 
Die iflänbiiche Profaliteratur beſitzt außer ihren ſagengeſchichtlichen Werken 
auch didaktische, wie Gejeßesfammlungen und mathematiiche, aftronomiiche 
und aftrologiihe Abhandlungen. Das didaktiſche Hauptwerk aber ift bie 
Küngere Edda, fo geheißen im Gegenfage zur ſämund'ſchen, auch 
„Snorroödda® genannt, weil fie dem berühmten Verfaſſer der Heimfkringla 
zugefchrieben wird, von bem jeboch nur einzelne Theile herrühren dürften. 
Die Snorroedda zerfällt in drei Hauptabſchnitte. Der erfte enthält zwei 
Sammlungen von Mythen, deren erftere nach dem Leitfaben der älteren Edda 
die nordiſche Gätterlehre ziemlich vollftändig barlegt, der zweite gibt eine Art 





T) Ausg. des Originals: Historia regum norvegicorum conscripta a Snorrio 
Sturlae filio eto. 6 Bde. 1777—18%0. Snorri Sturlufons Weltfreis, überfeßt und ers 
Iäutert von 5. Wachter, 1885 fg. 
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Stalden-Poetif (Skaldſchaftrede), der britte handelt von der iflänbiichen Vuch⸗ 
ftabenfchrift (Nunen) und von den Negeln der Redekunſt. Das ganze Bud 
ift, wie eine Stelle in demſelben ausbrüdlich bezeugt, zur Lnterweifung 
angehender Skalden in Mythologie, Heroologie, Metrit und Rhetorik verfaßt 
und zufammengetragen.!) Während, wie aus dieſer Ueberficht ber iflänbiichen 
Literatur hervorgeht, die Iſlaͤnder treulich ſich beitrebten, eine felbitftänbig 
nationale Kultur aufzubauen, waren die Keime berfelben in ben ſtandinaviſchen 
Ländern des Kontinents, vorab in Dänemark, durch bie chriftlichegeiftliche, 
aus dem Süben heraufgefommene Bildung überwuchert worben. Im Gefolge 
ber chriftlichen Stlerifei kam das Latein und wurde durch fie zum Organ ber 
Iiterarifchen Weußerung erhoben. Früher als Snorri feine Heimffringla in 
der Volksſprache fchrieb, unternahm es ein Zoͤgling der römifch:chriftlichen 
. Bildung, der dänische Priefter Saro Orammaticus, b. i. der Sprachmeifter 
(it. 1204), aus „ben vaterländiichen Gefängen ein Hiftorienwerk in eleganter 
lateiniſcher Proſa zu Schaffen,” und er Iöfte biefe Aufgabe in feinen 
„Historiae Danicae libr. XVI® in ver Weife, daß er fi) zu Snorri etwa 
verhält wie Livius zu Herodot.?) 

Der poettihe Hang und Drang ber jfanbinaviichen Völferichaften war 
indeflen zu tiefgewurzelt und zu energiſch, um allzu lange unthätig unter ber 
mit Lift und Gewalt darüber gebreiteten Dede der chriftlichsfirchlichen Welts 
anſchauung zu jchlummern. Zwar die Skaldendichtung war mit dem Er 
fterben der lebten Nachllänge des Heidenthums verflungen und die Sagen 
ſchreibung vor ber zubringlicden kirchlichen Chronikſchreiberei verftummt, aber 
im Gemüthe des Volkes lebte die Erinnerung an bie alte Helbenzeit fort, in 
ihm war ber echtnorbifche Geift durch viele Generationen hindurch beimkh 
thätig, um dann im 14., 15. und 16. Jahrhundert als hochherrliche Volle 
poefte herporzubrechen und einen reichen Lieverfchat anzuhäufen. Diefer Volle 
liederichaß, vor dem an bichterifchem Werth ſämmtliche Hervorbringungen ber 
modernen ſtandinaviſchen Kunſtdichtung weit zurüdtehen, gehört zu zwei Dritt⸗ 
theilen Tänemart, Schweben und Norwegen gemeinſchaftlich an; aber aus 
legterem Lande ftammen die gewaltigften wie bie innigften biefer Lieder, bie 
für alle Zeit eine Zierde ber Weltliteratur fein werben. Ihr formeller Unter 
ſchied von ben Skaldenliedern befteht in dem ftätigen Gebrauche de Enbs 


reims. Der Inhalt ift fehr reich. Die Volfspoefie ergriff bald einzelne 
Zweige ber alten Helbenfagen, um fie weiter zu entwideln, bald ſchuf fie ans 


. 1) Snorro Edda, berausgeg. von R. K. Raſk, Stodh. 1818. 

9 Ueber Saro unb die ifländifhe Hiftorlographie vgl. F. C. Dablmanz: Fer 
[Hungen auf bem Gebiete ber Gefichte, Bb. 1, und P. E. Müller: Critak Under 
sögelse af Danmarks og Norges Sagnhistorie eller om Trovärdigheden af Baxos eg 
Snorros Kilder. 
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den Thaten und Ereigniſſen der Gegenwart hiſtoriſche Lieder, bald verdichtete 
fie die innerliche Geſchichte von Helden und Frauen, den unerſchöͤpflichen Stoff 
von ber Liebe Luft und Leib zu wunderſam ergreifenden Balladen, bald er: 
zählte fie phantaftifche Nixen- und Zaubermärdhen, in benen der Puls des 
altnorbiichen Vollsglaubens fchlägt. Die Alteften dieſer Gefänge find bie fo- 
genannten „Kämpeviſer“ (KRämpferweifen, Heldenlieder), deren Grundton, 
wenn auch nicht deren jebige Form, ficherlich noch aus dem Heidenthum ftammt. 
Ale diefe Lieder find voll dramatiſcher Bewegung und durch das wilde, un- 
gebänbigte Reckenleben, welches fie barftellen, bricht „oft ein zarter Gedanke 
wie durch Felfen ein Somnenftral.” Wen Gefühl für echte Poefle innewohnt, 
wird bie norbifchen Lieder von Axel Thorbfon und ſchoͤn Walborg, von Habor 
und Signild, vom Helden Vonved, vom König Birger, von der Mutter im 
Grabe, vom Wulf zu Odderſtkier, von ſtolz Angerlild, von ſchoͤn Anna, von 
Hein Roſa, von ber wunderbaren Harfe, von Ebbe Tykeſon und viele andere‘ 
mit ſtets erneuertem Genuß auf fich wirken Yaffen. ') Und wer bat dieſe 
Lieder gedichtet? Man weiß es nicht. 

Vielleicht ift bier auch der Ort, wenigften® mit einem Worte der Volls⸗ 
poefle Finnlands zu gebenken, eines Landes, deſſen Geſchicke ja fo Lange 
mit benen des jfanbinavischen Nordens (Schwebens) vereinigt waren. Es 
lebte in dem Stamme der Finnen von jeher eine warme Liebe fir dichteriſche 
Aeußerung, für Muſik und Gefang. Ihre Lieder vom alten Wäinämdinen 
und andere Mythen und Zaubergeſänge, deren Lieblingsgegenflanv die Pers 
jonificirung ber Naturkräfte ift, haben eine eigenthümliche, meift ſchwermüthige 
Färbung und bie Bilder diefer Poeſie find wie aus dem feuchten Nebel ge 
ballt, der aus den unzähligen Seen Finnlands auffteigt. Auch die balladen- 
baften Lieber halten fat durchgehends den Ton offian’icher Elegik; von ber 
rauben Kraft der ſtandinaviſchen Volkspoeſie ift nichts in ihnen. Eine Reihen- 
folge von erzäblenden Runen“ bat man zu einer Art von finniſchem National- 
epo8 zufammengeftellt. In den abgelegeneren Gegenben bes Landes, wo bie 
uralten Ueberlieferungen heidniſcher Mythologie und Heroologie den Ver⸗ 
heerungen von felten des Chriſtenthums, das bie fchmwebilchen Eroberer ben 
Sinnen im 12. Jahrhundert aufgezwungen hatten, weniger ausgefeßt geweſen, 


7 


9) Abrabamfon, Nyerup und Rahbed; Udvalgte danske Viser fra Middel- 
alderen, 5 Thle. Kopenh. 1812—13. Geijer und Afzelius: Svonska Folkvisor, 
3 Bde. Stodh. 1814—16. Arvidfon: Svenska Fornsänger, 2 Bde. Stodh. 1834. 
W. Grimm: Altbänifche Heldenlieber, Balladen und Märden, 1811. ©. Mohnike: 
Volkslieder der Schweden, 1830. G. Mohnike: Altſchwediſche Balladen, Märchen und 
Schwänfe, 1886. R. Warrens: Schwebilhe Volkslieder. Aus ber Sammlung von 
Geijer und Afzelius in Versmaße bes Originals Übertragen. Mit Vorwort dv. F. Wolf, 
1857. F. ®. Weber: Schwediſche Lieder mit ihren Singwelfen, 1872. Talvj: Verfud 
einer geſchichtlichen Charakteriſtik ber Volkslieder germaniiher Nationen, 1840, ©. 154340. 
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gelang es ber neueren Forſchung, die Spuren altfinnifcher Epik aufzufinden. 
So namentlich in der Landſchaft Karelien, allwo ber finnifche Gelehrte Loͤnnrot 
aus dem Munde des Volles die bislang nur durch mündliche Zrabition von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzten mythifchepiichen Gefänge fammelt. 
Er fichtete, ordnete und gruppirte fie und gab ihnen ben Gefammtnamen 
„Kalewala,“ bergenommen von ber in biefen Liedern bräuchlichen Benam- 
jung bes Landes, an welches die epiihe Handlung vorzugsweile gefnüpft ift 
als an den Wohnſitz Kalewa’s, des Ahnherrn der Helden, deren Thaten un) 
Abenteuer die Sagen melden. Die erjte Ausgabe der Kalewala erjchien 1835 
und enthielt 12,000 Verſe. Die zweite, i. J. 1849 erichienen, Hatte Lönnrrt 
in Folge wiederholter Nachforſchungen nahezu auf ba8 Doppelte bringen können, 
auf 23,000 Verſe. Natürlich handelt e8 fi, wie übrigens das Geſagte ſchon 
klarmacht, hier nicht um ein einheitliches Epos, fondern nur um eine Auf: 
einanberfolge von Einzeljängen, welche durch den Ordner zu größeren ober 
Hleineren Gruppen verbunden wurben. Die drei göttlichen oder halbgöttlichen 
Helden, der zaubermächtige Sänger Wäinämdinen, jein Bruder ber Schmied 
Ilmarinen und ihr gemeinfamer Gegner Lemminkäinen, bilden mit ihrem Thun 
und Treiben ven Hauptftoff der Kalewala. Grundllang berfelben ift ein auber 
ardentlich inniges Heimatgefühl, welches fih an einer Stelle in bie Worte 
zuſammenfaßt: — | 
Bbeſſer iſt's, im eignen Lande 
Waſſer aus dem Schub zu trinfen 


Als in fernem, fremden Lande 
Honigtrank aus goldner Schale.” ? 


2. 
Dänemark und Rorwegen. 


Im Fortgang zur Betrachtung ber modernen Literatur Skanbinarirrt 
und zwar zunädft ber Dänemarks bemerken wir, baf bie bänifche Eprakt. 


) 


") Kanteletar: Suomen Kansan Wanboja Lauluja ja Wirsi& (alte Iyriide Ste: | 
bes finnifhen Volle, 3 Bde). Tengström: Finsk Anthologie (Anthologie der fat 
[hen Volkspoeſie). Kellgren, Tengström und Tigerstedt: Forsterlän&k 
Album (Vaterf. Album für finniſche Literatur). Echröter: Finniſche Runen, inzit 
und deutſch, 1819. 9. Sciefner: Kalemala, das finnifche Volksepos, beutid 18 | 
Jakob Grimm: Ueber das finnifhe Epos (Kl. Schr. IL). Zulius Cäſar: Das rnarc! 
Volfsepos Kalewala, 186%. Altmann: Runen finnifher Bollspoefie, 1861. Fr- 
Skizze ber neueren finniſchen Literatur findet fi in den wiener „Zahrbüdern ber Er 
ratur,” Bd. 9. 


Ä 
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ı wie fie jeht Mund⸗ und Schriftiprache der Dänen und (mit unweientlichen Ab⸗ 


weichungen) der Norweger ift, zum altnordiſchen Idiom im Verhältniß einer 


Enkeltochter zur Großmutter fteht. Ihre Mutter ift bie iflänbifche Mundart, 


aber auf ihre Ausbilbung und jetige Geltaltung Hat die Aneignung nord⸗ 
beuticher, beſonders angelſächſiſcher, Elemente nicht unbebeutenden Einfluß geübt. 
Die Anfänge der bänifchen Literatur im 16. Jahrhundert find fehr 
duͤrftig. Sie befchränfen ſich auf Reimſprüche, wie ſolche Peter Logland 
berfakte, und auf geiftliche Lieder, die in Kohann Thomaus einen Sammler 
fanden. Im 17. Jahrhundert und bis ins 18. Hinein wirkten bie aus 
Deutſchland kommenden Mufter der opitz'ſchen Schule auf die daͤniſche Kunft- 
poefie und e8 werben aus biefer Zeit von ben bänifchen Literarhiftorifern 
A Ch. Arreboe (1587-1637) als Didaktiker, X St. Seheſted (it. 1698) 
als beſchreibender Dichter, Th. Ringo (1684—1708) als Lyriker, W. Helt 
als Volksliederdichter, U. Bording (ft. 1677), J. J. Sorterup (ft. 1722) 
und  Reenberg (ft. 1742) als Satiriker mit Achtung genannt, hr Vers 
dienſt ift jedoch ein nur formales, gegründet auf ihre Bemühungen um bie 
Ausbildung von Sprache und - Versbau. Erft mit dem Norweger Ludwig 
Holberg (1684 oder 1685 (?) bis 1754) beginnt eigentlich die neuere 
dänifche Literatur. Holberg regelte, ſchmeidigte und reinigte bie Sprache und 
bildete einen nationalen Geſchmack heran. Durch feine frifch aus dem Leben, 
aus der gejundeften Volfsthümlichkeit gegriffenen, von originellfter Laune und 
ehtefter Komik ftroenden Schaue und Quftfpiele warb er Begründer bes 
nationalen Theaters feines Landes („Danske Skueplads“).?) Sein komiſches 
Delbengebicht „Peder Paars“ (deutſch von Scheibe) tft ebenfalls ein echtes 
Kind der komiſchen Mufe. Seinen fatiriihen Roman „Niels Klims unter: 
irdiſche Reife,“ einen ebenbürtigen Sprößling von Swifts Gulliver, hat er 
in lateiniſcher Sprache verfaßt (däniſch von Baggefen, deutſch von Wolf), 
wahrſcheinlich deßhalb, weil das für einheimifche Lektüre empfängliche Publitum 
in Dänemark damals noch zu ein war. Der Grundzug feines Dichten ift 
ein berbfatirifcher, aber Holbergs Satire trägt fo fehr den Charakter ber 
Gerabheit und Lauterkeit und ift mit foviel behaglicher Bonhomie verjeht, daß 





) Es find folgende: Der politiſche Kannegieher — Die Wankelmüthige — Hanne 
srandfen — Jeppe auf dem Berge — Gert Weſtphaler — Der elfte Juni — Die 
Wochenſtube — Das arabifhe Pulver — Die Weihnachtsſtube — Die Mafferade — 
Jakob von Tyboe — Ulyſſes — Die Reife nah der Duelle — Melampe — Ohne Kopf 
und ohne Rumpf — Heinrih und Petronella — Dietrich Menſchenſchreck — Hererei 
oder biinder Lärm — Der verpfändete Bauernfunge — Der glüdlide Schiffbruch — 
Raſmus Berg — Petronella’s kurzer Fräuleinftand — Die Unfihtbaren — Die Geſchäf⸗ 
tige — Die honette Ambition — Plutus — Der verwandelte Bräutigam — Don Ranubo 
be Colibrabos — Der Philoſoph in eigener Eindilbung — Die Republik — Sganarells 


Reife nach dem pbilofophiihen Land, 
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fie überall durchaus mehr eine erheiternbe und poetiiche als verletzende Wirkung 
übt. Auch als Hiftoriker hat fich Holberg hervorgethan, beſonders durch feine 
Staatsgeſchichte Daͤnemarks und Norwegens. 1) Von Holbergs bichtenben 
Zeitgenofjen erregte Ch. Falfter (ft. 1752) durch leicht Hingeworfene ſatiriſche 
Zeihnungen Aufmerkſamkeit und fleigerte Ch, B. Tullin (ft. 1765) ale 
Elegifer, Didaktiker und Cpiftolograph das Intereſſe feiner Landsleute für 
baterländifche Dichtkunſt. 

Eine höhere Weihe aber kündigte fih an in Johannes Ewald (1743 
6i8 1781), deffen Leben viel zu frühe in Armuth und Sorgen erlofch. Ihm, 
als dem von ber Natur begünftigten Dichter, eröffnete ſich, wie Steffens fagt, 
„auerft bie anmuthige Tiefe ber vaterlänbtichen Sprache, bie geiflige Beweg⸗ 
lichkeit, bie fi an ben verborgenften Gedanken bes in feinem Innerſten be 
wegten Gemüths anjchmiegt und die Töne der Luft wie des Schmerzes aus 
bem Innerſten ber erfchütterten Seele hervordringen läßt.“ Ewald ift vor: 
zugsweiſe Lyriker und als folcher im feinen Oben und Elegieen kühn, eigen 
thümlich, tief und innig. Auch in feinen dramatischen Dichtungen (Der Tempel 
des Glücks — Adam und Era — Das Traueripiel Rolf Krake — Philemen 
und Baucis — die berühmte mythologiſche Oper Baldurs Tob und das glei: 
berühmte Singfpiel Die Fiſcher) treten bie zahlreichen lyriſchen Partieen herrlich 
hervor. Seine Komoͤdien (Harlekin Patriot, Die Hageftolgen, Die brutalen 
Klatſcher) zeigen in Situation und Dialog jovialen und feinen Wit. Ewalds 
Sinn war, obgleich er fich formell von dem franzöfifchen Aleranbrinerton nit 
überall völlig befreien Tonnte,' auf das Nationale und Heimifche gerichtet. Mit 
richtigem Takte hat er bie Stoffe zu mehreren feiner beiten Dichtungen aus | 
bem alten Mythen⸗ und Sagenſchatz feines Landes gewählt. Sein beruͤhmtes 
Nationallied „König Ehriftian ftand am hohen Mioft“ ſtellt ihn zu ben wenigen 
glüdlihen Dichtern, deren Andenken in ven Herzen aller Volksklaſſen fer 
lebt. Samtlige Skr. 178081, 4 Bde.). Ewald hat die bänilche Tragoͤdie 
aus ben pedantiſch Franzöftrenben Feſſeln, in welche fie befonders AN. Bruun 
(ft. 1816) geſchlagen, erlößt und feinem Vorgang fchloffen ſich die Tragiker 
D. J. Samſde (17591796, „Dyveke*) und 2. Ch. Sander („Niels 


) Holbergs Werke wurben herausgegeben von K. L. Rahbeck, Kopenh. 1804—14, 
21 Bde. Eine ſehr ausführliche Charakteriſtik Holbergs gibt Fürſt in feinen Briefen übe 
die daniſche Literatur, IT. 12 116. Prutz bat ben berühmten Komdden⸗ und Charakter 
maler zum Gegenſtand einer eigenen literarhiftorifchen Arbeit gemadt: — „Ludwig üel: 
berg, fein Leben und feine Schriften, nebft einer Auswahl feiner Komödien. Bon 
R. P. 1867. Der Verfaſſer fagt au einer Stelle biefes Buches (6. 158): Holberge 
Verdienſt beſchränkt fi nicht darauf, bag er Iebenbige Charaktere gefchaffen und in 
einfach⸗ natürlichen Handlungen in Bewegung gefegt hat; fonbern biefe Charaktere, ferı 
überhaupt feine ſammtlichen Dichtungen, tragen auch einen unverfennbar vaterlänbifgen 
nationalsbänifchen Charakter.“ 
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Ebbesen*) an, während das Repertoire des nationalen Quftipiels bereichert 
wurde durch ben genialen 3. H. Wefjel (1742—88), deſſen Humor an ben 
bed Englaͤnders Butler erinnerte und ber in feiner Komödie „Kaerlighed uden 
strömper* (Liebe ohne Strümpfe) das aufgebonnerte Pathos der franzöflichen 
Zragdvie köſtlich verhoͤhnte; ferner durch ben nicht minder begabten P. A. 
Heiberg (geb. 1758, „Hekingborn“ u. a. 2.) durch ben literariſch vielfach 
thaͤtigen und verbienten K. L. Rabbed, durch J. €. Tode (ft. 1806), 
D. Eh. Olufſen und den talenivollen E. de Falfen (ft. 1808), welcher, 
wie Heiberg und Th. Thaarıp fl. 1821), auch gute Singfpiele bichtete, 
ohne jeboch das Mufter biefer Gattung, Ewald, zu erreichen. Zu gleicher Zeit 
waren als Lieber und Balladendichter, Yabuliften, Elegiter, Idylliker, Satiriker 
und Dibaftifer thätig die jchon genamnten Bruun, Tode, Thaarup und Rab: 
bed, ferner N. Weyer (ft. 1788), & Storm (ft. 1794), Ch. Ch. Bruun, 
M. CBruun, F. H. Gulbberg, 3. Zetlig, ©. Lund, E. Friman, 
J Smith, O. Horrebow und V. Ch. Hjort. J. M. Herk führte ben 
Gebrauch des Herameter in die bänifche Epik ein („Det befriede Israel*) 
und Ch, Bram verfuchte in feinem „Staerkodder“ einen altnordiſchen Stoff 
romantiſch⸗epiſch zu behandeln. 

Mit Lens Baggefen (1764—1826), dem wir ſchon in der deutſchen 
Kteratur flüchtig begegneten, fchien für bie däniſche Literatur eine neue Periode 
aubrechen zu wollen, eine literarifche Bewegung, zu der Bormänner ber neueren 
llaſſiſchen Periode der deutſchen Poeſie, Klopſtock und Wieland, ben Anftoß 
gaben. Allein Baggefen war nicht der Mann, diefer Bewegung eine ent- 
ſchiedene Richtung zu geben. Eine zwar reichbegabte, aber verworrene und 
zerfahrene Natur, ſchwankte er umftät zwifchen poetifchen, philofophifchen und 
politiichen Doftrinen umher, bald auf das BVaterländifche gerichtet, bald dem 
Fremden Hulbigend, bald als bänifcher, Kalb als beutfcher Dichter Ruhm 
ſuchend und in feiner ber beiden Literaturen eine ausgiebige Stellung erringend. 
Es mar etwas von dem echtbämonifchen Dichterbrang in ihm, allein fein uns 
ſicheres Umbertaften nach Muftern drückte feinem Dichten durchweg den Stem⸗ 
pel der Nachahmung auf. Stets unbefriebigt von einem zum ambern übers 
gehend hat er fich in vielerlei Gattungen ber Poeſie verfucht. Ueberall Hört 
man die Vorbilder Heraus. Zu feinen Oben unb Liedern gab Klopftock, zu 
keiner Idyllik Voß, zu feinen Tomifchen Erzählungen Wieland den Ton an. 
Am beiten gelangen ihm feine Dichtungen im letztern Sad: „Komiske 
Fortällinger,* „Eventyrer og kom. Fort.* Dieſe Erzählungen fihern 
ihm durch ihre poſſirliche Komik, Taunige Satire und Anmuth bes Stils, wie 
jeine Lieber und Epiſteln („Digte,“ „Poet. Episteler*) durch außerorbents 
lich leicht Hingleitenbe Friſche und Gefchmeibigfeit der Sprache, einen bleibenden 
Pla in der Literatur feines Landes. Unerheblich find feine Leiftungen als 
Singſpieldichter („Holger Danske“ u. a.), dagegen ift er ausgezeichnet als 
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Profaift in feinen „Digtervandringer i Europa* (Dichterwanderungen in 
Europa, 4 Bde.) Viele Jahre verbitterte er fi) und anderen das Leben durch 
feine gehäffige Polemik gegen Dehlenfchläger, ver das, was Baggeſen vergeb- 
lich verfucht Hatte, vollbrachte, d. 5. als Dichter eine neue Epoche für bie 
bänifche Literatur begründete Adam Oehlenſchläger wurde geboren am 
14. November 1779 in ber Nähe von Kopenhagen und ftarb als Profeflor 
der Aeſthetik an der Lanbesuniverfität am 20. Januar 1850. Leber fein 
Leben hat er. in feinem binterlafienen Buch „Deine LRebenserinnerungen" 
(1850, 4 Bbe.) einen fajt zu ausführlichen Bericht abgeſtattet. Daß er ge 
rechten Anfpruch darauf bat, auch in ber beutfchen Literatur mitzuzählen, iſt 
feines Ortes berührt worden. Oehlenſchlaͤger, mit lyriſchem, erzählenbem und 
bramatifchem Talent reich ausgeftattet, ſtützte feine poetifchen Reformbeitrebungen 
auf ben altnordiſchen Literaturfchat, welcher durch bie Bemühungen patriotiſcher 
Forfcher von Jahr zu Jahr eifriger wieder ausgegraben worben war unb fort 
während ausgegraben wurde. Die alte Mythengeſchichte unb Heldenſage 
machte er zur Grundlage feines Dichtens und behandelte fie epifch und bras 
matifch nach allen Seiten bin, in Romanzen („Norbiiche Gedichte”), Helben- 
gebichten („Hrolf Krake“ — „Die Götter des Nordens“), Romanzen (wor- 
unter „Helge“ bie bebeutenbite), jagenhaften Novellen („König Hroar“) umb 
Tragoͤdien („Halon Zarl! — „Palnatofe? — „Urel und Walborg" — 
„Stärkodder“ — „Erih und Abel! — „Balbur der Gute! — „Die 
Wäringer in Konftantinopel” — „Hagbarth und Signe“ — „Yırfa” ). Die 
Wahl dieſer Stoffe war an und für fich nichts Neues und Oehlenſchlaͤger 
verdankte bie bedeutende Wirkung feiner norbifchen Dichtungen einerfeitS dem 
nationalen Geiſt und dem wahren Pathos, womit er fie ausführte, anderen 
jeit8 ber taftvollen Art und Weife, mit welcher er feine norbijchen Helken 
“ Ar romantifche Gewänber hüllte. Er war frühe auf die erneuerte Momantil, 
wie fie zu Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts bie auto 
päifche Literatur zu bewegen begann, aufmerffam geworben unb feine perjön 
liche Bekanntſchaft mit den Häuptern ber romantiichen Doltrin in Deutid- 
land hatte ihn in biefelbe eingeweiht. Er erfah raſch den Bortheil, mittels 
Annahme der romantiichen Zorm ber franzöfirenden Tendenz feiner heimab 
lichen Literatur ein Ende zu machen, und e8 gelang ihm biejes um fo meht, 
ba er den Feldzug gegen bie Pſeudoklaſſik als wirklicher Poet führte und is 
ber Verſetzung altffandinavifcher Stoffe mit romantiſchen Elementen das rechte 
Maß beobachtete. Die Verrüdtheiten der beutichen Nomantiter bat er nie 
getheilt. Schon der Umſtand, daß ihm Göthe und Schiller theure Vorbilder 


V Die Ichtgenannte Tragddie, „Dria“ (deutſch von Leinburg), iR das Mittelglieh 
einer Sagentrilogie, beren Borberfap die Romanze „Helge“ (deutf von Leinburg) md 
beren Schlußſatz die Geſchichte vom „König Hroar” ausmacht. 
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waren, mußte ihn davor bewahren und wir jahen feines Ortes (oben ©. 270), 
daß er ſich nicht ſcheute, zur Zeit der Blüthe der romantischen Schule ſcharfe Worte 
gegen bie Ueberichwänglichkeiten berfelben zu richten. Seinen Ruf begrünbete 
Oehlenichläger durch fein dramatiſches Märchen „Aladdin ober die Wunder⸗ 
lampe,” deſſen Stoff der berühmten arabiihen Märdenfammlung entlehnt 
ft. Auch fpäter Lehrte er noch gern in den phantaftiichen Orient zurüd 
(„Morgenländifche Dichtungen”). Seine Iyrifche Aber ift etwas fpröbe, weß⸗ 
wegen ihm auch feine Singipiele („Die Räuberburg” — „Lublams Höhle”) 
nicht jehr gelangen. Beſſer find feine dramatischen Idyllien („Der Fiſcher“ — 
„Der Hirtenfnabe”). Bon feiner Komik, wie fie 3. B. in „Freia’s Altar” 
auftritt, ift ohne Ungerechtigkeit zu jagen, daß fie eine fehr froftige und er⸗ 
zwungene. Auch feine Novellen, bie nicht aus ber nordiſchen Sage hervor⸗ 
gewachfen, find troden und farblos; als vortreffli dagegen iſt feine Ums 
arbeitung bes alten Romans die Inſel Felſenburg anzuerkennen, bie unter 
dem Titel „Die Inſeln im Südmeer“ (4 Thle.) erjchten. Sein Künftler 
drama „Correggio“ bat zwar auf beutichen Bühnen viele Ruͤhrung erzeugt, 
üft aber ein weinerliches, unſchoͤnes Probuft, welches recht klar zeigt,‘ daß 
Oehlenichläger auf nordiſchem Boden fußen muß, wenn er unjere ganze Xheils 
nahme und Achtung in Anſpruch nehmen will 

Der nationale Ton, ben Deblenjchläger zu voller Geltung gebracht, fanb 
einen Mitfänger von nicht geringer Kraft m N. F. S. Grundtpig (geb. 
1783), der in feinen Igrifchen und Biftorifchen Dichtungen („Kvödlingar“ — 
„Optrin af Kämpelivets Undergang i Nord® — „Roscilde-Riim® — 
„Kong Harald og Ansgar“ — „Kronikeriim®) jene tiefe Erfafjung bes 
altnordiſchen Geiftes erweiſ't, welche auch jeine mythologiſchen und archäo⸗ 
logiſchen Arbeiten („Nordens Mythologie“ und anderes), wie ſeine Ueber⸗ 
ſetzungen des Snorro und Saro und des angelſächſiſchen Beowulf ins 
Daͤniſche auszeichnet. Seinen hiſtoriſchen Werken, bie ſich insbeſondere mit 
Univerfalgefchichte beichäftigen, that feine orthoborstheologifche Richtung ftarken 
Eintrag. B. ©. Ingemann (geb. 1789) erregte zuerft durch eine janfte, 
gefuͤhlvolle Lyrik Aufmerkfamkeit, ſowie durch begeiſterte patriotiſche Gejänge, 
deren fchönfter die bäntfche Flagge (Danebrog) verherrlicht. Später ergab er 
fih als Epiker („Die ſchwarzen Ritter! — „Waldemar ber Große”) und 
Dramatiker („Mafanielo — ‚Blanka“ — „Die Stimme in der Wüſte“ — 
„Reynald“ — „Der Hirt von Tolofa* — „Der Löwenritter” — „Taſſo's 
Befreiung”) entſchieden mehr der romantiſchen als der nationalen Tendenz, 
ohne jedoch in biefem ober jenem Fache Ungewöhnliches zu leiften, obwohl 
beſonders feine Erftlingspramen zu dieſer Hoffnung berechtigt Hatten. In 
Proſa Hat er einige gute Erzählungen gefchrichen und zuletzt grönlänbiiches 
Leben novellifirt. Cine durch und durch bramatifche Dichternatur begegnet 
und in J. 2. Heiberg (1791—1860), der zuerit in ſemen hanpielen, 
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und zwar mit ftarfer Betonung ber Igrifchen Partieen, auf den Bahnen ſüd⸗ 
licher, beſonders von Calderon beeinflußter Romantit wandelte, dann in tied’s 
her Weije literarifche Erbärmlichleiten dramatiſch ironiftrte („Julespög og 
Nytaarslöcir“), enbli aber als Vaudevilledichter feinen wahren Beruf ev 
fannte und üble, indem er eine Reihe von Dramen biefer Gattung ſchrieb, 
bie vermöge ihrer vielfeitigen Intrikenſchürzung, trefilichen Charakterzeichnung 
und nationalen Färbung: den Zufchauer und Hörer umwiberftehlich anziehen 
(„Kong Salomon og Jürgen Hattemager“ — „Recensenten og Dyret* 
— „Den otte og tyvende Januar“ — „Aprilsnarrene® — „Et Even- 
tyr i Rosenbörg Have“ — „De Uedskillelige* — Kjöge Huuskors“ 
— „De Danske i Paris Neil"). Ebel unb Far iſt die Tragik von 
J. €. Hauch (1790--1872), dem zuerft fein epiſch⸗dramatiſches Gedicht 
„Hamadryaden,“ eine unverwerfliche Frucht der Romantik, Anerkennung 
verfchaffte. Seime Tragdbien („Bajazet* — „Tiberius® — „Gregor VIL* 
— „Don Juan“ — „Karl den Femtes Död“ — „Mastrichts Bele- 
ring“) find ausgezeichnet durch pſychologiſch ſtrenge Charafteriftit und plafti 
fe Rundung. Bon: feinen : Biftorifchen Romanen („Wilhelm Zabern" — 
„Die Goldmacher“ — „Eine polnische Familie“) iſt insbefonbere ber erſt⸗ 
genannte fo Iobenswerth, daß man ihn mit echt eine zugleich prächtige unb 
liebliche Kompoſttion genannt hat. Unter ben neweften :bänifchen Dramatikern 
glänzen Ch. Bredahl (1784-1860) und H. Herh (geb. 1797), jener 
purch feine „Dramatiske Scener* (5 Bbe;), in denen oft ein ſhalſpeare ſcher 
Hauch waltet, diefer auch als Lyriker und Didaltiker gejchägt, durch feine um 
Holberg’jhen Nattonalftil gehaltenen Charafterluftipiele und feine national 
und romantiichen Dramen, von benen „König Nens’s Tochter” (beutfch von 
Breiemann) auch in Deutſchland ehr beliebt geworden. Zu ben eigenthäms 
lichſten Lyrikern Dänemarks gehört S. Staffeldt, ber bie Ideen bes Plos 
tonifmus und myſtiſcher Romantik in burchfichtig klare Lieber und Bilder zu 
faflen wußte, 9. ©. Anderfen (geb. 1805) wurzelt mit feinem ganzen 
Weſen mehr in Deutichland als in Dänemarf. Er ift, obgleich Däne, fo 
mid und ſtill ſchwaͤrmeriſch wie nur irgend ein träumerifcher Deuticher fein 
Tann. Seine Vieber find innig und zart, beutfchselegifh. Seine Romanen 
baben nichts von der ſtandinaviſchen Größe und Kraft, doch wirft auf mande 
berfelben ein origineller Humor grelle Streiflichter (3. B. „Der Knabe und 
bie Mutter auf ber Haide“) und andere glänzen ganz eigentbämlich in ber 
fahen Mondbeleuchtung bes Norbens (4. B. „Die Schneedöntgin” und „Ur 
Braut in der Kirche zu Nörvig“). Er bat fih auch im Drama verfudt 
(„Der Deulatte! — „Das Maurenmädchen“ u. a.), aber ohne auf ber Bühne 
feften Fuß faflen zu können. Wo er fi gar daramnacht, einen fo gewel⸗ 
tigen Stoff wie die Sage vom ewigen Juden dramatiſch zu bewältigen, we# 
er in feinem „Abafberus” unternommen, ba bleibt fein Vermögen weit Hinter 
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feinem Wollen zurüd. Beſſer glüdte e8 ihm mit der Romandichtung. Seine 
tüchtigſte Schdpfung diefer Art ift wohl ber Roman „DO. T.,“ in welchem 
die Schilberung nationaler Sitten lebendig durchgeführt wird. Schwäder iſt 
„Nur ein Geiger.” „Der Improviſator,“ den man gewöhnlich Anderſens 
Hauptwer? nennt, ift zwar ein treffliches pſychologiſches Gemälbe, entbehrt 
aber allzu ſehr der Iofalen Färbung bes Landes (Stalien), in welchem er 
ſpielt. Die Höhe feiner Leiftungen und feines Ruhms erftieg Anderjen als 
Märchendichter. Hier ift er außerordentlich Tiebenswürbig und in jeber Zeile 
Poet, was das beutjche Publifum wohl herausgefühlt Hat. Auf den Märchen- 
dichter Anberjen paßt volllommen das Lob, welches ihm Zeife ſpendete, indem 
er von ihm fagte, in der originalen Schäpferfraft der Phantafie, im friſchen 
und lieblichen Bilderreichthum, im Kolorit, in warmer, leicht gemwedter Be 
geifterung und jugendlicher Laune überfliege er ohne Zweifel. alle bänijchen 
Tichter, welche jünger als Oehlenſchläger find. (Anderſen hat eine beutjche 
Selammtausgabe feiner Werke in 25 Bänden felbit beforgt.) 

Bon ber jüngeren bänilchen Dichtergeneration haben fich noch insbeſondere 
Ch. Wintber (geb. 1796), H. P. Holft und F. Paludan⸗Müller 
(geb. 1809) in weiteren SKreifen einen Namen gemacht. Die höhere No- 
velliftik wurde in Dänemark, nachdem fie durch Rahbeck begründet worben, 
angebaut burh 2. Krufe (geb. 1778), ber aber fpäter ausſchließlich in 
deuticher Sprache erzählte, und, wie wir gejehen haben, durch Dehlenjchläger, 
Ingemann, Hauh und Anderen. Wahrbaft bereichert warb fie durch bie 
Erzählungen des ungenannten Verfaffer8 oder der Berfaflerin (bie Gräfin 
Gyllenborg?) einer „Alltagsgefchichte” („En Hverdags-Historie*) und 
durch bie Novellen von St. Blicher (1782-1848), welcher letztere das 
Naturs und Menſchenleben Jütlands vortrefflih ſchilderte. Aud den Er: 
zählungen von Charlotte Biehl und Luiſe de Lindentrone wirb Aner⸗ 
kennung gezollt und bie Romane und Novellen bes pfeubonymen, äußerft 
fruchtbaren K. Bernhard, wie bie bes gleichfalls pſeudonymen Emanuel 
St Hermidad Haben ſich in Dänemark und Deutſchland einen Leſerkreis 
erworben. Höhere Forderungen novelliſtiſcher Kunſt als bie zulegt Genannten 
erfüllt W. Bergfde, beflen Novellencyklen („Aus ber alten Fabrik“ — 
„Von der Piazza bel Popolo,“ deutſch von Strobtmann) unter ben beſten 
Hervorbringungen der neueften dänischen Dichtung mitzählen. ! 

In dem durch das Band der Sprache noch immer geiftig mit Däne= 
mark verbundenen, wenn gleich politiih von ihm abgetrennten Norwegen 
wurbe in neuerer Zeit, wo ja überall ber Drang nach nationaler Entwidelung 
ihätig ift, der Wunſch nad) literariſcher Selbftftänbigfeit rege. Der nor⸗ 
wegiſche Dichter Welhaven (geb. 1807) lieh in feinem Sonettecyfius 
„Dämmerung“ biefem Wunfch eine berebfame Stimme, in welhe Rein, Wers 
gelandt, Mund (geb. 1810), Bjerregaarb (1792— 1842), Hanjen, 
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Schwach und jpäter Benthben, Möe, Kjerulf, Albjdrnien, Jenſen 
und Schimwe mit mehr ober minder Talent Iebhaft einfielen. Allein zur Ge⸗ 
ſtaltung einer von der bänijchen unabhängigen Literatur iſt es darum in Nor⸗ 
wegen bis jet noch nicht gekommen und wird es bei ben eigenthünmlichen 
Verhäftniffen des Landes, die dem Aufblühen ber Literatur durchaus nict 
günftig find, ſchwerlich jemals kommen, obzwar in Bjdrnftjerne Björe 
jon am 8. Dezember 1832 zu Ovikne ein norwegifcher Dichter geboren 
wurbe, welcher an Urjprünglichfeit und Energie bes Talents alle dänijchen 
überragt und, vielfeitig thätig, als Lyrifer wie als Tragifer und Novellift 
originale Anſchauung, Stimmung und Geltaltungsart erwiefen hat. Die wilte 
Größe der Natur feines Heimatlands lebt in Bjoͤrnſons Dichtungen, unter 
welchen die tragiihe Trilogie „König Sigurd“ (deutſch von Lobedanz) 
als jo recht aus altnordiſchem Geiſte heraus gejchaffen imponirt, währenb bie 
„Bauernnovellen” (deutſch von Lobebanz) jo frifh und kräftig aus bem 
neuzeitlichen Vollsleben jpringen wie die Bergfträöme Norwegens aus ihren 
Gletſcherwiegen. Der wirfjamfte dramatiſche Dichter Norwegens ift H. Ibſen 
(geb. 1828), deſſen Hiftorifcheromantiihe Stüde („Gildet paa Solhang“ 
— „Inger til Osteraad* — „Hermaendene* u. a.) großes Wohlgefallen 
erzielten und der fich fpäter dem philoſophiſchen und fatiriihen Drama zu 
wandte („Brand* — „Peer Gynt.*) 

Mir hatten im Vorſtehenden bereit8 Gelegenheit, auf einzelne Werke ver 
bänifchen Geſchichtſchreibung aufmerkſam zu machen. Ihre anfängliche Unge 
lenkheit zeigt A. Huitfelds (1550—1609) Reichschronik. Zum hiſtoriſchen 
Kunſtſtil Tegte erft Holberg den Grund. J. Kraft (ft. 1765) führte ihn 
weiter. O. Guldberg madte fih daran, die Weltgefhichte im phile 
ſophiſchen Geifte des 18. Jahrhunderts zu bearbeiten. G. Schöning (1722 
bis 1780) und PB. F. von Suhm (17281798) gaben, jener in feine 
Geſchichte Norwegens, dieſer in feiner kritiſchen Geſchichte Dänemarks, zuerit 
das Beijpiel und Mufter hiſtoriſcher Kritik und umfichtiger Forſchung. Tie 
Belanntmahung und Aufbellung ber altitanbinavifchen Literaturfchäge durch 
die norbifchen Sprach» und Sagenforfcher verlieh der dänischen Hiftoriograpbie 
eine tüchtige Bafis, auf welcher feither 2. Engeltoft und J. Möller, 
Ch. Mohlbech, V. Simonjen, E. C. Werlauff, ©. 2. Baben, 
F. L. Jahn, N. M. Peterſen, & € Müller, Eſtrup, Daugaard, 
Königsfeldt u. a. die vaterländiſche Geſchichte mit emſigſtem Fleiße m 
Einzelnen und Ganzen gefoͤrdert haben. 
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3. 
Schweden. 


Die neuere Kulturperiode Schwedens, deſſen Sprache ſich urjprüng- 
ih unabhängiger von fremden Einflüffen als bie dänijche aus dem altnor« 
diſchen Idiom entwidelt Kat und zugleich kraftvoll und wohllautend tönt, 
batirt von der Gelangung Guſtav Waſa's zur Negierung (1521). Guftav, 
ber die Tirchliche Reformation des Landes politiſch-klug zu einem Befeſtigungs⸗ 
mittel feines Thrones zu machen wußte, wie auch Guſtav Adolf, ber Ver: 
wüfter Deutjchlands, waren für Willen und Kenntniffe empfaͤnglich und ber 
letztere Tieß fich bie Verbeſſerung des Volksunterrichtes angelegen fein. Die 
ſchwediſche Schriftiprache erhielt in der durch L. Andrei, O. und 2. Petri . 
gefertigten Bibelüberſetzung (1526 und 1541) eine allgemein giltige Grund: 
lage, wobei jedoch burd bie Germanifmen der aus Deutichland gekommenen 
Nefermatoren wie ber von dort zurüdgefommenen Kriegsleute ber urfprüng» 
Iihen Reinheit der ſchwediſchen Mundart Abbruch geſchah. Nicht minder ges 
ſchah dies durch die Gallicifmen, welche von dem für Schweben völlig uner⸗ 
ſprießlichen frembländifchen gelehrten Wefen und Treiben am Hofe der wun: 
berlichen und wollüftigen Königin Chriftine ins Land ausgingen. Guftav III. 
wollte in jeiner autofratifchen Manier bie einheimifhe Sprache reinigen und 
verebeln und beauftragte mit dieſem Gefchäfte feine nach dem Muſter ber 
franzöfifchen geftiftete ſchwediſche Akademie (1786); allein die Herren Afa- 
bemifer wußten nichts Befferes zu thun, als die ſchwediſche Sprache über ben 
unpaflenden Leiften franzöfifcher Negelrichtigkeit zu fchlagen, und erjt ben 
neueren und neneften ſchwediſchen Dichtern von Bedeutung war e8 gegeben, 
mit den Urquellen nordiſcher Poefte zugleich auch bie echten Fundgruben 
ber Sprache wieder aufzugraben und aus ihnen das geeignete Material zur 
Berebelung ihrer vaterlänbilchen Mundart zu holen, 

In dem fchredlichen Waffenlärm der ſtandinaviſchen Unionskriege, bie 
erſt mit der Throngelangung des Haufes Waſa enbigten, war ber alte Volks⸗ 
gelang in Schweben verſchollen, die Verjtandestendenz der Reformationsperiode 
wanbte fi in ihrer Nüchternheit entfchieben von den noch im Volke lebenden 
Trabitionen der altnorbiichen Poefie ab und fo fehlte der neueren ſchwediſchen 
Literatur das nationale und vollsmäßige Fundament, da die aus dem Mittels 
alter jtammenben beiden Reimchronifen, die, von 1319—1520 reichen und von 
unbefannten Verfaflern herrühren, in feiner Weife geeignet waren, ein ſolches 
abzugeben. Demnach wurden bie Anfänge der modernen Dichtkunſt Schwer 
dens durchweg auf Mufter gepfropft, die von fremben Gelehrten eingeführt 
waren. Zuerſt Hulbigten die jet vergejlenen Poeten, J. Th. Bureus 
(ft. 1652), ©. Stjernbielm (ft. 1672), ©. Rofenhane (ft. 1684) 
und wie fie alle heißen mögen, ber neulateinifchen mythologiftrenden Bildung, 
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bann der Süßlichkeit der italifhen Mariniften. Bon Stjernhielm ift indeſſen 
anzumerken, daß er der erſte war, ber in fchwebilchen Herametern bichtete 
und emjig darauf ausging, nach ben Vorbildern der aus Frankreich einge 
führten Ballete vergleichen mythologiſche Stüde für bie Hoffefte zu bichten. 
Das Drama war in Schweden, wie anberwärts, aus ben kirchlichen Mr: 
fterien hervorgegangen, obgleich Fein altes ſchwediſches Schaufpiel dieſer 
Gattung befannt ift. Auch dramatische Faftnachtfcherze waren vor der Re 
formation in Schweden im Gange. Allein ver überwiegende Einfluß bes 
Auslandes verwehrte die Fortbildung diefer Keime eines volfsmäßigen Theaters. 
Bielleicht war J. Wejfenius (1579—1636) berufen, biefe Fortbildung zu 
fördern, denn er entnahm die Stoffe zu feinen Schaufpielen, weldye er als 
Profeffor zu Upfala durch die Studenten aufführen ließ, der vaterlänbiihen 
Geſchichte und fuchte fo den Geſchmack am Nationalen zu beleben. Er be 
abjichtigte, in fünfzig Xragdbieen und Komöbieen, non benen jeboch nur ſeche 
gebrudt find, die ganze ſchwediſche Gefchichte zu dramatiſiren. Aber er ſtand 
allein und jein Dichtervermögen war nicht groß genug, um ber alles Ein 
heimiſche überflutenden Ausländerei einen Damm entgegenzujeßen. 

Unter Ausländerei ijt von jebt an ber Galliciſmus zu verftehen, welder 
durch OD. von Dalin (1708—1763), beſonders durch feine Zeitjchrift „Argus,“ 
für lange in Schweden begründet wurde. Dalins Gelegenheitälyrif wie feine 
auf klappernden Alerandrinern einherjtelzende Tragddie „Brynhilda“ ift gan; 
bedeutungslos, befjer fein Luftfpiel „Den afvundsjuka* (ber Eiferfüdtige). 
Kaum erwähnenswerth find die ſklaviſch nad) franzdfiichen Meuftern arbeitenter. 
Trauerfpielfchreiber E. v. Wrangel (ft. 1665), O. Eelfius ft. 1794), 
ber auch ein Hiftorifches Gedicht („Suftan Wafa”) verfaßte, A. Hefjelius 
und & Skiöldebrand (ft. 1814). Auch in andern Gattungen wurk 
jest aängſtlich franzöfit. So von ber fogenannten ſchwediſchen Sapphe 
Hebwig Charlotte v. Nordenflycht (jt.-1763) im Lieb, Idyll und in der 
Tabel, von J. W. Lilljefträle (ft. 1806) im Lehrgebicht, von O. Rupbel 
(it. 1783) im komiſchen Epos („Borasiade“), von %. 9. ©. Kreut 
(ft. 1785) in ber poetifchen Erzählung („Atis och Camilla*), von ©. x 
&. Syllenborg (fl. 1808) im gejhichtlichen Helbengebicht („Täget öfrer 
Balt“) und im Lehrgebiht („Törsök öfver skaldekonsten*), von 2. 
Lidner (jt. 1793), dem eine befjere Zeit zu wünfchen gewejen wäre, ie 
Oratorium und in ber tragiſchen Oper, von €. Lalin (fl. 1789) in ver 
komiſchen und von X. Wellander (ft. 1782) in ver mythologiſchen Oper. 
Die Königin Ulrike Luiſe, Schweter Friedrichs des Großen, hatte durch ihre 
Begünftigung der Beſtrebungen Dalins dem pſeudoklaſſiſchen Galiciimus 
mächtigen Vorſchub geleiftet, ihr Sohn Guſtav III. unterwarf bie ſchwediſche 
Literatur biefer Geſchmacksrichtung vollftändig, obgleich er, ſonderbar genug, 
in feinem immerften Wefen ein Nomantiler war. „Die enge Schnürleibspeeil 
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der franzoͤſiſchen Kunftrichter," ſagt Clarus (Schweden fonft und fett I, 279), 
‚ward in Schweben, welches unter dem Vorantritt und burchbringenben 
Einfluffe Guſtavs III. offiziel durchgängig und abſichtlich zu franzöfiven 
begann, allgemein angenommen. In bie Feſſeln der Moral und bie Bande 
einer Iebernen Weisheit eingeengt, mußte bie fchwebifche Poeſie verwelfen ober 
konnte fih nur als Mhetorif geltend machen. Moraliſche, politiſche und 
pädagogifche Gemeinplaͤtze waren unerläßlihe Elemente in einem poetifchen 
Werke, welches vor dem höchften Richterftuhle ver Akademie der Wiſſenſchaften 
Gnade finden follte. Die magerften und matteften Lebensanfichten, bie ängſt⸗ 
liche Kriecheret im poetiichen Stoffe, eine bebende Furcht vor allem Schwunge 
höherer been, aber eine unvermeibliche Flut antiquarischer Gelehriamteit 
kamen in dieſen Poeſien zum Vorſchein. Die Namen Homer, Maro, Pinbar, 
Sofrates, Demofthenes, Trajan, Aurel waren faft unerläßlih. Und bas 
alles ſpann fi) in Iangweiligen Aleranbrinern dahin, weldhe im Schwediſchen 
etwas Schwerfälliges niemals verleugnen können. Dem Hiftorifchen tft zwar 
der Zutritt geftattet, e8 ſteht aber tobt ba und kokettirt mit duftlofen Kränzen 
von gemalten Blumen.” 

Man fieht, die fchwebifche Kiteratur theilte das Schickſal ber europätjchen 
im 18. Jahrhundert, nur mit dem Unterjchieve, daß in Schweben bie Herr⸗ 
haft des Galliciimus erft recht begann, als fie anderwärts, wie in England 
und Deutichland, entweber ſchon tief erfchüttert oder vollitänvig geftürzt war. 
Guſtav IIL (reg. v. 1771—92) griff nicht nur tonangebend, ſondern ſelbſt 
probucirend in bie Literatur ein. Sein unbeftreitbares großes rhetoriſches 
Talent verleitete ihn, fich auch für einen Dichter zu halten, was ihm natürlich 
feine Höflinge nicht auszureden fuchten. An's Versmachen wagte er fi 
indeflen nicht, fondern fchrieb feine ernfthaften und jcherzkaften Dramen 
„Guſtav Waſa“ — „Guſtav Adolf und Ebba Brahe“ — „Helmfelt! — 
„Frigga“ — „Der betrogene Paſcha“ u. a. (deutſch v. Eichel) in Profa. 
Ihre Sprache iſt leicht und natürlich und fie find reich an theatraliſchen 
“ Effekten, e8 fehlt ihnen nur ber poetiiche Herzichlag. Indeſſen werben mehrere 
davon jebt noch aufgeführt und fie gelten den Schweben für bie beften 
Schaufpiele in Profa, welche das Repertoire ihrer Bühne beſitzt. Guſtavs 
Hofdichter, J. H. Kellgren (1751-95), wählte zu feinen Igrifhen Dramen 
mehrfach die Stoffe feines Gebieter8 (jo in feinen Opern „Guftav Waſa“ 
— „Guſtav Mbolf und Ebba Brahe“). Zum Epifer und Dramatifer fehlte 
ihm der Beruf, aber feine lyriſchen Dramen find wirklich lyriſch, oft von 
ſchwungvoller poetifher Stimmung und fehr grazids verfifizirt. Streng nad) 
‚franzöfiiden Maße Schnitten G. J. Adlerbeth, J. ©. ©. Orenftjerna 
und A. ©. Silverftolpe ihre bramatifchen, lyriſchen und bibaktifchen 
Gedichte zu. Ganz anders ber geniale C. M. Bellman (geb. am 24. Febr. 
1741, gef. am 10. Febr. 1795). Wie mandhmal ein wilder Roſenſtrauch 
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mit Knoſpen und Blüthen durch die regelvechtejt abgezirtelte und beſchnitten⸗ 
Taruswand eined Le Notre'ſchen Gartens bricht, jo brach Bellmans Yyril 
friſch, te, blühen und duftend durch die lebloſe Regelrechtigkeit der gufia⸗ 
vianifchen Kiteraturperiode Schwedens. Er hat auch das Brucftüd einer 
Satire („Der Mond”), er hat Kleine bramatiiche Spiele („Der glüdlice 
Schiffbruch“ — „Das Wirtshaus” — „Die dramatiiche Verſammlung“ — 
„Bakchustempel“) gejchrieben, er ſchlug in jeinen Betrachtungen in Verſen 
über Zerte der Gvangelien („Sions Högtid*) die Harfe des Pfalmiften vol 
und berzergreifend an, immer originell, immer Dichter. Aber am reinften 
und böchiten offenbarte fih ſein Genius ſtellenweiſe in feiner Lyrik („Frredman 
Epistlar* — „Fredman Sänger,“ außerdem eine Menge Gelegenheit 
gedichte), in jenen ganz vollsmäßigen, bakchanaliſchen, idylliſchen und humo⸗ 
riftiichen Liedern, die, mit Kellgroͤn zu jprechen, „als Kinder einer wirklichen 
Inſpiration in einem Gufle aus dem Schoß einer glühenden Einbilbunge: 
Traft hervorbrachen.“ Oft das Probuft der Improviſation, von ihrem Dichter 
faft durchgehends mit herrlichen Melodieen ausgejtattet, jchwellenb von brama- 
tiichem Leben, haben manche diefer Lieder noch das Eigenthümliche, daß fe 
buch Thränen lächeln, daß ihrem. Jubel der Schmerz einer von den Räthjeln 
bes Lebens tief ergriffenen Seele zur Folie dient.) Bellmand Freund 


1) „Es ift die rührende Erzählung eines Freundes von Bellman aufbewahrt, md 
her bie legten Stunden des Sängers fchildert. Da vernehmen wir, baß ber Didier 
furz vor feinem Heimgange zu den Infeln ber Glüdjeligen, als er bem Schwane gleich 
bie lebte Stunde nahe fühlte, feine verfammelten Freunde mit einer Abfchiedsimpropifatioa 
beglüdte, worin alle Stralen feiner fliehenden Bildungsfraft noch einmal zufammen 
gedrängt waren, um jene, wie er fi ausdrüdte, noch einmal Bellman hören zu fafen 
Gr fang die ganze Nacht hindurch ohne Abbruch des Stromes feiner Begeiſterung jeint 
fröplichen Lebens Geihide, des milden Königs Lob, feinen Dank gegen den Schöpfer, 
welder ihn unter einem fo edeln Volke geboren werden ließ und in dem ſchoͤnen nordi⸗ 
fen Lande. Endlich ertheilte er jedem unter den Berfammelten in einer beionder 
Strophe mit eigener Melodie, beren Art und Ton bes Angefungenen Individualität und 

"des Sängers perjönlicher Beziehung zu demſelben entſprach, feinen ewigen Abſchied. Mi 
ber Morgendäömmerung flehten feine Freunde, welche alle in Thränen fchwanrmen, ihn 
an, doch endlich aufzubören und feine ſchon ſtark angenriffene Geſundheit zum ſchonen 
Allein ec antwortete ihnen; Laffet mich flerben, wie ich gelebt, unter Mufil. Dann lertz 
er zum Iegtenmal ben Becher des fhäumenden Himmelstranfes und ſtimmte den Salub 
kines Schwanengefanges an. Bon ber Stunde an fang er nie mehr.” Glarus. Bi 
über Bellman auch Boas’ „Norblichter" und das von Wedberfop in feinen „Bilder 
a. d. Rorden“ (nah Molbechs „Briefen aus Schweben“) über den Dichter Mitgethen. 
endlih A. v. Winterfeld, „Der ſchwediſche Anakreon.“ Auswahl aus C. M. Bellma! 
Poeſien, 1856. Mebrigens muß bemerft werden, daß man von Bellman fagen fan: 
„Zwei Seelen wohnten, ad, in feiner Brufl.” Die eine war bie eines Lichter, dit 
andere bie eines gemeinen Wüftlings und Trunkenbolds. Wo bie Ieptere fi äußert, 
und fie that 68 nur zu oft, war Bellman nur ber Anatreon der Schnapsbude, weiß! 
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8. J. Hallman (ft. 1800) ift ein „Meines Stück Holberg für Schweden” 
vermöge feiner aus dem ſchwediſchen Volksleben gegriffenen, witzig burdhe 
geführten Komödien, deren befte „Gelegenheit macht Diebe.” wei andere 
nambafte Luftipieldichter aus dem bellman’ichen Kreiſe find DO. Kerel und 
8. Envallfon. Die jchwächite Seite der ſchwediſchen Poefie war immer 
die Tragödie, woher e8 fich erklärt, daß das ftreng im franzöfifchen Stil 
gehaltene Trauerſpiel „Sufanna” von 3. Wallenberg (ft. 1800), ver 
ganz albern gegen Shakſpeare polemtfirte, für verbienftvoll gehalten werben 
konnte. Wallenberg machte fi außerdem feinen Lanbsleuten werth durch 
fin Buch „Mein Sohn auf der Galeere“ (min son pa galejan), welches 
die Erlebniſſe und Reflexionen des Verfaſſers auf einer Reiſe nah Oſtindien 
in humoriſtiſcher Weiſe mittheilt. Sehr beliebt waren zu ihrer Zeit auch bie 
ſatiriſchen Gebichte und die Genrebilder aus dem ſchwediſchen Geſellſchaftsleben 
von Anna Maria Lenngren (ft. 1817). Der lebte Vertreter ber guſta⸗ 
bianifchen Zeit von Auf ift der Akademiker K. G. Leopold (1756—1829), 
der wie Schröberhbeim, Lannerftjerna, Kullberg, Valerius, 


fih wohlgefälig in Trivialität und Gemeinheit bewegte, um nicht zu fagen wählte. Da 
it er denn auch zu jämmerliher Bänkelfängerei Herabgefunten, beren Aeußerungen in 
Inhalt und Form gleich gemein find. Man böre 3. B.: 


„Zechbrüder zanfen und lärmen beim Spiel, 
Beim Bierfruge Hug demonftriren; 

Dort von ber Banf ein Betrunkener fiel, 
Schläft auf ber ſchmutzigen Diel’. 

Brettfteine klappern; bort fpielen fie Mühl’; 
Greife mit Jünglingen ftolg bisfuriren 

Bald um den Beſen und bald mit bem Stiel; 
Der Kellner ſpricht wenig, hört viel, — 
Taufend Millionen und Himmel und Welt! 
Gib Feuer her! Wein her! Vor Durft wir frepiren! 
Hoc, lebe bas Mädchen, das einft ich erwählt! 
Obgleich fie mich koſtet viel Gelb. 


Koftet mich viel; ad, bu grundgütiger Gott; 

Das Kind ich ins Findelhaus fandte. 

Doch nad vier Wochen war's bleich, ach, und tobt; 
Ich aber zechte mich roth. 

Hatt’ mit der Dirne viel Mühe und Roth, 

Macht’ fie oft frei, wenn vor Bütteln fie rannte! 
Rückenmarkſchwindſucht nun ſchrecklich mir droht 

Und fier der Schandbbime Spott. 

Dennoch, o Greta, vergeſſ' ich dich nicht; 

Denn, glaub mir, nie ſtärker mein Herz für dich brannte 
Denke an dich, wenn mein Auge einſt bricht, 

An dich und bein ſchönes Geſicht.“ . 
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Sranberg, Lindeberg, Nordfoß, noch lange Gebichte und Dramen 
(„Odin“ — „Birginie” u. f. f.) im franzöfiihen Geſchmack drechſelte, als 
ſchon die Meorgenröthe einer neuen Zeit und Richtung ben ſchwediſchen 
Parnaß beichien. | 

Als der Hahn, deſſen Ruf biefes Morgenroth ankünbigte, iſt 
Thorild (1759—1808) zu bezeichnen. Thorild war jebod mehr Denker 
als Dichter und jeine Lehrbichtung blieb ganz ber hergebrachten Manier 
getreu. Aber als Xheoretifer hat er zuerjt bie neue Bahn gebrochen, indem 
er mit Hinwellung auf Shakipeare, Oſſian, Klopſtock und Göthe dem Galli: 
ciſmus nachdruͤcklich entgegentrat. Er ift einer der beiten Proſaiker feines 
Landes und ftarb in der Verbannung, welche wegen feiner für ben bamaligen 
Kulturzuftand Schwedens jehr Fühnen philoſophiſchen Schrift „Die allgemeine 
Treiheit des Verſtandes“ über ihn verhängt worden war. F. M. Franzen 
(1772—1847) ſteht mit feiner Tindli nativen, natürlichen und ba und bert 
auch feurig aufbrennenden Lyrik auf der Grängfcheide zwiſchen ber alten und 
neuen Richtung Im Lied und. Idyll hat biefer milde und fromme Per 
feine Stärke, weldhe zu hiſtoriſchen Dichtungen („Die Verſammlung bei 
Alvaſtra“ — „Kolumbus? — „Spante Sture" — „Guſtav Mbolf“), bie 
er mitunter in den größten Dimenfionen anlegte, nicht ausreichte und im 
feinen dramatiſchen Berfuhen („Ingierd“ — „Das - Lappenmäbdhen im 
Köntgsgarten”) in Schwäche umſchlug. Hochgeſchätzt find in Schweben bei 
berühmten Kanzelredners und Erzbiſchofs J. O. Wallin (1779—1839) 
rhythmiſche Paraphrajen der Palmen und religidfe Hymnen, welche ihrem 
Derfaffer den Ehrennamen ver „Davidsharfe im Norden“ verichafften. Aud 
M. Choräus (ft. 1806) ſchrieb Palmen, aber ohne Wallins erhabenen 
Schwung zu erreihen, während ihm legieen befler gelangen. Xhorilt: 
äfthetiiche Polemik gegen die Gallomanie wurde aufgenommen und fortgefeßt 
durch ben originellen Admiral Ehrenfvärd (ft. 1800) unb ben Profefler 
Hdijer (ft. 1812), während Wallmar! in bem „Journal für Literatr 
und Theater” fih zum Kämpen der akademiſch-galliciſtiſchen Prinzipien 
aufwarf. 

Die DVerjagung bes grillenhaften Meaktionärs, König Guftans IV. 
aus Schweben verichaffte ber jüngeren Generation wie in ber Poliul fe 
auch in der Literatur freiere Bewegung. Diefe ging bauptjäcdhli von ber 
Univerfität Upfala aus, wo fih Atterbom, Hammarjfdlb, Lirijs, 
Palmblad, Ingelgren, Hedborn, Sonden unb andere zu ltr 
ſchen Gejellichaften zufammenjchlofien Aus dieſem Kreife kam das Bitter: 
ſatiriſche komiſche Epos „Markalls fchlaflofe Nächte” (Markals sömnlöss 
nätter), welches feine Pfeile gegen Wallmark unb bie franzöfifche Schule 
richtete. Es entftanden neue Zeitfchriften, welche bie neuen romantiſchen 
Grundfäge gegenüber ben Galliciften verfochten: fo ber von Aſteldf geleitete 
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„Polyphem,“ das „Lyceum“ und der 1810 als Organ des upfaler Aurora⸗ 
bundes geftiftete „Pholphorus," von welchem die Vertreter der neuen fchöns 
wiſſenſchaftlichen Schule den Parteinamen Phoiphoriften erhielten. In ven 
Augen bes Literarhiftorifers bilden bie Phoſphoriſten die Schule ber fchwe- 
biihen Romantifer und leider ift zu fagen, daß fie fi von den Ertranaganzen 
und Nebeleien ber deutſchen romantiichen Schule keineswegs frei erhalten 
haben. Dies gilt befonder8 non dem Haupt der Schule, D. X. Atterbom 
(1790—1855), deſſen bedeutendes Dichtertalent durch das Umbertaften in 
Schellings und Hegels Philojophie ſtark beeinträchtigt wurde. Verwirrt durch 
halbverftandene philoſophiſche Doltrinen, ſchraubte er fi) zu einem athem- 
beffemmenden windigen Welen, zu einer Sublimität hinauf, bie ſich in ätheri⸗ 
{hen Unbegreiflichfeiten, in einem unflaren Schönthun mit Geiftergeflüfter, 
Sternengeijtern, aftraliihem Purpurzauber, elyſiſchem Geifterjaujen, magijchem 
Geiftergetön, mitternachtswolkigen Silberbliden u. dgl. m. übermäßig gefiel. ') 
Atterboms lyriſche Natur. ſchlägt in allen feinen Dichtungen entſchieden vor 
und da, wo ſie ſich nicht, wie fie das in feinem allerbings melodiſchen 
Romanzencyflus „Die Blumen“ (Blommorna) thut, in ſchelling'ſcher Hyper: 
romantik berumtreibt, da, wo fie ungefünftelt und naturwahr auftritt, wie 
z. B. in dem lyriſchen Idyll „Meine Wünfche” (mina Önskningar), ift fie 
ſehr liebenswürbig. Seine größere Kompofition „Das Märchen vom Vogel 
Blau” (Fagel Bla) leidet bei ſchönen Einzelnheiten an Ultraromantik. Sein 
Haupwerk iſt die lyriſch⸗epiſch-dramatiſche, im größten Maßſtab angelegte 
und ausgeführte Dichtung „Die Inſel ber Glüͤckſeligkeit, ein Sagenſpiel in 
5 Abenteuern“ (Lyksalighötens ö, deutſch von Neus), von ber «an nicht 
recht weiß, ob man fie zur Allegorie oder zu einer andern poetilchen Gattung 
ftellen fol. Das Ganze ift metaphyfijch verworren und nur Iofe zufammen- 
bängenb, allein bie meiften ber zwifchen ben Dialog eingeftreuten Lieder und 
Romanzen, bie weit mehr einem Dichter des Südens als des Norbend anzu⸗ 
gehören fcheinen, find von größter Schönheit (jo die Lieber ber Winde, ber 
Nachtigall Geſang, Aftolfs Serenade, Aftolf8 Traum von Felicia, der Chor 
der Sterne und anderes). Durch jeine Schilderungen von „Schwedens 
Sehern und Dichtern“ (Sv. Siare och Skalder) hat ſich Atterbom um 


—. 


1) Es gibt in Schweden eine Anekdote, ber zufolge ber Dichter Fahlcrantz eines 
Tages bie maturlofe Meberfchwänglichfeit Atterboms hübſch Fritifirt hat. Jener wollte 
diefen beſuchen, fand ihn aber nicht zu Haufe, bagegen auf Atterboms Schreibpult ein 
Papier mit biefen Anfangszeilen eines Gedichts: — 

„Die Sonnenftralen auf dem Fluſſe ſchufen 

Zum Teuermeer bas Falte Element“ .... 
Eofort ſchrieb Fahlerang darunter: — 

„Die Fifche fingen an zu rufen: 

Pfui Teufel, wie das Waffer brennt!“ 
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bie Literarhiftorie feines Landes wohlverdient gemacht. ') Die poetiſchen 
Leiftungen der übrigen Rholphoriften, wie die Hammarſkölds, Ingelgrens, 
Arvidfons, Elgftröms und Fryrells (der jedoch im hiſtoriſchen Face 
durch feine „Erzählungen aus der fchwebilchen Geſchichte“ und feine 
„Geſchichte Karls XII.” verdiente Popularität erlangte) find von geringer 
Bedeutung. Nur Börjeffons Trauerjpiel „Erich ber Vierzehnte“ und 
einige Lieder ber Frau KerftineNyberg (ft. 1854) haben Anſpruch auf 
Auszeihnung. Einige der Phoſphoriſten thaten ſich als Novelliften herer 
und wir werben ihnen weiter unten noch begegnen. 

Es war ein Glüd für die ſchwediſche Kiteratur, daß der hypergenialen 
Richtung der atterbom'ſchen Romantik eine andere Dichterſchule, die nationale 
oder, wie fie gewöhnlich genannt wird, die „gothiſche (götiska forbundet;” 
gegenübertrat, beren Organ bie Zeitichrift „Iduna“ (1810-1824) wurde 
Geijer, Tegnoͤr, Ling und Afzelius bildeten den Kern dieſer Schule, welche 
ebenfall8 als romantifch bezeichnet werden darf, jedoch der Romantik eine ganz 
andere, eine weit folivere Grundlage gab, al8 die wirrfälige Metaphyſik Atter: 
boms fein konnte, nämlich bie altnationale Heldenjage, ben alten vaterländiſchen 
Bolfsgefang Ahr Charakter bejtimmt fi aljo dahin, daß fie, wie Oehlen 
fchläger in Dänemark that, das Romantiſche im Nationalen zur Erjeheinung 
brachte. Sie ftellte ſich durchaus auf heimatlichen Boden und deßhalb vikrirten 
auch die von ihr angejchlagenen Töne „durch das Herz der ganzen ſchwediſchen 
Nation.” Erſt durch bie. gothiihe Schule wurde ber franzöfiiche Klafficiimus 
in Schweden völlig überwunden. Erik Guſtav Geijer (1782—1847) if 
vermöge feiner Hiftoriichen Werfe „Svea Rikes Häfter“ (welches aber nır 
die Darlegung und Auseinanberjegung ber Quellen und bie Einleitung zur 
eigentlichen Geſchichte Schwebens enthält) und durch feine von Leffler aus ten 
Mamuffripte verbeutichte „Geſchichte Schwedens,“ Bd. 1—3 (die ebenfalls tr 
Fortfegung erwarten ließ) die Zierde der Hiftoriichen Forſchung und Kunit 
jeines Landes und zugleich ein Gelehrter von europäiſchem Nufe geworden 
Seine kleineren hiftorifchen Arbeiten hat er mit jeinen kunſtphiloſophiſchen 
Abhandlungen in einer Sammlung vereinigt. Seine Gedichte füllen nur einen 
Ihmalen Band, aber diefer wiegt fchwer, beſonders durch die Balladen un: 
Romanzen „Der legte Kämpe“ (den sista kämpen) — „Der Iekte Skalde 
(den sista skalden) — „Der Wilinger“ (Vikingen) und andere, wide 
aus der inneriten Wirklichkeit altnorbifchen Lebens aufgefakt und in eds 
nationalem Geift und Ton geformt find. ?) Weniger lakoniſch als Geitere 


— — — 





) Auch Atterboms Reiſe- und Memoirenbuch „Erinnerungen aus Deutſchland m 
Italien? (Minnen fran Tyskland och Italien) ift nad mander Seite bin Eulturgei:t: 
lich belehrend. 

*) „Was benfelben ſogleich eine fo große Popularität gab, das war ber inhiritzekt 
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und von reicherer Beſaitung war die Skaldenharfe von Eſaias Tegner, 
welcher, 1782 geboren, am 2. November 1846 als Biſchof von Weriö ftarb. 
Der upfaler Profeſſor Böttiger hat die Gejammtausgabe von Tegners Werken 
(„Samlade Skrifter,* Stodh. 1847 ff.) mit einem Lebensabriſſe des ers 
einigten eingeleitet, während G. Ch. F. Mohnike die Dichtungen deſſelben durch 
eine freilich nicht durchweg gelungene Gejammtüberfegung in Deutichland eins 
bürgerte. ) In feinem Erftling, dem Lehrgedicht „Der Weiſe“ (den Vise), 
zeigt ſich Tegnoͤr noch in ben Ueberlieferungen der guſtavianiſchen Periode 
defangen, aber in feinem feurigen „Kriegsgefang für die ſchoniſche Landwehr” 
(Kriegssangen för skanska landvärnet, 1808) erjcheinen die Feffeln feines 
Genius ſchon völlig geledert. In feinem Preisgevichte „Schweden“ (Svea, 
1811) bat er fie völlig abgeworfen; die vaterländiiche oder, wenn man will, 
die gothiſche Tendenz tritt offen und gewaltig hervor. Es folgten die „Nacht: 
mahlöfinder” (Nattvardsbarnen, 1821) in Herametern, ein Gebicht, welches 
ih ein tbeologifches Idyll nennen möchte Die Romanze „Urel” (1822), 
deren Stoff dem Zeitalter Karls XII. entnommen ift, Liefert ein fchönes Bei⸗ 
ſpiel von der richtigen Art und Weife, womit die gothiihe Echule das Ro⸗ 
mantiſche in das Nationale einzubilven verftand. Tegnoͤrs Hauptwerk, welches 
in bie meilten europäifhen Sprachen überjeßt wurde, die „Frithiofsſage“ 
(Frithiofs Saga, 1825), befteht aus 24 Gefängen, die in verfciebenen Vers⸗ 
und Strophenarten gebichtet find. Der Stoff ift Müllers Sagabibliothek 
(II. 461 ff.) entnommen. Diefe Tichtung ift ein Lieblingsbud der Schweden 
und Deutſchen geworben und verdient dies durch ihre künſtleriſche Rundung, 
durch die Treue, womit der Dichter im Ganzen die Grundzüge der alten Sage 
feftgehalten, durch die Anjchaulichkeit, womit er die eigenthümlichen Seiten bes 
nordiſchen Charakters, wie die alten Sitten im Frieden und Krieg geſchildert 
Hat. Dagegen fcheint uns dem Gedichte die Einfachheit, Tiefe und Kraft ab⸗ 
zugeben, welche bie geijerſchen Romanzen auszeichnet. Wollte man vollends 
die Trithiofsfage mit den Perlen der altnordifchen Vollsballadenpoefie, etwa 
mit dem Lieb von Arel und Walborg vergleichen, jo müßte das entjchieden 
zum Nachtbeil des modernen Gedichtes ausfallen. Auch ftört an manchen 


Charakter altnorbifhen Ernſtes und altnorbifcher Einfachheit, wodurch ſich diefe Pocſie 
auszeichnete. Es buftete einem ber Fichtenwald entgegen aus biefen geijer'ſchen Nomanzen; 
man fühlte es, daß man im alten lieben Norden, unter Felſen und Eeen, unter unges 
tünftelten Droſſeln und befcheidenen Anemonen war.” Sturzenbeder. 

ı) Frithiofs Sage (1826), Axel (1829), ſämmtliche Gedichte (8 Bde. 1840). Auf 
Mayerhoff gab (1836) eine Ueberſetzung der poet. Merle Tegners. Die Frithicfsfage 
übertrugen außerdem Amalie von Helvig (1844), Leinburg (1865), Vieheff (1865), Sims 
rock (1865) und mehrere andere. Eine Charakteriſtik Tegnoͤrs als epiicher und lyriſcher 
Dichter gab E. Löſch im „Album bes literarifchen Vereins in Nürnberg” 1850, S. 24-76. 
Vgl. auch Leinburg, Hausihah d. ſchwed. Poefie, III. 80—216, und meine „Dichters 
tönige.” 2. Aufl. IL 889 fg. 
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Stellen beflelben ein gewiſſes etwas, das ſtark nach chrifilicher Theologie 
ſchmeckt. Tegners Lyrik ift meines Erachtens feine Hauptjtärfe und ganz 
wefentlich als Lyriker hat er das ihm von einem berufenen Kritiker, Nybgpit, 
geſpendete Rob verdient: — „Seine Poeſie zeichnet ſich hauptſächlich durch 
eine gewijje Energie aus; durch Friiche und Leben; ferner durch eine hoͤchſt 
lebendige Phantafie, die raftlos thätig ift, neue Bilder und Gleichnifje zu er⸗ 
finden und nach den golvenen Fäden zu fuchen, die nur bem Auge bes Tide 
ters ſichtbar find und durch weldde die Äußere Natur mit ben Erfcheinungen 
ber inneren Welt verknüpft ift; enblich durch eine kühne Zeichnung und ſtarkes 
Kolorit, durch eine ſinnlich belebte Darftellung und einen äußerſt maleriſchen 
Vortrag." In keinem tegnoͤr'ſchen Gedichte find dieſe glänzenden Vorzüge 
jo glänzend vereinigt wie in feinem mit Hecht berühmten „Sonnenjong“ 
(Solsangen), namentlich in der Prachtſtelle, welche anbebt mit den Worten: 
„O du himmlesens son, hvadan kommer du fran?* In fpäteren 
Sahren kehrte Tegnoͤr nochmals zur Sagendichtung zurüd, ſchrieb bie Kron⸗ 
braut“ (Kronbruden) und machte fih an bie Ausführung bes fchon früher 
entworfenen epijchen Gebichts „Gerda“ (deutſch dv. Leinburg), deſſen Fabel ter 
Zeit Waldemars des Großen angehört. Allein der Tod binderte bie Bollen- 
bung und fo fteht Gerba als ein fchöner Torſo in der ſchwediſchen Literatur. 
Der feurige P. H. Ling (1775—1839) vernachläfftgte fein Igrijches Talent, 
um, verloct von den Erfblgen Oehlenfchlägers und Tegners, nordiſche Dramen 
(„Agnes* — „Eylif* u. a. m.) und Epen („Asarne* — „Tirsing“) im 
großen Stile zu jchreiben, welche viel redenhafte Rhetorik, aber nur ba 
Poeſie enthalten, wo, wie in ben Chören der Tragdbieen, Gelegenheit zur 
Lyrik oder, wie oft in ben Heldengebichten, zur Naturſchilderung ſich bietd. 
King unternahm e8 übrigens, das, was er auf jeiner „bärenjehnenbefaiteten® 
eier beſang, mittel® feiner theoretiih und praftiich ausgebildeten Symmnaftil 
in’8 Leben einzuführen. U. A. Afzelius (geb. 1785), ber verbiente Literator, 
welcher mit Raſk bie Edda und mit Geijer die altfchwebilchen Vollslieder 
berausgab, Hat nur weniges gebichtet; am meiften Beifall fanden einige feiner 
Romanzen, 3. B. der Nede („Necken“). Näher ober entfernter gehören ver 
gothiſchen Schule an der Hofmarfhall BO. von Beskow (1796-1868), 
deſſen Lyrik etwas hofmarjchallmäßig glatt und jeiden ift und in deſſen bühnen- 
gerechten, effeftreichen, Dramen aus ber ſchwediſchen Geſchichte („Erich XIV." — 
„Thorkel Knutſon“ — „Birger" — „Guftan Abolf,” die letzteren drei deutſch 
von Deblenichläger) das nordiſche Heldenthum viel zu Tultieirt, jo zu fagen 
in Glacchandſchuhen auftritt; ferner Hedborn, Pfalmen und Romanze: 
langer; Grafſtrom, Elegifer, ber fruchtbare Lyriker und Baladendichter 
8. W. Böttiger (geb. 1807), K. A. Nicander (17991839), veſſen 
uriiche Grazie befonders in feinen „Runen“ (Runor, beutid von Mohrile) 
hervortritt und ber in ber poetifchen Erzählung („Tasso’s död“ — „Kung 
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Enzio“ — „Lejonet i öknen“), weniger dagegen in dem Trauerfpiel 
(„Runesvärdet“) Treffliches Teiftete; endlih Ch. E. Fahlcrantz (geb. 1790), 
ber in feinem Jugendfeuer bie ausgezeichnete Kumoriftiiche Dichtung „Nochs 
Arche” (Noachs Ark) ſchuf und fpäter als frommer Profeffor der Dogmatit 
in Upfala das religiögcnaterländtiche Helbengebiht „Anfgarius” (1846) in 
14 Gefängen jchrieb. 

Gegen die vielfach in ber neueren ſchwediſchen Poefle grafftrende Senti⸗ 
mentalttät, wie auch. gegen die Auswüchfe der Gothik, richtete E. Sjoͤberg 
(1794— 1828), genannt Vitalts, den originellen Humor feiner Gebichte (deutſch 
d. Kamegießer). Hätte ſich E. J. Stagnelius (1793—1823) nit in 
die Nebelregionen gnoſtiſcher Myſtik verirrt, jo würden wir in ihm wohl ben 
bebentenbften ber neueren ſchwebiſchen Dichter begrüßen koͤnnen. Ein einfichtiger 
ſchwediſcher Kritiket Hat recht, wenn er meint, Stagnelius’ ewiges Singen 
von der Seele, bie gefangen fitt im Harem des Demiurg und fi nad 
Pleroma's Sälen ſehnt, jet nichts weniger. als einlabend und es ericheine ſogar 
ein bischen tragi-komiſch, zu fehen, wie ein junger Mann bes 19. Jahre 
hunderts in vollem‘ Ernfte, ja mit der muſikaliſchen Sprache des Entzüdens 
ähnliche Halb pythagoräiſche Philoſopheme verfündigt, 3. B. wie: die Seele, die 
von Achamot, der Urſunde, gefeflelte Seele zu Chriftus, ihrem Bräutigam, eine 
Anemone mit einer Thränenperle im’ Kelche ſchickt, wobei fie ihre Seufzer in 
einer unleugbar poetiſch ausgeführten und in techniſcher Beziehung meifterhaften 
Allokution ausgießt, die aber mit dem fonberbaren Schluffe enbigt: „Ach, 
bricht nicht des Weliei's hochblaue Schale?” Allein trogbem und troß ber 
phoſphoriftiſchen Pretioſitaͤten Kriſtallberg,“ „Smaragdgrund,“ „Weicher 
Nardenraſen,“ „Myſtiſche Thränenperlen“ und „Ambraküffe," von welchen es 
bei Stagnelius wimmelt, ſtellt der nmämliche Kritiker den Dichter mit Recht 
in bie vorberfte Reihe der ſchwediſchen Lyriker. Er war, ungeachtet er in 
dem Strubel eines verwilderten Lebens früh unterging, jehr fruchtbar und 
bielfeitig, wie feine epiichen und bramatifchen Gebichte, feine Romanzen, Pſalmen 
und balkchantiſchen Lieber zeigen. Kinige feiner Balladen find von vollendeter 
Schönheit („Fiskaren* — „Elforna® — „Necken*), in feinen Idyllien 
ftelgt er aus den überfinnlichen Verzückungen des Gnoſticiſmus zu einer 
glühend ſinnlichen Erotik herab („Bönhörelsen* — „Brudnatten“). Er 
bitete Dramen mit antiker Zabel („Cydippe* — „Narcissus® — „Bac- 
chanterna®), altnorvifche („Wisbur“ — „Sigurd Ring“ — „Svegder“), 
das Ritterſtüͤck „Riddartornet,* endlich das hochpoetiſche chriftfichereligidie 
Trauerfpiel „Die Märtyrer” (Martyrerne), in welchem des Dichter Lyrik, 
ber er freilich in feinen Dramen einen viel zu großen Raum einräumt, bligend 
und zündend, aber auch reinigend und erhebend aufflammt. Stagnelius 
Helbengebicht „Wladimir,* welches in melobifchen Herametern gefchrieben iſt, 
auertennen bie Schweden als ein Meifterftüd ihrer Epil. („Samlade 





852 Buch II. Kap. 4. 


Skrifter, 8 Bde. Stodholm 1824; beutich v. Kannegießer, 1851). 8. F. 
Dahlgren (1791—1844), hat zwar in feiner Jugend an ber phoſpho⸗ 
riitiichen Satire „Markalls jchlaflofe Nächte” mitgearbeitet, Ipäter aber in 
dem ſchalkhaft⸗idylliſchen, weinſelig humoriſtiſchen Liedergenre ſich einen von 
den Phoſphoriſten und Gothen gleich unabhängigen poetiſchen Wirkungskreis 
eröffnet, der ihn unter feinen Landsleuten kaum weniger populär machte, als 
8 Beranger unter den feinigen if. Cr hat auch Novellen gefchrieben, in 
welchen das Burlefle den Ton angibt, und das ariſtophaniſche Luftipiel, „Arge 
im Olymp,” in welchem ver Phoſphoriſmus auftritt als „ein Stuber mit 
einem Sonett auf dem Haupte, der eine Kanzone als Schärpe und eine Glofle 
als Pantoffel trägt,” eine gerechte Verhoͤhnung bes Klingflingelmefens, welche 
viele der ſchwediſchen Neuromantifer in Nachahmung ber deutſchen mit den 
Poetiſchen Formen des Sübens trieben. 

Erinnerte Dahlgren an eine ältere Zeit, an bie Liederdichtung Bellmans, 
jo brachte dagegen der unendlich vielfeitige C. % 2. Almgvift (geb. 1799) 
alle Strebungen und Richtungen ber neueren und neueften jchwebifchen Lite 
ratur in feinen zahllofen Werken zur Anſchauung, mit entſchieden auf bas 
Demokratie, auf politiiche, veligiöfe und foziale Freiheit gerichteter Tendenz. 
Bei feiner glänzenden Phantafie, unerjchöpflichen Erfindungsgabe und unmer 
gleihlihen Formgewandtheit Hätte er fich nur vor ber leichtfertigen Zer 
ſplitterung feines Talents und feiner Zeit zu Hüten gebraucht, um wahrhaft 
Großes zu leilten; aber, verführt von der Leichtigkeit feiner Produktion, if 
er nit nur in allen Gattungen ber Poefte, fondern aud in ber Journaliſti 
Kritik, Hiſtorik, Nationaldlonomie, Philofophie, Volksſchrift, Sprachwiflen 
Ihaft und Geometrie umbergefahren. Deſſenungeachtet trifft man in ber 
Sammlung jeiner Dichtungen neben den bizarriten lyriſchen und romanzens 
haften Phantajtereien, zu benen er ebenjo wunberlie Muſik Tomponirt hat, 
auf ganz ausgezeichnete Sachen, wie bie beiden größeren erzählenden Gedichte 
„Schems⸗el⸗Nihar,“ ein nubilches Märchen, und „Artburs Jagd" find. And 
das Trauerfpiel „Die Schwanengrotte auf Ipſara“ und die beiden bibliſchen 
Dramen „Marjam” und „Iſidorus von Tadmor“ dürfen nicht übergangen 
werben. Der Humor gebt bei ihm nicht leer aus, jondern offenbart fi in 
feinem Ormus und Ahriman” auf eigenthümliche Weife. Als Romanbiäter 
verfaßte er unter anderem „Die Mühle Skällnora,“ wo das Leben der unter 
Volksſchichten Schwedens anziehend geſchildert iſt; dann „Gabriele Drimanie" 
und „Amorina,“ mo bie Einflüſſe der franzoͤſtſchen Romantiker grell bervom 
treten, was in „Amalie Hiller” weniger der Fall iſt; endlich Tintamora. 
wo er eine jeltiame Erfindung auf ben hiſtoriſchen Boden der Zeit Guftans TIL 
ſtellt. Von feinen Novellen find zu vühmen „Kolumbine," „AUraminta May’ 
und „Die Kapelle." Er bat feine Romane und Erzählungen unter dem Ziel 
„Törnrosens Bok* (Dornröshens Bud) in einer Reihe von Oktanbänben 
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vereinigt. An Almaviſt laͤßt fich die ſchwediſche Novclliftif bequem anreihen. 
Ihre Begründer find Cederborgh durch feine brolligen Romane „Ottar 
Trolling,“ „Uno von Traſenberg“ und „Jean Jacques Pankraka,“ und der 
Pheſphoriſt Palmblad durch feine Novellen „Das Schloß Sternburg,” 
„Der Holm im Dallſee,“ „Aurora Koͤnigsmark“ und „Amala.“ Dann folgte 
Livijn, ebenfalls Phoſphoriſt, mit feiner beißend wibigen „Spaber Tame.“ 
Der hiſtoriſche Roman nad) dem Vorbilde Walter Scott8 und Cooper8 wurde 
durd Gumälius („Bauer Thord“), Mellin („Die Blume auf dem Kinne- 
kulle,“ „Sivarb Krufe's Hochzeit” und eine Unzahl anderer),. Graf Peter 
Sparre („Der Freiſegler“ — „Adolf Finbling”), den pſeudonymen D. K. 
(„Der Freibeuter” — „Der letzte Abend auf der Oſtburg“), O. Rid derſtad 
(„Der Fürſt“ — „Der Trabant” u. am), 8. v. Zeipel („Karl IX, 
Rabenius und ber Hexenprozeß“) und Kullberg („Guftav III. und fein 
Hof”) in die ſchwediſche Literatur gebracht. Cruſenſtolpe's loſe an ein 
andergereihten Biftoriichen Gemälde („Der Mohr“ — „Karl Johann und die 
Schweden") können als Memoirenromane bezeichnet werden. Unter den Tens 
denznovelliften, Genrebildnern und Skizziiten ftehen der naturgetreue Engs 
ſtroͤm mit feinen Bauerngefchichten („Björn Wolfzahn“ — „Des Anſiedlers 
Hochzeit"), Wetterbergh (Onkel Adam) mit feinen Genrebildern aus dem 
Mittelftande, Snellman und Graf Adlerfparre ber diefe alle ließ 
an Ruf weit hinter fih Fräulein Fredrika Bremer (1802—1866), deren 
„Teckningar ur Hvardagslisvet* (Skizzen aus dem Alltagsleben) die Reije 
um bie Welt gemacht haben. Daß dieſe wohlmeinenden, frömmelnden Thees 
tifchromane mit bejonderer Gier in Deutſchland verfchlungen wurden, gereicht 
der beutjchen Leſewelt keineswegs zur Ehre. Es geht noch an, wenn bie 
Bremer fi begnügt, die „petites mistres* des Lebens zu fchildern, denn 
in biefer Sphäre weiß fie fi) nicht ohne Natürlichkeit und einige Liebenss 
würbigfeit zu bewegen; wo fie fi aber in höhere Regionen, an foziale 
Probleme wagt, wo fie, wie in ihrer „Nina," mit der Sand wetteifern will, 
da tritt die altjungferhafte Unfruchtbarkeit wiberwärtig hervor. Das aber mag 
ich ihr nicht beitreiten, daß ihre Romane ben Titel nicht Fügen ftrafen; es 
find in des Wortes wörtlichfter Bebeutung „Alltagsgejchichten.“ Noch weit 
bänbereicher als bie Bremer it Frau Emilie Flygare⸗Carlén, aber fie 
it in ihren Romanen zugleih auch reicher an Einbildungskraft und Ers 
findungsgabe und „veriteht e8 fo gut, Geſchichten in einander zu flechten.” 
Sie hat eine Reihe von Jahren hindurch, feit fie zuerſt mit ihrem „Waldes 
mar Klein” auftrat, Jahr für Jahr mindeftens fünf bis ſechs Romanbände 
geliefert. Das dritte Blatt an dem ſchwediſchen Novelliftinnenkleeblatt bildet 
die Freiin von Knorring. Auch fie wurde in Deutfchland mit ber größten 
Zuvortommenheit aufgenommen, denn was von auswärts kommt, jchmedt den 
Deutſchen befanntlich immer gut, und wären es knorring'ſche Fatiguliromane, 
Sicherr, Mg. Gef. der Literatur. I. 
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Aber das erwähnte Kleeblatt ift ein vierblätteriges "und das vierte Blatt rau 
Marie Sophie Schwarg (geb. 1819), welche mit dem Roman „Die E hu: 
lofen” (De Värnlösa) ihre Laufbahn begann, als wirklich gute Erzählern 
begann und im Verlaufe derjelben ebenfalls eine ganz Faninchenhafte Frucht⸗ 
barkeit entwidelte. Aus ber Zahl ber füngften Generation ber ſchwed'ichen 
Poeten, Novelliiten und „Schilderer“ find noch anzuführen € W. Ruta 
(1833 jung geftorben), der Finne J. L. Runeberg (geb. 1804), deſſen 
Sorllien (mie 5.3. „Hanna,” deutich bon ber Smiljen) in Manier und Form an 
unjere Kojegarten und Voß erinnern, ber aber durch feinen Romanzenkranz 
„Fänrik Stäls sägner‘ der finnijchsjchwebiiche Nationaldichter geworben ; tann 
ber Zinne 3. Cygnäus, unter beffenDichtungen (skaldesdyken) das Drama 
„Hertig Johans ungdomsdrömmar* vorragt; ferner A. Lindeblad, 
W. von Braun, Sätherberg, Strandberg, Malmftröm, Nyben, 
Gojjelman, Unge und O. P. Sturzenbeder (Orvar Odd). 

Die ſchwediſche Gejchichtichreibung, welche mit den nach Saxro's Vorbild 
lateinisch verfaßten Ehronifen des €. Olofſon (1480) und des J. Mag⸗ 
nus (1540) begann, erhob fidh ber däniichen glei, nachdem der Tichter 
Dalin die hiſtoriſche Proſa gebildet und A.v.Botin (ft. 1790), S. Lager⸗ 
bring (it. 1787) und O. Celſius mit geringem Erfolge ſich als vater⸗ 
laͤndiſche Hiftorifer verſucht hatten, auf dem Unterbau ber Sprach- und Sauer: 
forihung. Die Verdffentlihung von Quellenſchriften („Sceriptores rerum 
suecicarum,* „Diplomatarium suecicum“) förberte die Gejchidhtereiiien- 
ſchaft. Ihres berühmteiten Nepräfentanten, Geijers, ſowie Fryrelle, 
tft ſchon im Vorſtehenden gedacht worden. Dem erſteren eiferte Strir:: 
Holm mit feiner „Schwediſchen Reichsgeſchichte“ nach. Einen ſchwediſchen 
Plutarch verfaßte Lund blad, dem auch die „Geſchichte Karla XII.“ melde 
unter dem Namen ſeines Bruders erſchienen iſt, zugeſchrieben wird. Kron⸗ 
holm lieferte eine „Geſchichte der Wikinger“ und nach Volkstraditionen und 
Volksliedern ſchrieb Afzelius, das obengenannte Mitglied der gothiſchen 
Dichterſchule, feine „Vaterlandsgeſchichte.“ Won ſpäteren hiſtoriſchen Arbeiten 
ft insbeſondere namhaft zu machen eine von G. Schwederus, ketiei 
„Schwedens Politik und Kriege i. d. J. 1808 -14“ (deutſch von Friſch 1866), 
weil darin der Verſuch gemacht iſt, das bekanntlich höchſt zweideutige Be⸗ 
nehmen Bernadotte's, namentlich im Jahr 1818, zu rechtfertigen. Tide 
Rechtfertigung iſt nicht ſehr gelungen; allein das Buch enthält doch manchen 
ſchätzenswerthen neuen Beitrag zur Geſchichte jener Zeit. Ein treffliches bie⸗ 
graphiſches Werk iſt das „Biographiskt Lexicon öfrer namnkunnige 
svenska man“ (1835 fg.). Die politiſche Journaliſtik blühte in Schweden 
zugleich mit ber neuen romantiſchen und nationalen Poeſie empor. Als ür 
tüchtigfter Vertreter wird ber freifinnige L. J. Hjerta, Begründer tea „Af 
tonbladet,* bei fcinen Landsleuten in gutem Andenken bleiben. 
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I. Die ſlaviſchen Länder: 
1) Ezeäten (Böhmen); 2) Serbien; 8) Polen; 9 Rußland. 


I. Ungarn. 


II. Nengriechenland. 
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Die ſlaviſchen Länder: 
1) Ezedien; 2) Serbien; 8) Polen; 4) Rußlanb. ') 


1. 
Die ſlaviſche Vollspoeſie. 
Auf einer Länderſtrecke von gewaltiger Ausdehnung find im Oſten und 


Südoften von Europa die Völferfchaften der Slaven gelagert. Vom noͤrd⸗ 
lichen Eismeer bis zum kaſpiſchen und ſchwarzen, bis zum Kaukaſus und 





) Es gibt bekanntlich außer diefen vier ſlaviſchen Stämmen noch folgende größere 
oder Fleinere: die Mähren, Kaſſuben, donifchen und fibirifchen Koſaken, Ruffinen ober 
Rutdenen, Sorben, Wenden, SIavonen, Siovenen, Slovaken, Kroaten, Dalmaten, Bos⸗ 
niafen, Montenegriner, Bulgaren. Bei allen findet man mehr ober weniger entwidelte 
Keime der Bollspoefie; eine Literatur aber haben nur bie vier in ber Ueberfchrift 
genannten Stämme. Ueber die Abkunft, die Sprachen, die Geſchichte und Literatur ber 
Elaven ſ. Dobrowſkti: Institutiones linguae slav. 1822. Schafarif: lieber bie Ab⸗ 
funft der Slaven, 1823. Schafarik: Siavifche Alterthümer (deutfch herausgegeben von 
Wuttfe), 1843, Schafarik: Geſchichte ber flavifchen Sprache und Literatur, 2. X. 1869, 
Schafarik: Hiſt. krit. Beleuchtung der ferbifhen Mundart, 1888. Talvj: Hist. view 
of the slavic languages (deutid von Olberg) 1834. Talvj: Handbuch einer Gefchichte 
der ſlaviſchen Sprachen und Literatur, 185%. Mickiewicz: Borlefungen über flavifche 
kiteratur und Zuſtände (deutich von Siegfried), 4 Bde. 1843—45; bie zwei erſten Bände 
im Ganzen vortrefflih, die zwei letzten entweder gar nicht oder nur mit großer Vorficht 
zu gebrauchen. Dobrowfki: Geſch. ber böhmifhen Sprache und Alt. Literatur, 2. Aufl., 
1818. Jungmann: Gef. ber böhmiſchen Literatur, 1825. Graf Thun: Ueber ben 
gegenwärtigen Zuſtand ber böhmifchen Literatur und ihre Bedeutung, 1842. Schembera: 
Geſch. der böhmiſchen Sprache und Riteratur, 8. Aufl. 1868. Wocel: Böhmifche Alters 
töumsfunbe, 1845. Schafarik und Palacky: Die älteften Denkmäler ber böhmifhen 
Sprache, 1840. Subbotic: Einige Grundzüge aus ber Gef. ber ferbifchen Literatur, 
1850. Benkowſti: Historya litterarya polskiéy, 1814. Münnich: Gefchichte ber 
polnifchen Literatur, 1828. Lukaszewioz: Rys literatury polskiej, 1835. Wojoicki: 
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Balkan, aus den Steppen Sibiriens hervor bis zur Ober, einen freilich zu 
zwei Fünfteln von Deutjchen befiebelten Vorpoften, Czechien oder Böhmen, bis 
ins Herz Deutſchlands vorjchiebenb, von der Oſtſee bis zum abriatifchen 
Meere breiten fich, bald in geſchloſſenen Maſſen, bald zwiſchen Voͤlkern anderer 
Raſſe zerftreut, die ſlaviſchen Stämme aus, fiebzig oder mehr Millionen an 
an der Zahl. Faßt man biefe Zahl ind Auge und bedenkt man, daß Ruß 
land, welches von feinen früheren Unterbrüdern, ben Mongolen, einen uns 


Historya literatury polskiej, 1845. Wiszniewski: Historya lit. pol 1840-57. 
Bartoszewicz: Hist. lit. pol., 1861. Nehring: Kurs literatury pol. 1866. €. ®, 
Geſchichte ber polnischen Literatur, überfichtlich dargeftellt, 1868. Storch und Abdelung: 
Syſtem. Ueberficht ber Lit. in Rußland, 1801—1805. Gretſch: Handbuch ber ruffilgen 
Riteratur, 1821. Bon der Borg: Poet. Erzeugniffe der Ruſſen, 1820—1828. Otto: 
Lehrbuch der ruffifhen Literatur, 1837. König: Literariſche Bilder aus Rußland (vom 
bem Ruſſen Melgunoff entworfen, von König ausgeführt) 1887. Wolffohn 
(Maien): Die ſchönwiſſenſchaftliche Literatur ber Nuffen, Anthologie aus den Werfen ber 
ruſſiſchen Poeten und Proſaiker mit hifl.frit. Ueberfiht und biographiſchen Notizen, Bd. 1. 
1848. Jordan: Gef. der ruſſ. Literatur nach ruff. Quellen, 1846. Herzen: Ruß 
lands foziale (und literarifche) Zuftände, 1854. A. Galachow: Geſchichte der ruffiſchen 
Literatur älterer und neuerer Zeit, 1863 fg. (ruffifh). K. Petrow: Kurfe der ruſſiſchen 
Kiteraturgefehichte, 1863 (ruſſiſch). Vgl. ferner das in englifchen, franzöſiſchen und deub 
ſchen Zeitſchriften (Ausland, Blätter für lit. Unterhaltung, Blätter zur Kunde ber Lit. 
bes Auslands, Wolfſohns „Nuffifche Revue,“ „Slavifches Gentralblatt” und Lehnıauns 
„Magazin für bie Literatur des Auslands“) über flavifche Literatur Mitgetheilte. — Ja 
ber Sammlung und Befanntmahung ber Edyäpe ſlaviſcher Volkspoefie wetteiferten Slaven 
und Deutſche. Originalfammlungen find: Hanka: Königinhofer Handſchrift, 1829. 
Czelakoweky: Slaviſche Volfslieber, 8 Bbe. 1822—27. Wu Stepbanomwit 
Karabicz: Sammlung ferbifcher Lieber (Narodne srpake pjesme), 4 Bde. 18823 fg. 
Milutinomwicz: Volkslieder der Montenegriner und berzegowiner Serben, 1837. 
Waclaw: Galizifche Volkslieder, 1888. Wojcicki: Polniſche Bolkslieder, 2 Bde, 1836. 
Czecot: Lithauiſche Xieder, 1888. Tichullomw: Ruſſiſche Lieberfammlung, 4 Bde, 1788. 
Marimowicz: Kleinruffifche Volkolieder. Saharom: Ruſſiſche Bolkslieder, 1838. 
Schein: Ruſſ. Volkslieder, 1870. Balston: The songs of russian people, 1878. 
BVerbeutfgungen: Swoboda: Die Königinhofer Handihrift, Sammlung altbdhmiſchet 
lyriſch⸗epiſcher Gefänge, 1829. Wenzig: Slavifhe Volkslieder, 1850. Wenjig: 
Blumenleſe aus ber böhmifhen Kunfle und Naturpoefie, 1855. Wenzig: Blide über 
das böhmifche Volk, 1855. Wenzig: Kränze aus bem böhmiſchen Dichtergerten, 1856 
Talvij: Volfslieder der Serben, 2 Bde., 2. Ausg. 1863. Gerhard: Wile, ferbige 
Volkslieder, 2 Bde. 1828. Kapper: Gelänge ber Serben, 2 Thle. 186%. Bollelieder 
ber Polen, 1882. Waldbrühl: Slaviſche Balalaika, 1845. Goetze: Stinmen bei 
ruffifhen Volkes in Liebern, 1828. Bodenftebt: Die poetiſche Ukraine, kleinruffijche 
Qulfslieder, 1845. 3. Altmann: Die Balalaifa; ruſſiſche Volkslieder, 1863, Haupt 
und Schmaler: Volfslieber ber Wenden in der Ober» und Nieberlaufig (Original und 
Ucberfegung), 2 Bde. 1841. Grün: Volkslieder aus Krain, 1850. Lieder ber Eriten 
und Eſthen in Daumers „Hafis.“ &.229—286. Ida von Düringsfelb: Böhmilde 
Roſen (czechiſche Volfslieber), 1861. Freie Bearbeitungen von großentheils außerorbeutfih 
Ihönen flavifcen Volksliedern durch S. Rapper in feinen „Slavifchen Melobien,” 184. 
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bändigen Eroberungsgeift geerbt bat, von allen Siaven, mit Ausnahme der 
Polen, ſei es freiwillig, fei e8 zwangsweile, als Stammeshaupt betrachtet wird, 
jo läßt es ſich begreifen, daß bei dem Worte „Panflavifmus,” welches bie 
ftolzen Hoffnungen der Slaven offenbart, ven Freund der Freiheit und Kuls 
tur ein Schauder anwandelt. Wäre die bee der Einheit ber jlaviichen Völker 
in ihrer Verwirklichung bereits jo weit vorgerüdt, wie fanatifche Panſlaviſten 
glauben machen wollen, jo müßte der Weiten Europa’3 zittern vor ber rohen 
jlaviſchen Naturfraft und der emphatilche Ausruf des Ezechen Kollar: „Alle 
Nationen Europa’8 haben ſchon ihr Wort geiprochen; jest ift es an uns 
Slaven, zu reden!” fönnte leicht mehr werben als eine poetifche Tirade, koönnte 
bald ftatt einer ruſſiſch-diplomatiſchen Geltung, die wir ihm nicht abiprechen 
wollen, eine rujfilchsautofratiiche erhalten. Allein ber Panſlaviſmus tft bie 
jeßt unenblich weit mehr nur eine fire Idee jlavifcher Poeten und Gelehrten als 
eine Thatſache. Er erhält ſogar in den Augen bes Faltblütigen Urtheilers 
etwas Ehimäriiches, wenn man erftlich bie religioſe Zeripaltenheit ver Slaven 
und zweitens bie Todfeindſchaft berüdjichtigt, welche feit dem Beginn der ſla⸗ 
viichen Gejchichte zwiſchen den zwei beveutendften ſlaviſchen Stämmen, zwijchen 
Polen und Ruſſen, geberricht hat und noch immer herrſcht. 

Auch dad Band der Sprache ift unter den Slaven keineswegs ein fo 
gemeiniames, wie panjlaviftiiche Schwärmer ung zu verfichern belieben. Die 
Navischen Idiome find unter ſich Jo verſchieden wie bie romaniſchen und gers 
manifchen und bie Angehörigen ber einzelnen Stämme verjtehen fi, falls ſie 
feine Sprachgelehrten find, unter einanber eben jo wenig, als ver Italiener 
ben Bortugiefen oder ber Deutiche den Schweden verjtcht. Es tft die ſlaviſche 
Sprade bekanntlich eine Tochter der großen Spradenfamilie Sanffrit und 
zwar eine reichausgeſtattete. Sie tft ſehr biegfam und wohllautend, obgleich 
dieſe letztere Eigenſchaft dem Wejteuropäer beim Anblid der ſcheinbar unauss 
ſprechlichen ſlaviſchen Konfonantenhäufung unglaublich vorfommen mag. . Die 
ursprüngliche indiſch⸗ſlaviſche Buchitabenfchrift, wenn je eine ſolche eriftirte, iſt 
verloren gegangen. Der am früheſten entwidelte flavifche Dialekt, bie alts 
ſlaviſche Kirchenſprache, im welcher bie älteften ſlaviſchen Bibelüberſetzungen 
und Liturgieen abgefaßt find, bebiente ſich des von dem ſlaviſchen Apoftel 
Kyrillos eingeführten fogenannten kyrilliſchen Alphabets, das nad) der 
Meinung einiger nur eine Mobiftfatton der von Hieronymos für bie Slaven 
erfundenen Buchſtabenſchrift ift. Die weftlichen und fübweftlihen Slaven ges 
brauchen indeſſen jetzt die lateiniſchen Lettern, während die Ruſſen das ihnen 
von Byzanz zugefommene griechiiche Alphabet beibehalten, jedoch eigenthüm⸗ 
lich gemobelt und gerundet haben. Der Sprachforfcher Dobrowffi, bem bie 
meiften neueren folgen, tbeilt bie ſlaviſche Epradhe in zwei große Stämme: 
in den ſüdöſtlichen, von welchem bie Mundarten ber Ruflen, Bulgaren, 
Serben, Dalmaten, Kroaten und der Slovenen in Steiermart, Kärnthen und 
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Krain, und in den nord weſtlichen, von welchem die Mundarten der Bolen, 
Böhmen, Slovaken und SorbensWenden als Aeſte ausgingen. 

Die Gabe und Liebe des Gejanges ift den Slaven angeboren und alle 
ſlaviſchen Voͤlkerſchaften befigen eine Volfspoefie, nur daß die Gunſt oder 
Ungunjt ber Verhältniffe bie Entwidelung der Volksdichtung bei ben einzelnen 
Stämmen mehr gefördert oder gehindert hat. Selbftftändig und eigenthümlid, 
wie ſie tft, ftellt ſich uns bie ſlaviſche Volksdichtung durchgehends ale ein 
Ausflug des Grundzugs ſlaviſchen Nationalcharakters dar und ich glaube das 
Rechte zu treffen, wenn ich biefen Grundzug mit dem Worte Dulbmuth be 
zeichne. &8 Flingt ein ergreifend melancholiſcher Grunbton durch die ſlaviſche 
Volkspoeſie und te verhält fich daher zur ſkandinaviſchen, wie ſich in der 
Muſik die Durs Tonarten zu den Moll: Tonarten verhalten. Mit Vorliebe 
aͤußert ſie fich epifchefchildernd und ift da wahrhaft homeriſch einfach, anſchau⸗ 
lich und plaſtiſch; tritt fie lyriſch auf, fo geichieht e8 mit herzgewinnender 
Innigkeit. Man Hat mit Bewunderung die Abweſenheit aller Gemeinheit in 
biefer vollSmäßigen Dichtung wahrgenommen und ihre primitive Naivität ver 
bürgt der faft durchgängige Mangel an Wis und Satire. 

Für das ältefte Denkmal flaviicher Volfspoejie und, mit Ausnahme der 
liturgiſchen Bücher, auch für das ältefte Schriftdenkmal ber Slaven gilt tas 
Bruchſtück eines czechiſchen Gebichts, das unter dem Namen „Libullas 
Gericht” (deutſch von Lützow) bekannt ift. Es ftammt — feine Echtheit ver: 
ausgeſetzt — nah einigen aus dem 9., wahrjcheinlicher jedoch aus dem 
11. Jahrhundert und jchilbert eine mythiſche Begebenheit aus ber Seit, wo bie 
Czechen fich in Böhmen nieberließen, in einer Form, bie fchon auf frühere 
Pflege der Dichtung bei dem czechiſchen Stamme fchließen läßt. Eine met 
größere Bebeutung kommt — ihre Echtheit vorausgefegt — ben angeblich 
altezechiichen Gebichten der fogenannten „Käniginhofer Handſchrift“ zu, welde 
1817 von Hanka in der Stadt Königinhof entdeckt und beren Inhalt durch 
Swoboda auch den Deutfchen zugänglich gemacht wurde Wenzel Hanfa 
(1791-1861) wirb.von den Czechen hochverehrt als einer der vorragentiten 
Wiebererweder ihrer Sprache und Fiteratur. Seine „Lieder” (deutſch v. Waldau) 
beweilen, daß er ein nicht gemeines lyriſches Talent beſaß. In feinem Pers 
haͤltniſſe zur koͤniginhofer Handſchrift wird er von ven Gläubigen als Yur 
finder derſelben gepriefen und von den Zweiflern als Erfinder gefchelten. 
Die Handſchrift als ſolche deutet als auf die Zeit ihrer Entftehung auf des 
13. Jahrhundert, ihr Anhalt aber theilweife auf ein höheres Alter hin Te 
gewichtigfte Gabe, welche fie mittheilt, ift die epifche Rhapfodie „Safer 
Slavoj⸗Ludiek,“ die mit dem Mraftvollften Ausbrud einen ber alten Kämpfe 
des Slaventhums mit dem Germanenthum fchildert (den Kampf ber Czechen 
gegen Ludwig ben Deutfchen?). Cine zweite höchſt merfwürbige, wiewebl 
jüngere (13. Jahrh.) epiſche Dichtung der kdniginhofer Handſchrift it vie 
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Erzählung vom Einfall der Tataren unter Kublai- Chan und ihres Sieges 
über die hriftlichen Heere in einer großen Schlacht (bei Liegniß?). ') 

Am reichiten und jchönften entfaltete fich bie ſlaviſche Volkspoeſie bet 
ben Südweſtſlaven, namentlih in Serbien. Der Serbe Wuk Stephano⸗ 
wie; Karadzicz (geb. 1787) Hat ihre Schäße gelammelt. Der Kreis ber 
ſerbiſchen Dichtung ſchließt in fich epiiche Rhapſodieen von größerem Umfange, 
Heinere romanzenhafte erzählende Gedichte und endlich eine reiche Liederpoeſie. 
Die epiſchen Stüde werben vornehmlich durch das Gedächtniß wandernder 
Rhapfoben, welche, wie Miciewicz jagt, „zur Nollendung ber Aehnlichkeit mit 
Homer arm und blind find,” von Generation zu Generation überliefert, wähs 
vend bie hoͤchſt anmuthigen Lieber und Liedchen, welche den Vorkommniflen 
und Geſchäften bes häuflichen und börflichen Lebens, ten Spielen ber Jugend 
und, wie natürlich, der Liebe ihre Entſtehung verbanfen, von alten blinden 
Frauen in Umlauf geſetzt und im Andenken erhalten werben, weßwegen, wie 
wohl auch um ihres Inhalts willen, dieje Liederdichtung die „weibliche” ges 
nannt wird, Gewöhnlich begleitet man den Vortrag ber Lieder diefer und 
jener Gatlung mit einem einfachen Saiteninftrument, der „Gusle.“ Die Form 
it ein Mufter von Simplicität (trochäiſcher Rhythmus ohne Reim), ermübet 
aber bei aller Einförmigfeit nie, fo friih und Far rollt fie dahin. Was ich 
über den Charakter der ſlaviſchen Volkspoeſte im Allgemeinen gejagt, gilt auch 
von ber ferbiichen im Beſonderen. Aber fie bat etwas voraus, ihre ums 
faflende nationale Epif. Während nämlich die ferbiichen Romanzen haupt⸗ 
Jächlih die Schilderung von Näuberthaten und von dem Treiben gefpenftiger 
Weſen lieben, der Upioren (Vampyre) und der Wila (eine Art Sylphide oder 
Nymphe), und vermöge letzteren Umſtands altſlaviſch-heidniſche Vorftellungen 
fortpflanzen, entrollen die größeren heroiſchen Gedichte eine Gemäldereihe, 
welche die ganze Vergangenheit des ſerbiſchen Volles bis zur Gegenwart herab 
in echtepiichen Zügen barftellt. Lieblingsgegenftand dieſer Epik ift der Czar 
Laſar, der durch bie gräßlihe Schladht auf dem Amſelfelde (Koſſowo, 1374) 
gegen die Türfen unter Amurat I. Krone und Leben verlor. An biefem QTage 


) Das angebliche Alter und die Echtheit diefer czechiſchen Dichtungen haben neuers 
NG fehr gewichtige Bedenken erregt. Vgl. Büdinger in Sybels Hiftor. Zeitfchrift I.; 
Rapper: Die Handſchriften von Königinhof und Grünberg, 1859; Feifalik: Etudien 
zur Geſch. der altböhm. Literatur, 18605 Feifalik: Ueber die Pöniginhofer Handſchrift, 
1861. Büdinger und Feifalif gewannen als Nefultat ihrer Unterfuhungen, daß die 
Handſchrift unecht fei, untergefihoben, ein Fabrikat des 19. Jahrhunderts. Dagegen find 
aufgetreten Sofeph und Hermenegild Jirecek: „Die Echtheit der Königiuhofer Hanbs 
ſchrift,“ 1862. Hanufch wiederum („Die gefälfchten böhmifchen Gedichte aus ben Jahren 
1816-49,” 1868) behauptet entihieben die Fälſchung; nur fei biefe nicht von Hanka, 
fondern von 3. Zimmermann, Mitglied und Bibliothefar des Kreuzherrnordens in Prag, 
verübt. 
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ging die Selbftftändigfeit des Serbenreihes unter. Die Schilderung der 
Kofjowver-Schlacht, welche das ſerbiſche Heldenlied gibt, Darf fich fühn neben 
die Epif aller Nationen ftellen und ich wüßte jelbft im Homer und im Nibelungen 
lied keine fchönere Scene als die ift, wo das junge amjelfelder Mädchen mit Bret 
und Wein und Waſſer auf das Schlachtfeld kommt, um brei ihr befreunbee 
Helden in der Hite des Kampfes zu erquicken und alle drei tobt in ihrem Blute 
ſchwimmend findet. ) Der epifche Gefang fchreitet in Serbien mit der Geſchichte 


) „In der Früh’ das amfelfelder Mädchen, 
In ber Frühe gebt hinaus fie, Sonntags, 
Sonntags morgens vor ber lichten Sonne. 
Aufgeftreift find ihre weißen Aermel, 
Aufgeftreift bis zu den Ellenbogen; 
Auf ben Schultern trägt fie weiße Brote 
Und zwei goldne Becher in ben Hänben. 
Einen Becher füllet friihes Waſſer, 
Aber rothen Wein enthält ber andre: 
Alfo geht fie nach dem Amſelfelde. 
Auf der Walſtatt wandelt jett die Jungfrau, 
Auf der Walitatt des erlaudten Füriten, 
Kebrt die Helden um, im Blute ſchwimmend; 
Aber wo fie einen lebend findet, 
Wäſcht fie ihn mit ihrem frifhen Waffer, 
Träufelt in ben Mund den rotben Wein ihm, 
Epeifet ihn mit ihrem weißen Brote. 
Alfo wandelnd, führte fie der Zufall 
Zu Paul Orlowicz, dem Heldenjüngling, 
Zu bes Fürſten jungem Fahnenträger, 
Und fie fand den Armen noch am Leben: 
Abgehauen war bie rechte Hand ihm 
Und ber linke Fuß bis an die Kniee, 
Ganz zerbrechen Bing bie eine Rippe 
Und man ſah die weiße Lunge liegen. 
Und fie 30g ihn aus den Etrdömen Blutes, 
Wuſch ihn ab mit ihrem friſchen Waſſer, 
Träufelt in den Mund den rothen Wein ihm, 
Epeifet ihn mit ihrem weißen Brote. 
Als von neuem fi fein Herz nun regte, 
Alfo ſprach Paul Orlewigz, der Jüngling: 
„Liebe Schwefter, amfclfelder Mädchen! 
Welches große Leib bat dich befallen, 
Daß du bier im Heldenblute wühlch? 
Men bo fucht die Jungfrau auf der Walftatt?} 
Einen Bruder, einen Sobn des Bruders? 
Oder fuchft ben Greis du, ben Erzeuger?” 
Eprah das Mädchen drauf vom Amſelfelbe: 
„Lieber Bruder! unbefannter Krieger! 
Keinen ſuch' id von den Anverwandten, 
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durch bie Jahrhunderte herab. Er feiert jeden Helden, jede wichtige Begeben⸗ 
beit; er jingt vom rieſenſtarken Marko, von des Zernowicz Iwan Braut⸗ 





Nicht den Bruder, noch den Sohn des Bruders, 

Noch ſuch' ich den Greis hier, ben Erzeuger. 

Weißt bu wohl, du unbekannter Krieger, 

Wie ber Fürft Lafar dem Striegerheere, 

Süngft drei Wochen durch, von dreißig Mönchen 

In ber präctigen Kirche Samobdrefha \ 

Noch bie Sakramente reihen Taffen ? 

AM das Heer der Serben ging zum Nachtmahl, 

Ganz zulegt drei Frieg’riihe Wojewoden, 

Miloſch, der Wojewode, war der eine 

Und ber zweite war Koſſanczicz Iwan, 

Doch der dritte bie Milan Topliza. 
„Aber ich Itand dorten an der Thüre, 

Als vorbeiging Miloſch, ber Wojewode. 

Herrlih war der Held in diefem Leben! 

Auf dem Pflafter fchleppte nach fein Ebel, 

Federn ſchmückten feine feidne Drüge! 

Einen buntgefledten Mantel trug er, 

Aber um den Hals ein feiden Tüchlein. 

Eich umſchauend, fiel auf mich fein Auge: 

Da ben buntgefledten Mantel löf't er, 

Nahm ihn ab und, mir ihn reichend, ſprach er: 
„„Mädchen, nimm ben buntgefleckten Mantel, 

Wolle meiner du dabei gedenken, 

Bei dem Mantel meines Namens denken! 

Sieh, ich gehe, Kind, um dort zu fallen, 

In das Lager des erlauchten Fürſten; 

Bete du zu Gott, du liebe Seele! 

Daß ich unverletzt zurück dir kehre 

Und auch dir die Gunſt des Glückes werde: 

Dann will ich dich meinem Milan geben, 

Meinem Milan, meinem lieben Freunde, 

Dem ich Brüderſchaft einſt zugeſchworen 

Bei dem hoͤchſten Gott und St. Johannes, 

Pathe bin ich dann bir bei der Trauung.““ 
„Und es folgte ihm Koſſanczicz Iman, 

Herrli war ber Held in diefem Leben! 

Auf dem Pflafter fchleppte nach der Eäbel, 

Federn Ihmüdten feine feibne Mütze; 

Einen buntacfledten Mantel trug er, 

Aber um den Huls ein feiden Tüchlein 

. Und am Finger ein vergoldet Ringlein. 

Sich umſchauend, fiel auf mich fein Auge, 

Bon dem finger zog er ab das Reiflein, 

Zog es ab und, mir es reichend, ſprach er; 
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werbung um bie Tochter des Dogen von Venedig, vom Stanberbeg, von ber 
Schlacht in den Pipern, und bie Thaten bes ſerbiſchen Volks und feiner 


„„Mäbhen, nimm ben Fingerreif vergoldel, 
Wolle meiner bu dabei gebenken, 

Bei dem Ringe meines Namens denen! 
Eieh, ich gebe, Kind, um bort zu fallen, 
In das Lager bes erlauchten Fürſten; 
Bete du zu Gott, du liebe Seele] 

Daß ich unverlebt zurüd bir kehre 

Und aud bir bie Gunſt bes Glückes werde: 
Dann will ih di meinem Milan geben, 
Meinem Milan, meinem lieben Freunde, 
Dem ich Brüberichaft einft zugeichworen 
Bei dem höchſten Gott und St. Johannes, 
Aber ich will dir Brautführer werden.” ” 

„Und es folgte ihm Milan Toplize. 
Herrlich war ber Held in biefem Leben! 

Auf dem Pflafter ſchleppte nach der Säbel, 
Federn ſchmückten feine feibne Mütze, 

Einen buntgefledten Mantel trug er, 

Aber um den Hals ein feiden Tüchlein 

Und am Arme eine goldne Spange. 

Sih umſchauend, fiel auf mich fein Auge. 
Von dem Arm nahm er die goldne Spange, 
Nahm fie.ab und, mir fle reichend, fprach er: 

„„Mädden, nimm bu bin die goldne Spange, 
Wolle meiner bu babei gedenken, 

Bei der Spange nıcines Namens benfen! 
Eieb, ich gehe, Kind, um dort zu fallen, 
In das Lager des erlaudten Fürſten. 

Bete bu zu Gott, du Liebe Seele, - 

Daß ich unverletzt zurüd dir kehre, 
Liebchen! dir des Glückes Gunft auch werde, 
Dann erwägl’ ich dich zur treuen Gattin.“ “ 

„Und fie gingen bin, die Wojewoden, 
Eiche, diefe fuch’ ih auf der Walſtatt!“ 

Und ber Heldenjüngling ſpricht entgegnend: 
„Liebe Schwefter! Amfelfetder Mädchen! 
Sicht du, Liebe, jene Kämpferlanzen, 

Ro am allerhöchſten fe und bdichtiten ? 

Dorten firömte aus das Blut ber Hilden, 
Stieg bem guten Roß bis an den Bügel, 

Bis an Bügel und an Steigeriemen 

Und den Helden bis zum feidnen Gürtel, 
Dorten find fie alle drei gefallen! 

Aber du geh’ nach bem weißen Haufe, 

Nicht mit Blut beflede Saum und Nermel!! — 
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Führer in bem berühmten Aufftand gegen die Türken 1. J. 1804 fanden 
in dem blinden Filip Sliepaz einen Rhapſoden, ber fie ganz im alten Nas 
ttonalftil erzählte. Als jüngerer begabter Vollspichter wird J. Obrapowicz 
Karadzicz, ein Boſniake, bezeichnet. 

Die neuere Literatur Serbiens beginnt mit Doſithei Obrabomwicz 
(geb. 1739), weil biefer zuerſt die ſerbiſche Vollsipradhe zur Schriftiprache 
erhob. Ihm folgte D. Dawidowicz und ber ſchon genannte Wuf Ste 
phanowicz, welcher durch feine ſerbiſche Grammatik bie Sprache regelte und 
ieftftellte. Nach ihm erwarb unter feinen Lanbsleuten am melften Ruhm 
Simeon Milutinowicz (geb. 1791), ber nicht nur als Literator, ſondern 
auch als Dichter auftrat, indem er im Ton und mit Berübung ber Voll: 
poefie in feiner „Serbianka* (4 Bochen. 1826), einer Reihe Iyrifch-epiicher 
Sefänge, den ganzen Kreis ber ferbiichen Freiheitskämpfe von 1804—1815 
umſchrieb und außer anderen Gedichten bie ebenfalls auf der Baſis ber volles 
mäßigen Dichtung ruhende Tragdbie „Obylicz“ verfaßte, welche Mickiewicz 
neben Pufchlins „Dimitri“ und Kraſinſki's „Ungdttlicher Komödie” als das 
britte wirffich eigenthümliche Drama ber flavifchen Kiteratur bezeichnet. Die 
Nachbarn der Serben, bie illyriſchen Slaven, haben neuerbings den Verſuch 
gemacht, eine illyriſche Literatur zu begründen. 8. Gaj gebrauchte in feiner 
„Illyriſchen Nationalzeitung“ ten illyriſchen Dialekt zuerft als Schriftiprache 
und jeither haben ſich als Dramatiker Demeter und Saktſchinski, als 
Lyriker Wukatinowiecz, als Romandichter Cafotti bekannt gemacht. — 
Auch die Kroaten rühmen ſich, an ber modernen Entwickelung ſüdſlaviſchen 
Literaturlebens mitgearbeitet zu haben. Für ihren vollksthümlichſten Dichter 
kann Ivan Mazuranitſch (geb. 1818) gelten, welcher das Helvenlieb „Der 
Tod des Small Czengitſch⸗-Aga“ geichrieben hat (5 Gefänge, deutſch von 
9. Teiler, „Wiener Ehronit“ 1865, Nr. 44—45). Das Gericht hält frifch 
und ftramm ben Ton flavischer Volksepik. 

Die Volkspoefie der Polen ift, entiprehend dem Charakter dieſes Volks, 
im Unterſchiede von ber flavifchen im Ganzen, wefentlih lyriſch. Ein altes 
cpiſches Volkslied beſitzt Polen nicht, wohl aber eine ireligidfe Kriegshymne, 
die von dem heiligen Wotjtech (Moalbert) herrühren ſoll und welde bie 
Polen bis ins 16. Jahrhundert herab anftimmten, wann fie zur Schlacht 
gingen. Die polnifchelithauifche Volkslyrik ift vielleicht die zartefte der ſlaviſchen 





Als das Mädchen diefe Worte hörte, 
Floſſen Thränen über ihre Wangen; 
Und fie ging nad) ihrem weißen Haufe, 
Jammerte aus ibrem weißen Halſe: 
„Web, Unfelige! wel’ Geſchick verfolgt dich! 
Griffit du, Arme, nach der grünen Föhre, 
Schnell vertrodnen würden ihre Blätter.“ (Talvj.) 
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Stämme. Nicht überjehen darf werben, daß die Polen zum höheren nationalen 
Drama, der ſchwächſten Seite der ſlaviſchen Titeratur, zu Anfang bes 16. 
Jahrhunderts durch Aufführung von Myſterien einen volfsthümlichen Grund 
legten, der aber von den polnilchen Kunſtdichtern leider geringgeſchaͤtzt oder 
gar nicht beachtet wurde. 

Die ruſſiſche Volkspoeſie beſitzt in dem von einem unbekannten, halb: 
gelehrten Volksdichter verfaßten Heldenlied vom „Zug Igor's“ gegen die 
Polovzer angeblich ein altes und ſchönes Denkmal. Es ſtammt aus dem 
12. Jahrhundert (7), wurde 1795 entdeckt, 1800 veröffentlicht (deutſch von 
Sederholm, von Hanka und von Wolfſohn) und veranſchaulicht lebhaft und 
klar die Eigenthuͤmlichkeiten ver altſlaviſchen Epik, ihre hiſtoriſche Haltung und 
bie Abweſenheit der Mythologie. Aber es veranſchaulicht außerdem nech 
etwas, den Ausbreitungs⸗ und Eroberungstrieb der Ruſſen, und ſtempelt ſich 
dadurch zu einem echtruſſiſchen Nationalprodukt, obzwar gegen das angegebene 
Alter des Gedichts ſehr gewichtige Zweifel ſich kundgegeben haben, ſo daß 
einzelne Sachverftändige der Anſicht find, das Gedicht vom Igor gehöre dahin, 
wohin auch die koͤniginhofer Hanbfchrift zu verweilen jet, in das Bereich ber 
frommen Faͤlſchungen nämlid. Die Ruſſen können ſich jedoch einer alten 
Helvenjage und einer alten heldiſchen Vollsliederdichtung rühmen, deren Echt⸗ 
beit hoch über jeder Anzwetfelung ſteht. Die beiden ruſſiſchen Forjcher Kires 
jefsfi und Rybnikof haben, unabhängig von einander, dieſen Schak na⸗ 
tionaler Volkspoeſie aus dem Munde des Volkes gehoben, in welden er 
namentlich in ben Gouvernements Olonetz und Simbirjf fortlebte. Der He 
dieſes Cyklus von Vollsromanzen, welche für Rußland das find, was für 
Spanien die Romanzen vom Eid, ijt der Bauernjohn Ilja von Murom und 
es muß gerabezu ausgelprochen, e8 muß als Fulturgejchichtliche Thatſache te 
tont werben, daß der Charakter bes ruffiichen Volles, welches weſentlich ein 
Bauernvolf ift, nirgends in der ruſſiſchen Literatur jo echt, originell und un 
gemifht zur Ausprägung gefommen wie in biefen Liedern von ia 
Muromez !) Die fpäteren epilchen Volkslieder bejchäftigen fich haupt 
jächlich mit der Zeit des Großfürſten Wlabimir von Kiew und Iwans bed 
Schredlihen Mit der Periode Peters des Großen bricht die ruſſiſche Wollt 
epik ab. Nicht fo die Volkslyrik, welche zu großem Reichtum angewachica 


ı) Pjäſni (Lieber) gefammelt von P. W. Kirsjefsti, Moffau 1860. Fiji, 
gef. von P. R. Rybnikof, 1861. A. Bolt: Ucher das altruffifche Heldengedicht, 1854 
Baflajef: Das ruffifhe Heldenepos, im „Rufffi Wſeſtnik“ für 1862 (Mr. 3, 9, 0. 
D. Miller: Die ruff. Lieder von Ilja Muromez, in Herrigs Archiv für das Gtubiur: 
ber neueren Sprachen, Ob. 23, Heft 1. C. Marthe: Die ruff. Heldenfage, in Seſchen 
Jahrb. ber Kiteraturgefchichte, I. 175 fg. W. Biftrom: Das ruf. Volksepes, in bir 
Zeitihrift für Völferpfychologie und Sprachwiſſenſchaft von Lazarus und Steintbal, 28.6, 
9. 2, S. 180 fa. 
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iſt. Einen namhaften Beitrag zu derſelben haben die Koſaken geliefert, deren 
Lieber ſehr ſinnig und gefühlvol find. Bemerkenswerth iſt auch die ruſſiſche 
Volfsmärchendichtung, in welche oft ein der volksmäßig-ſlaviſchen Poeſie jonft 
fremder Zug, ein jatirischer, Herein'pielt. 


2. 
Czechien (Böhmen). 


Heberbliden wir die neuere Literatur, die Kunftpoefle der ſlaviſchen 
Stämme, in ber bei Betrachtung ihrer volfsthümlichen Dichtung beobachteten 
Reihenfolge, fo nehmen zunaͤchſt wieder die Czechen (Böhmen) unfere Auf- 
merkſamkeit in Anſpruch. Es ift jedoch die neuczechifche Literatur nur erſt im 
Entftehen begriffen und wir werden daher kurz fein. National gefinnte Ges 
lehrte, wie insbeſondere die Sprach- und Altertbumsforiher Dobrowifi, 
J. Jungmann (geb, 1773), W. Hanka, ber von uns fchon erwähnte 
P. % Schafarik (geb. 1795) und der Geſchichtſchreiber F. Palacky 
(geb. 1798), der jedoch, obgleich ein heißhungeriger Deutichefrefler, feine 
„Geſchichte Böhmens“ (1835— 1845) deutſch ſchrieb, folche Gelehrte bereiteten 
in Böhmen eine neue Epoche einheimifcher Literatur vor, welche bejonders 
von ber Zeit batirt, im welcher bie Ueberreſte altezechiſcher (2) Poefte aufges 
funden und befannt gemacht wurben. Ein Dichter von Talent, Sobann 
Kollar (1793—1852) ftellte ſich an die Spite ber literariſchen Bewegung 
Böhmens, indem er 1824 feine „Slavy Dcera,* d. 5. die Tochter der Slava 
oder die Tochter des Ruhms, erfcheinen ließ, welche Dichtung in 5 Abthei⸗ 
lungen (Sale, Elbe, Donau, Lethe, Acheron) über 600 Sonette enthält (eine 
Auswahl davon hat Wenzig in |. „Blüthen d. neuböhm. Poeſie“ 1833 übers 
ſetzt). Es ift ein patriotiich-allegorilch-erotifches Gebicht mit ſtark petrarfiicher 
Färbung, aber voll fprachlicher Melodie. Die Wahl der Form ift jedoch ein 
offenbarer Mikgriff, denn das Sonett mit feiner epigrammatiſchen Abgeſchloſſen⸗ 
heit eignet fi durchaus nicht zu einem jo langathmigen Gebiht. Kollar iſt 
Vertreter des Czchenthums, aber mehr noch NRepräjentant des Panſlaviſmus. 
So lange er als folcher in gewiſſen Gränzen bleibt, Haben wir nicht mit ihm 
zu rechten; er fann innerhalb biejer Gränzen fogar recht Tiehenswürbig jein, 
wie wenn er 3. B. in feiner allegorifirenden Weije die Idee des Panſlaviſmus 
folgendermaßen dichteriſch zur Anſchauung bringt: 

„Die Polin flötet ſprechend ſanite Klänge, 
Die Serbin weiß durch Anmuth anzuregen, 
Die Mädchen unſerer Slovaken pflegen 
Der treuen Herzlichkeit und holder Sänge. 
Die Ruſſin herrſchet gern im Weltgedränge, 
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Die Czechin tritt dem Kampfe kühn entgegen; 

Doch Slava wünſchet ſich der Einheit wegen 

Im Ganzen biefer Blüthengaben Dienge. 

Und es befahl dem Amor fhnell die Hehre, 

Zur Harmonie bie Tbeile zu verweben, 

Daß al’ der Ehmud nur eine Slavin fröne. 

Drum einen bier, wie dort bie ZLÄ im Deere, 

Eich alle flav'ſchen Meize, wie fie Ieben, 

Die ſlav'ſche Tugend, Grazie und Schöne." 
Wir glauben auch dem Dichter, wenn er in einem andern Sonett ausruft, er 
heilige drei Trauertage im Jahre mit Beten und Faſten in der Stille, naͤmlich 
den Sahrestag der Schlacht auf dem Amfelfelde, wo bie Serben unterlagen, 
den Jahrestag der Schladht am. weißen Berge, wo Böhmen fiel, und ven 
Jahrestag der Schlacht bei Maciejowice, wo Koſciuſzko vom Pferbe ſtürzend 
ausgerufen haben fol: Finis Poloniae! Allein wenn Kollar ſich von ruffiig 
mongolifcher Eroberungswuth bejefjen zeigt, wenn er im panflaviftiichen Taumel 
bie Gränzen des Slaventhums bis an die Sale, den Main und den Rhein 
vorgerüdt willen will, wenn er in feiner berühmten, für bas Kleinod nes 
czechiſcher Dichtung angefehenen „Elegie“ (deutih von Teiſler) die „neidiſche 
Teutonia” mit Vorwürfen überhäuft und die Deutſchen als blutbürftige Bar: 
baren verjchreit, fo müflen wir denn doch einen entjchiedenen Proteft einlegen 
und zwar nicht allein gegen dieſen kollar'ſchen Blödfinn, fondern auch gegen 
das Benehmen der Czechen-Narren gegen Deutjchland und deutſches Weſen 
überhaupt, einen Proteft gegen eine Halbbarbarei, welche, was menſchlich und 
kultivirt an ihr iſt, Schlechterbings nur den vom beutichen Kulturtifche für fie 
abgefallenen Brofamen verdankt. Nächſt Kolar ift F. L. Czelakowsky 
(1799—1852) berühmt und zwar hauptſächlich durch die lyriſch⸗epiſchen Did 
tungen, welche er 1829 unter dem Titel „Echo ruſſiſcher Volkslieder” (beutid 
von Wenzig) und 1830 unter dem Titel „Nachhall czechijcher Lieder“ heraus 
gab. Das find wahrhaft geniale Reprobuftionen ber Volkspoeſie.“) Neben 


ı) Man betrachte zur Probe nur das folgende allerliebfte, mit ber ganzen Nairist 
und Anfchaulichkeit ber Volkodichtung gemalte Bildchen, weldes Geſtändniß“ über 
ſchrieben if. 

„Eage, fage mir, o ſchönes Mädchen, 

Du, der Ruhm der Mutter, weißes Täubchen, 
Sage mir mit treuem Liebesfinne, 

Mie dir war bort in dem Czarengarten, 
Ale wir uns zum erftenmale ſahen? — 
„Ah, mir war, wie früber nie geweſen! 
Halb das Aug’ auf bir und halb im Brafe, 
Nicht im grünen, benn es fpielte Farben — 
Ach, mir war, ale ob ein heißer Funke 
Durch den Bufen in das Herz mir fiele. 
Sage, fage mir, o ebler Jüngling, 
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Gzelafowify traten auf ala Balladen⸗ und Romanzendichter Schneider, 
Vinariczki und Tomicek, als Fabuliſt Jahradnik, als Lyriker Marel, 
Turinſki, Hanka, Kamaryt, Chmelinſki, Stule (,Erinnerungs⸗ 
blumen auf ben Wegen des Lebens," deutſch von Wenzig), als Idylliker 
Langer, als Dramatifer Stzepanel, Machaczek (Verfafier des treffe 
lichen Luftipiel® „Die Freier”), Klicpera und Wlezkowſki, als Lebr- 
dichter Jablonſki („Salomo“), als Epiker Huiewkowſki („Der Mäpchen- 
krieg,“ Tomijches Epos), Negedly, Holy und Wocel („Die Premiſliden“ — 
„Schwert und Kelch“). Wocels lyriſch⸗epiſch⸗dramatiſche Dichtung „Das 
Labyrinth des Ruhms“ iſt ein Stück neuczechiſcher Fauſtdichtung, in welcher 
der angebliche Erfinder der Buchdruckerkunſt, Jan, die Rolle des Fauſt und 
Duchamor die Rolle des. Mephiſto ſpielt. Einzelnheiten find in dem Gedichte 
zu rühmen, wenn es auch als Ganzes viel zu gedehnt und ohne Tiefe iſt.) 
Als Novellift bat insbefondere Tyl mit Glück fich verſucht. Für den genialften 
unter ben neuczechiſchen Dichtern, welche bislang fich vernehmen ließen, wirb 
Emanuel Bozdiech angefehen; nicht zwar um feiner jchwachen Tragoͤdie 
„Baron Gortz,“ wohl aber um feiner Komödie „König Cotillon“ willen. 
Das ift ein höoͤchſt geiſt⸗ unb effektreiches Buͤhnenſtuͤck, zugleich jebody ein 
nachdruckſames Zeugniß, daß bie neuczechiſche Literatur auch in ihren beften 
Trägern nur eine empfangende und nachahmende, eine zeugenbe und jelbjt- 
ſchoͤpferiſche. Denn Bozdiechs Luſtſpiel ift in Anlage und Ausführung nur 
en Widerſchein der franzöfilhen Konverjations- und Intrilenſtücke, wie Scribe 
folche meiſterlich verfaßt bat. 


8. ind 
Bolen. 


Wenn die czechiſche als die Träftigfte der ſſaviſchen Sprachen anerkannt 
äft, fo ift bie polnifche beſonders um ihrer meloviereihen Elafticität willen 


Du der Ruhm des Vaters, heller Falke, 
Sage mir mit treuem Liebesfinne, 
Wie dir war bort in dem Gzarengarten, 
Als wir uns zum erſten Male faben? —* 
„A, mir war, wie früber nie geweſen! 
Keine Erdbeer’ fan! vom niedbern Straude, 
Sondern Slut in meinen muth gen Buſen. 
Dich allein nur küßten meine Augen, 
Dich umarmte meine Jünglingsjeele.“ 
) Ich habe in meinem „Bilderſaal ber Weltliteratur,” 2. Aufl. 3b. IL, Buch 10, 
Proben aus Woceld „Labyrinth des Ruhms,“ wie aus Jablonski's „Salomo, “nad 
© äHerr, Ma. Geil. d. Ateratur. II. 4 
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berühmt. Eigenthuͤmlich ift ihr, daß der Afcent bei mehrfilbigen Wörtern 
immer auf der vorletten Silbe Liegt, weßwegen auch im Polnifchen männlide 
Reime nicht angewendet werben. Der Wortaccent bedingt auch bie Profobie, 
allein die polnischen Dichter bis auf Miekiewicz, den Schöpfer ber neueren 
Literatur Polens, trugen der Quantität gar feine Rechnung, ſondern zählten 
nah dem Mufter ber Franzoſen, bie überhaupt ihre Vorbilder waren, bie 
Silben. Erſt Mickiewicz hat eine polniſche Metrik gejchaffen. 

Der Grundcharakter der polniſchen Literatur iſt ein religida⸗chriſtkatholi⸗ 
ſcher und demokratiſcher. Ganz im Gegenſatz zu Rußland, wo das byzan⸗ 
tinifche Chriſtenthum durchweg zu einer Vergötterung bes Ezarenthums geworben 
ift, wo noch in unſern Xagen ein Poet (Shukowſty) begeiitert ausrief: 
„Boterland, Altar, Ruhm, Heil, Ehre, alles enthält. das Heilige Wort Czar!“ 
und im ganzen Reiche nur eine einzige freie Perjönlichkeit, die bes Czars (?) 
eriftirt, ganz im Gegenjate hierzu entwidelte ſich in Polen aller katholiſchen 
Släubigkeit ungeachtet ein beijpiellojes Streben nad Geltendmachung ber 
Individualitaͤt. Jeder polnische Edelmann — und ber Abel, beſonders ber 
niebere, machte in Polen das aus, was wir jekt mit dem politifchen Begrifie 
„das Voll” bezeichnen — adhtete ſich dem Könige glei und bie im ihrer 
Schrankenlofigkeit zur Anarchie gewordene Geltung ber einzelnen Perjönlichleit 
wurde ſogar als ein wejentlicher Theil bes Staatsgrundgeſetzes (das berüd- 
tigte „liberum veto*) anerkannt. Man jollte baber meinen, bei einem 
folhen Hange der Polen für perjönliche Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit müpten 
auch jchon frühe in ihrer Literatur originelle Charaktere hervorgetreten ſein, 
die ganze Literatur müßte fi, wenn nicht national, jo doch eigenthänlid 
entwidelt haben. Dem war aber nicht fo. Denn obgleich, wieberum im 
Gegenjage zum Ezarengögenbienft ber Rufen, ben ‘Polen vom jeher alles 
ihnen Heilige in dem Worte Vaterland („Ojczyzna*) ſich zufammenfahte, 
fo beherrſchte fie body ſtets die unjelige Schwäche, gegen inlänbijche Gebrechen 
Abhilfe durch die Fremden zu erwarten, und dieſer Schwäche verdankte es 
auch die Literatur, daß ſie, fi) losreißend von vollsmäßiger Tradition und 
Poefte, jo lange eine bloß nachahmende, vom Auslande völlig abhängige war, 
bis Mickiewicz ihr Befreier wurde. 

Bedeutungsvoll für den religiöſen Charakter der polniſchen Dichtung 
ſteht an der Spitze der alten Schriftdenkmale ber oben erwähnte Maris 
hymnus („Boga rodzica“), deſſen jetiger Geftalt man jeboch fein häheret 
Alter als das 14. ober 15. Jahrhundert zugeftehen will. Bis zum 16. Jahr: 
hundert äußerte ſich Polen literariſch bloß durch lateiniſch gejchriebene Ehre 


Wenzigs handſchriftlicher Ueberfegung mitgetheift. Ueber fpätere Hervorbringungen ber 
czechiſchen Literatur |. „Czechiſche Briefe aus Böhmen“ in Lehmanns Magazin f. d. 6. 
Ausl, 1864, Nr. 20, 3, 37. 
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niten, wie bie be8 Martin Gallus und des Wincenty Kadlubek, und 
größere Geſchichtewerke, wie bie „Historia polon. libr. XIII.“ des lemberger 
Biſchofs Ian Dlugoſz (1415—80). Den Zeitraum von 15061622 
nennen die Bolen gewöhnlich die goldene Periode ihrer „klaſſiſchen“ Literatur. 
Die Volloſprache Hatte ſich endlich zur Schriftipracdhe ‚erhoben, ohne jedoch 
jo bald bas Latein völlig’ aus der Literatur verdrängen zu koͤnnen, wie bie 
berühmte Iateinifche Lyrik des M. K. Sarbiewſki (Sarbievius 1595 —1640) 
und bed ©. Szymonowicz (Simonibes, ft. 1629) beweilt Auf biejem 
neugewonnenen Boden trat bie polnische Kunſtdichtung mit einer ftiliftifchen 
und formalen Fertigkeit auf, welche leicht erkennen läßt, wie lange fie ſchon 
bie fremben Mufter, vie fie nachabmte, im Stillen jtubirt haben mußte. 
Zwar treffen wir zu Ausgang bes 15. Jahrhunderts auf einen nationalen 
Autor, auf den fogenannten Polen⸗Jantzar (Janitſchar), deſſen wirklicher 
Name verloren gegangen und ber, durch allerhand Schickſale unter bie Türken 
geworfen, die Schlachten Muhammeds II. mitgefochten, den Fall Konſtan⸗ 
tinopels gejehen, feine Erlebniſſe fpäter in der Mutterſprache höchſt naiv und 
vollsmäßig niedergeſchrieben unb fo die Gattung ber lebensvollen hiſtoriſchen 
Denkwürbigkeiten, an denen bie polnifche Literatur veich ift, in feinem Lande 
begründet hat. Allein dem ungelehrten Kriegsmanne war weiter Fein Einfluß 
anf die Entwidelung der Literatur geftattet und Solche, welche, wie Milolaj 
Rei (1515—68), diefen Einfluß übten, waren jchon völlig von ber Aus⸗ 
länberei befangen und bürgerten die Nachahmung der Franzojen und Staliener 
in Polen ein. Rej als Dichter ift ganz mittelmäßig und jeine religiöjen 
Lieder können ſich mit denen, welche in den alten Sirchenliebern („KRantiten“) 
aufbewahrt find, nicht meſſen, als Profaift aber hat er fih den Namen bes 
polniihen Montaigne erworben durch fein didaltiſch⸗hiſtoriſches Memoirenwerk 
„Die Bücher des Lebens eines ehrlichen Mannes.“ Ein jüngerer Zeitgenofle 
Rej's, Jan Kochanowſki (15980— 84), ift als der glänzendfte Repräjentant 
biejer Eiteraturperiode anerkannt und in der That find feine Verbienjte um 
die Ausbildung und Regelung der polnischen Sprache jehr groß. Er hat ſich 
als Dichter nach dem Franzoſen Ronſard, mehr aber noch nad Virgil und 
Ovid gebildet. Sein Hauptwerk ift eine Ueberſetzung der Pjalmen, welche 

ven erhabenen Stil des Originals erreicht, und unter feinen lyriſchen Gebichten 
zeichnen fi die „Treny* (Thränenliever über ben Tod feines Töchterleins 
Urſula) durch Wahrheit des Gefühls vortheilhaft aus, Als Satiriker hat er 
feinen Landsleuten ernfte Wahrheiten gejagt. Sein bramatiiher Verſuch 
„Die Abfertigung der griechiſchen Geſandten“ ift ein trodener Dialog über 
ein Thema der hellenifchen Sagengefchichte. Vielleicht wäre er ber Mann 
geweien, ein polnifches Drama zu fchaffen, wenn er.auf bie Keime deſſelben, 
bie in den biblifchen Volksſchauſpielen Ingen, geachtet hätte; allein ber Sinn 
für das Vollsthümliche ging ihm ab und dann waren auch bie gebildeten 
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Kreife des Landes ſchon fo von dem „klaſſiſchen“ Geſchmacke durchdrungen, 
daß ein nationales Theater faft eine Unmdglichkeit war. Statt und mit ber 
Aufzählung der Nachahmer und Nebenbuhler Kochanowſti's aufzuhalten, 
wollen wir lieber die Aufmerffamfeit auf einen trefilichen Memoirenſchreiber 
des 17. Jahrhunderts lenken. Es ift dies Paſek (Denkfchriften aus ben 
Zeiten Johann Kaſimirs, Michael Kornbuts und Johanns III., heransg. 1886), 
welcher, nachdem er ſich lange in ben bamaligen Siriegen der Polen mit ben 
Preußen, Schweden und Ruſſen umbergetummelt, dieſe Kämpfe und überhaupt 
das polnifche Staats⸗ und Privatleben jener Periode mit größter Anſchau⸗ 
lichkeit und in einem muftergiltigen Stil bejchrieben bat. ') 


) Man leſe 3. B. folgende Schilderung, die Paſek von einer polnifchen Könige 
wahl entwirft und die einen tiefen Blick in das Öffentliche Leben der polniſchen Republil 
tbun läßt. 
een. Nachher folgte die Wahl des Königs, es ergingen vom Erzbiſchof an bie 
Wojwodſchaften Berichte mit einer Aufmunterung ber Reichsfände zur fchleunigen Wahl 
und dem Wunſche, es möchte dieſer Akt. durch die Deputirten abgemacht werden. Aber 
auch Fein Wort ließen ſich die Wojwodfchaften darüber fagen, alle follten zu Pferde wie 
zum Kriege erfcheinen; benn man wußte wohl, weß Geiftes Kind der Erzbifchef war; 
man wußte, daß er bis an feinen Tod von ben franzöfifhen Ränken nicht ablaffen 
würbe. Bekannt war es audy, daß viele neue Bewerber fidh zu biefer Braut aufmachten, 
wie 3. B. ber Prinz Condé, der neuenburgifche, ber lothringiſche Fürſt. Wie aus dem 
Aermel gefgüttelt, kamen die Wojwodſchaften an, große Heere, herrſchaftliche Fahnen, 
Fußvolk, kurz eine Menge hübſchen Volkes. Radziwill Boguflaw hatte allein an acht⸗ 
taufend Mann mit fih. Da beftel den Erzbifhof ein Bedenken und er lich die Cm 
hängen, doch hörte er nicht auf, nach alter Weife zu agiren und Hoffnung zu haben. 
Wie benn num die Berathung begann, meinten Verſchiebene verſchieden, der wirb Köniz. 
jener wird es, an ben aber denkt keiner, den Bott felbft erforen. Da gibt man, bie 
wird geſchenkt, da fült man voll, feht vor und verfpricht: jener gibt niemanden eiwat, 
verheißt nichts und bittet um nichts, trägt aber bennoch ben Preis bavon. Nach einigen 
Eigungen und nad Empfang der fremden Gefandten und Anhörung der glänzenden 
Verſprechungen ihrer Herren für die Mepublif gefiel uns am mehrften ber Lothringet, 
weil dieſer ein Triegerifcher, junger Mann war, beffen Gefandter am Ende feiner Rede 
die Worte ſprach: „Wieviel ihr auch Feinde Haben möget, er will es mit allen anfnehmen.” 

Den andern Tag verfammelte man fich unter bem Wahlzelte, Heere befepten das gell 
und e8 jprachen VBerjhiedene ihre Meinungen aus, einer lobte diefen, ber anbere jener. 
Da rief ein Edelmann aus ber lentſchyzer Wojwodſchaft, bie bit am Kreife zu Roñe 
bielt: „Schweigt nur ſtill, ihr Gondeiften, oder es follen euch die Kugeln um die Koͤrfe 
faujen.” Ein Senator erwiderte ihm etwas herbe. ing man da nicht firads an zu 
feuern! Und bie Senatoren Huf von ben Sigen auf bie Beine, fi bald hinter bie 
Wachen, bald Hinter die Seffel verftedend, Tumult, Gewalt! Andere Fahnen warfen fid 
fogleih aufs Fußvolk, es tretenb und auseinanderfloßend, bis es auseinander gefpremgi 
war. Da umringte man den Kreis und fing an zu prebigen: „Ha, Verräther! miete: 
fäbeln wollen wir euch, nicht von der Stelle mehr Iaffen, umſonſt folt ihr die Republil 
nicht trüben; wir erwählen andere Senatoren; aus unferer Mitte wählen wir uns dei 
König, wie ihn uns Gott in die Herzen gibt." Den andern Tag war keine Gigumg, 
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Die Invaſion der Jeſuiten, welche durch den Kardinal Hoſiuſz ver⸗ 
anlaßt wurde (1566), lähmte die Fortbildung der polniſchen Literatur. 


denn bie Herren ſchmierten ſich nach der Erſchütterung die Glieber ein und tranken Arz- 
nam. Den 16. Juli fandte man zum Erzbiſchof mit der Meldung: „Die Heere rücken 
Thon gegen bas Wahlzelt vor; folglich wer ein tugendhafter Manı und Senator ift und 
wer Luft bat, der möge mit uns herausfommen; einen Herrn wollen wir uns wählen. 
Ber nit hinauskommt, den halten wir für einen Berräther anı Vaterland, und was: 
darauf folgt, kann jeder felbft errathen.“ Es verfammelten ſich daher bie Senatoren ſchon 
nicht mehr in dem Zelte, fondern famen zu uns. Unſer frafauer Kaftelan, Warſchyzki, 
fügte: „Beim heiligen Namen (denn biefes war fein Sprichwort), ich Iobe mir foldh ein 
Berfahren; darin fol man bie polnifche Hocherzigfeit erfehen, baß den König der ganze 
Adel, nicht aber eine gewiffe Anzahl Perfonen erwählt; ich züme auch nicht, wenn gleich 
mir die Kugeln um den Kopf beeumflogen, im Gegentbeil, wenn ich noch fo lange lebe, 
fo werbe ich barauf beftehen, daß man bie Reichstage zu Pferbe abhalte, denn anders 
beihirmen unſere Abgefandten uns nicht die alten Freiheiten, bie unfere Ahnen ſehr 
thener erkauft.“ ' 

Als nun bie Senatoren fi im Kreife niebergelaffen, faßen fie wie von einer Krank⸗ 
heit aufgeflanden, Feiner zum andern ein Wort fpredend. Da brad einer aus bem 
Haufen los: „Ihr Herren! wir find nicht bierbergefommen zum Müffiggehen, benn jchweis 
genb und einander anjehenb werben wir nichts verrihten; unb weil die Eminenz aus 
Prazmovo ihrer Amtspflicht nicht nachkommt, fo bitten wir den Herrn Kaftellan von 
Krakau, als den erſten Senator bes Reichs, uns vorzufiten; wir wählen ja feinen Papft, 
können uns baber auch ohne Geiftlichkeit behelfen.“ Da erft raffte ſich der Erzbiſchof auf, 
anbere erhoben die Stimme für und dagegen; auch wir holten uns Grünbe hervor, einer 
führt diefes an, der andere jenes. Während beffen ruft ſchon Großpolen: Vivat Rext 
Einige von uns fprangen zu und fragten, mem ber Auf gelte. Sie gaben zur Antwort: 
Dem Lothringer. In ber lentſchyzer und brzesckujawifcher Wojwodſchaft vernahm man 
aber Folgendes: „Wir brauchen feinen reihen Herrn, benn er wird reich werben als 
König von Polen; wir brauchen keinen Monarchen, ber mit auslänbifchen verwandt ift, 
denn biejes bringt unferer Freiheit Gefahr, fonbern wir brauchen einen tüchtigen, einen 
tapferen Mann; hätten wir Czarniezki, ber folte ſchon auf dem Throne figen; ba ibn 
uns aber Gott genommen, fo wählen wir feinen Schüler, erwählen wir PBolanomifi.“ 
Aus Neugier fprang ich zu ben Sandomirern und fiehe ba, mas fie dort verbanbeln; 
fie wollen einen Piajten haben und jagen: „Wir brauchen nicht weit unfern König zu 
fuchen, bier haben wir ihn unter uns; gedenken wir doch ber Tugenden und ber Verdienfte 
um’s Vaterland und ber Bicderkeit des Fürften Jeremias Wisniowiedi feligen Andenkens; 
billig wäre, biefes feiner Nachkommenſchaft zu vergelten. Da ift nun Ge. Durchlaucht 
der Yürft Michael, watum follen wir ihn nicht wählen, ſtammt er denn nicht von alter, 
großfürfiliher Familie und verdient er nicht bie Krone?“ Und er ſaß ba unter der Schar, 
beſcheiden, gebüdt wie ein Heiliger und ſprach fein Wort. Ach eile zu den Meinigen 
unb fage; „Meine Herren! e8 gilt einem Piaſten ſchon in vielen Wojwodſchaften.“ Fragt 
ber Kaftellatı von Krakau: „Und welchem?“ Ich fage: „Dort bem Polanowſti und bier 
bem Wiſniowiecki.“ Auf einmal donnert Sanbomir los: „Pirat Piaſt!“ Dembizfi, 
ber Unterfämmerer, fchwingt feine Müte gen Himmel und fchreit aus ganzer Kehle: 
Vivat Piaſt! Vivat König Michael! und nım rufen au unfere ſtrakauer: Bivat Piaft! 
Einige von uns reiten: in bie übrigen Wojwodſchaften mit bem Rufe: Vivat Piaſt! Die 
von Lentſchyza und Kujavien, in ber Meinung, es gelte dem Polanowſtki, fingen auch an 
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Mit den Jeſuiten kam das Latein als Bücherſprache in Polen wieder obenauf 
und hielt ſich bis weit in's 18. Jahrhundert hinein, wo dann der Orden 
der Piariſten eine nationale Reaktion gegen den Jefuitiſmus begann. Ein 
Mitglied des Piariſtenordens St. Konarſki (1700 -73) unternahm es, 
durch padagogiſche, religiöſe und oratoriſche Schriften, wie durch Herausgabe 
ber älteren polniichen Autoren die einheimiſche Literatur wieder zu beleben, 
wobei ihn D. Kopczynſki, ber erfte polniihe Grammatifer, ©. Pira: 
wowicz und A. St. Naruſzewicz unterftühten Die Literatur lebte 
wirklich wieder auf, aber mit ihr zugleich auch wieder die Nachahmung, beren 
unbebingtes Mufter die franzöfiiche Klaffit der Zeit Lubwigs XIV. wurde. 
Tonangeber biefer Richtung waren der Erzbiſchof J. Kraſicki (1734—1801), 
deſſen Fabeln und jatiriiche Epopden („Myszeis,* ber Mäufefrieg, unb 
„Monomachia,* der Möndhsfrieg, deutſch von Winflewffi) berühmt find; 
dann der beflamatorifche Lyriker St. Trembedi (ft. 1812), der Erotife 
3. Kniaznin und ber Satiriker K. Wegierſki (ft. 1787). Eine Unzahl 
franzöficher Dramen warb überfeßt und das warfchauer Theater ganz auf 
franzoͤſiſchem Fuß eingerichtet. 

Der jammervolle Untergang Polens machte dem künſtlichen Flor ber 
Literatur, wie er fich während der Negierung des Stanislaus Auguft entfaltet 
batte, ein Ende, bereitete aber auch die Wievergeburt der polnifchen Dichtung 
vor. Seht erft ward den Polen die Bebeutung ihres heiligen Wortes 
„Ojczyzna“ recht fühlbar. Als fie ihr Vaterland verloren Batten, begannen 
fie e8 um jo glühender zu lieben. Aus biefer Glut begann bie Lohe der 
jungen Literatur Polens emporzufteigen. Schon in ben Lieben %. Kar: 
pinſki's (ſt. 1825) und in dem epiſchen Gedicht „Sibylla® von J. P. 
Woronicz (1829), welches die Hauptepochen der polniſchen Gedicht 
ſchildert, beginnt der nationale Ton zu klingen. Noch entſchiedener war diet 
in den Werfen des Kampfgefährten Koſciuſzko's, Julius Urſin Niemcemwic: 
(geb. 1757) der Fall. Obgleich er fi von ben formellen Ueberlieferungen 
ber „Eafftihen” Zeit noch nicht emanzipiren konnte, ſchwellen feine „Hifteris 


zu rufen, andere Wojwodfchaften aud. Sprit mich Pifarfli an: „Hört nur, Brabe: 
was verfteht ihr unter biefem Ausbrude?" „Ich verfiehe das, was mir Gott ins hen 
gegeben: Vivat König Michael!” war meine Antwort. Und wir führten ben Grnanzie: 
glücklich in den Kreis; ba erſt gab’s Glückwünſche und Freude für bie Guten, für die 
Boſen Trauer und Aergerniß. 

Gleich ben andern Tag war ber König um einige Millionen reicher, fo fehr hatte 
man ibn befchenkt, b. 5. mit Karoffen, Gefpannen, Eilberzeug, Beſchlägen unb veriäi: 
benen Koftbarfeiten. Mit einem Wort, Gott wandte ihm fo bie Herzen ber Menſcher 
zu, daß jeder brachte unb gab, was er nur irgend Köſtliches beſaß, fei es in Zugpfetden 
fattlichen Roſſen oder in Waffengeräth, und wenn e8 auch mur ein Paar Piſtolen waren, 
in Ebenholz oder Elfenbein gefaßt.“ 
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ſchen Geſänge der Polen” (deutſch von Gaudy), fein Schauſpiel „Kaſimir 
der Große,“ ſein Roman „Jan von Tenczyn,“ wie ſeine „Geſchichte der 
Regierung Sigiſmunds III.,“ dennoch ſchon entſchieden von nationalem 
Pathos, während ſeine originellen Fabeln voll Laune und beißender Satire 
find. Er ſchrieb, wie er als Krieger und Staatsmann handelte, nämlich als 
ehter Pole. Ein folder war aud der General Dombrowfli, Führer ber 
polnischen Legionen im Dienfte ver franzöfiichen Republik, aus deren Reihen 
das berühmte Lieb „Noch ift Polen nicht verloren, fo lange wir leben!“ 
(Dombrowfliego, Dombrowſti's Mari) hervorging. 

Auf die brei genannten Vorläufer folgte der Neformer ber polniſchen 
Literatur, Adam Midiewicz (1798—1855). Er leiſtete ber polnijchen 
Poefie den Dienſt, welchen Deblenfchläger, Atterbom, Geijer und Tegnoͤr ber 
ſtandinaviſchen geleijtet haben, allein er läßt als Dichter die Genummten alle 
hinter fih. Er ijt ohne Frage der größte Poet, den nicht nur die ‘Polen, 
jonbern bie Slaven überhaupt bis jet hervorgebracht haben. Seiner for 
malen Reform der polnifhen Dichtung ift ſchon oben gedacht worben, feine 
fachliche beſtand darin, daß er die Romantik — nicht die Romantik im Sinne 
Fr. Schlegels, ſondern Byrons — mit dem Nationalen in unvergleichlid) bes 
friedigender Weife verſchmolz. Er ift ein romantifher und zugleih ein 
moderner Dichter. Neben der alten flaviichen Volkspoeſie haben Shalfpeare, 
Schiller und Byron auf ihn gewirft. Der Iebtere insbeſondere. Nicht ohne 
Grund und gewiß mit geheimer Beziehung auf fich ſelbſt Hat Mickiewicz eins 
mal gefagt, Byron ſei das geheime Band, welches bie ganze Literatur ber 
Slaven mit der des Weſtens verbinde, und man förme jogar behaupten, daß 
bei ven Völfern des Abenblanbes die Reihenfolge der Zeugung großer Dichter 
unterbrochen worden, während mittlerweile die durch Byron gefchaffenen Typen 
upter ber Feder der Slaven fich vervielfältigen und eine immer mehr erhabene 
Geftalt annehmen. Wenn aber auch der Dichter des Childe Harold unjerem 
polnijchen das „Geheimniß feiner eigenen Mifjion” enthüllt hat, fo iſt Mickie⸗ 
wicz darum fein blinder Nachahmer von jenem. Und warum nit? Weil 
der Pole die Verjöhnung der Gegenfähe zwilchen Ideal und Leben, welche 
die tiefer wühlende Stepfis Byrons nicht finden Tonnte, für fi im Chriften- 
thum, ja im Katholiciimus fand, und dann weil er Pole vom Scheitel bis 
zur Sehe, weil er national war. „Ojczyzna!“ das ift bie Saite, bie in 
Mickiewicz's Dichtungen immer vibrirt. Polen läßt ihm Feine Ruhe, es laßt 
ihm auch Feine Zeit, ſich fo tief in das Meer der Zweifel zu ftürzen wie 
Byron, dem England feine Sorge machte. Die innere und äußere Rejtitution 
des Vaterlandes, das ift der Gedanke, ber raftlos in ihm arbeitet und den 
er allen feinen Landsleuten einhauchen möchte. Könnt’ ich, ruft er aus — 

„Könnt eignes Feuer in die Bruft ich gießen 
Der Hörer, weden bie Geftalten wieder 
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Berftorbener Vergangenheit und ſchießen 

Pit Worten tönenb in das Herz ber Brüber! 

Vielleicht, daß fie in Dem Momente noch, 

Gerührt vom Klang ber heimatlichen Lieder, 

Im Herzen fühlen würben altes Beben 

Und fühlen alte Seelengröße wieder 

Und einen Augenblid durchlebten hoch, 

Wie ihre Ahnen einſt ihr ganzes Leben!” 
Da haben wir das Grundthema von Mickiewicz's Poeſie, bie Liebe zu feinem 
Vaterland unb feinem Volle, die Trauer um beide Es liegt darum auch fo 
ein klagender Alcent auf den Stellen, wo er das Unglüd der -polniichen Emi- 
gration, das Elend der Verbannung berührt, das er befamntlich lange Jahre 
getragen. !) Der Streit zwiſchen der Klaſſik und Romantik entbrannte in 
Polen 1815 und die junge Literatur anerlannte in biefem Kampfe Mickiewicz 
als ihren Führer, welchem zunächſt ſtanden der tveffliche volksthümliche Li 
rifer und einflußreiche Kritikler K. Brodzinſki (1791—1835), dann 9, E 
Odyniec und J. Korfat, weldhe Beide bie neue Liternturtenbenz bejonbers 
durch Ueberſetzungen wahlverwanbter Dichtungen des Auslands förberten. Der 
Heimat Mickiewicz's zu Ehren dat man ihm und feinen Freunden, beren 
reformiftiiche Beftrebungen Hauptfächlich von Wilna ausgingen, den Namen 
ber lithauiſchen Dichterjchule gegeben. In Wilna ließ Mickiewicz 1822 bie 
erite Sammlung feiner Balladen und Romanzen erjcheinen und leitete fie mit 
einer Vorrede ein, in welcher er die Prinzipien der Romantik, wie er fie auf 
Taßte, auseinanberjeßte, und welche man für das bebentenbfte Dokument aus 
dem Kampfe der polnischen Klaififer und Romantiker anfehen darf. Die 
Balladen und Romanzen bilden mit der Fühn phantaftifchen Rhapfodie „Der 
Faris“ (deutſch von Spazier) und mit ben Herrlichen „Sonetten aus ber 
Krim” ben Toftbarften Inhalt von Mickiewicz's „Gedichten“ im engeren Sime 
(Sämmtl, Geb. a. d. Poln. metr. über). von K. v. Blankenſee, 1836; ein. 
Sonette und Ballaven von Schwab und Gauby). Unglüdliche Liebe infpirirte 
den Dichter zu feiner erften größeren Schöpfung , bie in bramatifcher Form 


) „Enſam muß ih im fremden Land ergreifen! 
Dem fol ih Sänger fingen meine Beifen? 
Berweint hab’ ich bie Augen um Lithauen, 
Und wollt’ id heut nad meinem Haufe ſchauen, 
Wo fol ich fuchen das geliebte Haus, 
Rah Nord, nah Süd, Hier ober dort hinaus? — 
Vaterland, beinen Werth nur erfennet, wer bich verleren! — 
Die laufch’ ih, das Ohr an's Haupt geichmiegt, 
Nah einem Ruf aus Lithau'n! — 
Bann läßt wohl von ber Pilgerfhaft Gott heim uns Fehren ? 
Bann wird er wieber uns ein Haus baheim befcheeren?* 
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geichrieben ift und ben Titel „Die Tobtenfeier” (Dziady) führt. Mickiewicz 
erhebt fi im Verlaufe ſeines Werkes aus feinem perjönlichen Schmerze zu 
bem jeines Volles und von biefem zum Schmerze der Menſchheit. Wichtig 
ift befonder® ber erfte Akt des britten Theil der Dziady, befien Held ber 
junge Konrad, ein Glied der Familie Fauft-: Manfred und dabei doch eine 
originelle Seftalt, ein Poet und ein Pole Kühner und gewaltiger bat bie 
ſlaviſche, ja bie moberne Poefte überhaupt nie fich geoffenbart, als fie e8 in 
biefem bramatifchen. Fragment gethan, und nie Bat ein Dichter bie Schreie 
ber Wuth und Mache einer zertretenen Nation, ben Berzweiflungsruf der ge= 
knechteten und gepeinigten Menjchheit mit jo furchtbarer Wahrheit aufprößnen 
lafien wie bier Mickiewicz. Künftleriich vollenveter als die Dziady ift ſein 
epiiches Gedicht „Konrad Wallenrod“ (deutſch von Kannegießer), das 1828: 
erihien und das unter den Polen die Popularität eines Nationalepos ges 
wonnen bat. Die Fabel biefer Dichtung gehört den Zeiten an, wo ber Orben 
ber Deutichherren ben Lithauern die „Religion ber Liebe” mit euer und 
Schwert prebigte )) Die „Grazyna“ (deutſch von Nabielak und Werner) 
des Dichters hat denfelben Grundgebanfen wie der Wallenrob und ähnlichen 
Stoff. Das Gebicht behandelt gleichfalls eine Epiſode aus den Verzweiflungs⸗ 
Tämpfen der Litthauer, nur daß, wie bort ein Mann, bier ein Weib die 
Trägerin ber poetilchen und patriotiichen Idee ift und fich heldenmüthig für 
Gatten und Heimat opfert. Verſetzt uns Mickiewicz in biejen beiden Helben- 
gedichten in die mittelalterliche Gefchichte jeines Volks, jo führt er in feiner 
dritten epiſchen Dichtung, in jeinem „Ihabbäus ober ber letzte Sajajb in 
titthauen” (Pan Tadeusz 1834, deutſch von Spazier) fein Land und Volk 
in Zuftänden vor, welche der neueren Zeit angehören. Der hiſtoriſche Rah⸗ 
men biejer „Schlachtſchitz⸗Geſchichte“ in 12 Büchern ift nämlich das Jahr 
1812, welches durch Napoleons Feldzug nach Rußland die polniſche Nation 
ihre Wieberherftellung hoffen Tieß, und bie Fabel dreht ji) um einen Sajafb, 
einen jener vielen Mißbraͤuche, woran Polens Eintracht fich zeriplitterte, jeine 
Kraft fich verblutete. Der epiſche Faden, welcher fich durch das Gebicht zieht, 
ift nur ein bünner, aber e8 fchließen an benfelben nationale Schilderungen und 
Erinnerungen, lithauifche Scenen in Haus und Wald, idylliſche Landbichaftgemälbe 
und komiſche Genrebilder wie eine reiche Perlenjchnur an. Unter ven Naturs 
ſchildereien ift die Bejchreibung der grauenvollen Waldeinſamkeit (Mentecznit) 
der lithauiſchen Urwälder befonders hervorzuheben (Buch 4). Der Held und 
die Heldin ber Dichtung, Thaddäus und bie anmuthige Sofia, halten fich 
mehr in dem Hintergrund und find gleichfam nur da, um bie erotijche Seite 
biejes ſlaviſchen Romans höchſten Stils zu repräfentiren; deſto bebeutenber 


i) Ich babe in meinen „Poeten ber Jetztzeit“ ©. 25 fg. eine Analyfe bes Konrad 
Wallenrod gegeben. 
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und großartiger aber treten die Geftalten und Charaktere des Sendzia (Rid- 
ders), des Juden Jankiel und bed Bernhardiners Robak, zweier glübenver 
Batrioten, ſowie ber brei Schlachtſchitz Gervafy, Saſcianek und Maiſchek 
hervor. Die komiſche Saite ſchlaͤgt der Dichter an in der Epiſode von Do⸗ 
meyfo und Doweyko, dann in ber Schilberung des Erben ber gräflichen 
Familie Hereſchko, welcher mit feinen fentimentalen und romantifchen Gefühlen 
als eine gar ergößliche Figur in diefe farmatifchen Scenen tritt; nicht minder 
Tomiſch geben jich der Rejent und Aſſeſſor mit ihrer belufligenden Hunde⸗ 
rivalität und mit vollenbetem Humor ift bie ältliche Modedame Telimene ges 
zeichnet, welche ihre Nete nach dem jungen Thabbäus auswirft, zulegt aber 
mit bem romantififirenden Grafen und zu allerlebt mit bem Rejent ſich bes 
gnügt. Der Senoten der Fabel ſchürzt fih dadurch, daß Gervaſy jeinen 
Herm, den Grafen, gegen ben Sendzia Sopliga, welcher viele Güter ber 
Familie Herefchlo im Beſttze Kat, zu einem Sajaſd (bewaffnete Crefution) 
beredet, was fich der Graf endlich gefallen Iäßt, nicht aus Eigennuß, fontern 
weil die Sache romantifch zu werden verſpricht. Gervaſy führt wirklich den 
Sajaſd gegen das Herrenhaus Sopliz, allein bie Erefutirung wirb durch her⸗ 
beigefommenes ruſſiſches Militär verhindert, und nun vereinigen fich die beiten 
polniſchen Parteien gegen die Moſtowiter, ſchlagen biefelben, und ba in- 
zwifchen ber polnische General Dombrowſti mit der Vorhut der franzoͤſiſchen 
Armee in der Gegend angelangt ift, fo enbigt der Sajaſd mit einer doppelten 
Berlobung, bie ſich zu einem patriotifchen Feſt fteigert voll erhebenver Heft: 
nung auf bie Wiedergeburt Polens. Pan Thabbäus ift Mickiewicz's inmerlih 
und äußerlich vollendetftes Wert, das die Perle der ſlaviſchen Kiteratur und 
zugleidh eine der beiten epiſchen Dichtungen ber modernseuropäifchen genannt 
werben bar. Später hat ber Dichter kein größeres Gebicht mehr geliefert, 
fondern fih in hiſtoriſche Studien über das Slaventhum vertieft. Ei 
Frucht berjelben find feine am Collöge de France 184044 gehaltenen 
„Vorleſungen über ſlaviſche Literatur und Zuſtände“ (beutich von Siegfried) 
allein fo reich dieſelben, beſonders in den zwei erjien Bänden, an ſchoͤnen 
Einzelnheiten find, ſo beklagenswerth ift die Verirrung und Verwirrung, welt 
ih in den zwei lebten kundgibt, wo Mickiewicz von ber firen Idee vet 
Panſlaviſmus und Mefflaniimus (eines von dem bekannten polnifhen Schwir: 
mer Towianſti erfundenen Begriffs) beſeſſen erjcheint. 

Ehenbürtig fteht neben Midiewicz "oder vielmehr ihm gegenüber Juln 
SIomwadi (180949). Denn er tft zwar nicht weniger polniſcher Patriet 
als jener, allein er hat fich aus ber religiäfen Befangenheit, in welcher Milie 
wicz jein Lebenlang verlieh, vollitändig herausgehoben. Der Genius ven 
Mickiewicz war weſentlich ein patriotifcheromantifcher, ber Genius von Eir- 
wacki wejentlich ein mobernsfreier, Diefer Dichter hat zuie Feiner jeiner Lande 
leute das krchliche Joch einer jeſuitiſch⸗myſtiſchen Erziehung vollftänbig vem 
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Naden gefchüttelt. Seine Begabung war eine jehr reiche, feine Thätigleit 
eine vielfeitige.. Als Dramatiker („Maria Stuart! — „Balladina" — „Ma: 
zeppa” — u. a), als Epiker („Zmija” — „Jan Bieledi” — „Mnich“ — 
„Lambro“ — „Waclaw“ — „Beniowffi” — u. a.) und als Lyriker ftellt 
er fih in die erfte Reihe; doch war jein höchſtes Wollen und Vollbringen 
Igriiher Natur. Das offenbarte fih noch einmal jehr fchön und beveutend 
in feiner letzten Dichtung („Kröl-Duch“), welches in ſchwungvollen Stangen 
die Geſchichte des ſlaviſchen Geiftes vorführt und in ber Anlage und Aus: 
führung manche Aehnlichkeit mit Shelley’8 „Revolte of Islam“ aufzeigt. 
Zu ber litthauiſchen Dichterſchule gefellte fih, von demjelben national- 
omantifchen Streben befeelt, die ufrainiiche, fo genannt, weil fte in ihren 
Schöpfungen vorzüglich die Natur und Gefchicht: des poetifchen Koſakenlandes 
(Ulraine) zu ihrem Vorwurf nimmt. In der Vorberreihe ber ulrainiichen 
Dichter ſtand Jozef Bogdan Zaleſki (geb. 1802), deſſen Romanzen („Dumy“) 
Ihon in den Mund des Volkes übergegangen und deſſen großes Gebiht „Der 
Geiſt der Steppe” (Duch od stepu) in den Eingangszeilen ”) verfpricht, was 
ed gibt, ‚nämlich eine ergreifende Widerſpiegelung ber weltgejchichtlichen Ge: 
ihide der Slaven. Energiſcher als Zaleffi ftellen das ukrainiſche Leben in 
ihren Dichtungen dar A. Malczeſki (gef. 1826) und ©. Goſczynſki 
(geb. 1803). Der erftere hat in feiner poetifchen Erzählung „Maria” (deutſch 
von Vogel und von Nitſchmann) eine volhyniſche Sage auf den Boden ber Ufraine 
verpflanzt und ſchildert meifterhaft das wilde Schladhtgetümmel, welches jo oft über 
jene Steppen brauf’te. Seine Dichtung wurde die populärfte ber neueren polni- 
{hen Literatur und zwar wohl deßhalb, weil die Heldin derjelben das wahre Ideal 
einer Polin if, Vom Gofzezunfti ift befonders die poetilche Erzählung „Das 
Schloß zu Kaniow“ (Zamek Kaniowski) berühmt, welche den letzten Kampf 


) „Mich auch bat die Mutter Ukraine, 
Mich auch bat fie, ihren Sohn, 
Eingewindelt ins Lied am Buſen, 
Die Zauberin im Zwielicht; benn fie fühlte 
Mein ütherifches Adlerleben 
In der Zukunft fernen Geſchlechtern 
Und rief entzückt der Steppennymphe zu: 
Nymphe, pflege du mein Kindlein! 
Tränke mit dem Saft der Steppenblumen, 
Mit dem Marke des Kofalenliedes 
Seinen ſchwachen Leib zum hoben Fluge! 
Die Jahrhunderte meines ſchönen Ruhmes 
Gib ihm hin zu Traumesbildern | 
Rein in Gold und Himmelsbläue mögen 
Auferblüben rings wie Regenbogen 
Alle Sagen meines Volkes.” 
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ber Koſaken mit den Polen beichreibt und das Kofatenleben mit größter Treue 
malt. Ferner werden zur ukrainiſchen Schule gezählt T. Pabura und 
M. Grabowſki (fl. 1868), beide in ber Lyrik und in ber poetifchen Er: 
zählung, der Liehlimgsform des jungen Polens, mit Erfolg aufgetreten. 
M. Czaykowſki wählte zu feinen hiſtoriſchen Gemälben aus dem Leben der 
Kofaken und Donauflaven („Kojalenfagen,” „Wernyhora,” „Der Koſaken⸗ 
hetman,“ „Kirdſchali,“ „Czarniecki“) bie Profa. Seine Darftellung ift jamig 
und originell und hat auch in Deutjchland Anerkennung gefunden. Die Mit- 
glieder der ukrainiſchen Schule gehörten meiftens, wie ja auch Mickiewicz und ver 
bitter ſatiriſche Fabulift A. Gorecki, der polnifhen Emigration an, welde 
in ber Fremde eine umfangreiche Literatur gejchaften. Daheim in Polen 
waren inzwilchen thätig bie Lyriker und Novelliiten U. Bielowiti, L. Cie 
mienſki, ©. Ehrenberg, F. Starbet, 5. Masſalſki und J. J.Kraſ⸗ 
zewjfi (geb. 1812), ber Iebtere ein ungewöhnlich begabter und vielfeitiger 
Autor und ohne Frage ber bebeutendfte und nationalfte der polniichen Ne 
velliften („Dftap und Jaryna,“ „Ban Walery“ u. a. m.). Als Berfafler 
biltoriiher Romane ift der Graf H. Rzewuſki namhaft zu machen, als 
glüdlihe Nacheiferer Mickiewicz's und Malczefli’3 in der poetiichen Erzählung 
G. Zielinſki („Stepi® — „Kirgiz,* deutſch von Bahn), V. Pol (ge. 
1807, „Mohort“ u. a.) und Th. Lenartowicz (geb. 1822, „Kosciuszko® 
— „Die Entzückung“ — „Der Gladiator“), als vorzüglicher Luſtſpieldichter 
A. Fredro (geb. 1793), als Tragiter J. Korzeniowffi (1797 —1869). 

Wir haben aber zum Schluſſe noch zwei Dichter von großer Bebentumg 
zu betradyten, Garczynffi und Krafinfli. Stefan Garczynſki ift, nachdem 
er ben großen Revolutionskrieg feiner Landsleute gegen die Ruſſen mitgemacht 
und manches gornlobernbe Kriegslied gefungen hatte, ausgewandert und 1833 
jung in Avignon geftorben. In feinem philoſophiſchen Epos „Waclaws 
Thaten“ Hat ſich fein Genius ein bleibendes Denkmal geſchaffen. Der Held 
. des Gedichts, Waclaw, erinnert in ber Anlage ſeines Charakters an Gärhet 
Fauft und in feiner äußeren Erjcheinung an Byrons Lara; allein er unter 
ſcheidet ſich von biefen poetiſchen Topen durch feine Unbefledtheit. Er Ickt 
in finjterer Zurüdgezogenheit auf dem Lande, angeefelt von den Genüſſen ter 
Gejellihaft, in zerwühlendes Sinnen über bie Näthfel des Lebens verientt, 
welche ihm bie Belanntichaft mit den alten und neuen Philoſophemen niet 
zu löjen vermochte. Er ift verbittert, zerriſſen, unglücklich. Da bringt eine} 
Abends, am Ofterfeiertage, der Lärm der Dörfler in fein Schloß, welde zu 
Geſang und Tanz in bie Schenke ziehen. Er folgt ihnen, er weiß ſelbſt nidt 
warum. Er belauſcht ihr Vergnügen, erft zornig, dann neibijch über hide 
einfache Glück. Die Muſikanten laſſen vaterlänbiiche Melodieen ertönen, den 
Kofciuffo- Mari, das Dombrowſki⸗Lied. Die Greife lauſchen den geliebten 
Klängen mit thränenden Augen, die Zünglinge und Mädchen ſtimmen erit 
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leiſe, dann in vollem Chor die theuren Lieder an. Und dieſe Muſik zerichlägt 
mit einem Zauberjchlag die Cisrinde um Waclaw's Herz: — 
„Er fühlte ein Baterland, er gebachte, daß er ein Pole fei! 
So medt ein Wort, zu günfliger Zeit geſprochen, 
Wie des Erzengels Poſaunenſchall bie Menfchen wieder auf. 
Ab, Vaterland! rief Waclaw — 0 Dank eu! viel 
Danf für das Zeichen eines neuen Lebens! So lange biefe Hand nicht erflarrt, 
Sol biefe Hand ihm gehören — fo lange ber Gedanke nicht erflirbt, 
Sol er ihm geweiht fein! Das Tagen des neuen Lichte 
Hat fi bliden Iafien! Gott if in neuer Geſtalt erfchienen! 
Nicht in Büchern ift er zu finden! Er wohnt in ben Herzen ber Brüber 
Die in feiner Kirche, wie in ber Bunbeslabe. 
Der heimatlihe Himmel ift bas Gewölbe feiner Heiligthlimer, 
Der beimatliche Boben der Bau feines Tempels. 
Im Herzen iſt fein Thron — in ber Bruſt habe ich bie Stimme bes Engels 
Bernommen, babe fie gefühlt — ich verftehe dich, o Gott! 
Du verlangft Opfer — meinen Geift will ich zum Opfer geben, 
Mein febiges und zufünftiges Leben. Ich will wie das Volf 
Sm der Wüſte bungern, wenn nur damit bem Baterlande 
Geholfen werben kann. Jeder Gedanke fol fromm fein wie eine Hymne, 
Meine Zunge jol ben Lippen Worte beines ewigen Lobes reichen, 
In Geheten will ich die Nächte durchweinen, bie Tage in Qualen zubringen, 
Nur möge mein Land befreit, gerettet fein bie Menſchheit!“ 


Gewiß, dies ift eine ber ſchönſten Situationen, welche die moderne Poefte 
geſchaffen hat. Die Fauft-Manfrebfage findet bier eine Löfung im Patrio- 
ümus, welcher Waelaw zugleich ven verlorenen religidfen Glauben wiedergibt. 
Dadurch ift Garczynſti wefentlich ‚nationaler Dichter. Der Verfaſſer ver 
„Hoͤlliſchen oder ungöttlihen Komödie“ (Nieboska komedya, deutſch von 
Batgrnidi), der Graf Sigiſmund Kraſinſki (1812—59), ift dagegen 
weientlich Sozialer Poet. Dieje in Profa gefchriebene Dichtung beginnt mit 
einer prachtvollen Apoftrophe an die Poefie: „Sterne umgeben bein Haupt, 
unter beinen Füßen toben bie Stürme ber See, auf den Meereswellen treibt 
ein Himmelsbogen vor bir ber und vertheilt die Nebel. Was du gewahreft, 
üt dein; Geftabe, Städte und Menſchen gehören bir; ber Himmel ift bein; 
deinem Ruhme fcheint nichts zu gleichen. Du fingeft fremden Ohren unbe 
greifliche Wonnen, winbeft bie Herzen zufammen und Löfeft fie gleich einem 
Kranze auf, ein Spielmerf deiner Finger. Du erprefleft Thränen, trockneſt 
fie mit einem Lächeln und banneft aufs neue das Lächeln von ben Lippen 
für einen Augenblid, zuweilen für ewig;" u. f. f. Kraſinſti's ungöttliche 
Komödie ift ein phantaftiiches Drama, injofern nicht nur der Schauplag und 
die Perfonen, ſondern auch die Zeit, in welcher es fpielt, eine noch nicht 
vorhandene, aber von Millionen gepreßter Herzen ſehnlichſt gehoffte Zeit, vom 
Dichter geſchaffen find; es ift aber auch ein prophetiiches, indem es bie Zus 

nft mit einer Wahrheit antecipirt, daß jeber beim Lefen fagen muß: Go 
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‚wird c8 kommen. Der mit glühender Phantafie durchgeführte Anhalt iſt der 
Entſcheidungskampf der neuen Geſellſchaft mit ber alten. Diefe verkitt ber 
Graf Heinrih, jene Pankraz. Aber der polnifche Dichter will ſich, getreu 
dem chriftlihen Charakter der polnifchen Literatur, von bem Chriſtenthum 
nicht losſagen und fein Drama fchließt daher mit den Worten: „Galilaee 
vieisti!“ Kraſinſki's zweites Werk „Iridion“ (deutſch von Polones&er: 
manus), ebenfalls in Proſa und in dramatiſcher Form geſchrieben, iſt in 
aͤſthetiſcher Beziehung eine noch großartigere Kompoſition als fein erſtes. Es 
ſtellt ebenfalls den erbitterten Kampf einer alten und neuen Geſellſchaft bar, 
den Kampf ber chriftlichen Weltanfchauung gegen bie roͤmiſche Staatsidee. 
Die Handlung fpielt in der verberbteften Zeit des fallenden Roms, in ber Zeit 
Heliogabale. Der Grundgedanke diefer glutvollen Dichtung ift das Prinzip 
ber Rache, das fich in der Weltgefchichte als Weltgericht barftellt, und im 
Iridion verkörpert ſich ein Prinzip, wie e8 in bewegten Jahrhunderten Tide 
wieber erjcheint; er ift, was Fauft in der Welt der Gebanken, für bie Wet 
ber äußeren Ericheinung. Sein ungeheures Streben mißlingt und das Drama 
ſchließt, wie die hoͤlliſche Komödie, mit einer ungelöf’ten Diſſonanz. Tem 
ber Dichter befcheidet fi, am: Schluffe ven räthielhaften Maſiniſſa zu dem 
über den Sieg bes Kreuzes, welcher Rom von neuem bie Weltherriceft 
jichert, verzweifelnden Iridion fagen zu laflen: „Verzweifle nicht, denn es 
fommt bie Zeit, wo des Kreuzes Schatten den Voͤlkern vor neuer Sonne 
weicht. Dann ftredit e8 vergeblich bie Arme aus, um bie Scheibenben noch 
einmal an bie Bruft zu ziehen. Nach einander erheben fie ſich und ſprechen: 
Wir wollen keine Knechte mehr fein!” - 

Auf die Anfänge ber polnifchen Hiftorit in ber Form ber Ehronik 
jchreiberei ift fchon oben hingewieſen worden. Die Beichäftigung wit ber 
vaterlänbifchen Geichichte gehörte mit zum polnifchen Patriotifmus und kick 
Beichäftigung nahm mit dem 18. Jahrhundert an Eifer, Umfang und Tüd- 
tigfeit zu, insbeſondere im Fache der hiſtoriſchen Denkwürbigleiten, von jeher 
ein wohlverjorgtes der Geſchichteſchreibung Polens. Die Memoiren von Kite 
wicz, Wybicki, Kilinſki und dem General Kopec, dem Waffengefährten 
Koſciuſzko's, beleuchten in willfommenfter Weile die innere Geſchichte ihre? 
Vaterlandes zur angebeuteten Zeit. Die Reihe ber mobernen Hiftoriker Polent 
beginnt mit Adam Naruſcewicz (1733—96), ber in feiner „Historya 
narodu polskiego,“ welche bis zum Erldfchen der Piaftenbynaftie Sera 
reicht, der polnischen Nationalgejchichte zuerit eine kritiſch⸗hiſtoriſch gefichert 
Grundlage gab. Unter feinen ‚nächften Nachfolgern that ſich ber fcharf: und 
freifinnige Hugo Kollataj hervor, der erſte Kulturbiftorifer feines Landet 
Der bedeutendſte hiſtoriſche Forjcher Polens, Joachim Lelewel, wurde 1786 
zu Warſchau geboren und ift 1861 in Paris geftorben. Dieſer Ehrenmann 
von wahrhaft antikem Charakter war es, welder mit Bewußtſein ımb Dr 
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rähigung bie kritiſch-analytiſche Methode in vie polnische Hiftoriographie ein⸗ 
führte und dadurch ber eigentliche Begründer der Geſchichtewiſſenſchaft in Polen 
geworben ift. . Seine gelehrten Arbeiten über die Gefchichte feines Vaterlandes 
jind in einer 20 Bände ftarken Gefammtausgabe unter dem Titel „Polen, 
feine Geſchichte und Gefchäfte” erichienen (185566) und dieſer Sammlung 
wurde auch feine gemeinfagliche „Polnische Geſchichte“ einverleibt, welche er 
1829—86 herausgegeben Hatte. Würbig befchritten bie von Lelewel eröffnete 
Bahn ſodann Anbress Moraczewiti (1802—1855) und Karl Szajnocha 
(geb. 1818) als Erforſcher und Darfteller ver Vaterlandsgeſchichte; der letztere 
mit Erfolg beftrebt, mittels Fünftlerifchsftiliftiicher Runbung feiner Schriften 
die Lehren ber Geſchichte allen Empfänglichen nahezubringen. Als nationaler 
Rechts⸗ und Literaturhiftoriker hat ſich Alerander Maciejowſki (geb. 1792) 
einen woblbegrünbeten Ruf erworben unb mit einer „Allgemeinen Literaturs 
geſchichte“ (Historya literatury powszechej) ift %. 9. Leweitam hervor⸗ 
getreten (1864 fg.). 


4. 
Rußland. 


„Die rujfifche Literatur ift kein inlänbifches, ſondern ein erotifches, aus 

dem Auslande herübergepflanztes Gewaͤchs.“ Diejer Sab, womit Jordan jeine 
Darftellung ber ruffiichen Literaturgefchichte beginnt, ift eine Wahrheit und 
weiſt zugleih barauf Hin, baf bie Iiterarifche Thaͤtigkeit Rußlands erft mit 
. der Zeit beginnt, wo beflen Bewohner mit dem civiliftrten Weiten Europa’s 
in Berbinbung traten, wo fie der brutale Revolutionär, Peter der Erſte, in 
bie europätiche Kultur hereinknutete. Mit dem Tode biejes Ezars, in welchem 
ſich zuerst die bedrohliche Weltftellung des Czarenthums ſcharf ausprägte, enbete 
die alte Volksdichtung Rußlands und hob die moderne Kunflvichtung an. Die 
Volksſprache von Peters Reich zerfiel in drei Dialekte, in den moſtowitiſchen 
oder nörblichen, in den kleinruſſiſchen ober füblichen und in den weißruffiichen 
oder weftlihen. Gegenüber ver Volksſprache ſtand bie Firchlichsflanifche, im 
welcher bie alten Bibelüberfehungen, Liturgieen und Hetligenlegenben verfaßt 
find und in welcher der Vater der ruffiichen Geichichtichreibung, der Moͤnch 
Neftor (geb. um 1056), feine „Ruſſiſche Chronik“ ſchrieb (deutſch vor 
Sälözer), die von 862 bis 1110 reicht, deren Urtert aber verloren ging, jo 
daß fie nun ſehr emtftellt auf die fpätere Zeit gekommen iſt. Aus dieſen ſprach⸗ 
lichen Elementen fette fich bie jetzige ruſſiſche Schriftiprache zuſammen, jebod) 
mit Vorherrſchen der moſkowitiſchen Mundart, welcher Peter ben Vorzug gab 
und welche befonders als Sprache bed Heeres, deſſen Stern von jeher die 
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moſkowitiſchen Ruſſen bildeten, in einem durchweg militärijch organifirten Lande 
ein Uebergewicht über die übrigen Dialelte gewinnen mußte Die rufftiche 
Sprade tft übrigens unter allen jlavifchen die reichte in Wurzeln, Formen 
und Wendungen, dabei Flangvoll und der Kraft Feineswegs ermangelnd. 

Der aus der Moldau ftammende Fürft Kantemir (1708—1744), 
welcher fich in ben fchöngelftigen Salons von Paris literariich gebildet Hatte, 
eröffnete die ruffiiche Literatur mit feinen Satiren, alſo gerade mit einer 
poetiſchen Gattung, welche entfchieven ein Probuft der Eivilifation und Ne 
flerton tft. Er bahnte der franzäfirend Tonventionellen Dichtlunft den Weg 
nah Rußland und fein Nachfolger M. W. Lomonoffoff (1711—1765) 
war troß vielfeitiger Begabung nicht der Mann, biefen Weg zu verlafien. Er 


bat ihn im Gegentheil recht breit getreten. Sein großes formales Verdienſt 


als NReformator der Sprache und als Schöpfer der ruffiichen Metrik ſoll ihm 
nicht gejchmälert werben; allein feine Yabeln, Lieder und Oben-(lebtere in ber 
Manier Günthers, den er in Deutichland kennen gelernt), feine epilchen und 
dramatiichen Verfuche find „aus dem Auslande herübergepflanzte Gewächſe“ 
und im Grund eben jo werthlos wie. bie Meimereien feines Nebenbublers 
Trediakowſki. Etwas mehr Wärme und jelbitjtändige Gedanken verrathen 
Petroffs (geb. 1736) Oden. Die Bemühungen A. P. Sumarokoffs 
(geb. 1718) um das Theater mußten bei feiner ſtlaviſchen Nachahmung ber 
franzoͤſiſchen Tragiker unfruchtbar bleiben. Ueberhaupt fand das bramatifdhe 
Element der ruffiichen Poefie bis heutzutage noch Feine rechte Entiwidelung, 
weil ein nationales Weiterbauen auf ber volfsthümlichen Bafis, welde bie 
im 17. Jahrhundert aus Polen berübergelommenen Mpiterienipiele gelegt 
hatten, gänzlich vernachläfftgt worben war. 

Der Name von ©. R. Derfhawin (1743—1816) führt uns in bie 
Zeit Katharina's ber. Zweiten, welche bei ihrem Streben nach Popularität bie 
einheimifche Literatur öffentlich begünftigte, während fie ſich mit ihren frans 
zöfirten Hofleuten beimfich barüber luſtig machte Derſhawin wer ihr Hof 
dichter, d. i. bie Czarin erlaubte ihm allerhulbreichft, fie unter dem Namen 
Teliza zu verherrlichen, wofür fie ihm eine goldne Dofe jchenkte unb Aemter 
verlieh. Am berühmtejten ift er als Odendichter und feine berühmtefte Ode 
bie „An Gott” (deutſch von Borg, von Notter und von VBobenftebt), melde 
ganz in ber Manier Jean Baptifte Rouſſeau's ſich abwindet und ein innerlich 
durchaus kaltes Stück Rhetorik darſtellt. Aber er bat eine bebeutenbe Seite, 
eine nationalruffiihe, und dieſe tritt in feinen Sieges⸗ unt Zriumphoden au 
Suwarow und andern ruffifche Generalen hervor. Die Idee des Ezarenigums 
lebte ba in Derfhawin und machte ihn zum Boeten. „Ob du mit dem Blige 
vergleichbares Volk,“ ruft er in einem dieſer Gebichte ben Auflen zu, „du 
verftehft den Tod und die Mühen zu verachten. Nur bem Einen, dem Czar, 
unterworfen, wirft bu mit ihm allein durch die Waffen ben Glauben zu ver 
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breiten vermögen. Großer Geiſt, dein Gott mit bir! Wozu find bie 
Traktate? O Rußland, made nur einen Schritt vorwärts und 
bie ganze Welt ift dein!" War Derihawin ein wahrer Prophet? Gewiß 
it, dag Rußland, feit er ihm dieſe Worte zugerufen, ſchon mehr als einen 
Schritt vorwärts gemacht bat. Derjhawins Freund W. W. Kapnift (1756 
bis 1823), ermattete bald, wenn er jenem im fühnen Odenfluge folgen wollte; 
aber e8 lebte etwas von dem revolutionären Geiſte bes 18. Jahrhunderts in 
ihm, wie feine Obe „Die Knechtſchaft“ beweiſ't. Außerdem Hat er ein Luft: 
Ipiel in Aleranbrinern gefchrieben, betitelt „Die Chifanen,” welches die ruſſiſche 
Juſtiz geigelt und mit Wiſin's (geb. 1745) „Mutterſoͤhnchen“ (Nedoroſſ) 
und A. Gribojedoff’8 (ermordet 1829) „Wehe dem Gejcheiden!" ober 
„Kummer aus Geift” (Gore ot umä) von ben Ruffen zu ihren beiten Komö⸗ 
dieen gezählt wird. Der Periode Katharina's der Zweiten gehören nod) 
9. F. Bogdanowicz (gef. 1803) und J. U, Neledinſky-Meletzky 
(geb. 1751) an. Jener verdarb in feinem komiſchen Heldengedicht „Duſchenka“ 
einen bübjchen einheimiſchen Märchenſtoff durch Einmiſchung gallicifirender 
Mythologie, dieſer hat einige zarte und gefühlvolle Lieder gedichtet. 

In N. M. Karamſin (1765—1826) erhielt Rußland zum erſtenmal 
einen tüchtigen Geſchichtſchreiber, der ſich nach den großen Hiſtorikern des 
18. Jahrhunderts gebildet und in 12 Bänden „Die Geſchichte des ruſſiſchen 
Reichs“ (deutſch von Hauenſchild und Goldhammer) nach den Quellen be- 
ſchrieben hat, d. h. bis zum Jahr 1611. Das Werk ſollte bis zur Thron⸗ 
beſteigung des Hauſes Romanoff fortgeführt werden, denn da die jetzt herr⸗ 
ſchende Dynaſtie ſich mit der Fiktion trägt, ein Sprößling jenes Hauſes zu 
ſein, ſo hielt Karamſin, der ein noch beſſerer Hofmann als Hiſtoriker war, 
es nicht für gerathen, ſeinen Forſchereifer auch auf die Romanoffs auszudehnen. 
Karamſin hat, auch ganz abgeſehen von feiner Thätigkeit als Novelliſt, uns 
ſtreitig bedeutend auf die Entwickelung der ruſſiſchen Literatur eingewirkt. 
Sein Geſchichtewerk trug dazu bei, das nationale Bewußtſein anzuregen, und 
bald ſtrebte dieſes auch nach literariſcher Bethätigung. Nicht vielen — be⸗ 
ſonders nicht dem Nachahmer Lafontaine's in Fabel und Erzählung, J. J. 
Dmitrijew (geb. 1760), der ſich inbefjen in feinem epiſch-dramatiſchen Ges 
dicht „Jermak“ wenigftens an einem nationalen Stoffe verfuchte — gelang es, 
ruſſiſch zu dichten, wohl aber einem, dem Fabuliften J. A. Kryloff (1768 
bis 1844), deſſen auch ins Deutjche überfehte „Fabeln“ vermöge ihrer ſcharfen 
Benbachtungsgabe, volfsthümlicher Laune und Gutmüthigkeit in Rußland eine 
unermeßliche Popularität gewannen. Der Tragiker W. U. Oferoff (1770 
bis 1816) oder vielmehr feine Helden und Helbinnen find noch ganz franzöfiich 
drapirt. Seht trat jedoch in der Nachahmung wenigftens ein Wechjel ein. 
Man gab die franzöfiichen Mufter auf und griff zu deutſchen und engliſchen. 

25 
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Die deutiche Klaſſik und die engliiche Neuromantik wurden maßgebend, Schiller, 
Scott und Byron die beliehteften Vorbilder. 

Als der Markſtein diefer neuen literarifchen Periode Rußlands iſt W. A. 
Shukoffſky (geb. 1783) zu betrachten, ver ſich's angelegen jein ließ, durc 
treffliche Ueberjeßungen von Dichtungen Schillers, Klopftods, Herders, Bür⸗ 
zers u. f. f. feine Landsleute mit der beutfchen Literatur in Beziehung zu 
jegen. ) Die Bearbeitung deutſcher Balladen führte ihn zur felbitftändigen 
Balladenpoefte, der er feine beiten Erfolge verdankte. Auch patriotiiche Kicker 
hat er gebichtet, von denen beſonders „Der Sänger in rufjiichen Lager,“ 
welches in bem verhängnigvollen Jahre 1812 entitand, berühmt geworben. 
Dem Czar und einer Menge ruffilcher Generäle wird ba jedem ein Vers eder 
eine Strophe geweiht und das Ganze hört fih an wie eine in rhetoriſche 
Phraſen eingewidelte Mufterungsrolle. Wie Shukoffſkyo beutjche Romanti! 
und Befreiungskriegslyrik in Rußland eingeführt hat, jo K. N. Batjuſchkofif 
(1787—1855) die melodiſchen italiichen Formen, deren Studium feinen Ge 
dichten einen feltenen Wohllaut verlieh. J. Koſloff (geb. 1780) führt uns 
wieder in eine andere Region, in bie Sphäre Byrons, mit feiner poetilchen 
Erzählung „Der Mönch” (deutſch von Tieg), deren jentimentaler Firniß bie 
offenfundige und [hwächliche Nachahmung von bes englifchen Dichters „Siaut“ 
nicht verbergen Tann. 

Byron wurbe jeßt überhaupt ber Firſtern, an welchen bie Blide bei 
ruſſiſchen Poeten hingen. Auch ber größte poetiihe Genius, den Rußland 
bisher erzeugt Bat, auch Alerander Puſchkin (geb. am 26. Mai 1799 zu 
Petersburg, geſt. an einer im Tuell erhaltenen Schußwunbe am 10. Febr. 1837) 
brebte fih um dieſen Firftern, ein prächtig Teuchtender und heiße Strale: 
werfender Trabant, aber immerhin ein Trabant, der ſich gegen das Enbe feiner 
Bahn von feinem Planeten nur emanzipirte, weil ihm ein anderer, ber Czar, 
mehr Licht ſpendete. Puſchkin begann feine dichteriiche Laufbahn als Fakokinc: 
und enbigte te als Bewunderer des Czaren Nifolaus. Eines feiner Erft- 
Iingsprobufte, feine ingrimmige The „An den Dolch,“ welche handſchriftlich 
in Rußland kurſirte, wurbe gleihjam das Krebo aller Mißvergnügten. Beinabe 
alfe feine lyriſchen Gedichte, wie feine Balladen aus biefer Zeit — unb einige 
ber erjtern wie ber lebtern (3. B. „Der Engel und der Dämon“ — „Tea 
Sänger” — „Der ſchwarze Shawl" — „Napoleon — „Die beiden Raben” 
— „Der Woiwode“ — „Der Huffar”) gehören mit zu dem Beiten, was er 
gebichtet — athmen die büftere Stimmung eines jungen und glühenden Serzens, 
welches ber ungeheure Drud des czarifchen Joches zufaınmenqueticht un 
das fih in wilden Racjegefängen Luft macht oder in tobenden Orgien ſich 
ſelbſt und die Welt zu vergeifen ſucht. Aus folden Orgien pflegen dam 


) Bol. „W. A. Shubkoffſky, ein ruff. Dichterleben,” von C. v. Seibliyg, 1870. 
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geniale Frivolitäten hervorzugehen, wie Puſchkins „Gabrielide,“ in welcher die 
Empfängniß Mariä befungen ward. Indeſſen gewährten derartige Verſuche 
dem Dichter nicht für lange Befriedigung. Er hatte, von Alexander als 
Liberaler in das Innere des Neiches verbannt, Gelegenheit, Vollsfitten und 
Volkspoeſie an der Quelle kennen zu lernen. Er vertiefte fih in bie nationalen 
Traditionen und entnahm denſelben den Stoff zu feiner erjten größeren 
Schöpfung, zu der in Ariofts Manier gehaltenen poetiichen Erzählung „Ruß—⸗ 
lan und Ludmilla,“ in welcher Thon deutlich das Streben vortrat, die aus⸗ 
laͤndiſche Romantik mit dem einheimiſch Volksthümlichen zu verbinden. Dies 
dat Puſchkin mit Mickiewicz gemein und es ift ihm kaum weniger gelungen 
als diefem. In Puſchkins zweiter Dichtung „Der Gefangene im Kaukaſus“ 
macht fih ſchon der Einfluß Byrons ſtark fühlbar und ſollte von jetzt an 
nimmer verſchwinden. Es folgte eine dritte poetiſche Erzählung, „Der Springs 
brunn von Baktſchiſarai,“ in der Krim fpielend, jehr zart und anmuthig aus: 
geführt; eine vierte, „Die Zigeuner,” wild phantaſtiſch; eine fünfte, „Die 
Raubbrüber,” nach meiner Anficht das Nationalfte und Volksmäßigſte, was 
Puſchkin geichaffen; eine jechste, die umfangreichfte von allen, betitelt „Poltawa,* 
in welcher ein Held Byrons, Mazeppa, in eigenthümfichen Verhältniffen und 
eigenthümlicher Beleuchtung vor uns tritt; dann das grazidfe „Märlein von 
Silven, Harald und der Schwanenprinzelfin.” „Graf Nullin“ ift der nad) 
Rußland verpflanzte Beppo Byrons, deſſen Don Juan unfern Dichter auch 
zu feinem Hauptwerk, einem Roman in VBerjen, betitelt „Eugen Onägin“ 
(8 Bücher), anregte. Hier entfaltete Puſchkin feine größte Kraft und Kunft. 
Die Schilderungen des Gefellichaftlebens und der jozialen Typen Rußlands 
find meifterhaft, bie eingewobenen Reflerionen gedankenreich und voll ſatiriſchen 
Humors. ) Das 6. Bud ift der Kulminationspunft des Ganzen. Das 


s) Melcher freilich mit ber ruffifchen ober, genauer gefprochen, mit ber peteröburger 
„Geſellſchaft“ nicht fehr fanft umfpringt. In einer von ber Eenfur geftrichenen Etropbe 
feines Onägin bat Pufchkin diefe Geſellſchaft fo gezeichnet: 

„Sn diefer Welt voll Thoren, Laffen, 
Berfäuflicher Gerechtigkeit, 

In Uniform geftedter Affen, 
Auswürfe jeder Schlechtigfeit, 

Spione, frömmelnber Koketten 

And Sklaven, ftolz auf ihre Ketten — 
In diefer Welt der Heuchelei, 

Des Lugs, des Trugs, ber Kriecherei, 
Verſchmitztheit, Rohheit, Alltagsleere, 
Klatſchſucht, Verleumdung, Unnatur, 
In dieſem Tugendgrab, wo nur 

Das Laſter kommt zu Ruhm und Ehre — 
An dieſem Sumpf, in weldem wir 
Uns, Freunde, alle baden bier.” 
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Duell zwiſchen dem jungen Poeten Wladimir und dem blafirten Onägin, in 
welchem ber erjtere fällt, ift mit unübertreffliher Energie vargeftellt und nic 
mand wirb ohne Wehmuth die Strophen leſen, welche Wladimir in ber Nacht 
bor jeinem Tode nieberjchreibt. Es ift, als ſei Pufchlin hier von einer 
Ahnung des eigenen tragiichen Ausgangs erfaßt worden. Wäre biefer Aus: 
gang weiter binausgerüdt worben, fo hätte bie ruſſiſche Literatur von Puſchkin 
noch manche Bereicherung erwarten bürfen, wie jein großartig angelegte. 
bramatijches Gedicht „Boris Gubunoff oder Pſeudo⸗Dimitri“ beweift. ') Er 
war offenbar auf dem Wege zur Selbſtſtändigkeit, als die unerbittlicdhe Kugel 
ihm Halt gebot. So aber ijt er aus der Nahahmung. nie recht herausge: 
fommen und ganz echtrufjiich war er nur einmal, ba, wo er in jeinem be: 
rücdhtigten und poetiſch unbebeutenden Gedicht „An Rußlands Verleumder,“ 
vom Geilte des Czarenthums erfaßt, ven Völkern Europa’s biefen als Schred: 
geipenft vorhielt. Puſchkin bat auch einige Novellen gejchrieben, fowie ein 
„Geſchichte des Pugatſchew'ſchen Aufruhrs“ (deutſch von Brandeis). 

Zu der durch Puſchkin begründeten romantiſchen Schule werden insbe 
jondere Baratinjfy („Eda“ — „Der Ball" — Die Zigeunerin”), Tel: 
wig, Podolenſki und ber zugleich innige und feurige Liyrifer Jaſykoff 
gezählt. Einen ebenbürtigen Nachfolger oder vielmehr Mitſtrebenden fand Puſch⸗ 
fin in Michail Lermontoff. Auch der Ausgang dieſes Dichterd war wie ber 
Puſchkins. Wie diefer im Onägin feine Todesart prophetiſch vorhergefchaut hatte, 
jo Lermontoff in feinem Roman „Der Held unjerer Tage“ und zwar höd: 
mertwürbiger Weile mit faſt woͤrtlich zutreffender Bezeichnung ber Umftände. 
Der Dichter fiel, kaum breißig Jahre alt, am 27. Zuli 1841 in einem Duell 
im Kaufajus, wohin er auf Veranlaffung der racheheifchenden Dbe, bie er an 
Puſchkins Grab angeftimmt Hatte, verbannt worden war. ?) Lermonteff if 


) A. Puſchkins Dichtungen, aus dem Ruſſiſchen überf. von R. Lippert. 2 Bike. 
1840. Puſchkins poetifche Werke, aus dem Ruſſiſchen über]. von Fr. Bodenftebt 8 Er. 
1854 fg. Bekanntlich ein Ueberſetzungsmeiſterſtück, welchem Bodenſtedt ein nicht geringere? 
vorangeſchickt hatte, nämlich feine Verdeutſchung ber poetijchen Werke Lermontoffs ır 
2 Bänden, 1852. 

7) Ein ſchreckliches und büfteres Loos — jagt ber Ruſſe Herzen (Rußl. ſez. Zuß 
S. 186) — ift bei uns jebem bereitet, ber es wagt, fein Haupt über bie von dem Taiferlicher 
Sfepter vorgezeichnete Schranke zu erheben. Die Gefchichte unferer Literatur iſt ein Ber: 
zeihnig von Märtyrern oder ein Regiſter von Sträflingen. Rylejeff wurde auf Nilelaue 
Befehl gehenkt. Pufchlin warb in einem Alter von adtundzwanzig Jahren in eimcm 
Duell getöbtet. Gribofeboff ift in Teheran ermorbet worden. Lermontoff fiel, dreikıa 
Sabre alt, in einem Duell im Kaukaſus. Wenewitinoff ging mit zweiunddreißig Jehrer 
burd die Geſellſchaft zu Grunde. Kolzoff wurde von feinen nächſten Verwandten je 
Tode geärgert und flarb breiundbreißig Jahre alt. Belinſty kam mit fünfwmbbreis:: 
Jahren in Hunger und Elend um. Molejaeff farb im Militärhofpital, nachdem er ar 
zungen gewejen, act Jahre im Kaufafus zu dienen. Baratinſty farb in ber Rerkar- 
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im Ganzen über den Byroniſmus nicht hinausgekommen; er hat als Zerriſſen⸗ 
heitspoet begonnen und geendigt und noch das lebte oder vorletzte Gedicht, 
welches er geſchrieben, war eine Art Stoßſeufzer über das Verhältniß von 
deal und MWirkfichfeit, über bie Stellung bes Genius zur Geſellſchaft, — 
allerbings ein hoͤchſt genialer Stoßſeufzer.“) Allein troß feines Byroniſmus 
muß Lermontoff zugeftanden werben, daß jeine Poefie das freiefte, ſelbſt⸗ 
jtändigfte und männlichjte Wort, welches Rußland bislang gejprochen Hat. 
Lermontoffs Dichten war das raftlofe Ringen eines freien, einfamen unb vor⸗ 
nehmen Geiſtes gegen ben nivellivenden Drud einer unerbittlihen Autokratie 
und gewiß war bie Verzweifelung bes fich freifühlenden Ruſſen gegenüber dem 


nung, nachdem biefelbe zwölf Jahre gedauert hatte. Beſtuſcheff erlag, noch ganz jung, 
im Slaufafus, nach vorausgegangener Zwangsarbeit in Sibirien.“ 
1) Es ift Das Gedicht „Der Prophet” gemeint (Bobenftedt's Ueberſ. I. 306): — 


„Seit mir von ewigen Geidid 
Gegeben ward prophetifh Wefen, 
Konnt’ ich in jedem Menſchenblick 
Das Lafter und bie BoYheit Iefen. 


Durch That und Wort ber Tugend dann 
Wollt' ich die Welt vom Böſen reinigen, 
Doh meine Nächften huben an 

Zu zürnen mir und mich zu jleinigen. 


Ich freute Aſche auf mein Haupt, 
Entjlob den Städten weit und büßte; — 
Sept leb' ich, alles Guts beraubt, 
Gleichwie ein Vogel in der Wülle, 


Mir, nah des Ew'gen Rathſchluß, dort 
Beugt fi die Kreatur ber Erbe, 

Die Sterne borden meinem Wort 

Mit freudeftralenber Gebärde. 


Doch wenn ich jegt noch dann und wann 
Zur Baterftadt bie Schritte richte, 

So hebt der Greis zum Finde an 

Mit ſelbſtzufriedenem Gefichte: 


„Scht, euch ein Beifpiel fei ber Thor! 
Wie ftolz er that mit feiner Kunde, 
Und thöricht fpiegelt’ er uns vor, 

Es rede Gott aus feinem Mundel 


Echt feine hagere Geftalt, 

Erin Antlik, ganz entflellt vom Leiden; 
Scht, Kinder, wie jebt Jung und Alt 
Ihn vol Verachtung ſcheun und meiden!“ 
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Ezariimus eine wahrere und berechtigtere als die des engliichen Lords gegen- 
über den Zuftänden ſeines Landes. Lermontoff ift beveutenb in ber Lorik 
und groß in ber poetiichen Erzählung. Seine byroniſch gefärbten Dichtungen 
leßterer Art („Der Tſcherkeſſenknabe,“ eigtl. Mtsiri, der Noviz — „mail 
Bey" — „Hadſchi⸗Abrek“ — „Der Dämon" — „Die Rentmeilterin”) fpielen 
faft alle im Kaukaſus, deſſen Natur fie prachtvoll fchildern. Den „Ticker: 
fefjenfnaben” hat man mit Recht ein Juwel der modernen Poefie genannt, 
aber höher noch ftellte fich, originaler erwies ſich Lermontoff in jeinem edht- 
nationalen, reinruffiichen „Lied von dem Czaren Iwan Waſſiljewitſch, feinem 
jungen Leibwächter Kiribsjewitih und dem Fühnen Kaufherrn Kalaſchnikoff.“ 
Denn dieſes Fleine Epos gibt Geift und Form altſlaviſcher Volkspoeſie mit 
unvergleichliher Naivität und Treue wieber und zwar in Form eines vollendeten 
Kunſtwerks. 

Rußland iſt aller Hemmniſſe und Hinderniſſe ungeachtet in die euro— 
paͤiſche Kulturbewegung eingetreten und Männer wie der vielverdiente, freilich 
zuletzt dennoch durch den Czariſmus gebeugte und gebrochene Publiziſt und 
Popularhiſtoriker Nikolaus Polewoi (1796 - 1846) haben ihre beſte Kraft 
daran geſetzt, ihrem Vaterland die Segnungen wahrer Bildung zu Theil werben 
zu laffen, — in ganz anderer, in eblerer Weile als ber in feinen jäßel- 
rofielnden Speftafeloramen die Ezarenvergätterung bis zum Blöbfinn treibente 
Kukolnik oder der Polyhiftor Bulgarin, eine Art ruffiiher Kotebue. !) 
Die willenfchaftliche Literatur bat an Umfang und Bedeutung zugenommen. 
In der hiſtoriſchen Kritit haben ſich rühmlich ausgezeichnet Pogodin uns 
Katſchenowſky, welcher lettere, wie Niebuhr mit der römilchen Urgeichichte 
getban, bie ganze ältere Gelhichte Rußlands als eine Kompofition ven 
Mythen betrachtete und der Chronik Neftors, wie bem Heldengebicht von 
Igors Zug, ihr Alter beftritt. Weniger jEeptilch zeigte fih Uftrialoff in 
feiner „Geſchichte Rußlands“ (deutſch 1840). Die äfthetiiche Kritik und bie 
Literarhiftorif haben begründet und ausgebildet Merjläloff, Gretic, 
Shewyreff, Mafsjimowicz, Mlerander Herzen?) und ber geiſtrolle 


1) Bulgarin ift von Geburt ein Pole. Seine Memoiren (deutſch von Reinthal umb 
Glemenz, 1858 fg.), geben eine anſchauliche Schilderung ber Zuftände Polens zur Zeit 
bes Untergangs ber Republif. 

9) Herzen war ohne Frage einer ber vorragendften Publizifien ber 2. Hälfte bes 
19. Jahrhunderts. Sein Bud „Vom anderen Ufer” brachte bie befte Kritik ber Halt: 
revolution von 1848; feine „Denfwürbigfeiten® fehrten das Innere und Innerſte Ruf 
lands fo recht heraus. eine im Eril redigirte Zeltichrift „Kolokol* (die Blode) ge 
warn für Rußland eine civilifatorifche Bedeutung. — Schr bemerfenswerth find aud 
die, ebenfalls im (freiwilligen) Exil gefchriebenen „M&moires“ (1867 fg.) des Fürſten 
Peter Dolgorufow, weil fih darin endlid einmal ein wiſſender Rufje mit vol: 
Offenheit über die ruſſiſche Gefhichte im 18. und 19. Jahrhundert ausläßt. 
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Fürſt Wäſemſky, welcher ehrlich genug war, zu geftehen: „Tas ruſſiſche 
Volk erwartet erſt eine Literatur. Bis dahin war bie Literatur alles, was fie 
jein wollte: fie war franzoͤſiſch, deutſch, klaſſiſch, romantisch, aber nie ruſſiſch. 
Die Verſe Lomonoſoffs, die Lyrik Derihawins, endlich Pufchkins jo wunderbar 
mannigfaltige und bem Vollscharafter ſich nähernden Werke, kurz die gejammte 
bisherige ruſſiſche Literatur Tann der Undankbarkeit und Ungerechtigkeit gegen 
ihr eigenes Vaterland beſchuldigt werben, benn fie ftellt durchaus nicht das 
Leben ihres Volkes dar. Sie iſt nur der Widerhall der jogenannten civilis 
jirten ober europäilchen allgemeinen Salongejellichaft. Die echtruſſiſche Geſell⸗ 
haft hat den Mund noch nicht aufgethan.” 

Diefer Ausſpruch dürfte indeſſen jebt etwas einzufchränfen fein, im 
Hinblid auf eine nationale Dichtung wie Lermontoffs Lied vom graufen 
Czaren und im Hinblid auf eine neuere Phafe der ruffiichen Lyrik und 
Novelliſtik. Zwar hat ein durch Shakſpeare und Gdthe beeinflußter jüngerer 
Dichterfreis, zu welhem man Wenewitinoff, Chomäfoff, Benebiktoff, 
Zimofejew und Jalubowicz zählt, weniger geleiftet als verſprochen; da⸗ 
gegen aber haben der arme Alerei Kolzoff (180941), dann ©. Ali- 
panoff und A. J. Ul’janon Lieber gefungen, bie gang friſch und eigen- 
tbümlich aus dem ruffiihen Volfsherzen entiprungen find und eine originale 
Lyrik eröffnen.) Das gleiche Lob gebührt den „Dumken“ bes 1814 als 
Leibeigener geborenen Kleinruſſen Szewezento, welder das Leid und ben 
Sram ber Armen und Bebrüdten in ergreifend ſchwermũthigen Lauten ſprechen 


ı) Zur Betätigung deſſen betrachte man bie nadhftehende Furze (durch Altmann vers 
deutichte) Romanze von Ul’janov, welde ben fdyönften Aeußerungen ber ſlaviſchen Volko⸗ 
poefie ebenbärtig iſt. 

„Hedal wer klopft jo ungeſtüm 

An meines Haufes Pforte?“ 

„„Dein Gatte, Maſcha, iſt's, mach’ auf!”* 
„Halt! gib Erfennungsworte!” 


„In beinem Hofe fteht ein Strauch, 
Der Nüffe viel mag tragen.” * 

„Ha, Schelm! fürwahr, das Fonnte bir 
Der Nachbarn einer fagen.“ 


„In deiner Stube fteht ein Bett 
Bon Ebenholz, den braunen.““ 
„Ha, Schelm! die Amme mochte bir 
Wohl zu bie Kunde raunen.” 


„„An beinem Bufen ift ein Mal, 
Snmitten beider Brüſte!““ 

„Ob, auf bie Thür! tritt ein, Iwan 
Sei ber von mir Geküßte!“ 
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ober vielmehr weinen zu lafjen verſtand.) Auch in der Novelliftil fand ein 
unleugbarer Vorſchritt ſtatt.) Ihre Hauptpfleger waren ber unglüdliche 
A. Beſtuſcheff (genannt Marlinffy, gejt. 1837), der, in bie Verſchwoörung 
bon 1825 verwicelt, erjt nad Sibirien, dann als gemeiner Soldat, in ben 
Kaukaſus geſchickt wurde, deſſen jchönes Gedicht „Woinarowift" Chamiſſo 
verdeutſchte und deſſen unter dem Titel „Kaukaſus“ geſammelte Erzählungen 
und Skizzen trotz der manchmal etwas ungeſchlachten Form überall einen 
Poeten von nicht geringer Begabung verrathen; ferner Odojewſky, Dahl, 
Uſchakoff, Karlhoff, Shtſchukin, Helene Hahn, Pawloff, Herzen 
und Nikolai Gogol-Janowſtij (1808 — 52). Der letztgenannte it bir 
urſprünglichſte und eigenthümlichfte von allen. Man darf ihn einen wirklich 
nationalen Novelliften nennen und feine Gemälbe de8 Provinziallebens, ins⸗ 
bejonbere bes Pleinruffiichen, wie er fie in feinen zahlreichen größeren und 
fleineren Novellen (3. B. in dem Roman „Die tobten Seelen”) aufgeftellt 
hat, find höchſt anziehend. Gogol, welcher auch eine meilterliche Komödie, 
„Der Revifor,” eine Skorpionengeißel für die ruffiiche Beamtenſchaft, gebichtet 
hat, fteht übrigens nicht allein. Denn wie in feinen Novellen bie „echt⸗ 
ruſſiſche Geſellſchaft“ allerdings „ven Mund aufgethan“ Hat, fo that fie auch 
in den photographifch treuen Schilderungen ruffiihen Dafeins von Sergei 
Ackſakow (1791—1859, „Familienchronik,“ deutſch von Ratſchinſty) und 
von Iwan Turgoéoͤnjew (geb. 1818 zu Orel), deſſen „Tagebuch eines Jägers" 
(deutſch von Viebert und Bolt) zu europäifchen Rufe gelangt ift und ber 
biefen Ruf durch eine rafche Reihenfolge novelliftiicher Dichtungen, umter 
welchen „Erite Liebe” — „Rauch“ — und „Väter und Söhne” bie bedeu⸗ 
tenbjten fein bürften, noch gejteigert und zu einem bauernden gemacht bat °). 
QZurgenjew ijt ebenjofehr Tendenzdichter als freier Künftler. Er ift beibes, 
weil er es verſtand, feine ſcharfe Kritik ruſſiſcher Zuftände in einem Stile zu 
geben, welcher nationale Stoffe mit feinfter Piychologie durchgeiftigt und über 
ben lebensvollen Realiimus der Figurene und Situationenzeihnung einen 
jülberneßartigen Schimmer von Idealiſmus YHinbreitet („Erzählungen von 
J. T., deutich von Bodenſtedt, 2 Bde. 1864. J. T. „Ausgewählte Werke,“ 
autorifirte deutſche Ausgabe, 1869 fg.). 


) Vgl. „Taras Grigoriewicz Szewczenko, ein kleinruſſiſcher Dichter,” von 
J. G. Obrift, 1870. 

?) Barnhagen, Seebad, Löbenftein, Lippert und Wolffiohn haben eine beträdtfide 
Anzahl ruffifher Novellen verdeuticht. 

) Bol. „Die ruff. Literatur und 3. Turgönjew,* von D. Glogan, 1872. 
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Ungarn.) 


Die an Wortformen und Fügungen ſehr reiche und hoͤchſt wohlklingende 
Sprache der Ungarn ober, wie fie jelbft fich nennen, der Magyaren (Mabjaren) 
ift jchon darum ungemein merfwürbig, weil fte einfam und verwanbtenlos 
unter den europäiſchen Idiomen bafteht. Sie gehört zu Feiner der Sprachen⸗ 
familien unjeres Erdtheils, ſondern fie ift eine reinsorientalijche, ein Zweig bes 
mongoliihen Sprachſtamms, und bat fi in feltener Unvermilchtheit und 
Reinheit entwidelt. Auch macht fie „neben ihrer prächtigen Akcentkoloratur 
noch bie wunberbare Ausnahme von allen civilifirten Sprachen, daß fie 
burchaus in feine Mundart, in fein Patois, Teinen Jargon oder Lokalakcent 
ausartete, vielmehr auch der geläutertite Schriftfteller fte fo fchreibt, der befte 
Schaufpieler fie jo beflamirt und der vollenbetite Redner fie jo betont, wie 
fie ber legte Bauer ftet3 Mar und ſchoͤn ausſpricht.“ 

Mit diefer Selbftjtänbigkeit und Eigenthümlichkeit der Sprache: hielt bie 
Literatur Ungarns nicht gleichen Schritt. Erſt in neuerer unb neuefter Zeit 
hat bie ungarifche Poefte angefangen, nach Befreiung aus den Feſſeln ber 
Nachahmung zu ringen, und nicht ohne Erfolg. Zwar die Volfspoefie, bie 
fih von Alters her in Liebern und Märchen äußerte, war dem orientalijch- 
feurigen Charakter ver Magyaren ftetS analog geblieben. In ihr Tebte bas 


1) Magyariſche Gedichte, überſetzt und mit einer Weberficht der Geſchichte ber ma⸗ 
gyariſchen Poeſie eingeleitet von Johann Graf Mailath, 1825. Blumenleſe aus uns 
garifchen Dichtern, mit einer einleitenden Geſchichte ber ungarifchen Poefie begleitet, von 
F. Tolby, 1828. Gefichte ber ungarifchen Dichtung, von F. Told y (ein magyarifirter 
Deutfcher Namens Schedel), deutfch von G. Steinader, 1863. Rannonia von G. Steins 
ader, 3840. Vgl. über ungarifche Sprade und Literatur das „Ausland” Jahrg. 1846, 
Bd. 1—2. Zur ungarifchen Volkspoefie: Erdöly, Sammlung ungariicher Vollslieder 
(Originale) 1846. Kriza, Wilde Roſen (vad rözäak), Lieber ber Seller, 1863. Vers 
beutfhungen: Greguss, Ungarifche Volkslieder, 1846; Kertbeny: Sedhshundert 
ungrifcge Volkslieder, 1850; Kertbeny: Album hundert ungrifcher Dichter, in eigenen 
und fremden Ueberfegungen (mit biographifhen und literarhiſtoriſchen Erläuterungen), 
8. Aufl. 1858. 
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Ungarland mit feinen Haiden und Pußten, mit feinem nomabenbaften, an bie 
Urfige der Magyaren in den Steppen der Mongolei gemahnenden Hirten: 
und Zigeunertreiben, mit feinen Czikos, Juhas und Huffaren, mit feinen 
Erinnerungen an die glorreihen Thaten, die e8 gegen Türken und Oeftreicher 
verrichtet, und an bie namenlojen Leiden, welche e8 in biefen Kämpfen erbulbet 
bat. „Im Gebraufe der Schlachten,“ jagt Mailätb, „bei dem freubigen 
Lärm feftlicher Mahle, in den Stürmen ber Beraibfchlagungen, in ber Stille 
bes patriarchaliichen Lebens unferer Altoorbern berrichte das Lieb; Dichtung 
und Gejchichte wanbelten Hand in Hand." Allein e8 erging ber Volkspoeſie 
in Ungarn, wie e8 ihr überall erging, bis fie in unſern Tagen enblich wieber 
zu Ehren gefommen. Die Gelehrten verachteten fie, die Gebilbeten kümmerten 
fid) nit darum, was das „rohe“ Volk fang. Zubem hatte die Landesſprache 
ſelbſt Harte Kämpfe zu beftehen, bevor fie fich zu politiicher, fozialer und 
literarijcher Geltung durchrang. in barbarifirtes Latein war Staats- und 
- Gerichtsiprache, der Adel fprach im Umgange franzdfiich, die Gelehrten ſchrieben 
lateiniſch oder deutſch. Erft mit der erbitterten nationalen Reaktion, welde 
Joſephs bed Zweiten baftige Germanifirungsverfuhe in Ungarn erfuhren, 
begann das Aufblühen ver ungarifchen Sprade. Unter ben Nachfolgern 
dieſes Monarchen wurben auf den ungariſchen Neichstagen Geſetze feftgeftellt, 
wonad bie einheimische Sprache in allen niebern unb hoͤhern Schulen gelehrt 
und wonad fie zur Staates und Gerichtsiprache erhoben wurde. Ueberhaupt 
wurde von da ab bie politiiche Oppofition ber Ungam gegen Oeſtreich ein 
mächtiger Hebel zur Foͤrderung der ungariihen Spradhe und Literatur. 
Doch blieb die Iebtere, deren ältefte Denkmäler ins 15. Jahrhundert 
binaufreichen, das 16., 17. und 18. Jahrhundert hindurch ein bloßes Ede 
ber bamals in Europa gäng und gäben Kunftvichtung, wie bie epilchen, 
bramatiichen, bibaftiichen und lyriſchen Verſuche der Tinddi, Balaſſa, 
Szegedi, Rimai, Erdöſi aus dem 16., ber Zriny, Lifzti, Kobärp, 
Beniczky, Gyöngyöſi aus dem 17., ber Faludi, Raday, Orczi, 
Szabs, Virag, Anyés, Verſeghy, Endrödi, Kazinczy, Dayka, 
Kiß, Horvat, Szentmikloſſy, Toth, Döbrentei, Vitkovits und 
anderer aus dem 18. Jahrhundert darthun. Sie alle nennt ein Unger 
„blaſſe Nachahmer der Deutſchen, welche die Franzoſen nachahmten, der 
Franzoſen, welche bie Italiener, und der Italiener, welche die Alten imitirten“ 
An der Schwelle des 19. Jahrhunderts ſteht Kiffaludy Sandor (Alerander, 
1772—1844), deſſen Ruhm ber Liedercyflus „Himfy’s Liebe“ begründet unt 
ber auch im Epos und Drama mißlungene Verfuche angeftellt hat. „Hanie® 
Liebe” enthält in 20 Abjchnitten 400 Lieder (Dals), die ganz im Simt 
Petrarka's gebacht und in deſſen Manier ausgeführt find. Nationales if 
gar nichts in dieſer gefchraubten und gedehnten, wenn auch melodiſchen Lorit 
und deßhalb wollen e8 bie Ungarn jet auch nicht mehr gelten laſſen, wunt 
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man in berieben Die Morgenrötbe ihrer neuen Literatur fehen will. Größere 
Achtung zolen fie einem jüngeren Bruder bes Himfofängers, Karl Kiſfaludy 
(geb. 1790), wie auh D. Berzjenyi (geb. 1776), F. Kölcjey (geb. 
1790), G. Czuczor (geb. 1800), M. Cſokonai (geb. 1774) und M. 
VBördsmarty (1800—1855), die alle mehr oder weniger aus ber einzig 
lauteren Quelle einer wahren Nationalliteratur, aus der Volkspoeſie, Tchöpften 
und eine ungarijche Lyrik begrüudeten. Ihre Lieber find denn auch großen 
theif8 wicber in ben Mund bes Volles übergegangen und insbeſondere küngt 
Cſokonai's berühmtes Liebelied an feinen Weinſchlauch (Kulaͤcs) durch ganz 
Ungarn. Koͤleſey dichtete ſchoͤne Balladen und einen berühmten patriotiſchen 
„Hymnus,“ K. Kilfaludy hoͤchſt witzige, ganz auf nationalem Boden ſtehende 
Luſtſpiele und hiſtoriſche, etwas zu ſentenzenreiche Schauſpiele, der Benediktiner 
Czuczor hatte, bevor er zur politiſchen Lyrik überging, ein halb Hundert lieb⸗ 
lichſter Liebelieder geſchrieben, welche auf allen Pußien und in allen Cſardas 
ertoͤnen, Voͤroͤsmarty endlich hat fein reiches Talent faſt in allen Gattungen 
der Poeſie erprobt, namenilich auch im gejchichtlichen Drama Er ijt ber 
anerkannte Nationalbichter. ?) Angeregt durch dic beutiche und bie engliſche 


1) Bor allem burch feinen berühmten „Aufruf” (ISzözat), die magyarifche Marfeillaife, 
welche in Moltke's Verbeutfchung fo lautet: — 
„Dem Vaterland, o Ungar, halt 
Die Treue unbefledt, 
Das — beine Wieg’ und einft bein Grab — 
Dich hebt und pflegt und bedi. 


Auf weiter Erbe nirgend fonft 

Winkt eine Stätte bir; 

Hier mußt bu beinem Scidfal ftehn, 
Hier leben, fterben bier. 


Dies ift ber Boden, wo fo oft 
Floß deiner Väter Blut; 

Auf welhem die Erinnerung 
Bon taufend Jahren ruht. 


Hier rang um einer Heimat Herb 

Helb Arpabs Kriegerfhwarm; 

Hier brach entzwei ber Knechtſchaft Joch 
Des tapferın Hunyabs Arm. 


D Freiheit! bier entrollte oft 
Dein blutig Banner fich 

And unfere Beften fanfen bin 
Im langen Kampf für dich. 


Und troß fo mandem Schidjalsichlag, 
Davon dies Lanb erbebt, 

Gebeugt zwar, bo gebrochen nicht 
Des Landes Volt noch Tebt! 
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Literatur, Hat er fih im Lieb, in der Ode und Elegie, im Epos und Schaw 
iptel über alle feine Vorgänger weit hinweggeſchwungen, jo weit, daß es nicht 
Uebertreibung, fondern nur Gerechligkeit ift, zu jagen, Vordsmartw habe bie 
Literatur feines Landes gefchaffen. „Ungriſcher Poeſie Olympier“ bat ihn 
daher ein Landsmann volltönend genannt. (Volft. Geſammtausg. |. Werke 
in 10 Bänden, 1845—47.) Baiza, Lißnyai und Bartfay verdienen ald 
Lyriker ebenfalls rühmende Erwähnung. 

Der originellſte und volksthümlichſte aller bis jetzt aufgejtandenen uns 
gariichen Dichter ift jedoch Mlerander Petöfi (geb am 1. San. 1823 zu Kis 
Körds, getdbtet durch eine Kofafenlanze am 31. Juli 1849 bei Fejeregyhaza), 


Es lebt und an die ganze Welt 
Ergebt fein Aufgebot: 

„Ein taufenbjährig Leiden flcht 
Um Leben ober Tob!“ 


Es kann nicht fein, daß fo viel Blut 
Vergoffen nur zur Schmach, 

Umfonft ber Sram um's Baterlanb 
Die treuften Herzen brach. 


Es kann nidt fein, daß fo viel Geift 
Und Kraft und beil’ger Muth 
Hinwelken fol, weil auf dem Land 
Ein ſchwerer Fluch nun rubt. 


Noch fommen muß und kommen wirb 
Ein beſſ'rer Tag, um ben 

Biel Hunderttaufend Lippen, ach! 

Mit heißer Inbrunſt fleh’n. 


Sonit fommen wird, wenn’s fommen muß, 
Ein Sterben, blutig groß, 

Mo über'm Leichnam eines Volks 

Eich fchließt der Erbe Schoß. 


Und auf bes tobten Volles Grab 
Die Völfer werden fehn 

Und in Millionen Augen wirb 
Die Trauertbräne ſtehn. 


D Ungar, halt bem Vaterland 

Die Treue unbefledt, 

Das bich erhält und, wann bu f&R, 
Mit feinem Rafen bedt. 


Auf weiter Erbe nirgend fonft 

Mint eine Etätte bir; 

Hier mußt du beinem Schidfal ſtehn — 
Hier Ieben, fterben bier.” 
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en Magyar jeder Zoll, deſſen Kampfliever „ber Hujlar und Cſikos mitten 
in den Schlachten von 1848—49 anftimmten, deſſen prophetilche Vaterlands⸗ 
gejänge die ganze Jugend, befjen reizende Liebelieber jede Bauerndirne nach⸗ 
fingt und deſſen poetijche Erzählungen in allen Spinnftuben heimisch find.” 
Petöfi war ſehr fruchtbar. Seine lyriſchen Gebichte erjchienen von 1844—47 
in ſechs Sammlungen (Gebihte — Neue Dichtungen — Liebeperlen — 
Enprefienblätter — Sternlofe Nähte — Wollen. ) Er ift jo zu fagen 
Naturbichter, denn er entlief den Stubien jehr bald, um Soldat zu werben, 
und 309 dann, von feinem Vater Iosgelauft, mehrere Jahre als Mitglied 
einer wanbernben Komdbiantenbande im Lande umber. Es iſt durchaus nichts 
Gelehrtes an ihm, Gott jei Dank! Er ift in mehr als einer Beziehung 
der Burns Ungarns. Vol urjprünglider Phantafie, unmittelbarer und un⸗ 
getrübter Naturanjchauung, vol Fröhlichkeit und fchalfhafter Laune, voll Stolz 
auf fein Land, voll Feuereifer für bas Heil feiner Nation, zieht er uns in 
feinen Liedern mit „in bie Träftige und wohlthuende Atmojphäre eines Tern- 
gefunden, urpoetiichen, raſſenhaften Volkes.“ Ueberall Plingen bei ihm bie 
Volksmelodieen als Grundtöne an. Seine Genrebilbchen aus dem Leben bes 
Bauers, des Hirten, des Näubers find naiv und plaftifch wie das echtejte 
Volkslied. Seine Liebes und Weinliever zeigen in ihrer Wahrheit, daß fie 
zugleich gelebt und gebichtet wurden. Meifterbaft malt er mit wenigen Yar- 
benjtrihen die heimatlihe Steppennatur und ein flammender Patriotiſmus 
ſprüht aus feinen Apojtrophen „An das Magyarenvolf.” Ganz in der naiv: 
phantaftiichen Weile der populären Erzähler in einer Cſarda oder beim nädht- 
lihen Hirtenfeuer find Petöfi's Bauernmärden („Der Dorfhammer" — 
„Held Jaͤnos“ — „Iſtok,“ deutſch von Kertbeny) erzählt. Cr geht da gleich⸗ 
jam mit verhängten Zügel in bie Himmelblaue Märchenwillfür hinein, die 
mit fouveräner Zaubermacht Unmöglichleiten aller Art zujammenwürfelt. *) 


7) Gedichte von Petöfi, aus bem Ungarifchen burh A. Dur, 1846. Gebichte von 
A. Petöfi, aus dem Ungarifhen durch Kertbeny, 1849. A. Petdfi, Dichtungen, nad 
dem Ungarifchen in eigenen und fremben Ueberfegungen von K. M. Kertbeny, 1860. 
Sebichte von A. Petöft, überf. von Szarvady u. Hartmann, 1851. Petdfi's Iyrifche Ge- 
bichte, beutich von Th. Opitz, 1864. Auswahl aus Peidft’8 Lyrik, beutfch von H.v. Melgt, 
1871. Alesander Petöfl, von TH Opitz, 1868. Petöfl, von A. Teniers, 1866. 

7) Von bem Ton biefer. Märchenpoefie wirb folgende Stelle aus Petdfi's „Sänos,“ 
entnommen ber Schilderung bes Zuges, welchen eine Schar ungariſcher Huflaren gegen 
die Türken unternommen, eine Vorſtellung geben: — 

„sn ber Mitte Indiens find bie Berge nieder, 
Doch dann firedien immer höher fie bie Glieder, 
Und wo beider Länber Gränzen fich begleichen, 
Bis hinein bie Berge in den Himmel reichen. 


Hier nun iſt zu melden, daß die Mannſchaft ſchwitzte, 
Jeder nahm das Halstuch ab unb was nur bihte; 
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Ten Vorfchritt der ungarischen Literatur, welchen Petöfi als Lyriler 
vermittelte, beförberte als Epifer Johann Arany (geb. 1817, „Toldi,“ 
deutſch von Kolbenheyer — „Die Belagerung von Murany“), welchem 
ſich als Mitſtrebende Szaß und Tompa (geb. 1819) anſchloſſen 
(vgl. die Einleitung zu Kertbeny's Verdeutſchung der erzählenden Dich— 
tungen Arany's, 1851). Die ungarische Novelliſtik ift zu einem be 
beutenden Umfang angewachſen. Bon ihren Pflegern find am befanntejten 
geworden N. Jôſika, der eine ganze Reihe hiftoriicher Aomana („Abafi” 
— „Der lebte Bathory” — „Zrinyi” — „Stephan Joͤſika“ u. a. m.) ge 
Tiefert hat, und $. von Edtvds8 (1813—71), ber vielverbiente Staatsmann 
und freifinnige Publizift in ungarifcher und deutſcher Sprache, welcher fi als 
Dichter auch im Luftipiel („Kritikusok“ — „Häzasulök*) wie in ber Tra- 
gödte („Boszu*) verſuchte, fein Beftes jedoch im Hiftoriichen Roman („Ma- 
gyarorszäg 1514 ben“ — „Karthausi*) und im Sittenroman („A’ 
falu’ jegyzöje*) leiftete. Das leßtgenannte Wert, „Der Dorfnotar,“ nimmt 
unter den KHervorbringungen ber modern⸗europäiſchen Nomanliteratur einen 
ehrenhaften Pla ein, Nach Eoͤtvos Hat ſich als fruchtbarer und erfolgreicher 
Novelift insbejondere M. Jôkai (geb. 1825) hervorgethan. 

Die Gefchichtichreibung Ungarns ?) begann zugleich mit dem Aufkommen 
bes Chriftentfums im Lande und zwar mit moͤnchiſch-legendariſchen Tar- 
ftellungen in lateinifcher Sprache. Dieſe Iateiniiche Hiſtorik fette ſich in einer 
Reihenfolge von Chronifen aus dem Mittelalter in die neue Zeit herab fort 
und erreichte erft im 17. und 18. Jahrhundert in den Geſchichtbüchern ron 
Sftvanffi, Pray und Katona ibren Höhepunkt. Die Darftellung ber 
Landesgefchichte in der Landesſprache hob auch in Ungarn, wie anderwaͤrts, 
mit Reimchroniken an, bis in der Mitte des 16. Jahrhunderts ber Reim ver 
ber Proja wich und Stephan Székely das erite Zeitbuch in ungebundener 
Redeform verfaßte Er fand Nachfolger in Kafpar Heltal (im 16. Jahr: 


— 


Und wie nicht? Denn über ihrem Haupt im Runde 
Stand die Sonne, kaum entfernt mehr eine Stunde. 


Stücke Laft zur Nahrung mußten ab ſie reißen, 
Denn fie war fo did, daß man fie konnte beißen; 
Um zu trinfen mußten fie fo flinf wie Katzen 
Waffer aus den Wolken fi herunterkratzen. 


Endlich Fonnten auf des Berges Firſt fie dringen, 
Dorten war's fo warn, baß fie bes Nachts nur gingen 
Und nur Tangfam, denn gar groß war bie Befchwerbe, 
Da inmitt’ ber Sterne flolperten bie Pferde.“ 
) Bol. 9. Flegler: Zur Würdigung der ungarifchen Geſchichtſchreibung (in Gybels 
ae Zeitſchrift,“ 1867, 4. Heft); fowie Flegler: Erinnerungen an Badillane 
zalay, 1866, 


Ungarn. 399 


hundert), Johann Szalardi und Michael Ejerei (in der 2. Hälfte des 
17.). Erſt zu Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts trat an 
bie Stelle der Chronik⸗ oder Memoirenjchreiberei die wirkliche Hiftorik, zus 
nächſt in den ungarijchen Neichsgelchichten von Jeſaia Budai und Benebift 
Virag, welcher letztere den Hiftorifchen Kunftitil in bie magyarifche Literatur 
einzuführen fich bemühte. Später unternahm e8 und zwar mit Glüd Michael 
Horväth, das bis dahin angehäufte Material gelehrter Erforſchung der 
ungriſchen Gejchichte zu einem gemeinfaßlichen, freifinnig gehaltenen Hiftorien- 
buch zu verarbeiten, welches 1842 zum erjten mal erfchien („A Magyarok’ 
törtenete*). Auf breiterer Baſis und nach umfaſſenderem Plane errichtete 
dann Ladiflaus Szalay (1813—64) den foliden Bau feiner „Geſchichte 
bes ungarifchen Reichs" (1852 fg. 6 Bde.), welchen zu vollenden ein vor- 
zeitiger Tod dem trefflihen Manne leider verwehrt Hat, jo daß die Dar⸗ 
ftellung ver Geſchicke des Magyarenvolkes in dieſem bedeutenden Werke nicht 
über bie Zeit des karlowitzer Friedensſchluſſes Hinausreicht. 


— — — —— 


Drittes Rapitel. 
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Wir haben oben (Buch I. Kap..2) die Nachblüthe der Literatur bes 
alten Hellas betrachtet und geſehen, daß im aleranbriniichen und byzantiniſchen 
Zeitalter Dichter von größerer oder geringerer Begabung lebten, welde es 
fih hauptſächlich angelegen fein ließen, eine Erneuerung der epiſchen Poeſie 
zu verfuchen. Diefe Verjuche tauchten auch jpäter immer wieder auf, obzwar 
ber echt=epijche bellenifche Geiſt Tängft entwichen war in einer Zeit, wo bie 
byzantinischen Griechen fogar ihren glorreihen Stammnamen ablegten, um 
ſich ftatt Hellenen „Rhomäer“ (Pamasor) zu nennen. Die Kriegsthaten bei 
Kaiſers Heraflios gegen die Perjer in der erjten Hälfte des 7. Jahrhunderts 
fanden in dem Diakon Gregorios von Pifldien einen epiſchen Schilverer, 
ber noch zu den befleren gehört; im 10. Jahrhundert wurbe die Eroberung 
Kreta's durch Nikephoros Phokas von dem Diakon Theodoſios bejungen, 
welcher den Mangel an Poefie durch höfiſche Schweifwebelei zu erſetzen ſuchte; 
im 12. Jahrhundert ſchrieb Konftantin Manaſſes eine Art Weltchronik in 
Verſen, während fein jüngerer Zeitgenoſſe, ber als Grammatifer berühmte 
Johann Tzetzes, in feinen fogenannten „biftoriichen Chiliaden“ einen wun⸗ 


1) A. Korais: Mémorial sur l’&tat aotuel de la civilisation de la Urdee, 18.8. 
J. Rizo-Neroulos: Cours de la littörature gröcque moderne, 1827. Leake: 
Researches in Greece. Mittheilungen aus ber Gefhichte und Dichtung ber Neugrieken, 
Kobl. 1825. K. Iken: Leufotben, 1827. U. Elliffen: Polyglotte ber europäifchen 
Poeſie, Bb. 1, S. 176—434,. Elliffen: Analckten ber mittels und neugriechiichen Lite 
ratur, 4 Bde. 1855 fg. Brandis: Mittheilungen Über Griegenlanb, 8 Thle. Thierſé: 
De l’&tat actuel de la Gr&ce, 2 Thle. 183838. D. H. Sanders: Das Volksleben der 
Neugriehen, 1844. C. Fauriel: Chants populaires de la Gröce moderne, 1824 
(deutfh von W. Müller, 1825). N. Tommaseo: Canti popolari, 4. Bb., 1841. 
I. M. Firmenich: Neugriedifche Volfegefänge, 1840. Neugriechiſche Volkes und Sırs 
heitslieder, Grünberg und Leipzig, 1842. Kind: Anthologie neugriedhifcher Volkslieder, 
1861. Hahn: Griechiſche und albaneſiſche Märden, 2 Bde, 1864. 
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berlihen Brei von allerlei Geichichten, heidniſchen Mythen und chriftlichen 
Legenden zufammenrührte. Man trifft das rechte, wenn man biele ganze 
byzantiniſche Literatur als bie Literatur der Schnörkelei und ber Nieberträchtige 
feit bezeichnet. ?) 

Das gaͤnzliche Erldſchen der helleniſchen Weltanihauung, wie es in 
Byzanz eintrat, mußte die Mhomäer für mittelalterlich romantiſche Einflüfle 
empfänglich machen. In des Theodoros Prodromos Roman „Dofilles 
und Rhodante“ aus dem AUnfange des 12. Jahrhunderts machten fi ſchon 
Anklänge der Romantik Hörbar, welche ſich dann mehr und mehr verftärkten, 
nachdem die Byzantiner durch bie Kreuzfahrer mit dem abendlaͤndiſchen Ritter 
tum und feiner romantiichen Dichtung befannt gemacht worben waren. Nicht 
mır der Inhalt der rhomäiſchen Dichtkunſt mobelte fi jetzt romantiſch, 
fonbern auch die Sprache und Form. Als das vorherrichende Versmaß, deſſen 
fih ftatt des althellentichen Herameter® und Trimeters bie mittel- und neu⸗ 
griechiſche Poefte in allen Gattungen bebiente und noch bebient, ijt der ſoge 
nannte politiiche Vers, d. 5. ein nach dem Alcent gemeflener fiebenfühiger 
Jambus (ber jambiſche Xetrameter catalecticus), Diefem Metrum gefellte 
fih der Neim der Nomanen,, welcher von ben neugriechiihen Kunftbichtern 
faft durchgaͤngig angewandt wirb, während er befanntlich bei ben alten Gries 
Gen, wie von Homer, mır hie umb da zufällig oder, wie von Ariſtophanes, 
mit beftimmter parobiftiicher Abficht gebraucht wurde. Aus Weſteuropa wurs 
den auch die Stoffe eingeführt, welche bie mittelgriechtichen Poeten mit Vor⸗ 
liebe behandelten, wie die romantiſchen Sagentreife und bie Thierfahel, welche 
letztere in einem ber älteften gereimten Gebichte, in ver „Geſchichte vom Eiel, 
Wolf und Fuchs“ fatirifch aufgefaßt und durchgeführt if. Das romantiſche 
Cpoe ‚Rhotokritos“ von Wizenzos Kornaros, welcher zur Zeit ber Herr 
ſchaft Venedigs über Kreta auf dieſer Inſel lebte, iſt das voluminoſeſte grie⸗ 
chiſche Dichtwerk, welches ſeit dem Fall Konſtantinopels entſtanden, und es 
ſchildert ganz in der Manier der ſüͤdweſteuropäiſchen Romantik die Liebesge⸗ 
ſchichte des ritterlichen Rhotokritos und ber athenifchen Königstochter Arethufa. 
(Die Epifode Charidimos findet fich verbeutjcht in Elliffens Polnglotte, 
L 28391). Ein anderes romantifches Heldengebicht ift „Der alte Nitter“ 


*) Den Ungeift Ser genannten unb anderer byzantiniſchen Berfler haraftertfirt ſehr 
gut die Verfiherung, welche Manuel Bhile in einer Wibmungsepiftel an den Kaifer 
Andronikos IL. richtetete: 

„GELm yag alvaı yıloddaroros xvᷣo⸗ 
Oocv dx’ brg eng roameins rüs plyas.“ 
(Ich will ja ein befpotentreuer Hund nur fein, 
Nur ach ben Broden ſchauend von bes Herren Tiſch.) 
Sqerr, Kg. Geſch. der Literatur. IL 26 
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(6 nodoßvs Innoens, beutih von Ellifien, 1846), deilen Stoff der Artusfage 
angehört. Im 17. Jahrhundert fand bie ſüßliche Schäferbichtung unter den 
Griechen Bewunderer und Nahahmer, wie „Die ſdne Schäferin” des Nilo⸗ 
laos Drymitilos darthut; doch gebieh in biefer Zeit mitunter auch Edleves, 
wie bie begeifterte Schilverung ber alihellentichen Herrlichkeit und ihres Unter 
ganges, weiche Leon Allatios (1638) feiner den Kardinal Richelien fin vas 
von den Tinten zertretene Griechenland um Hilfe anflehenben „Helle#" in ten 
Mund legte (deutſch von Elliffen, Polygl 365 fg.) Stolzes Vaterlandsgefuͤhl 
und tiefe Webmuty miſchen fich in dieſem Gebicht in berebfamer Weiſe und 
Allatios eröffnet würnig die Reihe der neugriechiichen Frecheitſanger. 

Der berühmteſte derſelben unb zugleich der erſte Märtyrer für bie 
Freiheit von Reuhellas ft Konftantinos Rhigas, geboren am 1763 zu 
Beleftint in Theſſalien, 1798 In Trieft von ven Deftreichern gefangen, an 
vie Türken ausgeliefert und von biejen als Rebell zu Belgrad gemiorbet. 
- Die been ber franzöfifchen Revolution "hatten in Rhigas ben Gedanken ver 
Befreiung feines Volkes von ber :türklichen Herrichat wachgerufen. Er weihte 
ihm das Leben, ftiftete zum Zwecke feiner Verwirklichung eine geheime poli⸗ 
tie Verbindung (Hetäria), welde in ben Emanzipationsverſuchen der New 
griechen befanntlich eine große Rolle fpielte, und gab ben Gefimmungen und 
Gefühlen feiner Landsleute einen Ausdruck und :eine Lofung in ſeinen 
unfterblihen Kriegslied gegen die Türken: „uf, ihr Stine ber Hellenen!“ 
(Asöre naldes rar Eilrvan!), welches man mit Recht bie griechiſche 
Marſeillaiſe nennt. Den eblen Rhigas wirb and bie Taum minber bes 
rühmte, von Begeiſterung ſchwellende Kriegshymme „Wie Tange, Pallikartu ?* 
(Rs aors, nullnnäge) zugeſchrieben, doch nennen einige als Berfafler 
perjelben auch den Hochherzigen Adamantios Korais (1723—1833), welder 
um Neugriechenland jo viele literariſche und politiſche Verdienſte ſich erworben 
hat. (Die beiden Hymnen beutfch bei Elliſſen, Polygl. 844 fa.) Ausgangs 
des 18. und Anfangs bes 19. Jahrhunderts regte fich unter ben Griechen 
neben dieſer tyrtäiſchen Lyrik überhaupt wieber ein literatiſches Leben. 
Athanaſios Chriſtopulos fang feine leichten, unmutihigen Wein⸗ und Liebes 
liedchen, welche ihm nicht grundlos den Ehrennamen bes neugriechiſchen 
Anakreon verjhafften, Johannes Sabelios dichtete, freilich in ber flarren 
Manier Alfieri's, patriotiſche Tragödien („Timolcon,“ „Konftantin Paläͤologos,“ 
„Rhigas“), während den wagiſchen Arbeiten des Nikolaos Pikkolos 
(„Der Tod des Demoſthenes“) und des Jakowalis Rhiſos-Neruloes 
(„Aſpaſia,“ „Polyrena“) mehr die wortreiche franzoͤſiſche Pſeudoklaſſik als die 
echthelleniſche zum Muſter gedient hat. Der letztgenannte iſt als komiſcher 
Epiker („Der Raub der Truchenne“) origineller und glücklicher geweſen 
denn als Dramatiker. Frankreich hat auf die ner zriechiſche Kunſtdichting 
bis auf die neueſte Zeit herab vorwiegenden Einfluß geübt. Die franzoͤſiſchen 
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Tragiker und Boileau, dann Rouget de l'Iſle und Boͤranger löſeten einander 
als Muſter ab. 

Die neueſte Periode der neugriechiſchen Literatur eröffnen als Kunſtdichter 
(20rı0) die beiden berühmten Patrioten, der Gefangene von Muntatich, 
Alerander Ypſilantis (1792—1828), mit feinem ſchoͤnen im Volkston 
gejungenen „Klaglied bes verbannten Voͤgelchens,“ und ber zu Ende bes 
18. Jahrhunderts geborene Spyridon Trilupis mit feiner vaterlänbiich- 
romantiſchen Dichtung „Dimos” (1821), Xrilupis Kat ſich aber nachmals 
eine viel höhere und feitere Ehrenftufe in ber neugriechiſchen Literarbiftorie 
erworben durch Schaffung des Heften Geichichtewerked, das Neugriechenlanv 
befist, durch feine Geichichte bes griechiichen Aufftanhs (‚, Joroele vie dAiysunng 
inavuordsens,“ 1853 fg.). Die bichterifchen Kornphäen dieſer Periode aber 
find die Brüber Wlerander und Panagiotis Sutjos. Alexander Sutios war 
ein ſehr vieljeltiger Dichter non ber feurigften ypatriotifchen Geflnnung. Er 
bat fih im Trauerſpiel und Luftipiel verfucht, ben politiichen Noman „Der 
Verbannte“ ("EEögsoros), gejchrieben, das romantiſch⸗politiſche Epos „Der 
Umherſchweifende“ (0 magımAarosuavos), auferbem viele patriotiiche Oben und 
Satiren gedichte, aud in franzöfiicher Sprache eine „Histoire de la 
rövolution gröcque* verfaßt. Thierſch rühmt von ihm, daß er fih durch 
die märmliche und erhabene Einfachheit feiner Dichtungen auszeichne und daß 
er, obgleich durchdrungen von bem Geifte des alten Griechenlands, dennoch 
einen eigenen und originellen Weg gehe. Es möchte jeboch dieſes Lob Hin- 
fihtlih der Einfachheit und Originalität etwas zu bejchränfen fein, benn 
Alerander Sutjos’ Dichtungen tbeilen ein Grunbübel ber neugriechifchen 
Kunſtpoeſie, daß fie nämlich mehr in die Breite als in die Tiefe gehen, und 
dann find fie gar oft nur ein Echo der modernen europälichen Literatur. 
Insbeſondere koͤnnen dieſes feine unter dem Titel „„IIevogaua ns "Eilddog“ 
(1833) gefammelten Sativen beweilen, welche, gegen bie Verwaltung Kapo⸗ 
biftria’8 gerichtet, offenbar von Boͤranger beeinflußt find.) Panagiotis 


») Zum Belege bes Gefagten fee ich bie durch 2. v. H. übertragene Satire auf das 
dur Kapodiſtria erlaffene Preßgefeb ber, die um fo interefjanter if, als fie eine, freilich 
untröftlihe, Parallele zwiſchen neugriechiſcher und — anderweitiger Preßgefehgebung 
bietet. 

‚„Süngft ſprach ein Dann des Raths zu mir mit heiterm Munde: 
Hör’, freier Sutfos, mihl Ich bring’ bir frohe Kunde. 
Hier foüR du den Entwurf zum Preßgefeb empfangen — 
Der Plan if von mir ausgegangen. 
Frei ift bie Preſſe, Freund, für ben, ber ba verfpricht, 
Nicht die Minifter anzufeinden, 
Auch die Beamten nit, fammt ihren guten Freunden; 
Frei ift die Preffe, Freund — nur ſchreiben darfſt du nicht} 
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Sutſos woetteiferte mit jeinem Bruder in vaterländifcher Gefinnung, war aber 
viel weicher in der poetiihen Aeußerung berfelben. Sein lyriſches Drama 
„Der Wanderer,” fein Roman „Leandros” find von offianifch = wertber'ichen 
Thränen ſtark benäßt, wie auch feine Lieber auf bie heroiſchen Thaten des 
griechiſchen Freiheitskrieges den elegiihen Ton vorfchlagen laſſen. Seine 
Iyrifchen Gedichte hat er unter dem Titel „1 xuFcdoe (1835) gefammelt. 
Ein jehr begabter Dichter und feuriger Patriot ift Wlerander Riſos Rangbawie 
(geb. 1810), der in feinem Epos „o AuonAdvos“ bie Schidjale des Mönde 
Stephanos, ber ſich unter Katharina der Zweiten für ihren gemeuchelten 
Gemahl (Peter ven Dritten) ausgab, behandelte und dieſe Gelegenheit ergrifl, 
um energiſch gegen die ruffifche Politit aufzutreten, bie an Griechenland fo 





— —o-- 


Beim Kaſſationshof ift Vorfigender mein Bruder 
Und mein Herr Vetter lenkt mit an des Staates Ruder; 
Sch Iced’ im Winfel hier an meinem ſüßen Knochen; 
Doch für die Preſſe Hab’ ich lets mit Muth gefprodien! 
Frei ift die Preffe, Fremd, für den, der da verspricht, 
Nicht die Minifter anzufeinden, 
Auch die Beamten nicht, fammt ihren guten freunden; 
Frei ift die Preffe, Freund — nur fchreiben barfit bu nicht! 


Einer ber Herm Kollegen, 

Der fprach, der Teufel weiß, warum, ber ſprach bagegen ; 
Gegen bie Aufklärung ſprach er mit lauter Stimme — 
Ich ftopfte ihm den Mund, ja, ih in meinem Grimme.... 

“ Frei ift die Preffe, Freund, — für ben, ber ba verfpridt, 
Nicht die Minifter anzufeinden, 
Auch die Beamten nicht, fammt ihren guten Freunden; 
Frei ift die Preffe, Freund, — nur [reiben darfſt du nicht! 


Sept ſetz' dich bin und ſchreib und fchone und nur nicht! 
Schreib jetzt ein bittres Epottgedicht! 
Mas auch und wer es ei, der deinen Wig mag fißeln, 
Die kannſt fortan du frei bewikeln! 
Frei ift die Preſſe, Freund, — für den, ber ba verfprict, 
Nicht die Minifter anzufeinden, 
Auch die Beamten nit, fammt ihren guten Freunden; 
Frei ift die Preſſe, Freund, — nur fchreiben barfft du nichtl 


Was warteft du denn noch? Nimm glei bas Febermeffer, 
Schneid’ dir bie Federſpitz', 's Papier leg’ auf den Schoß! 
Willſt rothe Dinte du? Anfangs ift rothe befier! — 

Und gegen Groß und Klein laſſ' deinen Wis jet los! 

Frei ift die Preffe, Freund, — für ben, ber ba verſpricht, 
Nicht die Miniſter anzufeinden, 

Auch bie Beamten nicht, fammt ihren guten Freunden; 

Frei ift die Preffe, Freund, — nur ſchreiben darfſt du nicht 1® 
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viel gefündigt Hat. Ranghawis’ Tragödieen („Phroſyne“ — „Ter Vorabend“ 
— „Die Dreißig" (Tyrannen), in welchen auch jehr ſchoͤne lyriſche Stellen 
vorkommen, find die bebeutenditen der neugriechilchen Literatur und fein polis 
tifches Luſtſpiel „Die Hochzeit des Kutrulis” (deutſch von Sanders) liefert. 
ein hoͤchſt ergößliches Zeugniß, daß ber Geift bes Ariftophanes auch in Neuss 
hellas noch nicht erftorben ſei. Unter dem jüngften neugrichiichen Dichters 
geſchlecht vagen bie patriotiichen Lyriker Theodor Orphanidis, Johannes 
Karaſutſas und Wriftoteles Balaoritis hervor. Der letztgenannte hat 
auch als Epifer („BDoosvsn‘‘ 1859 und „’Agavdong Aıaxos“ 1867) Erfolge 
gewonnen. 

Ich Habe Bisher die neugriechiſche Volfspoefie abſichtlich unerwähnt 
gelaflen, um mittel einer furzen Betrachtung berjelben meinem Buch einen 
würdigen Abſchluß zu geben. Die Vollspoefte jcheint unter den Griechen 
nie ganz verftummt zu fein und jelbft in ven trübften Zeiten ihrer neueren 
Geſchichte die althellenifchen Traditionen einigermaßen unter ihnen wach erhalten 
zu haben, wie 3. B. das alte Volkslied „Charos und die Ecelen” beweif't. 
Entſchieden ift, daß bie Ueberbleibfel der älteren Volksdichtung und bie Früchte 
ber neueren an wahrhaft poetichem Gehalt, an Wärme und Reichthum des 
Gefühle und an Markigkeit des Ausbruds alle Produkte der byzantiniſchen 
und neugriehifchen Kunſidichtung weit Hinter fich laſſen. Die althellenifche 
Dichtkunſt hat ihre Plaſtik auf die neugriedhifchen Volkslieder vererbt. Died 
gift insbeſondere von den epirotiſchen und theflaliichen Klephtens und Palli⸗ 
farenliedern, deren echte Naturlaute „keinen Menſchenlippen, ſondern wie 
ſchaͤumende Bergftröme den Felſen des Deta und Olymp” entquollen zu fein 
ſcheinen. Zahlloſe Lieber und Liederchen variiven, jetzt innig und zart, jebt 
ſchelmiſch und nedifch, das ewigjunge Hohelied ter Liebe, das Häusliche Leben 
malt fih in idylliſchen Bildern, hellauf jubeln die Freudenlieder, um mit 
ergreifenden Todtenklagen zu wechſeln, und in romanzenhaften Tarftellungen 
treten uns bie phantaftiichen Gejtalten des Volksglaubens oder volksthümliche 
Türlenbefämpfer und Räuber vor Augen. Mit dem politiihen Auffchwunge 
Griechenlands in neuerer Zeit nahm ber Volksgefang einen wejentlich hiſto⸗ 
riſchen Charakter an. Cr begleitete die Helden in ihre Fehden gegen bie 
Zürfen, feierte ihre Triumphe ober Hagte auf ifren Gräbern. Die helven- 
mütbigen Kämpfe der Sulioten gegen Ali Paſcha, dann alle die wechfelnben 
Geſchicke der „rebelliihen Griechen,” wie fle auf dem Kongreſſe von Verona 
genannt wurben, wichtige Ereignifle von trautiger over glüclicher Bedeutung, 
der Fall Parga’s, die Einnahme von Tripoliza, der Tod Lord Byrons, das 
helbifche Ende des Markos Botzaris, das alles lebt mit wunderbarer Wahrheit 
und Größe in biefen Biftorifchen Gefängen. Wie die ‚Serben haben demnach 
auch die Neugriechen bie Gejchichte ihres Befreiungskrieges in epiſchen Volke⸗ 
liedern von Hoher Kraft und Schönheit gefihrieken oder vielmehr geſungen 


406 | Buch IV: Rap. 8. 


Neben das neugriechiiche Volkslied ftellt jich ebenbürtig das Wollsmärden, 
in welchem orientaliſch⸗buntphantaſtiſches Kolorit mit einer ebenfalls an alt- 
bellenifchen Yormfinn gemahnenden Beftimmtbelt der Zeichnung ſich verbindet. 
Beide zujammen, Lieber und Märchen, aus dem ewigen Jungbrumen ber 
Volkspoeſie gequollen, find die originalften und erfreulichiten Offenbarungen, 
welche der nengriechiiche Geift Bislang ausgehen ließ. 
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Artheile der Vreſſe 


„ über 


Ih. Scherr's Allgemeine Geſchichte der Kiteratur. 


Kölniſche Zeitung. 


Ein lesbares Werk über die Literatur⸗ 


entfaltung aller Vöoller, das auf der Höhe 
der Yorihung und Weltanſchauung unjerer 
Zeit fteht, befigen wir nur in der „Wllges 
meinen Geſchichte der Kiteratur aller Völker 
des Erdkreiſes“ von Johannes Scherr, und 
dies ift der Grund, weshalb dieſes eigen» 
artige Wert in 25 Yahren fünf Auflagen 
erlebte. Die erfte erſchien 1850 in einer 
nicht günftigen Zeit, die zweite 1861, die 
dritte, eine Neuhearbeitung, 1868, - die zwei 
jüngften 1871 und 1875, und die nädhfte 
wird, ſo hoffen wir, nicht länger auf ſich 
warten loflen, al3 der Berfafler Zeit ge- 
braudt, eine neue Sichtung und Vervoll⸗ 
ftänbigung mit einer feiner beliebteften Ar⸗ 
beiten vorzunehmen. Einer befonderen Em⸗ 
pfehlung bedarf das Wert faum nod. Die 
gänftige Kritik, wie der buchhändleriiche Er: 
folg find Empfehlung genug. Scherr ift 
ftet3 am tüdtigften, wenn er durch den 
Stoff gezwungen wird, objectiv zu jchreiben. 


Neue freie Brefie (Wien). 


Nachdem die erft vor zwei Jahren erfchienene 
vierte Auflage dieſes Werkes gänzlid ver- 
griffen ift, Hat fich die Berlagshandlung veran⸗ 
laßt geiehen, nunmehr zur Ausgabe einer 
fünften zu ſchreiten. Dieſer erfreuliche Um- 
ftand ift gewiß ein ſprechender Beweis dafür, 
daß der gelehrte Berfafier, defjen kernhafte Ge⸗ 
finnung und ect deutſcher Patriotismus, defjen 
bündige, oft ſcharfe, ftetS aber von richtigen 
Urtheil geleitete Echreibweife den Leſern un» 


jeres Blattes aus mehr als Einen gediege» 
nen Beitrage für daſſelbe bekannt ıft, in 
diefem Werke eine vortrefflihe, von aller 
Ginfettigfeit freie und den höchſten An⸗ 
ſprüchen genügende Geſchichte der Literatur 
geliefert hat. 


Hamburger Rachrichten. 


Die „Allgemeine Geſchichte der 
Literatur aller Völler des Erdkreiſes“ 
von Dr. Johannes Scherr“ erlebt nun⸗ 
mehr ſchon die fünfte Auflage ſeit fünf- 
undzwanzig Jahren. Die geiftvolle Arbeit 
Scherr's bedarf feiner weiteren Empfehlun- 
gen, fie hat längft die verdiente Anerkennung 
und vollſte Würdigung hervorragender Kriti- 
fer und aller wahrhaft Bebildeten empfangen. 
Trotz der Kürze der Zeit, die zwiichen dieſer 
fünften und der faum vor zwei Jahren aus» 
gegebenen ſtarken vierten Auflage liegt, bat 
der Berfafler durch ſchätzbare Ergänzungen 
den Werth feines trefflihen Werkes noch zu 
erhöhen gewußt. 
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Hamburger Fremdenblatt. 


Das Werk, welches die Literatur aller 
Volker des Erdkreiſes, ſoweit uns dieſelbe 
bislang erſchloſſen iſt, umfaßt, erfreut fich 
bereits einer ſo großen Gunſt des Publi⸗ 
kums, daß die vor zwei Jahren gedruckte, 
was die Zahl der Exemplare betrifft, faſt 
zwei Auflagen repräſentirende vierte Auf⸗ 
lage jest ſchon längft vergriffen und eine 
fünfte Auflage notwendig geworden if. Die 
in der Neuzeit, Dank erfolgreichen For⸗ 


Ihungen unermüdlicher Lehrer gehobenen 
Schäte und Perlen, beſonders der gedanken⸗ 
tiefen und bildere und blumenreichen orien- 
talifchen Poefie, finden: in der neuen Auflage, 
fo weit e8 anging, hinreichende Würdigung. 
Für den, der Scherr nicht fennt, fei übri- 
gens gefagt, daß feine Redeweiſe nicht eine 
gelehrt⸗trockene, ermüdende, fondern eine all 
gemein verftändliche, lebendig - frifche und 
(ebenswarme ift, die den Leſer unwiderſtehlich 
zu feſſeln verfteht. Im Grunde durch und 
durch echt deutjch gefinnt und ganz eingenom- 
men von der dee der Beflimmung der 
Deutihen im großen Völferreigen, will er 
durch feine Gedichte der „allgemeinen“ 
Qiteratur dem in der deutſchen Natur nicht 
wegzuleugnenden fosmopolitifchen Zuge noch 
neue Nahrung geben, wohl überzeugt, dag 
unfer Rationalbewußtfein, wenn es durd das 
befreiende Medium des Kosmopolitismus 
bindurchgegangen, fein bornirtes, flupide be- 
ſchränktes, auf Meinlidde Eitelkeit ſich ftüten- 
des fein kann. Da dies Werk ſchon durch 
die rapide auf einander folgenden Auflagen 
bekundet, daß e8 beftimmt ift, ein Lieblings⸗ 
buch des deutichen Volkes zu werden, fünnen 
auch wir nicht umbin, daffelbe auf's Wärmfte 
zu empfehlen, feft überzeugt, daß «8 auf 
Jedermann anregend und faft ludendo be⸗ 
lehrend einwirken wird. 


Roſtocker Zeitung. 

Bon der „Allgemeinen Geſchichte 
der Riteratur aller Völker des Erd» 
freifes“ von Dr. Johannes Scherr ift 
eben die Fünfte Auflage erſchienen. Bas 


Wert Scherr's erregte gleich bei feinem erften 


Erſcheinen im Jahre 1850 gerechtfertigte 
Aufmerkſamkeit, und daß ſich das Intereſſe 
der gebildeten Welt an demſelben dauernd 
erhalten hat, geht daraus hervor, daß es in 
verhältnißmäßig kurzer Zeit 5 Auflagen er⸗ 
lebt hat, die ſich in immer lürzeren Zwiſchen⸗ 
räumen gefolgt ſind. Johannes Scheer ver⸗ 
bindet mit ſtaunenswerther Gelehrſamkeit 


und Beleſenheit eine außerordentliche Schärfe 


der Kritik, wie ſie nur die größte Schulung 
und Bildung des Geiſtes gibt. Er macht 


fein leeres Worigeklingel, er iſt kurz und 
bündig und liebt Kraftausdrücke, kann auch 
zuweilen recht grob werden; anbdererfeits iſt 
er aber auch voll Pietät gegen diejenigen 
Schriftſteller, welche Lob verdienen. Sein 
Gerechtigkeitsſinn iſt über jeden Zweifel er⸗ 
haben. Bei feiner kernigen Schreibart iſt es 
ihm gelungen, das ausgedehnte Gebiet der 
Literatur aller Vöolker und Zeiten in prei 
Bänden erihöpfend darzuſtellen. 
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Hefſiſche Morgenzeitung. 

Der Name Johannes Scherr gehört 

| in der deutichen Literatur zu den geachteteflen, 
und für die Vortrefflichkeit feiner eben im 
15. Auflage erfgienenen „Allgemeinen 
Geſchichte der Literatur” leg die 
Thatſache. da die ungewöhnlich ſtarle vierte 
Auflage binnen zwei Jahren gänzlid ver 

' griffen wurde, ein berebte® Zeugniß ab 
Wir können uns nicht verfagen, aus dem 
Borwort der 5. Auflage eine Stelle, welch 
wohl die befte Empfehlung des Werkes bildet, 
hier wörtlich wiederzugeben. Scherr fdgreibt: 
„Wer etwas von deutſcher Kulturgejchichte 
weiß, wird nicht anftehen, zu bekennen, dar 
der mweltbürgerlihe Zug in unferem Wein 
für uns ein höchſt wirffames Bildungk- 
element geweſen if. Weil wir durch das 
befreiende Medium des Kosmopolitiiums 
bindurchgegangen , ift unfer Rationalbewubt 
fein kein bornirte® und kann es nicht fein 
Weil wir das Dichten und Trachten ber 
anderen Böller kennen und zu verwerthes 
verstehen, vermögen mir aud zu ermeien, 
was uns felber noch fehlt und zu erringen 
übrig bleibt. Alle Einfeitigleit, imbividuck 
ı wie nationale, vermag vor der modern 
Givilifation nit mehr zu beſtehen, m: 
darum find Völker, welche in folge Ein- 
feitigfeit fi einmauern, unmerfbar dem 
Untergang verfallen. Jetzt, da Deutſchlend 
den politifchen Rang, welcher ihm ſchon lan: 
gebührte, endlich eingenommen hat und dicet 
Rang allem Gegeifer der roten Rarrin 
zum Trotz, allen Machenſchaften der ſchwarien 
| Berräther zum Tort hoffentlich auf d 
hauptet wird, jekt mag es, dem Geift Teint 





ganzen Entwidelung getreu, an der Verwirk⸗ 
lichung des hochedlen, ungeachtet aller er» 
fahrenen Verfälſchung hochedlen Princips der 
Volkerſolidarität mitarbeiten, um daſſelbe, 
wenn auch noch jo müh⸗ und langſam, aus 
einer franzöſiſchen Lügenphraſe zu einer deur⸗ 
ſchen Wahrheit, zu einer menſchlichen That⸗ 
ſache zu machen.“ An der Löjung dieſer 
Aufgabe Hat die Scherr’jche Literaturgeſchichte 
nah Kraft mitgearbeitet und wird aud) für- 
der in dem dur daS Vorwort des Vers 
faffers angedeuteten Sinne zu wirken fort» 
fahren. 


Tagesbote 
aus Mähren und Schleſien. 


Die Buchhandlung Earl Conradi in 
Stuttgart hat fi} genöthigt gefehen, eine 
fünfte Auflage der „Allgemeinen Geſchichte 
der Riteratur aller Volker des Erdkreiſes“ 
von Dr. Joh. Scherr zu veranflalten, da 
die dor zwei Jahren gedrudte vierte Auflage 
troß ihrer bedeutenden Stärle bereits vers 
griffen iſt. Tie öffentlichen Blätter der ver 
ſchiedenſten Richtungen haben fich gelegent- 
lich des Erſcheinens der früßeren Auflagen 
in der amnerfermendften Weile ausgeſprochen. 
Auch wir lömmen jest nur wiederholen, was 
wir bereit3 früher hervorgehoben Haben, daß 
man durch Scherr's Werl namentlich die 
Entwidelung der verſchiedenen Literaturen 
auch vom höheren Standpunfte betrachten 
lernt. Der reichhaltige Stoff iſt eniſprechend 
durchgcarbeitet, und man überzeugt fih, dag 
der Verfaſſer feinen Ausführungen eingehende, 
fruchtbare Studien zu Grunde gefegt hat. 
Einer beſonders Tiebevollen, umfaflenden 
Würdigung hat fi die deutiche Literatur: 
geichichte zu erfreuen. Die Thatſache einer 
in jo furger Zeit nothmendig gewordenen 
fünften Auflage ſpricht allein deutlich genug 
für die allſeitig anerfannte Trefflichkeit diefes 
Merle. 


Bohemia. 


Der Hauptreiz des Wertes ift: die ganze 
Daritellung zeigt uns die Literalur immer im 


Geifte der Zeit fußend, bald als Wirkung von 
diefem beeinflußt, bald als Urſache ihm das. 
Gepräge ihrer Impulſe gebend. So ift denn 
Johannes Scherr’s Geſchichte der Literatur ein 
Wert, durch welches man nicht blos fich in dem 
reihen Labyrinth der Literaturen orientiren, 


: jondern deren Entwidlung auch von einem 


höheren Standpunft mit kosmopolitiſchem 
Horizont betrachten lernt. Damit das Wert 
auch zum Nachſchlagen dienen könne, ift dem⸗ 
jelben ein alphabetifches Regifter ſjämmilicher 
darin beiprochenen oder auch nur genannten 
Autoren beigegeben. 


Sie Tribline. 


Chen ift die fünfte Auflage eines 
Werkes erichienen, dem wir fletS die weitefte 


| Verbreitung in den Kreifen aller gebildeten 


| 
| 
| 
| 
| 


— no - 





— — 


— — 


Deutſchen gewünſcht haben. Wir meinen 
die „Allgemeine Geſfchichte der 
Literatur” von Brofeffor Johannes 
Scherr in Züri, einem an Reichthum des 
Willens, Schärfe der Erkenntniß, Beherrſchung 
feiner Stoffe und klarer Tarftellungsweife 
glei ausgezeichneten Gelehrten. Es ſcheint 


: eine faft nicht zu überwältigende Aufgabe, 


das ungeheure Gebiet der Literatur aller 
Volker und Zeiten in zmei Bänden erſchöpfend 
darzuftelen. Scherr hat fie gelöst, indem er 
da3 wahrhaft Bedeutende und unvergänglicher. 
Theilnahme Mürdige mit dem Blide des. 
fundigen Forſchers heraus erfannte und in 
große Gruppen ordnete, deren inneren Zus 
fammenhang er meifterhaft nachzuweiſen ver- 
ſteht. Der Raum geftattet ung nicht, bier 
auf die Vorzüge dieſes Werkes im Beſonderen 
einzugehen; wir empfehlen es aber unferen 
Leſern als die befte una befannte allgemeine 
Geſchichte der Literatur. 


Brager Zeitung. 


Wir lönnen nur wiederholen, was wir- 
Thon früher bemerkt, daß der Berfaffer fich nicht 
etwa mit ciner trodenen Nomenklatur und. 
einfacher Aneinanderreihung von Namen und. 
Thatſachen begnügt, jondern den riefigen Stoff. 


den er da zu bewältigen hatte, tüchtig durch⸗ 
gearbeitet und das Reſultat eindringender und 
gereifter Etudien in lichtvollen Ueberfichten 
geboten hat. Einzelne diefer Partien wie 
3. B. im zweiten Buche des erften Bandes 
die Kapitel „Das Chriftentfum, die Poefie 
der Kirche und die neulateinifche Dichterei,“ 
dann „Das mittelalterliche Theater“ find als 
fprechende Belege geiftvoller Darftellung ganz 
beſonders hervorzuheben. Daß namentlich die 
deutſche Riteraturgefchichte von der äfteften biß 
zur neueften Zeit eingehendere Würdigung 
gefunden, iſt erflärlic. 


Rhein: und Mofel-Zeitung. 


Schon die Thatjache, daß dieje Literatur⸗ 
geſchichte binnen verhältnigmäßig ſehr kurzer 
Zeit vier Auflagen erlebt hat, beweist, daß 
der gelehrte DVerfafler, deſſen Gefinnungs- 
tüchtigfeit und echt deutſcher Patriotismus 
uns längft befannt find, in diefem Werte 
eine vortrefflide und allen Anſprüchen ges 
nügende Gedichte der Literatur geliefert hat. 

Sohannes Schere liebt den leeren Wort» 
ſchwall nicht, er ift kurz und bündig, kernig, 
mandmal grob, er verleugnet jeine Ge» 
finnungen auf keiner Seite, aber ebenſo pietät- 
voll behandelt er die Schriftfteller, die Lob 
verdienen. Sein Standpunkt ift nicht der 
einer beftimmten, einfeitigen Goterie, er lieb» 
äugelt nicht mit den Gliquen, um fi ihnen 
angenehm zu machen, fein Urtpeil ift unbe» 
fangen und unpartheiiſch. — Wie viele andere 
Literaturgeſchichten unferer Zeit dürfen auf 
dieſes Lob feinen Anſpruch machen, und weldden 
Werth hat eine ſolche Geſchichte, wenn fie aus 
einer beſtechlichen Feder gefloflen ift! 


— — 


| 


Grazer Tagespoft. 
Eine jagrelange Bekanntſchaft mit dieſem 


Werke, das uns nun in vierter Auflage vor» | 


liegt, läßt uns dasſelbe auf das wärmſte 
empfehlen. Bon jedem anderen Dlomente ab- 
geliehen, befitt es den Charakier der Einzig- 
feit. Eichhorn's Univerſal⸗Literaturgeſchichte 
iſt veraltet, von den ähnlichen Werfen Große's 
und Wachler's läßt ſich, abgeſehen von anderen 
Schwächen, zum Theil dasſelbe ſagen, zum 
Theil iſt, namentlich das Letztere, zu weit 
angelegt, um als Handbuch dienen zu Können. 
Mundt's Borlejungen Über Univerjal-Literatur- 

geſchichte find von jungdeuticher Oberflädlid 
keit und von Einfeitigkeiten im Urtheil und 
in der Behandlung des Stoffes nit freizu- 
ſprechen. Man vergleihe aber Speciafwerte 
mit den dießbezüglichen Abjchnitten in Echerr 
und man wird es bewundern mäüflen, wie 
gewiſſenhaft in Hervorhebung jedes Bedeuten⸗ 
den der Berfafler geweien. Und melde Saga- 
cität und Friſche des Geiſtes gehörte dazu, 
um von der Yülle des Materials, das be⸗ 
handelt werden mußte, nicht erprädt zu 
werden! Scherr's Uttheil ift das Nejultat 
eines männlichen, gereiften Geiſtes, ber vor» 
urtheilslos dur das Reich der Schönheit 
wandelt und auch die Schönheit unter jeder 
Hülle, aus jeder Yorm und jeder Zeit ber» 
vorfindet. Das ideale Moment fe im Auge 
haltend und es feiernd, wo er es antrıfft, 

verurtheilt fein ſcharfes Wort mit vernichten: 

der Kraft alles Dämmerige, Rebuloe, Uns 


ı wahre, Krankhafte und Verzerrie. Es iſt 


Luſt und Lehre zugleich, einem Führer wir 
es Scherr ift, zu folgen. 


Deutſche Nomanzeitung 1872. 
Allen Lejern, die fh ein Bild machen 
wollen von der Bewegung des menichlichen 
Beiftes auf den Gebiet des Idealen, em: 
pfehlen wir diejes glänzend geſchriebene Bud; 
die Urtheile find oft ein wenig jchroff, aber 


| fie zeugen von einem unbeflechlidden Geiſte. 
‚ der mit außgebreiteten Sprachienniniflen ein 


tiefes philologiſches Wiſſen verbindet. 


Drud von Karl Kirn in Sıuttgart 
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Berlag von Earl Bonradi in Stuttgart. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Shiller’s 
&eben, Beiflesentwickelung und Werke, 


auf ber Grundlage ber 
Karl Hoffmeiſter'ſchen Schriften 


neu bearbeitet 
von 


Heinrich Bichoff, 


Brofefjor und Direktor der Realſchule erftier Ordnung und ber Provinzlals@ewerbefchule zu Trier. 


Drei Theile in I Band brod. Mark 7. 50. 
Gebunden in I eleg. Sanzleinwantband Mark 8. 50. 
Gebunden mit Golbfhnitt Mark 8. 75. 


Diefe eben erjcgienene Biographie Schiller's, welde auf Grundlage des berühmten 
Deifmeifter gen Wertes bearbeitet ift, begnügt ſich nicht damit, den Leſer blos mit den 
äußern Lebensverhältnifien des Dichter vertraut zu maden, fie will vielmehr aud) ein um- 
fichtiger und zuverläffiger Führer ein fiir das Studium feiner Geiftesproducte, indem fie 
den Veſer gleihfam in defien geiftige Werkftätte einführt, mo folder das gewaltige Ringen 
und Schaffen des großen Dichters gewahr wird. 

Mögen alle Berehrer Schiller’3 darin Umſchau halten, namentlich die heranftrebende 
Jugend, die am fiegreichften gegen die brutale Botſchaft des Materialismus gewappnet ift, wenn 
fie Ihm, dem Berlündiger des Idealismus, nadhfolgt, der allein die deutſche Nation zu dem 
gemacht hat, was fie nachgerade geworden iſt: das erſte Kulturvoll des Erdballs. 
Möge nie eine Zeit fommen, mo die Nation ſich ihres großen Meifters nicht mehr erinnerte, 
und die Begriffe ſtreben und deutjſchſein fich nicht mehr bedien. 


Shiller’s Zeimathjahre 


von Bermann Aug. 
Glaffiler-Format in 2 Bänden. 
Bro. Mark 4. 80. — In 1 eleg. Leinwobb. Marl 6. — 


Mögen die Leſer in diefem kulturgeſchichtlichen Roman keine Biographie Schiller’s 
erwarten, jondern eine getreue Schilderung des Eulturzuftandes, von welchem ſich der 
beranreifende Dichter umgeben jah. 

Erft indem wir diefen im Allgemeinen und insbejondere die hervorragenden handelnden 
Perjönlichleiten lennen lernen, die direkt oder indirelt auf den in der Entwidelung begriffenen- 
Züngling Einfluß ausübten, vermögen wir uns ein Urtheil darüber zu bilden, daß deſſen 
Lebensanſchauung, die Richtung, wie fie in feinen erften Dichtungen, worunter die Räuber, 
Kabale und Liebe, neben einigen novelliftiiden Schriften zum Ausdrucke kam, faft natur» 
gemäß nehmen mußte. Es wird wohl gejagt werben können, daß während die oben angekündigte 

tehoff’fhe Biographie uns das Portrait des Dichters neben feinem Schaffen und 
Wirken zeigt, der Kurz'ſche Roman eine würdige Staffage dazu bildet. 





Berlag von Garl Conradi in Stuttgart. 
| Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Shiller’s Gedichte 


erläutert und auf ihre VBeranlafjungen, Quellen und Vorbilder zurüdgeführt, 


nebft Bariantenfammlung von Heinrich Biehofl, 
Vrofefior und Direktor der Realfchule erfter Orbnung und ber Provinzial-Gewerbeſchule zu Trier, 
Bierte gänzlich umgenrbeitete Auflage. 
In 3 Bänden. fl. 8. Brod. Mark 6. — Geb. in Leinw. Marl 7. — 

Machen Göothe's Heinere Poefien, theils als Gelegenheitsgedichte, ihrer durchaus indivi⸗ 
duellen Beziehungen wegen, theils auch, weil vielen derjelben eine eigenthümliche der gemöhn- 
lichen ziemlich fern ftehenden Lebensanfhauung zu Grunde Liegt, einen Gommentar wünjdens- 
wertd, ) fo find Schiller's Gedichte ihrer philoſophiſchen Ideenfülle wegen der Interpretation 
in nicht minder hohem Grade beoiritig 
In beiden Gommentaren, zu Schiller’8 wie zu Göthe's Gedichten, Führt uns der 
Berfaifer gleihfam ein in die geiftige Werfftätte beider Dichterfürften, und wer wäre nicht 
wißbegierig oder mindeftens neugierig genug, darin Umſchau Halten zu wollen ? 


°*) Bon bemfelben Verfaffer in gieigem Berian in zweiter gänzlich umgenrbeiteter Auflage in 2 Bänden 
erſchienen. Preis 2 Thlr. In 1 eleg. Leinwbd. 2 Thlr. 10 Sgr. 


Beranger’s 
Sämmtlihe Werke. 


Deutſch 


von 


Ludwig Seeger. 


Zweite verbeſſerte und reich vermehrte Auflage. 
2 Bände. Preis Mark 9. — 


Beranger’3 Ehanjon ift daS liedgewordene ächte Franzoſenthum mit allen feinen Glany- 
jeiten und Schwäden. Wie die Franzoſen fi fogar in ihren Schwächen noch liebenswärdig 
zu geben willen, jo ift daS Beranger’jche Lied auch da noch liebenswürdig, wo es dieje Schwächen 
widerfpiegelt, und jelbft da noch grazids, wo es ſehr nahe an das Gebiet der Bote ftreift. 

Beranger’s volksthümliche Leier war reich befaitet: die epituräilche Philofophie des 
18. Yahrhunderts, die Freiheitäbegeifterung der Revolution, der kriegeriſche Rapoleon- 
Enthufiagmus, der liberale Spott auf die verſuchte Renovation des ancın Regime, die 
warme —— an der Befreiung und Beglückung der Völler, die geſellige Heiterfeit und 
der Weinjcherz, Liebesluſt und Leid, die humoriſtiſche Begnügung und Zufriedenheit, der 
freie gefunde Spaß, das fauniſche Schmunzeln, endlich die ganze Wucht der Roth, welde 
auf den Armen und Unterdrüdten laftet, diejes alles ſpricht, jubelt, kichert, lacht, groflt und 
weint aus Béranger's Lieder mit einer Innigfeit und Wahrheit, Anmuth und Kraft, welche 
deutlich fühlen laſſen, daß in diefer Poefle wirklich das Vollksherz Hopft. 


Kaiſer Maximilian von Mexico. 
Trauerſpiel in fünf Alten 


J. ©. Fiſcher. 


Elegant brochirt Mark 2. — 








